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Flbel (von fari, ſagen, reden) bedeutet eigentlich jede Rede, 
uch ein Geſpraͤch, eine Erzählung, fie ſei wahr oder erdichtet. Doch 
wird das Wort jegt vorzugsweiſe von erdichteten Erzählungen ges 
raucht. Es iſt alfo diefem urſpruͤnglich lateinifhen Worte (fa- 
bula) gerade fo wie dem urfprünglich griechiſchen Mythe (uuYog) 
und dem deutfchen Mähre oder Mähren ergangen; denn aud) 
Leztetes bedeutete Anfangs jede Erzählung. Daher kommt «8, daf 
man auch die Mythen der alten Welt Fabeln und die Mythos 
logie eine Fabellehre genannt hat, (S. Mythologie). In 
der Aeſthetik aber und vomehmädz .in "der Poetif bat das Wort 
aech zwei befondte Bedeutungen: " Erjlich“ bedeutet es eine felb: 
kindige Art von Gedichten, die man auch: Aprolcgen und (nad) 
istem angeblihen Erfinder) dfopifhe Fabeln nennt. Ihrem 
Hauptzepräge nad gehört dieſe Dichtungsatt wohl ‘zur epifchen 
Gattung, obgleich mande Kunſtphiloſephein fie lieber zur didaktis 
ſchen Poeſie vechnen, weil fie nicht bloß erzählend, fondern auch be: 
fehrend fei. ©. didaktiſch und epifh. Sie wuͤrde ſonach eine 
zemiſchte Dihtungsart fein. Auch kann man fie allegorifch nennen, 
weit fie eine gewiffe Lehre (meift eine praftifche, eine Megel der 
kebens weisheit — weshalb man diefelbe ald die Moral der Fa— 
bei bezeichnet) in eine finnlihe Hülle, eine aus der belebten oder 
unbelebten Natur entlehnte Thatſache, einkleidet, Diefe Thatfache 
erzählt aber ber Fabeldichter — wobei er auch Thiere und fogar 
Pflanzen wie Menfhen empfinden, denken und reden Laffen kann — 
und fügt feiner Erzählung die dadurch abgebildete Lehre entweder 
ausdruͤcklich (vorher oder nachher) bei, oder überläfft e8 aud dem 
Zuhörer ober Lefer, jene Lehre felbft zu finden; was noch beffer ift. 
Seine Rede kann Übrigens gebunden oder ungebunden, monologifch 
oder dialogiſch fein, mähert ſich aber meiftentheils der Profa fo fehr, 
das manche Aeſthetiker gefagt haben, die Zabel ftehe auf der Graͤnze 
Rrug’s encytlopaͤdiſch⸗ philof. Wörterb. B. IL, 1 
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zwifchen Poeſie und Proſa. Dieß würde dann freilich auch voı 
vielen andern Erzählungen (Novellen, Romanen) und felbft voı 
vielen dramatifchen Werken gelten. Der Grund aber, warum de 
Fabuliſt (Fabeldichter) feine Perfönlichkeiten am liebften aus de 
vernunftlofen Natur wählt und dadurch die vernünftige vertreten 
oder repräfentiren läfft, liegt unftreitig darin, daß jene einen beftän 
digern Charakter, gleihfam einen conftanten Naturtypus haben, da 
man folglich fogleicdy weiß, wie man mit ihnen daran und was voı 
ihnen zu erwarten iſt. Daß übrigens die Fabel den Scherz ebenfowoh 
als den Ernſt vertrage, daß fie alfo auch Wis, Laune und Satyr 
zulaffe, beweifen trefflihe Beifpiele der Art zur Genüge und werfei 
jede Theorie als einfeitig über den Haufen, die den Fabeldichter üı 
ihre engen Graͤnzen einzäunen will. — In einer ganz andern Be 
deutung zeigt das MW. Fabel Eein felbftändiges Werk im Ganzeı 
an, fondern das Hauptgewebe biefes Ganzen, welches entweder epifd 
oder dramatifch fein kann. Daher fagt man dam Fabel be: 
Epos oder Fabel des Dramas. Diefe Fabel kann nun ent 
weder rein erdichtet oder aus der Gefchichte entlehnt fein. Im legteı 
Falle giebt aber doch die Gefchichte nur den Grundftoff zu dei 
Begebenheiten und zu den Charakteren der handelnden Hauptperfonen 
Alles Uebrige ift Geſchoͤpf der Einbildungskraft; wobei der Dichte 
nur dem Geſetze der Schönheit und alfo auch der Zweckmaͤßigkei 
in der Fornt zu Huldigen Hat,» weil fonft fein Werk nicht gefalle: 
Eönnte. S —* (HR; Wegen der Fabeln oder Rithen 


Faber — „fit: 1440 in einem Eleinen Dorf in de 
Pikardie (Jacques 1 Ferr& d’ Etaples — Jacobus Faber Sta 
pulensis) ftudirte zu Paris, machte dann Reifen, auch nad) Sta 
lien, wo man unt jene Zeit bereits anfing, die ariftot. Philoſ. ü 
einer beffern, der urfprünglicdyen Reinheit ſich nähernden, Geftal 
vorzutragen. Nach feiner Rüdkunft that er daffelbe zu Paris un 
goiderfegte fi bier mit vielem Beifall als Einer der Erften den 
alten Scholafticismus, gerieth aber, weil er zugleich die pofit. Theol 
verbeffern wollte, mit der Sorbonne und den Mönchen in Zwiefpalt 
Man verkegerte ihn als einen angeblihen Lutheraner und würd 
ihn vielleicht verbrannt haben, wenn nicht Margaretha, Königi: 
von Navarra, und Franz I. ihn befhüst hätten. Auh Erasmu 
feindete ihn an, wahrſcheinlich aus bloßer Eiferfuht, waͤhren 
Agrippa fein Freund war. Er ftarb 1537 beinahe 100 J. alı 
Seine philofophifhen Schriften find meiftens Paraphrafen ode 
Commentare zu ariftotelifhen Schriften. Davon find gedrudt 
Paraphr. in libb. logicos Arist. Par. 1525. Fol. — Paraphı 
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a Arist. phys. c. scholis Chlichtovei Desgl. — Introd. in 
Arst. eth., polit. et oecon. c. adnott. Ejusd. Par, 1514. 1516, 
1327, Fol. — Später find dieſe und andre Commentare zufam: 
emzdrudt: Freiburg im Breisg. 1540. 1541. Fol. — Von einem 
m Faber (Pet. Joh.) weiß ich weiter nichts zu fagen, als 
sh er ein Eabbatiftifh=philofophifhes Werk unter dem Titel: Se- 
zetum manuscriptum, hinterlajfen hat. Auch kenn’ ich diefes Werk 
“fi aus Clauderi diss. de tinctura’ universali (s. philosophica) 
= 28 mehrmal lobend angeführt und deſſen Verf. magnus naturae 
aysta (pag. 186.) genannt wird, Vielleicht iſt jenes gar nicht ges 
mut, Diefes aber erfchien zu Altenb. 1678. 4. 

$abian (Papirius Fabianus) f. Seneca. 

Fabre D’Dlivet, ein franzöf. Philofoph der neuern Zeit 
':s. 1769, geft. 1825) der fih zum Myſticismus hinneigte. Er 
© ®erf. einer Hist. philos. du genre humain (Par. 1824. 2 Bde. 
3.) und bat audy die goldnen Sprühe des Pythagoras heraus: 
aber. Sonft ift mir nichts von ihm bekannt. 

Fabrik f. Manufact. 

Fachreddin (F. Ben Omar Er - raſi — auch ſchuctwen 
dafi oder Raſi genannt) ein arabiſcher Philoſoph, der im J. 
109 ſtatb und zwei berühmte metaphyſiſche Werke hinterlaſſen 
bat, das erſte unter dem Titel: Muhassil efkiaril-mutekademin 
ae. (d, h. Mefultat der Gedanken der Alten und Neuen zwifchen 
m Pbilofophen und Metaphufitern) das zweite unter dem Xitel: 
Nähajetol - ukul (d. h. das Ende der Verſtaͤnde). Sie eriftiren 
sur bandfchriftlicdy in arabifcher Sptache; mwenigftens ift mir feine 
Iusgabe und Ueberfegung derfelben bekannt. 

Fachwerk, wiſſenſchaftliches oder phitofophifches, f. Topik. 

Facilität (von facilis, leicht) ift Leichtigkeit, befonders im 
Imzange und Verkehre mit Andern. Daher bezeichnet man damit 
ah oft die gefelligen Zugenden der Anfpruchlofigkeit, Nachgiebigs 
=, Gefprächigkeit ꝛc. Das Gegentheil ift Difficultaͤt. Vergl. 
wer. | i 

Facio ut facias f. do ut des, 

Facta infecta fieri nequeunt — Gefchehenes ann nicht 
inzefhehen gemacht werden — ift ein Sag, der die metaphnfis 
Sem Theologen in Bezug auf die Lehre von der göttlichen Als 
mat Fehr gequält hat. Man fragte namlih, ob jener Sag auch 
u Berug auf Gott wahr fei, fo daß 3. B. (diefes Beifpiel brauche 
on die Scholaftiker wirklidy und in allem Ernfte) Gott den Fehl: 
nt einer Jungfrau ungefhehen machen, mithin auch die geſchwaͤn⸗ 
te in eine wahrhafte Jungfrau zurüdverwandeln könne. Man 
Schte aber hiebei nicht, daß bie Zurüdverwandlung doch nur 
neues Factum fein würde, welches bloß die Folgen des frühen 
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aufhoͤbe, aber nicht es ſelbſt ungeſchehen machte. Denn es wi 
nur eine restitutio in integrum, wie wenn einem Spieler das v 
lorne Geld zuruͤckgegeben wuͤrde. Der Verluſt des Geldes wuͤn 
hier eben ſo wenig, als dort der Verluſt der Jungfrauſchaft, wiefe 
beide geſchehen ſind, ungeſchehen gemacht. Die Streitfrage iſt al 
in Bezug auf Gott eigentlich unzuläffig, da Gottes Sein und W 
Een als etwas Ueberfinnliches nicht auf finnlihe Bedingungen | 
Zeit (Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft) bezogen werd 
kann. Berge. Gott und Allmacht. 

Faction (von facere, machen) iſt eigentlich Machuı 
und würde etymologiſch mit Poefie zufammentreffen. Man vi 
ſteht aber gewoͤhnlich unter Faction eine von der größeren Geſe 
ſchaft getrennte Menſchenmenge, die etwas für ſich ſelbſt ma 
oder nur ihrem eignen, dem gefellfchaftlichen entgegengefegten, 3 
tereffe folgt, und nimmt daher das. Wort meift im böfen Sinn 
während das Wort Partei (von pars, partis, der Theil — al 
nicht Parthei, wie man gewöhnlich Schreibt) nur überhaupt ein 

Theil des Ganzen bezeichnet, der einem andern Theile gegenüb 
fteht, folglich auch im guten Sinne genommen werden ann, € 
nennt man Chriften und Mufelmänner, Katholifen und Protefta 
ten, Religionsparteien, ohne dadurch anzudeuten, daß fie alle fchled 
oder eigennügig feien. Eine action aber wird immer fo g 
dacht. Auch wird diefer Ausdrud vorzugsweife auf das Buͤrge 
thum bezogen oder von politifchen Parteien gebraucht, wenn 
dem allgemeinen Beſten entgegenwirken. Sndeffen nennen fih au 
wohl die Parteien felbft gegenfeitig Factionen, um einander ſchlecht 
- machen. Und daher mag e8 wohl gekommen fein, daß Faction: 
mann und Parteimann, Factionsgeift und Parteigeii 
auch als gleichgeltend gebraucht werden. Daß übrigens die boͤſe B 
deutung des W. factio ſchon bei den Nömern gebräuchlich war, fie 
man aus ber Yeußerung des Tribuns Memmius beim Sallu 
(Jug: 21.): Inter bonos amicitia, inter malos factio. Dod fa 
man auch ohne böfe Mebenbedeutung factio histrionum, factio q 
drigariorum, und im eigentlichen Sinne testamenti factio. — 
gen Contrafaction ſ. d. W. ſelbſt. 

Factiſch f. Factum. 

Factor (von demſelben) iſt eigentlich ein mathematifcyer Au 
druck, bedeutend eine Zahl, welche bejtimmt, wie vielmal eine and 
genommen werden ſoll, und dadurch Coefficient eines arithmetiſch 
Productes wird, wie wenn man 3 mit 2 multiplicirt und fo dur 
diefe beiden Zahlen eine dritte (6) macht oder hervorbringt. Es | 
aber diefer Ausdrud auch in die Philofophie Übergetragen word 
und bedeutet bier ebenfalls, was in Gemeinſchaft mit einem 
dern ein Drittes hervorbringt. So find die Prämifjen ein 
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Edtuffes die Factoren des Schluffages als ihres Productes; 
md evenfo nennt man bie Erregbarkeit eines organifchen Wefens 
mt den darauf einwirkenden Reiz, durch welchen die wirkliche Le 
eiermagung entjteht, die Facto ren bes Lebens. — Bon Han: 
bis: Factoren kann hier eben fo wenig als von Handels: Facturen 
ke Mede fein. Factotum — Ganzmacher — Hauptperfon. 
Factum (von bdemfelben) ift alles Gefchehene oder jede 
Detſache, die fih zu irgend einer Zeit begeben oder ereignet hat 
— fo auch Begebenheit, Ereigniß. Alle Facta fallen daher ber 
Befhihte zu. S. d. W. Davon kommt her factifh — that: 
up oder geſchichtlich. Ein factifhes Recht heißt ebendarum 
ea ſolches, welches als abhängig von einer Thatſache betrachtet 
werd, z. B. von einer Schenkung, einem Kaufe, einer Ererbung 
M Wenn aber in Recdhtsftreitigkeiten das Factiſche (quod de 
facto est) dem Juridifhen (quod de jure est) entgegen: 
giest wird: fo meint man eigentlidh, daß dort noch fein. Recht 
sechanden oder daß es doch zweifelhaft fei. So kann Jemand factis 
(her Befiger einer Sache fein; aber daraus folgt noch nicht, daß 
er fie auch juridifch befige, d.h. ihre wahrer Eigenthümer fei. Doch 
besrumdet jener factiſche Befig immer eine gewiffe Präfumtion zu 
fänm Gunften. Wer daher nicht befugt ift, nad) deffen Befistitel 
vu fragen, bat ihn als juridifchen Befiger anzuerkennen. So ift 
& auch im Wölkerverfehre. Wenn Jemand factifcher Regent eines 
Staats ift, d. h. innerhalb des Staats als folder anerkannt wor: 
ben: fo ift Miemand außerhalb des Staats befugt, ihm das Regie: 
erungscecht ftreitig zu machen. Oder wenn eine Berfaffung inner: 
bald eines Staates factiſch gilt: fo iſt Niemand außerhalb des 
Staates befugt, fie umzuftoßen. Oder wenn eine Kolonie factifch 
ih zu einem felbftändigen Staate erhoben hat: fo ift kein fremder 
Staat befugt, fie dem Mutterftaate wieder zu unterwerfen, wenn 
auch diefer jenen neuem Staat noch nicht anerkannt hat. Der 
ſtemde Staat braucht aber aud nicht auf diefe Anerkennung zu 
warten, um ihn feinerfeit anzuerkennen. Er nimmt das Factifche, 
wie es ift, weil er Bein Necht bat, nach dem Urfprunge deffelben 
ju fragen, wenn fein eignes Recht nicht dadurch verlegt worden. 
Facultät f. Fähigkeit und philofophifhe Facultät. 
Facultativ aber heißt dasjenige, was man nad Umftänden machen 
(facere) d.h. thun oder laffen, brauchen oder nicht brauchen ann. 
Cs war in Frankreich eine Zeit lang (unter-Billele) die facul— 
tative Genfur eingeführt d. h. die Minifter durften in der Zeit 
wilden den Sigungen der Kammern alle Zeitfchriften cenfiren Laffen, 
wenn fie es den Umftänden gemäß fanden. Es zeigte ſich aber, 
* dieſe Cenſur noch ſchlimmer war, als die beſtaͤndige. Denn 
ſebald der Preſſzwang durch die Cenſur aufhoͤrte, wurden bie Zei⸗ 
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tungen wegen des verhaltenen Unmuths nur noch heftiger. Mar 
fand es alfo gerathener, auf dieſe mit ber Prefffreiheit unverträglicy 
Vefugniß ganz zu verzichten; und mit Recht, da die ganze Genfur: 
anftalt ein hoͤchſt mislidhes Ding if. ©. Cenſur, auh Hieran 


die, | 

Fade ft foviel als abgefhmadt. ©. d. W. Dabeı 

fagt man fade Speifen oder Getränke, fader Wig u. d. 9. 

Faͤhigkeit (von fahen, daher fangen und empfan: 
gen) bedeutet ein Vermögen, welches mehr Empfänglichkeit (Re: 
ceptivität) als Selbthätlicykeit ( Spontaneität) zeigt. Darum heiß 
berjenige, bei welchem viel Leichtigkeit ( facilitas — facultas, vor 
facere, madhen) im Lemen oder Auffaffen des ihm Mitgetheilter 
angetroffen wird, ein fähiger Kopf oder ein Menſch vor 
vieler Fähigkeit (Gapacität). Wenn man alfo in Bezug au 
den menfchlihen Geift Fähigkeiten und Kräfte mit einande 
verbindet, fo befafft man darunter das Gefammtvermögen beffelben 
wiefern es fich theils leidentlich theils thaͤtlich Außer, Es werde 
aber freilich jene beiden Ausdrüde oft als gleichgeltend gebraudyt 
weil man es mit diefem Unterſchiede nicht fo genau nimmt, Uebri 
gend f. Seelenfräfte. 

Fahrlaͤſſig heißt, wer aus Nachläffigkeit oder Unachtſam 
keit fi) oder Andre in Gefahr fegt. Verletzt er dadurch Andr 
wirklich, fo entftehn aus der Fahrläffigkeit die fog. culpofen Belei 
digungen. ©. culpos, auch Gefahr. 

Fall heißt in der Moral eine einzele That oder Begebenheii 
worauf das allgemeine Gefeg zu beziehn. Daher Caſuiſtik. € 
d. W. Zumweilen fteht auh Fall für Sündenfall. S. d. W 
Daher fallen für fündigen. Der Fall der Körper aber und bi 
Gefege der Schwere, nah welchen er fich richtet, gehören in bi 
Phyſik. 

Fallacien (von fallere, betruͤgen) find Trugfhlüff 
oder Sophismen. ©. Sophiſtik. 

Falſch (falsum) in logifcher Bedeutung heißt foviel ald un 
wahr oder untichtig, z. B. falfcher Begriff, falfches Urtheil, falfchı 
Schluß ꝛc. Im äfthetifcher Bedeutung heißt es foviel als fehlerhal 
oder regelwidrig, 3. B. fulfcher Ton, falfcher Reim, falfche Beleud 
tung. In moralifcher Bedeutung endlich heißt es foviel als unech 
betrügerifh, heuchleriſch, 3. B. falfche Tugend oder Froͤmmigkei 
falſches Herz, falſcher Menfh. Die Falſchheit in diefem Sinr 
ſteht daher der Echtheit und Aufrichtigkeit entgegen. Daher nent 
man auch alles falfh, was bloß fcheint, als Gegenfag de Mir! 
lichen, der Schein mag abfichtlidy (wie beim Betrüger ober Heud 
ler) oder aumabfichtlic (mie beim Irrenden oder Betrognen) entitar 
den fein. In diefer Beziehung heißt auch das Nachgemachte od: 
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—— falſch, 3. B. falſche Urkunden ober Documente; 
Kite Münzen oder Steine, 

Sälfcher (falsarius) heißt eigentlich Jeder, der etwas Falfches 
(sum) macht oder hervorbringt, infonderheit aber derjenige, welcher 
Inte durch ganz faliche oder doch in einzelen Theilen (Namen, 
sahen) verfälfchte Urkunden, duch nachgemachte Unterfchriften u. 
4. zu betrugen ſucht. 

Fama f. Gerüdt. 

Familie kommt unftreitig von famulus, der Diener (nicht, 
= Einige meinen, von fames, der Hunger) ber und bedeutet 
iher urfprünglich- die Dienerfchaft eines Hauſes. Jetzt aber nimmt 
zn dad Wort anders und zwar in doppelter Bedeutung. Erſtlich 
entet ed die ganze, aus natürlichen Bedürfniffen bervorgehende 
u) daher überall anzutreffende, häusliche Gefellfchaft, beftchend aus 
im Ehegatten oder Eltern, den Kindern und ben übrigen Haus: 
griffen, fie mögen mit jenen verwandt fein oder nicht, und für 
dam gewiffen Lohn (Lebensunterhalt oder Geld) beftimmte Dienfte 
m oder nicht. Das gemeinfame Oberhaupt derfelben ift der 
dausdater (paterfamilias) und die Hausmutter (mater- 
umilias) infonderheit aber jener als ber eigentliche Stifter oder 
Segränder und Erhalter der Familie; weswegen er auch der Haus: 
iere (heraus) heißt. Zweitens bedeutet jenes Wort einen Inbegriff 
va Perfonen , die mit einander näher verwandt find. Wie nahe? 
Mfg nicht beftimmen, weil die Verwandtſchaftsgrade in's Un⸗ 
müche gehn. Der Stifter einer Familie in dieſer Bedeutung heißt 
uber der Stammpater, indem die übrigen Glieder der Familie 
zit Ausnahme der Frau, die er zur Stammutter gemacht hat, 
= ihm abftammen, Verſchwaͤgerte Perfonen gehören alfo nicht 
mit zur Kamilie in diefem Sinne, ob fie gleich oft zur Familie im 
en Sinne gehören, wiefern fie Hausgenofien jener beiden Per: 
mm find. — Bon Familie fein ift ein anmaßlicher Ausdrud 
wg Seiten abliger Familien, indem er foviel heißen fol, als von 
sater oder edler Familie abſtammen. Von Familie Über: 
pt ift Sedermann, der feine Abflammung von einem Ehepaare 
shweifen kann; und ‚von guter oder edler Familie kann auch ein 
Rihtabliger abftammen. Wenn eine Familie ſich fehr vermehrt 
md nach und nad eine Menge andrer Familien aus ihr bervors 
Sa: fo wird fie zum Volke und kann fih dann auch zum 
Ztaate bilden. ©. Staat und Volk, Die naturhiftorifche 
Schutung des W. Familie (Thier- oder Pflanzengefchlecht ) ge: 
et nicht bieher. — Die Philofophenfchulen werden auch zuweilen 
Aamilien genannt, indem manche auch ein familienartiges Leben 
Tcheren. 
Samiliengeift ift die im einer Familie herrſchende Gefin: 
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nung und Handlungsweiſe — eins Art esprit de corps, ber gı 
und fchleht fein kann. In den Höhen Ständen bildet ſich o 
ein fehr ſchlechter Familiengeift, indem er ſich als ein — 
geist. ©. Kafte, 

Samilienglaube heißt ber Glaube, tiefen ee einer 9 
wiffen Familie eigen iſt, z. B. wenn fie glaubt, daß ihre Fortdau 
von dem Befig eines gewiſſen Kleinods abhange, oder daß in il 
befferes Blut ald in andern fließe. Gewoͤhnlich fieht er mit bei 
Samiliengeifte in genauer Verbindung und ift aud eine Mal 
zung des Familienſtolzes. 

Samilienglied ifi nad ber boppelten Bedeutung bes U 
Familie ſelbſt entweder jedes Glied einer häuslichen Geſellſcha 
oder bloß ein ſolches, welches durch Abſtammung oder nähere Bei 
wandtſchaft mit Andern verbunden iſt. 

Familienlaſter f. $amilientugenden, 
| Familienrath ift ein pofitives Rechtsinftitut, das nur f 

einigen Staaten (3. B. in Frankreich) fattfindet und daher nid 
bieher gehört. 

Bamilienrecht bedeutet bald foviel als Hausrecht (f. I 
WW.) bald das Recht, welches zwiſchen Verwandten als Gtliedern bei 
ſelben Familie ſtattfindet. Soweit es natuͤtlich iſt, gehört es 3 
jenem; ſoweit es poſitiv, gehört es nicht hieher. Vergl. Ehe um 
Eherecht, Eltern und Kinder, Herren und Diener, auc 
Erbfolge und Erfigeburtsredt. 

Familienſtolz ift eigentlich foviel als Ahnenflot, 
Denn er bezieht ſich meift auf die Abkunft von berühmten Borfat 
von ober Ahnen. S. Ahn. Wenn er mit Verachtung Andre 
wie — ‚ verbunden, Heißt er richtiger Hochmuth. .E 
d, 


Bamilientugenden und Samilienlafter folten ſolch 
Tugenden und Lafter fein, die fi in den Familien forterben. 
aber. Tugend und Lafter fittliche, alfo von der Willensfreihe 
abhängige, Dinge find: fo koͤnnen fie nicht forterben. Erziehun 
und Beilpiel können aber freilich dazu beitragen, daß die Tugende 
oder Laſter der Eltern auf die Kinder übergehn. Auch ann e 
wohl angeborne Vorzüge oder Fehler geben, durch die gewiſſe Die 
pofitionen zu fittlichen Handlungsweifen entſtehen, die aber nu 
En der Wille daran theilnimmt, Tugenden oder Lafter heiße 
können. 

Fanatismus oder (mit überflüffiger Verlängerung) Fa 
naticismus kommt unfkreitig her von fanum, welches überhaup 
einen dem Gottesdienſte geweihten Ort (Tempel, Kapelle) bebeuter 
wo auch heilige Gefänge, begeifterte Neben, göttliche Ausſpruͤch 
(Drakel, Weifagungen) vernommen werben, fo daß fanum wahr 
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Zanlich wieder von fari, fagen, reden, abflammt, Ein Sana» 
titer (famaticus ) hieß alfo urfprünglidy nichts anders als ein bes 
eifterter, vom Gotte getriebner Redner. Weil aber auch Wahns 
imige, Epiteptifhe und andre für Befeffene (f. d. W.) gehals 
me Derfonen ſich häufig dort aufhielten, um von den Göttern 
Ser deren Dienem, ben Prieſtern, geheilt zu werden, und well 
mn auch die Ausfprüche folcher Perfonen als eine Art von Oras 
kin betrachtete: fo erweiterte ſich allmählich der Begriff, den man 
mit jenem Worte verband. Man nannte nun jeden Schwärmer, 
hefonders aber den religiofen, einen Sanatiter; und fo bedeutet 
est FKanatismus nichts anders ald Religionsfhwärmerei ober 
nen überfpannten religiofen Enthufiasmus. Daher wird auch fas 
aatiſch oft fchlechtweg für [hwärmerifh gebraucht. S. Bes 
geifterung, Enthufiasmus und Schwärmerei, 

Sarabi f. Alfarabi. 

Farbe (color) ift das von ber Oberfläche der Körper zuruͤck⸗ 
frahlende und dadurch modificirte (auf mannigfaltige Weife gebros 
dene oder zertheilte, gleihfam mehr oder weniger getrübte) 
Gicht, Die Theorie von der Farbe, oder die Farbenlehre, ge 
bist in die Phyſik, welche daher auch den Streit zwifchen News 
ten und Göthe über den Urfprung und dad Wefen der Farben 
za fhlichten hat. Aeſthetiſch betrachtet ift die Farbe an und für 
ih nie fhön, fondern nur angenehm. Sie wirkt nur als Sin 
nenreiz auf's Auge, das fie jedoch auch angreifen oder. überreizen 
fan; wodurch fie dann natürlich unangenehm wird, As Mittel 
aber, die Umriffe oder Geftalten der Körper zu beleben und hervor⸗ 
ribeben, wird fie von der Malerei gebraucht; worauf das fug. Co» 
lsrit beruht. ©. d. W. Die Bedeutfamkeit, welche man den 
einzelen Farben beilegt, fo daß man 3. B. weiß als Farbe der 
Unfhuld, fdywarz als Farbe der Trauer, grün als Farbe der Hoffe 
nung ıc. betrachtet, beruht auf bloßen Analogien, zum Xheil aud) 
auf Gewohnheit. Darum wechſelt auch jene Bedeutfamkeit nach 
dem Gebraude, der von den Farben gemacht wird. So brauchen 
wir weiß und fchwarz ebenfowohl zur Feierlicykeit ald zue Trauer. 
Die Mode beweift demnach hier gleichfalls ihre Herrſchaft. Der 
Streit, ob weiß und ſchwarz aud zu den Farben gehören, betrifft 
mehr das Wort als die Sache. Es fragt fih nämlih, ob man 
das W. Farbe von jeder Modification des Lichtes, die unfer Auge 
wahrnimmt — denn das abfolut reine oder völlig unmodificirte 
kicht nimmt unfer Auge fo wenig wahr, als den abfoluten Mangel 
deſſelben oder die völlige Dunkelheit — oder nur von folchen Mos 
biicationen deſſelben verftehen wolle, die auf einer beftimmten Bros 
hung oder Zerfaͤllung der Lichtftrahlen beruhen. Beides erlaubt 
be Sprachgebraud), bee bald von weißfarbigen, ſchwatzfarbigen, 
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Eupferfarbigen ıc, Menfchen rebet, bald aber auch ein fehr weiß 
Zud ober einen ganz reinen Brillant farblos oder ungefärbt nenn 
Barbenton und Farbenharmonie find Ausdrüde, die ma 
aus der Muſik entlehnt hat, um die Abftufungen und Berbindur 
gen ber Farbe zu bezeichnen. Wie aber die Farben in ihrer Bei 
bindung harmoniren Eönnen, fo können fie auch mit einander cor 
traftiren oder Gegenfäge bilden, die, wenn fie nicht zu grell un 
zu biendend find, dem Auge fehr wohl thun und daher auch da 
MWohigefallen an einem Gemälde fehr erhöhen können. Wegen e 
ner fog. Farbenmuſik (eines tonifchen Farbenfpiels oder farbige 
Zonfpiels) f. Chromatif. Wegen des Einfluffes der Farbe au 
das Recht [. Hautfarbe. 

Farce oder beffer Harfe (von farsum, geſtopft — wovo 
bas ital, farsa und das franz. farce ſelbſt abſtammen) iſt ebenſt 
viel als Poffe oder niedrig Eomifches Luft» Zwifchen» oder Nach 
fpiel, wahrfcheinlih fo benannt, weil ein folches Spiel meift ei 
Gemifd von allerlei feltfamen Reden, Iuftign Schwaͤnken od 
närtifchen Streichen iſt. Auch ift es wohl möglich, daß man dieſe 
Namen zuerft gewiffen Bmifchengefängen (nah Adelung) odı 
gewiffen Mifchgerichten (nad) Paolo Bernardy) gegeben un 
dann erft auf ſolche Luftfpiele übergetragen habe. Uebrigens 
Poffe. 

Fardella (Michel Angelo) ein itatienifcher Phitofoph de 
17. u. 18. S. (ft. 1718 zu Padua) welcher in feiner Log 
(Bened. 1696.) den Idealismus aus dem Grunde vertheidigte, da 
fi) das Dafein der Körperwelt nicht bemeifen laſſe; wobei er fre 
lich die Nothwendigkeit eines ſolchen Beweiſes vorausfegte. Dod 
meint’ er, werde der Glaube daran durch die Offenbarung begrür 
det — wahrfcheinlih, um nicht verkegert zu werden. 

Faſſungskraft f. Gapacität. 

Faſten, das, hatte urfprünglic nur einen biätetifchen Zwed 
Man wollte dem Magen, dem man etwas zu viel zugemuth, 
hatte, einige Ruhe oder Erholung gönnen. Diefes Faſten wir 
uns daher oft von der Natur felbft aufgenöthigt, wenn der angı 
griffene Magen feine Dienfte verfagt, oder wenn wir überhauı 
krank find. Auch mögen die Priefter, als die früheften Gefeggebe 
den roheren Menfchen, um fie einer gewiffen Zucht zu unterwerfei 
gewiſſe Fafttage vorgefchrieben und, um diefen Vorſchriften mel 
Anſehn zu geben, ſie als göttliche Befehle verkündigt haber 
Daraus bildete ſich aber bald die Vorftellung, daß das Faften nid 
bloß ein phyſiſches Mittel zur Erhaltung der Gefundheit und ei 
moralifch = ascetifches Hülfsmittel, um fidy in der Enthaltfamfe 
oder Selbbeherrfhung zu üben, fondern fogar etwas Verdienſtliche 
fei, wodurch man frühere Sünden abbüßen und die Gottheit vei 
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ren Enme. Die legtere Vorftellung ift nim freilich umba Itbarz 
dr die erftere hat ihren guten Grund. Nur foll man baruna das 
item nicht beliebig vorfchreiben und an Zeiten Enüpfen, oo es 
zit Alm auf gleiche Weife nügen kann. Dan foll es vielmehr jedem 
= üerlaffen, ob und wiefern er von einem Hülfsmittel Gebraud) 
m wil, dad doch in moralifcher Hinſicht nicht durchaus noths 
sadis it. Wenn aber das Faften gar nur darin befteht, daß man 
a gmiten Zeiten kein Fleifch genießt, ſtatt deffen aber alle mög» 
 Yodetein, und wenn man dabei überdieß fo willkürliche Unter 
Side macht, daß das Fleifch der Fiſche nicht für Fleiſch gelten 
»: f wird die Sache lächerlich oder kann höchftens den Prieftern 
haft vorfommen, weil fie ihnen ein Gängelband mehr für bie 
a gewährt, auch wohl Geld einbringt, wenn Jemand ein— 
"2 gmug iſt, eine Faſten⸗ Dispenſation, die er ſich auf der Stelle 
A giben Eönnte, erſt einem Andern abzukaufen. 


Fatalismus (von fatum, das Schickſal, als ein unwider 
he Ausſpruch [von fari, fptecyen] gedacht) ift der Glaube an 
12 feldheg Schickſal. Ebendarum heißt der, welcher einen ſolchen 
Zuben hegt, ein Fataliſt. Wenn nun dieſes Schick ſal wirk— 
3 ld eine unbedingte Nothwendigkeit aller Weltbegeb enheiten, 
— der menſchlichen Handlungen, angeſehn wird: ſo iſt 

Aiqt nur unerweislich, weil nur eine bedingte Not hwendig⸗ 
“t für ung erfennbar ift, fondern auch immoralifh und irrefigiog, 
"damit feine Freiheit des Willens, fein Unterſchied des Guten 
= It Boͤſen, und fein Glaube an eine göttliche Fürfehung beftehen 
m S. Nothwendigkeit. Docd hat man ſich freilich vom 
"sidfale nicht immer diefelben Vorftellungen gemacht; und baher 
08 auch verfchiebne Arten des Fatalismus. S. Schidfal, 
= eines Ungenannten Schrift: Examen du fatalisme. Paris, 
7,3 Bde. Auch Eönnen die Schriften von Grotius: Phi- 
“phorum sententiae de fato et de eo, quod in nostra pote- 
* Paris, 1648. 4.) von Ehrenberg: Das Schidjal (Eibers 

‚1505. 8.) und von Werbermann: Verſ. einer Geſch. der 

—* über Schickſal und menſchl. Freiheit (Kpz. 1793. 8.) 

then die im Art, Freiheit angeführten Schriften bier ver: 
sa werden. Wegen des fog. moralifhen Zatarismus, 
Er eine unbedingte Borherbeftimmung zur Sittlichkeit und 
kit, fo wie zur Unfittlichkeit und Verdammniß annimmt, 
Prideftination. Das Adjectiv Fatal bedeutet eigentlich, was 
a Shikfale beftimmt if. Da dieß aber oft dem Menfchen 
“ gefaͤlt, ſo ift ebendaraus die noch gewöhnlichere Bedeutung 
* nngenehmen oder Misfälligen entſtanden. — Confatal 
wa theils durch das Schickſal, theils durch dem Menſchen 
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vermöge feiner Freiheit gefchieht, mo alfo der Menſch gleichfam x 
dem Schidfale (cum fato) zufammenmwirkt. 

Fatuität ift eigentlich Gefhmadlofigkeit, Denn 
kommt her von fatuus, was mit unferm fade — gefhmad 
oder ungefalzen, flammverwandt if. Daher könnte man es aı 
durch Fadheit überfegen. Dann bedeutet e8 aber auch foviel 
Albernheit, ein närrifches Wefen, das aus Verſtandesſchwaͤ 

pringt. 

Faul (ftammverwandt mit dem griedy. gaviog, fchlecht, 
ring, boͤs) wird phufiih und moralifh genommen. In jen 
Sinne, wo man von den Dingen fagt, daß fie faulen oder 
Faͤulniß übergehn, bedeutet es einen Gährungsprocef, dem « 
organifhe Weſen unterworfen find und den die Chemie näher 
‚beftimmen hat. In diefem Sinne, wo man von Perfonen fa 
baß fie faulenzen oder der Faulheit ergeben feien, bedeu 
ed einen Zuftand der Schlaffheit oder Trägheit, wo der Men 
bie Anftvengung der Kräfte fcheut, die mit regelmäßigen Arbeii 
des Körpers oder des Geiftes verfnüpft if. Der Faule ift daher ı 
Müfiggänger oder Michtsthuer (faindant — deſſen Marime d 
dolce far niente if), Wenn er fih aud aus langer Weile 
Etwas befchäftige, fo ift diefes Etwas doch eigentlih Nichts; de 
es ift lauter Taͤndelei "oder Spielwert. Solche Leute bilden f 
baher ein, fie feien nur auf der Erde, um deren Früchte. verzehi 
zu helfen — fruges consumere mati — wollen aber fel 
nichts zur allgemeinen Wohlfahrt beitragen. Sie haben auch ; 
Beſchoͤnigung ihrer Unthätigkeit ein eignes Argument erfonnı 
weldes man die faule Vernunft (ignava ratio, «pyos Aoya 
genannt hat, richtiger aber die faule Unvernunft oder d 
faulen Schluß (demn ratio und Aoyog bedeuten aud ein 
Vernunftſchluß) oder das Sophisma der Faulbeit (fallaı 
pigritiae) nennen follte. Dieſer Schluß lautet nämlid fo: „W 
„id durch meine Thätigkeit hervorbringen foll, muß entweder < 
„ſchehen oder nicht geſchehen. Muß es gefchehen, fo braudy’ | 
„nicht thätig zu fein. Muß es nicht gefchehen, fo hilft alle mei 
„Thaͤtigkeit nichts. Alfo will ich lieber gar nichts thun, fonde 
„ruhig abwarten, was gefchieht.” — Man fieht aber leicht ei 
daß hier die unbedingte Nothwendigkeit (das fog, blinde Schidif: 
mit der bedingten, zu welcher unfte eigne Thaͤtigkeit als Mitbedi 
gung gewiſſer Erfolge gehört, auf eine fophiftifhe Weiſe vermer 
fele ift, und daß, wenn alle Menfchen fo fliegen wollten, a 
menſchliche Thätigkeit . aufhören müffe., SG. Nothwendigke 
und Schidfal, 

Fauſt, der bekannte Schwarzkünftter und Xeufelögefelle - 

befien Lebensgeſchichte nicht hieher gehört — iſt neuerlich zu d 
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Ehre gekommen, für einen Philoſophen zu gelten, ber durch uner⸗ 
liche Wiſſbegierde ſich felbft zu Grunde gerichtet oder, wie man 
ia der Sprache der Volksmaͤhrchen fagte, fi) dem Teufel ergeben 
babe. Diefe Idee hat denn nicht bloß zu einigen trefflichen Dich⸗ 
tungen von Klinger, Göthe und Klingemann Anlafi geger 
ben, fondern auch durch dieſe Dichtungen felbft wieder, infonderheit 
duch den vielfach commentirten Fauft von Göthe, zu alle 
band philoſophiſchen Reflerionen und erbaulicyen Betrachtungen über 
ke Gefahr, welhe mit dem Studium der Philofophie und der 
Bifienfhaften überhaupt verfnüpft fein fol. Es ift aber dabei 
diel eitles und unverftändiges Geſchwaͤtz zu Markte gebracht worden, 
Die Wiſſbegierde allein, wie unerfättli fie auch fein mag — und 
fe iſt es allerdings, muß ed auch fein, weil unfer Wiffen immer 
me Stuͤckwerk bleibt und wir daher in der Erfenntniß nie jtille 
fhn follen — wird keinen Menſchen in’s Verderben ftürzen, 
Das beweifen die größten Genien dee Menfchheit, die ihre ganzes 
Eben der Betrachtung und Forfhung geweiht haben: Thales, 
Ontbagoras, Plato, Ariftoteles, Leibnig, Newton, 
Süffon, Linne, Spinoza, Kant, Blumenbadh und fo 
viel Andre. Ta es ift diefe unerfättliche MWiffbegierde oft ein ſtar⸗ 
ir Damm gegen das Böfe, indem fie den Menfchen mit feinen 
Sesanfen von den Eitelkeiten der Welt abzieht und auf ein höher 
28 Ziel richtet. Was den Menfchen in’s Verderben ftürzt, ift das 
eisne böfe Gelüft, das er nicht beherefchen kann oder vielmehr nicht 
wid; und eben dieſes Gelüft ift auch der Teufel, der ihn zum 
Bölen verführt und ihm mohl gar einbildet, es fei überhaupt nichts 
mit dem MWiffen, das fo viel Schwierigkeiten barbiete und fo viel 
Entfagung heiſche; das Genießen fei allein das wahre Leben des 
Neaihen. Da wirft er denn vielleicht im Unmuthe über das Uns 
hfriedigende feines bisherigen Lebens alle Bücher — bie todten 
Quellen oder Werkzeuge der Erkenntnig — zum Teufel und geht 
am Ende felbjt mit zum Teufel. Aber das Wiffen oder die Wiff: 
begierde , die etwas fehr Edles im Menfchen ift, war daran fo une 
duldig, wie Sokrates an der Unfittlichkeit des Alcibiades, 

Fauſtkampf f. Fechtkunſt. 

Fauſtrecht iſt ebenfo wie Kolbens und Schwertredt 
sihts anders ald Recht des Stärkern (jus fortioris) d. h. 
sar kein Recht. Denn Stärke, fie fei geiftig oder Eörperlich, kann 
dem Menſchen, der fie hat, wohl allerlei Vortheile gewähren und 
bleibt Daher immer etwas Schägensmwerthes — befonders wenn fie 
gut angewandt wird, wie zum Scuge des Schwähern — 
fe allein kann fein Recht geben. Diefes bedarf einer andern Grunds 
Inge im Gefege ber Vernunft. Daher find die Zeiten, wo das 
gauftrecht herrſchte oder wo, yopular ausgebrüdt, dee Grundfag 
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galt: Wer den Andern vermag, ſteckt ihn in Sad — mie ir 
Mittelaltee — Zeiten der Nechtlofigkeit, die Niemand zuruͤckwuͤr 
Then kann, der nur einige Achtung vor dem heiligen Nechtsgefege ha 
Das Geſchichtliche in Betreff diefes angeblichen Mechtes, da 
noch immer hin und wieder geltend gemacht werden will, gehört nid 
hieher. Man könnt 28 übrigens auch ein barbarifhes Rech 
nennen, weil es der Roheit, die auf Eörperliche Stärke vornehmlie 
trogt, fehr willkommen if. Man wird daher auch nicht Unred 
thun, wenn man bie Zeit, wo foldy ein Necht gilt, ein Zeitalte 
ber Barbarei nennt, mag es aud in andrer Dinfiht man« 
Treffliches geleiftet oder hervorgebracht haben. 

Favorin (auh Phavorin nach dem griech. Daßwoıros 
von Arelas oder Arelate in Gallien (Favorinus Arelatensis : 
Gallus) ein Philofoph des 2. FH. nach Ch., von zmweideutigem G— 
präge, ſowohl Eörperlich als geiftig. Denn man hat fogar geftritter 
ob er Mann, Hermaphrodit oder Eunuh war. (S. Luc. Eur 
et Demon. und Philostr. vit. soph. I, 8. $. 1.) Eben fo ba 
man geftritten, zu welcher Echule er eigentlich gehörte. Anfang 
hört’ er Epiktet, fchrieb jedoch nachher gegen diefen Stoifer un 
wandte fi zuc platonifchen Schule, blieb aber auch diefer, welch 
toieder ganz dogmatifh geworden, nicht treu, fondern neigte fic 
zum Sfepticismus, wie Arcefilas und Karneades. Er fhrie 
fogar eine eigne Schrift, in welcher er die 10 fEeptifchen Argument 
der Pyrrhonier entwidelte (Gell. N. A. XI, 5.). Dod wird e 
gerröhnlih zu den Platonikern oder Akademikern gerechnet, da «e 
ein großer Bewundrer Plato’s war. Im Didputiren mit den 
K. Hadrian, feinem Gönner, mar er fehr nachgiebig, weil, wi 
er fagte, ein Mann, der 30 Legionen befehlige, immer Ned, 
behalten müffe. Daher macht’ er auch in Rom fehe viel Glüd 
fo daß feine philoff. Vorträge von den angefehenften Männer: 
beſucht wurden. In Athen hingegen fand er feinen dauernde! 
Beifall. Seine Schriften, unter welchen ſich auch hiftorifche befan 
den, find verloren. ©. Gregorii JI commentatt. de Favorino 
arelatensi philosopho, graecae romanaeque dictionis exemplari 
gauban, 1755. 4. — Forsmanni diss. de Favorino, philo 
sopho academico. bo, 1789. 4. 

Favoritismus (von favor, Gunſt, oder zunächft vom franz 
favori, favorite, Günftling, Günftlingin) ift ein ſehr weit verbreitete 
menfchlicher Fehler, naͤmlich die Schwachheit, denen zu viel nachzugeben 
denen man befonders gewogen ift, oder ſich gar von ihnen beherrfchen zi 
laffen; was dann natürlich auch auf die Beförderung oder Bereicherum; 
ſolcher Perfonen Einfluß bat. Der Favoritismus findet alfo nic, 
bloß bei Fürften und Fürftinnen ftatt, welche an der Spitze be 
Staaten fiehen (ob er gleich hier am gefährtichften ift) ſondern auch 
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ki sielm andern Peuten von untergeordnetem Range. Sa es hat 
ir Phitofophen gegeben, die foldhe Schüler, welche in verba 
mestri ſchwuren und daher aud ihren Meijter als den größten 
deſophen, den es je in der Welt gegeben, auspofaunten, als 
Ginftinge behandelten, empfahlen, und zu Stellen beförderten, 
vom fie fonnten. Inſonderheit wird deſſen ein unlängit in Ber— 
in verſterbner Philofoph bezuͤchtigt. Philofophifh kann man 
"lich diefe Art des Favoritismus nicht nennen. Vielmehr iſt fie 
Nö unphilofopbifd. 

Fecht kunſt iſt theils Eörperlich theils geiftig. Die koͤrper⸗ 
Se gehört eigentlich nicht hieher, außer in Bezug auf die äfthes 
She Frage, ob es auch eine [höne Fechtkunſt geben d. h. 
ob die Fechtkunſt auf eine ſolche Art ausgeübt werden Eönne, daß 
ba5 Gefecht, als ihr eigenthümliches Product, Gegenftand eines 
übetiichen Wohlgefallens werde. Und diefe Frage ift unbedenk⸗ 
Sb zu bejahen, wenn man nur dabei nicht vergifft, daß bie 
Lunft in diefem Kreife ihrer Wirkſamkeit nicht abfolut, fondern 
bs5 relativ ſchoͤn ift umd fein kann. Der Hauptzweck der Fecht: 
kenft iſt perfönlicher Angriff und perfönliche VBertheidigung. Dieſem 
Imede müffen alle Bewegungen untergeordnet fein. Darum kann 
ver Hechter fich nicht mit voller Freiheit bervegen, wie ber Tänzer, 
um ein Ganzes ſchoͤner Bewegungen hervorzubringen, fondern er 
mus ſich fo bewegen, wie ed der Zwed des Angriffs und der Ders 
Seidigung mit ſich bringt. Wär’ e8 nun dabei wirklich auf einen 
Sampf um die Eriftenz (auf Tod und Leben) abgefehn: fo würde 
Ye Wahrnehmung eines folhen Kampfes menigftens Kein rein 
Setiſches MWohlgefallen erweden Eönnen. Wär’ es aber nur ein 
Sheingefedht d. h. eine mimifhe Darftellung eines fol 
sen Kampfes: fo würden auch die Bewegungen felbft weniger ängfts 
S und genitt, mithin freier und fchöner fein können; und fo 
zürde fih das Gefecht in der That als ein [hönes Schaufpiel 
affaffen laffen. Dieß gilt nun von jedem Förperlichen Kampfe 
Serbaupt; weshalb man die Kunft in diefer Beziehung auch 
döne Kampftunft nennen könnt. Das Gefecht unterfcheidet 
6 nur dadurch von andern Kämpfen, daß es mit Waffen ausges 
führt wird. Soll e8 aber ein fchönes, alfo mimifches Gefecht fein: 
> dürfen dieſe Waffen keine Schiefgewehre fein, deren Erplofion 
uchts mit fchönen Bewegungen zu thun hat — denn man muf 
hei ruhig ſtehn, um zielen zu können — und überdieß einen 
ensgefährlihen Kampf ankuͤndigt. Folglih dürfen nur Waffen 
wf Stih und Hieb angewandt werden, deren Gebrauch nicht nur 
Seregung überhaupt fodert, fondern auch fehöne Bewegungen zus 
ft, und deren Gefährlicykeit fowohl durc die Gefchictichkeit der 
Simpfenden als durch die Gefege des Kampfes aufgehoben werden. 


16 Feder 


kann. Das fog. Boren ober Faufttämpfen, wie #8 in En 
land getrieben wird, iſt daher ebenfalls -aus dem Begriff ein 
fhönen Kampfes auszufchließen, obwohl die Engländer ſich dara 
wie an einem Schaufpiele, zu ergögen pflegen. Denn es ift e 
eoher, gleichfam thierifcher oder brutaler Kampf, wie die Stie 
gefehte in Spanien, an welchen fogar die Thiere auf eine 
qualvolle und gefährliche Art theilnehmen, daß nur ein rohes ot 
durch Gewohnheit verhärtetes Gemüth ſich daran beluftigen kan 
Sie ſtehen alfo mit den eben fo barbarifchen Fechterſpiele 
und Thierfämpfen der alten Römer auf gleicher Linie. Wo 
aber Eönnen die Turniere hieher gerechnet werden. Denn 
laſſen fid als mimifche Gefechte betrachten und ausführen; t 
Dferde aber, deren man ſich dabei bedient, nehmen nicht unmitt 
bar am Kampfe Theil, fondern dienen nur dem Weiter zu fein 
Bewegungen, die auch in ihrer Art ſchoͤn fein können. ©. Rei 
kunſt. Es giebt alfo auch eine [höne Zurnierkunft, wel 
aus der [hönen Fechtkunſt und der ſchoͤnen Reitkun| 
als einfachen ſchoͤnen Künften, zufammmengefegt, aber eben fo n 
diefe nur relativ fchön ift. Dagegen gehört die fogenannte Zur 
kunſt nicht hieher, weil ihe Zweck nur gymnaſtiſch und paͤdag 
giſch, nicht mimifh und aͤſthetiſch iſt (auch wohl nicht politiji 
wie man neuerlich) aus allzugroßer Angft vor demagogifchen Ur 
trieben hat behaupten wollen). Was aber die geiftige Fed 
£unft betrifft, fo ift fie nichts anders als Disputirkunſt und ſte 
daher unter den Regeln des logifchen Streits, S. Disputatic 
und Streit, 

Feder, die ſchriftſtelleriſche, urſpruͤnglich nichts weiter < 
ein Gaͤnſekiel, alfo eine Excrescenz eines der ſchwaͤchſten und duͤm 
ften Thiere, ift do, unten zugefpigt und mit etwas Fluͤſſige 
angefüllt, eins der mächtigften Werkzeuge des menschlichen Geift 
mächtiger oft ald Zepter und Schwer. Man denke nur 
Luther’s Feder, die nicht bloß von Wittenberg bis Rom mir 
und dafelbft des Papftes dreifache Krone mwadeln machte, fondı 
ihre Wirkfamkeit über mehr als einen Welttheil verbreitete. Darı 
fürdtet man. auch diefes Eleine Werkzeug mehr ald jedes andre ı 
möcht” es gem möglichft abftumpfen. Aber wenn man ed at 
hier oder dort abgeftumpft hat: fo fpigt es jich doc immer wie 
von neuem und verwundet oft felbft die, welche e8 für immer ab 
pfen wollten. Es ijt daher wohl am gerathenften, ſich mit die 
Kleinen Werkzeuge möglichft zu befreunden. Denn am Ende f 
die Gefahren doch nur eingebildet, die es dem Menfchengefchlei 
bringen fol. Die Federn thun aber dem Menſchengeſchlechte au 
dem, daß fie zu Schreibwerkzeugen dienen, auch noch andre Dien 
In den Federbetten dienen fie der Menfchheit ſowohl im Ein 
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“ im Ganzen zur Reſtauration, in ben Feberzeichnungen und 
hermalereien zur Bildung des Gefhmads, in dem Federbüfchen 
ver Bierde; und wer kann willen, ob nicht einſt eim neuer Dädas | 
2 den Vögeln ihre Geheimniß abloden und die Federn auch zu 
Zumafhinen brauchen werde. Denn bie bigherigen Mafchinen 
Sir Art find doch nur noch ein Kinderfpiel, ein rober Anfan 
ner Kunft, bie, völlig ausgebildet, ber Menſchheit wahrſcheinli 

ine ganz andre Geſtalt geben wird. 

Feder (Koh. Geo. Heine.) geb. 1740 zu Schornweiſach im 
Direuthiſchen, ſeit 1765 Prof. der griech. und hebr. Sprache am 
Sprmaf. zu Koburg, feit 1768 ord. Prof. der Philof. zu Göttin: 
oa, feit 1782 Hofrath und feit 1797 Mitdirector des Georgia: 
uns zu Dannover, wo er 1821 ſtarb. Er gehört zu den — 
Eiektitern des Zeitraums von Wolff bis Kant, mit deſſen Phi⸗ 
opbie er ſich nicht befreunden fonnte, da er überhaupt weniger 
‘a fperulativer Kopf war, als vielmehr ein praktifcher Philoſoph 
ınb als folcher lieber im popularen Gewande als in foftematifcher 
Form phitofophirte; ungeachtet er den Werth bes ſyſt. Denkens 
adt verfannte, wie eine Eleine Schrift beweift, die er 1767 bars 
über herausgab. Seine vornehmſten Schriften. find: Grundriß 
ber phitoff. Wiſſ. nebſt der möthigen Geſch. Kob. 1767. 8, — 
Der neue Emil oder von ber Erziehung nad) bewährten Grund» 
en. Ext. 1768— 74, 8. N. verd, A Münft. 1789. — Log. 
or Metaph. Gött. 1769. 8. A. 7, 1790. Auch lat, (institutt, 
=. et met.) Ebend. 1777, 8. A. 3. 1787. Dann wieder deutſch 
(Smundfäge der Log. und Met.) Übend. 1794. 8. — Lehrbuch 
we paket. Philoſ. Ebend. 1770. 8. A. 4, 1778, — Unterſuchun⸗ 
wa über den menſchl. Willen, Lemgo, 1779—93, 4 Thle. 8 
12 1785 ff. — Grundlehren zur Kenntnif des menfchlichen 
Sims und der natürlihen Geſetze des Rechtverhaltens. Goͤtt. 
1783, 8. A. 3. 1789. — Ueber Raum und Gaufalität, zur Prüs 
‘mg der kant. Philof. Ebend. 1787. 8. — Abh. über die alfges 
ränften Grundfäge der prakt. Philof. Lemgo, 1792. 8. — Ueber 
14 moral. Gefühl, Kopenh. 1792, 8. Auch hat er fomohl 
2 die von ihm mit Meiners herausgegebne philof. Biblioth. 
(Sit. 1788 ff. 8.) als im andre Zeitfchriften eine Menge von 
einem Auffägen einrüden laffen, die hier nicht verzeichnet werden 
men. ” Seine Autobiographie erfhien unter dem Titel: F.'s 
hm, Matur und Grundfäge. Lpz. Dann. u. Darmft. 1825. 8, 
rausgeg. von feinem -Sohne (Karl Aug. Ludw., großherz. 
7. Dofr. u. Poof., früher Privatdocent zu Heidelberg) und mit 
en intereffanten Beilagen ausgeftattet. 

Federfraft beißt die Elafticität, weil ſowohl bie Vogels 
Sem als die Stahffedern fehr elaftifche Körper find. S. Elaftis 
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— Im hoͤhern Sinne koͤnnte man auch den Schreibfeder 
der Schriftſteller eine eigenthuͤmliche Federkraft beilegen, we 
ſie (mehr oder weniger nach den Individuen, die ſie brauchen) ge 
ſtig elaſtiſch und daher auch im Stande ſind, allem Geiftesdrud 
einen MWiderftand zu leiften, der, ſeitdem die Buchdruderpreffe jen 
Federkraft zu Hülfe gekommen ift und fie ertenfiv und intenfiv in’ 


‚Unendliche verftärkt hat, durch feine aͤußere Gewalt mehr befie; 


werden kann. Ja es dienen alle Gemwaltmittel, die man zu dieſe 
Zwecke anwendet, wie Cenſuranſtalten, Vücherverbote, Tenden 
proceſſe ıc., am Ende nur dazu, jene Federkraft nody mehr zu vei 
ftärken. Man follte dieß wohl bedenken, um nicht ‚eben das 3 
befördern, was man hemmen oder vernichten wollte, 


Feerei (von den Feen ober Feien, einer Art weiblicher Di 
monen oder Schidfalsgöttinnen, die ‚bald gutartig, bald boͤsarti 
in den aus Arabien fkammenden Feenmährchen eine fo große Mol 


‚fpielen und ihren Namen mwahrfcheinlih von fatum, das Schickſa 


haben, indem fata im tal. eine Fee, Here oder Zauberin bedeute! 
ift ebenfoviel ald Hererei oder Zauberei — ein Erzeugniß di 
Glaubens an eine unfihtbare Welt und an barin mwaltende übe) 
menfchlihe Wefen verfchiedner Art; welcher Glaube, dur die. Eir 
bitdungskraft befruchtet, bald zu den lieblichſten Dichtungen, ba 
zu dem gröbften Aberglauben, zu den fcheußlichiten Werbrechen un 
zu den graufamften Tuftizmorden Anlaß gegeben hatz wie die Acte 
von. Herenproceffen zuc Genüge lehren. Die Philofophie kann ur 
wird daher wohl den Dicytern geftatten, Gebrauch davon zu ihre 
Schöpfungen zu machen, um ihre Hörer und Lefer felbft zu beza 
bern; aber fie muß zugleich alle ernftlihe Anwendung davon aı 
das Leben eben fo ernftlich verbitten, ja verdammen. 


Fegefeuer (purgatorium) ift ein angebliches Mittelding zw 
fhen Himmel und Hölle, ein Läuterungsort, wo die Seelen d 
Frommen gereinigt (gleihfam deren irdiſche Schladen ausgebrann 
und dadurch zum Uebergang in ben Himmel vorbereitet werden foller 
Eine tolle dee, bie recht grobfinnliche, durchaus materialiftifc 
Vorftellungen von der Seele und. deren Zuftande nah dem Xoi 
vorausſetzt. Zwar hat man diefe Idee auch philofophifch zu rech 
fertigen gefucht — denn wozu hat ſich die arme Philofophie iı 
Dienfte der Kirche nicht hergeben müffen! — man hat fogar d 
puthagorifch = platonifcye ‚Lehre von der Seelenwanderung herbe 
gezogen, um zu beweiſen, es muͤſſe noch ein Mittleres zwiſche 
Himmel und Hoͤlle geben. Aber alles vergebens. Denn der au 
dieſer Lehre gezogne Folgeſatz, daß man durch Meſſeleſenlaſſen fi 
baares Geld den Aufenthalt der Seelen im Fegefeuer erleichter 
und abkuͤrzen koͤnne und müffe, verraͤth nur allzuſehr, daß bi 
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une Lehte nichts weiter als eine Finanzfpeculation gewinnfüchtiger 
Krrfter auf das Sädel der frommen Einfalt ift, 

Febde ift eine Art Krieg, den aber nicht ein Volk oder 
Et mit dem andern, fondern einzele Bürger unter einander 
ken, alfo ein Bürgertrieg, an dem bald mehr bald weniger 
Inte theilnehmen können. Die Fehden des Mittelalters führten 
einiglich die Ritter, welche ihre Leute dazu mit aufboten, unter 
daamder, nachdem Einer dem Anden den Fehdehandſchuh 
wizemorfen oder den Fehdebrief zugefchidt hatte, wenn es recht 
curlich zugehn follte, Nicht felten aber überfielen fie auch einander 
wmittelbar. Daß folhes Unwelen aller bürgerlichen Ordnung und 
Eite widerftreite, bebarf Eeines Beweiſes. Und doc hat auch 
biefed Unweſen nebſt feiner Quelle, dem damal geltenden Faufts 
schte, feine Lobrebner gefunden, Berge, Bürgerkrieg und 
Saure ht. 

Febler find Abweichungen von irgend einer Negel. Ze nach 
ben alfo die Regeln verfchieden find, find es auch die Fehler. Es 
tiebt daher grammatifche, logiſche, Afthetifche, moralifche ꝛc. Fehler, 
Die legtern werden fo benannt, wenn man babei keinen behartlichen 
bien Willen, fonden nur Schwäche, Nadjläffigkeit oder Ueber 
Aung vorausfegt. Außerdem würden die Fehler Sünden oder Lafter 
iin. Fehlerhaft ift alfo alles, woran dergleichen Abweichungen. 
Ivmerft werden. Fehlerfrei ift weder ein Menſch noch ein menſch⸗ 
Ehe Werk. Uber das Streben, ſich und feine Werke auch von 
Achen Fehlern, die man gewöhnlich nicht beachtet, frei zu halten, 
mu doch immer da fein. Dom Mangel unterfcheidet fich der 
Fehbler dadurch, daß jener bloß etwas Negatives, Abwefenheit irgend 
es Guts oder einer Bolllommenheit if. Es kann alfo etwas 
mangelhaft fein, ohne darum fehlerhaft zu fein. Ein Kind 
. B. bat Mangel an mancherlei Erkenntniffen und Fertigkeiten, 
was ihm aber nod nicht als ein wirklicher Fehler angeredynet wer: 


4a komm. 

Fehlſchluß f. Sophismen. 

Feierlich ift ein äfthetifcher Begriff, der mit dem Erhabnen 
vermanbt iſt. Der Ausdrud ift hergenommen vom religiofen Cul⸗ 
ms, der das Gepräge der Feierlichkeit haben muß, weil er 
unier Gemüth zum hoͤchſten Gegenftand erheben foll, den es nur 
an kann. Und gewöhnlich ruft man auch jenen Gultus zu 
Hilfe, wenn irgend einer bedeutenden Begebenheit (3. B. einer 
Königakrönung, einem Siegeszuge) jenes Gepräge aufgedruͤckt wer⸗ 
im Fol. ES giebt daher feierliche Aufzüge, Oefänge, Neben, 
Feſte c. Feierlich heißt demnady alles, was unfer Gemüth in 
ine ermfte und erhebende Stimmung verfegt. Daß Stille oder 
Snäufchlofigkeit dabei flattfinden muͤſſe, ift nicht nothwendig. Es 
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kann dabei auch fehr laut und geräufchvolf hergehn, wie bei Pre 
ceffionen mit Gefang, ‚Glodengeläut und Kanonendonne., Wa 
man hört, muß nur nicht das Gemüth zerftreuen, fondern auf de 
Gegenftand der Feier hinlenken. Die Stille der Nacht hat abı 
auch etwas Feierliched an ſich, weil fie uns mit Gedanken a 
das Ueberfinnlihe und Ewige erfüllen und dadurch unfer Gemüt 
erheben kann, befonders wenn wir dabei ben geftimten Himm 
betrachten — das erhabenfte Schaufpiel, welches uns die Matu 
überhaupt gewähren Eann. 

Feigheit ift ein folher Grad von Furchtfamkeit, welch 
einen gänzlihen Mangel an Muth verräth und daher mit Med 
für ſchimpflich gehalten wird, indem bie Feigheit den Menfcye 
dahin bringen kann, daß er fi auf das Tiefſte erniedrigt un 
gegen Ehre und Schande völlig gleichgültig wird, Der Feige i 
ebendarum ftets ein Gegenftand der Verachtung, während der blo 
Furchtſame wohl geachtet werden kann, weil Furt ein natüı 
licher Affect ift und es Dinge giebt, die Jedermann fürchtet un 
fürchten fol. ©. Furcht. 

Feind und Feindpfhaft ift dad Gegentheil von Freun 
und Sreundfhaft. ©. db. At. Wie nun bier ein befondre 
Mohlwollen gegen die Perfon, welches aud) Liebe heißt, flattfindet 
fo findet dort ein befondres perfönliches Uebelwollen ftatt, welche 
auch Haß genannt wird. Ein ſolches Uebelwollen foll aber eigent 
lich nicht flattfinden; denn der Menſch foll Niemanden haffen, viel 
mehr alle Menfchen als feine Brüder lieben. Es folgt bierau 
1. daß der Tugendhafte wohl Feinde haben, aber felbft nich 
Zeind eines Andern fein, daß alfo die Feindfchaft, im be 
er fich befindee, nur paffiv, nicht activ fein könne; 2. daß bi 
Feindesliebe, als Pflicht gedacht, Keine übertriebne Foderun 
ber chriftlihen Moral fei,  fondern felbft von der philofophifcher 
Moral anerkannt werden muͤſſe. Nur darf diefe Liebe nicht al 
pathofogifh, fondern bloß als praktifch gedacht werben, wie bi 
Menfchenliebe überhaupt, unter welcher fie fteht. „Liebet eur 
Feinde!“ heißt alfo nichts anders ald: Vergeltet ihnen nicht Böfe 
mit Böfem, fondern feid ftets bereit, ihr Mohlfein zu befördern 
wo ihr Eönnt! Diefer Foderung kann aber. jeder genügen, ment 
er nur will. Ein feindfeliges Gemüth d. h. ein Gemuͤth vol 
Haß gegen Andre ift immer ein böfed Gemüth. (Die verſchiednen 
Anfichten über die Feindesliebe findet man gut zufammengeitellt un! 
erörtert in Hüpeden’s Preisfchrift: Commentatio, qua compa 
ratur doctrina de amore inimicorum christiana cum ea, qua 
tum in nonnullis V. T. locis tum in libris philosophicis Grae 
corum et Romanorum traditur. Göttingen, 1817. 4. — Aud 
vergl, Neeb's tentamen historico - morale de dilectione inimi 
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om Mainz, 1791. 8.). — Noch iſt aber ein befondrer Um: 
iand zu beachten. Im Kriege, koͤnnte man fagen, ift doch jeder 
Rieger Feind des Andern, und feine Feindfchaft ift nicht bloß paffiv, 
eben actio; denn er uͤbt wirkliche Feindfeligkeiten gegen den Ans 
va aus, und muß fie nach feiner Kriegspfliht ausüben. Das 
# aladings wahr, widerlegt aber den vorigen Sag nit. Alle 
gendfeligkeiten im Kriege find auf Seiten des Krieger, der nur » 
a sehorhen hat, als MWiderftand gegen ungerechten Angriff, als 
Stheidigung feiner felbft und des Vaterlandes anzufehn. Er wird 
Üs auch den gegenüber ftehenden Feind nicht haffen, fondern nur 
use Stand zu fegen fuchen, ihm felbft und dem Waterlande zu 
Sen. Kann er dieß durch bloße Entwaffnung und Gefangen: 
ubsmung bewirken, fo wird er ſich damit begnügen und als ein 
eut d. h. fittlich gebilbeter Krieger auch den in feine Gewalt gefal: 
Im Feind mit Schonung und felbft mit MWohlwollen behan—⸗ 
ur, Dandelten alle Krieger nach diefer Marime, fo wuͤrde auch 
v3 Sriegselend überhaupt gar fehr gemildert werden. Mithin kann 
man aus dem Gebote der Feindesliebe nicht, wie die Quaͤker, die 
Felgerung ziehn, daß man keinen Kriegsdienft thun dürfe, meil 
m dadurch genoͤthigt werde, Andre zu haſſen. Sonſt duͤrfte auch 
Niemand ein Richteramt übernehmen, weil er dadurch genoͤthigt 
erden Eönnte, Andre zu ſtrafen. Das Strafen aber fol auch 
ht mit Haß, fondern mit Menfchenliebe geſchehen. 

Felapton ift der Name des 2. Schluffmodus in ber 3. 
Four, wo der Dberfag allgemein verneint, ber Unterfag allgemein 
ah und der Schluſſatz befonders verneint. S. Schluſſmoden. 

Felice (Fortune de F.) geb. 1723 zu Rom, war Prof. der 
Poitef,, Erperimentalphnf. und Mathemat. zu Neapel, trat aber in 
dern zur reformirten Kirche Über, und legte dann eine Buchbrus 
ei, Buchhandlung und nachher auch eine Erziehungsanftalt zu 
Feten oder Yerdon an, wo er im J. 179* farb. Er hat vors 
ai das Maturs und Völkerrecht bearbeitet. S. Principes du 
oit de la nature et des gens par J. J. Burlamaqui, avec la 
site du droit de la nature, qui n’avoit point encore paru. Le tout 
»niderablement augmente. Yverd. 17668. 8 Be. 8. — Les 
six eiviles relativement à la propriet@ des biens, avec des 
“marques. Ebend. 1768. 8. — Legons de droit de la nature 
* des gens. Ebend. 1769. 2 Bde. 8. — Auch gab er in Ber: 
abung mit mehren Gelehrten heraus: Encyclopedie ou dict. uni- 
rsel raisonne des connoissances humaines. Ebend. 1770 —5. 
#2 Bde. 4. Supplemens. 1776—8. 6 Bde. — Desgl. iſt er 

x vornehmſte Herausgeber vom Code de l’humanite ou la le- 
— universelle. Ebend. 1778. 1779. 4. 

Felo nie (wahrſcheinlich von fehlen oder auch von fallere, 
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betruͤgen, bie Treue beechen) iſt elgentlich Verletnng der Pflich 
treue des Lehnsmannes gegen den Lehnsherrn (ſ. heim us) 
dann überhaupt Treubruch des Untergebnen gegen den Ober: 
befonders gegen den Regenten. Das franz. felon, welches aus 
grauſam, unmenfhlic bedeutet, hat wahrſcheinlich biefelbe Al 
fammung, fo mie fehlen und fallere urfprünglihd wohl au 
einerlei iſt. 

Fenelon (Francois de Salignac de la Motte F.) gel 
1652 auf dem Schloſſe Fenelon im ehernaligen Querci, feit 168 
Erzieher der jüngern Herzöge von Burgund, Anjou und Ber 
ber Enkl Ludwig's XIV., feit 1695 Erzbiſchof von GCambraı 
von Boſſuet und Fr. v. Maintenon wegen feiner Verbin 
dung mit dee fchmwärmerifhen Gupon und megen ber zu ihr 
Bertheidigung gefchriebmen Explication des maximes des Saint 
angefeindet, deshalb auch von Ludwig's Hofe in feine Diöce 
verwiefen und vom P. Innocenz Xll. als Irrlehrer verurtheili 
und die legten Lebensjahre bis zu feinem Tode 1715 in wiffen 
ſchaftlichen Befchäftigungen zubringend, gehört infofern hieher, al 
er in einem pbilofophifchen Romane: Les aventures de Telemaque 
feine (ſehr liberalen und darum auch bei Hofe ſehr misfälligen 
paͤdagogiſch⸗politiſchen Ideen auf eine fo anmuthige Weife nieder 
legte, daß diefes Merk, welches erft nah F.'s Tode vollitändi, 
gedruckt werden durfte, feit der erſten Erfcheinung (Par. 1717 
2 Bde. 12.) über 150 Ausgaben und mehr ald 100 Ueberfegungen 
erlebt hat. Auch feine übrigen Schriften (Demonstration de l’exi 
stence de dieu — Traite sur l’education des filles — Dialo 
gues sur l’eloquence — Abrege des vies des anciens philoso 
phes etc.) find nicht ohne Verdienſt. Gefammelt find feine Oeu 
vres philosophiques zu Amfterd. 1731. 2 Bde, 8. erichienen. Lı 
Harpe und D’Alembert haben éloges de F. herausgegeben 
die manche intereffante Züge enthalten. — F.'s Leben, nad den 
Franzoͤſ. des Ritters von Ramfay überfegt und mit einigen An 
merkungen und Beilagen begleitet. Coblenz, 1826. 8. Das franzöf 
Original führt den Zitel: Histoire de la vie de Mr. de F., ha 
den duch F. vom Atheismus zum Katholicismus befehrten Schot 
ten Andere Mid. v. R. zum Verfaffer, und erfchien zuerft in 
3. 1723. Audy giebt es noch eine meitläufigere Lebensbefchrei 
bung F.'s von Bauffet, überfegt von Feder, bie aber zu feh 
Partei für Boffuet, 8.3 Gegner, nimmt, Jene iſt jedoch aud 
zu parteiiſch für 5. und ben Katholicismus, — Unter 8. 
eignen Schriften verdient noch — zu werden: Direction 

our la conscience d’un roi. Dieſes Werk wurde erſt nad 
s Tode, naͤmlich im J. 1734, gedruckt, bald aber auf Befeh 
des damaligen Premierminiſters, Cardinals Fleury, unterdruͤckt 
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ae im J. 1774 zu Paris mit ausdrücklicher Einwilligung 
S eben zus Megierung gelangten Könige, Ludwig's XVL, 
Ser aufgelegt murde, Es ift befonders darum merkwürdig, 
nel es bereits die dee eines zwiſchen Fürft und Volk beftehen: 
m Vertrags deutlich ausfpriht. F: ſagt nämlih unter ans 
km: „Ce qui est certain, c'est que vouz avez promis des 
‚conditions pour ce peuple. C’est & vous & les garder invio- 
„blement. Qui pourra se fier ä vous, si vous y manquez? 
„Qu’y aurait-il de sacre, si une promesse si solennelle ne 
„et pas? C'est un conträt fait avec ces peuples pour 
„es rendre vos sujets. Commencerez -vous par violer votre 
„Uütre fondamental? Ils ne vous doivent obeissance 
‚„@e suivant ce conträt: et si vous le violez, vous ne me- 
„ütez plus qu'ils F'observent.“ — Man kann daher nicht 
han, daß Rouffenau diefe Idee zuerft aufgeftelle habe. Denn 
8 wurde 1712 (alfo 3 I. vor F.’8 Tode) geboren und. feine 
Cörift vom gefellfchaftlihen Vertrage erfchien erſt 1762 (alfo 
27 I nah F.'s Tode und 28 J. nad deffen eben ermwähnter 
Shrift) im Drude. Wär es daher wahr, daß bie franzöfifche 
Resiution aus jener dee hervorgegangen — mas aber gewiß 
ut der Fall ift — fo müffte man nicht den ungläubigen Phi: 
bfephen von Genf, fondern den fehr gläubigen und faft ſchwaͤr— 
meiih frommen Erzbifhof von Cambray als den eigentlichen Ur: 
beber jener Staatsummälzung betrachten, Die Idee eines bür 
erlihen Vertrags ift jedoch meit älter als bdiefe beiden Männer. 
Den fhon Plato läfft fie im Dialog Krito duch den Mund 
3 Sokrates ausfprehen. Vergl. des Verf. gefchichtliche 
Derſtelung des Liberalismus alter und neuer Zeit (Lpz. 1823, 
8.) und Deff. Auffag: Fenelon’s Liberalismus (im Liter. Con: 
irlationd = Blatte. 1823. Nr. 53.). — Das alte Teftament aber 
üft fogar Gott ald Regenten des hebräifhen Volkes einen Bund 
der Vertrag mit diefem Volke ſchließen. Wäre daher die dee. 
eines bürgerlihen Vertrags, wie man neuerlich fo oft gefagt, wirk— 
Sb revolutionar: fo waͤte die Bibel felbft ein fehr gefährliches 
Bud, und diejenigen hätten nicht Unrecht, welche dieſes Buch den 
Dinden des Volks entziehen wollen. — ©. auch Heſychiaſten. 

Feodalismus f. Feudalismus, indem feodum — 
feadum. 

Fergufon (Adam) geb. 1724 zu Logierait im fchottifchen 
Hohlande und geft. 1816 als Prof, der Moral zu Edinburg , hat 
ih vorzüglig um bie prakt. Philof. verdient gemacht. Seine In- 
sätutes of moral philosophy (2ond. 1769. 8. deutfh von Garve, 
ty, 1772. 8.) Principles of moral and political science (Edinb. 
1733. 2 Bde. 4. deutſch von Schreiter, Züs. 1795. 2 Bde. 8.) 
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unb Essay of civil society ( Edinb. 4766. 4. beutfch, Lpʒ. 1768. 8. 
enthalten ein ziemlich vollftändiges Syſt. der prakt. Philof, mi 
Einfluß des Naturtechts und bes Staatswiffenfchaft; wobei de 
Verf. das Streben nach fortfchreitender Entwidlung aller geiſtiger 
Anlagen oder nach geiſtiger Vollkommenheit uͤberhaupt als höchfte 
Zugendgefeg betrachtet, auf welches er alle übrige Vorfchriften de 
Moral bezieht, 

Feriao ift der Name des 4, Schluffmodus in der 1. Figur 
wo der Oberſatz allgemein verneint, der Unterfag -befonders bejaht 
und der Schluffag befonders verneint, ©. Schluffmoden. 

Ferison ift der Name des 6. Schluffmodus in der 3 
Sigur, wo die einzelen Säge diefelbe Quantität und Qualität ha 
ben, wie in Ferio, ©. ben vor. Art. 

Kernando von Cordova f. Charlatanismus, 


| Ferne f. nahe oder Nähe Degen der Wirkung il 
bie Ferne f. Wirkung. 


Fertigkeit (habitus) ift mehr als Fähigkeit und Kraft 
wiefern biefe als Anlagen oder Dispofitionen zu gewiffen Thätig 
keiten betrachtet werden. Jene ift nämlich eine durch Uebung er 
langte Leichtigkeit in einer gewiſſen Art der Thaͤtigkeit, fest folg 
ih Entwidelung oder Ausbildung der Anlage voraus. Jedermam 
ift fähig zu denken, zu reden, zu fchreiben, zu rechnen, gu zeichnen 
zu tanzen 2c. Uber fertig wird man darin erft durch Uebung. €: 
giebt alfo körperliche und geiftige Fertigkeiten, und die legtern fin! 
theils intellectual theils moraliſch. Moraliſche Fertigkeiten uͤber 
haupt ſind ſowohl die Tugenden als die Laſter, wiewohl man di 
Laſter auch immoraliſche Fertigkeiten nennen kann. Beide duͤrfen abe 
nicht als aus bloßer Gewohnheit oder Augewoͤhnung entſprungen 
(als mechaniſche) Fertigkeiten gedacht werden; ſondern die Freihei 
des Willens behält ſtets ihren Antheil daran. Außerdem würd 
das Moraliſche in ein Phyſiſches verwandelt und alle Zurech 
nung wegfallen. ©. d. W. 

Fertre (Du Fertre) ein franzöf. Sefuit des 17. u. 18. Ih. 
ber fih auf das Gebiet der Philoſ. wagte, um hier mit Male 
brandye eine Lanze zu brechen. Er ſchtieb nämlid eine Refuta 
tion du nouveau systeme de metaphysique compose par le F 
Malebranche (Par. 1718.) mit der er aber nicht viel Ehre ein 
legte, indem er die Lehre feines Gegners theils misverftanden theil 
jefuitifch verdreht hatte., Indeſſen enthält doch auch diefe Schril 
manche treffende Gegenbemerkung und darf daher in der Gefchicht 
der duch Mal. erregten philoſſ. Streitigkeiten nicht überfehi 
werden. . 

Fesapo if der Name des 2. Schluſſmodus in der 4, Figuı 


Feſſlet Feſtigkeit 25 


sa der Oberfag allgemein verneint, der Unterfag allgemein Bejaht, 
ad der Schluffag befonders verneint, ©. Schluffmobden. 

Feſſler (Ignaz Aurel.) geb. 1755 zu Cperns oder Gzurens 
inf, einem Marftfleden in Niederungern und erjog. in der ea 
ehe zu Raab, feit 1773 Gapuziner, feit 1783 Lector, 
schher Prof. der morgenll. Sprahen an ber Univerfität zu Lem⸗ 
ing, welches Lehramt er 1788 wegen Verfolgungen aufgab. Im 
31791 ward er Proteftant, bielt fi dann eine Zeit fang im 
ab bei Berlin auf, und ging endlih 1810 nad Ruffland, wo 
2 cf als Prof. der Philof. und der morgenll. Sprachen in Peters⸗ 
‘zz, dann als Superintend. in Saratow angeftellt wurde. Außer 
men theoll. hiſtorr. und freimaurerifhen Schriften hat er auch 
# philoff. herausgegeben, in welchen er ſich etwas zum Mopfticig« 
sus binneigt: Anfichten von Religion und Kirchenthum. Berl, 
1805. 3 Thle. 8, (Er beftreitet darin auch die Lehre von der Pers 
öbilität der geoff. Ne.) — Bonaventura's myſtiſche Nächte, 
or Leben und Meinungen deffelben. Berl. 1807. 8. — Auch 
ce mit Schade, dann mit Fifcher, zulegt allein bie 
Tunomia (Berl. 1801 ff. 8.) heraus. — Mark: Aurei (A, 3. 
Set 1799. 4 Thle. 8.) und Abälardb u. Deloife (Berl. 
1506. 2 Thle. 8.) find hiſtoriſch-philoſſ. Romane. Seine Autos 
Hossaphie erfchien unt. d. Zitel: F.'s Ruͤckblicke auf fiebzigjährige 
Olgerihaft. Brest, 1826. 8. und als Anhang dazu: F.'s Refuls 
tıte feine® Denkens und Erfahrene. Desgl. 

Feftigfeit und Flüffigkeit werden zwar gewöhnlich als 
Izemeine Eigenſchaften der Körper betrachtet, fo daß man dieſe 
St in zwei Dauptclaffen, fefte und flüffige (corpora solida 
+ Aida) eintheilt. Allein es ſcheinen jene Ausdrüde vielmehr 
sewiffe relative Zuflinde der Materie zu bezeichnen, fo daß man 
üsentlich ſagen follte: Die Materie kann uns fowohl im Zuftande 
ber Keftigkeit als in dem ber Flüffigkeit erfheinen. Denn die Wahr: 
mung belehrt uns, daß -diefelbe Materie (Metall, Waffer ꝛc.) 
S bald in diefem bald in jenem Zuftande befindet. Auch fcheine 
%, daß dabei die Wärme eine große Role fpiele, weil Vermehrung 
der Verminderung der Wärme diefelbe Materie in den einen oder 
"a andern Zuſtand verfegen kann. Daher fagten fchon die alten 
Shptiker, es könne Niemand beweifen, daß das Waſſer ein flüfs 
"see Körper fei, weil es ja gefrieren, alfo feſt werden und lange 
sit in diefem Zuſtande beharren könne. Ebendarum iſt e8 auch 
snbeftimmbar, ob die Urmaterie (der Grundfloff der Welt) feſt 
er flüffig war d. h. ob die Materie urfprünglih fih in dem 
nen oder dem andern Zuftande befand. Ja es laͤſſt fich denken, 
$ fie ſich theilweife fowohl in diefem als in jenem befunden habe, 
detum hat es auch den Phyſilern ſowohl als den Naturphilofophen 
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vlel Kopfbrechens verurfacht, den Untetſchied der Beftigkeit und d 
Fluͤſſigkeit genau zu beſtimmen oder deren weſentliche Unterfch: 
dungsmerkmale anzugeben, mithin beide zu definiren. Denn wer 
man fagt, daß diejenigen Körper feft feien, deren Theile ſchwer 
zu trennen oder zu verfchichen, und diejenigen flüffig, deren hei 
leichter zu trennen oder zu verfchieben feien: fo ift dieß ja nur ein Gr, 
bualunterfchied, Eein fpecififcher. Dieß kommt aber eben daher, de 

eftigkeit und Flüffigkeit nur relative Zuftände der Materie fin 

brigens hat man den Begriff der Feftigkeit aud auf das Ge 
flige uͤbergetragen, befonders auf den Charakter (f, d, W.) dei 
man Feftigkeit beilegt, wenn der Menſch in feinen Grundfägen ur 
Enntſchluͤfſen nicht leicht wanfend gemacht werden Eann. Charakte 
feſtigkeit ift alfo eigentlich ebenfovicl als Charafterftärke, 

Festino ift der Name des 3. Schluffmobus in der — 
Figur, wo ber Oberfag allgemein verneint, der Unterfag beſonder 
bejaht, und der Schluffag befonders verneint, S. Schluffmoder 

Feftivität (von festus scil. dies, ein Feft oder Feiertag 
bedeutet 1. Feftlichkeit, 2. Feierlihkeit, 3. Heiterkei 
oder Luftigkeit, weil an Feſt- oder Feiertagen das Gemüth au 
duch allerlei Zuftbarkeiten erheitert zu werden pflegt. Die mora 
liſchen Nigoriften haben dieß zwar als etwas Unfittliches verdamm! 
weil dadurch die Heiligkeit eines folhen Tages entweihet und fo di 
Gottheit, der folhe Tage gemweihet feien, beleidigt werde. Allei 
wenn die Luftbarfeiten nur fonft Eein umfittfiches Gepräge haber 
fo ift nicht abzuſehn, wie die Erheiterung des Gemüths der Gott 
heit. misfällig fein koͤnne. Die wahre Frömmigkeit ift nicht düfte: 
fondern heiter, fo wie auch der Ernſt ſich mit anftändigen Scherzei 
fehr gut verträgt. Daher kommt wohl aud die Redensart: Si 
feinem Gott vergnügt fein. | | 

Feftland f. Continent. 

Fetifhismus ift die Verfinnlihung und Verehrung de 
Böttlihen in irgend einem #örperlihen Dinge, genannt Fetiſch 
Diefes Wort kommt unftreitig het vom portugiefifhen fetigo ode 
fetisso, ein Zauberklotz oder überhaupt ein Zaubermittel, inden 
die Portugiefen bei ihren Entdeckungen an ber Küfte von Afric 
die Gögen der Neger am Senegal mit biefem Namen belegten 
Die Ableitung Andrer von faticeira, eine Zauberin, ift wohl un 
richtig, wenn auch diefes und jenes Wort einerlei Wurzel (das lat 
Wort fatum) haben. Dir Fetifhismus ift wahrfcheinlich- die Alteft 
Art der Gottesverehrung, fo neu aud der Name tft; er ift di 
echefte Art des Pantheismus. Der rohe Naturmenfh ahnet 
nämlich zuerft in allem, was die Natur hervorbringt, und dam 
auch in allem, was Menfhenhände fchuffen oder geftalten, wei 
deffen Stoff doch immer von der Natur entlehnt ift, etwas Goͤtt 
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verehrte es num felbft als feinen Gott; wobei er mit 
eignen Willkür nad) allerhand äußern oder innern Anläffen 
Ein Stein, ein Klotz, eine Feber, ein Pfahl, ein Nagel c, 
fein Gott, je nachdem ihm ein foldyes Ding eben gefiel oder 
Daber ift auch der Lnterfchied, welchen. Einige in Ans 
des Fetiſchismus machen, daß naͤmlich die eine Art fi auf 
oder Werke ber Natur, die andre auf Werke von menſch⸗ 
hen Händen beziehe, nidyt im Sinne des Fetiſchanbeters, ſon⸗ 
va in umfrer Weflerion gegründet. Auch die Griechen waren 
wiginglih Fetiſchdiener. Man fand noch fpät in alten Tempeln 
Tui und Kloͤtze als Gegenftände goͤttlicher Verehrung. Ihre 
bebere geiftige Bildung ımd ihr Schönheitsfinn führte fie erft auf 
de See, Götter in Menſchengeſtalt zu bilden oder das Göttliche 
= sermenfchlichen , weil die Menfchengeftalt die volllommenfte und 
ee Schönheit empfänglichfte unter allen uns bekannten Formen ift, 
Ihr Fetiſchismus veredelte fih alfo zur Anthropolatrie &,b. 
DB, und Anthropomorphismus. Die Aegpptier blieben bei 
der Verehrung der Thiere als göttlicher Naturen fichen. Ihr Fe⸗ 
Chiemus wurde Zoolatrie. S. d. W. Und fo kann man auch 
ie Pprolatrie (ſ. d. W.) und alle Arten des heidnifchen Cultus 
4 eine Art des Fetifhismus betrachten. Da jeder Fetifh ein 
kgemachter Gott und als folder der eine fo gut wie der andre 
it: fo darf man ſich auch nicht wundern, wenn ein Fetifchdiener 
anen Fetiſch wegwirft, verkauft, vertaufcht, mishandelt oder zerftört, 
zefen derfelbe ihm nicht zu Willen ift, um ein anders Ding dazu 
m machen. Behandeln dor manche chriftlihe Gögendiener ihre 
Heiligenbilder nicht viel beſſer. Man hat übrigens ein eignes Work 
taüber (de Brosses, du culte des dieux fetiches. Par, 1760, 
Gef. von Piſtorius. Stralfund, 1785. 8.) durch welches die 
Intrude Fetifh und Fetifhismus erſt gewöhnlich geworben. 
ish vergl. Tiedemann’s Abb. über den Fetifchdienft und feine 
Intjtehung; in Fiſcher's deut. Monatsſchr. 1796, Sept. S. 39 
—54.— Eine Spur oder ein Reſt des Fetifhismus hat fich auch 
ns Chriftenthyum eingefhlihen. Denn was ift die fog. Monftranz 
ia Stüd geweihtes Brod, vor dem man als dem Herrn Gott 
niederfällt) und was find bie Reliquien der Heiligen (als Ges 
senftände der Verehrung betrachtet) anders, als eine befondre Art 
von Fetifhen? Man braucht fie daher auch wirklich oft als 
3aubermittel. 

Feudalismus oder Feudalfyflem (von feudum, das 
Ihn; daher Feudaltecht — Lehnrecht) ift feinem wefentlichen oder 
Grundbegriffe nach dasjenige politifche Syſtem, welches das Staats⸗ 
gebiet micht als das Gefammteigenthum der Bürger, die es bewohs 
zn und zu ihren Zwecken benugen, fondem als das — 
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a20 Feuerwerk Fiat justitia etc, | 


(slühende Kohlen ‚ gluͤhendes Eiſen ze.) gehen ober auch fie m 
den Händen anfaſſen ließ, um feine Unſchuld zu -erfennen, wenn 
unverletzt· blieb, oder feine Schuld, wenn er „verlegt wurde. . © 
Gottsögerigt. 

Feuerwerk iſt ein. Kunftftüd zur Beluftigung bes Aug 
ducch feurige Maſſen, und des Ohres durch den damit verknuͤpft 
Knall. Aeſthetiſch iſt dieſe Beluſtigung nicht, da es dabei nic 
auf ſchoͤne Formen — wenigſtens find dieſe bloß Nebenſache, wer 
ſie dabei ſtattfinden — ſondern nur auf materiale Reizung d 
Sinne abgeſehen iſt. Folglich iſt auch die Feuerwerkskun 
keine ſchoͤne Kunſt im eigentlichen Sinne, ſondern eine chemiſe 
mechaniſche, die auch nicht zur bloßen Luſt, ſondern mehr no 
zum Ernſte, naͤmlich zum Kriege, dient. 
—Feuillantismus bedeutet ſoviel als Moderatismu 
©. Moderat. Jener Name: kommt ber von den Feuillan 
einer politiihen Partei in. Frankteich während der Mevolution, mı 
he Partei zu den Gemaͤßigten gehörte und nach gefegliher Freibı 
unter einem conftitutionalen Könige ftrebte, aber von den Jacobine 
befiegt wurde, die von folcher Freiheit nichts wiffen, fondern nı 
durch Schreden bereichen wollten. Da eine Art von Barfüfe 
moͤnchen (Bernhardiner) auch Feuillans biegen und jene Partei | 
einem. Klofter diefer Mönche ihre Verfammlungen hielt: ſo beka 
fie ebendaher den Namen. Vergl. Jacobinismus, 

Fiat justitia, pereat mundus! (Gefchehe wi 
Recht, mag auch die Welt untergehn!) ift ein Spruch, ben b 
Mechtslehrer häufig im Munde führen, der aber auch oft falſch aı 
gewandt wird. Eigentlich ift er nur eine Vorſchrift für den Richt: 
der allerdings nicht fragen foll, ob fein Urtheil Diefem oder Jene 
Nachtheil bringe, wenn das Urtheil nur ſonſt gerecht if. Woll 
man ihn aber unbedingt auf alle menfchliche Verhältniffe bezich 
fo würden die ſchaͤndlichſten Handlungen dadurch gerechtfertigt we 
ben Eönnen. Der hartherzigfte Gläubiger, der feinen Schuldner b 
auf’ s Blut drückte, thäte dann ganz recht, felbjt wenn er ihm, w 
jener Jude im Kaufmann von Venedig, das verpfändete Fleifh at 
dem Leibe ſchneiden wollte. Und eben fo; wenig fönnte man di 
Regenten tadeln, der nach dem Strafgefege feines Staats, welch 
auf Empörung Lebensitrafe fegte, Taufende von Familienpätern hi 
ſchlachten ließe, weil fie ſich ungluͤcklicher Weiſe zu einer Empoͤru 
haͤtten hinreißen laſſen. Darum haben auch diejenigen Unrech 
welche um jenes Grundſatzes willen dem Regenten das Begnt 
digungstecht abſprechen. S. d. W. Im Sinne ſolcher Juriſt 
koͤnnte man jenen Spruch auch fo uͤberſetzen: Hole der Zeufel D 
Melt, wenn nur dee Buchftabe hält! Kant überfegt in fein 
Rechtslehre dieſen Sag fo; „Es herrſche Gerechtigkeit, die Schein 
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Aa der Wels mögen auch indgefammt darüber zu Grunde gehn” 
den ift er freilich ganz richtig. Im Lateinifhen aber ſteht nus 
ut) von den Schelmen. TE 

Fichte (Joh. Si.) geb. 1762 zu Rammenau in ber Ober 
inf, ftudiete in Pforte, Jena, Leipzig und Wittenberg, hielt. fich 
km sinige Zeit in der Schweiz und in Preußen auf, wo er zu 
drigsderg Kant’s perfönlice Bekanntſchaft machte und auch fein 
cs philoſ. Werk: Verſuch einer Krit. aller Offend. (Königsberg, 
92.8. A. 2. 1793.) herausgab. Da es zuerſt anonym ers 
sin, hielt man es anfänglih für ein Wert von Kant felbft, 
a deſſen Geifte es gefcjrieben war. Auch verfchafft” es ihm nad) 
Teinheld's Abgange von Jena den Ruf dahin als ord. Prof, 
Sr Phitof., welches Amt er von 1793—9 mit großem Ruhme 
serpaltete, Hier macht’ er auch zuerft fein philof. Syſt. unter dem 
Rımm eimer Wiffenfhaftslehre bekannt, anfangs fich ber 
atiſchen Philof. nähernd, indem er geftand, er wolle fein neued 
keſtem aufftellen, fondera nur das Eantifche entwideln und vers 
villemmmen ; fpäter aber entfernt” er ſich immer mehr davon, fo 
bei emblich beide Philofophen ſich von einander förmlich, losfagten. 
5, die weiter unten anzuführenden Schriften über die W.L, Streis 
£ikiten mit den Studirenden und Verdrüflichkeiten über einen 
Icffag, den er in das von ihm und Nieth ammer herausgegebne 
zleſ. Journ. (B. 8. H. 1. Ueber den Grund unfers Glaubens 
au eine göttl. Weltregierung, ald Einleitung zu einem andern Aufs 
ge von Forberg: Entwidelung des Begriffs der Religion) hatte 
dachen Laffen und der von Vielen für atheiftifh gehalten wurde, 
tetimmten ihn 1799 feinen Abſchied zu fobern und ſich nad) Vers 
in zu wenden. ©. XAppellation an das Publicum über die ihm 
(3.) beigemeffnen atheiftifhen Aeußerungen. Jena, Lpz. u, Züb, 
799.8. (4.1. u.2.) und: Der Herausgeber des philof. Journ, 
wrihtliche Berantwortungsfchriften gegen die Anklage des Atheiss 
mus, Jena, 1799. 8. vergl, mit der Schrift: Vom Verhaͤlt⸗ 
Se des Fdealismus zur Religion, oder, ift die neueſte Philof. 
BEL) auf dem Wege zum Atheismus? (Ohne Drudort u. Namen 
us Bf.) 1799. 8. und Rehberg's Appellation an ben gefunden 
Renfchenverftand, in einigen Aphorismen über 5,8 App. an das 
dub, D.D.1799.8, — Nachdem er eine Zeit lang in Berlin 
rioatifirt Hatte, ward er 1805 als ord. Prof. der Philof. in Erlans 
sen amgeftellt, verließ aber diefen Drt wegen der Kriegsunruhen bald 
zieder, ging 1806 nad Königsberg, wo er auch Vorlefungen hielt, 
me angeftellt zu fein, kehrte 1807 über Kopenhagen nach Berlin 
ruf und watd bier 1809 bei der neu errichteten Univerf. als ord, 
Frof. der Philoſ. angeſtellt. Als folder ftarb er 1814 im 52,3. 
eines Alters. Sein philof. Spflem, das eine Zeit lang viel Aufs 
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Ih machte, viel Anhänger, aber auch viel Gegner fand, tft ſchw 
arzuftellen, da er in der mannigfaltig (bald wiſſenſchaftlich bal 
popular, bald kurz und troden, bald ausführlich und rednerifch 
verſuchten Darftellung deſſelben fich felbft nicht treu geblieben if 
zuweilen aud) eine SHinneigung zu Reinhold's, Schelling’ 
und felbft Jacobi's Anfichten durchblicken ließ; wiewohl er fic 
auch mit diefen Männern wieder entzweite und dabei immer fein 
ML. für die einzig mögliche und allein gültige Philof; mit große 
Kraft und Beredtſamkeit erklärte, aber auch mit nicht minder: 
Härte und Bitterkeit gegen Andersdentende (befonders gegen K. GE 
€. Schmid, feinen Gollegen in Jena, den er förmlich annihilire 
wollte, und gegen Bouterwek, dem er flatt des Philofophiren 
das Glasfchleifen empfahl). S. über den Begriff der W.L. ode 
der fog. Phitof. Weim. 1794. 8. A. 2. 1798. — Orundlage dr 
gefammten WEL, Weim. 1794.8. X. 2, 1802. — Grundriß be 
Eigenthuͤmlichen der WR. in Rüdfiht auf das theoret. Vermoͤ 
gen. Sena u. Lpz. 1795. 8. U. 2. 1802. — Verf, einer neue 
Darftellung dee W.L., umd zweite Einleit. in die W.L,, im philof 
Soum. Bd. 5. H. 1. u. 4. B. 6. H. 1. B. 7. H. 1. — Sonnentlare 
Bericht an das groͤßere Publicum über das eigentliche Weſen de 
neueſten Philoſ. W.k.]; ein Verf. die Lefer zum Verſtehen [un! 
Beifallgeben ] zu zwingen. Berlin, 1801. 8 — Di BR. in 
ihrem allgemeinften Umtiffe dargeftellt; Ebend. 1810. 8. — Aud 
vergl. Antwortfchreiben an Reinhold ꝛc. Tüb, 1801.8. und: Di 
Thatfachen des Bewußtfeins rc. Stuttg. u. Tb. 1817. 8. (nad 
f. Tode herausgegebne WVorlefungen). — Die in diefen Schriften 
mit vielerlei Wendungen und Formeln ausgefprochnen Grundidee 
feines Spftems find folgende: Das Ich weiß eigentlih nur vor 
ſich ſelbſt und feiner Thätigkeit, indem es ſich ſelbſt fchlechthin ſetzt 
Daher weiß es auch von einem Nichtich oder einer Außenwelt nu 
darum und ſofern, weil und wiefern es eine ſolche ſetzt und fid 
ſelbſt entgegenfegt. Das Nichtich ift alfo nur ein Erzeugniß dei 
Ichs, und es wäre Thorheit, nad) irgend einem von dem Sch um 
‚ abhängigen, für ſich beftehenden Dinge zu fragen oder ſich woh 
gar vor einem ſolchen zu fürchten, weil das Ich fi) nur vor den 
Miderfcheine feiner eignen Thätigkeit fürchten würde. Daß es gleich 
wohl dem (empirifhen) Sch fo fcheint, als wenn das Nichtich vo 
ihm unabhängig eriftirte, kommt daher, daß es die darauf bezüg 
lichen Vorftellungen (die fog. objectiven Weltvorſtellungen) auf ein 
beroufftlofe Weiſe erzeugt und dieß auch nicht eher begreifen lernt 
als bis es mitteld einer intellectualen Anfhauung, welche bie Be 
dingung alles wahren Philofophirens tft, aber nicht überall ftatt 
findet, fich felbft als (reines) Sch angefchaut und im diefem An 
(hauen feiner eignen Thätigkeit zugefehen hat. Daß das Ich abe 
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me ein ſolches Nichtich (eine Welt mit dieſen Menſchen, Thies 
m, Pilanzen, Geftimen :c.) fest, kommt daher, daß es vermöge 
kin Matur im gemifje ihm felbft unbegreiflihe und daher noth» 
sadiee Schranken eingefdyloffen if. Diefe Schranken find aber 
ah das. einzige Unbegreiflihe in der Philofophie; alles Uebrige 
“it ih aus der eignen XThätigkeit des Ichs volllommen begreifen, 
im dab ed möthig wäre, noch irgend ein Andres vorauszufegen. ' 
daher laͤſſt fih auch aus dem ganz einfachen, aber in Anfehung 
me Materie und Form durchaus beftimmten Sage: A—A oder 
»=Ih die ganze Philof. in materialee und formaler Hinſicht 
»ucten. Und eine ſolche Deduction ift eben die Wiffenfchafts 
edre; diefe alfo bie einzig wahre Philofophie. — Daß 
en ſelches Syſtem idealiftifch fei, erhellet auf den erften Blick. Es 
antericheidet fich jedoch von dem theologifh=mpflifhen Idea⸗ 
mus Berkeley's dadurch weſentlich, daß es die objectiven Welts 
verkellungen nicht durch Gott im Ich, fondern durch das Sch ſelbſt 
meugt werben laͤſſt, daß alfo das Ich, unabhängig-von jeder andern 
Taft, der Schöpfer feiner eignen Welt iftz weshalb man biefen 
eeiftifhen Idealismus nit mit Unreht auch einen Autos 
theismus genannt hat. Es ift- aber eben fo offenbar, daß dabei 
ine Menge willkürlicher Borausfegungen gemacht werden, und daß 
& infonderheit ein ganz falfcyer Gebraudy ded Principe der Iden⸗ 
st A— A ift, wenn daraus die gefammte Philof. deducirt werden 
©. A. Und nod meniger kann die von F. verfuchte Gons 
imetion des Bewuſſtſeins aus einer urfprünglichen Thathandlung 
vs Ichs befriedigen, wenn dabei angenommen wird, daß das Ich 
segen gewiſſer unbegreiflicher Schranken ſich felbft in feiner Xhätig- 
St bemme und fo fi ein Nichtich engegenfege. Indeſſen vers 
uhte F. feinen Jdealismus aud auf das Praktifhe, auf mora= 
Fe, religiofe und politiihe Gegenftände anzuwenden; ' wobei er 
“eh trog aller fonftigen Gonfequenz inconfequent wurde. Er ges 
fund fogar, daß der Fdealismus eigentlih nur Speculation fei, daß 
ber im Leben Jedermann realiftifh denken und handeln müffe; 
"sburch feine theoret. Philof. mit feiner prakt. in einen unauflös: 
hen Zwiefpalt gerieth. Und indem er die Gottheit für nichts 
ders als die fittliche MWeltordnung erklärte, fo konnt' es nicht feh⸗ 
ee, daß er auch mit dem gläubigen und frommen Gemüthe zerfiel; 
% er gleich hinterher duch die fcholaftifche Unterfcheidung zwifchen 
dar activen und paffiven Orbnung (ordo ordinans et ordinatus ) 
ih zu helfen fuchte. ©. außer den vorhin angeführten Schriften 
noch folgende: Grundlage des Naturrehts nad) Principien der W.L. 
Sema und Lpz. 1796—7. 2 Thle. 8. — Das Spft. der Sittenlehre 
ach dem Principien der W.L. Ebend. 1798. 8.— Anweifung zum 
Egen Leben oder auch die Religionslehre. Berl. 1806. 8. — An 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Wörterb. B. IL 3 
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diefe 3 Hauptfchriften, welche die 3 Haupttheile ber prakt, Philof 
(Rechtsl., Tugendl. u. Religionsl.) wiſſenſchaftlich behandeln, ſchlie 
Gen ſich noch ff. meiſt popular geſchriebne: Beittag zur Berichtigung 
der Urtheile des Publicums uͤb. die franzoͤſ. Revolut. Th. J. zu 
Beurtheilung ihrer Rechtmäßigkeit. 1793. 8. (erſchien ohne Drudor 
und Namen des Vf, blieb auch umvollendet, indem diefe Apologi 
der fr. Rev. zu viel Anftoß erregte). — Zurüdfoderung der Denk 
freiheit, an die Fürften Europens, (o. O.) 1794.8.— Ueber bi, 
Beftimmung des Gelehrten. Jena u. Leipzig, 1794. 8. wozu fpäteı 
kamen: Vorlefungen über das Weſen des Gelehrten, Berl, 1806. 8 
— Die Beftimmung des Menfhen. Berl. 1800. 8, — Der ge 
ſchloſſene Handelsftaat. Zub. 1800.8. (S. Handelsftaat). — 
Die Grundzüge des gegenwaͤrt. Zeitalterd. Berl. 1806. 8. — Reber 
an die deutfche Nation. Ebend. 1808.85. N. X. Lp;. 1824. 8. — 
Außerdem hat F. fowohl in dem von ihm felbit herausg. philof 
Journ. als in andern Zeitfchriften eine Menge von Eleinern "Auf 
fägen drucken laffen, die hier nicht angezeigt werden Fönnen. Mach 


feinem Tode erfhien noh: Die Staatslehre oder über das Verhält: 


niß des Urftaats zum Vernunftreihe (worin audy die früher gedruck 
ten Vorlefungen über den Begr. des mwahrhaften Kriegs wieder ab: 


gedrudt find). Berlin, 1820. 8. Dieß find Vorträge aus dem 


Nachlaſſe des WVerftorbnen, herausg. von f. Sohne, Immanue 
Hermann F. der auch felbft als philof. Schriftfteller aufgetreten. 
©. den Schluß diefes Artikels, — In Otto's Keric, der oberlau: 


- figifchen Schriftfteller (B. 1. Abth. 2. S. 315 ff.) ift eine Biographii 


8.3 enthalten. — Die Schriften, welche die W.L. erläutern und ven 
theidigen (von Schelling in der frühern Zeit, Schad, Mehme 
u. U.) oder beftteiten (von Schelling in der fpätern Zeit, Rink 
Heufinger, Fifhhaber, K.Ch. E. Schmid, Böhme u. X.) 
Eönnen hier nicht namhaft gemacht werden. ©. jene Namen. Dod 
vergl. Reinhold's Sendſchr. an Lavater und Fichte über der 
Stauben an Gott (worauf ſich das oben angeführte Antwortfchr 
5.3 bezieht) und Jacobi an Fichte (beide zu Hamb. 1799, 8.) 
Zur Vergleihung F.'s aber mit feinem nächften Vorgänger unt 
Nachfolger dient die Schrift von Fries: Reinhold, Fichte und 
Schelling. Lpz. 1803. 8. — Uebrigens. hat der Verf. diefes WB, 
in f. Briefen über die WR, (Lpz. 1800. 8. wobei ſich auch eim 
Abh. über die von der MW.L. verfuchte philof. Beftimmung des re: 
ligiofen Glaubens findet) feine Anficht von derſelben ausführlicher 
dargeftellt und begründet, — Der vorhin erwähnte Sohn F.s, Im— 
manuel Hermann, welcher ſich früher durch eine Diss. de phi- 
losophiae novae platonicae origine (Berl, 1818. 8.) ald Privat: 
bocent der Philof. an der Univerf. zu Berlin habilitirte und jest, 
wenn ich nicht irre, als Schullehrer in Düffeldorf angeftelle ift, hat 
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st aut feines Vaters Leben u. literar. Briefwechſel mit 
kiefügten erläuternden Actenftüden (Sutzb. 1830— 31. 2 Thle. 8.) 
wen auch folgende eigne Schriften herausgegeben: Säge: zur 
Sekäule der Theologie. Stuttg. 1826. 8. ( Ein Verſuch das chris 
Hesgmat. Religionsfpft. nad dem Lutherifchen Lehrbegriffe aus der 
Shenfhaftstehre abzuleiten oder vielmehr nad) berfelben zu geſtal⸗ 
a, — Beiträge zur Charakteriftit der neuern Philof., zur Vers 
zättung ihrer Gegenfäge. Sulzb. 1829. 8. — Aud finden ſich im 
Rergenblatte (befonders in dem diefer Zeitſchrift beigegebnen Lite⸗ 
nturkiatte) mehre philoſſ. Aufſaͤtze von dieſem juͤngern F., in wel 
dm er vorläufig auf ein eignes Syſtem ber Philoſ. hindeutet, das 
ve Welt noch von ihm zu erwarten habe. Er fcheint alfo der 
Siimihaftstehre feines Vaters nicht treu geblieben zu fein — was 
aa freilich nicht im Mindeften getabele werden kann, fobald das 
zur beffer als das alte ift. 

Ficin (Marsilius Fieinus) geb. 1433 zu Florenz, wo er, 
chen er fich frühzeitig mit dem Studium dee clafjifhen Literas 
tar, befonders der Schriften von Plato, Plotin und andern 
Reuplatonikern beichäftigt hatte, die Phitof. Öffentlich Lehrte, zugleich 
er auch bie mediciniſche Praris trieb, und der nad) dem Plane feis 
4 Gönners, Cosmusvon Medicis, um oder bald nach 1440 ges 
Sftzten platonifchen Akademie vorftand, die aber nad) den Unfällen, welche 
us mebiceifhe Haus in Florenz und mit diefem ihn felbft trafen, wieder 
eming. In feinen fpätern Jahren lebt’ er von einem Kanonikate, 
zeihes ihm der Gardinal Johann von Medicis noch verfchafft 
hatte, umd farb im J. 1499. Sein Dauptverdienft beſteht in der 
Setimpfung des ſcholaſtiſchen Ariftotelismus, wogegen er den Plas 
uaismus empfahl. Es war jedoch nicht der alte und echte, ſon⸗ 
km wielmehje der neuere alexandriniſche oder fpmeretiftifche Plato⸗ 
mus, welchen F. ergeben war, Daher leitete er felbft die pla= 
kaifhe Ideenlehre vom Hermes Trismegift ab, und überfegte 
St bloß Plato’d Schriften in's Lateinifhe — welche Ueberſ. 
sh jegt nicht ohne Werth ift — fondern aud die Schriften der 
smärmerifhen Neuplatoniter Plotin, Jamblich, Proklus 
2% Sn feiner platon. Theol. (theol. plat. s. de immortalitate 
=imorum ac aeterna felicitate libb. XVIIL Flot. 1482. Fol.) 
ht’ er ben Platonismus auch für das Chriftentyum zu benugen 
ws infonderheit die Unfterblicykeit der Seele durdy mehre Beweis: 
gande darzuthun. ©. Ficini Opp. in duos tomos digesta. Baf. 
1561. Par. 1641. Fol. Auch vergl. Commentarius de plato- 
ücae philos. post renatas literas apud Italos restauratione 3 
Mars. Ficini vita auctore Joh. Corsio, ejus familiari et di- 
spulo. Nunc primum in lucem eruit Aug. Maria Bandini. 
Ya, 1772.— Schelhornii comm. de vita, moribus et scri- 
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ptis Mars. Ficini, in Deff. amoenitt. litt. T.L.— Sieveking 
Gefch. der plat. Akad. zu Florenz. Gött.1812.8. | 
| Fiction (von fingere, dichten‘) eine Dichtung oder Exrbic 
tung. Darum heißt auch das Erdichtete felbft ein Figment. € 
dichten und die zunaͤchſt darauf ‚folgenden Artikel, nebft Erdicd 
tung. Der Ausdud: Fiction oder Figment der Einbi 
dungsfraft,-ift eigentlich pleonaftifh, da alle Fictionen ot 
Figmente Erzeugniffe der Einbildungskraft find, felbft wenn dbabuı 
Ideen als Erzeugniffe dee Vernunft verfinnlicht werden follen. € 
Einbildungstraft. Uebrigens giebt ed in allen MWiffenfchaft 
( Theol. Jurispr. Med. Phyſ. ꝛc.) Fietionen, fo daß felbft Phil: 
und Math. keine Ausnahme davon machen. Die meiften at 
—* ſich in der Geſchichte, weil ſie vieles nach bloßem Hoͤrenſag 
erzaͤhlt. 

Fidanza ſ. Bonaventura. 

Fides praecedit intellectum — ber Glaube ge 
dem Verftande voraus — ift empitiſch genommen ganz richti 
Denn alle Menfchen glauben früher, als fie etwas vom Geglau 
ten verfiehen. Aber daraus folgt keineswegs, daß man fpäterh 
. erlangter Berftandesreife) den Glauben nicht prüfen und d 

eglaubte, ſoweit es möglich, zu verftehen fuchen ſolle. So— 
wäre ja der Glaube fortwährend blind. S. d. W. und Glaub 
— Da fides nicht bloß den Glauben, fondern aud das Vertrau 
bedeutet: fo heißt ebendaher ein unter gewiſſen Bedingungen anvı 
trautes Gut oder Vermaͤchtniß ein Fideicommiß (fideicommi 
sum) fo tie eine Bürgfchaft, ald Sache des Vertrauens, ei 
Sidejuffion (fidejussio). 

Figment f. Fiction. 

- Figur (von fingere, bilden, geftalten) ift eigentlich jedes B 
ober jede Geftalt im Raume, dann aber audy etwas in der Zeit E 
bildetes oder Geſtaltetes. Es kann daher fehr viel Arten von Figur 
geben: 1. mathematifche, melde duch Begränzung oder Uı 
fchreibung eines gegebnen Raums entftehn und entweder bloße Fl 
henfiguren (mie Viereck oder Kreis) oder Körperfiguren (nm 
MWiürfel oder Kugel) find; 2, grammatifche oder rhetorifch 
Sprach: oder Redefiguren, deren ſich auch die Dichter wie ı 
Redner bedienen können und welche mittels einer Abweichung vom ga 
germöhnlichen Sprachgebraud) entftehn; wodurch alfo die Rede ſich a 
eine befondre Weife geftaltet oder etwas Bildliches erhält (wohin fol 
lich auch die fog. Tropen, als eine befondre Art ber Redefigure 
gehören); 3. logifche od. fpllogiftifhe, Denkt: od. Schluf 
figuren, welche durch Abweichung von ber ganz regelmäßig, 
Schluſſform entſtehn; 4 mufitalifhe oder Tonfigure 
welche duch Wermannigfaltigung oder DBerzierung eines Tons en 
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kn (mie Vorſchlag, Triller e.); 5. plaſtiſche und graphi— 
(be, weiche die Bildnerei und Malerei hervorbringt, wo man ins 
derheit Menſchengeſtalten darunter verfteht, als die bedeutendften 
‚ mit welchen ſich jene Künfte befchäftigen; 6. ardites 
konifche, welche durdy Verzierung der Gebäude mit allerlei Bild» 
une meitehn; 7. orheftifche oder Zanzfiguren, welde durch 
!% Bewegungen ber Taͤnzer entftehn und auch durch Linien und 
Sanıte auf dem Papiere vorgezeichnet werden können; 8, aftro: 
umifhe und aftrologifche, melde dadurch entitehn, daß man 
mie Sterne in fog. Sternbilder zufammenfafft oder auf die fog. 
nen der Himmelskörper als bedeutfame Zeichen achtet, 
Fr die Philoſophie find die logiſchen Figuren am wichtigſten, 
sa auch im Art, Schlufffiguren von ihnen ausführlicher 
wöandeit iſt. 
digurant ift eine Perfon, die gleihfam nur figurirt, 
S nicht im höhern Sinne des Worts agirt, wie eine Nebenper— 
a im Zanıe oder Schaufpiele, die wenig oder gar nichts zu thun 
kat, in Vergleich mit einer Dauptperfon (dem Solotänzer oder dem 
— Schauſpieler). Daher kommt es denn, daß man über 
jede Perfon, die nur einen gewiffen Plag einnimmt, aber 
ine bedeutende Wirkfamkeit aͤußert, figurirend oder einen Fi⸗ 
isranten nennt. Doch wird das W. figuriren nicht bloß im 
seem ſchlechtern Sinne gebraucht, fondern es heißt auch zumeilen 
weich, als eine große Rolle fpielen, wie wenn man fagt, daß Jemand 
in bee Welt figurire d.h. ſich durch irgend etwas ftark im bie 
In Fallendes auszeichne. Ein folder Figurant kann aud 
vehl eine Dauptperfon oder ein Acteur von großer Bedeutfamteit 
S Lebensdrama fein. Bei dem Worte figuriren. fommt es 
der auf die Verbindung und Beziehung an, in welcher es ge 
ade wird. Ein figurirter Syllogismus aber bedeutet 
is einen Schluß, der auf eine von der ganz regelmäßigen Schluff: 
em abweichende MWeife gebildet ift, er mag Übrigens ein Haupt: 
der Nebenſchluß, und richtig oder unrichtig fein. Will man alfo 
in ſolchen Schluß in Anfehung feiner Richtigkeit prüfen, fo muß 
en ihn erft auf jene Form zuruͤckfühten. ©. Sclufffigur. 
De übrigen von Figur abgeleiteten Ausdrüde (wie figurirter 
Befang oder Figuralmufit als Gegenſatz des einfachen Choral: 
wngs oder der nicht figurirten Choralmufit — Figurine für 
Kine Figur der Bildner: oder Malerkunft, befonders aus dem Al- 
ztbume — Figuriſt für Figurenbildner, Maler oder Zänzer — 
Figurismus für theologifche Typologie ober Lehre von den Vor: 
dern, die im alten Zeftamente in Bezug auf Perfonen oder Be: 
rienheiten des neuen enthalten fein follen, u. ſ. w.) gehören nicht 
Bisher, 
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Filangieri (Gaetan) geb. zu Neapel 1752 und ge 
1788, Soldat, Hofmann, Philofoph und Verf. einer philanthr 
pifchen Theorie dee Geſetzgebung. S. Deff. berühmtes, faft 
alle Iebende Sprachen überfegtes Werk: La scienza della legi 
lazione. Neap. 1780. 8 Bde. 8, u. öfter. Deutfh von Lin 
Anſpach, 1784— 93. 8 Bde. 8. — Da es von manden Seit 
her angefochten ward, fo ſchrieb ein andrer Staliener jener Ze 
Sof. Grippa, zur Vertheidigung deſſelben: La s. d. l. vindicat 
overo riflessioni critiche sulla s. d. l. del Sgn. Filangieri. Neo 
1785. 8. — Neuerlih bat Benj. Conftant die Werke F. 
feanzöf. mit einem ‚trefflihen Gommentare begleitet in 5 Bänd 
herauszugeben angefangen (Par. 1822, 8.). 

Filial (von filius od. filia, Sohn od. Tochter) Heißt alle 
was von einem Andern abftammt. Daher giebt es außer den F 
lialkirchen und den Filialftaaten (die durch "Eolonifation en 
ftanden) auch philofophifhe Filialfhulen, indem die Schül 
eines Philofophen felten feiner Lehre ganz treu blieben und dah 
oft neue Schulen ftifteten; auf welche Filiation der Philofi 
phenfhulen die Gefchichte der Philofophie ihr befondres Auge: 
merk zu richten hat. Wie viele und verfchiedbne Schulen gingen nic 
aus der fokratifchen allein hervor! Die platonifche aber und b 
cyniſche, zwei Töchter berfelben, erzeugten wieder zwei andre Toͤcht 
alfo Enkelinnen von jener, die peripatetifche und die ſtoiſche. Eb— 
fo find in der neueften Zeit aus der kantiſchen Schule eine Men. 
anderer hervorgegangen. Und fo wird es wohl auch in Zufun 
der Fall fein; denn der menfchliche Geift iſt nun einmal fo. geartı 
daß er ſich nicht in die Feffeln eines Syſtems und einer Sch 
einzwängen läfft. 

! Silmer f. Sydney. 

Filſuf ift aus Phitofoph entftanden und in Hindoſte 
bie Benennung eines Menfchen, der auf verfchmigte Weife etw 
Schaͤndliches thut, alfo nichts weniger als ein Philofoph ift, fonde 
vielmehr ein Sophift, wo nicht gar ein gemeiner Schelm oder e 
Schuft. So fol aud das legte Wort aus dem hebraͤiſch 
‚, Schophet (vohw) welches eigentlich einen Richter, dann auch eim 
Anführer oder Vorfteher (wie das Farthaginenfifche Suffet) bedeut 
entftanden fein. 

Final (von finis, Ende oder Zweck) heißt, was ſich auf d 
Ende oder einen Zweck bezieht. Finalurſachen find daher bi 
felben, welche man audy Ends oder Zweckurſachen nennt. Wı 
der Finalzufammenhang ift das Verhaͤltniß der Dinge | 
einander als Zweck * Mittel, wie es die Teleologie betracht 
S. d. W. und Zweck 

Finanzwiffenſchaft iſt zwar nur ein Theil ber Staat 
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zenfhaft überhaupt, aber ein fo wichtiger Theil, befonders in 
mim Zeiten, wo bie Finanzen faft aller Staaten zerrüttet und 
us große Ummälzungen in ber politiihen Welt hervorgegangen 
ns, da$ man jenem Theil mit Recht vom Ganzen abgetrennt und 
a beſondern Schriften behandelt hat. Hier find nur die philofophis 
dın Grundfäge, auf welchen diefe Wiffenfchaft beruht, kürzlich zu 
ntmiden. Die Finanzen felbft find nichts anders als die Ein» 
some und Ausgaben ded Staats (meshalb im Franzöfifchen les 
isances auch die Öffentliche Schagfammer bedeutet, la finance aber 
3 Geb, was in diefelbe oder aus derfelben gezahlt wird). Die 
Demwaltung derfelben ift derjenige Zweig der Staatsverwaltung, 
nihen man nicht unfhidlih die Haushaltung des Staats 
or die politifche Dekonomie genannt hat. Denn wie ein 
Haus oder eine Familie im Kleinen nicht beftehen und gedeihen 
kan, wenn fie nicht ihre Bebürfniffe befriedigen, alfo die dazu noͤ⸗ 
Sigen Ausgaben durch gewiffe Einnahmen deden kann: fo ift dieß 
auch bei der großen Familie der Fall, welche Staat heißt. Es muß 
X in Staatsrermögen geben und diefes Vermögen muß aus 
den beiden Elementen hervorgehen, aus welchen der Staat felbft 
kücht, aus dem Gebiete des Staats und defien Bewohnern. 
Jam Staatsgebiete liegen Naturkräfte, welche erzeugend wirken oder 
mebucio find. In den Bewohnern defjelben liegen. aber auch pro: 
butine Kräfte, die zwar in gewiſſer Hinficht ebenfalls Naturkräfte, 
er zugleidy als freie Geifteskräfte thätig find, und als foldye wieder 
auf jene Kräfte und deren Erzeugniffe lenkend, erhöhend und vers 
end einwirken. Aus diefem lebendigen Zuſammenwirken aller 
Iufte im Staate geht zuerft eine Summe von Gütern hervor, 
dde das Gefammtvermögen der großen Buͤrgergeſellſchaft — das 
23. Volkes- oder Nationalvermögen — bilden, Aus dieſem 
X dann wieder derjenige Theil abzufcheiden, welcher zur Erhaltung 
es Staates felbit dient — das eigentlihe Staatsvermögen. 
Ran kann daher alles, was diefe MWiffenfchaft zu erwägen hat, auf 
flgenbe 3 Hauptfragen (Fin anzprobleme) zurüdführen: 1. Was 
maucht der Staat zur Dedung feiner Bedürfniffe? 2. Wie werden 
Ye zu bdiefer Dedung erfoderlihen Mittel aufgebraht? 3. Wie 
ind die Güter, die als folhe Mittel dienen, am beften zu verwal- 
im? Aus der Beantwortung diefer Fragen ergeben ſich dann fols 
znde allgemeine Grundfäge der Staatshaushaltung, mels 
Se zugleih die Principien der Finanzmwiffenfhaft find: 
1. Die den Staat verwaltende Regierung darf nicht alles in Ans 
uch nehmen, was ben Staatsbürgern gehört, weil das Staats: 
"mögen nur ein Theil des Mationalvermögens fein fol, fondern 
zur foviel, als zur Befriedigung aller Staatsbedürfniffe noͤthig ift. 
2. Dazu müffen alle Staatsbürger ohne Ausnahme nad) VBerhältnif 
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ihres beſondern Vermögens beitragen. 3. Diefer Beitrag wird vo! 
der Regierung durdy deren Beamten (den Finanzminifter) gefoder 
und von den Megierten durch deren Vertreter (Stände, Kammer: 
Parlemente) bewilligt. 4. Es ift daher, Jahr aus Jahr ein, ei 
genaues Ausgabe: und Einnahme: Verzeihnif (Finanzetat, Budget 
von dem Finanzminifterium auszuarbeiten und denen, welche ba 
Erfoderliche bemwilligen follen, vorzulegen und nachzuweiſen, daß bi 
Ausgaben durdy die dazu beftimmten Einnahmen wirklich beftritte 
worden. 5. In auferordentlichen Fällen kann zwar die Regierun 
ein Mehres erheben oder aud) Anleihen zur Beftreitung des Mehr 
aufwandes machen; es muß aber die Dringlicykeit ebenfalls nad) 
gewiefen und, wenn Anleihen: gemadjt werden, für die Ruͤckzahlun 
derfelben in einer beftimmten Frift, wie für die Verzinſung bderfelber 
geforgt werden. 6. Das ganze Finanzwefen des Staats muß bi 
hoͤchſte Deffentlichkeit haben, damit es fortwährend unter der Con 
trole des gefammten Publicums ftehe. — Wenn diefe fehs Grund 
fäge fireng befolgt werden, fo kann man verfichert fein, daß es un 
die Finanzen eines Staates gut ftehen werde; und ebendieß ift bi 
Aufgabe, melde die Finanzwiſſenſchaft im vollften Umfange dei 
MWorts zu löfen hat, ſoweit überhaupt eine bloße Theorie ein folche 
Problem Löfen kann. Die Schriften aber, in welchen eine fold) 
Löfung verfucht worden (von Adam Smith, Malthus, Bu 
hanan, Ricardo, Stewart, Lauderdale, Garnier, Ga 
nilb, Say, Simonde, Schlözer, Soden, Log, Crome 
- Röffig, Storch, Kraufe, Weber, Lüder, Sartorius 
Jakob, Pölig u. A.) können hier nicht angezeigt werden, da fi 
nicht zue philof. Liter. im eigentlichen Sinne gehören. Eine be 
neueften und beften Schriften hierüber ift Fulda’s Handbuch de 
Finanzwiſſenſchaft. Tuͤbingen, 1827, 8. — Aud vergl. Staats 
wirthſchaft. 

Findelkind iſt ein Kind, das irgendwo gefunden wird um 
befien Eltern unbekannt find. in ſolches Kind, fobald es nur eiı 
menfchliches Antlig trägt, hat die Prafumtion für fi, daß es vor 
Menfhen erzeugt fei, ob es gleich am fich nicht ungedenfbar iſt 
daß es aus der Erde gewachſen oder vom Himmel gefallen ode 
auch von Thieren erzeugt fei. Wegen jener Präfumtion aber ha 
e8 auch die Rechte der Menfhheit und es ift Pflicht dei 
Staats, auf deffen Gebiet e8 gefunden worden, es zum Menfcher 
und zum Bürger erziehen zu laffen; was entweder in fog.- Kim: 
beihäufern (eigentlid Findeltindshäufern) oder auch bei Privat 
perfonen, deren Mühe und Aufwand vom Staate vergütet wird 
geſchehen kann. Letzteres ift wohl beffer als Erfteres. Bu mei! 
- aber geht der Staat und fällt dabei felbft in's Lächerliche, wenn eı 
aus Furcht, die Rechte des Findelkindes im Geringften zu verlegen 
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nifamirt, das Kind fei von adligen Eltern erzeugt, und es daher 
«8 einen Eleinen Edelmann betrachtet, wie in Spanien, wo alle 
Fadelfinder Hidalgos (Edelleute vom unterften Range) find. 

Singerfprade ſ. Gefihtsfprade. 

Finis coronat opus — das Ende frönt das Wert — 
it nicht bloß von einzelen menfchlihen Werken, die erft durch 
meimäßige Bollendung ihren wahren Werth erhalten, fondern auch 
wm ganzen menſchlichen Leben, das fich ebenfalls erft durch eine 
ir Bollendung als gut bewährt. Daher fagt auch der gefunde 
Ruihenverftand ded Deutfhen: Ende gut, alles gut. Man 
micht aber eine fehr verkehrte Anwendung von diefem Grunbfage, 
man man ihn auf die fchnellen Bekehrungen vor dem Tode begieht, 
&, Bekebrung. i 

Finis sanctificat media — ber Zweck heiligt bie 
Die — ift ein falfher Grundfag. S. Zweck. 

Zinition (von finis, Ende oder Gränze) ift ebenfoviel ala 
Definition, indem die beffern Iateinifhen Schriftfteller Lieber 
fnitio als definitio fagen, um eine genaue Beftimmung oder Bes 
winzung eines Begriffs duch Angabe feiner wefentlihen Merk 
male zu bezeichnen. ©. Erklärung. 

Finfterling ift ein Menfh, ber die Finſterniß d. b: 
Im Mangel bes Lichtes liebt. Nun giebt es aber eine. zwiefache 
Faſterniß, eine äußere oder leibliche, für das Auge, und eine 
innere ober geiftige, für den Verſtand. Alſo giebt es auch 
weierlei Finfterlinge. Erſtlich ſolche, welche die aͤußere Finfternig 
ibm, entweder weil ihr Auge zu ſchwach ift, um den Lichtreiz 
a vertragen — eine Schwäche, die den Kakerlaten und Kretinen 
umeboren ift, aber auch durch Krankheit des Drgans zufällig ent» 
Shen kann — ober weil fie mit Werken der Finfternig (Mord; 
Bub, Unzucht x.) umgehn, nah dem Sprücmworte: Im Dun⸗ 
Kin ift gut Munkeln. Gegen die Finfterlinge diefer Art fol vors 
sich die Polizei wirkfam fein. Sodann giebt es auch Finſter⸗ 
Inge, welche bie innere Finfterniß lieben, entweder weil ihe Verftand 
des geiftige Auge) zu ſchwach ift, um ben Glanz ber Wahrheit 
a ertragen — eine Schwäche, melde ber Dummheit und dem - 
Ibreaiauben eigen ift — oder weil fie ein Intereſſe dabei haben, - 
Iadre in Dummheit und Aberglauben zu erhalten, um fie deſto 
kidhter nach ihren Abfichten zu lenken und zu leiten, fie zu beherr⸗ 
dm und zu benugen. Diefe wollen demnach ebenfall$, wie jene 
mit Werken ber Finſterniß umgebenden Finfterlinge, im Dunkeln 
muntein ober, wie man auch fagt, im Zrüben fiſchen. Man 
Ennte alfo diefe beiden Arten der Finfterlinge moralifche ober 
elmehe immoralifhe Finfterlinge nennen, weil fie aus 
immoralifchen Zriebfedern die Finſterniß lieben, Es hilft daher auch 
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nichts, den Liebhabern, Beſchuͤtzern und Verbreltern der geiſtige 
Finſterniß theoretiſch zu beweiſen, daß das geiſtige Licht — was ma 
auh Aufklärung (f. d. W.) nennt — eine gute Sache ſei. Den! 
fie haſſen nur die Aufklärung an Andern, wollen aber felbft ger 
aufgeklärt fein, Halten fich auch wohl für Aufgeklärte, weil fi 
nicht nur dem Aberglauben, fondern auch dem Glauben entfas 
haben, mithin Ungläubige find. Der Grund ihres Haſſes gege: 
das geiftige Licht ‚oder die Aufklärung iſt alfo bloß praktifh; «e 
liegt in ihrer böfen Gefinnung, ihrer Herrſch- und Habſucht. Dar 
um find fie auch gefhmworne Feinde ber Freiheit, befonderd de 
Denk»; Speedy = und Schreibfreiheit, weil diefe auf Vertreibun 
ber geiftigen Finfterniß hinwirkt. Aus demfelben Grunde haffeı 
fie auch die Philofophie, die als eigentliche Lichtwiffenfchaft vor 
nehmlich der ‚geiftigen Finfterniß entgegenwirken foll, in den Hände: 
der Sophiften aber auch oft bdiefelbe befördert. — Uebrigens nenn 
man bie Finfterlinge auch Obſcuranten und ihr Beftreben, Fin 
ſterniß um ſich her zu verbreiten, den Obfcurantismus (va 
obscurus, dunkel), — Bergl. Pahl über den Obſcurantismus 
Tuͤbing. 1826; 8, in melcher Schrift diefes bösartige Streben voı 
allen Seiten beleuchtet und die Finfterlinge in alle ihre Schlupfwinfe 
verfolgt werben. Andre Schriften ähnliches Inhalte f. in Obfeurant 
Fifhhaber (Gi. ChHfti. Frdr.) Prof. der Philoſ. und de 
alten Literat. am obern Gymnaſium zu Stuttgart, früher. Repet 
am theol. Seminar zu Tübingen — geb. zu Göppingen 1779 
geft, zu Stuttgart 1829 — hat ff. im Geifte der Erit. Philof 
abgefaffte Schriften herausgegeben: Ueber das Princip und bi 
Hauptprobleme des fichtifhen Syſtems, nebft einem Entwurfe zı 
einer neuen Auflöfung berfelben. Karlsr. 1801. 8. (Einige legeı 
jedoch diefe Schrift dem Superint. und Stadtpfarr. zu Laufen in 
MWürtemb., Geo. Frdr. F., bei). — Ueber die Epochen des Genius iı 
ber Gefhichte. Ebend. 1807. 8. — Freimüthige Beurtheilung der ir 
ber Idee der Staatsverfaffung über die Form der Staatsconftitution 
ſvom Hm. von Wangenheim, vormal, würtemb. Gefandten be 
der deut. Bundesverf. in Frkf. a. M.] aufgeftellten phitoff. Grund 
füge. Stuttg. 1817. 8. — Lehrb, der Logik. Ebend. 1818. 8 
— Matureeht, Ebend. 1826. 8. — Neuerlic hat er aud ein 
Beitfchrife für die Philofophie ( Stuttg. 1818—20. 4 Hfte. 8. 
herauszugeben angefangen, die aber nicht mehr fortgefegt wird, 
Fir oder firirt (von fixus, feft, angeheftet) heißt alled 
mas auf eine wirklich oder wenigſtens ſcheinbar unveraͤnderlich 
Weiſe beftimmt if. So fpricht man von firen Sigen, Gebalten 
Sternen wc. In philofophifcher Hinficht heißt ein Gegenftani 
fir oder fixirt, wenn die Aufmerkfamkeit fo auf ihn gerichtet ifl 
daß er allein vorgeftelft wird, mithin andre Gegenflände aus. ben 
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Bemufjtfein ausgefchloffen find, fo lange bie Aufmerkſamkeit dieſe 
Tihtung behält. Man ſpricht aber im dieſer Hinſicht aud von 
firen Ideen, wo dad W. dee im weiten Sinne für Borftel: 
img fit. Im Deutfhen könnte man alfo auch dafür feite 
Berfellungen fagen. Im weiten Sinne heißen alle Borftels 
imgen fo, die der Seele fo habitual geworden, daß fie oft und 
mieireillig wiederkehren, wie dem Geizigen die Vorftellung von 
kinen Schägen und die damit verfnüpfte Beftrebung, fie immerfort 
w vermehren, ober bem Liebenden das Bild der Geliebten x, 
Bean aber dergleihen Borftellungen fo herrſchend oder übermächtig 
om, daß die Seele fih gar nicht mehr davon losmachen kann, 
des fie das Denkgeſchaͤft ftören und verwirren und den Menfchen 
sch! gar verleiten, bloße, Einbildungen für wirkliche Dinge zu neh⸗ 
men: fo heißen fie fire Ideen im engern Sinne und find fchon 
Beweiſe eines verfiörten oder verrüdten Gemuͤths, gefegt auch, daf 
der Menſch fich Übrigens verftändig benähme, Man kann fie daher 
cu als die erſte Stufe des Wahnfinns betrachten. ©. Seelens 
trantbheiten. 

Fläche ift das Mittel zwifchen Linie und Körper; fie hat 
daber nur zwei Dimenfionen, Länge und Breite, Oberflaͤche 
beißt fie eigentlich nur als Gegenfag einer Unterflähe; doch 
richt man auch oft ſchlechtweg von der Oberfläche, wenn feine 
Unterfläde da ift, wie bei der Kugel, an der eigentlich Eein Oben 
und fein Unten if. Flachheit im bitdlihen Sinne heißt auch 
Oberflaͤch lichkeit und wird befonders auf die Erkenntniß bezo— 
gm, wenn biefe nicht bis auf ben Grund ber Dinge gebt, ſondern 
deihfam nur an der Oberfläche berfelben hinſtreift. Diefe Flach: 
beit heißt daher auch Seichtigkeit und wird der Gründlid: 
leit entgegengefest. ©. Tiefe. 

Flaͤchenkraft heißt eine Kraft, die nur durch Berührung 
der Oberflächen zweier Körper wirkt; wie wenn zwei Körper auf 
einander ftoßen und fi nun gegenfeitig widerfichn oder abftoßen, 
Dean wenn gleidy ber Stoß auch die innern Theile erſchuͤttert, fo 
miffen doch erſt die aͤußern Theile bewegt werden, ehe fich die Bes 
megung auf die innern Theile fortpflanzen kann. So iſt's auch, 
wenn eine Reihe von Körpern durch den Stoß auf einander wir: 
in. Der erfte ſtoͤßt dann den zweiten, dieſer den dritten und fo 
fort, bevor der Etoß den legten in Bewegung fest; obgleich die 
Sortfegung diefer Bewegung bei ſehr elaftifchen Körpern fo fchnell 
kin kann, daß es fcheint, ald wenn der erfle den lebten ummittel- 
bar im Bewegung gefegt hätte. Eine dburhdringende Kraft 
bingegen würde an bie Bedingung ber Berührung der Oberflächen 
aicht gebunden fein; fie würde unmittelbar auf das Entfernte, ohne 
uch das Zwiſchenliegende gehemmt zu fein, wirken. So mäüffte 
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bie Anziehungskraft gedacht werden. Denn wenn z. B. bie Sonne 
bie Erde oder dieſe den Mond wirklich anzieht, fo kann nichts dar⸗ 
auf ankommen, ob ber Raum zwiſchen diefen Körpern mit Mate» 
rie erfüllt fei oder nicht. ©, Abftogungss und Anziehungs⸗ 
Eraft, auh Materie, | 

Flagellation (von flagellare, geißeln, und biefes von 
flagrum oder flagellum, die Geißel) ift Geißelung, eine Strafe, 
bie man in dltern und neuern Zeiten häufig angewandt hat, ent= 
weber allein bei geringern Verbrechen, oder in Verbindung mit dee 
Todesſtrafe bei gröbern, die aber als eine barbariſche Mishand⸗ 
lung des Menſchen jest in gebildeten Staaten mit Recht außer 
Gebrauch gefommen, felbft bei den Soldaten, wo man fich fonft 
der Spigruthen und der Steigriemen zur Geißelung bediente. Der 
zeligiofe Aberglaube bemächtigte fich aber diefer Strafart als eines 
Deinigungsmitteld zur Abbuͤßung der Sünden; und daraus entſtand 
eine eigne ſchwaͤrmeriſche Secte oder Partei, die man Flagel— 
lanten ober Flagellatoten, Geißler ober Geißelbrüder, 
auch Flegler oder Bengler nannte. Solche Leute, die fih zur 
Abbuͤßung ihrer Sünden entweder felbft geißelten oder auch von 
Andern (wie der fog. heilige Ludwig von feinem Beichtvater) 
geißeln ließen, hat es nicht bloß in der chriſtlichen Kirche (befon= 
ders während des 13. Jahrh., wo die Flagellanten, bie man 
aud wegen vined vorn und hinten auf ihren Kleidern befeftigten 
Kreuzes Kreuzbrüder nannte, angeregt von dem Eremiten Rais 
ner in Perugia, von Stalien aus haufenmweife in vielen Ländern 
Europa’s umbherzogen und großen Unfug ftifteten) fondern auch aus 
Ber derfelben gegeben. Es lag nämlich ihrem Benehmen die Idee 
sum Grunde, daß der Menfch, wenn er die göttlichen Strafen feis 
ner Sünden in einem künftigen Leben vermeiden wolle, fich felbft 
fhon in dem gegenwärtigen Leben durch allerki Quaal und Pein, 
namentlich dur Schläge oder Geißelhiebe, abftrafen müffe. Eine 
widerfinnige dee, da Gott von dem Menfchen nur Befferung fo— 
dert und diefe daher das einzige Mittel ift, das göttlihe Wohlge— 
fallen zu erlangen. Es ift aber freilich viel leichter, ſich zu geißelm, 
ſelbſt bis aufs Blut, als ſich zu beffern. 

Flagrant, (von flagrare, brennen, alfo gleichſam bren» 
nend) heißt ein Vergehn oder Verbrechen, wenn es eben vollzogen 
wird. Semanden in flagranti (scil. delicto s. crimine) ertappen, 
heißt daher ihn während der That felbft ergreifen. Beſonders wird 
- 8 vom Ehebruche gebraucht, wenn ein Gatte ben andern bei ber 
Berlegung der ehelihen Treue unmittelbar uͤberraſcht. Als Beweis 
kann das eigentlich; nicht gelten, wenn nicht Mehre bie That bezeu- 
gen. Denn es kann auch Jemand fagen, er habe einen Andern 
in flagranti ertappt, ohne daß es wahr if. Und wenn Jemand 
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iger und Zeuge zugleich ift, fo kann fein Beugnig um fo wenis 
ze ald ein Beweismittel angefehn werden, 

Flatt (Joh. Fror.) geb. 1759 zu Zübingen, Prof. bee 
Phitof. und Theol. dafelbft, hat außer mehren theologifchen auch ff. 
—— antikantiſche) philoſſ. Schriften herausgegeben: Diss. de 

theismo Thaleti Milesio abjudicando. Tuͤb. 1785. 4. — Ber 
mildgte Werfuche, theologifcy:Eritifch= philof. Inhalte, Lpz. 1785. 
8. — Fragmentarifche Beiträge zur Beltimmung und Deduction 
de} Begriffs und Grundfages der Gaufalität, und zur Grundlegung 
der natürl. Theol., in Beziehung auf die kant. Philof. Lpz. 1788, 
8. — Briefe über den moral. Erkenntniffgrund der Religion übers 
baust, und befonders in Beziehung auf die kant. Phil. Tuͤb. 1789. 
8.— Diefer F. ift aber nicht zu verwechfeln mit feinem Bruder, 
Karl Chrifti. F., geb. 1772 zu Stuttgart, Prof. der Theol. zu 
Zübingen, welcher ebenfalls außer mehren theoll. Schriften audy ff, 
(in gleicher Tendenz gefchriebne) philoff. herausgegeben hat: Frags 
mentariihe Bemerkungen gegen den Bantifchen und Liefewetterifchen 
Stundriß der reinen allg. Logik; ein Beitrag zur Vervolllommnung 
dieſet Wiſſ. Tuͤb. 1802. 8. — Ideen über die Perfectibilität einer 
örtlichen Dffenbarung [fol heißen: der geoff. Rel., indem der Df. 
Ttug's Briefe über diefen -Gegenftand im Auge bat] in Stäuds 
lin’3 Beiträgen zur Philoſ. und Gefch. der Rel. B. 3. ©. 201 
f. — Prüfung einer neuen Theorie über Belohnungen und Stra⸗ 
fen in Abicht's Schrift: Die Lehre von Belohnung und Strafe; 
in ẽlatt 8 (J. F.) Magaz. für chriſtl. Dogmat. St. 2. ©. 211 
f. — in welcher Zeitfchr. fi überhaupt mehre philofophifch = theolf, 
Aufläge von beiden Brüdern finden, unter andern au vom jüns 
sn: Briefe üb. Kant’s, Forberg’s und Fichte's Religions 
Gore. St. 5. ©. 174 ff. u. St. 6. S. 184 ff. 

Fleiſchesluſt ift die Befriedigung des Gefchlechtätriebes 
us bloßer Wolluſt. Sie findet in der Che eben fo häufig ftatt, 
is außer berfelben, kann aber dort natürlich nicht beftraft werden, 
Benn fie dagegen außer der Che flattfindet und mit Rechtsvers 
“sungen verknüpft ift, unterliegt fie ald ein fleifhlihes Vers 
sehen (delictum carnis) allerdings der Strafe. Nur follte man 
nicht die Todesſtrafe darauf fegen, wie man hin und wieder ben 
Ghebruch (befonders auf Seiten der Frauen) beftraft hat. Denn 
diefe Strafe ſteht in gar keinem Verhältniffe zum Vergehen. Hat 
dabei keine Rechtöverlegung flattgefunden, wie bei der Gefchlechts: 
samiihung Unverehlichter: fo kann nicht einmal Strafe im eigentz 
isen Sinne flattfinden, fondern allenfall® nur eine polizeiliche 
Correstion. Nur muß die Polizei nicht auf der andern Seite die 
Bubtlerei öffentlidy (in privilegirten Käufern) dulden und fogar bes 
sinftigen. Sonft fällt fie mit ſich felbft in einen groben Widerfpruch, 
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indem ſie dann ſelbſt die Fleiſchesluſt befoͤrdert, und zwar gerade eine 
recht niedrige oder verworfne Art derſelben. Vergl. Bordel. 

Fleiſcheſſen, Fleiſchkoſt oder Fleiſchſpeiſen hiel— 
ten die ſtrengern Pythagoreer für unerlaubt und betrachteten daher 
die Enthaltung davon (abstinentia ab esu carnium) als 
Pflicht. Anfangs mag wohl der Gedanke, daß animalifhe Nah— 
rung zu üppig fei und zur Molluft reize, oder daß der Menſch 
durch das Schlachten und Verzehren der XThiere zur Graufamkeit 
verleitet werde und fich gleichfam den Raubthieren zugefelle, das 
Gebot veranlafft haben, daß man fein Fleiſch genießen, fondern 
fi) mit Pflanzenkoft begnügen folle. Indeſſen ift jenes Motiv 
wohl nicht gegründet. Und da uns die Natur einmal zu fleifch 
freffenden Thieren gemacht hat, wie unfre Zähne und andre Merk: 
male beweifen: fo ift kein hinlänglicher Grund jenes Gebots ab: 
zufehn. Denn der anderweite Grund, welcher den Pythagoreern 
auch zugefchrieben wird und von der Seelenwanderung hergenom= 
‚men fein follte, ift noch unftatthafter und fo unphilofophifh, daß 
man kaum glauben Eann, fie hätten es ernftlich gemeint. Wielfeicht 
wollten fie aber nur dadurch dem großen Haufen ihr Gebot an— 
nehmlich machen, indem fie fagten: Die Seelen deiner Eltern oder 
andrer Verwandten tönnten wohl in diefes oder jenes Thier einges 
wandert fein, fo daß du did an ihnen vergriffeft, gleihfam einen 
mittelbaren Menſchenmord begingeft, wenn du ein ſolches Thier 
ſchlachten wollteſt. Denn wofern diefer Grund der Enthaltung 
vom Fleifcheffen ernftlich genommen würde, fo würde daraus folgen, 
daß man überhaupt Eein Thier tödten dürfe. Was follte aber dann 
aus der Menfchheit werden? Sie 'müffte fi gutmüthig von der 
Thierwelt aufjehren laffen, — Wegen des Verbots des Fleifcheffens 
in Bezug auf das Faften, f. d. W. ſelbſt. 

Fleiß ift Beharrlichkeit in einer gewiffen Art der Thaͤtig— 
feit, mit Anftrengung der Kraft verbunden. Fleißig fein ift 
daher allgemeine Menfchenpfliht. Denn ohne Fleiß ift nichts Tuͤch⸗ 
tiges zu leiften, weder in der MWiffenfchaft noch in der Kunft, auch 
im Reben nicht, Mit Unrecht ſehen alfo die ſich feldft fo nennen: 
den Genies auf den Fleiß verächtlich herab, gleichfam als waͤr' er 
ein Beweis von Mangel an Kraft. Auch das wahre Genie muf 
fleißig fein, damit es ſich ausbilde und Xreffliches herborbringe. 
Erfegen kann freilich der Fleiß das Genie nicht, weil diefes Natur: 
Habe if. ©. Genie. Wohl aber kann der Fleiß alle die Schwie— 
tigeiten und Hinderniffe überwinden, die ſich in der Erfahrung 
dem Genie bei feinen Leiftungen entgegenftellen. Darum fagt 
Birgit mit Neht: Labor omnia vincit improbus — alles bes 
fiegt hartnädiger Fleiß. | 

Fließend f. Fluͤfſe. 
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$lor (von florere, blühen) ift die Blüthe. S. d. W. in 
Bag auf das, was man den Flor der Philofophie nennt. 

Floskel (von flos, die Blume, oder zunädhft von floscu- 
is, dad Blümlein) bedeutet in den redenden Künften ſolche Auss 
ide und Medensarten, weldhe zum Schmude der Rede bienen, 
2 philofophijchen Schriften aber nur fparfam angebracht werden 
en. S. Blume und philoſ. Schreibart. 

Fluch bedeutet theils einen gemeinen Schwur, wie ihn bee 
kihtfinn bald zur Betheurung der Wahrheit oder auch der Lüge, 
aus blofer Gewohnheit oder Gedankenlofigkeit ausjtößt, theils 
me Bermwünfcyung, der nur der Aberglaube Wirkſamkeit beilegen 
mm. Denn felbft wenn Eltern ihre Kinder verfluchten — was 
‘son an ſich unrecht wäre — fo fönnte nur die eigne Schlechtig⸗ 
kit der Kinder, nicht aber jener Fluch, die Kinder unglüdlic, mas 
dm, Wenn es aljo heißt, der Eltern Segen baue den Kindern 
diuſet, der Fluch aber zerftöre fie wieder: fo kann das nur infos 
km geiten, als die Kinder duch ihr Betragen dem Segen ober 
m Fluche der Eltern Wirkſamkeit geben. 

Flucht nannten einige alte Philoſophen die ſittliche Beſſe— 
zung, wiefern der ſich Beſſernde das Boͤſe meidet oder flieht und 
‘h zum Guten wendet. Das bloße Fliehen ift aber doch nicht 
imreihend; denn das Böfe verfolgt oft den Menfchen. Erimuf 
s dann mit Tapferkeit gegen daffelbe kämpfen. S. Bekeh⸗ 
ung und Befferung. 

Flüchtigkeit Heißt bald ſoviel als Vergaͤnglichkeit, 
2 wenn über die Flüchtigkeit des menſchlichen Lebens, als wär’ 
4 nur ein Zraum, geklagt wird — eine Klage, die meift nur 
Scenigen im Munde führen, welche das Leben bloß genießen wollen 
=) 23 daher in Unthätigkeit verttäumen — bald foviel als 
serflählihe oder leihtfinnige Thätigkeit, wie wenn 
m flüchtigen Denken ober Handeln die Rede ift — ein Fehler, 
nicher der Jugend vornehmlich eigen ift, aber nicht felten auch im 
yıtem Fahren bei folhen Menfhen angetroffen wird, die fih an 
kine geordnete und regelmäßige Thätigkeit gewöhnt haben. Die 
älägtigkeit als chemifche Eigenſchaft der Körper, welche fich 
yurh einen hohen Wärmegrad in Dämpfe auflöfen (verflüchtigen) 
en, ſteht der Feuerbeftändigkeit entgegen, welche den (bie 
, alfo nur relativ) nicht fo auflösbaren Körpern beigelegt wird, 

lubd (Robert — Robertus de Fluctibus) geb. 1574 zu 
Agat in Kent, geſt. 1637, ein Arzt, der in die Fußtapfen des 
daracelfus trat, und ſich daher einer ſchwaͤrmeriſchen Art zu 
Hiofophiren ergab, indem er Chemie und Alchemie, Phyſik und 

ctaphyſik, die moſaiſche Schöpfungsgefchichte und die Kabbaliſtik 
zit einander verfhmol Seine Schriften (historia macro - et 
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fo elaſtiſch⸗fluͤſſtg wird. Daß das Fluͤſſige als ſolches formlo 
ſei, iſt eine unſtatthafte Behauptung. Es hat nur, weil es leich 
zerfließen, verſchoben oder überhaupt verändert werden kann, kein 
fo beftimmte Form, ald das Feſte. Wenn aber das Flüffige ung: 
ftört feiner eignen Anziehungskraft überlaffen ift, fo nimmt e 
fogar die beftimmtefte aller Formen, nämlich die Kugelgeftalt an 
woraus. man auch gefolgert hat, daß alle Weltkoͤrper und folglic 
auch die Erde urfprünglich flüffig gewefen und erſt allmählich fe 
geworden. Phyſik und Mathematit müffen hieruͤber genauere Aut 
Eunft geben: Ä 
—Fo f. Budda und finef. Philof. | 

Foderung oder Poftulat nannte man fonft in bi 
Logik, wie in der Mathematik, einen Sag, der eine Aufgabe en 
hält, die aber auf der Stelle gelöft oder verwirklicht werden kam 
ohne daß es dazu einer befondern Anweifung oder Beweisführun 
bedarf; 3. B. die Säge: Man ziche eine gerade Linie — Ma 
denke beliebig irgend einen Gegenſtand — Man bejahe ober ver 
neine etwas. Kant aber hat jenen Ausdrüden in der Kritik di 
reinen Vernunft eine höhere Bedeutung untergelegt, indem er daı 
unter Saͤtze verftand, melde Glaubenswahrheiten enthalten, un 
daher nicht eigentlich bewiefen werden können, indem fie bloß au 
einer Foderung des Gewiffens oder dem Gefege der praktifchen Ver 
nunft beruhn.” Darum nannt er fie auch Poftulate der pra 
Etifhen Bernunft. ©. Glaube und Religion. In de 
Nechtsphilofophie werden auch Anfprüche, die man an Andre mad)! 
Hoderungen genannt, aber nicht Poftulate, fonden Actio 
nen, befonders wenn man damit gegen Andre Elagbar wird, S 
Action. Uebrigens ift es unftreitig falſch, Forderung flai 
Foderung zu fchreiben. Denn fodern tft eines Stammes mi 
noFeıv und petere. Fördern hingegen ift ein ganz andres Wor 
von vor oder fuͤr abftammend und daher foviel als vorwaͤrt 
bringen bedeutend. Davon Eommt wieder befördern be 
(nicht befödern, wie ich felbft früher gefchrieben, in der Meinung 
es komme von fodern ber). 

Föderation (von foedus, Bund oder Buͤndniß) iſt ein 
Vereinigung Mehrer zu einem gemeinfamen Zwecke, befonders zun 
gemeinfamen Schuge, alfo Verbündung (was demnadh ein 
befondre Art dee Verbindung if). Foͤderativ heißt babe 
alles, was auf eine folhe Verbuͤndung fich bezieht, wie Foͤdera 
tivfyftem. Daher nennt man einen Bundesftaat auch eine 
Söderativftaat. Ein Staatenbund hingegen ift eine Mehr 
heit von föderirten (duch irgend ein Bündniß verknüpften 
Staaten. Beifpiele von beiden Arten der Verbündung, fo wi 
von den refp. Bortheilen und Nachtheilen beider, liefert die Ge 
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äte in Menge; fie gehn uns aber hier nichts an. Foͤbera⸗ 
smus beißt überhaupt dasjenige politiihe Syftem, welches auf 
Siftung eines Bundes unter A Staaten ober auch unter 
men Provinzen eines Staates gerichtet if. Gewoͤhnlich haben 
ie Spiteme, praktiſch ausgeführt, Beine lange Dauer. Vergl. 
Bund und Bundesſtaat — auch Eonföbderation. 

Folge wird in verſchiedner Beziehung gefagt. In Bezug auf 

Zeitverhältniß der Dinge fagt man beftimmter Aufeinander 
ſelge. S. d. W. In Bezug auf die Erblichkeit der Dinge aber, Erb⸗ 
ſelge. S. d. W. Dahin gehört auch die.Thronfolge, iwiefern 
fe niht von der Wahl abhangt, fondern gleichfalls erblih if. ©. 
Erhreeih und Wahlreih. Sn der Logik aber bezieht man jenen 
Ledruck auf das Verhaͤltniß der Gedanken, Urtheile oder Säge 
zu einander, welches vollftändiger durch Grund und Folge (ratio 


& consecutio) bezeichnet wird, Wenn nämlidy ein Gedanke ben 


unden in Anfehung feiner Gültigkeit‘ beftimmt, fo heißt jener ber 
Grund von diefem, und biefer die Folge von jenem; wie wenn 


men fagt: Wenn der Mond fein Licht nad) dem Stande gegen 


de Sonne mechfelt, fo muß er es von diefer empfangen. Man 
xant Daher dieſe Art der Gedankenverfnüpfung auch eine Folge: 
tung oder Ableitung; wiewohl der erfte Ausdrud auch zumeilen 
as Gefolgerte ſelbſt bezeichnet, was, in der Form eines Satzes 
ægeſtellt, auch ein Folgeſatz heißt, während derjenige Saß, 
zeiher den Grund enthält oder bdarftellt, ein Grundfag heißt. 
€ fann aber eine Folge von mehr ald einem Grunde als abhänzs 
sig gedacht erden; weshalb man oft erſt uunterfuchen muß, welches 
ver wahre Grund fei. Das Aufgehn der Sonne 3. B. kann ebens 
weht von ihrer eignen Bewegung ald von ber Bewegung ber 
Erde als abhängig gedacht werden. Es kann daher auch wohl aus 
nem falfchen (in dem gegebnen Falle unftatthaften) Grunde eine 
wahre Folgerung gezogen werden. Die Wahrheit der Folge allein 
‘ürgt alſo noch nicht für die Wahrheit des (d. h. diefes) Grundes, 
weil es auch einen andern geben könnte, der vielleicht augfchließ- 
ih der wahre oder rechte märe. 

Folgerecht oder folgerichtig heißt ein Gedanke ober 
ach eime ganze Gedankenreihe (eine Theorie, ein Syſtem) wenn 
ns, was als Folge gefest wird, dem, was ald Grund gefegt war, 
nötig angemefjen it, wenn es alfo wirklich daraus folgt; ift dieß 
Sr micht der Fall oder widerfprihe gar das eine Gefegte dem 
oben, fo heißt der Gedanke oder die Verknüpfung mehrer Ge: 
unlen folgemwidrig. Die Folgerichtigkeit heißt auh Con» 
sauenz, mie bie Folgewidrigkeit auch Inconſequenz 
Wit. Doc werben dieſe Ausdrüde nicht bloß auf das Zheoretifche, 


bern auch auf das Praktifche bezogen; woruͤber im Art. Con: 
| | | 4* | 
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ſequenz bereits das Noͤthige geſagt iſt. Hier iſt nur noch z 
bemerken, daß zwar das Folgern auch beim Schließen ſtattfinde 
eine einfache Folgerung aber (wie in dem hypothetiſchen Urtheile 
Wenn A iſt, fo it B— Wenn es regnet, fo wird es naß) no« 
kein Schluß genannt werden kann. S. ſchließen, Shiu 
und Schluffarten, auch Kriterium, Ä 

Folgſamkeit ift etwas andres als Gehorſam. Dief: 
ift etwas Pflihtmäßiges, Schuldiges, im MWeigerungsfalle auch Eı 
zroingbares, und bezieht ſich daher auf Befehle, die man vo 
BVorgefegten oder Obern empfängt und nach dem Willen berfelbe 
zu vollziehen hat. So follen Diener ihrem Herrn, Kinder ihre 
Eltern, Untertbanen ihrem Regenten, alle Menfchen Gott geho 
fam fein. Jene aber ift eine vom eignen Gutduͤnken abhängi« 
Befolgung deffen, mas Andre wollen oder wünfdhen, und bejiet 
ſich daher ‚auf Rathfchläge, Bitten, Ermahnungen ꝛc. So fan 
man gegen Freunde, Verwandte, Lehrer oder andre angefehene Pe: 
fonen, wenn fie aud keine befehlende Autorität über uns habeı 
folgfam fein. Daher fchrieb der König Johann von Schwede 
an feinen Sohn, König Sigismund von Polen, ganz richti— 
er habe dem Papfte nur Folgſamkeit (obsequium) aber nid 
Gehorfam (obedientiam) zu beweifen. (Berl. Monatsfchr. 1794 
Mai. Nr. 4 ©. 441—470.). Indeffen kann man auh au 
Folgfamkeit noch mehr thun, als aus Gehorſam. Diefes Meet 
- it aber dann bloß als guter Wille, nicht als Schuldigkeit zu b 
trachten. 

Folgweſentlich heißt, was aus dem Wefen eines Ding: 
als Eigenfhaft bdeffelben hervorgeht oder überhaupt daraus gefo 
gert wird. ©. Wefen. 

Folie bedeutet nach Werfchiedenheit der Ausfprache und A 
ſtammung aud Verſchiednes. Wird es zweiſylbig und hinte 
lang (als Jambus — Foͤlſe) ausgeſprochen: fo bedeutet es Mar 
heit (vom franz. fou oder fol, der Narr oder närifh). Wird 
aber dreifplbig und vorn lang (ald Daktylus — Foͤlie) ausgefpr: 
chen: fo bedeutet e8 eigentlich ein Blatt oder Blättchen, das ma 
einem Dinge unterlegt (vom lat. folium, das Blatt — wove 
auch der Ausdrud in folio zur Bezeichnung bed größten Buͤche 
formats kommt, der dann wieder bildlich gebraudht wird, um etwo: 
in feiner Art Größtes anzuzeigen, 3. B. ein Narr in ſolio). D 
ſolche Blaͤttchen von Papier oder Metall oft andern duchfichtig: 
Körpern (wie Edelfteinen, Spiegelgläfern ıc.) untergelegt werden, ui 
ihren Glanz zu heben oder ihnen Zurüdftrahlungskraft zu geben 
fo bedeutet jenes Wort auch alles, was einer Sache mehr Gla— 
‘oder Schein geben, alfo ihren Werth ſcheinbar erhöhen fol. S 
kann einer fhönen Perfon eine häffliche als Folie ihrer Schönhe 
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mm. Die wahre Schönheit bedarf aber ebenſowenig als wahre 
Beisheit oder Tugend einer foldhen Folie. Es war daher ein 
Disgriff der Cyniker, daß fie ihrer Weisheit und Tugend eine 
we Außenfeite als Folie unterlegten, indem fie ebendadurch in 
vn Verdacht der Narrheit (alfo der Folie in der erften Bedeutung) 
km. ©. Eyniker. 

Folioth (Robert) von Meluͤn (Robertus Melodunensis) ein 
seat. Theol. und Philof. des 12. Ih. (ft. 1173 nach der Hist. 
& XI. p- 1164) welcher bie kirchliche Religionslehre philofo: 
Yih zu bearbeiten fuchte, ohne fi jedoch in dieſer Hinficht vor 
Inder auszuzeichnen. 

Folter, ein Marterwerkzeug, durch deſſen Gebrauch man 
arm Angeklagten das Geftändnig der Wahrheit oder überhaupt 
Iemanden irgend ein Bekenntniß abzunöthigen ſucht. Man nennt 
s oder deffen Anwendung auch die Zortur (von torquere, drehen, \ 
inden). Darum beißt foltern oder torguiren auch überhaupt 
wid ald martern oder quälen. Urfprung, Arten und Grade dieſer 
saufamen , * barbarifhen, Behandlungsweiſe gehen uns hier 
nit an. Es bedarf aber keines langen Beweiſes fowohl ihrer 
Ungerechtigkeit als ihrer Unzweckmaͤßigkeit. Kein Menſch in der 
Bett dat das Recht, einen andern zu martern, um etwas von ihm 
a fahren. Kann er e8 alfo nicht auf rechtliche Weife erfahren, fo 
el er- darauf verzichten, und zwar um fo mehr, weil er fich da- 
th im Gefahr fegt 1. das Gegentheil von dem zu erfahren, was 
«x eigentlich erfahren will, wenn der Gefolterte wegen Unerträglich- 
kit der Schmerzen etwas Unwahres befennt, 2. einen Unfchuldigen 

a Serurtheilen, wenn der Gefolterte ſich mwahrheitswidrig für ſchul⸗ 
— hat, und 3. einen Schuldigen loszuſprechen, wenn der 
Sefolterte die Tottur, ohne zu geſtehn, uͤberſtanden hat. Auch iſt 
% Zortur im Grunde nichts anders, als eine Strafe (und zwar 
— Sehe harte, den Menfchen oft zeittebens ungluͤcklich machende) 
Sr ermwiefener Schuld, um bloßes Verdachts willen. Darum ift 
ee mit Recht jest in allen gebildeten und gefitteten 

Snaten abgefhaff. Man foll nicht einmal damit drohen oder 
Muden, weil das fchon eine pfychiſche Tortur waͤre. — 
Bir lange aber die Folter oder Tortur im dem deutſchen Gerichten 

worden, erhellet daraus, daß fie erft Friedrich der 
Brose 1740 in feinen Staaten gef etzlich abgefhafft hat. In 
 Dattmover ift fie gar erft 1816 durch ein ‚förmliches Geſetz abge: 
Bat worden. Faktiſch aber befteht fie noch immer an vielen 
Orten auf eine verſteckte Weife, indem man durch Hunger, Schläge 
mb andre Mishandlungen angeklagte Verbrecher zum Geftändniffe 
Bringen ſucht. In der Nationalzeitung dee Deutfchen vom J. 
1827, Ne. 47. fteht ein Schreiben von einem Actuarius aus einem 
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Juſtizamte Gr., worin erzähle wird, daß man einem Strumpf 
wirkergeſellen wegen einer blauen Hofe, die er geſtohlen haben folt: 
in vier Verhören nach einander beinahe dreihundert Hiebe zutheilt 
um ihn zum Geftändniffe zu bringen. Iſt denn das etwas andre: 
als Zortur? Und kann irgend ein vernünftiges Gericht auf eii 
ſolches Geftändniß ein gerechtes Urtheil bauen wollen? 

Sontenelle (Bernard le Bovier de F.) geb. 1657 31 
Rouen, mo er in der Sefuitenfchule gebildet wurde, feit 1674 ü 
Paris lebend, und geft. 1757, nachdem er faſt 100 Jahre mi 
ungeſchwaͤchter Geiftes = und Körperkraft gewirkt und beinahe da 
ganze Gebiet der Literatur umfafft hatte, ohme doch in irgend einen 
Zweige der Wiffenfchaft oder Kunft etwas Ausgezeichnetes zu leiſten 
Es ift daher wohl ein übertriebnes Kob, wenn Nivernois voı 
ihm fagte, er fei Metaphyſiker mit Malebranche, Phyſiker un 
Geometer mit Newton, Befeggeber mit Peter dem Große: 
ꝛc. kurz, alles in allem geweſen. Was infonderheit feine Philoſo 
phie anlangt, fo war es eigentlich die cartefifche, der er folgte, z 
deren Vervollkommnung er aber nichtd beigetragen hat. Sein br 
rühmteftes Werk: Entretiens sur la pluralit€ des mondes (Pat 
1686. 12. Amft. 1719. 12. Deutfh von Gottſched. Lpz. 172% 
8. mit Anmerkk. von Bode. Berl. 1780. u. 1789. 8.) empfiehl 
fid) mehr durch populare Eleganz in der Darftellung, als durc 
wiſſenſchaftliche Ergruͤndung. Andre Werke (histoire des oracles — 
dialogues des morts — bdramatifhe Gedihte — Elegien un 
Dentichriften, die er befonders als Secret. der Akad. der Wiſſ. 31 
Paris von 1699 bis 1741 lieferte) gehören nicht hieher. Sein 
Oeuvres find gedrudt: Par. 1742. 6 Bde. 12. und Oeuvre 
posthumes. Ebend. 1759. 6 Bde. 12. 

Forberg (Frdr. Karl) geb. 1770 zu Meufelwig bei Alten 
burg, feit 1793 Adi. der philof. Zac. zu Sena, feit 1797 Eonreci 
zu Saalfeld, feit 1802 Archivrath zu Coburg, feit 1806 gef 
Kanzleirath und feit 1807 (mit Verluſt diefer Stelle, aber mi 
Beibehaltung des Titels) Auffeher der Hofbiblioth. dafelbft, iſt bi 
fonders durch feine Werbindung mit Fichte bekannt gemorder 
Nachdem er ſich nämlich durch feine Habilitationsfchrift (de aesthe 
tica transcendentali. Jena, 1792, 8.) dur eine Beine Schri 
über die Gründe und Gefege freier Handlungen (Jena, 1795. 8. 
und durch einige meift im Geifte der Eantifchen und reinholdiſche 
Philoſ. gefchriebene Journalaufſaͤtze (3. B. in Fülleborn’s Bei 
traͤgen zur Gefch. der Philof. St. 1. 1791. in Niethammer’ 
philof. Journ. 1796. in Schmid’s pſychol. Mag. B. 1. 1796. 
als einen denkenden Kopf gezeigt hatte: ſchloß er ſich näher a 
Fichte und gab zuerft Briefe über die neuefte Philof. (Miffen 
fhaftötehre) in Fich te's und Niethammer's philof. Journ 
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5.5. 1797. heraus, Darauf folgten die (im Art. Fichte ange 
yieten) Abhh. von Forberg und Fichte, melde Beiden ben 
dewurf des Atheismus zuzogen, wogegen ſich auch jener (mie dies 
ix)in einer befondern Apologie feines angeblichen Atheismus (Gotha, 
179, 8.) zu vertheidigen fuchte. Seitdem hat er fi in den oben 
mizeisten Aemtern mehr dem Staats: und Hofdienfte als der 
Nitsfophie gewidmet. — Neuerlich hat er auch den Dermapbros 
Yiten, ein ſehr fchlüpfriges Gedicht von Ant. Beccatellus, 
bemigegeben und dadurch freilich der Philofophie feinen Dienft 
et S. Hermaphrodit. 

Forge (Louis de la F.) ein Arzt zu Saumur im 17. Ih., 
be nicht nut ein perfönlicyer Freund von Cartes war, fondern 
ad deſſen Philofophie begünftigte und beſonders auf die Pſycho⸗ 
ige in folg. Scheift anmwandte: Traite de l’esprit de I’homme, 
Du. 1664. 4. at. Tractatus de mente humana, ejus faculta- 
bs et functiohibus. Amſt. 1669. u. Brem. 1673. 4. Auch 
Inf. 1708. 12. 

Form (forma, das griech. uoogn durch DVerfegung von ze 
m p — daher formare, bilden, geftalten) ift überhaupt Geftalt, 
w wird daher gemöhnlih der Materie, dem Gehalte oder 
ef, entgegengefegt — ein Gegenfag, der eigentlih bloß auf 
ma Abſtraction unſres Berftandes beruht, da M. und F. immer 
zit einander verbunden find. Doc, befommt das W. Form nod) 
vch verfchiedme Beziehungen gewiſſe Mebenbedeutungen. Wird die 
Deterie überhaupt als ein Mannigfaltiges gedacht, fo denkt 
Dan die Form als die Einheit diefes Mannigfaltigen. Nun find 
ü Ipitigkeiten, bie nach und nach in unfer Bewuſſtſein fallen, 
M Monnigfaltigesz; die Art und Weiſe der Tätigkeit aber kann 
m und diefelbe fein. Darum fpridht die Philofophie auch von 
“ Form oder in der Mehrzahl von Formen des Anfchauens, des 
datens, des Erkennens ı. Dann bedeutet alfo Form nichts 
as, als die Handlungsmweife oder Thätigkeitsart des 
Subjects oder, was baffelbe bedeutet, des Vermögens, welches ans 
Hut, denkt, erkennt ꝛc. Darum fpricht die Philofophie auch von 
ınnesformen, Verſtandes formen x. Jene Handlungs 
sce it aber beftimmt durch die urfprüngliche Gefegmäßigkeit bes 
IH. Darum unterfcheidvet man auch die urfprüngliche oder 
unseendentale 5. von ber erfahrungsmäßigen oder 
mpieifhen, welcher jene zum Grunde liegt. Ebendarum kann 
and jedes Gefeg als eine Form betrachten, nach melcher 
Sc thätig if. Manche fenen die Form dem Wefen ent 
sin, in der Meinung, das MWefen eines Dinges beftehe bLoß in deffen 
Datcie. Das iſt aber falih. Denn wenn gleich die Formen 
'nd Dinges wechſeln können, fo muß es doc) irgend eine Form 
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haben, wenn es ein beftimmtes Ding fein fol. Unb bie 
die es als diefes Ding hat, gehört dann mit zum Weſen 
ben. So ‚gehört die Menfchengeftalt mit zum Wefen des 
ſchen; denn was dieſe Gejtalt nicht hätte, möchte immerhin - 
vernünftiges Weſen fein; ein menfchliches Weſen wär’: es 
nicht- Uebrigens aber kann freilich diefe Form verſchiedne M 
ficationen erleiden, welche nun als etwas Unweſentliches oder 
faͤlliges dem Weſentlichen oder Nothwendigen entgegenſtehn. D 
um unterſcheidet man auch die innere oder weſentliche F. 
der aͤußern oder zufaͤlligen. Nur dieſe kann dem | 
‚gutgegengefegt werden. Dieraus -folgt audy die Falfchheit ber 
hauptung, welche faft alle alte Naturphilofophen und nad ih 
wiele neuere aufgeftellt haben, daß die Materie als das zu Beſti 
‚ „mende ber Form ald dem Beftimmenden immer vorausgehe u 
‚aß daher der Urftoff der Dinge (die urfprüngliche Weltmaterie) « 
„jormlofes Ding (ein Chaos) war. Denn eine ſchlechthin (abfolı 
sormlofe Materie kann es nicht geben. Was wir im gemein 
Reben formlos oder ungeftaltet (unförmlich) nennen, bei 
nur beziehungsweife (velativ) fo, nämlih in WVergleihung mit a 
bern Dingen, die eine vollfommnere Form haben, oder auch 
Vergleichung mit fich felbft, nachdem es eine folhe Form erhalte 
mithin die frühere gleichfam abgelegt hat, So ift der Marme 
lock nicht als Block formlos, Tondern nur infofen, als er mo 
nicht die Form einer .Bildfäule hat. Bei der Schönheit kommt 
daher bauptfächlic auf die Form an d. h. auf die Art und Welfe, w 
das Mannigfaltige, welches den Stoff eines [hönen Dinges ausmad 
zur Einheit verbunden ift — weshalb auch bie fhöne Kunft na 
ihren verfchiednen Zweigen ihre verfchiednen Formen hat — bei 
Erhabnen aber nicht, weil dieß durch feine Größe: gefällt, mith 
aud) als etwas Unfoͤrmliches erfcheinen kann. S. erhaben uw 
(hin, auch M fie Uebrigens nannten bie alten Philofoph 
auch die Begriffe Fer Gattungen und Arten, fo wie Plato info 
erg Bormen (udn) weil auch fie Einheiten fi 
— Po rn unter ſich befaffen. S. Ei 
ormal iſt / alles, Wurg ſich auf irgend eine Form beziek 
fein Gegenfag ift material" 2 ni ja bloße rg nn 
Öegenftände, welche den Gehalt N unfrer Gedanken beftimmen, « 
formales Denken und die Los ie felbft eine Formalphil 
fophie, das Erkennen aber, deffen GHBefege die Metaphoſit erforfe 
Beſetz phyſik erf 
ein materiales Denken und die, Metaphyſik ſelbſt eine M 
terialphilofophie. Eben fo heiße, + Grundfäge, je nachdem 
entweder bloß die Form oder die Mater. iie in Anſehung unfrer € 
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xmiſſe ober Handlungen beſtimmen, formale und materiale 
diacipien. Auf gleiche Weiſe kann man ein formales und 
meteriale® Recht unterfcheiden. Jenes ift nur bie allgemeine 
Behuznig eines vernünftigen Weſens, mit Freiheit in der Aufens 
mit zu wirken; dieſes aber giebt feiner Wirkſamkeit einen beftimmten 
Erf oder Gegenftand, wie das Eigenthumsrecht eines Grund» 
Wins. Endlich wird auch die Wahrheit in die formale umb 
neteriafe eingetheilt, weil man bei der Frage nach der Wahrs 
st unfter Borftellungen und Erkenntniffe entweder bloß den Logis 
en Charakter berfelben nad den Gefegen des formalen Denkens 
&er auch deren. metaphpfifchen Charakter nach den Geſetzen det 
mitrialen Denkens erwägen kann. UWebrigens erhellet hieraus auch, 
ms es beige, etwas formaliter oder materialiter betrachten, und 
seem die Ausdrüude formal, logiſch, ideal, und material, Ink 

eifh, real oft mit einander vertaufcht werden, 

50 rmalismus bedeutet das Ueberfhägen bes aan 
wohl in der Wiffenfhaft (theor. 5.) als im Leben (prake 
5). Dort offenbart er ſich vornehmlich durch das hartmädige Feft: - 
kelta am gewiffen Formeln d. h. in der Schule hergebrachten 
|—n der Erkenntniffe, hier aber durch ein ſolches Fefthalten 

Formalien (Formalitäten, Förmlichkeiten) d. h. in der 
Safe fe bergebrachten Redeweiſen und Manieren. Man foll diefe 
Dinge zwar nicht zu gering achten; denn fie haben da, wo fie hins 
„bören, am rechten Orte und zur rechten Zeit, auch ihren Werth, 
Ber fie aber überfhägt oder einen zu hohen Werth darauf legt, 
kisst fie auch am unrechten Drte-und zur Ungeit an, und macht 
4 dadurch laͤcherlich. Man nennt ihn daher auch einen For⸗ 
aaliften oder Formuliften ($ormelmann, Formalitaͤtenkraͤmer). 
Ber aber dagegen verftößt, wenn und wo er fi danach richten 
Süte, über ben formalifirt man fich wieder, indem man Ans 
=; am feinen Reben oder feinem Betragen nimmt und fi miss 
ig darüber Außert. 

Formation ift Bildung oder Geſtaltung. ©. Form. Die 
Sermation der Maturproducte muß als Folge der in der geſammten 
Rztur hertſchenden Bildungskraft oder des Bildungstriebes, den 
zen daher auch einen Formtrieb nennen kann, angefehn werben. 
©. Bildungstraft. Uebrigens ift die Formation in rechtlicher 
Omficht keineswegs der Grund des aͤußern Eigenthums; denn um 
im Sache — für ſich geſtalten zu dürfen, muß man dies 
de ſchon in Beſitz genommen oder überhaupt rechtlich erworben 
ben. S. erwerben, auch Eigenthbumszeihen. - Auch ift 
Ye Formation der Kinder durch ihre Eltern nicht der Rechtsgrund 
kt elterlichen Gewalt, S. Eltern und Kinder. 

Formey (Joh. Heine. Sam.) geb. 1711 zu Berlin, koͤnigl. 


98 uoͤrmlich | 
preuß. Geh. Math und Mitglied des franz. Dberbirectoriums, 
Diger Secret. der Akad. der Wiſſ. und Direct, der philoſ. Elaſſ 
berfelben, auch, Prof, der Philof. am franz. Gymnaſium daſelbſi 
‚geft. 1797, Hat außer mehren Predigten, hiftore, und politt. Schrif 
ten, auch ff. philoſſ. (im eklekt. Geifte ‚gefchriebne) herausgegeben 
La belle Wolfienne. Haag, 1744—53. 6 Bde. 8./— L’Anti 
Saint-Pierre ou refutation de l’enigme politique de l’Abbe d 
St. P. Berl. 1742. 8. — Reflexions philoss. sur l'immortalite d 
Yame raisonnable, trad. de Yallem. de M. Reinbeck.. Amfl 
4744. 8. — Elementa philosophiae s. medulla wolfiana. Ber! 
4746. 8. — Essai sur la necessitE de la revelation... Ber! 
1747. 8. — La logique des vraisemblances. Frkf. (auch Leiden 
4747. 8. — Recherches sur les elemens de la matiere, * Berl 
4747. 12. — Traite des dieux et du monde par Sallusti 
le philos., trad. du grec, avec des reflexions philoss, et criti 
Berl. 1748. 8. — Pensdes raisonnables opposdes aux pensee 
philosophiques [de Diderot.] Ber. 1749 u.-1756. 8. — 
Le systeme du vrai bonheur. Berl. Par. und Genf 1750 u 
51. 8. — Le philosophe chretien. £eid. u. Lauf, 1750 — 6 
& Bde. 8. zu vergleichen mit Le philosophe payen ou pensde 
de Pline. £eid, 1759. 3 Bde. 12. und Discours moraux, pou 
servir de suite au philos. chret. Berl. 1765. 2 Bde. +12. = 
Essai sur Ja perfection. 1751. 8. — Exam. philos. de la liai 
son reelle qu'il y a entre les sciences et les moeurs. Amfi 
1755. 12. — Abrege de l’examen de pyrrhonisme de’ Mr. d 
Crousaz, in dem Triomphe de l’evidence. Berl. 1756. 2 Bd 
8. — Abrege du, droit de la nature et des gens, tire..l 
Fouvr. lat. de Wolf. Amft. 1758. 4. — Principes de meoralı 
Leid, 1762—5. 4 Bde. 8. zu vergl. mit Prince, de. möi 
appligues aux determinations ‚de la volonte. Ebend. 176£ 
2 Bde, 12. — Anti-Emile. Berl. 1763 u. 4. 8. zu, vergl, m 
Emile chretien. Amft. 1764. 8. u. Defense de la relig. et d 
la legislat. pour servir ‚de suite & l’Anti-Emile, 1764. ,8.. - 
Außerdem hat er ein Abrege de hist. de la philos. + (Amf 
41760. 8, deutſch, Berl. 1763. 8.) und Melanges philoss. (Keil 
1754. 2 Bde. 12.) herausgegeben. In ben Memoires de Para 
roy. des sciences de Berlin, der großen franz. und ber Merdon 
GEnenflop., der Biblioth, german., der Bibl. des sciences et; di 
beaux aris;.und andern Zeitfchriften, finden ſich noch viele philof 
Auffäge von ihm, die. bier nicht namhaft gemacht werden können. — 
HMit feinem Sohne, dem Arzte Lubw. F. darf er nicht verwechſe 


Formlich heifen in der Loge Schlüffe und Beweiſ 
wenn fie auch Außerlich diejenige Form am ſich haben, welche | 


‘ 
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u den Regeln der Logik Haben follen. Das. ift aber nicht burch⸗ 
= notwendig. Es würde vielmehr dem Vortrage ein fteifes, 
ches, langweiliges, alſo misfaͤlliges Gepräge geben, wenn. man 
zur und überall in der firengen fpllogiftifchen und demonſtrativen 
dam (gleihfam in den fpanifchen Stiefeln der Logik, wie Göthe 
st) einherfchreiten wollte, Man kürzt alfo die Schlüffe und Be 
ie oft ab und kleidet fie auf eine gefälligere Weife ein. Doch 
© #8 gut, wenn man fie genauer prüfen will, ihnen jene Form 
a geben und fie befonders von allem bloß rhetorifhen Schmude 
a entkieiden, weilsman dann bie dabei gemachten Fehler um fo 
Ster entdeden und nachweiſen kann. Schlüffe und Beweiſe, bie 
me Form nicht haben, nennt man nicht förmliche, ob fie 
* darum nicht unförmlid d. h. fchleche oder unrichtig ges 

sont fein müffen. — Wenn man einen Menſchen förmlid 
ut, fo verfteht man darunter einen ſolchen, der bem. praßtifchen 
Inmalismus ergeben iſt oder im Leben fehr auf das Aeußere und 
&msentionale hält, viel Umſtaͤnde, Complimente u. d. g. . macht 
wi dadurch Lächerlih wird. ©. Formalismus. 

Formtrieb f. Formation und Bildungstraft. 

Formular ift eine Vorfchrift oder Norm, nad) welcher etwas 
Inbres gebildet oder gejtaltet (formirt) werden fol. Solche For⸗ 
zulare heißen auh Schemate, und können in ihrer Art recht 
zuuhbar fein, beionders da, wo es auf eine mechanifche Genauig⸗ 
St (mie beim Rechnungswefen) ankommt... Eine Formularphis 
sfophie aber würde den Geift fo beengen, daß daraus nichts als 
en todtes Formularweſen oder ein geifllofer Formalismus hervors 
me. S. formal und Formalismus. 

Forſchung f. Erforfhung. 

Forfiregal ift das Recht des Staatsoberhauptes (regis) 
"a öffentlihen Forften zu benugen. Dieß ift aber bloß ein außers 
Rſeatliches Majeftätsreht. Denn daß es in einem Staate 
inften oder Waldungen giebt, welche nicht Privatperfonen, fondern 
a Staate im Ganzen gehören und ald Domänen von dem 
Statsoberhaupte für den Staatsfchag oder aud für feinen eignen 
mit jenem oft gegen die Regeln einer guten Staatsverwaltung 
sundnen) Schag benugt werden, ift nur etwas Zufällige, ©, 
Rıjeffätsrechte und Bergregal. | 

Fortdauer nah dem Tode f. Unſterblichkeit. 
|  Bortgang oder Fortfchritt (progressus) wird in logie 
ser Hinſicht von der fpnthetifchen Gedankenverknuͤpfung gefagt, 
ehalb man diefelbe auch die fortfchreitende oder progreffive Mes 
dede nennt, um fie von der auflöfenden oder regrefjiven zu unters 
hiden. S. analytifh Ne 2. Dann wird es aber auch in 
Zeweiner Beziehung von der ollmählichen Vervolllommnung bes 
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a —n gebraucht, bie man daher einen Sortgan 

oder Fortſchritt zum Beſſern nennt. Ob ein ſolcher ſtatt 
finde, iſt viel geſtritten worden, indem Manche, wo nicht eimeı 
beſtaͤndigen Ruͤckſchritt, doch einen beftändigen Kreislauf d. h. eir 
immer abwechfelnde® Steigen und Fallen der Cultur annahmen 
Daß nun diefes theilweife ftattgefunden habe, Iehrt die Gefchicht 
allerdinge. Im Ganzen aber ſteht das Menfchengefchlecht, wie di 
Melt überhaupt, unter dem allgemeinen Gefege der Entwicelung 
vermöge beffen alles im Fortgange oder — begriffen iſt 
Beim Mencchen kommt noch uͤberdieß ein e ne Trieb zur Ver 
volllommnung hinzu, der wohl zumeilen in felner Wirkfamkeit ge 
hemmt, aber nicht völlig unterbrüdt werden kann. Daher fteh 
das Menſchengeſchlecht unftreitig ijegt auf einer höhern Bildungs 
fiufe, als zu irgend einer frühen Zeit, ſowohl ertenfiv als intenfir 
Es hat Fortfchritte gemacht, kann deren noch machen und foll e 
auch, da man zu feiner Zeit fagen kann, daß das Menſchengeſchlech 
fo fei, wie es nach den unabmweislichen Foderungen der Wernunf 
fein fol. ‚Wenn nun der Menfh an eine göttliche MWeltregierum 
glaubt, fo muß er auch glauben, daß unfer ganzes Geſchlecht unte 
diefer Leitung an intellectualer und moralifher Bildung immer zu 
nehme, alfo im Fortfchritte zum Beffern begriffen fei. Der Glaub 
an. diefen Fortfchritt muß aber ſtets mit dem Beftreben jedes Ein 
zelen verbunden fein, alled dazu beizutragen, was in feinen Kräfte 
ſteht. Es foll alfo ein praftifher Glaube fein, der uns felb| 
immer zum wirklichen Fortfchreiten antreibt und fo auch den For! 
ſchtitt des ganzen Geſchlechts befoͤrdert. Vergl. Kant's Aufſatz 
Erneuerte Frage, ob das Menſchengeſchlecht im beſtaͤndigen Ser 
fchreiten zum Beſſern fei; in Deff. vermifchten Schriften B. 8 
Mr. 19. — Auch vergl. die Schrift von Poͤlitz: Sind wir bi 
rechtigt, eine größere Fünftige Aufklärung und höhere Reife unſre 
Geſchlechts zu erwarten?. Lpz. 1795. 8. und von Merkel: J 
das ſtete Fortfchreiten der Menfchheit ein Wahn? Riga, 1811 
8 — Desgl. Bimmer’s philoſophiſche Unterfuchung über be 
allgemeinen Verfall des menſchlichen Geſchlechts. In 3 Theile 
Landsh. 1809. 8. — Endlich bezieht ſich hierauf auch ein Auffa 
in Friedrich’ - des Grofen oeuvres posthumes und in d 
N. A. feiner oeuvres historiques unt, d. Zitel: Des moeurs, d 
coutumes, de l’industrie, des progres de l’esprit humain dar 
les arts et dans les sciences. 

Fortpflanzung (propagatio) ift ein von der Pflanzenwe 
auf die Thier- und Menfchenwelt übergetragner Ausdrud, ber ſi 
zuvörderft auf die Erhaltung der Gattungen und Arten bezieht; i 
welcher Beziehung man auch beflimmter Fortpflanzung be 
Geſchlechts fagt. Allein es giebt auch eine Hortpflanzun 
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ns Beiftigen im Menſchen, der Vorſtellungen und Erkenntniſſe, 
Glaubens und LUnglaubens, der Meinungen und Srethümer, 
a kbft der Sünden und Laſter. Denn obgleidy alle biefe Dinge, 
= infonderheit die legtern, nicht auf dem Wege, wie. bad Ges 
Scht, fortgepflanzt werden können — f. angeboren und Erb⸗ 
de — fo giebt es doch andre Wege, auf welchen fie fi = 
a, verbreiten und von Geflecht zu Geſchlecht übergehn, 
io und ſchriftlicher Unterricht, Beiſpiel und Umgang, ee | 
Aftlige Derbindungen u. d. g. Ja es giebt auch in biefer Hin⸗ 
wie in Anſehung des Geſchlechts, einen Fortpflanzungs—⸗ 
vieb, naͤmlich den Trieb zur Mittheilung, der um fo lebendiger _ 
#, je mehr der Menſch theilnimmt an den Angelegenheiten ſei⸗ 
 Geihlehts. Einen Beweis davon geben unter andern die 
m Philofophenfhulen, die meift nur Privatinftitute was 
= und fih doch fange Zeit durch jenen geiftigen Fortpflanzungss 
= erhielten, ohne daß der Staat ‚daran gedacht hätte, fie 

ch öffentliche Hülfsmittel zu unterftügen. Als aber fpäterhin 
a tömifche Kaifer daran dachten, waren jene Schulen bereits 
wd das Elend der Zeiten in Verfall gerathen und konnten daher 
wu foldhe Unterftügungen nicht wieder gehoben werden, weil unter 
m tieren Bepter des Despotismus überhaupt nichts gedeihen 
=, was ein Erzeugniß der Freiheit if. Denn der Despotismus 
at lähmend auf alles Geiftige, weil er nur bienftbare Geiſter 
a will, 

Forum ift ein aus dem Roͤmerthum in bie praktiſche Phi⸗ 
"hie übergegangener Ausdruck. Weil nämlich die Römer auf 
“m Zorum nicht bloß Markt, fondern auch Gericht hielten: fo 
“man jebes Gericht ein Forum, und infonderheit das innere ein 
keiffens : Forum genannt. &. Gericht und Gewiſſen. 

Foͤtus iſt die Leibesftucht, auch Embryo genannt. S. d. W. 

— (Simon) ein franzöfifcher Abbe (Kanonikus zu 

de3 17. Ih., der fih wie Lamothe le Bayer, als 

a — man ihn betrachtet, auf die Seite des Skepticismus 
md daher die dogmatifchen Spfteme von Cartes, Males 
nde und Leibnig befämpfte. Deshalb fehrieb er auch eine 
Wbihte der akad. Philof., indem die neuere Akademie (feit Ars 
a6) ebenfalls der Skepfis geneigt war. Doch wollt’ er nicht 
“bl den Zweifel felbft empfehlen, als vielmehr zeigen, daß man 
“ mittel3 deſſelben zu einer deutlichen und gründlichen Erkenntniß 
“gem tinne. ©. Histoire des Academiciens. Par. 1690. 
— Diss, de philosophia academica. Par. 1692. 12. — 

I Matebrande infonderheit ſchrieb er eine Kritik der Schrift 

a recherche de la verite, und gegen Leibnig eine Kritik 
" kyſtems der · präftabilisten Harmonie, S. Journal des savans. 


— 
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fität zu Oxford "zum Doctor der Rechte, nachdem er durch feiı 
Schriften und vornehmlich durch feine eleftrifchen Verſuche, die il 
in Stand festen, im 3. 1749 ben erften Bligabfeiter aufzuftelle 
fo wie durch feine Vervolllommnung (nicht Erfindung) der Ha 
monika, auch einen europäifhen Ruf erworben hatte. Seine po) 
tifche Wirkfamkeit , die ihn auch als Unterhändfer mehr als einm 
nad Europa (London und Paris) führte, und die DVerdienfte, d 
er fih um die Begründung und Verfaſſung des nordamericanifch: 
Freiſtaats erwarb, gehören nicht hieher. Er ftarb 1790 im 85. : 
feines Alters: Was Dalembert. bei defien Aufnahme in t 
franzöf. Akad. gefagt hatte: 
Eripuit coelo fulmen sceptrumque tyrannis, - 

war. nicht eine bloße Schmeichelei. — Unter den foftematifch 
Schulphilofophen gebürt ihm freilich keine Stelle; aber unter di 
popularen Lebensphilofophen behauptet er einen fehr hohen Ran 
Seine „Sprühmörter des alten Heinrich“ — ſei 
„Weisheit des guten Richard” — fein „moralifch: 
Rebensplan” — und eine Menge von Eeinern Auffägen, en 
halten einen reichen Schag echter Lebensweisheit. Seine ſaͤmm 
lichen Werke hat fein Enkel herausgegeben. S, Beni. Fran 
Lin’s Leben und Schriften, nah der von feinem Enkel Wi 
liam Temple Franklin veranftalteten Iondoner Original: Au 
gabe ꝛc. bearbeitet von D. A. Binzer. Kiel, 4 Thle. 8. J 
2. Th. ©. 132 ff. finden ſich infonderheit F.'s Anfihten vı 
Religion u. Moral, — Vergl. auch F.'s Tagebuch x. entworfi 
im 3. 1730 und nach 100 Jahren als ein Denkmal für die Nac 
welt an’s Licht geftellt. Eſchwege, 1830. 8. Enthält zuglei 
eine kurze Biographie F.'s und deffen oben erwähnten moralifch, 
Lebensplan. 

Franzoͤſiſche Philoſophie. Im alten Gallien gab 


| feine eigentlihe Philofophie;z daher kann auch nicht füglih von ı 


na gallifhen Philof. die Rede fein, wofern man nicht en 
bie alte Druidenmweisheit (f. d. W.) mit_jenem Titel bezeic 


"nen wollte. Die Römer aber trugen mit ihren Waffen. auch ik 


Sprache, Literatur und BPhilofophie nah Gallien über. Ind 
verſchwand diefe Spur von philofophifher Bildung bald wied 
nachdem deutſche Völker, .infonderheit die Franken, Gallien erobı 
und aus diefem Theile des Roͤmerreichs ein Frankenreich gebilt 
hatten. In diefem neuen Gallien, jest Frankreich) genannt, er 
fand jedoch durch Vermittlung des gleichfalld von Rom aus fi 
verbreitenden Chriftenthbums feit Karl's des Großen Regiermi 
(768—814) diejenige Art von Philofophie, welche man die ſch 
kaftifche genannt hat und deren erfter oder doch lange, Zeit bi 
durch vornehmſter Sig die hohe Schule von Paris war — ei 
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Eid, Die Fpäterhin (fit 1206) fd) zur frmtihen Untere 

uititdete und naͤchſt ihrer noch Altern Schwefter Bologna das 
Rafter aller übrigen in Europa wurde. Hier fanden ſich auch 
le Fremdlinge ein und bisputitten mit den einheimifchen Gelehr⸗ 
in über philoſophiſche und theologiſche —— theils orthodor 
Ss heterodox, theils nominaliſtiſch theils realiſtiſch, theils ariſto⸗ 
ih theils antiariſtoteliſch. Abaͤlard, Alexander von Ha 
1s, Albert der Große, Thomas, Scotus, Decam, Ru 
aus u. U. zeichneten ſich in dieſer Hinficht vorzüglich aus, Auch 
Seimt die franz. Philof. bereits gegen Ende des Mittelalters eine irrelis 
jet Richtung angenommen zu haben, da Marius Merfennus 
2 kinem Gommentare zur Genefis (S. 233) berichtet, e8 habe im 
Infange des 15. Ih. zu Paris nicht weniger als 50000 Atheiften 
(mad aber wohl nichts anders als Freidenker oder Beſtreiter bes 
Kichenglaubens bedeutet) gegeben. Der Skepticismus fand in Frankr. 
ömfalis feine Freunde und Vertheidiger an Montaigne, Char: 
oa, Huet, Bayle u. A., während Cartes, Malebrande, 
Rontesquien, Gondillar, Bonnet u, A. dem Dogmatiss 
aus hufdigten. Der franzöfifhe Dogmatismus neigte fich jedoch 
unter den üppigen Regierungen Ludwig's bes XIV. und XV. 
immer mehr zum Empirismus (dee auch von England aus durch 
kecke ſehr genährt wurde) Senfualismus und Materialismus bin; 
xxchalb auch die fog. Encyklopäbdiften (f. d. W.) befonders 
Ssitaire (nit aber Rouffeau, den ein beſſeres moralifch- 
Sieſes Gefühl vor diefer Verirrung bemwahtte) ſich einer fehr fris 
oem Art zu philofophiren- ergaben. In neuen Zeiten ift man 
Ned davon zuruͤckgekommen. Die Revolution hat die Nation ern: 
ir und nachdenklicher gemacht. Ihre Philofophen haben angefans 
a, ſich auch mit deutſcher Philofophie zu befreunden; und es fteht 
u emwarten, daß fie künftig auch im Felde der höhern Speculation 
ab der Gefchichte der Philofophie mehr als bisher leiften werden. 
®, außer den in biefem Artikel bereits angeführten Namen auch 
= Namen: Coufin und Degerando. Außerdem vergl. Hi- 
“sıre Jiteraire de Frange, par MM. les Benedictins de la con- 
rigation de St. Maure. Par. 1740. 4 — Joh. Launojus 
ie «elebrioribus scholis a Carolo M. instauratis. Par. 1672. 8, 
at. mit Deff. Schrift: De varia philosophiae aristotelicae 
tanz in academia parisiensi. Par. 1653. 4. Ausg. 3. Haag, 
52.8. M. A. von 3. H. von Elswich. Wittenb. 1720. 8. 
—- Bulaei historia universitatis parisiensis. Par, 1665— 73. 
' Bde. Fol. — Crevier, histoire de l’universit€ de Paris. 
Dar. 1761. 7 Bde. 8. — Fülleborn’s Bemerkungen zur Ges 
tihte der franz. UK. (in * ſ. tee zur Gefchichte ber 
püsf,. B. 2. St. 6. M.4) — nen über franz. 
&rug’s ee Wörterb. B. IL 


Franzoſiſche Philoſophie 


und deutſche Philoſ. (im Deut. Muf. v. 3. 1783, Maͤtz. S. 21 

) — In gewiſſer Hinſicht kann man allerdings von den meiſte 
franzoͤſiſchen Philoſophen daſſelbe Urtheil fällen, was‘ Voltair 
uͤber Montesquieu ausgeſprochen: On y trouve trop souver 
des saillies oü l’on attende des raisonnemens; ils donneı 
trop d’idees douteuses pour des idées certaines; mais si 
n’instruisent pas leur lecteur, ils le font penser. — Daß d 
frühere franz. Philofophie (die des 18. Ih.) hauptlählih an d 
großen politifhen Revolution in Frankreich Schuld gemwefen, foll i 
folgendem anonymen Werke bewiefen werden: Gefdyichte der Staatı 
veränderung in Frankreic unter K. Ludwig XVI. oder Entftehun 
Hortfchritte und Wirkungen der fog. neuen Philofophie in dieſe 
Lande, (Bon zwei preußifchen Dfficieren). Lpz. 1827 ff. 8. (Moı 
nicht vollendet.) Es. ift aber nur bewiefen, daß jene (durch d 
Sittenlofigkeit des Hofes und der Hauptſtadt zur Frivolität m 
fortgeriffene) Philofophie auch zur Revolution mit beitrug, obwo 
diefe große Wirkung nody von ganz andern Urfachen hervorgebrad 
wurde. — Beiträge zur neueſten Gefchichte der franz. Philof. en 

It. folgendes Werk: Neligion und Philofophie in Frankreiy. Ei 

olge von Abhandlungen, aus dem Franz. überf, und herausge 


- von Carové. Gött. 1877, 2 Bde. 8. Die darin enthalten: 


Abhh. von Benjamin Conftant, Sismondi, Royer Eo| 
lard, Couſin, Maffias u. A. bat der Ueberfeger mit ein 
Einleitung und mit Anmerkungen begleitet. — Ausführlichere Mad 
richten aber giebt in dieſer Beziehung folgendes franzöf. Drigina 
wert: Essai sur V'histeire de la philos. en France au XIX, sieclh 
Par Mr. Damiron. Par. 1828. 2 Bde. 8. U. 2. 1830. D 
Verf. vertheilt alle franzöff. Philoff. des 19. Ih. in 3 Hauptelaffer 
1. Senfualiften, welche von der Empfindung (sensation) au 
gehn, wie Azais, Cabanis, Deftutt de Tracy, Gall (8 
doch eigentlich ein Deutfcher war, ob er fich gleich zulegt in Fran 
reich aufhielt) Laromiguiere, Bolney u. U. — 2. The« 
logiften, welche von der Offenbarung (revelation) ausgehn, w 


Ballanche, de Bonald, de Maiftre, de la Mennais (d 


unter bie Philofophen ungefähr fo, wie Saul unter die Prophete 
gefommen) u. 4. — 3, Eflektiften, welhe vom Bewuſſtſe 
(conscience) ausgehn, wie Ancillon (Deutfcher, obwohl von d 
preußifch = frangöf. Colonie) Berard, Bonftetten (Schweizer 
Coufin (ber fih auch einen Optimiften nennt) Damiro 
(der Berf. felbft) Degerando, Droz, Jouffroy, Keratr 
(mehr Politiker und Romanſchreiber als Philoſoph) Maſſia« 
Maine de Biran, Royer: Collard, Virey u. A. Naı 
biefer (eben nicht logiſch firengen) Glaffification werden überhauz 
27 Individuen aufgeführt, die doch wohl nicht alle als franzöfifck 
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Nüsfophen angefehn werben können. Auch find Mandhe uͤbergan⸗ 
m, die fih dem Mofticismus zugewandt haben, wie Dutois 
> Fabre d'Olivet. — Vergl. Kantoplatonismus; desal, . 
 Auffag im ber Zeitichrift: Das Ausland (1832, Mr. 135 ff.) 
de Phileſophie umd die Philofophen in Franfreidy unter der Mes 
kuntion, von Lerminier; und Ergänzungsblätter zur Allg. Lie, 
. (1831. Mr. 13—15.) wo Damiron’s Wert ausführlich 
mueigt und beurtheift ift. 

Srafien (Claudius Frassenius) Prof. der Philof. in dem 
rim Convente des Franciscanerotdens zu Paris und Diffinitor 
meralis des Drdens im 17. Ih., gehört zue fcholaftifchen Par⸗ 

"dr Scotiften, mie aus feiner Philosophia academica ex 
Eimis aristotelics et scotistieis rationibus et sententiis 
ven ae perspicua methodo adornata (Par. 1657.) erhellet. 

Frau und Weib find zwar verfchieden, indem der zmeite 
Isierud allgemeiner und daher auch auf Thiere anwendbar ift, der 
aber bloß das menſchliche Weib bezeichnet, daher edler ift, und 
saberum auch als Ehrentitel gebraucht wird. Er kommt nämlich 
un altdeutfhen Fro—Henr, Frowa Herrin. Indeſſen bes 
shten wie hier beide Ausdruͤcke als gleichgeltend, wie dieß auch im ges 
mm Leben Häufig geſchieht, befonders in der Mehrzahl, wo man 
" Frauen ober. die Weiber im Allgemeinen bald lobt, bald 
et, bald Engel, bald Teufel nennt, je nachdem man eben ge⸗ 
Sum iſt oder Erfahrungen gemacht hat, die dem weiblichen Ger 
zuhte gümftiger oder ungünftiger find. Denn über keinen Gegen- 
Sin der Welt find wohl die Urtheile abfprechender und zugleich 
Seigrechender, als über diefen. Man vergleithe nur 3. B. folgende 
wi Urtheile. Der Pythagoreer Serumdus giebt in feinen Sen⸗ 
wen auf die Frage, mas ein Weib fei, die nicht fuͤglich in's 
durihe zu Übertvagende Antwort: „Viri desiderium, fera con- 
bernalis, leaena lecti socia, dracaena custodita, vipera ve- 
“s, pugna voluntaria, bellum sumptuosum, dispendium 
wtidianum , hominum procreandorum offiina, animal ma- 
Sem, malum necessarium.* Dagegen nennt Hr. D. Gas 
"ir im feinem Beimagen (zur eingegangenen Schnellpoft) für Kritik 
© Antifritid die Frauen „den Honigfeim des Lebens, die Zucker⸗ 
Se im der Schote des Dafeins, das Fettauge auf der magern 
Euppe unfeer Exiſtenz, die Hechtleber im der großen irdiſchen 
Driemzeit, den feftlichen Weihnachtsbaum auf dem Kindermarfte 
I Menfchheit, und die wundervolle Spiralfeder in der großen 
chine.“ Zwiſchen folhen Ertremen kann die Wahrheit 
bin der Mitte liegen. Da wir nun hier diefen intereſſanten 
bloß aus dem philofophifchen Standpuncte zu erwägen 
: fo wollen wir nach einander das phyfifche, das aͤſthe⸗ 
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tifche, das moralfifche, das juridiſch-politiſche, und ei 
ih das hiſtoriſch⸗philoſophiſche Bepräge ber. Frauen 
Betrachtung ziehn. ! | 

1. In phyſiſcher Hinficht find die Frauen die Erhalı 
einnen des Menfhengefhlehts, indem die Natur ihr 
Schooße den vom Manne zu belebenden Keim des werdenden Mi 
ſchen anvertrauet hat. Diefer einzige Umftand ift entfcheidend | 
ihre ganzes Sein und Wirken. Es geht nämlich daraus her 
daß fie von Natur mehr empfangend als gebend, mehr leidend o 
bejtimmt werdend als thätig oder felbbeftimmend, mehr gehorche 
(avec cette soumission exaltee qui rend fier d’ obär — ı 
de Maistre im Lepreux fagt) als befehlend find und fein foll 
Wenn daher ein weibliche® Individuum das Gegentheil ift, fo fa 
dieß nur ald Ausnahme von ber Regel, ald Abweichung von 
Maturbeftimmung des Weibes, nicht. ald Einwurf gegen den Gruı 
fag angefehn werden. Denn die Natur felbft fpielt auch mit ih: 
Geſchoͤpfen, bringt zumeilen männliche Weiber oder mweiblihe Mi 
ner (körperliche oder geiftige Zwitter) hervor, Erziehung und befi 
bre Lebensverhältniffe können aber ebenfalls dazu beitragen, daß | 
und wieder die Gefchlechter ihre Rollen vertaufchen, ja daf | 
nicht bloß. einzele Derrfcherinnen, Kriegerinnen, Jaͤgerinnen, Re 
rinnen ꝛc. zeigen, fondern fogar ein ganzes Volk foldyer Halbmi 
innen, dergleichen die Amazonen gewefen fein follen. Wenn 
befien ein weibliches MWefen feinen wahren Vortheil verfteht, 
‚ wird es felbft keine Ausnahme von der Regel machen wollen. 3 
natürliche Beruf des Weibes ift demnach unftreitig das ruh 
flille, häusliche Leben, nicht das bewegliche, geraͤuſchvolle, öffe 
‚Eiche. Und darum darf es fich auch feiner natürlihen Schwo 
und Furchtſamkeit nicht ſchaͤmen; denn es foll Kampf und Gef 
nicht fuchen, fondern meiden, weil es möglicy wäre, daß mit i 
zugleich ein andres Weſen unterginge, für deſſen Erh 1 
Auferziehung es forgen fol. — Iſt e8 richtig, was Mafiag 
und Antomardyi gefunden haben follen, daß das männlidye I 
hirn weit entwidelter fei, als das weibliche, fo daß jenes 3 
34 Pfund, biefes nur 24 bis 23 Pfund wiege? Und ließe 
hieraus mit Sicherheit auf einen natürlichen Unterfchied der maͤ 
lichen und weiblichen Geiftesfähigkeiten fchließen ? 

2: In äfthetifcher Hinficht befigen bie Frauen fchon fa 
ben Titel bes ſchoͤnen Geſchlechts und werden ihn wohl auch 
an’d Ende der Tage behaupten. Nicht als wenn es nicht auch 
männliche Schönheit gäbe, oder als wenn alle Frauen fchön w 
— es giebt deren auch viel häfflihe — fondern weil ihre S 
beit fo wie ihre Häfflichkeit mehr in die Augen an, | 
jene mehr anzieht, biefe mehr abftößt, als die männliche, 
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ran hraucht gar nicht fchön zu fein, well er mehr achtungswuͤr⸗ 
8 liebenswürbig fein fol. Achtung aber gebietet fchon die 
nunüche Kraft. Darum meinte fogar eine geiftreiche Franzöfin, 
* Ninner hätten das Privilegium häfflih zu fein; was ganz 
öde IE, wenn man bie Eleine Hyperbel wegläfft und ſtatt haͤſſlich 
uichtſchoͤn fegt. Das Weib aber bedarf der Schönheit, fchon 
3 Schugmwaffe gegen den Mann, mie Anakreon ganz richtig 
zueht bat, nämlih, um dem Manne Reſpect gegen das ſchwaͤ⸗ 
a. einzuflößen ; ſodann auch als Reizmittel für den 
weil das Weib durch feine Liebensmwürbigkeit den Mann 
— ſoll, Schönheit aber diejenige Vollkommenheit des Weibes 
2, welche dem Manne zuerft in die Augen füllt, alfo auch bie 
unit amdgeftattete Perfon fogleich als liebenswuͤrdig darftellt; wähe 
=) man andre Volllommenheiten erſt bei genauerer Bekanntſchaft 
em lernt, folglich nicht von ihnen denjenigen Eindrud empfans 
km, ber den Mann zuerft anzieht und ihm ben Wunfch eins 
st, eine genauere Bekanntfchaft zu fuchen. Darum nun hat bie 
ar denn Srauenkörper mit Reizen ausgeflattet, welche dem maͤnn⸗ 
“Sen durchaus fehlen; darum hat fie jenem ein lebhafteres Colorit, 
m weihhere Haut, und fanftere, rundere, vollere Formen gegeben, 
it die Schönheit zur Anmuth, zum Liebreize, zur Grazie werde, 
Smbarauf berußt dann wieder nicht nur die Neigung der Frauen 
= Puge, zur Verfchönerung ihres eignen Körpers und ihrer Um⸗ 
Jungen, fondern auch bie höhere Meizbarkeit, die größere Ems 
üchteit des MWeibes, und jene zarte Schüchternheit oder Zurück 
kung, mit welcher das Weib fidy gegen den noch nicht 
za Mann benimmt, ihn nicht ſucht, fondern fih von ihm 
hen Läfft. Jenes wäre eine Art von Proftitution, befonders 
J— das Geſuch zuruͤckgewieſen oder mit einem ſog. Korbe von 


indem er dieſe als die hoͤchſte Gunſt betrachten muß, die 
aus von ber Liebe gewährt werden kann. Dieß führt uns 
von felbft auf den folgenden Gefichtspunct. 

3. Sn moralifher Hinſicht nämlich koͤnnte man bie 
Fasen eben fo das fittige Gefchlecht nennen, wie in Afthetifcher 
3 (höne. Alles, was wir Sitte, Zucht, Anftand, Ordnung, Bils 

zus, Seinheit ıc. nennen, beruht faft ganz auf dem Dafein des weib⸗ 
2 Daß die Weiber leicht fallen, ſehr tief fallen, = 
% nd rachſuͤchtig und graufam werden können, ift wahr. Aber 

zum ift man noch nicht berechtigt mit Shakespeare im Hamlet 
Rfagen: „ ee dein Name ift Weib!” Denn man 
=; bedenken, daß Liebe, Eiferfucht, phyſiſche Schwäche, aͤußere 
Dhingigkeit und bie Zyrannei der Männer die Frauen oft zum - 
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oder Schuͤlerinnen (uadmrorcı). Diefe Philofophinnen haben ab 
der MWiffenfchaft Feine wefentlihen Dienfte geleiftet, und konnt 
es auch nicht, ba das weiblihe Gemüth duch Gefühl und Eii 
bildungskraft zu fehr beherrfcht wird, als daß es einer fireng wiſſe 
ſchaftlichen Forſchung, befonders im Felde der höhern Speculatio 
fähig wäre. ine praftifhe Lebensphilofophie genügt ſchon d 
weiblichen Beftimmung zur Bildung des Geiſtes. Uebrigens 
das Loos der Frauen und alfo auc ihre Theilnahme an wille 
ſchaftlichen und namentlich philofophifhen Studien nach Zeiten uı 
Ländern freilich fehr verfchieden gewefen. Im Driente, wo I 
Frauen von jeher nichts anderd als angenehme Hausthiere ware 
aber nicht einmal denjenigen Grad von Freiheit genoffen, deſſ 
manche Hausthiere ſich erfreuen, find fie auch ſtets, und mit ihn 
die Männer felbft, auf einer niedern Bildungsftufe ftehen gebliebe 
In Griechenland ehrte man fie zwar ald Hausmütter, ging al 
lieber mit einee Aspafia oder andern Hetären um, bie fi ei 
feinere Bildung anzueignen wufften und daher auch wohl die Sc 
len der Philofophen befuchten oder noch lieber in ihren Wohnung 
die Befuche der Philofophen annahmen, wenn biefe dort auch weil 
nichts ald Unterhaltung in einer geiftreichen Gefellfchaft (wie S 
Erates bei der Aspafia) fuchten. Noch mehr ehrte der Rön 
feine Matrone, gab ihe auch mehr Freiheit im gefelligen Umgan— 
als der Grieche. Da aber bie höhere, und infonderheit die phil 
fophifche, Geiftesbildung in Rom als eine erotifche Pflanze nie 
secht gedeihen wollte und Fein Römer ein Philofoph in fo emine 
tem Sinne war, daß er eine ausgebreitete Herrſchaft in ber © 
ſterwelt errungen hätte: fo darf man ſich nicht wundern, wei 
aud Feine Römerin für die Philofophie dergeftalt begeiftert wur 
daß fie fih dem Studium derfelben mit ganzer Seele hingegeb 
hätte, Unfte Vorfahren, bie alten Deutfchen, verehrten zwar .| 
' Frauen mit einer Art von heiliger Scheu; da fie aber felbft nid 
von Philofophie wufften, fo wuſſten natürlich ihre Frauen m 
weniger davon. Im Mittelalter, wo das Chriſtenthum, foweit 

die Melt beherifchte, durch den Gedanken der Gleichheit vor G 
auch den Frauen die höhere Menfchenwürde zugefichert hatte, b 
bete ſich durch Verbindung des Nittertbums mit ber Religion | 
tomantifcher Geift, der ſich nur mit der Poefie, aber nicht mit | 
Phitofophie befreundete, Diefe lebte nur als Scholaftit in ! 
Köpfen der Geiftlichen und Drdensleute; und wenn gleich el 
Heloife mit ihrem Abälard in Liebesbriefen auch philoſophit 
fo war dag nur eine feltne Ausnahme von der Regel; wodurch 

Phitofophie felbft nichts gewann. Die Frauen der großen Dit 
ließen ſich lieber von dem Rittern faft abgöttifhe Huldigungen d 
bringen, und philofophirten hoͤchſtens in dem fog, Liebeshöfen 9 
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Binmegerichten (cours d’amour) über fpigfindige Steeitfragen aus 
Gebiete der Liebe, Die feanzöfifche Galanterie endlich, die ſich 
über ganz Europa verbreitet hat, ſetzte jene Huldigungen fort, 
in einem mehr frivolen Sinne; wobei die Frauen von bes 
* hertſchenden Modephiloſophie ſich nur ſoviel aneigneten, als 
big war, um in einer gebildeten Geſellſchaft mitſprechen und 
ie Anbeter durch eim geiftreiches Geſchwaͤtz über Literatur und 
unterhalten zu Eönnen. — Aus dem allen ergiebt fih als 
— daß Schiller wohl Recht hat, wenn er in ſei⸗ 
Lobe der Srauen den Männern zuruft: „Ehret die Frauen!” 
fie find ja bie fchönere Hälfte des ganzen Menfchengefchlechts 
ab tragen gar viel zur Bildung der andern Hälfte bei, die wohl 
wötentheil® aus ungeledten Bären beftehn würde, wenn "die Frauen 
st ihre Zucytmeifterinnen wären. Freilich flechten und weben fie 
fatt der „himmliſchen Rofen” oft auch höllifche Dornen in's irdi⸗ 
be Beben. Aber die Männer müffen bedenken, daß es doc auch 
ieder von ihnen felbit großentheils abhangt, ob die Frauen Mens 
sen oder Thiere, Engel oder Teufel fein. Darum follen eben 
ve beiden Gefchlechter ſich gegenfeitig bilden und ihre eigenthuͤm⸗ 
hm Worzüge gleihfam mit einander austaufchen, indem bie 
it an ſich durdy feines von beiden vollkommen bargeftellt 
sehen kann. — Vergl. Meiners’s Gefch. des weiblichen Ger 
Hehe. Dannov. 1788—1800. 4 Thle. 8. und Deff. Beitr, 
me Geich. der Behandlung des weibl. - bei verfchiednen Voͤl⸗ 
ken; in Berl. Monatsfhr. 1787. Febr. S. 105 ff. — Frdr. 
— 3 Beiträge zur —* des weibl. Geſchiechts; in Deſſ. 
miſchten S Th. 2. Abh. 2. — Aus dem Leben edler 
kaum, Hiſtoriſch⸗ moralifche. Schilderungen als Mufter zur Nach⸗ 
sm. Stuttg. 1828. 8. — Die Verdienſte der Frauen um 
Atucwiſſ., Geſundheits⸗ und Heilkunde, fo wie auch um Länder 
Uster = und Menſchenkunde, von ber älteften Zeit bis auf bie 
u. Bon ChHfti. Frdr. Harleß. Gött. 1830. 8. — Daß 
Y% Frauen in Bezug auf bie Verbeſſerung ‚ihres häuslichen und 
Ygerlihen Zuftandes dem Chriftenthume viel zu verdanken haben, 
et Beinen Zweifel. S. Gregoire’s Schrift: Vom Einfluffe 
4 Ghriftenthbums auf das Verhältniß der Frauen. Nach dem 
Fumgöf. von C. v. 9. Münden, 1827. 8. Indeffen hat auch 
Ye Philofophie durch Beförderung der allgemeinen Bildung viel 
aa beigetragen. — Uebrigens find hier noch folgende Schriften zu 
waleihen: Essai 
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sur le caractere, les moeurs et l’esprit des 
«mmes. Par Thomas. Par. 1772 u. 1803. 8, Deutſch: 
deesl. 1772. 8 — Pockels, Berfuh einer Charakteriftit des 
zeistichen Geſchlechts. Hannov. 1797—1802. 2 Bde. 8. N. A. 
1806, — Deff. Eontrafte zu. dem Gemälde bee Weiber ıc. als 
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Anhang zur Charakteriſtik des’ weibl. Geſchi. Hannov. 1804. 8. — 
Def. Briefe über die Meiber. In den Fragmenten zur Kennt 
niß des. menfchlichen Hetzens. Samml. 2. — Hippel über weib 
liche Bildung. Berl, 1801. 8. — Das Weib: Phyſiologiſch 
a... und Literarifch dargeftelt von D. $. 3. Virey. Nad 
der 2. U. des Franzoͤſ. mit Anmerkk. hetausgeg. vor Dr. 2, Her 
Mann. 2}. 1827. 8. — De linfluence des femmes sur le 
moeurs et les destindes des -nations, sur leurs famille et |: 
sociöte. Par Fanny Mongellaz. - Par. 1838. 2 Bde. 8. — 
Bergk's Vertheidigung der Nichte der Weiber. Lpz. 1829. 8. — 
Der hohe Beruf des meiblihen Geſchlechts. Von Gfr. Aug 
Pietz ſch. A. 2. Zeig, 1829. 12. — Merkwuͤrdig ift auch fol 
gende (von einem katholiſchen, alfo im Coͤlibate lebenden, Geift 
lichen herrührende) Predigt: Der Einfluß der Frauen auf das Woh 
und Wehe des menfhlihen Geſchlechts. Von Joſeph Ples 
Wien, 18%. 8. » 

- Frauenherrſchaft oder Weiberregiment kann fo 
wohl * der häuslichen als in der bürgerlichen Geſellſchaft ſtattfin 
den. Dort iſt fie eine Folge von der Schwäche des Mannes in 
Verhaͤltniſſe zu derjenigen Perfon des andern Geſchlechts, die er zı 
feiner Gattin erwählt hat, es mag jene Schwäde im Körper ode 
im Geiſte, und hier im Verſtande oder im Willen begruͤndet ſein 
So ſehr nun auch über jene Herrſchaft geſpottet wird, fo iſt fi 
doch gerade kein Unglüd für den Mann, wenn die Frau nu 
verftändig genug iſt, um ihre Herrſchaft nicht fo zu misbrauchen 
daß der Mann dadurch oͤffentlich entehrt wird. Was aber di 
Frauenherrſchaft im Staate betrifft, fo ſoll dieſe von Rechts wegen 
gar nicht ſtattfinden, weder geſetzlich noch ungeſetzlich. Sie finde 
nämlich geſetzlich ſtatt, wenn nach dem Staatsgeſetze auch Fraueı 
zur Regierung des Staats gelangen koͤnnen. Dadurch werden abe 
die den Thron ohnehin umlagernden Leidenſchaften und Raͤnke nu 
noch vermehrt. Und-da das Weib von Natur nicht zum oͤffentli 
chen Leben berufen ift (f. d..v. Art. Mr. 4. u. 4.): ſo foll ed nod 
viel weniger ſich ald Herrfcherin an die Spige des ganzen Staate 
ſtellen. Das alte ſaliſche Geſetz, welches in Frankreich die Fraue 
vom Throne ausſchließt, hat daher feinen guten Grund im natür 
lichen Geſchlechtsverhaͤltniſſe. Haben einzele Frauen gut regiert, fi 
find dieg nur Ausnahmen, welche die Negel nicht umftoßen. Wa 
aber die ungeſetzliche Frauenherrſchaft betrifft, die man auch Mä 
treſſenherrſchaft nennt: fo verſteht es ſich von ſelbſt, dal 
dieſe noch mehr wie jene zu misbilligen iſt. Die oͤffentliche Mei 
nung hat ſich auch ſtets dagegen ausgeſprochen, indem Fuͤrſten, di 
ſich von Maͤtreſſen beherrſchen ließen, ein Gegenſtand der Verach 
tung, ihre Maͤtreſſen ſelbſt aber ein Gegenſtand des Haſſes für biı 
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Biker wurden, die das das ‚Unglüd hatten, unter einer foldyen Bei 
suherrihaft zu ſtehn. 

Sräulein ift das Diminutiv von Frau, wie Männlein 
a Mann, nur daß Männlein oft im verächtlihen Sinne ges 
kusht wid, Fräulein aber nicht. Vielmehr ift dieß ein Ehrentitel 
fr ablige Junafrauen geworden, während bie bürgerlichen entweder 
Sechtweg Jungfrauen oder Demoifellen genannt werden. Hierin 
et mun allerdings eine große Albernheit und fogar Anmafung 
un Seiten berer, welche fi Fräulein als Zitel ausfchließlich bei⸗ 
kan wollen. Denn: wenn auc, nicht bereits Luther in feiner 
Öbelüberfegung gefagt hätte: „Gott ſchuf fie, ein Männlein und 

a Fräulein: — fo müffte doch fchon der gefunde Menfchenverftand 
md noch mehr die Philofophie jedem fagen, daß eine Jungfrau 
da Fräulein ift und bleibt, wes Standes fie auch fei, fo lange fie 
st duch den Mann zur Frau im vollen Sinne des Worte vs 
boden worden. 

Frechh eit ift eine Ausartung der Freiheit und verhaͤlt 
ih zu dieſer ungefähr fo, wie im £ateinifhen licentia zu libertas. 
Die Frechheit zeigt fi ch nämlidy durch ein :allzufreies Benehmen, 
kucch eine Wernadhläffigung dee Gränzen, welche Sitte, Zucht und 
Inftand dem Freiheitsgebrauche vorzeichnen. Man könnte fie daher 
fr eine unverfchämte Dreiftigkeit erklären, um fie von ber edlen 
Dreiftigkeit zw unterfcheiden, die eine Folge des guten Gewiſſens 
der dei Bewuſſtſeins innerer Kraft und des feinern Anſtands iſt. 
Bern nun eine ſolche Frechheit ſchon bei Männern misfaͤllt, fo 
zus fie noch in einem weit hoͤhern Grade bei Frauen misfallen, 
km fchönfte Zierde Befcheidenheit und felbft eine gewiffe Ver— 
Kämtheit iſt; befonders im Umgange mit Männern, deren Bus 

| kinglichkeit die Geſchlechtsehre der Frauen leicht verlegen kann, went 
Keie nicht, wie ‚Senfitiven, bei zu bdreiftee Annäherung jenen ſich 
mmenziehn. 

Frei, Freiheit, ſind Ausdruͤcke, die einen der toichtigften, 
über auch der fchwierigften und flreitigften Begriffe im. Gebiete der 
Phitefopbie bezeichnen. Im Allgemeinen bezeichnet man damit eine 
eiffe Unabhängigkeit. So fagt man von einem Pendel, daß er 
üh frei bewege, wiefern er in feiner an fi nothwendigen Bewe—⸗ 
sung durch nichts gehindert wird, alfo unabhängig von aͤußern 

 Dinderniffen iſt. Eben fo fagt man von wilden Thieren, daß fie 
ih frei bewegen oder in ber Freiheit leben, wiefern fie weder im 
Beden feſtgewurzelt find, wie die Pflanzen, noch vom Menfhen 
wbindigt oder gezähmt find, wie die Hausthiere, ob fie gleich uͤbri⸗ 
en3 den nothmwendigen Antrieben fowohl der aͤußern als ihrer eig« 
um Natur (dem Inſtincte) folgen. Diefe thierifche oder ani— 
nalifche Freiheit ift alſo nichts anders als Unabhängigkeit der 
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ungen der Thiere theils von Plage, wo fle ſich ebe 
befinden ‚ theild von dem Menfchen, der mit ihnen auf der Ert 
lebt, alfo das Vermögen voillfürlicher Bewegung, Diefe Freihe 
ift fon etwas Pofitives, . während jene Freiheit‘ des Pendeld, di 
ſich gar nicht willlürlic bewegen kann, nur etwas Megatives if 
Diefe Freiheit hat au der Menſch mit den Thieren gemein, f 
lang’ er nicht Sklav eines andern Menfchen ift — denn alddan 
ift er dem Hausthiere gleich — oder nicht in einem Gefängnifl 
ſitzt — benn alsdann ift er einem eingefperrten Xhiere gleid 
Diefe Freiheit ift aber auch nicht ganz zu vernichten. Denn ei 
gewiſſer Grad der willkuͤrlichen Bewegung bleibt Thieren und Men 
ſchen aud in jenen Zuftänden übrig. Sie hört erft mit dem Lı 
ben felbft auf. Allein dem. Menfchen, als vernünftigem Weſer 
wird noch eine eigenthümliche, alfo höhere Freiheit zugefchrieber 
die man daher auch vorzugsweife die menfhlide oder human 
nennt, um fie theils von ber bloß thierif hen theils auch vo: 
ber göttlichen Freiheit, die als abfolut in jeder Hinſicht gedach 
wird, zu unterfcheiden. Jene menfchliche aber Läffe fih nu 
wieder von verfchiednen Seiten betrachten und befommt daher auc 
verfchiedbne Beinamen. Sie ift nämlid) 

1. eine innere, woiefern fie dem Willen des Menfche 
beigelegt wird, und beißt daher auh Willens freiheit. D 
nun die Handlungen des Menfchen vom Willen deffelben ausgehn im 
die Vernunft in Bezug auf jene Handlungen Gefege giebt, welch 
Sittengefege beißen: fo wird jene Freiheit auch felbft die fit! 
liche, moralifche oder ethifhe genannt. Was ift num bief 
Sreiheit? Wenn überhaupt eine folche ftattfinden foll, fo gehöre 
zum Begriffe derfelben folgende Merkmale: Erftlid muß der Will 
unabhaͤngig in feinen Entfchlüffen vom bloßen Naturtriebe (dev 
Inſtincte) fein; denn außerdem könnte man dem Menfchen Eein 
andre und höhere Freiheit ald dem Thiere beilegen; jener würde fic 
dann fo wenig als biefes über die Foderungen des Xriebes ii 
feinem Thun und Laffen erheben können. Zweitens muß der Will 
ſich felbft beſtimmen fönnen, und zwar fo, daß er in einem ge 
gebnen Dandlungsfalle die Handlung entweder wollen und demzu 
folge vollziehen, oder nicht wollen und demzufolge nicht vollziche 
ober unterlaffen kann; denn wenn die legte Art der Beftimmun 
nicht an fich eben fo moͤglich wäre, als bie erfte, fo wäre auc 
diefe nicht frei, fondern nothwendig; der Wille müffte ſich auf ein 
gewiffe Weiſe beftimmen, was nichts anders hieße, ald daß er bi 
ſtimmt wäre oder würde, folglich fich nicht felbft beftimmte. Die 
jenigen Phitofophen alſo, welche dem Willen zwar Freiheit beilege 
und ihn daher als ein vom finnlihen Triebe unabhängiges Vet 

.% iber Bee ar betrachten, zugleich aber behaupten, ba 
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be Wille feine Freiheit nur dann dußere, wenn er das Gute 
zole, weiches ihm die Vernunft durch ihre Gefege vorfchreibe, 
Serfprechen ſich felbft; denn fie heben dadurch das Vermögen ber 

; wieder auf. Es hilfe auch die gemöhnliche Ause 
nie nichts, daß alddann die Vernunft (nicht der Trieb) den Wils 
a beilimme zu wollen, was er fol. Denn es .entfteht ſogleich 
Se Frage: Beſtimmt die Vernunft den Willen mit Nothwendigkeit 
oder nicht? Beftimmt fie ihn mit Nothwendigkeit, fo muß er das 
Zete wollen; und dann iſt er nicht mehr frei; auch kann vom 
Selen dann nicht mehr die Rede fein, fondern bloß vom Müffen, 
Bekimmt fie ihn aber nicht mit Nothwendigkeit, fo kann er auch 
es Gute, mas die Vernunft gebietet, nicht‘ wollen, oder das Ges 
uutheil deffelben, das Böfe, was die Vernunft verbietet, wollen, 
Dfendbar verwechfelt man hier die moraliſche Nothwendigkeit mit 
be phyſiſchen. Daß das Gute gefchehe, alfo auch von und ges 
moät werde, iſt allerdings moraliſch nothwendig, weil es eben bie 
Sanumft gebietet; aber es iſt nicht phyſiſch nothwendig, weil der 
Denſch es nur foll, aber nit muß. Eben fo bilft die Ausrede 
zihts, dab der Menfh, wenn er Böfes thue, von feiner Freiheit 
ze feinen Gebrauch made. Denn diefes Nichtgebrauchen müffte 
» eben auch als ein Act ber Freiheit angefehn werden, wofern 
13 Böfe, was der Menſch thut, ihm als feine That zugerechnet 
werden fol. Endlich iſt es auch unftatthaft, fidy bei ber Streit« 
kage über die menfchliche Freiheit auf die göttliche zu berufen, bie, 
=: man fagt, body nur auf das Gute gerichtet ift, weil Gott 
She Böfes wollen kann, Denn einmal haben wir überhaupt von 
Gettes Weſen und Eigenfchaften keine beftimmte Erkenntniß (f. 
Bett); und dann verwideln wir und jedesmal in MWiderfprüche, 
Sm wie göttliches und menſchliches Thun in Parallele ſtellen 
Sat man alfo, der Menſch würde freier als Gott fein, wenw 
x auch das Böfe wollen Fönnte, was Gott nit wollen 
san: fo müfjte man auch fagen, der Mehfc würde mächtiger 
4 Gott fein, wenn er auch das Böfe thun könnte, was 
Get nicht thun kann. Folglich müffte man am Ende auch leuge 
zu, daß der Menſch Böfes thun könne, damit er nicht mächtiger 
& Gott erfcheine, und zwar um fo mehr, da Jedermann zugefleht, 
%i, wenn der Menſch Böfes thut, er gegen den Willen Gottes 
kundeit, alfo infofern Gott widerfieht — ein. Widerftand, der ſich 
sch nice mit einem allmächtigen Willen zufammenreimen läfft. 
Imn wenn man-fagt, Gott laffe das nur zu: fo ift dieß nichts 
Fagt, weil das Zulaffen doch auch von dem Willen Gottes abe 
ungen muß und kein Menfc begreifen kann, wie ein heiliger und 
mächtiger Wille etwas Böfes zulaffen mag. Wenn bemnady von 
menfchlicher Freiheit bie Rede ift, fo muß man die göttliche, von 
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der wir eigentlich gar nichts wiſſen und verſtehen, von der wir alf 
auch nicht ſagen koͤnnen, ob und wiefern fie mit Gottes Natu 
nothwendigkeit eins oder davon verſchieden ſei, ganz aus der 
Spiele laſſen. Denn die Frage wird dadurch nicht nur verwickelte 
fondern aud ganz unbeantwortliihd. Denken wir nun die menſch 
liche Freiheit bloß ald innere, ald MWillensfeeiheit, oder, von 
daſſelbe heiße, denken wir den Menfhen als ein handelndes Weſe 
zugleich als ein freimollendes: fo legen wir zwar dem Menfche 
als einem: vernünftigen Weſen ein von dem finnlichen Zriebe unab 
- hängiges Bermögen der Sclöbeftimmung bei, und zwar bdergeftali 
daß er fih auch zum Boͤſen beftimmen Eönne. Aber eben we 
wie eimen. Unterfchied des Boͤſen von dem Guten anerkennen, mei 
wie jenes‘ von der Vernunft verboten, dieſes als von ihr gebo 
ten. betcachten: fo denken mir den Menfchen mit feinem Wille 
auch’ als abhängig vom der Vernunft und deren Gefegen; und dief 
Abhängigkeit deutet eben das Wort follen an. Du follft, ſag 
die Vernunft zum Menſchen, :das Gute thun, das Böfe laſſen 
In diefen. Vernunftgefege liegt nun auch das einzige Unterpfan 
für jene Freiheit, der einzige Ueberzeugungsgrund von der Wahr 
beit, daß wir als vernünftige Weſen auc frei fein. Es iſt alfı 
Bein objectiver oder Erkenntniſſgrund, fondern bloß ein fubjective 
oder Glaubensgrund. Wir wiſſen nicht, daß wir frei find; kei 
Menſch kann es beweiſen. Denn, da müfften fi Menfchenthaten 
aufzeigen. Inffen, von. denen es unbezweifelt gewiß wäre, daß fü 
allein aus freiem Willen, unabhängig vom jedem anderweiten Be 
ſtimmungsgrunde, hervorgegangen. Solche Thaten laſſen ſich abe 
nicht aufzeigen, weil ed immer moͤglich bleibt, daß anderweite (wen 
auch bei unſrer hoͤchſt beſchraͤnkten Selb» und Menſchenkenntni 
und ganz verborgne) Beflimmungsgrimde ſtattgefunden. Dennod 
glaubt der Sittlichgute an feine Freiheit; denn er will frei feit 
um der Sittlichkeit willen, d. h. er handelt mit ber fejlen Weber 
jeugung, daß fein Wille frei fei und daher durch nichts außer ihm 
genoͤthigt werden boͤnne, weil er fonft gar nicht fittlich gut hatt 
den, Beine menſchliche Handlung ſittlich beurtheilen, zurechnen, lo: 
ben oder-tadeln konnte, . Seine Ueberzeugung ift alfo ein praktiſche 
Glaube — ein Glaube, der auch in dem innerften Gefühle jedet 
unverdorbnen Menfchen feine. Beftätigung findet. Denn jeder muf 
ſich ſelbſt fagen, daß, wenn er nur ernſtlich wollte, er allen Mei: 
zungen zum Boͤſen widerftchen könnte. Ja felbft der Boͤſewich 
fagt es fich in den Augenbliden, wo fein Gewiſſen erwacht d. h. 
wo er feine Handlungen als ſolche verurtheilt, die er unterlaffen 
follte und konnte. Denn bas Unmögliche kann doch die Ber: 
nunft nicht fodern, nach dem bekannten Grundfage: Zum Unmög: 
lichen ift Niemand verpflichtet (ad impossibilia. nemo obligatur ). 
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Bir übrigens diefe Freiheit mit der Naturnothwendigkeit, ber jeber 
Reich als phyſiſches Wefen unleugbar unterworfen ift, in einem 
= demielben Subjecte vereinbar fei: ift allerdings unbegreiflich, 
oe nicht unbegreiflicher, al$ wie ein phyſiſches Weſen über 
kupt auch ein moralifches fein könne. Denken wir jedoch jenes 
5 finnliches, diefes als überfinnliches Wefen: fo Läfft fi 
Ses auch als ein freies, über die Naturnothwendigkeit erhabnes, 
Sn Widerfpruch denken. Uber freilich wird das eigentliche Räth- 

ddurch Feineswegs geloͤſt. S. Menſch. 

2. Die aͤußere Freiheit findet nicht, wie die innere, in Be 
= auf den Menfchen an und für fich betrachtet ſtatt, fondern in 
Im anf fein Werhältnif zu andern Menfchen oder auf bem 
Behfelverkehe der Menfchen. In diefer Beziehung heiße fie zuerft 
= perfönliche oder individunle Freiheit, wiefern nämlich 
or Menſch dem andern als cine Perfon oder ald ein vernünftiges 
Jdiriduum erfcheint, das fi die Zwecke feiner Thaͤtigkeit ſelbſt 
"sem und hierin nicht von. Andern beliediq befchränkt werden darf. 
deſe Freiheit ift alfo nichts anders als Unabhängigkeit - von frem⸗ 
* Dillkür in der aͤußern Thaͤtigkeit des Menſchen. Da nun da 

Ichtsgefeg der Vernunft eben dieſe Freiheit fire jedes vernünftige 
Yen federt, mweil fonft die Zwecke der Vernunft überhaupt nicht 
* der Einnenwelt verwirklicht werden koͤnnten: ſo heißt fie auch 
Dtecht liche oder juridifche Kreibeit, wovon die Dentfreit - 
wir (fd. W.) nur ein befonderd erwogner Theil iſt. Wird diefe 
sibeit ferner auf die verfchiednen Arten der Geſellſchaft bezogen; 
2 denen der Menſch ſich befindet: fo heißt fie geſellſchaftliche 
se fociale Freiheit. Diefe kann demnach: wieder in ſotgent⸗ 
— eingetheilt werden: 

haͤusliche oder domeſtiſche Freiheit. Sie findet * 

—— Geſellſchaft oder in der Familie ſtatt, wenn der 
— — weder feine Gattin, noch feine Kinder, noch feine Dies 
mas Sklaven oder Leibeigne, fondern als freigebome Menſchen 
chtet und behandelt. 

b. bürgerliche oder politiſche Freiheit. Sie findet in 
” bürgerlichen Gefellfchaft oder im Staate ftatt, wenn das Staates 

chaupt Beinen feiner Untergebnen als einen feinem Willen ſchlecht⸗ 
“ unterworfnen, fondern vielmehr jeden als einen freien Bürger 
4 dem Gefege betrachtet und behandelt... Doc unterfcheiden 
"ade noch die politifche Freiheit von der bürgerlichen, ins 
- fie jene auf den ganzen Staat, diefe auf den einzelen Bürger 
sh. Sonady findet jene ftatt, wenn dee Staat weder von 
m andern Staate abhangt (felbjtändig ift) noch von einem 
hen Derrfcher regiert wird (ein Wahl: oder Freiftant ift) — 
«ı aber, wenn die Perfon und das Eigenthum der Bürger durch 
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Verfaſſung und Geſetz gegen die Willkuͤr des Regenten und ſein 
Beamten geſichert, mithin das Recht eines Jeden ſo, wie es ſe 
ſoll, im Staate anerkannt und geſchuͤtzt iſt. (S. Politiſche Fr 
beit; von Franz Baltiſch. Lpz. 1832. 8.). 


e. kirchliche oder ekkleſiaſtiſche Freiheit. Sie fi 
det theild im der Kirche felbft ftatt, wenn dieſe Eeinen Zwang 
Bezug auf den Glauben und die Gottesverehrung ausuͤbt, fonde 
jedem ein freies Urtheil darüber und ein demfelben gemäßes Bi 
halten geftattet, theild im Staate mit Hinficht auf die darin t 
findlichen Religionsgefellfchaften, wenn der Staat mit dem Re 
gionsbefenntniffe Beine bürgerlichen Rechte verknüpft und daher au 
der Kirche feinen Arm nicht leiht, um Anderödentende (Diffidente 
oder fog. Irtglaͤubige (Keger) zu verfolgen und zu unterdruͤcke 
Sie heißt daher auh Glaubens: oder Gewiffensfreihei 
beögleihen Sreiheit des Gottesdienftes (libertas cultu 
und foll von Rechts wesen uͤberall ftattfinden, weil Niemand d 
Recht hat, einem Andern vorzufchreiben, was er denken oder gla 
ben fol. Sie hangt daher wieder mit der Denkfreiheit (f. 
W.) zufaminen und heißt im dieſer Beziehung auch Lehrfre 
heit, weil das Lehren nichts anders als ein Mittheilen des E 
dachten iſt. Dieſe Freiheit auf die hoͤhern wiſſenſchaftlichen Ini 
tute, die man auch Akademien nennt, bezogen, heißt daher ar 
akademiſche Freiheit, von welcher eben fo, wie von ! 
Dandelsfreiheit, in befondern Artikeln das Weitere gefagt i 
— Hier ift nur noch zu bemerken, daß Manche auch eine ang 
borne und eine erworbne freiheit unterfcheiden. WBezieht m 
nun diefe Ausdrüde auf die innere Freiheit, fo bebeutet der erſte 
Willensfreiheit felbft, als eine urfprüngliche Beftimmung des Ichs, 
weite die von dem Menfchen nach und nad errungene Herrſch 

er fich felbft, die Freiheit von Leidenfhaften und Laftern. Dei 
man aber dabei an die äußere Freiheit, fo bedeutet der erſte Aı 
druck die dem Menfchen von Natur zukommende Befugniß ei 

eien Wirkſamkeit — weshalb man dieß auch die natürlic« 

reiheit nennt — die zweite die Unabhängigkeit, die ber Men 
dadurch erlangt, daß er Andrer weniger bedarf, als Andre fein 
Diefe beiden Arten der Freiheit ftehen oft im umgekehrten Verhi 
niffe. Wer z. B. reich wird, erwirbt dadurch allerdings mehr duf 
Sreiheit; wenn er aber fein Herz an den Mammon hängt, fo verli 
er ebenfoviel oder noch mehr an innerer Freiheit. Der Menfd) | 
alfo zwar nach Freiheit ftreben, aber nicht bloß nach äußerer, fe 
dern auch nach innerer, und zwar vor allem nad) dieſer. De 
wer fich felbft beherefchen gelernt Hat, wird dadurch auch unabhi 
giger von Andern, weil er weniger Bebürfniffe hat. Es ift dal 
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nt möglich, daß der Sklav ein Freier, fein Herr aber ein Sklav 
st nur feiner eignen Begierden, fondern auch feines eignen 
Fünen fi. Darum fagten die Stoiker, der Weiſe allein fei ein 
Fuer, der Thor ein Sklav. — Wegen der mit der Freiheit vers 
mönen Gleichheit ſ. d. W. ſelbſt. — Die Schriften, welche 
va Schidfale oder von der Nothwenbigkeit in menfchlichen Dingen 
San (f. Fatalismus) handeln natürlich audy zugleich von 
ve freiheit. Indeſſen find über diefe befonders noch folgende Schrif: 
a zu vergleichen: Ulrich’s Eleutheriologie oder über Freiheit und 
Ihwendigkeit.. Jena, 1788. 8. Ueber biefe Eleutheriol. und 
kant’8 Anfichten von ber moral. Freiheit vergl. Snell's (F. 
3. D.) vermifchte Auffäge. Gießen, 1788. 8. — GSnelt 
a ®.) üb. Determinismus u. moral, Freiheit. Offen. 1789. 
— DHepdenreih’s Verſuch über Freiheit und Determinismus 
ad ihre Vereinigung. Erlangen, 1793. 8 — Scelling’s 
erfuhungen über das Mefen der menfchlichen Freiheit und die 
seit zufammenhangenden Gegenftände; in Deff. philoff. Schriften. 
23.1.6. 397 ff. — Bodshammer, bie Freiheit des menſch—⸗ 
sem Willens. Stuttg. 1821. 8. — Auch vergl. Ereuzer’s 
dptt, Betrachtungen über die Freih. des Will. mit Hinfiht auf 
"= netieiten Theorien über diefelbe (Gieß. 1793. 8.) Bardili 
Sr den Urfprung des Begriffs von der MWillensfreiheit (Stuttg. 
76, 8.) und Frdr. Groo3, der Skepticismus in der Frei 
re (Deidelb. 1830. 8. Beazieht fih vornehmlich auf bie 
=, Eheorie von ber Imputation, die der Verf. verwirft), — 
irbem vergl. nody: De l’ame, de l’intelligence et de la liberte 
& ls wolonte. Par le Comte de Windisch- Grätz. Strasb. 
70. 8. — De la liberte, son tableau et sa definition etc. 
%# Charl. de Villers. Mes u. Par. 1791. 8. 4.3. 1792. 
aicht fich hauptſaͤchlich auf die buͤrgerliche Freiheit und deren 
iauns im Verlaufe der franzoͤſ. Revol.). — Michaͤlis 
) üb. die Freiheit des menſchlichen Willens. Lpz. 1794. 
I Märtens (K. X.) Eleutheros oder Über die Freiheit unfres 
Bums. Magdeb. 1823. 8. — Zoͤllich (Ch, F.) üb. Prädes 
Toinismus u. Willensfreiheit; ein Verſuch, deren logifche Vereins 
ins Lichte zu fegen. Nordh. 1825. 8. — Voigt (Ka. 
SE. Zheod.) üb. Freiheit und Nothmwendigkeit aus dem Standes 
Kate hreifttich = theiftifher Weltanfiht. Lpz. 1828. 8. — De la 
Werte des cultes, de la libert@ de la presse, et de la liberte 
i e, Par Mr. Boyard, cons. & la cour roy. de Nancy. 
"1829. 8. — Weber (W. €.) üb. Freiheit, ihre Foͤrderun⸗ 
”, ir Dinderniffe, und ihre Erſcheinung in den Staatsformen. 
‚1831. 8.— Wegen des Berhältniffes der menſchl. Frei 
t zur "göttt, Allmacht u. Allwiffenheit ſi mn beiden Aus⸗ 
&rug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. IL 
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druͤcke. — Wegen des Streits zwiſchen Hobbes und Bramha 
uͤber Freiheit und Nothwendigkeit ſ. Hobbes. 

Freibrief, auch Gnadenbrief genannt, ſ. Chart 
Freibtlefe zum Suͤndigen, als Dispenfationen von ſittlichen Geb 
ten oder Verboten gedacht, kann Niemand geben, wiewohl dergleich 
oft in der That gegeben worden. S. Dispenſation. Auch 
fog. Abtaffzettel find häufig als Freibriefe zum Sündigen gemi 
braucht worden. So macht' e8 z. B. der Edelmann, der Tegel 
bei Juͤterbog das zufammengebrachte Ablaffged abnahm und | 
feiner Rechtfertigung den Ablaffzettel für künftige Sünden vorwit 
den ihm der Sündenkrämer felbft verkauft hatte. S. Ablaf. 

Freie Handlung f. Sreiheitsgebraud u, handel 

Freie Kunft (ars liberalis) ift eigentlih nur die [hör 
Kunft, weil der Kuͤnſtler bloß dann mit voller Unabhängigkeit vi 
äußern Zwecken oder mit freier Einbildungstraft thätig fein fan 
wann er ein fchönes Kunftwerk hervorbtingt. Man ift aber m 
dem Titel einer freien Kunft fehr freigebig gewefen und hat au 
Wiffenfhaften fo genannt. So wurden in den Schulen des Mi 
telalters fieben freie Künfte gelehrt, und zwar drei, welche di 
Trivium hießen und in den daher benannten Trivial = oder Elemeı 
tarfhulen gelehrt wurden, Grammatik, Arithmetif uw 
Geometrie, und vier, welche das Duadrivium hießen und 
ben höhern Schulen vorgetragen wurden, Muſik, Aftronomi 
Dialektik und Rhetorik, (Nach Andern bildeten Gramma 
Nhetor. u. Dialekt. des Trivium, u. die 4 übrigen des Duadı 
vium). Darum werden die Doctoren der Philofophie auch no 
‚jegt Magifter der freien Künfte genannt. Diefen wurden dann td 
unfreien Künfte (artes illiberales) entgegengefegt d. h. Die] 
nigen, welche in der Regel von Unfreien ausgeubt wurden. Di 
war aber ein fehr ſchwankendes und zufälliges Unterſcheidungsmer 
mal, weil es an fich eben fo moͤglich ift, daß ein Freier eine uı 
freie Kunft, als daß ein Unfreier eine freie Kunft ausübe. Ebe 
fo ſchwankend und zufällig ift ein andres Unterfcheidungsmerkma 
welches vom Innungs = oder Zunftwefen hergenommen if. Ma 
betrachtet nämlich dann die freien Künfte als unzünftige d. | 
ald ſolche, die Jedermann ausüben darf, und die unfteien al 
zünftige d. h. als folche, die nur das Mitglied einer Zunft‘ od, 
Innung ausüben darf. Es giebt aber Staaten, bie nichts vor 
Bunftwefen wiffen; und felbft in denen, wo es flattfindet, fin 
bald diefe bald jene Künfte zünftig oder unzuͤnftig. Hin und wii 
ber find fogar fchöne Künfte, die doch unftreitig freie find, zünfti 
gemacht tworden, wie die Maler= und Bildhauertunft. Es fin 
alfo, wenn einmal von freien Künften die Rede fein fol, bloß bi 
fhönen fo zu nennen. ©, Kunft, [hön und ſchoͤne Künftı 
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Sreigebigfeit (liberalitas) ift die Bereitwilligkelt zum 
Gm ohne firenge Verpflihtung dazu. Mer nur giebt, wenn, 
2 und wie viel er muß, ift nicht freigebig, fo mie auch ber, 
niher ſich erft lange bitten laͤſſt und dann fo wenig als möglich 
St, um nur [08 zu kommen. Denn obgleidh im Iegtern Falle 
Yar firenge Verpflichtung zum Geben ftattfinden mag, fo zeigt 
sh der keine Bereitwilligkeit zum Geben, welcher fich die Gaben 
* burh lange und inftändige Bitten abquälen läfft, indem ſolche 
dc auf ihn wie ein aͤußerer Zwang wirken. Die Freigebigkeit 
© zum allerdings eine Tugend, die fehr zu fchägen iſt; fie ſetzt 
oe voraus, daB man zu geben habe, und darf auch nicht in 
takterei und Verſchwendung ausarten, weil fie fonft eine bloße 
Sein» oder Glanztugend, alfo keine wahrhafte wäre. ©, 
deintugend. Sronifh nennt man auch denjenigen freis 
tig (naͤmlich mit Worten) der viel verfpricht und wenig hält, 
a diefem ironiſchen Sinne kann audy Jemand freigebig mit Ans 
sm, Schlägen x. fein. So ift aud der Papſt freigebig mit 
fen oder Indulgenzen, Dispenfationen, Reliquien, Rofenkräns . 
2, geweihten Degen, Bannbullen u. d. 9. Solche Freigebigkeit 
+ man aber lieber Freinehmigkeit nennen, well es dabei 
ve auf das Mehmen als auf das Geben abgefehn ift, oder weil 
wa fi dabei gewifje Freiheiten nimmt, damit Andre defto mehr 
%a fellen. 

Freigeift ift etwas andres als freier Geift, obwohl jenes 
Ist aus diefen beiden zufammengefegt. An und für fich ift jeder Menfch 
a feiee Geift, wiefern er einen freien Willen hat und auch frei 
m Andern denken kann. Es kann aber ein Menfh fo von Vors 
Seiten und Leidenſchaften befangen fein, daß er als ein Unfreier 

iner Denkungsart und Handlungweife erfcheint (wie Voß 
2 Stollberg fagte, er fei durch feinen Uebertritt- vom Protes 
=ismus zum Katholicismus ein Unfteier geworden oder habe ſich 
mehr dadurch als folchen bewieſen). Wer ſich daher nicht von 
zırtheiten und Leidenfhaften befangen zeigt, der ift ein freier 
tä; und das ift unffreitig ein großes Lob, fo groß, daß «8 
om einens Menfchen ertheilt werden kann. Denn welcher Menſch 
z wohl frei von allen Vorurtheilen und Leidenfhaften? Einen 
teigeift Hingegen nennt man den, ber alles, was den Menfchen 
ö if, für Vorurtheil, allen Glauben für Aberglauben und 
ug erflärt. Das ift allerdings fehr tadelnswerth; denn es ift 
be anders ald Unglaube. Indeſſen ift man mit dem Vorwurfe 
'freigeifterei eben fo freigebig ald mit dem des Unglaus 
25 geweſen, und hat oft Menfchen Freigeifter genannt, die nur 
* glauben wollten, was der Pöbel glaubt. Darum hat man 
5 die Philofophie immer der Freigeifterei 
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Freigius (Joh. Thom.) aus Freiburg, ein Ramiſt des 
Ih. (ft. 1583) der zur Vertheidigung feiner Schule eine Vita Pr 
Rami gefchrieben hat, welche ſich hinter feines Lehrers Tal aͤ 
Meden (Marb. 1599.) befindet. S. Ramus. 

Freibeit f. frei. Wegen der Freiheit ded Denken 
des Gewiſſens, des Glaubens, des Handelns x. f. Dei 
freiheit, Gewiffensfr. ꝛxc. — Freiheiten find Befteiun; 
von gewiffen Abgaben, Laſten oder Dienften, denen Andre um! 
worfen find. Man nennt fie auh Vorrechte, Immur 
täten und Privilegien. Daher giebt es Viele, welche nic 
von der Freiheit (Anderer) aber defto mehr von (ihren eign« 
Freiheiten hören wollen. Berge. Vorreht. — Wenn ı 
poetifchen oder aͤſthetiſchen Freiheiten die Rede ift, 
verfteht man darunter Abweichungen von ber Regel, die fi I 
Kunftgenie um höherer Zwede willen erlaubt. Solche Freihei 
bürfen aber nicht fo weit gehen, daß dadurch der Gefhmad be 
digt wid. S. Genie und Gefhmad. 

Steiheitögebrauch (usus libertatis) kann entweder 
ober boͤs fein, je nachdem die Handlungen, welche, aus der Freil 
hervorgehn, felbft gut oder boͤs find. Im legtern Falle heißt 
auh Misbrauch der Freiheit (abusus libertatis) melden 
verhindern nicht möglih, weil dann alle Freiheit aufhören wuͤn 
Hier entjtcht aber fehr natürlich die Frage: Unter welchen Bet 
gungen kann eine Handlung als frei oder als ein wirkliches | 
zeugniß der Freiheit angefehn werden? Wann und wo fir 
alfo Freiheitsgebrauh im vollen Sinne des Wortes flatt? D 
Frage ift nicht nur wichtig in Bezug auf die Lehre von der Zur 
nung der Handlungen — denn eine unfreie Handlung Fön 
gerechter Weile Niemanden zugerechnet werden — fondern auch 
Bezug auf die Abfchliefung von Verträgen und die Ausübung 
wiffer Rechte, infonderheit der Bürgerrechte. In diefer Dinf 
gelten nun folgende Regeln: 1. Im Zuftande der Unmündigf 
findet fein (vollftändiger, alfo zurechnungsfähiger) Freiheitsgebra 
flat. Denn der Unmündige ift feiner felbft noch nicht maͤch 
weil die vernünftige Matur fi in ihm noch nicht bi8 zu der R 
entwidelt hat, daß fie den Antrieben der finnlichen oder thierift 
Natur das Gleichgewicht halten Eönnte. 2. Im Zuſtande 
Bloͤdſinns, des Wahnfinns und aller andern Gemüt! 
krankheiten findet Fein Freiheitsgebrauh flat. SPerfonen, 
fih in folhen Zuftänden befinden, find als Unmündige anzufe 
fei e8, daß fie nie aus der Unmündigkeit heraustraten oder daß 
in biefelbe zurücfanten. 3. Im Buftande dee Trunfenh 
findet zwar, fo lang’ er dauert, auch fein Freiheitsgebrauch ſt 
der Trunkne bleibt aber doch verantwortlich für feine Handlung 
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ua er vorher feiner mächtig war und fich felbft in biefen Zu: 
ka verfegt bat.. Denn weil eben dieß alsdann eine freie Hand» 
2; war, fo fallen ihm indirect aud) die Folgen berfelben zur Laft, 
wen gleich die Schuld dadurch vermindert werden mag. 4. Im 
ande ded außern Zwanges gelten nur diejenigen Handlun⸗ 
gı als frei, auf melde fich jener Zwang nicht bezog, und bie 
Sim nur inſoweit, als der Zwang keinen Antheil daran hatte 
da mwibderftehlih war, — Bei der Anwendung dieſer Regeln 
=f inzele Dandlungsfälle kann freilich nody mancher Zweifel ent 
ähm; aber dieſer Zmeifel betrifft nicht die Regel (den Oberfag ) 
em bloß die Subfumtion (den Unterfag); wodurch freilich die 
imiufion (der Schluſſatz) unficher wird. S. Schluß. 

Freiheitsgeſetze (leges libertatis) ſtehen entgegen ben 
Örigen der Maturnothivendigkeit, den phufifchen, find alfo diefelben, 
ie auch moraliſche genannt werben, weil fie beflimmen, was 
st und unrecht, gut und boͤs fei. Sie heifen auh Willens: 
shge und Wernunftgefege, meil fie die Vernunft giebt und 
æ Bille ausführt. Die Freiheit des Willens foll alfo felsft eine 
festliche d. h. innerhalb der von der Gefeggebung der Vernunft 
vageichneten Schranken mwirkfame fein; denn märe fie un= oder 
werzeiegtih, fo würde daraus ein Misbrauch der Freiheit oder 
= bifer Freiheitsgebrauch entftehn. Uebrigens Eönnen jene Geſetze 
mol Rehtsgefege ald Tugendgefege fein. Jene bezweden 
w eine äußere, diefe auch eine innere oder durchgängige Harmonie 
zuihlicher Beftrebungen und Handlungen. S. Rechtsgeſetz 
© Zugendgefeß. 

Freiheitshaß f. Freiheitstrieb. 

Freiheitskreis (sphaera libertatis) ift der dem freien 
Din durch das Geſetz angewiefene Wirkungskreis. In Bezug auf 
» Rehtöverhältniffe freier MWefen heißt er aud) das Nechtsgebiet 
wo juris) weil jeder in feinem eignen Rechtsgebiete mit voller 
Sit wirken, aber nicht in ein fremdes eingreifen darf. Durch 
Aſcaftliche Verbindungen Eönnen auch gemeinfame Freiheitskreife 
x mehre Perfonen entftehn, wie in der Ehe, dem Staate x. Doch 
um ſich diefe Freiheitskreife nie fo volllommen duchdringen, daß 
hzm zufammenfallen. Denn die verbundnen Perfonen bleiben 
* immer phyſiſch verfchiebne Subjecte und haben gewifle eigen: 
Nanfidye Rechte, auf die fie nicht unbedingt verzichten koͤnnen. In: 
ren hat jeder Freiheitskreis feinen Mittelpunct ausſchließlich im 
" Parfon als dem Subjecte der Freiheit. 

Freiheit slehre f. frei. | . 

Freiheit sliebe und Freiheitsmord f. Freiheits— 
Tieb 


Freiheitsobject ift Alles, worauf ein vernünftiges und . 
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freies Weſen einwirken kann, Sachen und Perfonen, foweit « 
diefelben rechtlicher Weife gewirkt werden darf. Denn da Perfor 
auch zugleich Hreiheitsfubjecte, find, fo darf nad) dem Med) 
geſetze nur infoweit auf fie gewirkt werden, als dadurch ihrer P 
fönlichkeit Eein Abbruch gefchieht. Daraus folgt denn von fell 
dag aud Sachen, welche Eigentbum einer Perfon find, an Dis 
Perfönlichkeit gleichfam theilnehmen, fo daß man gegen den Wil 
des Eigenthümers nicht beliebig auf fie einwirken daf, S. € 
genthum. 
Freiheitsſchwindel oder Freiheitstaumel iſt 
unbeſchraͤnktes Streben nach Freiheit, mithin eine die Freiheit 
geſetze verkennende Ausartung des Freiheitstriebes — ſ. be 
Ausdruͤcke — wie fie beſonders im Anfange der franzoͤſiſchen Mei 
lution vorkam. Es fehlt indeß auch jegt nicht daran. Und das 
fehr zu beffagen. Denn die wahre Freiheit wird duch Niemani 
mehr geführdet, als durch fotche Freiheitsſchwindler. 
Freiheitsſphäre f. Freiheitskreis. 
Freiheitsſtrafe iſt Beraubung der aͤußern Freiheit wei 
eines Misbrauchs derſelben. Doch darf nicht jeder Misbrauch d 
ſelben fo beſtraft werben, ſondern nur der, durch welchen Rechte v 
legt werden, wie bei Angriffen auf das Eigentbum. Diefe Eönr 
aber, wenn nicht, wie beim Raubmord, ein Angriff auf das Xel 
bamit verbunden gemwefen, nur durch längere oder kürzere Beraubu 
der Freiheit, nicht mit dem Tode, beftraft werden, weil fonft & 
angemeffenes Verhaͤltniß zwiſchen Verbrechen und Strafe flattfin! 
würde. S. Strafe und Zodesftrafe. 
Freiheitsſubject ſ. Freiheitsobject. 
Freiheitstrieb iſt das Streben nach aͤußerer Unabhaͤng 
keit. Dieſes Streben findet ſchon bei vernunftlofen Thieren ſte 
iſt aber hier bloß inſtinctartig, und zeigt ſich am ſtaͤrkſten bei n 
den Thieren, weil dieſe durchaus dem Inſtincte folgen, weniger ft 
bei zahmen, weil in diefen der Inſtinct durch Einwirkung des Mi 
Shen mehr oder minder unterdrückt ift. Doch bleibt auch bei de 
zahmften Thiere noch immer eine Spur vom Freiheitstriebe übt 
Beim Menfhen nimmt aber ‘jenes Streben einen höhern Charat 
an,. fobald der Menfch fich uͤber den Zuftand thierifcher Roheit 
hoben hat. Es wird zur vernünftigen Freiheitsliebe, © 
aber diefe Liebe mwirkfich vernünftig fein, fo muß der Menſch, indı 
er nach Freiheit von außen firebt, fich zugleich dem Gefege | 
Vernunft, welches eine innere oder moralifche Nothwendigkeit bezei 
net, unterwerfen. Er wird fich alfo auch dann freiwillig in feüı 
äußern Thätigkeit beſchraͤnken, theils durch Ruͤckſicht auf das frem 
Recht, theils durch Ruͤckſicht auf die eigne Pflicht. Inſofern kaı 
man allerdings auch fagen, daß ber Menfch feine Freiheitsliebe e 


. 
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od Gehorfam gegen das Geſetz bewähre. Das Geſetz muß nur 
kan nicht als ein Ausfluß despotifcher Willkür gedacht werden, 
= dedurch die Freiheit felbft aufgehoben würde. Daher kann 
a kin Menſch vernünftiger Meile auf feine Freiheit fchlechthin 
wihten, Er kann e8 immer nur bedingter Weife, wie ein Diener 
va kinen Herrn. Wollt” ihn alfo diefer zum Sklaven machen 
\} feiner Freiheit unbedingt berauben: fo hätt’ er das Recht, 
"m Untechte zu widerſtehn und ſich feine Freiheit wieder zuzu⸗ 
wen, ſobald er nur koͤnnte. Das Entlaufen eines Sklaven iſt 
‘kin ſtrafwuͤtdiges Verbrechen; ja nicht einmal das Entlaufen 
24 eingefperrten Verbrecher. Denn es ift natürlich, daß der 
Öneperrte feine Freiheit wieder zu gewinnen ſücht. Da bief 
Samann weiß, fo hätte man ihn beffer verwahren oder bewachen 
dn.— Der Freiheitstiebe ſteht entgegen der Freiheits— 
der aber doch aus berfelben Quelle, dem Freiheitstriebe, ent: 
Aut, Denn Niemand hafft die Freiheit in Bezug auf fich ſelbſt. 
>, au der aͤrgſte Despot, will frei fein. Aber um nad). feiner 
Kcmung recht frei zu fein, will der Despot feine Freiheit nicht 
“dm Bernunftgefege auf die Bedingung befchränten, daß fie 
eier Freiheit aller Andern beftehen kann. Er ſucht vielmehr die 
"dt Anderer zu unterdrüden; und fo entfteht aus dem Frei— 
ütshaffe der Freiheitsmord. Daher nennt man ben Des: 
“ms auch freiheitsmörderifch, Aber der Demagogismus 
z oft nicht minder. Er verftedt ſich dann nur hinter der Maske 
* fnibeit, um diefe wo möglich zu vernichten — was aber freis 
S nicht möglich iſt, weil der mächtige Freiheitstrieb immer wieder 
a xuem erwacht, wenn er aud) eine Zeit lang unterdrückt worden. 

freimaurerei f. geheime Geſellfchaften. 

Freimüthigkeit ift unftreitig eine Tugend, und kann da, 
"fe mit Gefahr verknüpft ift, einen fehr hohen Werth haben.- 
"fen darf fie auch nicht in jene unverfhämte Dreiftigkeit aus: 
%, mit welcher die Cyniker (älteres und neueres Styls) ohne alle 
Kiht auf Zeit, Ort und Lebensverhältniffe jeden tabelten, ber 
m in den Weg kam, um ihre Freimuͤthigkeit echt zur Schau 
tag, Solche Freimüthigkeit (die auch der fog. Freimuͤthige 
® hr fog. Freiſinnige zuweilen gezeigt haben) müffte vielmehr 
uhmüthigfeit heißen. S. Frechheit. 

drei Schiff, frei Gut ift ein völßerrechtlicher Grundſatz, 
“er fagt, daß feindfiches Gut auf einem neutralen Schiffe nicht 
nommen twerden dürfe, oder daß die Flagge bie Waare dede. 
Y; Grundfag ift aber bis jegt noch nicht allgemein anerkannt, 
* Baperei, 

Freifinnigkeit f. Liberalität. | 
Freiſtaat will ungefähr fo viel fagen als Republik. ©, 
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d. W. Man ſetzt daher die Freiſtaaten gewoͤhnlich den Monarchie 
entgegen, und zwar vorzüglich den Erbmonarchien, weil in jenen bi 
oberften Staatsbeamten vom Volke gewählt werden, in biefen nid) 
Indeſſen verbürgt diefe Wahlfreiheit allein noch nicht, daß in einer 
Staate auch wahre bürgerliche Freiheit flattfinde. Die Erfahrun 
lehrt vielmehr, daß auch gewählte Regenten oft nicht minder hai 
und graufam regierten, ald ungewählte oder erblihe. Es müffe 
daher noch ganz andre politiiche Inſtitutionen hinzulommen, wen 
bie bürgerliche Freiheit hinlaͤngliche Gemährleiftung erhalten fol 
Sind aber ſolche Einrichtungen vorhanden, fo kann aud eine er! 
lihe Monarchie ihrem Weſen nah ein Freiſtaat fein, wenn f 
gleich nicht die gewöhnliche Form eines folhen hat. In Englan 
3. DB. ift unftreitig mehr bürgerliche Freiheit, als fie je in Atheı 
Sparta oder Rom vorhanden gewefen. Und doch find dieß die gı 
priefenften SFreiftaaten des Alterthums. Die neuern in Amerit 
aber müffen ſich im dieſer Hinſicht freilich erft durch die Zeit bi 
währen. | 

Freiſtatt oder Freiftätte f. Aſyl. 

Sreitag ſ. Sennert. 

Sreimwillig (voluntarium) heißt Alles, was als ein Act di 
freien Willens betrachtet wird, und fteht daher dem Erzwungne 
(coactum) entgegen. Daher auch das Subftantiv, ein Freiwi 
liger (volontair) in Bezug auf den Staats = oder Kriegsdien] 
Wie es aber in diefer Beziehung oft nur ſcheinbare Freiwillige gieb 
fo find auch die fog. freiwilligen Gefchente (dons gratuits) Xı 
leihen, Illuminationen zc. oft nur dem Scheine nach frei, od. 
halb erziwungen; indem es allerlei verfchleierte Zwangsmittel gieb 
um dem freien Willen der Menfchen gleihfam unter die Arme ; 
greifen oder auf die Beine zu helfen. Und fo thun auch die al 
folnteften Herrſcher gar vieles nur fcheinbar freiwillig, indem ihn« 
andre Leute, oft fehr untergeordnete oder gar verworfne Greaturei 
ben fogen. freien Willen erft gegeben haben. Indeſſen muß ma 
es glauben, wenn fie felbft verfichern, daß fie etwas freiwillig getha 
haben, weil es refpectwidrig wäre, vorauszufegen, daß diefe Ve 
fiherung nicht wahr fei, da Niemand gezwungen werden Eann, de 
Ding zu fagen, das nicht iſt. Verſichern fie hinterher felbjt de 
Gegentheil, fo geben fie fich ein unwuͤrdiges Dementi. 

Fremdenrecht oder Fremdlingsrecht (jus peregr 
norum ) ift die Befugnif eines Fremden, das Gebiet eines Staat 
dem er nicht als Bürger angehört, zu betreten, ſich den Bürger 
beffelden zu jedem erlaubten Verkehre anzubieten, und felbft di 
Bürgerrecht in diefem Staate nachzuſuchen. Ob man fidy mit ih! 
in Verkehr einlaffen oder ihn zum Bürger aufnehmen wolle, hanı 
theils vom freien Willen der Bürger theild von dem bes Staat 
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WE ab, ber dabei nach Rüdfichten der Billigkeit und der Klug: 
ki zu verfahren bat. So fang’ aber der Fremdling auf dem 
Stuatögebiete weilt, hat er fchon als Menſch Anfpruch auf dem 
Eau des Staats, aber auch die Pflicht, die Gefege des Staats 
ms die Rechte der Bürger zu achten, vornehmlich aber die Ruhe 
hs gaftfreumdlichen Staats nicht zu flören, mithin fih auch nicht 
a bürgerliche Streitigkeiten zu mifchen, wenn dergleichen entftehen 
Am Iſt er verdächtig, fo kann er allerdings unter polizeiliche 
Seficht geftellt oder gar fortgewiefen werden. Doc made ſich 
ie Regierung allemal verhafft, oft auch lächerlich, wenn fie aus 
judht vor den Fremden zu ſtreng gegen fie verführt. 

Fresison ift ber Name des 1. Schluffmodus in der 4. 

üar, wo der Dberfag allgemein verneint, der Unterſatz befonders: 
ubt, und der Schluffas befonders verneint. S. Schluffmoden. 
‚ Freude betrachteten einige alte Philofophen als das hoͤchſte 
| Gut des Menfchen, und Traurigkeit als das höchfte Uebel, 
Se wollten fi) dadurch über jene Moraliften erheben, welche das 
Sergnügen für das hoͤchſte Gut und den Schmerz für das 
AIſte Uebel erklärten. Sie fagten nämlih: Vergnügen und. 
Shmerz find bloß vorübergehende Empfindungen, die meift nur. 
Srperlicy find, oft auch ihr Gegentheil beteirken, indem Bergnügen, 
a Schmerz und Schmerz das Bergnügen zur Folge haben kann. 
© verdienen alfo Eeineswegs den Namen des hoͤchſten Guts oder: 
ubit, Freude und Zraurigkeit aber find dauernde Gemürhszus 
We, jene eine dauernde Heiterkeit, diefer ein dauernder Mismuth 
e Seele. Nur fie verdienen alfo jenen Namen. — Indeſſen 
m auch Freude und Traurigkeit fehr vergänglich, haben oft eben- 
3 ihren Grund in Eörperlichen Stimmungen, fönnen alfo eben⸗ 
’ mmig als Vergnuͤgen und Schmerz für das Hoͤchſte gelten. ©.' 
mdamonismus und Hedonismus Nur dann ließe. fi 
= Behauptung rechtfertigen, wenn man unter ber Freude ein 
iges (d. h. gutes) und unter der Traurigkeit ein trauriges (d. h. 
es) Gewiffen verftände. Und fo muß auch, der Ausdruck Freude 
Bott verftanden werden. Denn der Menſch kann ſich Gottes 
w infofem erfreuen, als er ein gutes Gewiffen hat. Diefe 
meie waͤre dann allerdings das Höchite, was der Menſch eritreben 
m. i 

Freund und Freundfchaft ift das Gegentheil von Feind 
RFeindſchaft. ©. d, Art. Die alten Philofophen wibmeten 
“en Menfhenverhältniffen ihre befondee Aufmerkfamkeit. Ari: 
"steles Handelt in zwei Büchern feiner Ethik (8. und 9.) davon; 
icero u. A. haben befondre Schriften darüber abgefaſſt. Manche 
Sm auch ihren Schulen felbft die Geftalt einer Verbindung von 
zunden gegeben, wie Pythagoras (den: man auch den erfien 
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Geſetzgeber der Freundfchaft genannt hat und beffen Schule fo rei 
an. mufterhaften Sreundfchaften war, daß man dieſe gleichfam fprüd 
wörtlich pythbagoreifhe Freundſchaften nannte); beögleiche 
Epitur u. A. Gleichwohl ift es ſchwer, den Begriff der Freunt 
ſchaft genau zu beſtimmen. Der gemeine Sprachgebtauch iſt ſel 
freigebig mit dem Titel eines Freundes; er nennt auch bloße B 
kannte oder Verwandte ſo; daher werden letztere als Blutsfreund 
von den eigentlichen Freunden als Gemuͤthsfreunden unte 
ſchieden. Ariſtoteles aber unterſchied dreierlei Freundſchaften, uı 
des Vergnuͤgens willen (wohin die Beh: Spiel: und and 
FSreundfchaften der Art gehören) um des Nugens willen (wohi 
beſonders die politifchen, fo wie die Handelsfreundfchaften gehörer 
und um ber Tugend willen. Diefe lestern allein hielt jener Ph 
loſoph für wahre oder volllommne Freundfchaften, weil böfe Meı 
fchen nur um des Vergnügens oder des Nugens willen Freun 
fein Eönnten, aber e8 dann immer nur fo lange wären, als fie eb« 
ihe Vergnügen oder ihren Nugen dabei fänden. So wahr nu 
auch dieſes ift, fo ift der Unterfchied doch nicht durchgreifend. Den 
Freunde um der Tugend willen werden immer auch Vergnügen « 
ihrem Umgange finden und Nugen daraus ziehn; ja es Eönnte ih 
Freundſchaft gar nicht beſtehn, wenn fie ihnen nur Misvergnüg: 
oder Schaden brächte. Noch ſchwieriger wird aber die Sache, wen 
man bedenkt, daß. auch von Vaterlandsfreunden, Menfchenfreunde: 
Hundefteunden, Nelkenfreunden, Freunden der Kunft und der Wi 
fenfchaft, der Zugend und des LKafters, Gottes und des Teufels d 
Mebe if, Da wird nun der Begriff fo mweitfchichtig, daß Freun 
ſchaft am Ende nichts weiter als eine gewiffe Hinneigung des G 
muͤths zu irgend einem Gegenftande, wäre diefer auch bloß ein «a 
ſtractes Ding, bedeutet. In diefem weitern Sinne nehmen w 
bier das Wort nicht. Wir beziehn es auf eine engere menfchlic 
Berbindung, der ein höheres oder ftärkeres perfönliches Wohlwoll 
"zum Grunde liegt, als gewoͤhnlich unter Menfchen ftattfindet. AU 
ſtark? laͤſſt fich freilich nicht beftimmen; daß es aber bis zur böc 
ften Begeifterung und Aufopferung fteigen Eönne, wie die Liet 
lehrt die Erfahrung. Hier zeigt fich aber fogleich eine neue Schwi 
rigkeit. Wie foll die Freundfchaft von der Liebe unterfchieden we 
den? Darauf antworteten Einige: Dur den Gefchlechtsunterfchte 
Liebe findet zwiſchen Perfonen verfchiednes, Freundfhaft zwiſch 
Perfonen deſſelben Geſchlechts ſtatt. Allein e8 fagt doc Federmar 
auch von Freunden beffelben Geſchlechts, daß fie einander lieber 
und Freundfchaften zwifchen Perfonen verfchiednes Gefchlechts find: 
ebenfalls ftatt, wenn gleich ſeltner. Wir möchten daher lieber fage 
daß Freundſchaft eine befondre Art der Liebe fei, bei welcher at 
ber Geſchlechtscharakter der fich Liebenden gar nicht in Betrac 
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hmm, Wird alfo der Freundfchaft die Liebe entgegengefegt, fo denkt 

zn dei dieſer nur an die Gefchlecytsliebe als eine andre Art der 
ih, als die Freundſchaft if. Jetzt noch einige allgemeine Bes 
setmgen uͤber die Freundſchaft, die wir in folgende Fragen ein⸗ 
en wollen: 

1. Iſt die Freundſchaft eine Tugend? Dieß behaupteten 
made alte Meoraliften, weil eben nur tugendhafte Menfchen wahre, 
Ache, innige, treue, beftändige Freunde fein könnten. Aber dief 
‚ud zugegeben, fo folgt doc nicht daraus, daß bie Freundfchaft 
a eine Zugend ſei. Denn alsdann todre fie auch Pflicht. 
Den kann aber nicht fagen, daß es Pflicht fei, Semandes Freund 
m mgen oder höhern Sinne zu fein. Denn es fragt fich erft, 
& man Jemanden finde, ber fi) dazu eigne, der jenes ftärfere 
vörlihe Wohlwollen in uns errege und gegen uns erwiedre, wel⸗ 
‚68 zu einer innigen oder intimen Freundfchaft gehört. Da fich 
ſeſches MWohlwollen nicht beliebig geben und nehmen Läfft, fo 
be Freundſchaft an fich feine Pflicht, alfo auch feine Tugend, 
‚Beh aber wird fie in tugendhaften Gemüthern auch ein tugend» 
Ws Gepräge annehmen, fo daß man alsdann wohl fagen kann, 
Freundſchaft habe ſich in und mit ihnen zur Tugend ausgebildet. . 

2. Soll Freunden alles gemein fein? Pythagoras foll 
= als das erfte Geſetz der Freundſchaft aufgeſtellt, und ebendes⸗ 
m ſollen auch die Glieder feines Ordens alles wirklich gemein 
habt haben. Indeſſen ift diefe Thatfache zweifelhaft. Auch giebt 
4 Dinge, die man felbft mit dem intimften Freunde nicht gemein 
















beung nur von Sachen als Aufern Gütern die Rede fein. Wenn 
u freunde ganz beifammen leben, fo daß fie gleichſam wie Gatten 
x eine Perfon ausmadhen: fo werden fie wohl aud fein aus 
Grblicyes Privatvermögen in Bezug auf einander haben. Noth⸗ 
mabig iſt dieß aber keineswegs zur Freundſchaft und kann audy 
hr in allen Lebensverhältniffen ſtattfinden. Folglih kann audy 


ender in allen Fällen zu dienen und zu helfen; wozu fie aber 
Sa ihe Derz treibt, wenn fie einander wirklich auf Tod und Leben 
ben find. Kein Opfer wird ihnen dann zu groß fcheinen, und 
de ſelbſt Einer für den Andern das Leben zur Bürgfchaft ein- 
* mie in der bekannten, von Schiller fo ſchoͤn wiedergegeb⸗ 

” Erzählung. 

3. Sollen Freunde auch feine Geheimnif f e gegen einander 
am? Allerdings wird die Freundichaft, je inniger und vertrauter 
it, auch um fo mittheilfamer madhen; es wird Bebürfnig für 
Se Freunde fein, ihre Inneres gegen einander ganz aufzufchließen, 
te aber Einem von zwei Freunden ein Dritter ein Geheimniß 


Sm Fan, wie Weiber und Kinder. Es koͤnnte daher in jener‘ 


- 


= Foberung nur den Sinn haben, daß Freunde bereit fein follen, 
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imter den Siegel der Verfchwiegenheit anvertraut haben, fo iſt 
Pflicht, diefes Geheimniß zu bewahren, alfo audy feine Verletzur 
der Kreundfchaft, wenn man es dem Freunde nicht mittheilt. E 
Freund, der ſolche Mittheilung foderte, würde nur eine unziemtlid 
Meugierde verrathen und dem Freunde fogar etwas Unrechtes 3 
muthen. | Br 

4. Gehört zur volllommmen Freundfchaft au Gleichhe 
"des Alters, des Standes und andrer Außerer Verhältniffe? Alte 
bings wird das Band der Freundfchaft fich fefter Enüpfen, wer 
auch in den Aeußerlichkeiten des Lebens, die gar oft die Gemi 
ther trennen, wenigftens eine gewiſſe Achnlichkeit ftattfindet. Der 
völlige Gleichheit ift weder möglich noch nothwendig. Beſonde 
entfremdet der Stand, wenn der Eine zu hoch, der Andre zu ti 
in der Geſellſchaft fteht. Darum haben Kronenträger felten od 
nie einen wahren Freund. Aeußerlichkeiten diefer Art haben imm 
aud Einfluß auf Denkart, Gefinnung, Charakter; und wo in bi 
fer Hinficht nicht eine gewiffe Uebereinftimmung der Gemüther ftat 
findet, da wird die Freundfchaft fchwerlid von Dauer fein, wer 
fie auch anfangs fehe warm fein möchte. Daher mag es auch wol 
fommen, daß unter verfchiednen Gonfeffionsverwandten felten ec) 
Freundſchaft befteht, wenn nicht etwa beide Theile darin einftimme: 
daß der Gonfeffionsunterfchied Überhaupt etwas Gleichgültiges fe 
Dann würde aber diefer Indifferentismus, als etwas das Gemüt 
Erfältendes, vielleicht auf andre Weiſe der Wärme der Freundfcha 
Abbruch thun. — Daß Jugend: und Weiber: Freundfchaften leicht 
wieder aufgelöft werden, ald Männer: Freundfchaften, und daß b 
Freundſchaft ebenfowenig als die Liebe frei von aller Eiferfucht: fi 
ift bekannt und bedarf feiner weitern Erörterung. — Manche al 
Maturphilofophen bezogen die Freundſchaft mit ihrem Gegen 
theile, der Feindfchaft, auch auf die Matur und fprachen dah 
von der Freundfchaft und Feindfchaft der natürlichen Dinge; je 
vernüpfe, diefe trenne dieſelben. Es verfteht ſich von felbft, de 
die Ausdrüde dann nur bildlich zu nehmen find. ©. Herakli 
und Empedofles; desgl. Allerweltsfreund. Auch. vera 
Stäudlin’s Geſchichte der Borftellungen und Lehren vo bei 
Freundſchaft. Hannov. 1826. 8. 

Frey (Jul.) f. Bergk. 

Friede in moralifcher Bedeutung ift Einftimmung der G 
finnungen und Handlungen eines Menfchen mit den Foderunge 
feines Gewiſſens, weshalb man diefes auch den innern Friede 
oder ben Frieden des Gemiffens, oder auh in Bezug aı 
Gott, der durch das Gewiffen zu uns fpricht, den Frieden mi 
Gott nennt. Gemwöhnlicher aber wird das Wort in juridifch = pol 
tifcher Bedeutung genommen. Es befteht naͤmlich Friede unter de 
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Aeſchen überhaupt, wenn ihr äußerer — ſich innerhalb 
Rechtsgebietes haͤlt, wenn alſo Keiner das Leben, das Eigen⸗ 
Sem, die Freiheit des Andern antaſtet. Auf Erhaltung biefeß 
Sismsjtandes zwedt der Staat wefentlih ab. S. Staat. Wenn 
sıa die Bürger eines Staats friedlich zufammenteben, fo nennt 
mn dieß wohl auch den innern Frieden. Aber biefer i. F. 
» Staats ij von jenem i. 5. des Menſchen wefentlich vers 
Sem. Denn er ift im Grunde doch nur ein aͤußerer Friebe, 
si dabei bloß auf die äußern Handlungen der Bürger veflectirt wird, 
Emm dann weiter in Bezug auf den ganzen Staat vom äußern 
stieden die Mede ift, fo reflectirt man auf das Verhaͤltniß der Staa= 
kam einander. Diefe leben im Frieden mit einander, wenn fein Staat 
be Fechte des andern verlegt. Wie aber das unter den Bürgern eines 
Etsats beftehende Rechtsverhältniß oft durch Gewaltthätigkeiten einzeler 
Dinger unterbrochen wird, fo auc das unter ben Staaten felbft. 
Dann entiteht Krieg. ©. d. W. Da nun die Vernunft ein fo 
umaitthätiges Verhaͤltniß nicht billigen kann, die Fortdauer deffelben 
ab für beibe Theile hoͤchſt verderblich ift: fo wird, nachdem eine ' 
zit lang gekriegt worden, endlidy Friede gefchloffen. Der Fries 
unsfhluß iſt alfo die Herftellung jenes Rechtsverhaͤltniſſes zwi⸗ 
sm den bisher Kriegführenden. Bevor es dahin kommt, werden 
htiedensunterhandlungen gepflogen, wobei auch ein Dritter 
4 Bermittler (mediator) oder als Schiedsrichter (arbiter) 
muiogen werden kann. Werden durch jene Unterhandlungen zuerſt 
gewiſſe vorläufige Puncte feſtgeſetzt, fo heißen ſolche Stipula⸗ 
men Friedenspraͤliminarien, auf welche, wenn nicht etwa, 
we Störungen eintreten, der eigentliche oder endliche Friedens⸗ 
Su, der Definitivfriede, durch welchen alle freitige Puncte 
wsseglichen werden, folgt. Es iſt alfo dann von beiden Theilen 
‚= wirklicher Bertrag abgefchloffen worden, ber daher aud der 
‚Friedensvertrag oder Friedenstractat heißt; fo wie man 
'% fi hierauf beziehende Urkunde das Friedensinfirument 
'uunt, Wenn der Friede, wie gewöhnlich, durch Gefandte auf einem 
— Friedenscongreſſe unterhandelt worden: ſo behalten ſich 
% Abfender in ber Regel bie Genehmigung (Ratification) 
ur; es hat alfo dann ein folcher Zractat nicht eher die Kraft eines 
srtichen Vertrags, als nach erfolgter Ratification. Beſteht das 
Medensinftrument aus mehren einzeln aufgeftellten Puncten, fo hei⸗ 
im diefefben Frie dens artikel, und es können dann den Haupt⸗ 
wtitelm noch gewiffe Separatartikel beigefügt werden, die 
riederum entweder öffentliche oder geheime fein können, je 
uhem man e3 feinem Vortheile gemäß findet, daß alle Friedens: 
zätel bekannt werben, oder nicht. Die geheimen dürfen aber ben 
Gentlichen nicht woiderfprechen, weil dadurch ber Friedensvertrag 


— 


— 
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feine innere Haltung verliert, und Anlaß zu Streitigkeiten, au 
zum Verdachte von Seiten andrer Staaten, giebt. UWeberhau 
foll der Friede fo gefchloffen werden, daß er nicht Keime zu neu 
Kriegen enthalte. Denn der Friede ift ja der eigentliche Zweck d 
Kriege (pax paritur bello). Daher fodert die Vernunft nic 
bloß einen zeitlichen, fondern einen ewigen Frieden. S. d. A 
Auch vergl. VBölkerverträge. — Friedensgerichte und Fri 
densrichter (juges de paix) find ein pofitives Rechtsinſtitut 31 
erften Beurtheilung und Beilegung von Rechtsſtreitigkeiten zu 
fehen den Bürgern — ein Inftitut, das fehr heilfam ift, ab 


nicht weiter hieher gehört. Wenn Völker in einem Rechtsſtrei 


begriffen find und, ohne zu den Waffen zu greifen, ihren Str 
durch einen Dritten als Schiedsrichter oder Vermittler ausgli 
chen laſſen: fo Eönnte diefer auch ein Friedensrichter heißen, 1 
er gleich Keine pofitiv = gefegliche Autorität hat, da er frei g 
waͤhlt iſt. 

Friedrich V., König von Preußen und Churfürft v« 
Brandenburg, geb. 1712 und geft. 1786, nachdem er von 174 
an mit eben fo viel Kraft als Meisheit regiert, mit den größtı 
Mächten Europa’s (Nuffland, Deſtreich und Frankreich) ſiegrei 
getämpft und fein Eleines Königreich zu einem der erften Staatı 
Europa’s erhoben hatte. Mit Recht bat ihn die Nachwelt nid 
bloß den Großen, fondern aud den Einzigen genannt. Den 
fo groß in Krieg und Frieden, in Glüd und Unglüd, in Kun 
(als Dichter und Tonkuͤnſtler) und Wiffenfhaft (als Geſchich 
fchreiber und Weltweiſer) — wobei nicht zu vergeffen, daß auı 
die Kunft und Wifjenfchaft der Taktik und Strategik durch ihn bi 
deutend vervolllommt wurde, und daß er alles dieß mitten unt 
den verwickeltſten Lebensverhältniffen und bei einer ſchwaͤchliche 
Reibesbefchaffenheit leiſtete — hatte die Welt bis dahin noch Feine 
Monarchen gefehn und wird aud) fo leicht feinen wieder ſehn. Da 


er auch feine Fehler hatte, foll damit nicht geleugnet werden; ben 


er war Menſch und als folder den Einflüffen feiner (hoͤchſt ver 
£ehrten) Erziehung, feiner Zeit und feiner Umgebungen unterworfen 
Hier intereffirt er uns bloß als Philofoph, in welcher Beziehun 
er auch fehlechtweg der Philofoph von Sansfouci heißt. A 
ſolchen kündigt er ſich ſchon durch feinen Antimachiavell an 


den er als Kronprinz während feines Aufenthalts in Rheinsber 


ſchrieb (Antimachiavel ou examen du prince de Machiavel 
Haag, 1740. 8. Deutfh mit Anmerkk. von Ludw. v. Def 
Hamb. 1766. 8.) und fpäterhin als König nady einer vierzigjäh 
rigen Regierung durch feinen in einem hoͤchſt liberalen Geifte ge 
fhriebnen Essai sur les formes de gouvernement et sur les de 
voirs des souverains beftätigte. Man findet denfelben, fo wie di 
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ert. sur ‘les raisons d’etablir ou d’abroger les loix, bie Abb, 
%& la superstition et de la religion, nebft andern (zum Theil in 
“ Form poetifcher Epifteln M feine literarifchen Freunde einge: 
ideen) philoſſ. Verſuchen in den Oeuvres posthumes de Fre- 
ee U. Berl, 1788. 8. 15 Bde., wozu 1789 nody 6 Be, 
wpiemens famen, und in den Oeuvres de Fr. Il. publices du 
st de Pauteur, Berl. 1789. 4 Bde. 8. — Oeuvres com- 
setes de Fr. II. Amfterd. 1790. 20 Bde. 8. zum Theil audy 
eh: Berl. 1788. 15 Bde. 8. — Hat gleich Fr. keine philoſſ. 
"syinalideen, vielweniger ein Spftem der Philoſ. aufgeftelltz war 
zeich meist nur eine leichte franzoͤſ. Philofophie, die er ſich im 
mablihen und fchriftlichen Umgange mit Voltaire, D’Alems 
tet, D’Argens u. A. angerignet hatte ; theilt’ er gleich mit diefen 
vun Lehrern und Freunden die Gleihgültigkeit gegen alle pofitive 
käsionäformen: fo darf doch nicht vergeffen werden, daß er die 
Demeinen Wahrheiten der Moral und Religion nicht antaftete, 
” x duch) Befhügung der Denkfreiheit die deutfche Philofophie 
Sıftig förderte und daß er ebendiefelbe in ihren damaligen erften 
——— Leibnitz und Wolf, ehrend anerkannte. Den 
em, welchen Friedeih Wilhelm I. wegen eines bloßen 
Inuetheils aus Halle ſchimpflich verwiefen hatte, rief er ebendess 
© gleich nach feinem NRegierungsantritte unter den glänzendften 
Seingungen nad Halle zurüd,. Und daß es diefem Regenten und 
oem nicht, tie vielen Andern feines Gleichen, an Gemüth, an 
te für alles Große, Schöne und Gute fehlte, beweifen feine 
&ife und amdre vertrauliche SHerzensergießungen zur Genüge. 
Sumech fand auch er heftige Gegner, wie folgende Schrift beweiſt: 
‚Asti-Sanssouci, ou la folie des nouveaux philosophes, natura- 
“ss, deistes et autres impies, depeinte au naturel. Nouv. 
4 zugm. des preuves et des refll. prell. Bouillon, 1761. 
Die. 8. (Der Verfaffer hat ſich nicht genannt; daß es aber For 
u nicht gewefen, obgleih aus deffen Schrift gegen Diderot 
* Röflexions generales sur lincredulite entlehnt und an bie 
se der Schrift geftellt waren, erhellet aus ber Lettre de M. 
Immey a M. Merian. Berl. 1787. 8.). Vergl. dagegen Geb» 
abd's Preisſcht. uͤber den Einfluß Fr.'s II. auf die Aufklärung 
= Ausbildung feines Jahrh, ꝛc. Berl. 1801. 8. u. Jeniſch's 
tler, auf Fr. I. Berl, 1801. 8. — Unter ben übrigen 
iften, welche das Leben, den Charakter und die Wirkſamkeit 
& außerordentlichen Mannes barftellen, zeichnen wir nur nod 
‚as: Denkfchr. auf Fr. den Gr., vom Oberſten v. Guibert, 
Sf, und mit Anmerkk. von Bifhoff. Lpz. 1787. 8. — 
auabter Fr.'s IL, K. v. Pr, befchr. von Buͤſching. — 
88 — Fr. d. Einz. in feinen Privat » und literarifchen Stus 
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bien betrachtet von Dantal, ehemal. Vorlef. S. M. Berl. 17 
8 — Charakteriftit Fr. U., 8. v. Pr., entworf, von Würg 
Sm 1. Ih. des Pantheons der Deutfchen. Chemn. 1794. 8. 
Garve’s Fragmente zur Schilderung des Geiftes, des Charafı 
und der Regierung Fr.'s 1. Brest. 1798. 2 Thle. 8. 
Erdm. Frdr. Bucquoi's Merkwürdigkeiten der Lebensgefchii 
Fr.'s des Gr. Brest. 1786. 2 Thle. 8. A. 3. 1787. — Di 
Leben und Ende Fr.'s des Einz. Brest. 1790, 3 Thle. 8. 
G. 5. Kolb's Leben Fr.'s des Einz. Lpz. 1828 ff. 4 Body. : 
5. B. Nachtraͤge. 1829. — Fr. der Gr., feine Familie, fi 
Freunde und fein Hof. A. d. Franz. des Prof. Dieudon 
Thiebault. Lpz. 1828. 2 Thle. 8. (Die 'weitläufigere Urſch 
erfchien bereits 1804 zu Par.-in 5 Bbdn. 8. unt. d. Titel: N 
souvenirs de vingt ans de sejour à Berlin, ou Frideric le Gra 
etc. Der Verf. hielt fich ‚nämlich während Fr.'s Regierung 20 
in Berlin und Potsdam auf, und ftand felbft mit Fr. in gena: 
Verbindung. Sein Merk giebt daher auch Aufſchluͤſſe über Fr 
philoſ. Denkart, fo wie uͤber deffen Umgang mit Voltaiı 
Maupertuis und andern Philofophen der damaligen franz. Schi 
Doc behauptete Nicolai in Berl. Monatsfchr. 1804. Dctot 
daß diefes Merk viel Unrichtiges enthalte). — In Dohm’s De 
würdigkeiten feiner Zeit, B. 4. u. 5. ift auch meift von fr. 
die Mede, und zu Anfange des 5. B. findet fich infonderheit e 
Literatur der Geſch. Fr.'s II., melde mit der richtigen 2 
merkung anhebt: „Zwei und dreifig Jahre find bereits feit Fı 
„Tode verfloffen, und noch ift feine vollftändige, feiner wuͤrd 
„Geſchichte in unſter“ — aud in feiner fremden — Gpra 
„geſchrieben.“ Beſonders fehlt e8 noch an einer treuen Zeichnu 
feines Charakters als Menfh und als Philofoph, weil die Ti 
ten des Regenten und des Feldheren ‚die Aufmerkfamkeit mehr | 
feffelt haben. — Eine Vergleihung zwifhen Marc: Aurel u 
Fr. II. von Garve finder fih in Geng’s neuer deut. V 
natsfhe, 1795. Mai und Jun. Auch f. Gillie's Vergleichu 
zwiſchen $r. II. und Philipp K. v. Maced, A. d. Engl. v 
Garve. Bresi. 1789. 8. — Desgl. Meifter’s (3. Ch. { 
Kobrede auf Fr. den Einzigen, nebft Ausfichten in die Zukun 
Brest. u. Brieg, 1787. 8. und Meifter’s (Leonh.) Schrift: Fı 
des Gr, wohlthätige Ruͤckſicht auch auf Verbefferung deut. Spr. 
Literat, Zuͤrich, 1787. 8. — Die Stimme F.'s des Großen 
19. 35. Eine foftematifc geordnete Zufammenftellung feiner Id 
über Politit, Staats» und Kriegskunft, Religion, Moral x, A 
feinen -fämmtlihen Werken ꝛc. mit einer Charakteriſtik feir 
philoſophiſchen —— Von F. K. J. Schuͤtz. Braunſch 
1828 ff. 5 Thle. 12. — Ein Aufſatz unter dem Titel: F. 
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Exzige, von F. W. Beniden, zur BVertheidigung jenes Für: 
in gegen den Vorwurf der Freigeiſterei, findet fih in: Bert. 
ihr, für Will. und Lit, herausg. von F. W. Gödide., 
ji. 2, D. 3. 

Fries (Tab, Friede.) geb. 1773 zu Barby, wo er in ber 
Sale der Brüdergemeine feine erfte Bildung empfing, auch im 
ber. Seminare Theologie ſtudirte. Seit 1795 ftudirt” er in Leipzig 
= Ima Phitof., Rechtswiſſ. und Naturkunde, Nachdem er 
eis Zahre in der Schweiz ald Hauslehrer gelebt, Eehrt’ er 1800 
sh Jena zurüd und lehrte daſelbſt feit 1801 Philofophie, erſt 
& Privatdoc., dann als auferord. Prof., folgte jedoh 1805 
em Rufe nach Deidelberg als ord. Prof. der Philof., ging 1816 
ws Jena in derfelden Eigenfchaft mit dem Hofrathstitel zuruͤck, 
ed aber Hier! wegen angebliher Theilnahme an demagogifchen 
Intrieben eine Zeit lang vom Amte fuspendirt, fpäter jedoch wieder 
“ Hof. der Phyf. und Math. angeflellt. Im Philofophiren ging 
© jwerft von Eantifhen Grundfägen aus, fuchte aber bald die Eeit, 
Yslef, duch eine neue Kritif der Vernunft zu reformiren, 
wm er ſich befonders bemühte, der Philofophie in allen ihren 
Deiten (Logik, Metaphyſik, Moral ze.) Mme anthropologifche 
Srundlage zu geben. Die Anthropologie ift ihm daher,die eigents 
& Fundamentalphilofophie.. Neuerlich hat er fih aud) an Jacobi . 
sh Annahme einer unmittelbaren Vernunfterkenntniß des Ueber 
chen in der Form des Glaubens, den er als eine Art von - 
Smung der ewigen Vernunftwahrheiten betrachtet, angefchloffen. 
Degen hat er fich wider Fichte und Schelling ziemlich, ſtark 
rt, weniger wider Reinhold, ob er gleich beffen Art zu phi= 
Shiten auch nicht billigte. Seine vorzüglichften philoff. Schriften, 
m es aber zumeilen an Elarer und beſtimmter Darftellung fehlt, 
© außer einigen Abhandil, in Daub’s und Creuzer’s Studien 
a in Schmid’s pfychol. Magaz. folgende: Reinhold, Fichte und 
selling. Lpz. 1803. 8. verbeffert und erweitert im 1. B. feiner 
“emifhen Schriften. Halle, 1824. 8, — Philoſ. Rechtsiehre 
w Kritid aller pofit, Geſetzgebung. Lpz. 1804, 8.+— Syſt. 
= Phitof. als evidente Wiff, Lpz. 1804. 8 — Wiffen, Glaube 
= Ahnung. Sena, 1805. 8. — Neue Kritif der Vernunft. 
Gib. 1807. 3 Bde. 8. X. 2. 1823. — Fichte's und Schel- 
278 neuefte Lehren von Gott und der Welt. Ebend. 1807. 
— Soft. der Logik, und Grunde. ber Log. Ebend. 1811. 
2.3, 1838, — Bon deuticher Phitof., Art und Kunft; ein 
Sum für Jacobi gegen Schelling. Ebend. 1812. 8. — Handb. 
“= prakt. Philof. B. 1. Allg. Ethik und philoſt Zugendlehre. 
= 1818. 8. — Handb. der pſych. Anthropol, Jena, 1820—1. 
Sde. 8. — Die mathemat. Naturphilof. Heidelb. 1822. 8. — 
Irug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. II. 7 
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Die Lehren ber Liebe, des Glaubens und der Hoffnung, ober Hau 
fäge der Zugendi. und Glaubens. Ebend. 1823. 8. — Soft. | 
Metaph. Ebend. 1824. 8. — Außerdem hat et auch einen phil 
Roman (Julius und Evagoras oder die Schönheit ber Ser 
Heidelb. 1822. 2 Bde; 8.) und eine eben nicht philof. Streitſchi 
. gegen bie Juben (Ueber die Gefährdung des Wohljtandes und Ct 
rakters der Deutfchen durch die Juden. Ebend. 1816, 8.) des 
über Aftroriomie, Phyſik, Chemie, deutfchen Bund, Wartburgfeft 
gefchrieben. — In der von ibm, Schmid und Schröter h 
ausgegebnen Oppofitionsfchrift fuͤr Theol. und Philof. ift er neu 
ih auch als Gegner von Hegel aufgetreten, nämlich duch dd 
Auffag: Nichtigkeit der hegelfchen Dialektik (B. 1. H. 2. Nr. 3.). 
In derſelben Zeitſchrift (B. 1. H. 1. Mr. 5.) findet man au 
von ihm Bemerkungen über des Ariftoteles Religionsphilofophie. 

Friſt überhaupt ift ein beftimmter Zeistheil, innerhalb deſ 
etwas gefchehen kann oder ſoll. Zu einer jeden Krift gehören a 
zwei gegebne Zeitpuncte, ein Anfangspunct (terminus a qu 
und ein Ablaufs= oder Endpunct (terminus ad quem). | 
rechtlicher Hinficht verfteht man unter Friften ſolche Zeiträume, 
nerhalb deren unter gefilfen Bedingungen Rechte erworben o 
verloren werden Eönnen, 3. B. wenn in einer beftimmten Zeit ni 
geklagt, ‚nicht bewieſen, nicht appellirt, ober überhaupt von ein 
Rechte Fein Gebraudy gemacht worden. Die Rechtsphilofophie w 
aber nichts von ſolchen Friſten; fie find bloß pofitive Rechtsbefti 
mungen, die indeß zur Sicherung der Recytsverhältniffe nothwen 
find. ©. Verjährung. 

Froben (Joh. Nik.) ein Philofoph der leibnig = wolfifd 
Schule, der im vor. Jahrh. Prof. der Math. zu Helmftädt war ı 
1754 geftorben if. Er gab eine Brevis et dilucida system: 
wolfiani delineatio heraus, die eine gute Ueberficht diefes Spfte 
in tabellarifcher Form gewährt. 

Frohnen (nit Frohnden) find überhaupt Dienfte, 
einem Herrn (Frohn) geleitet werden müffen, fei es vergelt 
oder unvergeltich. Sollen fie aber rechtlich fein, fo dürfen 
fi nicht auf ein flavenartiges Verhältnig (Erbunterthäni 
Leit oder Leibeigenfhaft — f. diefe Ausdrüde) gründen, f 
dern es muß dabei ein Vertrag zum Grunde liegen, vermöge | 
fen der Eine dem Andern etwas unter der Bedingung überla! 
hat, daß diefer jenem dafür gewiffe Dienfte leiſte; welcher Wert 
dann auch auf die Nachkommen übergehn kann, wenn diefe 
Weberlaffene fortwährend benugen wollen. Aber ebendarum t 
fen diefe Dienfte nicht ungemeffen fein. Denn zu ungemeffe 
‚Dienften, welche in’s Unendliche gehn und alle Menfchenkraft ix 
feigen. koͤnnten, Tann fich vernünftiger Weife Niemand anheiſ 
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uohen, Meiftencheils find dergleichen Verhaͤltniſſe aus dem Lehn- 
S. Feudalismus. Die Abloͤſung der 
bren durch billige Uebereinkuͤnfte iſt überall zu wuͤnſchen, um 
ke menichlichen Betriebfamkeit eine möglichft freie Entwidelung zu 


Frobfinn und Trübfinn find Stimmungen des Gemüths 
Feeudigkeit oder Traurigkeit. Diefe Stimmungen können mehr 
anhaltend fein. Halten fie längere Zeit an, fo 2. 
i zur Gewohnheit oder Fertigkeit ( habitual) und 
dann nicht Leicht der Frohſinn durch traurige und der — 
durch freudige Begebenheiten aufgehoben werden. Beides kann 
auch zum Uebermaße werden. Der Frohfinn wird dann zur 
snhaften Buftigkeit und der Zrübfinn zu einer ſchwermuͤthigen 
DSageſchlagenheit, die man auch Melancholie nennt. Truͤb⸗ 
ifigteit bedeutet eine Fülle von trüben oder traurigen Gefühlen. 
Des Gegentheil könnte man alfo An nennen, ob es 
are gewoͤhnlich ift, weil man in dieſer Beziehung lieber 
S ainfache Wort Seligkeit braucht. S. d. W. Vergl. 8. G. 
Eselle über den Frohſinn, feine Natur, feinen Einfluß auf Geift 
mb Körper, fein Empfehlendes in der Gefellfchaft, feine Wichtig: 
Kein ber Erziehung, zumal des weiblichen Geſchlechts, und die 
Bist, fih ihn zu erhalten. Lpz. 1804. 8, 
sömmigfeit ift die religioſe Gefinnung, tiefen fie fich 
ſittlich gute Handlungen offenbart. Dadurch unterfcheidet fie 
von der Froͤmmelei, melde fih nur in den zum religiofen 
oͤrigen Aeußerlichkeiten eifrig beweifl. Wer Frömmigkeit 
ein Frommer, mer aber nur der Frömmelei ergeben 
Srömmier oder Froͤmmling. Scheinheiligkeit, alfo 
‚ ift mit der Froͤmmelei gewöhnlich verbunden. Die fog. 
men Stiftungen (piae causae) waren oft nur Erzeugniffe 
Srömmelei, zumeilen auc ber von ber Pfafferei betrognen 
ua Einfalt (sancta simplicitas) der man eingerebet 
fie Eönme ſich eine Stufe im Himmel erbauen, wenn fie 
ein gr ftifte oder weniaftens ihr Vermögen einem Kloſter 
menbe, wo bie Frömmigkeit gleihfam zu Haufe fein follte. 
Dinfeihen Froͤmmigkeits-Haͤuſer mwaren und find aber oft 
Ws anders als Schmaus= und Buhlhäufer, in welchen die fog. 
emmen Handlungen (pia opera) — Beten, Singen ıc. — 
x ex officio zu gewiffen Zeiten verrichtet werden. 
Frondör (frondeur) heißt ein mit der Regierung feines 
Unzufriebner, der daher die Maßregeln der Megierung 
auch wohl insgeheim ihnen entgegenwirft. Der Name 
t her von einer politifchen Partei in Frankreich, welche ſich 
der Minderjährigkeit LZudwig’s 14. begen den Miniſter⸗ 
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Cardinal Mazarini bildete und, weil fie ihren Gegner, m 
David den Niefen Goliath, zu Boden ftreden wollte, die Fron« 
(Schleuder) genannt wurde. Nachher hat man das Wort a 
Misvergnügte und Tadler aller Art übergetragen, fo daß es ungefä 
foviel als Krittler bedeutet. Solche Frondörs hat es daher auch a 
dem Gebiete der Philofophie gegeben. Sie bekrittelten jedes phil 
fophifche Syſtem, ohne doch felbft etwas Beſſeres aufitellen zu könne 

Froft, nämlich äfthetifher — denn der phyſiſche ge 
uns bier nichts an — ift Mangel des Gefühls bei der wörtlich 
Darftellung deffelben. Daher nennt man auch eine folhe De 
ftelung froftig oder kalt, weil fie Andre gleihfam erkältet. T 
äfth. Froſt oder die aͤſth. Kälte fteht mithin der aͤſth. Wärn 
oder dem Afth. Feuer entgegen, welches ftattfindet, wenn t 
Redner oder Dichter felbft dasjenige fühlt, was er barftellen wi 
alfo durch das eigne Gefühl belebt oder erwärmt iſt; wie Hor 
fagt: Wenn du rühren willft, muſſt du felbft gerührt fein (si ı 
me flere, dolendum est primum ipsi tibi), , Daher ift alle Af 
etation und Empfindelei froftig, weil fie das Gefühl nur erheuche 
Vergl. pathetiſch. | 

Frucht ift ein Ausdrud, der aus ber Pflanzenwelt zue 
auf die Thierwelt und dann auch auf die Geifterwelt übergetrag 
worden, alfo überhaupt jedes Erzeugniß oder Product eines ande 
Dinges bedeutet. Daher giebt e8 fowohl natürliche als fün| 
liche, ſowohl körperliche ald geiftige Früchte. Betrach 
man bie Frucht als einen Zuwachs, fo geht es im rechtlicdyer Hi 
ſicht nad) der Negel: Accessorium sequitur principale., . 
ceffion. Fruchtbar aber heißt nicht bloß das, mas überhau 
Früchte bringt, fondern was viele und auch gute Früchte brin, 
Daher nennt man das Fruchtbare auh productiv, 3.3. ı 
fruchtbares Genie. In der Logik heiße ein Sag fruchtbar, mei 
fidy viel wahre Folgerungen aus bemfelben ergeben; in der Moi 
und Religionslehre aber heißt der Glaube fruchtbar, wenn 
fih in fittiih guten Handlungen (die aber nicht bloße Aeußerlü 
keiten, fog. gute Werke, fein dürfen) thätig beweift. Daher | 
Regel: An ihren Früchten follt’ ihe fie (die echt Glaͤubigen) erfenn: 
Damit fteht e8 aber gewoͤhnlich bei denen, die viel vom Glaub 
reden, fehr ſchlecht. She Glaube ift alfo unfruhtbar, D 
fer heißt daher auch todt, jener lebendig. Denn ohne Lebe 
giebt es keine Fruchtbarkeit. — Wegen der Leibesfrucht 
Embryo. Auf diefe Frucht kann, fobald fie durch die Geburt ei 
felbftändige Perfönlichkeit getwonnen hat, das in dieſem Arti 
erwähnte Princip der XAccefjion nicht angewandt werden, ob 
gleich da gefchieht, wo nody Leibeigenſchaft fiattfindet. ©. d. 1 

Srugalität (vom altlat. frux, frugis — fructus, | 


J 
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Fahr) könnte zwar der Abſtammung nah auch Fruchtbarkeit 
kenten, bezeichnet aber vielmehr Maͤ Bigkeit, Diefe Bedeutung 
2:3 wohl daher kommen, daß die Römer einen rechtſchaffnen Mann 
Schaupt homo frugi (gleihfam einen fruchtbringenden) nannten; 
aber die vom Cicero (in den Zusculanen 4, 16.) angeführte 
ꝛichwoͤrtliche Redensart: Hominem frugi omnia recte facere. 
me Mafhalten in allen Dingen ift es aber nicht möglih, daß 
Jemand alles recht made. Die befondre Bedeutung der Mäßigs 
Sa bat daher die allgemeine Bedeutung der Rechtfchaffenheit gleiche 
m verdrängt. Und da die Philofophie jenes Mafihalten vor- 
äh empfiehlt, fo mag bieß wohl Anlaß gegeben haben, baf 
dan ein frugales Mahl ein philofophifches genannt hat, 
sun nicht etwa der nähere Grund zu dieſer Benennung darin 
ut, dab die Philofophie verhältniffmäßig am wenigften einbringt, 
zithin ihre Verehrer zur Frugalitit gleihfam noͤthigt. Diefe iſt 
m freilich eben nicht verdienſtlich, bleibt aber dad) immer etwas 


werthes. . 

Fuchs oder Füchsſchen (vulpecula) nennen die Logiker fcherz- 
set einen Eategorifhen Schluß mit vier (ftatt drei) Hauptbegriffen. 
&, Shiuffarten und Sophismen. Da die Anfänger in der 
It haufig ſolche Fehlfhlüffe mahen, fo kommt daher vielleicht 
ah die bekannte Bedeutung jenes Wortes in der akademiſchen 


ſprache. 
Fühlen ſ. Gefühl. 

Fülle, naͤmlich äfthetifche, heißt bie Beichtattitri eines 
an dem, was zu feinem eigenthümlichen Stoffe gehört, 

=e Zone, Worte, Gedanken, Bilder, Verzierungen ꝛc. Man 
znt fie "daher auch aͤſthetiſchen Reihthum. Es iſt bieß 
Unbings ein Vorzug eines Kunſtwerks, weil es dadurch unſer Ge⸗ 
rith ſtaͤrker beſchaͤftigt. Allein der Kuͤnſtler muß auch feines reis 
sen Stoffes Herr fein und ihn wohl zu ordnen verſtehn, damit 
welbe eine fchöne Form annehme. Sonſt verwandelt ſich bie 
salle leicht in Ueberfülle und vermindert den Genuß des 
Arts; wie wenn in einem Tonwerke die Harmonie fo voll und 
sh if, daß man keine Melodie mehr hört, fondern nur eine ges 
zaltige Maffe von Zönen vernimmt. Der Grundfag: Ueber» 
in$ ſchadet nicht (superflua nom nmocent) ift daher in aͤſtheti⸗ 
Ser Hinſicht eben fo gefährlich, als in logiſcher und moͤraliſcher. 
&s ſchadet nämlicy der Ueberfluß allemal da, wo er zur Unförms 
heit, Verwirrung oder Ausſchweifung verleitet. Wo er hingegen 
unter der Hertſchaft eines gebildeten Gefhmads, einer geübten 
Denkkraft oder eines guten Willens fteht, da fann er auch mohl 
ne heilfam werden. Unter diefer Bedingung mag dann aud das 
Zältgorn als ein Symbol der Fruchtbarkeit, des Reichthums 
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und ber Gtüdfeligkeit gelten. Wenn man aber bie Eklogen be 
Stobäus ein philofophifhes Füllhorn genannt hat, | 
hat man biefer Sammlerarbeit allzuviel Ehre angetban. S. Jo 
bann von Stobi. — 

Fuͤlleborn (Geo. Guſt.) geb. 1769 zu Glogau, ſeit 179 
dritt. Prof. der lat., griech. und hebr. Spr. am Eliſabethanum 3 
Breslau, geft. 1803, hat. fi) vornehmlich um die Gefchichte di 
Philoſophie verdient gemacht durch feine Beiträge zur Geſch. di 
Philoſ. (Iena, 1796—9. 3 Bde. oder 12 Ste. 8.) welche ein 
Menge trefflicher, meiftens von ihm felbft gefchriebner, Abhandiun 
gen und Auffäge hiftorifch » philofophifchyes Inhalts befaffen. Auc 
finden ſich einige philoff. Vorleſungen von ihm in der ſchleſ. Mo 
setafär. 1792. &t. 6. 7. 9 

Füllborn (philof.) Fuͤlle. 

Function (von fungi, etwas thun ober verrichten) heif 
jede Thätigkeit oder Verrichtung des Ichs, fie gehe zunächft von 
Leibe oder von der Seele aus. In der Pfochologie und Logi 
werden aber vorzüglich die geifligen Thätigkeiten Functionen g 
nannt, indem man bier eben fo jedem Vermögen der Seele gewif] 
Functionen zuweiſt, wie der Phyſiolog jedem Organe des Leibed 
©. Seelenträfte. 

Fundamental (von fundamentum, ber Grund) heißt bat 
was einem Andern zur Grundlage dient. Ein Fundamental 
fag ift daher nichtd anders als ein Grundfag, und die Funda 
mentalphbilofophie ift nichts anders als die urwiffenfchaft 
lihe Grundlehre ober der erfte Haupttheil der gefammten Phi 
loſophie. S. Grund und Grundlehre. — "Wenn aber in di 
Phitofophie überhaupt von Fundamental= oder Grundprin 
cipien die Rede ift, fo verfteht man unter diefem (eigentlich pleon« 
fifhen) Ausdrude nichts andres als die erften oder höchften Prir 
cipin. ©. Princip. — Im Staatsrechte nennt man auch di 
Hauptgefege, welche die Verfaffung und Verwaltung eines Staats iı 
Ganzen beitimmen, Fundamental: oder Grundgefepe. 

Furcht ift ein Affect, der aus der Vorftellung eines Uebel 
entfpringt, welches uns treffen koͤnnte. Ob das Uebel ein wirkt 
ches oder nur eingebildetes fei, darauf kommt nichts an; den 
wenn Jemand eine lebhafte Einbildungskraft hat, fo Eönnen d 
eingebildeten Webel oft nad mehr Bucht in ihm erregen, als b 
wirklichen. Ja felbft bei mirktichen Uebeln miſcht fi gewoͤhnli 
die Einbildungskraft in's Spiel und erhöht unfre Furcht, die ar 
fangs nur eine Heine Bangigkeit, Schüchternheit oder Aengſtlichke 
war, oft bis zum Graufen und Entfegn. Der Furt mit 
zwar gewöhnlich die Hoffnung entgegengefegt, welche ſich au 
ein künftiges Gut bezieht. Allein mit der Hoffnung ift faft imm 


| Zurchtbat Fuͤrſehung 103 


ach eine kleine Furcht — naͤmlich die V· ſlocquiß, daß uns 
vs gehoffte Gut doch auch nicht zu Theil werden könnte; weshalb 
Nenſch oft zwifchen Furcht und Hoffnung hin und her ſchwankt. 
Das —— he Gegentheil der Furcht iſt der Muth; denn er 
wieucht die Furcht oder unterdrüdt fie fo, daß fie nicht auflom- 
a und das Gemüth feiner Befonnenheit berauben kann. ©. 
Zath und den folg. Art. 

Furchtbar und furdhtfam find ſehr verſchieden. Jener 

druck iſt objectivz er bezeichnet naͤmlich einen Gegenſtand, 
ve Fuccht zu erregen vermag, beſonders eine ſtaͤrkere oder lebhaftere 
— * ſo daß es ſcheint, als koͤnnten wir dem uns bedrohenden 
gar feinen Widerſtand leiſten. Daher iſt das Er: 
vibne und das Wunderbare (f. diefe Ausdrüde) oft auch 
whtbar; und die ſchoͤne Kunft macht ebenbeswegen gern Gebraud) 
sen, vornehmlich im Zragsifhen ©. d. W. Der zweite 
Ycstrud aber ift fubjectiv; er bezeichnet nämlich einen Men: 
dm, der geneigt ift, fich zu fürchten, dem die Furcht gleichfam 
a Fertigkeit (habitual) geworden. Die Furcht kann daher 
schl ſchnell vorübergehn, die Furchtſamkeit aber iſt bleibend. 
äärhten Kann ſich felbft der aber furhtfam kann 
a nit fein, und noch weniger feig, d. h. fo furchtſam, daß ihn 
% Zucht fogar gleihgültig gegen Ehre und Schande machte, Beige 
ht iſt daher ein harter Vorwurf, Furchtſamkeit iſt es weniger, 
= bei Frauen und Kindern gar nicht. Die Zucht überhaupt 
ber ift kein Vorwurf für den Menfchen, weil fie ein natürlicher 
Set iſt, alfo auch nicht die Furcht vor dem Tode, ba ber 
I immer das größte phofifche Mebel ift. Ja es giebt, wie Ariftos 
les richtig in feiner Ehik bemerkt, Dinge, vor welchen fich jeder 
htet und auch fürchten fol, wie das Ertrinten oder die Schande. 

Turien (von furere, mwüthen) die Rachegöttinnen, auch 
ttinngen genannt. S. d. W., auh Gewiffensangft und 
dewiſſenobiſſe. 

uror, Furore (von demſ.) bedeutet zwar eigentlich Wuth. 
Sr man aber im Alterthume die Wuͤthenden für Beſeſſene oder 
Sezeifterte hielt, fo nannte man auch umgekehrt Begeiſterte wuͤthend. 
duber iſt der furor poetieus nichts anders als dichteriſche Begei⸗ 
mag, deren Erzeugniſſe dann auch wieder Andre fo begeiftern 
er entzucen können, daß diefe in eine Art von Wuth gerathen 
= fo com furore betlatſchen, was com furore gemacht if. ©. 
Öegeifterung. 

Fürſehung (providentia) ift etwas anders ald Vorſe— 
'ang (praevidentia) obwohl beide Ausdrüde oft verwechfelt wer: 
m, weil im Altdeutichen für und vor (= 0, pro) nicht in 
u Bedeutung, ſondern nur in ber — und Schreibung 
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verfchleden waren. Seitdem aber durch die allmähliche Fortbildu 
ber Sprache diefe beiden Wörtchen wirklich einen verfchiednen Sir 
haben oder verfchiedne Beziehungen der Dinge andeuten, ift e8 e 
Sehler, fie zu verwechfeln, der felbft einem Klopftod (wenn 

fagt: „Mit was vor Einmuth,” flat: Mit was für Einmurl 
einem Schiller (wenn er fagt: „Grau für Alter,“ ftate: Gr 
vor Alter) und einem Göthe (wenn er fagt: „Sich für jede 
Fehltritt hüten,” ftatt: Eich vor jedem Fehltritt hüten) begegn 
Eonnte, aber auf Eeine Weiſe zu billigen oder zu entfchuldige 
vielweniger nachzuahmen if. Daher ift denn auch Fürfehur 
und Borfehung wohl zu unterfcheiden. Jene wird vorzugswei 
dev Gottheit zugefchrieben — göttlihe Fürfehung (prov. d 
vina). Sie begreift die beiden Acte der Welterhaltung und Wel 
vegierung unter ſich; weshalb der Glaube an Gott auch nothwend 
den Glauben an eine göttliche Fürfehung in ſich fchlieft. € 
Gott, Erhaltung und Regierung der Welt. Dagegen i 
Vorſehung foviel ald VBorausfiht oder Vorherfehun 
und kann in befchränkter Bedeutung auch dem Menfchen, ja’ fell 
ben vernunftlofen Thieren (als VBorgefühl oder Ahnung ) beigel 
werden. Bezieht man aber die Vorfehung auf Gott und dadur 
auf alles, was Gott weiß oder erkennt, alfo aud das Künftie 
fo gehört die göttlihesWBorfehung (praev. divina) mit 5 
göttlichen Altwiffenheit. S. d. W. — Wiefern die göttlid 
Fuͤrſehung ald Austheilerin deffen, was den Menfchen im Lebı 
zufällt oder begegnet, fei es gut oder boͤs, betrachtet wird, hei 
fie aud) die Molra oder Möra (nome, von usgev, zueıpe 
oder uorpav, theilen). S. Moira, oder über die göttliche Fü 
fehung. Bon Feder. Feldmann. Landsb. u. Züllih. 1830, | 
a. — diefer, Ausdruck auch oft ſoviel als Schickſa 


Fuͤrſt iſt eigentlich der Erſte, Vorderſte, Oberſte (wie i 
Griech. mewrog, im Lat. primus, princeps, im Engl. the fir 
und im Koll, de Voorst — von eo, pro — vor, fur,. für 
Daher der altd. Superl. von furi, vorm oder vorber, furifto od 
furift = fürft). SPolitifch genommen bedeutet jenes Wort bald e 
Staatsoberhaupt oder einen Megenten, der audy einen andern, no 
ausgezeichnetern, Titel (Kaifer, König, Sultan, Schady ıc.) habı 
kann, bald einen Abkömmling von einem folchen (wofür man au 
Prinz, prince, von princeps, fagt) bald einen vornehmern Ed: 
mann (der nur den „Fürftentitel trägt, ohne von irgend +ine 
regierenden Fürftenhaufe abzuftammen). Wenn Fürften und Bi 
fer einander entgegengefegt werden, fo nimmt man das W. imm 
in der erfien Bedeutung. Diefer Gegenfag ift aber nicht au: 
ſchließlich zu verſtehn; denn jeder Fuͤrſt gehört. mit zu feinem Vol 
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mb würde nichts fein ohme das Voll, Das Recht des Fürften in 
Seug auf fein Volk kann daher auch nicht weiter gehn, als zum 
Bohle des Volks, von dem auch das Wohl des Fürften abhangt, 
önemdig if. Es ift folglich das Fürftenrecht (jus principis) 
ka unbeſchraͤnktes Mecht, weil es dergleichen in menſchlichen Wers 
Wiſſen nicht geben kann. Vielmehr fteht demfelben das Volks⸗ 
adt (jus populi) gegenüber als einfchränfende Bedingung von 
mm, fo daß jenes in der Ausübung nicht Diefed verzehren ober 
wrihten darf. Ob die Fürften durch göttlihes Recht (jure 
inne) regieren, ift eine zweideutige Frage. Alles Recht kommt 
xt vom Gott, wie alled Gute. Infofern ift jene Frage zu bes 
“a; wie auch die Schrift fagt, daß alle Obrigkeit von Gott 
ont ſei. Daraus folgt aber wieder kein unbefchränktes Fürs 
mut, Denn wenn Gott dem Menfchen Rechte giebt, fo legt 
hm auch Pflichten auf, und diefe beſchraͤnken eben jene Rechte 
2 be Ausübung. Man kann aber auch ebenfowohl fagen, daß 
% jürften durch menfhlihes Recht (jure humane) regieren, 
dan wenn die Menfchen ſich nicht gefellig vereinigt und irgend 
“m aus ihrer Mitte unterworfen hätten, fo würd’ es auch feine 
arten in der Melt geben. Uebrigens f. Staat und die bamit 
u in Verbindung ftehenden Artikel. Auch vergl. die Schriften: 
Juhiavel’s priucipe famme den Gegenfchriften (f, Macchi a⸗ 
A — Fürft und Volt nah Buchanan's und Milton’d 
“. Bon Trorler. Aatan, 1821. 8. — Die unbeſchraͤnkte 
nee. Von Feder. Murhard. Caſſel, 1831. 8. vers 
men mit Deff. Schrift: Die Bolksfouverärität im Gegenfage 
“eg. Regitimität. Ebend. 1832. 8. — Desgleihen des Verf, 
ft: Die Fürften und die Völker, Lpz. 1816. 8. — In 
Alectualer und moralifcher Beziehung giebt es auch Geiſtes⸗ 
= Zugendfürften. Wenn aber der Satan ein Fürft diefer 
Sit heißt, fo verfteht: man darunter vielmehr einen Sünden» 
w tafterfürften. Aud unter den Philofophen hat es Fürften 
wien, und zwar ſowohl politifche Fürften, wie Marcaurel 
& Sriedrich U., als auch intellectunfe, wie Plato, Ariftos 
rs (welche von Cicero ausdrüdlich prineipes philosophorum 
Pant werden) Leibnig, Kant u. U. Ob (wie Plato fodert) 
"der die Fürften Philofophen ober die Philofophen Fürften fein 
da, it eine Frage, bei deren Beantwortung es nur auf den 
m anfommt, den man mit dem MW, Philofoph verknüpft. 
Nato nahm das W. offenbar im praftifchen Sinne, verftand alfo 
zunter einen an Kopf und Herz gebildeten, einen weiſen und 
Smöhaften Mann. So die Frage verftanden, kann die Antwort 
% kinen Berftändigen zweifelhaft fein. 

Fürſtenſpiegel ift eim bildlicher Ausdrud, der ſowohl in 
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realer als in idealer Bedeutung genommen werben. kann. E 
vealer Fürftenfpiegel ift die ganze Geſchichte, wiefern ! 
bie Thaten und Charaktere der Fürften als der äußerlich herve 
ſtechendſten SPerföntichkeiten in der Menfchenwelt darſtellt. Be 
nehmlich aber find es die Biographien der Fürften, wenn | 
möglichft treue Gemälde der Denk = und Handlungsweiſe d 
Fürften find. Denn wenn fie zu fehr loben oder in’s Schon 
malen, als bloße Panegyrici oder Encomia, wie bie Leichenred 
auf eben verftorbne Fürften: fo nähern fie fih fchon den idec 
len Fürftenfpiegeln d. 5. folhen Schriften, welche die Fü 
flen nicht darftellen, wie fie waren oder find, fonden wie f 
fein follen. Jene könnte man daher auch negative (weil f 
meift zeigen, wie die Fürften nicht fein follen) dieſe aber pofi 
tive Spiegel nennen. Doch muͤſſen aud die idealen Zürfter 
fpiegel, wenn fie recht Iehreeich fein oder ihre Vorſchriften veran 
fhaulichen und hinfichtlid der Anwendbarkeit auf das Leben da 
ſtellen follen, viele Züge aus den realen entlehnen. Zenophonm’ 
Hiero und Cyropaͤdie und Kenelon’s Telemach find folhe Fuͤ 
fienfpiegel, fo wie des Lestern Directions pour la conscience d’u 
roi. Ebenfo hat Engel einen Fürftenfpiegel gefchrieben. Aus 
giebt es fuͤrſtliche (d. h. von Fürften ſelbſt gefchriebne) Fürftenfpii 
gel. Zwei ſolche hat Eürzlih Frdr. Karl von Strombed unt: 
dem Titel herausgegeben: Deutfcher Fürftenfpiegel aus dem fech« 
zehnten Jahrhunderte, ober Regeln der Fürftenmweisheit von ber 
Herzoge Julius und der Herzogin» Megentin Elifaberh zu Baum 
ſchweig und Lüneburg. Braunfhw. 1826. 4 Die Shrif 
über die Tugend, welche der ehemalige Großfürft von Kien 
Wladimir Monomahus (von Einigen ald ein wahrer Anı 
toninus Philofophus gepriefen) für feine Söhne aufſetzt 
und von welcher ein merkwuͤrdiges Bruchftid in Tappe's G 
fhichte Rufflands nah Karamfin (Th. 1. S. 190.) fi finde: 
kann auch hieher gerechnet werben. Freilich helfen dergleiche 
Spiegel nicht viel, wenn die Perſonen, fuͤr welche ſie beſtimm 
find, nicht fleißig und mit dem feſten Vorſatze, ſich danach zı 
bilden, bineinfhauen. Daher ward auch der Sohn ber oben 
genannten Fürftin, Erich II., trog den weiſen Rathfchlägen un 
kräftigen Mahnungen feiner Mutter, einer der fchlechteften. Me 
genten. — Ein angeblicder Fürftenfpiegel von Seneca (Sten 
dal, 1809. 8.) ift nichts anders als eine gute, mit einer deut 
[hen Ueberfegung ausgeftattete, Ausgabe von der Schrift jene 
ftoifhen Phitofophen de clementia ad Neronem Caesarem 
die allerdings auch viel Beherzigenswerthes für Fürften enthaͤlt 
Allein diefer Eaiferlihe Wuͤtherich kehrte fi eben fo wenig au 
den todten Fürftenfpiegel feines Lehrers, ad Commodus au 
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ka köenbigen feines Vaters. — Macchiavel's Principe gehört 
be zu den negativen Fürftenfpiegeln, als zu den pofis 
ven, obwohl ein guter Fürft auch manches Gute barin finden 
zb ober baraus entiehnen kann. 

Kürwahrbalten heißt im Grumbe nichts anders als Bels 
Buben oder von ber Wahrheit eined Sages ober einer Lehre übers 
at fein. Mas man aber für wahr hält, ift darum noch nicht 
nr Es kommt alfo auf die Gründe des Fuͤrwahrhaltens an, 
om auch die Stärke der Ueberzeugung oder des Bewuſſtſeins 
ma der Gültigkeit des Fürwahrgehaltnen abhangt. Das Fürs 
halten aus zureidenden Gründen beißt Wiffen oder Glaus 
ia, je nachdem die Gründe objectiv oder bloß fubjectiv zureichen. 
Du Sürmahrhalten aus unzureihenben Gründen heißt Meinen 
ie Wihnen, je nahdem die Gründe mwahrhafte oder bloß ein» 
Aete Gründe find. Dod nimmt man e$ mit diefen Ausdrüden 
'% ia befondern Artikeln weiter zu erklären find) nicht immer 
gun und braucht daher oft einen für den anden. Auch können 
we uns felbft in Anfehung der Beſchaffenheit und des Gewichts 
* Gründe täufhen. Daraus folgt aber keineswegs, wie bie 
hptifer meinen, daß man gar-nichts für wahr halten, alfo auch 
Sam Beifall geben dürfe, was ohnehin nicht möglich ft. ©. 
Shrpticismuß, 


G. 


Ge oder Gea (yau, ya yn) bie Erde S. d. W. 
Iefemificiet erfcheint fie bei den alten naturphiloſophiſchen Dichtern 
& eine kosmogoniſche Gottheit, ald.die vom Uranus (Himmel) 
Sruchtete Mutter alles Lebendigen; worüber die Mythologie weitere 
Isitunft geben muf. 

Gabe heißt fomohl, was ein Menfh dem andern, als was 
ns die Natur gegeben oder mitgetheilt hat. Im letzten Falle 
st man beſtimmter Naturgabe S. d. W. Statt Gabe 
“ man auch Dofis (von doco didanu, ich gebe) z. B. 
on man Semanden eine gute Dofis MWig oder Einbildungstraft 
Kisstz was nichts anders fagen will, ald daß Jemand von Nas 
= reichlich mit Wig oder Einbildungskraft ausgeftattet fei. Zus 
hf iſt aber diefer Ausdrud aus der Mebicin oder Pharmacie 
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entlehnt, wo man unter einer Doſis das jedesmal zu gebeı 
Duantum eines Arzneimittels verfteht. 

Gabler (Georg Andreas) Studien-Rector und Profeffor 
Lyceum zu Baireuth, hat ſich bis jetzt nur als einen ſehr eifri— 
Hegelianer in folgender Schrift gezeigt: Lehrbuch der philofophifd 
Propädeutit als Einleitung zur Wiſſenſchaft. Erfte Abtheilu 
Die Kritit des Bewufftfeind. Erlangen, 1827. 8. Auch ur 
bem Titel: Spft. der theoret. Philof. B. 1. Seine Abficht 
durch diefe Schrift „das Berftändniß der hegelſchen Phitof 
„pbie zu vermitteln und fie nad) Form, Inhalt und Tendenz d 
allgemeinen Bewuſſtſein näher zu rüden”, indem er für: fe 
Derfon „in allem, was Herr Degel gelehrt, eine abfolu 
„Befriedigung feines Denkens und Erkennens gefı 
„den, 'und bdemfelben feine Wiedergeburt im Geifte u 
„Alles, was er hat, gern verdankt,” Wir wünfchen ihm da 
von Herzen Gluͤck. In der That hat er durch feine Schrift ji 
Dhitofophie verfiändlicher gemadht. Ob fie aber durch bi 
Berftändlichkeit gewonnen oder (an dem durch eine dunffe u 
ſchwerfaͤllige Sprache erfünftelten Scheine des. unergründlichen Ti 
finns ) verloren habe, ift eine andre Frage. — In ben unter H 
gel’s. Leitung herausfommenden Jahrbuͤchern für wiſſenſchaftli— 
Kritit Hat diefer ©. auch bereitd mehre ſehr ausführliche Recenſi 
nen philofophifcher Werke bekannt gemacht, unter andern eine n 
einer ziemlich ſtarken Dofis von Gift und Galle verfegte und wal 
ſcheinlich mit Beihülfe des Meifters verfaſſte Recenſion meir 
Sundamentalphbilofophie; wofür ich fehr dankbar bin. Dei 
was für ein größeres Glüd kann einem philofophifchen Schri 
fteller widerfahren, als von feinen Gegnern fo behandelt zu werde 
Sie geben ja dadurch den evidentejten Beweis, daß fie ihr eign 
Spftem für fehr gefährdet halten, mithin wenig Vertrauen auf | 
innere Lebenskraft deffelben fegen. 

—- Gabriel Biel f. Biel. 
"Gabriel Daniel f. Daniel, 

Galanterie, ein bekanntes feanzöfifches, aber auch ir 
Deutfche aufgenommenes Wort von fehr zweideutigem Ginn 
benn es bedeutet bald Artigkeit, Höflichkeit, Manierlichkeit, info 
derheit gegen das ſchoͤne Gefchleht, bald aber. auch Liebelei, Bu 
lerei, oder wohl gar eine fchlimme Folge derfelben, fo daß mı 
"nicht bloß von galanten Menfchen, fondern auch von gala 
ten Krankheiten fpriht. Die Philofophie kann zwar jene er 
Art der Galanterie nicht migbilligen, kann aber doch felbft nic 
galant fein, weil fie es einzig mit Erforfhung der Wahrheit zu thı 
hat, unbefümmert, 0b biefelbe dem fchönen oder nichtſchoͤnen G 
ſchlechte gefalle. Was fie etwa zum Wortheile jenes Br 
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= bloßer Wahrheitstiebe, folglich ohme alle Galanterie, zu fagen, 
st, f, im Art. Frau. 
Gale (Theoph, Galeus) ein presbpterianifcher Geiftlicher des 
15. 36., aus dee Grafſchaft Devonfhire gebürtig, der die neuplat, 
Se alexandt. Dhilof. von neuem zu empfehlen fuchte. Die ur 
Finzlihe und wahre Philof., meinte ©., fei in dem Worte 
Ines enthalten, welches den Menfchen zu verfchiednen Zeiten und. 
a verfchiednen Drten (auch den Heiden, den Drientalen, den 
Sehen) geoffenbart worden. Jene Urphilof. glaubt’ er auch im 
Inplatonigmus zu finden, indem Plato felbft aus der Offenbas 
ua gefhöpft babe. Darum fegt er auch die Theol. über bie 
Tief, umd neigte fih fogar zum Kabbaliemus bin. ©. Deff. 
bia universalis und Aula deorum gentilium (beide zu 
ab. 1676. 8). ©. ftarb 1677 und hinterließ einen Sohn, 
omas G., ber in des Vaters Fußtapfen trat, ſich aber mehr 
s Philolog und Literator ausgezeichnet hat. 
Galen von Pergamus (Claudins Galenus Pergamenus), 
#, 131 nach Chr. und geft. am Ende des 2, oder zu Anfange 
u 3. Ih., wahrſcheinlich zu Rom, wo er den größten Theil feis 
us Lebens zubrachte und folh Anfehn erlangte, daß man ihn faft 
äh verehrte. (Daher die Beinamen Yeorarog, der Göttliche, 
vrergog, der Vernunftarzt — oder wäre das ein Spottname 
useen, mit dem feine Feinde ihn als einen bloßen Wortarzt bes 
Saen mwoilten?) Während feines Lebens erfreut’ er ſich einer 
dauethaften Geſundheit, daß man eine ſolche gleichſam ſpruͤch⸗ 
srüch eine galeniſche genannt bat. Nun iſt zwar G. mehr 
5 Arzt, denn als Philofoph, berühmt und verdient. Da er aber 
est bio Überhaupt ein philofophifcher Kopf war, der feine Wifs 
sihaft gründlich und gluͤcklich bearbeitete, fondern auch ein philos 
zehifher Schriftfteller von einiger Bedeutung: fo darf er hier 
st mit Stillſchweigen übergangen werden. Seine Lehrer in ber . 
ileſ. waren die Platonifer Albin und Cajus, weshalb er ſelbſt 
ine Vorliebe für die plat. Philof. faffte, neben berfelben aber auch 
be atiſtot. ſchaͤtzte. Seine Schriften find fehr mannigfaltiges 
nımmat., thetor., mathem., mebicin. und philof., auch in Bezug 
=f platt, u, ariftott. Schriften commentirendes) Inhalts, Mande . 
ab verloren, mande (vornehmlich die lateinifchen) verdächtig (die 
mzehl. Hist. philos. s. ep: Yılocoyov iorogsug gewiß unecht). 
?, Galeni opp. omnia. Gafel, 1538. 5 Bde. Fol. Auch 
Aippoer. et Gal. opp. gr. et lat, ed. Ren. Charterius, 
tz, 1679. 13 Bde. Fol. N. A. von 8. G. Kühn unter dem 
ätf: Opp. medicorum graecorum, quae exstant, cum vers. lat. — 
i Galeni opp. omnia. £p;. 1821—30. 20 Bde. 8 — Sein 
Sedienft in philoſ. Hinſicht beſchraͤnkt ſich, außer der Erläuterung 
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platt, und ariſtott. Kehren, auf Bekämpfung bed Skepticisnn 
Entbedung einer neuen (ber fog. #. oder galenifhen) Schu 
figue (f. Schlufffiguren) und einige phufitotheoll. und pſych 
Bemerkungen. In der legten Hinſicht nahm er einen boppeli 
Geift (rveuua) im Menfhen an, einen Seelengeift (mv. wu; 
xoy, sp. animalis) und einen Zebensgeift (nv. Lwıxov, sp. vı 
lis). Sener habe feinen Sig im Gehirne und fei das eigentli 
Princip aller innern Thaͤtigkeiten, des Empfindens, Denkens, 1 
theilens, Schließens x. Diefer fei eine durch den ganzen Koͤt 
verbreitete, fehr feine und flüchtige Flüfjigkeit, welche duch d 
Athmen aus ber Luft abgefondert werde und den Körper bele 
auch der Grund aller Begierden, Affecten und Leidenfchaften | 
Auf diefe Art fuchte ©. bereits Pſychol. und Phyſiol. mit einan 
zu verbinden. S. Kurt Sprengel’s Briefe über Galen’s phil 
Syft., in den Beiträgen zur Geſch. der Medic. Th. 1. ©. 117 
Auch vergl. Eustachius de vita Galeni (Neap. 1577, 4.) La 
bei elogium Galeni chronol., und Ejusd. vita Galeni, me: 
corum principis, ex propriis opp. collecta (beides zu Par. 166 
auch das erfie mit den im zweiten angeführten Stellen aus © 
Schriften in Fabric. bibl, gr. Vol. III. p. 509 ss.). 

Gall (Joh. Joſeph) geb. 1758 in Tiefenbrunn, eim 
Marktfleden im badifchen Oberamte Pforzheim, ftudirte die Arzn 
wiffenfhaft, die er auch eine Zeit lang praktifh in Wien üb 
machte hernach große Reifen, um feine fog. Schäbdellehre ol 
Kranioftopie der Welt durch mündliche Vorträge bekannt 
machen, und lebte zulegt in Paris mit Ausbildung feiner ana! 
mifch = phyfiologifchen Xheorie in Anfehung des Gehims und t 
Mervenfoftems überhaupt beſchaͤftigt. Er ftarb 1828 zu Montrou 
bei Paris. Hieher gehört er nur infofern, als jene Theorie n 
der Pſychologie und Phyfiognomil in Berbindung flieht. Die 
Atzt, der ſich ſchon durch eine frühere Schrift (philoſophiſch⸗ me 
einifche Unterfuchungen über Natur und Kunft im franten und ı 
funden Buftande des Menfhen. Wien, 1791. 2 Thle. 8.) « 
einen denkenden Kopf gezeigt hatte, glaubte gefunden zu haben, d 
bas Gehirn nicht bloß das allgemeine Organ der pfochifhen Th 
tigkeit, fondern daß es ein Compler oder Convolut von mehren | 
fondern Organen fei, denen gewiſſe Arten jener Xhätigkeit entfp 
chen. So habe das Gedaͤchtniß, die Einbildungskraft, der Verſta 
felbft Liebe und Haß, und andre Neigungen oder Affecten, die n 
der Moralität zufammenhangen, wie Hochmuth, Diebefinn, Mo 
luft zc. einen gewiffen Sig oder Plag im Gehime, oder mit ande 
Worten, es feien gewiſſe Theile des Gehims die organifchen X 
dingungen, von welchen jene pſychiſchen Aeuferungen abhangı 
Wenn nun dieſe Gehirntheile oder diefe befondern Organe bei ein 
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deſhen ober. Thiere — denn auch auf die Thierwelt bezog G. 
in Theorie und fand in der Vergleichung ber Thierſchaͤdel mit. 
m Menfchenfchädeln eine vorzügliche Beftätigung bderfelben — groß 
der hart ausgebildet fein: fo fei auc-die natürliche Anlage zu 
am pfochifchen Aeußerungen flärker. Und da ber Schädel durch 
vi Gehien gebildet oder im feiner befondern Geftaltung beftimmt 
tr: fo könne man auch aus den Erhabenheiten und Bertiefuns 
a de Schäbeld auf Dafein und Mangel oder Stärke und 
Eswäche der Anlagen fchliegen, fobald man nur den Ort kenne, 
ziben die denfelben entfpredyenden Organe im Gehirne einnehmen. 
deruf gründete alfo G. auch eine befondre Art der Phrfiognomil, 
she nicht (wie die gewöhnliche, vornehmlih von Lavater bear 
here) auf die Gefichtszüge, fondern auf die Geftaltung des Schaͤ⸗ 
ws, befonders auf die Erhabenheiten und Bertiefungen deffelben, 
the nimmt und ebendarum Kranioftopie heißt (von xpa- 
wr, der Schädel, und oxonemv, befhauen — alfo Schädel: 
dan). Etwas Wahres ift nun wohl an biefer Theorie; denn 
shricheinfich ift der innere Sinn ebenfo, wie ber äußere, an gewiffe 
Sadre Organe ald materiale Bedingungen feiner Thätigkeit gebuns 
m. Das aber die Theorie bis jetzt noch ſehr mangelhaft und in 
ke Anwendung auf das DBefondre und Einzele theils willkürlich 
bl übertrieben fei, laͤſſt ſich auch nicht verfennen. Jedoch ift der 
wurf des Materialismus, den man ihr häufig gemacht hat, 
mesrumbet; oder man muͤſſte diefen Vorwurf allen pfpchologifchen 
= shufiologiichen Theorien machen, welche im thieriſchen Orga⸗ 
mus matcriale Debingungen pfochifcher Thätigkeiten anerkennen 
er überhaupt von ee phyſiſchen Zufammenhange zwifchen Leib 
> Seele fprechen. bat fih aud gegen diefen Vorwurf in 
ar eignen Schrift — Des dispositions inndes de l’ame 
‘de Vesprit, ou du materialisme. Par. 1812. 8. Sein Spftem 
iechmpt aber hat er in Werbindung mit feinem Gchüler, D, 
—— in folg. Schr. bekannt gemacht: Recherches sur 

nerveux en general et sur celui du cerveau en 
— Par. 1809. 4. — Die vielen Schriften, welche fruͤ⸗ 
= über ( Für und wider) bie galliſche Schaͤdellehre erſchie— 
en find, Eönnen bier um fo weniger angeführt werden, da eben 
wie Lehre jest ſchon wieder faft vergefien if. Doch verdient mit 
mer Schrift von ©. und Sp. befonders die von Carus (Karl 
dat.) verglichen zu werden: Verſuch einer Darftellung des Ners 
wisftens umd insbefondre des Gehims, nach ihrer Bedeutung, 

und Bollendung im thierifchen Organismus, Lpz. 
14. 4. Die Saint » Simoniften wollen dad Syſtem G.'s auch) 
= das Herz und alle Glieder, weldye gewifle Fähigkeiten (capa- 
%s) eimfchließen, bezogen wiffen. S. Carove’s St, Simonid: 
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mus ꝛc. S. 2331. u, Saint:Simon. — Uebrigens fol G 
Schädel ganz anders befchaffen gewefen fein, ald man nad; feir 
Schädellehre vermuthet hatte. Indeß ift das noch fein hinreiche 
der Beweis gegen die ganze Lehre. Denn man hätte ſich wohl 
bee Anwendung der Lehre auf einen beftimmten Fall irren könn: 
Auch giebt es in empirifhen Doctrinen immer Ausnahmen v 
der Regel oder Anomalien, wie jeder Grammatiker weiß. Waru 
hätte alfo G.'s Schädel nicht eine Ausnahme von feiner eign 
Theorie fein können? 

Gallimathiad oder Galimatiad (angeblich von gallı 
ber Hahn, und dem Namen Matthias — weil ein altfranzöfifd 
Sachwalter in einem Rechtshandel über den Hahn eines Baue 

der jenen Namen führte, oft ſtatt gallus Matthiae fich verfpreche 
galli Matthias gefagt haben foll; wodurch matürlicy ‚feine Rı 
unverftändlic wurde) bedeutet überhaupt eine verworrene, finnl 
Mede. Man hat daher, wenn dergleichen in philofophifcyen Schr 
ten vorkommt, dieß auch einen philofophifhen ©. genanı 
aber mit Unrecht. Es müffte vielmehr unphiloſophiſcher 
heißen. Denn die Philofophie und infonderheit die Logik ats ı 


| integrirender Theil derfelben gehen recht eigentlich darauf aus, Lie 


Ordnung, Zuſammenhang, alfo auch einen vernünftigen Sinn 
die. menfchliche Rede zu bringen. Wo alfo diefer fehlt, da ift ı 
wiß keine Philofophie, die Worte mögen noch fo vomehm, ti 
finnig oder hochtrabend klingen. 

Gallifhde Philofophie f. Druidenweisheit u 
franzöfifhe Philofophie, ‘ 

Galliſche Schädellehre f. Salt. 

Saluppi (Pasquale Galuppi da Tropea — fo benar 
von feinem Geburts = oder Aufenthalts: Drte Tropen in Sicitien 
auch führt er den Titel eined Barons) ein jet lebender italie 
fcher Phitofoph,' der fih aud mit der deutfchen Philof. bekan 
gemadt hat. Seine Schriften find: Saggio filosofico sulla.criti 
della conoscenza, Neap, 1819 ff. 5 Bde. 8. — Elementi 
filosofia, Meffina, 1821—7. 5 Bde. 8. — Lettere filosofic 
su le vicende della filosofia relativamente a’ principj delle « 
noscenze umane da Cartesio sino a Kant inclusivamente. Eber 
1827. 8. In der legten Schrift zeigt er befonders feine Bekam 
fchaft mit der deutfchen Philof., wenigftens mit der kantiſchen. 
ift aber nicht zu verwechfeln mit Baldafarre Galuppi, eim 
berühmten Zonkünftler, deffen komiſche Oper: U filosofo di ca: 
pagna, in 2ondon um’s 3. 1760 fo großen Furore machte, « 
die erfte Sängerin La Paganini darin auftrat; wie Burgh in 
Anecdotes of music erzählt. S. Busby’s allg. Gel. dev M 
Th. 2. ©. 399 f. nad) der deut, Ueberf, Lpz. 1822, 8. 
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Bang wird nicht bloß vom Körper, fondern auch vom Geifte 
duuht, indem er fidy bei feiner Thaͤtigkeit gleichſam fortbewegt. 
deher Gedanken⸗ ober Ideengang. Diefer kann theils ein 
inttgang theils ein Ruͤckgang fein, je nachdem er nach der 
imtbetifhen (progreffiven) oder nah der analytifchen 
Ingeeffiven) Methode eingerichtet iſt. S. diefe Ausdrüde, 
ift unfer Gedankengang nicht immer abſichtlich oder will: 
Süd auf einen Gegenftand gerichtet. Oft ſchweifen unfre Ges 
kan gleichfam umher, wechfeln daher mit den Gegenftänden und 
kagem ſich ganz unmillfürlih an einander, S. Affociation. 
Ganganelli (Giovanni Vincenzo Antonio G. — als 
It Clemens XIV, genannt) geb. 1705 zu S. Arcangelo bei 
Eimini und geft. 1774 zu Rom, nachdem er von 1769 an bie 
imifd = Entholifche Kirche mit vieler Weisheit regiert hatte, verbient 
Ka auch einer Erwähnung, fowohl weil er eine Zeit lang Pro⸗ 
hier ber Philofophie in Pefaro war und bier diefe Wil: 
haft mit großem Beifalle lehrte, ald auch weil er dieſer Wiffen: 
safe amd der Menfchheit feibft durch Aufhebung des Jefuni— 
tmoerdens im 3. 1773 ben größten Dienft leiſtete. Seine 
userweiten Verdienſte (duch Unterdrüdung der berüchtigten und 
ur ſelbſt Eatholifhen, Regenten anftößigen Bulle In coena 
durch Beförderung der Künfte und Wiffenfchaften übers 
rc a duch Anlegung des clementinifhen Mufeums infonder- 
das noch jegt eine ag Bude des Baticans ift und Zaufende 
= Kimfttern und Gelehrten nach Rom lockt) gehören nicht hieher. 
Seiel aber ift gewiß, daß diefer Mann einer der Wuͤrdigſten und 
Zeiſeſten arg die je auf dem päpftlichen Stuhle gefeffen haben, 
nd dab es wahrfcheinlich zu Feiner Trennung in der chriftlichen 
che gefommen fein würde, wenn ihm feine Vorfahren geglichen 
um. Dafür men er aber freilich, mit dem Leben büßen. Denn 
= den ( hierin wohl nicht zuverläffigen) Verſicherungen der roͤmi⸗ 
‘sen Aerzte ift er wahrfcheinlich vergiftet worden, da er bald nad 
Efdebung * Jeſuitenordens zu kraͤnkeln anfing und durch bie 
Imferung, er werde bald in die Ewigkeit gehn und wiſſe wohl 
Sum, nicht as die Urfache feines Todes zu verftehen gab. 
Srurelichh iſt zu Paris der merkwürdige Briefwechſel beffelben mit 
m feiner Sugendfreunde (Carlo Bertinazzi, der mit ihm 
# Rimini fludirt, ibm aud einmal das Leben gerettet hatte, und 
ser von ihm ſtets geliebt wurde, obwohl derſelbe fpäterhin die 
Sihme betrat, wo er unter dem Namen Carlino als einer ber 
uüsfichften Bouffons in ber ital. Oper zu Paris glänzte) von 
a Bucphändlen Mongie und Beaubouin unt. d. Titel her 
=igegeben mworben: Clement XIV, et Carlo Bertinazzi; 
nmdance inedite. Par, 1827. 8, Dod zn Einige 
&rug’s encyklopädifch: philof. Wörterb. 8. II, 
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diefen Briefwechſel für erbichtet, menigftens zum Xhelle, wiewo 
er fonft dem Charakter diefes Papftes angemefjen if. — Ber 
auch die Schriften: Wie lebte und ſtarb Ganganelli? Beant 
von Imm. Reichenbach. Neuft. a. d. DO. 1831. 8. — € 
danken und Urtheile Et. XIV. über die wichtigften Gegenftände d 
Lebens. Ein Weihgeſchenk zum Geburtstage dieſes und jedes neu 
Papftes, dargebraht v. Schröder. Leipz. 1829. 8. (Bezie 
ſich auch auf die Aufhebung des Sefuitenordens und die dahin < 
hörigen Schreiben diefes Papftes). — Um aber noch einen Bewe 
von ber echt philofophifchen Denkart diefes Papftes zu geben, mög 
bier folgende Worte aus einem Briefe ftehn, den er an ben Abb: 
Zami in Florenz (Herausgeber eines Eritifchen Journals) fchri 
und ber kuͤrzlich auch in Paris gebrudt worden: „Il serait 
„souhaiter que Rome prit la- methode de Paris, et qu’on y ' 
„Plusieurs feuilles periodiques paraitre successivement. Nous n’ 
„vons qu’un miserable Diario“ — welches aber noch imn 
in diefer Miferabitität befteht — „qui ne contient que des fadı 
„ses et qui n’apprend rien. La fonction d’un journalis' 
„eclaire est aussi necessaire qu’honorable dans ı 
„pays oü l’on cultive les lettres. Personne ne sait mieux q 
„moi tout ce que. doit la patrie à un ecrivain qui se capti 
„chaque semaine ou chaque mois pour donner une analyse d 
„Jivres qui s’impriment, et pour faire connaitre le ge@nie de 
„nation. C’est la voie la moins dispendieuse et la plus abreg 
„pour repandre la lumitre et pour apprendre à jug 
„sainement.“ — Vielleicht ift dieſer Papft der einzige, ber 
gedacht hat, Uebrigens ift die Annahme, daß diefer Papft urfprür 
lich ein Deutfcher gemwefen, der feinen Namen Johann (Gottfrü 
Lange in ben italienifch Elingenden Ganganelli verwand 
babe, eine Hppothefe, die auf bloßen Vermuthungen beruht. De 
obgleich jener Lange (geb. 1702 zu Lauban) als ein von t 
Mönden in Schlefien zum Katholicismus bekehrter Buchdruc 
nad) Italien gegangen und dort verfchollen ift: fo folgt doch hiera 
und aus einigen andern damit combinirten Thatſachen noch lar 
nicht, daß berfelbe unter einem andern Namen erft Prof. der Phil 
zu Pefaro, nachher Gardinal, und endlich fogar Papft geword 
Man weiß vielmehr, daß P. Clemens XIV. der Sohn eiı 
italienifchen Arztes war, ſchon im 18, 3. in ben Minoritenort 
trat und nach und nad zu Pefaro, Mecanati, Fano und Mi 
Philofophie und Theologie fludirte. 
Gängelband oder Leitband ift eigentlich für Kin 
beftimmt, damit fie gehen lernen follen. Der Gebrauch deſſell 
iſt aber ſchon hier nicht zu billigen, indem die Kinder auch of 
ſolches Band gehen lernen und moch beſſer. Man hat jedoch aı 
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fir Envachfene allerlei Bänder der Art erfunden, und zwar für 
im Geift, nicht damit er felbdentend gehen lerne, fondern ſich 
S in eimer vorgefchriebnen Richtung beim Denken bewege, fo 
ie weder mehr noch anders denke, als man eben wuͤnſcht. 
kelche Gängelbänder find nun noch viel verberblicher, felbjt wenn 
# men pbilofophifhen Zuſchnitt hätten. Die Philofophie ſoll 
dm ohne Gängelband denken lehren. Ein fog. Leitfaden für 
Wüsfophifhe Worlefungen würde daher mehr ſchaͤdlich als —* 
“a, wenn er ein wirkliches Leit⸗ oder Gaͤngelband fein ſollte. 
Mar ein Compendium fein. ©. d. W. 
Sanöfort f. Weſſel. 
Ganzes (totum) heißt ein Ding, wiefern es gebacht wird 
4 zufammengefegt aus andern Dingen, welche beffen Theile 
kön. Da bdiefe zufammengenommen nicht mehr und nicht weni: 
gr ald das Ganze geben können, fo ift, der Grundfag: Das Ganze 
# gleich allen feinen Theilen, freilich ein unbezweifelbares Ariom, 
Der 23 laͤſſt ſich dieſer Sag doch nicht fo geradezu umkehren, 
Imm e8 gehören zum Ganzen nicht bloß gewiſſe Theile, fondern 
ad eine gewiſſe Verbindungsart derfelben, damit hip beftimmte 
Banze entftehe. Alte Seiten eines Tauſendecks, alle Theile einer 
Aine Eönnten gegeben fein, ohne daß mit benfelben auch ein 
infendedd ober eine Mafchine gegeben wäre, Daher gehört zur ' 
Sanzheit oder Totalitaͤt immer auch jene Verbindungsart der 
Tpile; wovon bie Form des Ganzen als eines ſolchen weſentlich 
Ebendarum enthält dee Begriff ber Ganzheit mehr als 
vr Begriff der Allheit; weshalb auch „einige alte Philofophen in 
Berug auf die Welt das Ganze (To öAor) und bas All (ro 
er) unterſchieden. (Nah Sext. Emp. adv. math. IX, 332. 
mb Plut. de plac, philos. II, 1. machten nur bie Stoiker einen 
Shen Unterfchied; die Epikureer und andre Philofophen erkannten 
ta mihe an; und nah Diog. Laert. VII, 143, fcheinen ihn 
S nicht alle Stoiker anerkannt zu haben). Jenes fei nur das 
Aildete und mit einander genau Verbundene, die eigentliche Welt; 
Set aber befaffe auch das noch Ungebildete und Unverbundne nebft 
wa feren Raume außer der Weltgraͤnze. Nun Iäfft fich freilich 
st erweifen, baß ein folcher Unterfchieb wirklich ftattfinde; aber 
len laͤſſt er fih doch ohne Widerſpruch; und ebendieß beweiſt, 
4 die Begriffe der Ganzheit und der Allheit, der Totalitaͤt und 
* Univerfalität, nicht völlig einerlei find, ob fie gleich oft fo ges 
uucht oder mit einander vertauſcht werden, Vergl. Theil. Webris 
= unterfcheidet man in der Philofophie auch das ideale und 
“reale Ganze. Jenes ift ein nad) logifchen Regeln georbnneter 
Segriff von Gedanken oder Lehrfägen, und heißt daher auch ein 
Aqes oder wiſſenſchaftliches (feientififches, DR) Ganze. 
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Diefes aber iſt ein wirkliches Ding außer uns, welches aus ve 
ſchiednen Theilen zufammengefegt ift,; und beißt daher entiweber ei 
phyſiſches oder ein tehnifhes ‚Ganze, je nachdem «6 d 
Natur oder die Kunft ‚hervorgebracht hat. Auch kann man’ in diel 
Hinſicht wieder mech an iſche, hemifche und organiſche Gan 
unterſcheiden, wenn man auf die dabei witkenden Kräfte und d 
davon abhängige Art ihrer Zufammenfegung befondre Nüdfic 
nimmt. ©. Chemismus, Mehanismus, Drganismu 

Garantie (vom altfranz. garer, welches mit unſtem wa 
ven und wehren einerlei ift, weshalb man auch in altdeutich 
und lateinifchen Rechtsbüchern die Ausdrüde Gemwere, guarand 
warandia als gleichgeltend. findet) ift Währfhaft oder Bür; 
ſchaft. S. d. W. | 

Garſtig bezeichnet einen höhen Grad der Häfflichkeit, 
daß dadurdy eine Art von Ekel in dem Mahrnehmenden er 
wird. Beſonders gefchieht dieß, wenn das Häffliche mit Schm 
bedeckt ift oder fcheint, wie ein von den Poden entſtelltes Gefid 
©. haͤfflich. 

Gartenkunſt ift eine Kunft, welche den Aeſthetikern ebe 
foviel Kopfbrechens verurfacht hat, als die Baukunſt. ©. db. 1 
Wenn, nah Herder’s Behauptung in feiner Kalligone, diefe ! 
erfte, jene die zweite freie d. h. fihöne Kunft des Menfchen ı 
wefen fein foll: fo fragt fih vor allen Dingen, ob und wiefe 
die Gartenkunſt überhaupt auf den Titel einer ſchoͤnen Kunft A 
fprudy machen könne. Um biefe Frage zu entfcheiden, muß mı 
dreierlei Gärten unterfcheiden: 1. gemeine Gärten, d. h. fold 
die bloß zur Ökonomifhen Benugung des Bodens dienen. Hier 
ed alfo nur auf Nüglichkeit, nicht auf Schönheit abgefehn. Ob 
Gemuͤſe, auch wohl Feldfrüchte follen erzielt werden. Ein fold 
Garten ift nichts anders als ein kleines Fed. So wenig dal 
ber Feldbau zur fchönen Kunft gehört, eben fo menig aud I 
Gartenbau; er ift ein. Zweig der Dekonomie. 2. verfhöner 
Gärten, db. 5. folche, die neben der öfonomifchen Benugung ? 
Bodens auch die Beluftigung des Gemuͤths bezweden. Ein fold 


Gartten wird alfo außer den eigentlichen Fruchtpflanzen nicht bi 


fog. ierpflanzen (wohin auch die Blumengewaͤchſe gehören) fonde 
auch andre gut in die Augen fallende Gegenftände enthalten, u 
“alle diefe Dinge werden auf der Bobenfläche nach einem wo 
georbneten Plane fo zu vertheilen fein, daß das Ganze eine gewi 
Einheit in der Mannigfaltigkeit zeige und das Gemüth bei | 
YAuffaffung in eine heitre Stimmung verfege. 3. ſchoͤne Gaͤ 
ten, d. h. foldhe, welche die Benutzung des Bodens gar ni 
oder doch nur als Mebenfache berüdfichtigen und dagegen auf X 
Iuftigung des Gemüths als Hauptfache gerichtet find, Darum 5 
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in fie auch ſchlechtweg Luſtgaͤrten und die fie hervorbringende 
It Luſtgartenkunſt. Ein Garten dieſer Art wird feinem 
Sie am volltommenften entfprechen, gleichfam dem Ideal am naͤch⸗ 
in ommen, wenn er fi dem Beſchauer als eine fhöne Land— 
daft darftellt, welche die Kunft in, Gemeinfchaft. mit der Natur 
Saffen bat. Darum heißt diefe-Kunft auch mit Recht Lanb= 
dftsgarten kunſt (landscape - gardening) — ein Name, 
a ibe die Engländer zuerft gegeben haben, weil ihre Parks größ- 
Weils nach diefer Idee angelegt find. Und ebendarum hat man. 
wer Art Gärten anzulegen den Namen des englifhen ober 
sländifhen Gartengefhmads gegeben, mit welchem der 
*. franzöfifche oder holländifhe Gartengefhmad ek. 
in auffallenden Gegenfag bildet. Diefer fodert die firengfte Regel⸗ 
mögteit in allen Partien, fchnurgerade Laubgänge, mit Cirkel und, 
Iaaf abgemefjene und gleihmäßig vertheilte und bepflanzte Beete, 
st Bäume und Sträude, mit der Scheere zugeftugt und in. 
——— geometriſche oder gar animaliſche, Figuren geſtaltet. 
Mi tet Bernard de Paliffy in feinem Werke über die 
Satentunft, daß er zu feiner-Zeit in den Gärten zu St. Omer 
=» in Flandern Gänfe, Kalikuten und Kraniche von Taxus und 
ksmarin, fogar Gendarmen von Burbaum fand. Zwar tadelt er 
wi als Webertreibung; allein er übte doch felbft mit großer Ge: 
Gtüchkeit die Kunft, aus Taxus und andern Bäumen regelmäßige 
behaften zu bilden, und führte daher den prächtigen Titel eines 
aricateur des rustiques figulines du Roi de France. Daß 
vi höchft geſchmacklos fei, daß es nicht die Natur verfchönern, 
„sem. verunftalten (gleichfam nothzüchtigen ) heiße, bedarf keines 
Imeifes. Die Phantafie des Künftlers, wie des Befchauers, wird 
en fo beengt, daß alles freie Spiel berfelben verloren geht. 
a foihen Gärten können fi nur Herren mit Allongenperuden 
” ge mit Reifröden gefallen. Daher leidet es wohl keinen 
‚ baß der englifche Gartengefhmad, der jene firenge Regel 
— durchaus verſchmaͤht und der Natur auf keine Weiſe Ges 
xt anthut, der einzig gültige fei, wenn er gleich ebenfalls, befon- 
ws in Eleinern Gärten, in leered Spielwerk ausarten fann. Denn 
indings fodert diefer Geſchmack eine größere Fläche, um dem 
Inge wirklich eine fchöne Gartenlandfchaft darzubieten. In einem 
hen Garten muß es daher auch höhere Standpuncte geben, mo 
un größere Partien mit einem Blid überfhauen kann, damit es 
a Beichauer, der den Garten durchwandelt und fo allmählich die 
Oele auffafft, erleichtert werde, fie auch im ein Ganzes zufam: 
enufaffen, die Einheit in der Mannigfaltigkeit zu fchauen und 
das Bild, welches dem Gartenkünftier bei der Anlage des Gar: 
=4 vorfhmwebte, zu reconſtruiren. Wenn nun die Gartenkunft 
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auf diefe Art wirkt, fo gehört fie allerdings zu dem freien ober a 
ſolut fhönen Künften, und zwar zu den plaftifchen ober gr< 
pbifhen im weitern Sinne. Denn fie bringt im Bereine mc 
dee Natur bildfame Geftalten und durch biefe ein Garizes herox 
bas keinen andern Zweck hat, als durch feine mwohlgefällige For 
den Betrachter zu beluftigen. Sie ift aber in bdiefer Hinſicht a 
eine zufammengefegte Kunft zu betrachten, d. h. fie ift plaftif 
und graphiſch zugleich, beide Ausdrüde im engern Sinne a 
nommen, Denn einestheild hat fie es, wie die Plaftit, mit Ed 
perlichen Maffer zu thun; anderestheils aber ftellt fie diefe Maff: 
fo in einer Fläche zufammen, daß fie gleihfam ein großes Ları 
fhaftsgemälde barftellen und auc wirklich fo erfcheinen würde 
wenn man, wie ein Vogel in der Luft, über dem Garten ſchweb 
und ihn von einer beträchtlichen Höhe herab anfchauete. 
— — ——— und Gärten Epikur's 

pitur. | 

Gartydas oder Gortybas, auch Tydas, ein angeb 
her, aber zweifelhafter, wenigftens fonft unbekannter Nachfolger d 
Pythagoras. 
Garve (Chfti.) geb. 1742 zu Breslau, ſtudirte zu Frankfu 

a. d. O., Halle und Leipzig, war au hier von 1769—72 a 
Berord. Prof. der Philof., gab aber wegen Kränklichkeit diefe Leh 
ftelle auf und privatificte feitbem in feiner Vaterſtadt, immerfe 
mit literariſchen Arbeiten befchäftigt und mit Eörperlichen Leid 
tämpfend, die er jedoch ftandhaft ertrug, bis ihnen der Tod im | 
1798 ein Ende machte. Seine Philofophie ift ihrem Hauptchar 
kter nach eklektiſch und popular, aber anziehend durch eine gefälti 
Darftellung und durch treffende, aus. dem Leben felbft gegriffe 
Beobachtungen, fo wie durch eine fich überall ausfprechende ei 
Gefinnung. Die vorzüglichften philoff. Schriften deſſelben fin 
Ueber die Neigungen, eine Preisfche., welche in der Samml. t 
Preisſchrr. daruͤb. (Berl. 1769. 4.) mit abgedrudt iſt. Samı 
lung einiger (meift äfthetifch = Eritifcher) Abhandll. Lpz. 1779. 
— Ueber ben Charakt. der Bauern. Brest. 1786. N. A. 179 
8 — Ueber bie Verbindung der Moral mit der Polit. Brei 
1788. 8. — Verſuche über verfchiedne Gegenftände aus der M 
tal, der Liter. und dem gefellfchaftl. Leben. Brest, 1792. 8. T 
1. — Bermifchte Auffäge, welche einzeln ober in. Zeitſchrr. erſch 
nen find, Brest. 1796. 8. — Bon feinen ebenfalls ſehr lehrreich 
Briefen find gedrudt: Wertraute Briefe an eine Freundin. 2 
1801. 8. — Briefe an Chr. F. Weiße und einige andre Freunt 
Lpz. 1803. 2 Thle. 8. — Briefwechfel zwifchen G. und Zollik 

fer, nebft einigen Briefen des Erften an andre Freunde. 2%; 
1804. 8. (Diefe Brieffommlungen find herausgeg. von Man 
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Shneiber). — Briefe an feine Mutter. Brest. 1830, 8. 
mug. v. Karl Ado. Menzel, Da G.s Mutter viel Ein⸗ 
kei auf die Geiftesbildung ihres Sohnes hatte, fo find auch diefe 
ihr fehe leſenswerth. — Außerdem bat G. auch als Ueber 
se philoff. Schriften aus dem Griech., Lat. und Engl. in’s 

dutiäye ſich verdient gemacht, indem er biefen Ueberſſ. meiftens 
% ishrreiche Anmerkk. und Zuff. beigefügt hat... Dahin gehören: 

de Ethik des Ariftoteles, überf. und erläut, von G. nebft eis 
w bh. über die verfchiednen Principe der Sittenl. von A. an bis 
—— Zeiten. Bresl. 1798 — 1801. 2 Bde. 8. (G. ſelbſt 
kein hoͤchſtes Princip der Art an, ſondern ſetzt das Weſen 
eSittlichkeit in: die Befolgung ſolcher Regen beim Handeln, 
she fi auf den Menfhen, in feiner Ganzheit und unter allen 
Intinden gedacht, —— laſſen; als ſolche Regeln aber ſtellt er 
= die Principien ber Tugend, der Schicklichkeit, der Wohlthaͤtig⸗ 
st und ber —— — was wenigſtens keine logiſche Ordnung 
. — Die Politik des Ariſt. uͤberſ. von G., mit Anmerff, 
von dem Hetausg Fuͤlleborn. Brest. 1799 - 1802. 


— Philoſſ. Betrachtungen üb. die thierifche Schöpfung. Aus 
m . 1769. 8 — Burke üb, das Erhabne und 
Shine. U. d. Engl. nr 1772. 8. — $ergufon’s Grund⸗ 
» der Moralphilof. d. Engl. Lpz. 1772. 8. — Ge: 
atd's Verſ. üb. das da A. d. Engl. Lp. 1776. 8. — ı 
decfarland's Unterff. über die Armuth, die Urfachen berfelben 
mb die Meittel, ihre abzuhelfen. Lpz. 1785. 8. — PDapley’s 
—— der Moral und Politit. L2ps. 1787. 2 Bde. 8. — 
nith’s * uͤber die Natur und die Urſachen des National⸗ 

d. Engl. der 4. Ausg. neu uͤberſ. Bresl. 1794 

J 4 ne 8. — Auch find G.'s akadd. Gelegenheitsfcher. 
De nonnullis, quae pertinent ad log. probabilium. Halle, 1766. 
k— De ratione scribendi hist. philos. 2p;. 1768. 4. — 
“gendarum philoss. vett. praecepta nonnulla et exemplum. £pz. 
770. #.) noch immer lefenswerth. Seine vielen Auffäge in Zeit 
seiften aber können bier nicht angeführt werden; die meiften fin- 
‘ mar — in den vorhin angezeigten Sammlungen. — 
Ishrichten von f. Leben finden ſich in Schlichtegroll's Ne: 
“og. 1798. N 2. und eine Darftellung f. fchriftftellerifchen 
Sarafterd von Manfo in den fchlefifhen Provinzialblättern. 
799, audy ald Programm befonderd gedruckt. — Vergl. Schel: 
'$ Briefe über G.'s Schriften und Philoſophie. Lpz. 1800. 
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(1799). 8, — Sn den Beitgenofjen (Neue Reihe. Nr, 16. Lp 
1825. 8.) findet fich auch eine kurze Biographie GE. 
Gaſſendi (Pierre — Petrus Gassendus) geb. 1592 3 
Chartanfier in der Provence von armen Eltern, warb aber burı 
wohlhabende Gönner, wie durch eigne Luft und Anlage, in fein« 
phitofophifhen, mathematifhen und phyſikaliſchen Studien fo g 
fördert, daß er bereits im 16. J. als Lehrer der Rhetorik und in 
19. als Lehrer der Philofophie zu Dijon angeftellt wurde, D 
Schriften von Vives, Ramus und Patricius nahmen ih 
dermaßen gegen bie ariftotelifch=jcholaft. Philof. ein, daß er -f 
ſelbſt in einer eignen Schrift beftritt: Exercitt. paradoxicae adı 
Aristoteleos, wovon das 1. Buch zu Grenoble 1624, das 2. ü 
Haag 41659 erfchien, die übrigen 5 aber, auf welche bas Gan 
berechnet war, mwahrfcheinlih von ihm felbft unterdrüdt wurde 
weil diefe Schrift großes Auffehn machte und ihrem Verf. zw 
viel Ruhm, aber auch bei dem Anfehn, in welchem jene Philof: 
phie noch bier und da fand, viel Feinde erweckte. (EI. erfchie 
auc dagegen: Henr.-Ascan. Engelcke diss, Censor censuı 
dignus — philosophus defensus, 1697. und Disp. adv. Ga: 
sendi 1. I. exerecitatt. 1699. beide zu Roftod.) Nachdem er i 
ben geiftlihen Stand getreten war und auch ein- Kanonifat 
Dipon erhalten hatte, ward er auf Antrag des Card. Du Pie 
fig, Erzbifhofs von Lyon, 1645 Prof. ber Math. zu Paris, w 
er mit außerordentlichem Beifalle Ichrte, aber auch bald in eir 
auszehrende Krankheit fiel, die feinem Leben 1655 ein Ende macht 
Baylehat diefen G. nicht mit Unrecht ben größten Gelehrte 
unter den damaligen Philofophen und den größten Philofophen au 
ter ben damaligen Gelehrten genannt. Denn wie in der Phile 
und Zheol., fo zeichnete er fich auch in der Math. und Phyſ. aus 
und wie er in ber eben angeführten Schrift die ariſtoteliſch⸗ —— 
laſt. Philoſ. bekaͤmpfte, fo beſtritt er auch die Philoſ., 
Cartes (Objectiones ad meditationes Cartesũ und Bes ö 
responsiones Cartesi) und Fludd (Examen philosophiae Ro 
Fluddi) zu jener Zeit auf die Bahn brachten. Das meiſte Be 
bienft aber hat er ſich dadurch erworben, daß er nicht nur das 8 
ben und ben Charakter Epikur's mit größerer Treue barftell! 
als bisher gefchehen war, fondern auch deſſen ganze Philof. en 
widelte und erläuterte; wobei er zwar bie Sehler ES in Dinfic 
auf Theologie und Zeleologie nicht ungerügt ließ, aber doch au 
eine ſolche Vorliebe für deffen Phyfit und Moral zeigte, daß 
fein eignes philof. Syſt. darauf zu gründen ſuchte. S. Dei 
Animadverss, in Diog. Laert. l. X. de Epicuro, Leiden, 164 
50. 4A. 3. 1675. — De vita, moribus et doctrina Epicu 
libb. VII. Ebend. 1647. Fol. A. 2. Haag, 1656. 4 - 
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philosophiae Epicuri. Haag, 1659. 4. Lond. 1668. 
12. Amft. 1684. 4. Aud in Gass. Opp. omnia. Leid. 1658, 
ı Hier. 1729. 6 Bde. Fol., wo auch fein eignes Syntagma 
Nssophicum nebſt feinen Briefen und andern nichtphiloſſ. Wers 
in zu finden. Wenn Bapyle ihn zum Skeptiker machen wollte, 
v hatte er Unrecht; G. war nur ein befcheidner Dogmatiter, S. 
Jırberii diss. de vita et moribus P. Gass, vor dem angeführs 
u Synt. phil. Epic, (Da ſich Sorbier felbft als einen alten 
Shäker und Freund G.'s bezeichnet, fo ift fein Zeugnis um'fo 
aubsürdiger). — Bugerel, vie de P. Gassendi. Par. 1737, 
2 (mthält mandyes Unrichtige und iſt daher zu vergl. mit Lettre 
st et hist. & Fauteur de la vie. de P..G. Par. 1737. 12.) 
— Die befte kurze Ueberfiht der Philof. von G. hat fein treuer 
umd und Begleiter Franz Bernier (ein philof. Arzt, ber 
= Zeit lang die Medicin zu Montpellier lehrte) gegeben in e. 
imig€ de la philos. de Gass. Par, 1678. 8. Leid. 1684. 12, 
Sm B. jene Philof, nicht bloß gedrängt und richtig dargefteilt, 
den auch) Manches zugefügt und verbeffert hat. Auch vertheis 
re G.'s Philof. gegen die Angriffe des Jefuiten Balefius, 
ziher behauptete, jene Philof. fei nicht mit der Lehre von ber 
Immsfubftantiation verträglid) und ebendarum verwerflih. Diefe 
helegie findet fih in Bayle’s recueil de quelques pitces cu- 
ses comcernant la philosophie de Mr. des Cartes. Wegen 
4 Streits Gs mit Cartes aber vergl. Gerardi de Vries 
“=. bistorico-philos. de Ren. Cartesii meditationibus a Gass, 
pugnatis. Utreht, 1691. 8. — Auch f. ECharleton. 
Saft freiheit und Gaftfreundfhaft f. Gaſtrecht. 
Gaſtmahl Läffe fih von verſchiednen Seiten betrachten, 
de Arzt, obwohl gem daran theilnehmend, wird es doch meift 
= dem biätetifchen Gefihtspuncte als eine Quelle vieler Krank⸗ 
en anfehn. Der Moralift, befonders der firengere, den man: 
ah Rigorift nennt, wird es nicht bloß als einen Magenverderber, 
“sen auch als einen Sittenverberber, oder als eine Folge ber 
Inpigfeit, die felbft wieder zu mandem Böfen verleitet, betrachten 
=» ebendarum verbammen. Indeſſen ift dabei doch nicht zu vers 
Am, daß ein Gaftmahl auch frugal fein, ben Menſchen erheitern' 
= felbft veredeln kann. Denn das Bufammenefien erwedt, wie 
Jihnfon richtig bemerkte, Wohlwollen; es bringt die Menſchen 
wunder näher und knuͤpft zuweilen Freundſchaften für das ganze 
Sen. Daher vergreift ſich felbft der wilde Araber nicht leicht an 
m, mit weldhem er Salz und Brod genoffen. Die Sache hat 
ir auch noch eine philofophifch= hiftorifche Seite. Es haben naͤm⸗ 
4 unter dem Titel eines Gaftmahls mehre alte Philofophen, wie 
lato, Zenophon, Plutarch, Schriften hinterlaffen, welche 
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philoſophiſche Gegenſtaͤnde behandeln, indem die am Mahle thei 

den Perſonen einander ihre Gedanken daruͤber mittheilen 
Dieſe Gaſtmaͤhler ſind daher nichts anders als philoſophiſch 
Geſpraͤche, zu welchen das Mahl bloß den Anlaß giebt. Dr 
geiftreichfte unter jenen Gefprächen ift unftreitig das platonifch 
Gaſtmahl, welches allen übrigen Compofitionen dej Art zu: 
Mufter gedient zu haben fcheint. In demfelben unterreden fi d 
Säfte uͤber Liebe und Schönheit, und zwar fo, daß die gemeis 
ober irdifche Liebe von der höhern oder himmlifhen, welche aı 
Schönheit der Seele, auf Weisheit und Tugend, gerichtet ift, for 
fältig unterfhieden wird. Dabei fcheint Plato noch die Neben 
abſicht gehabt zu haben, feinen verehrten Lehrer, Sokrates, g 
gen den Vorwurf einer unreinen Liebe, befonders in Bezug ai 
ben jungen und fchönen Alcibiades, zu rechtfertigen. Beide e 
fiheinen auch darin als. mitfprechende Perfonen; und Plato Ie 
die Mechtfertigung feines Lehrers dem Sünglinge felbft auf ei 
ireffende Weife in den Mund. — Es ift übrigens merfwürbi 
daß ber Römer das Gaftmahl convivium (Zufammenleben) nannt 

fam als beftände das Leben nur im Eſſen und Trinken, d 

ehe aber ovunooıo» (Bufammentrinten, Trinkgelag) gleichfa: 
als wäre das Trinken die Hauptfache bei einem Gaftmahle. Soll 
bieß nicht auch ein Beweis für die Verwandtſchaft der Griech 
und ber Deutfchen fein? 

Gaſtrecht, in Bezug auf die Menfchheit überhaupt gedach 
iſt nichts andres als das Recht der allgemeinen Wirthba 
keit (jus hospitalitatis universalis) vermöge deffen jeder Frembdlir 
als Menſch den Anſpruch an jeden andern Menfchen bat, nic 
als Feind (hostis) fondern als Gaft ober Freund im weite 
Sinne (hospes) betrachtet und behandelt: zu werden. Es han 
alfo baffelbe mit dem Fremdenrechte (f. d. W.) genau zufan 
men oder iſt eigentlih mit. bemfelben einerlei. Die Bewirthur 
bed Fremden (Aufnahme in’s Haus und freie Beköftigung) ı 
aber kein Gegenftand des Nechts, fondern bes guten Willens, d 
Menſchlichkeit, ober auch der perfönlichen Zuneigung. Darauf gruͤ 
dete. ſich auch bie alte Sitte dee Gaftfreiheit oder Gaftfreun 
ſchaft im engern Sinne — eine allerdings Löbliche Sitte, d 
bei: rohern Völkern, wie bei den heutigen Arabern, noch beftet 
. aber auf unfern Culturftand (außerordentliche Fälle ausgenommen 
nicht mehr anwendbar ift, indem bei uns überall Häufer ſich für 
ben, welche ein befondres Gaſtrecht üben und daher jede 
Meifenden Tag und Nacht offen fichen. Wo nur Wenige reife 
kann man leicht einen Fremden aufnehmen und frei bemwiether 
wo aber alle Welt auf den Straßen ſich umbertreibt, wäre bi 
nicht nur eine Eoftfpielige, fondern auch hoͤchſt gefährliche Sache. 
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Gatater (Thomas) geb. nr u London und geft. 1654 
4 Borficher des Trinity College zu Cambridge, hat fi bloß in 
Vniipe philoſ. Hinſicht verdient gemacht durch eine gute Dar: 
bima der ftoifchen Philoſ. S. Deff. diss. de disciplina stoica 
an sectis alüs collata, vor f. Ausgabe Antonin’s. S. d. Art. 

Gatten f. Ehegatten. 

Gattung und Gattungsbegriffe f. Geſchlecht und 
hiälehtsbegriffe. Auch vergl, dem Artikel: nenerifion 
“a und Specification. 

Sattungsverbimdung (conjugium) follte eigentlich Ge 
Hehtsverbindung (conjunctio sexualis) heißen, indem man 
munter eine Verbindung von SPerfonen verfchiebnes Gefchlechts. 
* Im weitern Sinne kann jede Verbindung dieſer Art 
eifen; im engern Sinne aber verſteht man darunter die 
the S. d. W. 

—————— (pactum conjugale) iſt wie im vor; 

m verftehn, nämlid als Gefhlehtsvertrag (pactum 
nn und kann daher ebenfalls im weitern ale * 
tern Sinne genommen werden. ©. Ehepact. 

Gaunilo, ein Scholaftifer und Mind zu Marmoutier 
1. 56., ber fi bloß dadurch ausgezeichnet hat, daß er den von 
um Zeitgenoffen Anfelm aufgeftellten ontologiſchen Beweis fuͤr 
“ Dafein Gottes beſtritt. Er that dieß in. einem Liber pro in- 
wente adversus Anselmi in proslögio ratiocinationem, woge⸗ 
m diefer einen Apologeticus contra insipientem herausgab. Man 
wet beide in den Werken bes Anfelm von — 

db, Art. j 

Gautama oder Goboma (Gutmann? wie Abriman — 
gmann ?) foll der urfprünglihe Name des indifchen Weiſen 

Iudba getvefen fein. S. d. Nam. 

Gaza (Theodor) ein griechifcher Gelehrter des 15. Ih., aus 
felonich gebürtig, der vor den Zürken nad Italien flüchtete, 
= Gardinal Beffarion aufgenommen und unterflügt wurde, 
ir zulegt in großer Armuth farb (1478). Er beichäftigte fich 
ehrlich mit Erklärung und Ueberfegung ariſtoteliſcher Scheiften 
"or. animalium , problemata etc.) und hat dadurch die ges 
um Belanntſchaft mit dem Grundterte derfelben befördert 
Sirt von ihm eine lat. Weberf. der Schrift Theophraſi s von 


2 Pflanzen. 

Gazalif. Algazali. 

Gea f. Gaͤa und Erbe. 

Gebäude, als Erzeugniß der fhönen  Kunft genommen, f. 
sutunft — als wiffenfchaftlihes aber, wo man auch Lehr⸗ 
bäude fagt, f. Syſtem. 


s 
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Geberde (gestus) und Geberdung (gesticulatio): fü 
Ausdruͤcke, welche ſich auf die mehr oder weniger bemerkbaren Wi 
änderungen des Körpers beziehn, miefern bdiefelben den Zuftänd 
oder Verändrungen der Seele entiprechen und diefe ebendaburh. « 
fenbaren. Das Aeußere des Menfchen: wird alfo dann als -«e 
Ausdrud feines Innern betrachtet, und es geht hieraus das G 
berdenfpiel und die Geberdenſprache als eine Geſicht 
ſprache hervor, die, ungeachtet fie ftumm d. h. lautlos iſt, de 
ſehr beredt d. h. ausdrucksvoll ſein kann. Die Geberden ſind d 
her unwillkuͤtliche Verraͤther des Innern, welche dann auch wo 
mit den Worten, die unſer Inneres offenbaren ſollen, aber als u 
ter der Willkuͤr ſtehend ſelbſt das Gegentheil von unſern Empfi 
dungen und Gedanken bezeichnen können, in Widerſpruch geräthe 
Denn der Menfh muß es in ber Verſtellungskunſt ſehr weit « 
bracht haben, wenn er feiner Geberden ganz Herr fein ſollz au 
nicht felten verfehlt der geübtefte Meifter der Verftellungstunft de 
feinen Zweck, indem, ihm felbft unbewuſſt, plöglicdy eine Geber 
bervorbricht, die feine Worte Lügen ſtraft. Man kann übrigen 
mit dem ganzen: Körper und mit allen Gliedern befjelben (Roy 
Armen, Füßen x.) Geberden machen oder geſticuliren. Beſonde 
find die Arme mit ihren Untergliebern, den Händen und den Fi 
gern, als den beweglichften Organen umfers Körpers, dazu geei 
net; weshalb man aud das. W. Gefticnlation vorzugswe 
darauf bezieht und vom Händes oder Fingerfpiel, fo wie v 
einee Händes oder Fingerſprache, redet. Doc darf die. le 
tere nicht darin beftehn, daß er mit den Fingern Buchftaben. ot 
andre willfürliche, mit Andern verabredete, Zeichen madıt.. Dei 
alsdann gehört die Fingerfprache nicht zur Geberdenfpradhe, fonde 
fie vertritt die Stelle, der Schriftfpradhe. Zu ben. Geberden dab: 
haupt gehören auch infonderheit die Mienen. Diefe verhatt 
ſich zu jenen, wie die Art zur Gattung. Sie find nimlih E 
berben des Gefichts d. b. des Antlitzes. In diefem und vornehr 
li) im Auge, dem. Spiegel der Seele, liegt der meiſte Ausdri 
bes Innern. Folglich ift das Mienenfpiel und die Mieneı 


ſprache (alfo.auch da8 Augenfpiel und die Augenſprach 
ebenfalls unter dem Geberdenfpiel und der Geberdenfprache enth 


ten.. Andre Unterfchiebe zwiſchen Geberde und Miene find. willki 
lich angenommen und. darum unftatthaft, 5 B. daß die Mie 
bloß die Gefinnung oder den bleibenden fittlihen Charakter, i 
Geberde aber den vorübergehenden Affect, die fo eben herrfchen 
Leidenſchaft, ausdrüde; ald wenn nicht auch Furt, Schreck, 3oı 
Haß, Liebe ıc. in ihren augenblicklichen Ausbrüchen ſich durch fe 
bedeutfame Mienen ankuͤndigten. Auch ift es falſch, daß Mien 
bloß dem Menfchen als einem vernünftigen Wefen eigen feien, | 
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Binden aber auch den Thieren als bloß finnlichen Weſen zukom⸗ 
za folen. Wie ausdrudsvoll ift nicht das Auge eines Hundes, 
om er feinen Deren freundlich, dankbar, ermartend oder fürdhtend 
midt! Und warum follte die nur Geberde und nicht Miene 
im? Daß man aber beim Mienenfpiele und überhaupt bei als 
m Geberdenfpiele mehr an den Menſchen als an das Thier denkt, 
't finen natürlichen Grund darin, daß das menſchliche Geberbens 
A weit mannigfaltiger und ausdrudsvoller ift und auch kuͤnſtle⸗ 
b geftaltet werden kann. Hierüber f. den folg. Art. Was aber 
= Unterfchied des phyfiognomifhen und bed pathognomk 
(pen Ausdruds des Innern anlangt, fo wird davon im Art. 
ufiegnomik die Nebe fein. 

Geberdenfunft ift etwas Andres und Höheres als bloße 
Sadung oder Gefticulation. Das Geberdenfpiel an fi (mit 
hing des Mienenfpiels) ift ein ganz natürlicher Ausdrud des 
men. S. den vor. Art. Daher geberbet ſich ſchon das Kind; 
geſticulirt mit Händen und Füßen; feine Augen und fein Mund 
sen umd meinen, mie es eben fein Zuftand mit fi bringt; und 
e Mütter verftehn auch diefe Geberdenfprache ihrer Lieblinge fehe 
„st und wumterhalten fi mit ihnen, lange bevor diefelben zu res 
a anfangen. Darin liegt alfo nicht die mindefte Kunft. Es if 
me Ratur, Die Kunft aber kann diefes natürliche Geberdenfpiel: 
übt bloß nachahmen, fondern auch vervollfommnen, und zwar auf 
eche Weiſe: Erftlih, indem fie alles daraus entfernt, was äfts 
Ad ober moralifch jedem Gebildeten misfallen müffte, wie pöbel: 
we und obfeöne Geberden, und diejenigen, welche man Gri⸗ 
offen oder Gefihterfhneiderei (entftellende Verzerrung des 
Wzzes) nennt. Zweitens, indem fie dem Geberdenfpiele Bezie⸗ 
m; auf menfhlihe Charaktere und Handlungen giebt, die bas 
= (entweder allein, wie in ben Pantomimen, oder in Verbin: 
23 mit der Declamation, wie in recitirenden Dramen) bdargeftellt - 
wden follen. Drittens, indem ſie um biefer Beziehung willen 
Anheit und Zufammenhang in die unendlihe Manniofaltigkeit der 
Serden bringt, deren der menfchliche Körper fähig if. So ents 
it erft ein ſchoͤnes Ganze von Geberden, ein echt Fünftlerifches 
kberdenfpiel, das nicht wie das natürliche bewuſſuos, ſondern mit 
hoͤch ſten Beſonnenheit ausgeführt werden muß, und das als⸗ 
a als ein wahrhaft ſchoͤnes Schauſpiel von allen Gebildeten mit 
dchtgefallen aufgefafft werden kann. Die Geberdenkunft ift alfo 
Aunſt des vollendet fchönen Geberdenfpiels zur Beluftigung ber 
auer, und ebendeshalb abfolut fchöne Kunft. Denn fie dient 
nem ihr fremden Zwecke. Auch ift fie, fo lange fie ſich nicht 
t der Declamation oder auch dem Gefange verbindet, eine eins 
se ſchoͤne Kunft, weil fie nur ein Darftellungsmittel hat; fie 
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geht aber jene Verbindung mit den tonifchen Künften fehe gern « 
weil jeder Sprechende ſich auch auf gewiffe Weife geberdet. ek 
gend heißt diefe Kunft auh Mimik, und zwar im engern Sin 
da es der mimifchen Künfte gar viele giebt. S. Mimit; Xı 
vergl, Engel's Ideen zu einer Mimik (Berlin, 1785. 8.) € 
ckendorf's Borlefungen über Declamation und Mimit (Braı 
fhmweig, 1816. 8.) und W. Sihler’s Symbolik des Antli 
(Berl, 1829. 8.). 

-Geberbenfpiel und Geberdenſprache f. bie beit 
vorigen Artikel, 
Gebet kommt ber von beten, welches urfprünglih v 
bitten einerlei bezeichnet. Gebet ift daher auch urſpruͤnglich 
viel als Bitte, jedoch mit der befondern Beſtimmung, daß fie: 
eine an Gott oder irgend ein höheres Weſen gerichtete Bitte : 
dacht wird. Der Begriff des Gebets hat fich indeß erweitert, 
daß man darunter entweder jebe an Gott oder ein höheres Mei 
gerichtete (ftille oder laute) Anrebe, fie fei Bitte oder Fürbitte o 
Dank oder Lob, verſteht, oder in einem noch meitern Sinne jı 
Erhebung des Herzens zum Ueberfinnlichen und Ewigen. Die U 
tere heißt aber eigentlih Andacht (f. d. W.) und muß bei jed 
Gebete ftattfinden, wenn es nicht ein leeres Lippengeplärr fein fe 
Auch wird bdiefelbe allemal flattfinden, wenn das Gemüth wal 
baft veligios gefinnt und geſtimmt ift, Indeſſen braucht bie A 
dacht nicht immer in eine wirkliche Anrede oder in ein eigentlich 
Gebet überzugehn. Dazu wird ſchon eine höhere und lebhaft, 
Gemuͤthsſtimmung erfodert. Findet diefe ftatt, fo erfolgt das C 
bet von felbftz wofern das Gemüth nicht zu ſtark bewegt ift, ı 
es nicht zum Worte kommt, fondern bei der bloßen Ruͤhru 
bleibt. Findet fie aber nicht ftatt, fo iſt e8 eine mislihe Sad 
das Gebet dennoch als Pflicht vorfchreiben zu wollen, weil fi 
nicht Jedermann die dazu nöthige Gemütheftimmung felbft gebe 
‚ohne diefe aber das Gebet ra keine Wirkfamkeit haben Lan 
Die Wirkfamkeit des Gebets befteht nämlich darin, daß 
den Menfchen von der weltlichen Zerftreuung abzieht, über d 
Sinnliche erhebt, beruhigt, tröftet, ermuthigt, überhaupt feine G 
ſteskraft ftärkt und belebt. Das Gebet kann dann wohl Wuı 
der im weitern Sinne d. h. wunderbare oder ſtaunenswuͤrdi 
Beränderungen in und außer dem Menfchen bervorbringen, «af 
nicht Wunder im engeren Sinne d. h. übernatürlihe Wirk 
gen, weder unmittelbar, fo daß es die Ordnung ber Natur ve 
derte, noch mittelbar, fo daß es Gott oder ein anderes höhe 
Weſen beftimmte, in jene Ordnung einzugreifen und fie irgend : 
nem Menfchen zu Gefallen abzuänden. Wer das Gebet (mit & 
vater, Fr. v. Krüdener und andern Schwärmemn) als ein wii 
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id Wundermittel betrachtet, füllt im den heibnifchen Aberglaus 
in, bee die Gebete als magifche oder Bauberformeln betrachtet und 
nf hält, daß fie ja recht puͤnctlich abgeleiert werden. Eben⸗ 
m laffen fi weder die Zeiten, mann, nocd bie Orte, wo, 
de Worte, in welchen, noch aud bie Zahl ber Gebete, 
hmm jedesmal beten fol, vorfchreiben. Thut man dieß den⸗ 
ws, fo wird das Gebet eine mechanifche Operation, bei ber «6 
* gleichgültig iſt, ob man fi dazu eines Gebetbuchs, oder 

# Refenkranzes, oder eines andern der bei manchen orientalifchen 
Sb üblichen Gebetwerkzeuge (Gebetbüchfen, Gebeträder, Gebet: 
kann x.) bediene, und ob man ſelbſt bete oder Andre für fich 
un laffe. Alles dieß ift grober, hoͤchſt Fchädlicher Aberglaube, der 
uhr Religion ein loſes Spiel treibt, indem er fich das Beten 
ınkihtern und Gott auf jede Weife ſich dienſtbar zu machen 
“ Aud ift dabei an keine Erhörung des Gebets zu ben: 
2 Denn das Gebet kann nur erhört werden, wenn man auf 
suchte Meife beret. Dieß gefchieht, wenn man nicht bloß mit 
St, fondern audy mit Ergebung betet, fo daß man es ber 
Ya Schickung überläfft, was gefchehen möge. Daher fagt Sos 
tes bei Plato (im Alcib. II.) mit Recht, man folle nur um 
% Gute überhaupt, nicht um beftimmte Güter bitten, weil der 
kafd nicht wife, was ihm gut fei, wenn er aber bloß um das 
überhaupt bitte, er gewiß fein koͤnne, daß ihm die Gottheit 
dsemähren werde. Der fog. blinde Heide dachte hier weit rich⸗ 
über dad Gebet, als viele Chriften, welche alles, was ihnen 
“fällt, von Gott erbitten, und meinen, wenn fi e nur recht 
Id ernſtlich bäten, fo müffe es ihnen Gott gewähren — wie 
\krihmter Kanzelredner in einer feiner Predigten fagt: „Lieber 
bt, ich laſſe nicht ab; du muſſt mich erhören!” Das heißt 
"niht beten, fondern Sturm gegen den Himmel laufen. Auch 
m 11. Diff. des Marimus Tyrius, welche die Frage bes 
&t, ob man beten folle (zı des euyeoda) findet man fehr 
Se Vorftellungen vom: Gebet und von deſſen moralifcher 
% Uebrigens foll man allerdings nur zu Gott beten, weil 
Klin Anbetung gebürt. S. d. W. Aud vergl. Staͤud⸗ 
Y Geh. dee Vorftellungen und Lehren von dem Gebete. Göts 
n, 1824, 8. 

Gebiet bedeutet logiſch den Umfang oder die Sphaͤre eines 
riffs (l. d. W.) juridiſch den Inbegriff der Rechte eines 
—*8* feinen rechtlichen Freiheitskreis (ſ. d. W.) pos 

das Territorium einer buͤrgerlichen Geſellſchaft ober 8 
natsgebiet (f. d. W.). Eine Gebiets-Vermehrung 
Erweiterung in dieſer Bedeutung heißt ein Zuwachs zu 
@ Zerritorium, welcher durch Anſchwemmung, buch Beſitz⸗ 
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nahme wuͤſter Pläge, die noch Eeinen Herrn haben, durch Ku 
und Taufch, durch Erbſchaft (mern dieſe einmal durch pofitive X 
ſtimmungen feſtgeſetzt iſt) endlich auch unter gewiſſen Bedingu 
gen durch Eroberung (f. d. W.) bewirkt werden Eann. Iſt 
Gebietsvermehrung auf rechtliche Weiſe (ohne gewaltfamen Eing: 
in fremdes Gebiet) geihehn: fo darf kein Staat fie dem andı 
wehren. Neutrales Gebiet ift dasjenige, weldes nur } 
Grängfcheide dient, und daher keinem ausſchließlich gehört. Di 
nennt man im Kriege auch ſolches Gebiet neutral, weld 
von den Kriegführenden entweder gar nicht oder von beiden | 
meinfchaftlicy betreten werden darf, ohne es jedoch feindlic zu | 


ndeln. 

Gebot ift die Beſtimmung deſſen, was von einem vernuͤ⸗ 
tigen Weſen geſchehen ober gethan werden foll, fo wie Verb 
die Beftimmung deſſen, was! von einem ſolchen Weſen nicht | 
fchehen oder gelaffen werden fol. Gebote und Berbote find a 
Gefege, die ſich bloß auf unfer Thun und Laſſen, wiefern es v 
der Kreiheit abhangt, beziehn, mithin moralifhe Gefen 
welche ein Sollen ober Nichtſollen ausfprechen. Jene befti 
men unfer Handeln pofitiv, dieſe negativ. Sie laffen fih a 
leicht in einander verwandeln, So laͤſſt fih das Gebot: € 
wahrhaftig! in das Werbot verwandeln: Nede Leine Unwahrhe 
Mie aber jedes negative Urtheil ein pofitives vorausfegt, fo iſt 
auch mit den Geboten und Verboten, bie, logiſch betrachtet, eb 
falls Urtheile find, aber praßtifche. Gebote heißen auh Impe 
tive (von imperare, befehlen, gebieten) Verbote aber Propit 
tive (von prohibere, verhindern, verbieten). Beide können, t 
die Urtheile, unbedingt (abfolut ober kategoriſch) oder 
dingt (relativ. oder bypothetifch) fein. Ein unbedingt 
Gebot und ein Eategorifher Imperativ find demn— 
gleichbedeutende Ausdrüde, wie bebingtes Gebot und hyp 
thetifher Imperativ. So ift es alfo aud mit den Werl 
ten. Ein fittliches Gefeg, welches das ſchlechthin Gute gebis 
und das ſchlechthin Boͤſe verbietet, iſt demnach ſtets ein katege 
ſcher Imperativ und Prohibitiv, dem kein vernünftiges Weſen 
Gehorfam verweigern darf. So müffen auch die göttlihen E 
bote angefehn werden. Denn fie find die Gefege der Umernur 
Eine Kiugheitsregel aber, ober eine Kunftregel, hat immer nur e 
hypothetiſche Gültigkeit, und leidet daher auch mancherlei Ausn 
men und Beſchraͤnkungen in der Anwendung. Es iſt z. B. e 
Regel ſowohl der Klugheit als der Baukunſt, daß man feſt ba 
Per es aber feinen Zwecken gemäß findet, nur ein fluͤchtiges d 
baͤude aufzuführen, braucht ſich nicht an jene Regel zu bind 
Vergl. Sittengefek. 
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Gebrauch (wofuͤr man auch zuweilen Brauch ſagt) bes 
yıtet dreietlei. Erſtlich die Anwendung ober Benutzung einer 
Ah, Dann ſagt man Gebrauch von einer Sache ma— 
‘ın (uti aliqua re). Diefer Gebrauch (usus) kann auch wohl 
sh den Umftänden ein Misbrauch (abusus) oder Verbrauch 
sumtio) der Sache fein. Zweitens die Gewohnheit oder bie 
seibende Art und Weiſe zu reden oder zu handen. Dann fagt 
un, es fei etwas Gebrauch oder gebräuhlich (ufual) 
Gebrauch bring’ es fo mit ſich (consuetudo est s. fert). 
Ion diefer Art ift dee Sprahgebraud (usus i, e: consuetudo 
wendi). Diefen foll der Ausleger beobachten, indem er gegebne 
Saften erklärt, weil er worausfegen muß, daß der Schriftfteller 
SE ihn werde beobachtet haben, als er fich fchriftlicy erklärte, 
ri muß aud in der Regel bei philofophifhen Schriftftellern ges 
hen, obgleich biefe oft von dem angenommenen Sprachgebrauche 
meiden und fich einen eignen fchaffen; was aber freilih, wenn 
‘ sbme hinlänglihe Gründe gefchieht, fehlerhaft ift, weil es zu 
Söyerftändniffen und Wortgezänken Anlaß giebt. Mit dem 
srahgebraude flcht der Lebensgebraud in Verbindung, 
a man auch Sitte, Herkommen, Gewohnheit nennt, indem ſich 
ne in dieſem gefaltet oder diefer fich in jenem gleichſam abdrüdt. 
:s giebt e8 auch einen Kunft: Handels: Kriegsgebraud x. 
dieſe Bedeutung ſchließt fi nun bie dritte an, wo man aud) 
töräuche (ritus, cerimoniae) fagt. Es find dieß nämlich eben⸗ 
3 gewiffe Handlungsweifen, welche in einer Gefellfhaft herrſchend 
reden und das Gepräge einer gewiſſen Feierlichkeit oder Heilig: 
= langt haben. Dahin gehören die Staats: Hof: und 
Irhengebräucdhe. Die legtern heißen auch vorzugsweiſe hei: 
'ı (ritus sacri) weil fie mit der Religion zufammenhangen. Man 
A biefelben zwar nicht ohne Noth ändern, aber auch nicht aber _ 
Kabig daran bangen, als wenn alles Seelenheil dadurch bedingt 
m. Das Chriftentyum unterfchied fich urfprünglicy auch dadurch 
a Jubentbum und Heidentbum, daß es faft gar keine Gebräuche 
se Mad und nad) aber ift es (befonders in der Eatholifchen 
y) fo mit Gebraͤuchen überladen worden, daß man darüber die 
Setung Gottes im Geift und in der Wahrheit beinahe vergeffen 
" Wie könnte man font fo hohen Werth auf dergleichen Aeu⸗ 
Schkeiten legen! 

— brechen ſind eigentlich Fehler oder Maͤngel des Koͤrpers, 
S melde deſſen Kraft vermindert (gleichſam gebrochen) wird, 
m fpricht aber au von geiftigen Gebrechen, bie nichts 
rs als Sünden und Lafter find, folglich in’s Gebiet der Sitt- 
Hrit fallen. Die fittlihde Gebrehlichkeit unfers Gefchlechts 
dio nichts anders als der Hang zu unfittlihen Handlungen, der 
Arug’s enchklopädifch- philof. Wörterb. B. IL 9 
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ſich von allen Seiten fo laut ankuͤndigt, daß man ihn ſogar al 
etwas Angeerbte® ober durch die natürliche Zeugung Fortgepflanzt 
betrachtet hat. ©. Erbfünde Wegen ber weibliden G— 
brechlich£eit infonderheit f. weiblich, aubh Frau. 

Geburt ift in Bezug auf den Menfchen der Anfangspun 
der Eriftenz bdeffelben als eines finnlic) = vernünftigen Wefens, mi 
hin auch ald eines berechtigten Subjectes, indem der Embry 
(ſ. d. W.) noch nicht als ein folches angefehn werden kann. Bi 
der Geburt datirt fich alfo erft das felbftändige oder perfönliche ! 
ben. eines Menfhen und alles, was ihm als Perfon in rechtlich 
Hinfiht zukommt. Wegen des Angebornen f. d. W., und w 
gen des Geburtsadels f. Adel. Das Phnfiologifche in An 
bung. der Geburt gehört nicht hieher. 

Gedaͤchtniß oder pleonaftifih Gedaͤchtnifſkraft (m 
moria) ift das Vermögen, WBorftellungen allee Art aufzubewahr 
und nöthigenfalls zu wiederholen, alfo gleihfam die Vorrathskar 
mer unfers Geiftes. Ohne jenes Vermögen würden alle Vorſt 
lungen, die dem Bewuſſtſein nicht unmittelbar gegenwärtig wäre 
für uns verloren fein, bis fie zufällig wieder in’s Bewuſſtſein tr 
ten. Die Summe unſrer Borftellungen und. folglich auch unf! 
Erkenntniſſe würde ſonach höchft eingefchränkt bleiben, und eben 
eingefchränet unfre Lebensthätigkeit, die in den meiften Fällen | 
Mitwirkung des ‚Gedächtnifjes fodert. Worauf die Wirkſamkeit d 
ſes wunderbaren Vermögens beruhe, ift fchwer zu erklären D 
die Vorſtellungen felbft einander erregen und gegenfeitig hervorrufi 
ift gewiß. S. Affociation. Welches aber die organifhen B 
dingungen biefer Thätigkeit feien, wiffen wir nit. Denn daß ! 
Borftellungen Ein: oder Abdrüde im Gehirn hinterlaffern, die mı 
materiale Ideen oder Jdeenbilder genannt hat, ift body ei 
gar zu grobe (materialiftifche) Theorie. her ließe ſich denken, d 
den Gehirmfibern gewiſſe Schwingungen habitual würden, wmwobun 
die bdenfelben urfprünglich entfprechenden WVorftellungen wieder erri 
würden; wiewohl auch diefe Hppothefe nichts weiter erklärt. Beo 
achten wir das. Gedächtnif in feiner erfahrungsmäßigen Wirkſan 
keit, fo zeigt es ſich in ſehr verfchiednem Stufen der Güte ol 
Bolltommenheit in Anfehung feiner Größe oder feines Umfang 
feinee Leichtigkeit, feiner Feftigfeit und feiner Treue, D 
Gedaͤchtniß heißt nämlidd groß oder umfaffend (memoria aı 
pla) wenn. e8 fehr viele Borftellungen aufbewahrt — leicht (i 
cilis) wenn es fie ſchnell auffafft — feſt (temax) wenn. es 
lange Zeit behält — und treu (fidelis) wenn es fie unverfälfi 
erhält. Ein ſolches Gedaͤchtniß heiße auch ſtark oder mädht 
(potens s. valida). Aber: e8 giebt Fein inbividuales Gedächtn 
das alle dieſe Vorzüge vereinigte. _ Bald fehlt der eine, bald t 
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ae, und beſonders iſt Leichtigkeit mit Feſtigkeit ſelten verbunden. 
Se nell etwas in's Gedaͤchtniß aufnimmt, vergiſſt es auch bald 
er, Er muß daher dieſelben Vorſtellungen mehr als einmal 
= Gedaͤchtniſſe einprägen, wenn fie nicht in kurzem wieder ver: 
"sn oder durch) andre Worftellungen aus dem Bewuſſtſein gänz 
I mebringe werden follen. Es ift aber eim michtigerer Vorzug, 
ats umd treues, als eim großes und leichtes Gedächmig zu 
=. Denn was hilft es, wenn man geſchwind eine große 
da son Vorftellungen in fi) aufnehmen kann, wofern fie eben 
uſcwind wieder verfchtwinden oder unter der Hand verfälfcht 
“a? Es iſt auch nur ein Vorurtheil, wenn man meint, ein 
=4 Gedaͤchtniß vertrage fich nicht mit einer tüchtigen Urtheils— 
=, und ſich deshalb auf die bekannte zweideutige Grabfchrift: 
" beafae memoriae, expectans judicium, beruft. Denn ob «8 
 Gebähtniffmenfchen ohne Beurtheilungskraft giebt, fo liegt 
* Sud davon doch nicht in der Unverträglichkeit zweier Vermoͤ— 
%, die beide umentbehrlicy find, fondern darin, daß man immer 
Gegednes erlernte, ohne den Verſtand durch Nachdenken zu 
“. Auch ift der Unterfchied zroifhen Wort: und Sachge— 
'stmif von Eeiner befondern Wichtigkeit. Denn bloße Worte, 
“ Anigermaßen zu wiſſen, was fie bedeuten, lernt doch wohl 
m auswendig. Weiß er aber, mas fie bedeuten, fo lernt er 
“mgkich Sachen Eennen. Im der Jugend ift bekanntlich das 
"tmiß Eräftiger als im Alter, weshalb man in jener Zeit Teiche 
"Sprachen erlernt. Es giebt aber auch Beifpiele, daß Menfchen 
"üben Alter noch ein Eräftiges Gedaͤchtniß haften und Tange 
Am aus alten Dichten berfagen konnten, die fie im ber Jugend 
Smbig gelernt hatten. Krankheiten können das: Gedaͤchtniß un: 
Ya ehöhen, aber auch ganz zerftören, fo daß der Menfch alles 
Ft, a8 er früher gelernt hatte. Diefes fonderbare Phäno: 
Nie ſich aus der Hypotheſe von habitual gewordnen Schwin⸗ 
“der Gehirnfibern wohl erfläten, wenn man annähme, daß 
Ye Krankheit, je nachdem fie befchaffen, die Gehienfibern 
“on ſtaͤtker erregt oder auf gewiſſe Weiſe gelähmt würden. 
om fagt man aber im Deutfchen für memoriren, etwas 
'sendig lernen, und nicht iniwendig, wie im Franzöfifchen, 
ner? MWahrfcheinlich um anzudeuten, daß das mit dem bio: 
Gedachtniß Aufgefaffte gleichſam nur die Oberfläche der Seele 
Su, wenn es nicht durch eigne Denkkraft verarbeitet wird. 

Gepährnifffehler find Irrthuͤmer, deren Quelle das 
"btniß ift (errores memoriales), &ie entfpringen theil® aus 
efflikeit, wenn das dem Gedächtnig Anvertraute dem⸗ 
“mieder entfällt, theils aus Verfälfhbung und Verun: 
ung, wenn das Gebächtnig etwas nicht Des fo behält, 
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liche fortgebildet werden koͤnnen. S. Denken, Begriff, U 
theil, Schluß. Zuweilen werden auch alle Borftellung 
überhaupt, mithin ſelbſt Anſchauungen und Empfindungen, € 
danken im weiteften Sinne genannt, Das Spruͤchwort: Geda 
Een find zollfrei, will fagen, daß man von feinen Gebanl 
keinem Menfchen Rechenſchaft zu" geben habe. Ob man fie aı 
frei äußern oder mittheilen dürfe, ift eine andre Frage. S. Der 
freiheit. Wenn man ferner fagt, Gedanken feien ſchne 
fogar fchneller als der Wind, der Blig und das Licht: fo be 
dieß nur, daß man gefhwind von einem Gegenftande des Denk: 
zum andern (3. B. von der Erde zur Sonne) übergehn und | 
fo in Gedanken gleichfam von einem Orte weg in die entferntefl 
Gegenden des Weltalls augenblicklich verfegen könne. An bie 
Berfegung nimmt aber eigentlich die Einhildungskraft Theil, | 
dem biefe alle Räume überfliegt und mit einem Schlage ben £ 
zu uns her zaubert, in den wir uns verfegen wollen. Außerd 
können die Gedanken auch fehr langſam fein; wie wenn Sem: 
den das Mebditiren fauer wird. In Gedanken fein heißt 
gentli in feine Gedanken verloren oder in diefelben fo vertieft fe 
daß man auf das Aeußere nicht achte. Daher fagt man au 
wohl von Zerftreuten, die aber oft nicht denken, fondern nur trd 
men, daß fie in Gedanken fein. Wenn gewiffe Gedanken in | 
Seele fo herrſchend werden, daß man fie nicht mehr los werd 
kann: fo heißen fie fire Sdeen (f. d. W.). Sie find aber mi 
bloße Einbildungen. 

Gedankending ift alles, mas gedacht wird (voovgevo! 
Ob ein folches auch wirklich fei, ift eine Frage, die fih aus | 
bloßen Widerfpruchlofigkeit des Gedankens nicht bejahen laͤſſt. Dei 
daraus folgt immer nur die Denkbarkeit oder die Logifche Moͤgli— 

keit des Dinges. Die Mirklichkeit deffelben muß alfo auf anl 

Weiſe dargethan werden, fei e8 durch Wahrnehmung oder bu 
Deduction aus theoretifchen und praftifhen Principien. Wird ı 
was ein bloßes Gedankending (ens merae cogitationis) ( 
nannt: fo heißt dieß entweder, daß es überhaupt nicht wahrgeno 
men werden Eönne, etwas Ueberfinnliches fei, oder daß es gar n 
erbacht d. h. erdichtet worden, etwas Eingebildetes ſei. 

Gedankenfreiheit f. Denkfreiheit. 

Gedankengang oder Gedankenlauf if das Verkn 
pfen der Gedanken mit einander zu einer Reihe. Dieß kann u 
abſichtlich geſchehen mach den Geſetzen der bloßen Ideenaſſociatio 
S. Aſſociation. Eine ſo gebildete Gedankenreihe iſt me 
ohne beſtimmte Ordnung, ohne logiſchen Zuſammenhang, und d 
her auch mehr oder weniger verworren oder confus, oft ſogar nich 
weiter als eine gehaltloſe Traͤumerei. Es kann aber jene Di 


ı 
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weng auch abſichtlich geſchehen nach einem beſtimmten Plane 
m nach logiſchen Geſetzen. Dann entſteht ein regelmäßiger, eis 
aid logischer Gedankengang oder eine methodiſche Gedanken⸗ 
a; mobei entweder die progreffive ee oder regreffive 
Se Methode befolgt werden kann. S. Methode umd 
aolpti ch. 

Gedankenloſigkeit im ſtrengen Sinne findet nur da 
in, wo das VBervufftfein völlig erloſchen ift; denn felbft im 
inume hat der Menfch nod) Gedanken, wiefern er gewiſſe Be: 
sr denkt und fie auf eine mehr oder minder regelmäßige Weife 
eöpft. Im weiten Sinne aber nennt man denjenigen ge: 
ns der auf den Gehalt und die Berbindungsart feiner 

bunten. nicht aufmerffam ift, mithin unbefonnen oder übereilt 
2 und dann auch wohl nach ſolchen Urtheilen handelt. 
son man aber eine Rede oder Schrift gedankenlos nennt, 
mil man nur andeuten, daß fie mehr Worte als Gedanken 
"alte, dab fie nicht gedankenreich fei, und daß es ihr be: 
"rs an folhen Gedanken fehle, welhe man als ein eigen: 
—— Erzeugniß des Redenden oder Schreibenden anzuſehn 


hantenseiter Gedanktengang. 

Gedankenſtreit f. Streit. 

Gedantenzeihen find nothwendig zur Mittheilung der 
“nk, die urfprünglich nur innere Xhätigkeiten find. Will 
“der Geift die Gedanken, die er im fich felbft erzeugt hat, An- 
Ümittheilen: fo muß er fie an gewiſſe Zeichen knuͤpfen, welche 
ben Gedanken in Andern erregen. Diefe können, wie alle 
Sm überhaupt, theils natürliche, theils willkürliche fein. Da: 
" hichn alle Gedankenzeichen entweder in Geberden, oder in 
ldeen, ober in Worten, die wieder entweder geſprochne 
"sfhriebne fein können. ©. Geberde, Bild, Sprache, 
Hift, auch Bilderſchrift. 

Gedicht f. Dichten und Dichtkunſt. Zuweilen nennt . 
“n auch beliebige Gedanfenverbindungen, an welchen die Einbil: 
kraft mehr Anthwil hat, als der Verftand, Gedichte. Solche 
“ihte kommen auch in der Philofophie vor, wo es ganze Sy— 
m der Art giebt. Sie haben aber für die Wiſſenſchaft keinen 


Gediegen iſt ein Ausdruck, der von den Metallen herge— 
mm iſt, welche gebiegen Gieichſam durchaus dicht) heißen, 
= fe von allen fremdartigen Zuſaͤtzen frei find, im Gegenſatze 

! Eye, in welchen die Metalle nur mit folchen Zufägen ver: 
Öht angetroffen werden. Dann heißen auch Kunſtwerke und 
ſeiſchafiliche Werke gediegen, wenn fie in ihrer Art fo vor: 
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trefflich) find, dag man nichts Frembartiges, was fie entflelf« 
würde, in bdenfelben antrifft. Die Kraft, welche fie hervorbring 
heißt dann auch gediegen, besgleihen Menfchen von ſolch 
Kraft, oder Charaktere von erprobtem MWerthe, gleihfam von xr« 
nem Schrot und ‚Kom. (Bielleiht Eönnte gediegen auch D« 
verftärkte gediehen fein, von gedeihen, fo daß alles gediegen hief 
was in feiner Art vortrefflich gediehen oder gerathen wäre). 
Geduld ift etwas andres ad Duldfamkeit. ©. d. U 
Diefe zeigt man in Bezug auf Menfhen und deren Meinung: 
oder Handlungsweifen, wiefern fie von den unfrigen abweicdye: 
Sene aber zeigt man in Bezug auf Anftrengungen, Beſchwerde 
Miderwärtigkeiten oder Leiden, die man zu ertragen hat. Soll ru 
diefelbe eine wirkliche Tugend fein, fo darf fie fih nicht als blo 
Paffivität zeigen, fondern fie muß aus einer Stärke de Gemüt 
hervorgehn, welche entweder mit Beharrlichkeit gewiffe Zwecke we 
folgt und ſich nicht fogleicdy durch Hinderniſſe abfchreden laͤſſt, od 
mit Ergebung ſich in das Unvermeidliche fügt und nicht darüber | 
bittere, ganz unnüge, Klagen ausbriht. Die erfte Art dr G 
duld findet man mehr bei Männern, die zweite mehr bei Weiber: 
Daher find die Meiber zwar gewöhnlich in Krankheiten geduldige 
als die Männer, aber nicht in folhen Unternehmungen, bie eiı 
lange Ausdauer oder Anftrengung fodern. Hier verlieren fie in d 
Regel die Geduld Leichter, als die Männer. Vielleicht iſt dieß au 
ber Grund, warum unter fo vielen Schriftftellerinnen und Did 
terinnen noch feine vermocht hat, ein großes wiſſenſchaftliches We 
oder eine Epopde von gediegenem Werthe hervorzubringen. 
Ä Gefahr (aud, abgekürzt, befonders im Altdeutfhen, Fa h 
von fahren — fürchten; daher befahren — befürchten, fährden ob 
gefährden = in Fahr oder Gefahr fegen) ift eigentlich jedes Uebe 
das uns leicht —* kann und das man daher zu fürchten ba 
So fagt man, es fei Jemand in Lebensgefahr, wenn er fi im e 
ner Lage befindet, wo er das Leben leicht verlieren könnte, mith 
den Tod zu fürchten bat. Daß man fich oder Andre in fold 
Gefahren nicht muthwillig ftürzen foll, ift eben fo gewiß, als de 
man nicht alle Gefahren vermeiden kann und foll, wenn man fe 
ner Pflicht genügen will, Es ift daher in Bezug auf Gefahr 
ebenfowohl Borfiht oder Klugheit ald Muth oder Tapferkeit zur b 
mweifen. Durch) legtere befiegt man auch oft die größten Gefahren 
Mer Angftlich alle Gefahren fcheut, heißt furhtfam und im bı 
hern Grade feig; wer unbefonnen ſich in Gefahr begiebt, hei 
verwegen und im höhern Grade tolltühn. Beide komme 
leicht in Gefahren um. Daher ift der alte Sag: Die Mutter di 
Furchtſamen pflegt nicht zu weinen (mater timidi flere non sole: 
nicht ganz wahr oder nur wahr, wenn furchtfam fo viel heißen fo 
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nice tollkühn. — Gefahr im Verzuge (periculum in 
sa) bedeutet die Möglichkeit eines Uebels aus Mangel an ſchnel⸗ 
m Entfchluffe oder raſcher Ausführung des gefafften Entſchluſſes, 
m bie Gefahr abzuwenden. 

Gefährbdeeid f. Eid. 

Gefährlich (auch faͤhrlich — ſ. Gefahr) heißt alles, 
ni und Gefahr bringen d, i. deſſen Folge für uns irgend ein 
Sl fein kann. Da nun die Uebel, mit welchen der Menfdy von 
dm Seiten bedrohet wird, theils phufifche, theils moralifche find: 
sieht es auch fowohl eine natürliche als eine fittlihe Ge 
ihtlichkeit. Die Iestere ift allerdings die größere. Daher pfles 
m audy diejenigen, welche eine Lehre bekämpfen, fie gern als ge: 
Si im fittlicher Hinſicht bdarzuftellen. Man muß aber dann 
ah die Gefährlichkeit nachweifen d. h. einen nothiwendigen Zuſam⸗ 
zenbang zwifchen der Lehre und ber fittlichen Gefahr, die fie mit 
% führen fol, zeigen. in bloß möglicher Misbraudy der Lehre 
weiſt alfo noch keine Gefährlichkeit. Sonft wäre am Ende alles 
ährlich, weil ſich alles misbrauchen laͤſſt. S. Misbrauch. 

Gefallen heißt auf eine ſolche Weife fich der aͤußern ober 
em Wahrnehmung darbieten, daß in dem Wahrnehmenden ein 
Acefuͤhl entficht (gleichfam gut in die Augen fallen). Es wird 
uber nicht bloß von £örperlihen, fondern auch von geiftigen Din» 
a (dem Angenehmen, Nüslichen, Schönen, Erhabnen, Wahren 
= Guten) gefagt, daß fie gefallen. Soll das Gegentheil bezeich- 
= werden, fo läffe man die Borfplbe weg und fagt bloß miss 
allen, während man dem Misfallen das Wohlgefallen 
genfegt. Die Kunft zu gefallen ift eine der ſchwerſten 
Simfte, die ſich kaum oder doch nur ſehr unvollfommen durch An: 
"sang erlernen laͤſſt. Man hat zwar, auch fchriftliche Anleituns 
zu dazu, 3. B. Moncrif’s essai sur la necessite et sur les 
»sens de plaire; allein die Nothwendigkeit zu gefallen leuchtet 
nbi Jedem von felbft ein, und die Mittel dazu muß, wie Da= 
mbert fehr richtig in Bezug auf jene Schrift bemerkte, eigent: 
4 die Natur lehren. Auch gefiel jene Schrift felbft dem Dichter 
si fo wenig, daß er ben VBerfaffer derfelben in einem Spottges 
She mit den Morten anrebete: Opprobre du corps literaire! 
Kınssade auteur de l’art de plaire etc., wofuͤr ſich jener mit 
Secpruͤgeln raͤchte, die denn freilich kein Mittel zu gefallen wa» 
a — Wenn das Streben zu gefallen zu fichtbar wird, heißt es 
Sefaltfucht oder Coquetterie. ©. d. W. Allen Menfchen 
2 gefallen, ift fhon darum nicht möglih, weil man dann allen 

zu Willen fein muͤſſte; was doc nicht ausführbar, ba 
r Kraft nicht zulangt und da der Wille der Menfchen oft ganz 
Intgegengefentes will. Während man alfo dem Einen willfährt 
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und fo gefällt, wird man vielleicht zehn Andern nicht willfahr 
und infofern auch nicht gefallen Eönnen. Denn das Hauptmitt 
zu gefallen ift und bleibt doc immer die Wilfährigkeit gegen A 
dre. Iſt nun aber der fremde Wille bös, fo ift es fogar Pflid 
demfelben entgegen zu wirken, folglid auch dem fremden Misfallı 
fid) auszufegen. — Wenn vom göttlihen Wohlgefalle 
und Misfallen die Rede ift, fo ift dieß ein anthropopathifd; 
Ausdruck; denn er fegt voraus, daß der Menfd in Gott wie 
“ andern Menfchen Luft oder Unluft erregen koͤnne; was doch mic 
möglich. Wir wiſſen alfo eigentlich) nicht, wie Gott an. ı 
was Mohlgefallen oder Misfallen finden könne. Praktiſch at 
kann man wohl fagen, Gottes Wohlgefallen werde durch gi 
Handlungen erworben und Gottes Misfallen durch Unterlaffung d 
Böfen vermieden. Wer andre Mittel (Ehrenbezeigungen, € 
fchenfe x.) dazu anwendet, weiß nicht, was er will. 
Gefälligkeit ift das Beftreben, Andern ſolche Dienfte 
leiften, die ihnen angenehm find und darum gefallen; weshalb fol 
Dienftleiftungen auch felbft Gefälligkeiten genannt werde 
Auch fagt man in diefer Beziehung, Jemanden einen G 
fallen thun. Soll nun die Gefälligkeit eine Zugend fein, . 
muß fie aus reiner Menfchenliebe hervorgehn. Iſt fie bloß Fol 


quetterie. (Das Gefält oder Gefälle in der Bedeutung vi 
Fallhoͤhe bei Fluͤſſen, und bie Gefälle in ber Bedeutung vı 


Gefangenfhaft im Frieden kann von Rechts wegen n 
page wenn Jemand wegen eines Verbrechens ig be oe 
egriffen oder, nachdem er deffen überwiefen, zu einer Freiheit 
ſtrafe verurtheilt iſt. Iſt das Verbrechen kein Capitalverbrechen 
muß der Angefchuldigte, wenn er. oder ein Andrer für ihn hinkär 


eine grobe Redhtöverlegung, meil dadurch alle perfönfiche : i 
* — ö 
aufgehoben wird. So ift auch die Sklaverei — — — 
— der Sklav ſich nicht im koͤrperlicher Haft befinderd, To 
2 ee perfönlichen Freiheit beraubt, mithin dem Weſe 
* gg mg Im Kriege findet die Gefangenfchaft in Zorige i 
mp at, Wer im Kampfe bie Waffen ſtreckt, darf nic | 
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tet werben; wohl aber verliert er, damit er nicht wieder zu dem 
Bıffen greife, feine Freiheit fo lange, bis er ausgelöft oder aus⸗ 
eschielt if. Die Flucht eines Gefangnen, welches auch ber 
Sumd feinee Gefangenfchaft fei, darf nicht befteaft werden, weil 
ws Streben nad Freiheit jedem Menfchen natürlidh if. Das fe 
im Berwahren eines entflohenen und wiedererlangten Gefangnen 
wer aber nicht als Strafe betrachtet werden, weil e8 wiederum die 
wörfiche Folge jener Flucht if. Gefangne, welche nicht verur⸗ 
suite Verbrecher find, dürfen aber auch nicht härter behandelt wer⸗ 
a, als eben zu ihrer Verwahrung nöthig it. Die Verwahrungss 
age der Gefangnen follen zwar Feine Luftörter, aber auch feine 
Berterfammern, feine phyſiſchen oder moralifchen Peftgruben fein, 
kissgefangne dürfen nicht in Gefängniffen, fondern nur in Fe⸗ 
angen verwahrt werden. Auch muß fie der Staat, der fie ges 
saht hat, erhalten. Er ann fie dafür arbeiten laffen, aber nur 
af eine Weife, die ihren Kräften und fonftigen Berhältniffen ans 
snefien. Zum Waffendienfte gegen ihren eignen Staat dürfen fie 
u viel weniger gezwungen werden. 

Gefecht f. Fechtkunſt. 

Gefliffentlic (von Fleiß, wobei auch Abſicht ſtattfindet) 
wit ſoviel als abfihtlich; daher wird es im der Rechtslehre bes 
mders von folhen Berlegungen gebraucht, denen eine böfe Abſicht 
am Grunde liegt und die daher auch dolofe genannt werben, 
°. dolos. Diefen ftehn dann die ungefliffentlihen oder 
i culpofen entgegen. ©. culpos. 

Gefühl ift ein fo vieldeutiges Wort, daß bie Erklärungen 
ir Ppitofophen darüber unendlich verſchieden find umd auch wohl 
& zur Einflimmung gelangen werden, weil fich zulegt jeder auf 
ia Sefühl beruft, wo dann alle weitere Verſtaͤndigung nufs 
=. Die urfprüngliche Bedeutung des W. Gefühl iſt unftreis 
4bie, wo man darunter einen der befannten fünf Sinne ver 
bit, und zwar ben erften von unten herauf, oder ben legten von 
un herab. Diefes Gefühl hat eigentlich feinen Sig im ganzen 
ie, fo weit fih Nerven durch und uber denfelben ver 
kiten, und beißt in diefer Beziehung auch das Gemeinges 
bl; es tritt aber mit einer befondern Energie in den aͤußer⸗ 
a Enden des Körpers, den Fingerfpigen und Fußzehen, hervor 
© beißt in diefer Beziehung auch das Getaft (tactus) der Ta ſt⸗ 
an oder Betaftungsfinn. Durch denfelben fühlen wir naͤm⸗ 
4 das Harte und Weihe, Rauhe und Glatte, Scharfe und 
Aampfe, Runde und Eckige, Feuchte und Trockne, Warme 
(letztere beiden inſonderheit durch das Gemeingefuͤhl) am 
| ‚, die unfern Körper umgeben und ihm baher bald Br 
> angenehmer bald umjanfter und unangenehmer afficiren. 
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diefer Beziehung ift alfo das Gefühl theils ein Gefühl der Lu 
ober des Vergnuͤgens, theils ein Gefühl der Unluft, de 
Misvergnügens oder bes Schmerzes. Daher werden Lu 
und Unluft, Vergnügen, Misvergnügen oder Schmerz audy felt 
Gefühle genannt, fo daß ed nun eine unendliche Menge vi 
Gefühlen geben kann, welche nad) und nad in unfer Bemwufftfe 
treten und unfer Leben gleihfam ausfüllen, ohne doch von d 
Sprache beftimmt bezeichnet und unterfchieden zu werden. bei 
daher ift e8 gefommen, daß das W. Gefühl ein Stellvertreter vi 
ler Ausdrüde geworden, die urfprünglich etwas Andres bezeichnete: 
Es bedeutet nämlich auch oft foviel ad Empfindung, fo di 
wir felbft das Sehen, Hören, Riechen und Schmeden ein Fühl 
nennen, - wiefern wir mittels des Gefichts, Gehörs, Geruchs ur 
Geſchmacks auch etwas empfinden, was uns angenehm oder una! 
genehm afficir. Da nun alles Empfinden eine Function bes Si 
ned überhaupt ift, der fich in feiner Thaͤtigkeit bald als ein Auf 
rer (Geficht, Gehör zc.) bald als ein innerer ankündigt: fo fel 
Gefühl auch oft für Sinn. (Im Lat. heißt auch beides sensus 
- ©. empfinden und Sinn. Dabei ift man aber keineswe— 
ftehn geblieben. Auch die Neigungen (Ab und Zuneigungen 
die Affecten und Leidenfhaften (Liebe, Haß, Furch 
Born ıc.) überhaupt alle Gemürhsbemwegungen ober mit ein 
lebhaftern Erregung verbundne Stimmungen ober ZBuftände di 
Gemüths (Freude, Traurigkeit ıc.) nannte man Gefühle. € 
3. B. Maaß in feinem Berfuc über die Gefühle, befonders üb 
die Affecten (Halle u. Leipzig, 1811—2. 2 Thle. 8.) wo die © 
fühle überhaupt für fubjective Empfindungen erklärt ur 
unter-den VBorftellungen mit befafft werden. Vergl. auch Zi 
demann’s Theorie der Gefühle (im Kosmopoliten. 1798. Ay 
S. 330—346). Es ift aber offenbar, daß Neigungen, Affecti 
und Leidenfchaften, oder Gemüthsbewegungen überhaupt, mehr a 
bloße WBorftellungen, die nur immanente Thätigkeiten find, fei 
müffen, weil wie dabei nad) etwas ftreben, etwas mit uns zu ve 
einigen ober von uns zu entfernen fuchen, etwas begehren oder ve 
abfcheuen; daß alfo dieſe Gefühle zu den Beftrebungen a 
transeunten Thätigkeiten unfers Geiftes gehören. Sonach hat ma 
unter dem Titel des Gefühls ſowohl Vorftellungen als Beftrebun 
gen befafft, diefe Thätigkeiten oder Erzeugniffe unfers Geiftes ab 
vornehmlich dann Gefühle genannt, wann fie nicht mit voller Kia 
heit in's Bewuſſtſein treten, fondern nur als dunkle Regungen bi 
geiftigen Lebens ſich wirkſam bemeifen. Dieß veranlaffte num we 
ter die Pſychologen, Eörperliche und geiftige oder finnlihe und übe 
finnliche, auch gemifchte‘ Gefühle zu unterfcheiden. Dem zufol, 
nahm man ferner an ein logifhes oder Wahrheitsgefüh 
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sis Über wahre und falfch, ein ethiſches ober moralifches 
kittlihkeits-) Gefühl, welches über gut und bis, recht 
= weht, und ein aͤſthetiſches oder Schönheits> (und 
Ihabenheits:) Gefühl, welches über ſchoͤn und haͤſſlich, ers 
wm und niedrig, ummittelbar (d. h. wo nicht ohne alles, doch 
im Band Bemwufftfein der Gründe) urtheilen fol. Auf diefe Art 
wen die verfchiedenartigiten Dinge, die man fonft aucd Ber: 
od, Urtheilskraft, Vernunft, Gewiffen, Geſchmack ꝛc. nennt,‘ mit 
aB, Gefüͤhl gemeinfchaftlicdy bezeichnet; und auf gleiche Weife 
wiönete man mit dem W. fühlen das, was man fonft auch 
«im, wtheilen, wiffen, glauben, meinen, ahnen ıc. nennt, Ja 
m Einige fo weit gegangen, auch das Bemwufftfein über 
ut en Gefühl zu nennen, mithin biefes eben fo wie jenes 
# ale mögliche Thätigkeiten umfers Geiftes zu beziehn. — Nach 
m Vorbemerkungen wird fih nun auch die berühmte Streit 
“ entiheiden laffen, ob es ein Gefühlsvermögen gebe. 
dr fie ſich nämlich bejahen und verneinen, je nachdem man. dies 
° Ausdrud verſteht. Soll das Gefühlsvermögen der in 
Grund oder die urfprüngliche Quelle aler geiftigen Lebenste— 
mm fein, aus der erft durch allmähliche Entfaltung und Steis - 
vn diefes Lebens das Vorftellungsvermögen und das Beſtre⸗ 
eermoͤgen als beflimmte, nach verſchiednen Richtungen (im⸗ 
“mt und transeunt) wirkende, Kräfte hervorgehn: fo iſt bie 
"se unbedenklich zu bejahen. Die Gefühle ald mannigfaltige Les 
"ußerungen find da, find überall da, bei Kindern und Erwach⸗ 
“2, ki Männern und bei Frauen, bei Rohen und. Gebildeten, 
ki vernunftlofen Thieren. Denn es ift eine ungereimte Bes 
"tung, daß die Thiere kein Gefühl haben. Sie haben es eben: 
“Hl, nur nicht in dem Umfange, wie ber Menſch. a: ber 
Infd ſelbſt Hat urfprünglic, oder zuerft nur Gefühle, aus wel 
“ih dann mannigfaltige Worftellungen und Beſtrebungen ent: 
"in, die aber auch wieder in den dunfeln Gefühlskreis zuruͤcktre⸗ 
20er die Gefühlsform annehmen und, fo bewuſſtloſe Antriebe: 
" däften Rebensthätigkeit werden können. Es giebt folglich) auch 
“m durchaus gefühllofen Menfchen, fo wenig als es ein fol 
“bier giebt, Alte fog. Gefühltofigkeit ift mur relativ, 
= Mangel oder Schwäche gewiffer Gefühle, befonders jener, 
“be fompathetifche heißen, des Mitleids und der Mitfreude, 
“4 thnet die Kunft überall, wo fie Gefühle erregen, wo fie 
Rot, Schreck, Mitleid, Ruͤhrung u. f. w. hervorbringen will, 
is Vorhandenfein eines folchen Gefühlsvermögens im Men: 
“. Sonſt wären alle ihre. Anftrengungen vergeblih. Sol 
"daß Gefühlsvermögen eine ganz befondre oder. eigen= 

be, vom Vorſtellungs⸗ und Befttebungsvermögen getrennte, 
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dieſen beigeordnete und fie vermittelnde Seelenkraft fein, wis neuer 
lich mehre Pfychologen, Aeſthetiker und Moraliſten angenommen 
und worauf ſie auch eine Menge von Theorien gebaut haben, di 
ſchon durch ihren Widerſtreit ihre Unhaltbarkeit verkuͤndigen, we 
jeder dabei an fein Gefühl oder ſeine Gefuͤhle appellirt: fo leügne! 
wir ein folhes Gefuͤhlsvermoͤgen fehlechterdings, und zwar au 
dem ganz einfachen Grunde, weil es ſich im dieſer Act nicht erwei 
fen laͤſſt. Denn es laſſen fi alle Gefühle, mie fie aud) Name 
und Beziehung haben mögen, in ihrer legten Analyfe entweder au 
Vorſtellungen oder auf Beftrebungen oder auf beides zugleich zuruͤck 
führen. Man ift alfo nicht genöthigt, mithin: auch nicht wiffen 
fehaftlich berechtigt, jene Erſcheinungen, die man Gefühle nennt, au 
einen vom Vorftelungss und Veftrebungsvermögen ganz verfchiedite: 
Grund zu beziehn; und wer es doch thut, beweiſt entweder, baß « 
die Thatſachen feines Bewuſſtſeins noch nicht genug analyfirt ha 
ober“ daß. er willkürlich verfährt, indem er etwas ohne zureichende: 
Grund annimmt oder bittweiſe vorausfegt, daß er alfo nicht Eri 
tiſch, ſondern dogmatifch philofophirt. Webrigens befommen die Ge 
fühle in verfchiednen Sprachen’ verſchiedne Namen, 3. B. griechiſch 
ap wodHoıg, Mona, naFoG 5 lateiniſch: tactus, sensus 
sensio, sensatio, affectio s. commotio animi; framgoſiſch un 
englifch: tact, taction, toucher, feeling, sens, sense, sensation 
sentiment, sensibilit6, sensibility, affection, commotion ete. — 
Was der Verf. im diefem Artikel kurz zuſammengedraͤngt hat, ij 
von ihm ausführlicher im dee Schtift entwicelt worden: Grund 
Lage zu einer neuen Theorie ber Gefühle und des fo 
genannten Gefühlsvermögens, Königsberg, 1833. 8 
Diefe Schrift hat zwar, wie leicht vorausjufehen war, ftarten Wi 
berfpruch gefunden. Befonders hat fie Richter in einer eigne 
Gegenfcheift (Prüfung der Krug'ſchen Schrift :c. Leipzig, 1824 
8.) zu. widerlegen gefucht, desgl. Neubig in f. Gefuͤhlslehr 
(Baireuth, 1829. 8.). Sie fcheint mir aber dadurch um fo we 
niger widerlegt, da man voralisgefegt hat, als hätt! ih das Da 
fein der Gefühle ſelbſt geleugnet, während ich doch nur die An 
nahme eines befondern (vom Vorſtellungs⸗ und Beftrebungsvetmd 
gen. ganz verfchiednen) Gefühlsvermögens als unftatthaft vermsor 
fen habe; was ih aus den bier angeführten Gründen noch jetz 
thue. — Beneke’s Skizzen zur Naturlehre der Gefühle (Goͤt 
4825. 8.) Hub. Beders, Über das Wefen des Gefühle (Münch 
1830. 8.) u. Ebu, Schmides erfter Verſ. [mie beſcheiden un 
doch wie anmaßend!] einer Theorie der Gefühle (Berlin, 1831 
8.) beziehen fih auch hierauf. In Stark’s (Karl Wilh.)' pa 
tholl. Fragmenten (Weim. 1824 —5. 72 Be. 8, B. 2 
mit dem beſ. Titel: Beiträge zur pſychiſchen Anthropol. un 
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Ihe) wird gleichfalls ein: beſondres Gefhhlövermögen ala Quelle 
w Ifeten angenommen , baffelbe aber zugleich über die Erkennt⸗ 
3 Willenskraft ausgedehnt und umnterfchieden: 1. Er: 
imntniffgefühl, welchem die Kopfaffeeten, 3 Willens» _ 
fühl, welchem die Bruftaffecten, und 3. Gefühle: 
übt, welchem die Banıchaffeeten entfprechen follen, Mit 
um Gefühlsgefühle, alfo einem Gefühle der zweiten: Pos 
=, fheint die neuere, auf ein befondees Gefühlsvermögen er⸗ 
wı, Grfühlscheorie ihren. Culminationspunct erreicht zu haben, 
wm nicht etwa kuͤnftig nody Demand auf dem genialen Einfall 
mt, ein Gefühle: Gefühlsgefüht als ein Gefühl in ber 
um Potenz, dem die Gefchlechtsaffesten entſprechen moͤch⸗ 
a, munehmen, < Wenn falfche Theorien erft bis zum Lächerlichen 
eimt werden, fo ift dieß ein unfehlbares Zeichen ihres heran⸗ 
ander Todes. Iſt doch neuerlich Jemand fo- weit gegangen, das 
hfübt für die heidniſche, den Verftand- für die jüdifche, 
2 de Vernunft für die hriftlihe Intelligenz, eben: 
am aber auch das Heidenthum für eine -Gefühls:, das 
Uenthum für eine VBerftandes- und das Chriſten thum 
m Bernunftreligion zw erflären! Was werden nun dazu 
" Gefühts= ChHriften fagen, die einen ordentlichen Abſcheu vor der 
munfteligion haben? Werden fie etwa zum Heidenthum als der 
üchen und wahren Gefühlsvefigion zuruckkehren ? — S.Ruft’a 
Sofıpbie und. Chriſtenthum (Manh. 18%. 8.) am: Ende. — 
“m einer gewiſſen Debomomie- oder Taktik der Gefühle, 
eine moralifche Aeſthetik fein ſoll, ſ. Aeſthetik a. E. 
"Rırum die meiſten Menſchen lieber nach Gefühlen als. nach 
fen uttheilen, hat ſchon Malebranche ſehr gut erklaͤtt. 
deſſ. Erklärung im Ärtikel: Einkehr im ſich ſelbſt. — 
Sale Gefühle gut ſeien, iſt nicht wahr Es giebt auch ſchlechte 
adoͤſe, wie die Gefühle des Haſſes, des Neides, dev Rache ıc. 
da an ſich gute Gefühl der Liebe kann fo ausarten, daß 
= Menfchen: bis unter das. Thier erniedrigt, Die Gefühle bes 
“u daher einer ftrengen Zucht, wenn fie uns nicht zum ers 
“md zur Unſittlichkeit verleiten follen, — Auch vergl. Ges 
haft und Seelenträfte 
Sefühlloſigkeit. S. den. vor, Art., wo bereits gezeigt 
on, daß es in der Menfchenwelt: Beine abfolute Gefühllo- 
Hit geben koͤnne, fondern- immer. nur eine relative ober 
"arative, Diefe wird daher: auch dann verflanden, wenn 
° einem Menfchen eine eherne Bruſt oder ein ſteinernes Herz 
“*. Denn obgleich Erze und Steine, foviel man meiß, gar 
Gefühle haben, alfo ganz gefühltos find: fo iſt doch jener 
"ud, tie jedes Wild in der Rebe, immer mit der- gehörigen 
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Beſchraͤnkung zu verfichn. Dee Gefühliofigkeit fiche num | 
Gefühlsfülle entgegen. Man nennt nämlich einen Menfch 
gefühlvoll, wenn feine Gefühle ſowohl fehr mannigfaltig < 
fehr tebhaft ober, wie man auch fagt, warm find. Solhe Me 
ſchen werben auc) vorzugsweife Gefühlsmenfhen genannt, u 
man fest biefen mwarmblütigen Naturen gewöhnlich die Verſta 
bes= ober VBernunftmenfhen als Ealtblütige Naturen entı 
gen. Auch fehn wohl jene auf dieſe und biefe auf jene mit ei 
gewiffen Verachtung herab. Es ift aber mit ſolchen Gegenfäs 
und ben baraus gezognen Gonfequenzen eine mislihe Sache, w 
der Unterfchied nur gradual, nicht fpecififh if. Er beruht n 
auf dem Uebergewichte. Wo nämlich das Gefühl überwieger 
gleihfam das herrſchende Lebensprincip ift, da kann es freilich 
Berirrungen nicht fehlen... Man urtheilt und handelt dann ni 
nad Ear und deutlich gedachten Grundfägen des Verſtandes u 
der Vernunft, fondern nad einem bloß dunkeln und alfo auch u 
deutlichen Bewuſſtſein derfelben, welches eben Gefühl heißt. 3 
kann man aber leicht falfch urtheilen und unrecht handeln, wie d 
welche in der Moral und Religion bloß ihrem Gefühle folgen u 
dadurch fich verleiten laffen, Andersdentende auch wohl zu verfi 
- gen. Wenn es num aud im Leben felbft nicht zu vermeiden i 

dem Gefühle zu folgen, weil nicht alle Menfchen den Grad v 
Bildung erreicht haben, daß fie Grundfäge klar und deutlich dent 
Eönnen, und weil auch Gebildete nicht immer zu einem fold 
Denken aufgelegt ober geſchickt find: fo fol doch in der Will: 
fchaft ein ſolches Denken überall ftattfinden. In der Wiſſenſcha 
folglich aud in der Philofophie, hat demnach das Gefühl kei 
entfcheidende Stimme. Die Gefühlsmenfchen haben ebendarum 
der Wiflenfchaft nie etwas Tuͤchtiges geleiftetz fie haben mehr Du 
Belheit und Verwirrung als Licht und Ordnung in bdiefelbe gebrac 
wenn fie auch im Leben noch fo liebenswürdig waren und daher ( 
angenehme, felbft geiftreihe, Gefellfchafter galten. In der Miffı 
[haft müffen alfo von Rechts wegen Verſtand und Vernunft - 
was bier gleihgilt — ſtets das Uebergewicht haben oder das he 
fchende Lebensprincip fein. Das Gefühl aber — ‚wenn es nicht du 
Belhäftigung mit der Kunft und durch gefelligen Umgang bel 
wird? — kann burd lange fortgefegtes wiſſenſchaftliches Dent 
und Forſchen allerdings geſchwaͤcht, gleihfam abgeftumpft w 
den. Und daher kommt es, daß die Verſtandes- oder Vernun 
menfchen im Leben weniger anziehend find, oft Ealt und trock 
oder, wie man fagt, gefühllos erfcheinen. Das ift aber doch ni 
nothwendig. Und wenn es auf Erreihung wichtiger Lebenszwe 
auf Entwerfung und Durchführung großer und heilfamer Pla 
für die Menſchengeſellſchaft ankommt: fo werden Menfchen, der 
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Eriand und Wernunft gehörig entwickelt und ausgebildet iſt, im— 
ar dazu tauglicher fein, als jene, die bloß in Gefühlen leben und 
Aulzen wollen. e 

Gefühls=Philofophie, als philof. Theorie vom Gefühle, 
igut, als Philofophie auf bloße Gefühle gegründet, taugt nichts, 
vi fie der Einbildung Thür und Thor Öffnet. S. den vor. Art. 

Gefühls> Vermögen f. Gefühl. 

Gefühlvoll f. Gefühllofigkeit. 

Gegeben (datum) beißt in der Philofophie alles Thatfach- 
ie, Erfabrungsmäßige. Darum heißt auch die Erfahrung felbft 
nm Erfenntniß des Gegebnen oder auch aus Gegebnem (cognitio ex 
is) welcher die Erkenntnif aus allgemeinen Grundfägen (cogni- 
is ex prineipiis) entgegenfteht. Jene heißt auch E. & posteriori, 
vie &, a priori. ©. diefe Ausdrüde, und Erfahrung. Im 
w Bogit macht man auch einen Unterfchied zwifhen gegebnen 
= gemahten Begriffen in Bezug auf deren Erklärung. 
Jene hat der Verſtand fchon gebildet, ohne eben ein Bares Be— 
sftfein von deren Merkmalen zu haben; fie find daher zur Er: 
rang gegeben, um ein folhes Bewuſſtſein zu erlangen. Diefe 
emden durch die Erklärung felbft gebildet, wie wenn der Mathe: 
meter fagt: Denke dir eine runde Figur, die überall gleiche Durch: 
ware bat. Denn das iſt eben dee Begriff eines Kreifes, Die 
nöten mathematifhen Begriffe find von ‚diefer Art, während die 
en philoſophiſchen von jener Art find. Daher find fie auch 
Seaer zu erklären. ©. Erklärung. 

Gegenbeobahtungen und Gegenverfude find ans 
en Beobachtungen und Verſuchen auf gewiffe Weife entgegenges 
“t, um beide durch Vergleihung mit einander zu prüfen oder zu 
rihfigen, mithin ſichrere Ergebniffe daraus zu ziehen, So kann 
am diefelben Erfcheinungen am Himmel von verfhiednen Stand» 
yacten auf der Erde (nördlich und ſuͤdlich, oͤſtlich und weſtlich) 
achten. Eben fo kann man Berfuche mit denfelben Körpern 
* verfchiebnem Wege (analptifh und fpnthetifh, auf dem trodnen 
> dem naffen Wege oder durch Feuer und Waſſer) anftellen. 
Son wird dann, wenn irgend ein Fehler im Weobachten oder 
Sefuchen begangen worden, dieſen um fo leichter entdeden und 
wbeffern Eönnen. Daher follte man nie aus einzelen Beob— 
Stungen oder Verfuchen wiffenfhaftliche Folgerungen ziehn. Vergl. 
Ieobahtung und Verfud. | 

Gegenbewegung f. Gegenwirkung. 

Gegenbeweis ift ein Beweis, der zur Widerlegung eines 
sem ſchon geführten Beweifes dienen fol. Er richtet fih alfo 
2 der Hauptfache ganz nad ben logiſchen Regeln des Beweiſes. 
Rrug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb, B. IL 0 
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S. d. W. Was in juriſtiſcher Hinſicht vom gerichtlichen Geg 
beweiſe inſonderheit zu bemerken iſt, gehoͤrt nicht hieher. 

Gegenbild f. Bild. 

Gegend ift eigentlich ein verhaͤltniſſmaͤßig größerer Theil | 
Raums, den man um oder vor ſich (gegenüber) hat. Daher gi 
es fowohl Erd» ald Himmelsgegenden. Bei den griechiid 
Philoſophen aber fteht zwon, was unfrem Gegend entipricht, 
auh für Raum überhaupt, fo wie ronog, mas unfem O 
entfpriht. ©. Drt und Raum. Auch unterfchieden bie al 
Philofophen 6 Dauptgegenden, oben, unten, vorn, hinte 
rechts, links, und feritten, ob bdiefer Unterfchied in der Mi 
einrichtung felbft oder bloß in unſrer Vorſtellungsart gegruͤn 
(objectiv oder fubjectiv) ſei. Offenbar aber ift er bloß fubjecl 
da er von unfter Stellung ober Lage im Raume abhangt. Da 
kann das Linke ein Rechtes, das Hintere ein Vorderes ꝛc. werd 
je nachdem ‚man ſich anders fell, Man kann alfo auch ni 
fagen, daß einige Elemente (Erde und Waffer) ein Streben nı 
unten, andre (Luft und Feuer) ein Streben nach oben haben, w 
es in der Welt überhaupt Fein Oben und kein Unten giebt. M 
wir jest Weltgegenden nennen, beruht auch nur auf willkuüͤ 
shen Abtheilungen de8 Raums, Daher giebt es nicht bloß 4 Wi 
gegenden (Oft, Welt, Süd, Nord) fondern unendlich viele, m 
man die Zwifchenabtheilungen beliebig vermehren kann, nicht bi 
bis 16 oder 32, wie auf den gewöhnlichen Windrofen oder Co 
paſſen. Wiefern man eine Gegend ſchoͤn, anmuthig, veigend 
oder häfflih, öde, traurig ꝛc. nennt: reflectirt man auf ih: 
Afthetifchen Charakter d. h. auf den Eindrud, den die Wahrn 
mung bderfelben auf uns macht, fo daß fie und entweder gefi 
oder misfältt, anzieht oder abflößt. Jenen Charakter gehörig a 
zufaffen und barzuftellen, ift Sache der Kunft, fowohl der reden! 
(befchreibenden) als der bildenden (zeichnenben und malenden). 

Gegenerde f. Erbe. JE 

Gegenfüßler f. Antipoden. 

Gegengott f. Antithbeos und Dualismus, 

Gegenleiftung f. Leiftung | 

Gegenmittel f. Mittei. | 

Gegenfaß (oppositum) ift eigentlich ein Sag, ber ein 
andern entgegenfteht. S. Sag. Man verfteht aber auch darun 
bas Entgegengefegte Überhaupt oder das Gegentheil einer Sa 
oder auch eines Begriffs. Ja man nennt wohl die Entgegenfekü 
felbft den Gegenfap. Wegen ber verfchiebnen Arten des Gege 
fages aber f. Entgegenfegung, Widerfpruh und Wide 
flreit, auch Antithefe. 

Gegenfiand (objectum) heißt alles, was von uns dor 
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it oder erſtrebt werden kann, es mag uͤbrigens ein wirkli⸗ 
ii (mealed) oder ſelbſt nur ein vorgeſtelltes (ideales) Ding 
a Daber kann auch die Vorſtellung ſowohl als das Wors 
de ſich ſelbſt zum Gegenſtande werden. Im letzten Falle 
wendelt ſich gleichſam das Subject in ein Object; es wird 
a Subject = Object und erlangt fo Bewuſſtſein und Erkennt: 
üsen ſich felbft, wie von andern Dingen außer ihm. Hieraus 
Ösen felbft verftändlih, was unter Gegenftänden des Bewuſſt⸗ 
S, der Vorftellungen, der Begriffe, der Erkenntniſſe, der Wiſ⸗ 
ihaften ıc. zu verftehen fei. Ein Gegenftand des Triebes oder 
“Willens ift das, was der Trieb begehrt oder verabfcheut, der 
Die will oder nicht will. Ein Gegenftand des Rechts ift das, 
auf in einem gegebnen Falle die Rechtsidee bezogen wird. Dafs 
E gilt vom Gegenftande der Pflicht. Der hoͤchſte Gegenftand, 
m wir denen können, ift Gott; er ift aber Fein Object der Er: 
nij ee Wiſſens, fondern nur des Glaubens und ber 
©. Bott. 

Gegenftändliche, das, oder Objective iſt im meitern 
Same der Inbegriff alles deſſen, was in irgend einer Beziehung 
kenftandb für ung fein ober werden kann. ©. d. vor. Art. Im 
wen Sinne verfieht man darunter das MWirkliche oder Meale und 
kt 23 dem Subjectiven oder Fdealen, den Vorftellungen, entgegen. 
ms gegenftändlich oder objectiv betrachten heißt, es nicht 
im WVerhältniffe zu uns (fubjectiv) fondern auch im Verhaͤlt⸗ 
Ge zu fich felbft und zu andern Dingen betrachten. Es wird 
Gaber auch in diefe Betrachtungsmweife immer etwas Subjectives 


lien, weil. wir unfre Anfhauungs = und Denfform nicht auf: 


wm und bie Dinge unabhängig von bderfelben zu erkennen ver 
©. Ding an fid. 

Gegentheil f. Gegenfas. 

Gegenverfprechen f. Verſprechen. 

Gegenverfudh f. Gegenbeobadhtung. 

Gegenwart (praesentia) wird bald in räumlicher bald in 
cher Beziehung genommen. Wenn daher gefagt wird, daß 
mand hier oder dort gegenwärtig fei: fo heißt dieß eine oͤrt⸗ 
He Gegenwart (praes. localis). Wenn aber gefagt wird, 
Getwas gegenwärtig gefchehe: fo heißt dieß eine zeitliche Ge: 
wart (praes. temporalis), jener fteht die Abwefenheit, 
Ger die Wergangenheit md Zukunft entgegen. ©. Beit. 
Im biefem beiden Arten dev Gegenwart ift aber noch bie vir⸗ 
le oder dynamiſche zw unterfcheiden, welche ſich auf bie 

t der Dinge bezieht. Denn dieſe kann ſich auch auf 

Inge erſtrecken, welchen das MWirkende weder räumlich; noch zeit: 

4 gegenwärtig iſt. So ift auch das Wort — wenn 
0 * 


\ 
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von der Allgegenwart, Gottes die Rede iſt. S. A 


gegenwart. — Unter Gegenwart des Geiſtes (prése 


d’esprit) - verfteht man die Kraft, einen fchnellen Entſchluß 
faffen und fi dadurch aus augenblidlihen Berlegenheiten « 
Gefahren zu ziehen. Weſſen Geift nicht auf ſolche Art gegenn 
tig, ſondern gleichſam abwefend ift, von dem fagt man auch, 

ee den Kopf verloren habe. Jene Gegenwart ift alfo wı 
eine locale noch eine temporale, fondern eine virtuale ı 
dynamifche, 


Gegenwirfung (reactio) findet allemal ftatt, wo « 
Wirkung (actio) ftattfindet. Iſt nyn die Wirkung eine Bei 
gung, fo wird die Gegenwirkung auch eine Gegenbemwegu 
fein, die, wie alle Bewegung, nicht im bloßen Sein der Matı 
in einem ruhigen Beharren derfelben an einem gewiſſen Drte, 
nicht in einer fog. Trägheit der Materie ihren Grund haben fa 
fondern vielmehr in einer bewegenden, und zwar abftoßenden Kr 
durch die ein Körper dem andern in feiner Bewegung Widerſt 
kiftet. ©. Abſtoßungskraft und Materie. So ift es a 
niit den Gegenwirkungen oder Reactionen in der Geifterwelt; 
find bedingt durch geiftige Kräfte, bie bei ihrer Entwidelung ı 
andern in MWiderftreit gerathen. Man nennt aber vorzüglich 
in's Große gehenden Erfcheinungen dieſer Art (wodurch die Fı 
fchritte, welche der menſchliche Geift in wiſſenſchaftlicher, kirchli 
oder bürgerlicher Hinſicht gemacht hat, wo nicht ganz vernich 
doch moͤglichſt gehemmt werden folln) Reactionen. Da 
aber dabei meift auf Herftellung eines alten, mit dem Geifte 
Zeit oder mit der Bildungsftufe und den Bebürfniffen des geg 
waͤrtigen Beitalterd nicht verträglichen, Zuſtandes abgefehn ift: 
mislingen bdergleihen Gegenwirkungen, wie ſyſtematiſch oder pl 
mäßig man auch dabei verfahren möge, faft immer, oder fie gel 
gen nur theilweife, hier oder dort und auf einige Zeit, befürd 
aber doc) zulegt eben die Fortfchritte, welche fie hemmen wollt 
©. Tzſchirner's Reactionsfpftem. Lpz. 1824. 8. 


Gegner ift jeder, ber einem Andern denkend, redend o 
handelnd widerftrebt. Darum aber ift der Gegner noch fein Feit 
ungeachtet diefe beiden Ausdrücke häufig verwechfelt werden. . Fe 
ift nur ein Gegner aus böfer Abficht, der daher auch wohl 
Kunftgriffe der Conſequenzmacherei und der Verleumdung, oder | 
Gewaltmittel nicht verfhmäht, um den Andern zu befiegen. 
fol es wenigſtens in wiſſenſchaftlicher Hinſicht, im gelehrten Kam 
nicht fein. Im politifhen Parteienfampfe und im Kriege nim 
man es freilich nicht fo genau, weder mit den Mitteln no ı 
den Worten; und im Kriege befonders heißt jeder Gegner ein Bei 
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x, nem er auch nicht aus boͤſer Abſicht handelt, er doch immer 
m Anden zu fchaden, ja ihn zu vernichten fucht. 

Gehalt bedeutet oft fo viel als Inhalt oder Stoff, 
mach Werth einer Sache, meil biefer von jenem meift abs 
mt, obwohl nicht allein, da die Geftalt oder Form aud 
& viel dazu beitragen kann. ©. diefe Ausdrüde. Darum heißen 
‚nderheit Kunſt⸗ oder Schriftwerke gehaltreich oder gehalt⸗ 
"ll, wenn fie viel Schönes, Wahres oder Gutes enthalten. — 
% Bedeutung von Sold (ald Amtsgehalt, wo man auch 
win das ftatt der ©. fagt) gehört nicht hieher, mit Ausnahme 
ı demertung, daß die alten Philofophen, welche öffentliche Schus 
Yin, erft unter den Ptolemäern und den römifchen Kaifern 
» It von Gehalt aus dem öffentlichen Scage bekamen, der 
“nicht immer regelmäßig ausgezahlt wurde, weil er meift von 
Gunſt abhing, alfo nur ein Gnadengehalt (Penfion) war. 
* frühen Phitofophen erhielten ı bloß Gefchente und Honorare 
dezrga) von ihren Schülern, zuweilen auch Geſchenke von den 
“ten, in welchen fie Iehrten, aus dem öffentlihen Schage, oder 
2 feigebigen Fürften, welche die MWiffenfchaften liebten. Co 
Alt Demofrit von den Abderiten für eins feiner philofos 
Sn Werke ein Gefchent von 100 (nad) Andern fogar von 
N) Talenten; und Ariftoteles empfing gleichfalls von feinem 
Shen Zögling Alerander reichliche Geſchenke, fo lange das 
% Vernehmen zwiſchen Beiden dauerte. 

Geheim oder Geheimniß (arcanum, mysterium) ift 
nüh alles Dunkle, Verborgne, Unbekannte. Vornehmlich aber 
= man das Unbegreiflihe fo, weil es nicht nur diefem und 
, fondern allen Menfchen ein Geheimnig if. Es giebt daher 
ı Rmge von Geheimniffen — in der Natur fowohl als in der 
henwelt, in der, Diplomatif wie in der Medicin, ganz vor 
#9 aber in der Religion (f. d. W.) weil diefe fhon ihrem 
“m nad auf etwas Unbegreiflides gerichtet if. Die Religions: 
aniffe nennt man auch heilige oder fhlehtweg Geheim⸗ 
t Darum muß es nun auch Geheimniffe in oder für bie 
Kfopdie geben. Denn nimmer wird es diefer Miffenfchaft ges 
, den Schleier vor allen jenen Geheimniffen wegzuziehn; wie . 
die bekannte Sfisinfchrift andeutete. Aber die Philofophie 
“ud nicht geftatten, daß man Geheimnifje erdichte und fo 
Nenge derfelben willkürlich vermehre. Ebenfowenig kann fie 
Yen, daß man dem menfchlichen Geifte widerfinnige oder uns 
Nrftige Dinge unter dem- Worwande des Geheimniffes als 
Abmsmwahrheiten aufdringe. Vielmehr muß fie alle. fog. Ges 
zuiffe mit ihrer Fackel beleuchten dürfen, um fie wo möglich zu 
fen, Die Phitofophie ift ebendarum eine abgefagte Feindin 
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alter Geheimnifferämerei, felbft wenn fich dieſe mit d 
Schleier der Heiligkeit deckte. Vergl. Myfterien, auch die näd 
folgenden Artikel. | | 

Geheime Artikel nennt man diejenigen Puncte ei 
Staats s oder Voͤlkervertrags — befonders eines Friedensſchlu 
— die nicht zur Öffentlichen Kenntniß Eommen follen, weil fie ] 
dern misfällig fein oder gar zu Streitigkeiten Anlaß geben könnt 
Sie bleiben aber felten lange geheim, und es ift auch immer vn 
famer, gar Eeine geheimen Artikel in den Vertrag aufzunehmen, t 
fie ftetd etwas Verdächtiges find. S. Friebe. 3 

Geheime Eigenſchaften ſ. Element. 

Geheime Erkenntniſſe und Fertigkeiten f. « 
heime Künfte und Wiffenfhhaften. 

Geheime Gefellfhaften (societates clandestinae) | 
Vereine, welche entweder ihr Dafein felbft oder body ihre Einr 
tung und Wirkfamkeit (Zwecke, Mittel, Gebräuche zc.) den Au 
des Publicums zu entziehen fuchen. Denkt man biefelben au 
dem Staate, fo muͤſſt' es freilich jeber Gefellfhaft überlaffen n 
den, ob und wie weit fie Öffentlich hervortreten wolle. Im Sta 
aber können fie nur unter der Bedingung auf Duldung Anfpr 
machen, wenn fie darthun, daß fie weder unerlaubte Zwecke ver 
gen, noch zur Erreihung an ſich erlaubter Zwecke unerlaubte V 
tel branchen. Dieß Läfft fich jedoch nicht darthun, wenn fie n 
der Regierung fowohl von ihrem Perfonale ald von ihrer Eine 
tung und Wirkfamkeit Kenntnig geben, mithin für die Regierr 
den Schleier des Geheimniffes fallen laffen. Sie find dann ı 
noch für das größere Publicum etwas Geheimes. Der Beitritt 
olchen Geſellſchaften ift aber um fo gefährlicher, je weniger 

euling von den fog. Geheimniffen bderfelben erfährt, umd je fi 
fer (wohl gar durch furchtbare Eide) er zum Gehorfam gegen 
(iym vielleicht ganz unbefannten) Obern der Gefellfchaft verpflid 
wird. Denn er fest ſich dadurch in Gefahr, ein blindes Merk; 
für böfe Zwecke zu werden; und der Austritt ift nicht immer 
leiht, wenn man einmal gebunden if. Darum follte jeder, 
feine Freiheit, die Wahrheit und die Tugend liebt, ſich's zur A 
xime machen, Keiner Gefellfchaft beizutreten, die dem Beitreten! 
nicht alles offen darlegt, was ihre Einrichtung und Wirkſam 
betrifft. Daß dieſe Marime fo Wenige befolgen, daß Viele 
blindlings in ſolche Gefellfhaften treten, kommt von dem R 
ber, ben alles Geheimniffvolle für den Menfchen hat, und von 
Neugierde, die eben. diefes Geheimniffvolle näher kennen Ierı 
möchte, auch wohl von der Eitelkeit, die fich durch die Theilnah 
an ſolchen Gefelifchaften oder durch die ſcheinbare Ehre, ein ( 
weihter zu heißen, gefchmeichelt fühlt, und endlich von ber Di 
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un, duch eben biefe Theilnahme fein Gluͤck in ber Welt zu 
sten, indem man ber Gefellfchaft viel Einfluß oder den Gtiedern 
‚ken viel Dienfifertigkeit zutraut, Zuweilen verfchulden aber 
= die Regierungen felbft das Entſtehen ſolcher Gefellfchaften, 
am fie durch veligiofe oder politifche Verfolgungsſucht die Mens 
dm nöthigen, ſich in's Verborgne zurüdzuziehn. So war es der 
il zur Zeit der Entjtehung des Chriftenthyums; und ebenfo in 
u Zeit vor der Kirchenverbefferung, wo bie Belenner der wahren 
Kin, die nach einer hoͤchſt nothwendigen Reformation der 
he an Haupt und Gliedern ſeufzten, nicht minder als in den 
sa Jahrhunderten bedrüdt umd verfolgt wurden. Sehr wahr 
in diefer Beziehung Reinhard in feiner Neformationspres 
2.53. 1805 (S, 21.): „In den Schooß unfichtbarer Ver: 
‚rberungen und geheimer Bündniffe hatte fich die Freiheit ges 
Aidtet, die ſich Öffentlich nicht zeigen durfte. Auf den Gebirgen 
‚m Schweiz, in den Thaͤlern Savoyens, in den mittäglichen 
‚Meinzen von Frankreich, in den Wäldern Böhmens, felbit in 
‚en Gefilden Italiens und in der Nähe der fürchterlichen Herr⸗ 
‚er, die alles unterdruͤckten, lebten Menfchen, denen Gott einen 
‚dien Schein in's Derz gegeben hatte; Anhänger einer geheimen 
te, bie ſich einander verftanden, die für Tand erkannten, was 
% Auperlich einfkweilen ftehen ließen und mitmachen mufften, die 
‚24 in ihren verborgnen Kreifen frei fühlten und ſich in der Liebe 
ar Geiftlichen Freiheit einander befeftigten” u. f. w. — Hat 
= Befellfchaft der Art fchon Lange beftanden und durch ihre 
thätigkeit ein günftiges Vorurtheil erweckt, wie die Freimaus 
Ageſellſchaft, die fih auch einen Orden nennt: fo kann fie“ 
“Staat unbedenklich fortbeftehen lafjen, obwohl immer mit Vor 
“at der Oberaufficht, die ihm über alle Gefellichaften im Staate 
Fit, Der Staat kann aber auch verfichert fein, daß, wenn er 
an shit die Deffentlichkeit durchaus begüunftigt, das Licht derfelben 
= die dunkeln Hallen folcher Geſellſchaften erleuchten werde. In 
kechung der ebengenannten Geſellſchaft iſt dieß auch bereits zur 
baige geſchehen durch eine Menge von Schriften, unter welchen 
"außer den ſchon hinlaͤnglich bekannten Sarſena und Mac: 
Öıaac nur folgende zwei zum Nachleſen empfehlen wollen: Zen: 
ung’s Encyklopaͤdie der Freimaurerei. Leipzig, 1822 ff. 8. und 
Shuderoff’s Vorlefungen über den bermaligen Zuftand der deut: 
“0 Freimaurerei. Ronneburg, 1824. 8. Der Necenfent ber 
“un in ber Leipz. Lit. Zeit. (felbft ein Maurer) gefteht, ber 
Sefaffer habe deutlich genug ausgefprochen und mit aller Gruͤnd⸗ 
“it erwiefen, „daß der Orden in unfern Tagen fich felbft über: 
‚it habe und in feiner bisherigen Geftalt nicht lange mehr fort: 
Aſtehen koͤnne.“ Wer alſo jege noch in diefem Orden eine ge: 
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heime Weisheit oder gar den Stein der Weifen fuchen wollte, wuͤr 
beweijfen, daß er mwenigftens kein — Philofoph fei. 

Geheime Künfte und Wiffenfhaften Hat «8 
allen Zeiten gegeben und es giebt deren no. Dem Unwiſſend 
find alle Künfte und Wiſſenſchaften geheim, und felbft dem W 
fenden find es viele, weil Niemand alle Künfte und Wiſſenſchaft 
umfaffen oder a'es können und wiffen kann. So lange jedoch 
Künfte und Wiffenfhaften jedem zugänglich find, der fich mit ihn 
befannt machen will, kann man fie nit im eigentlichen Sin 
geheim nennen. Sie werden es erft dadurch, daß gewiſſe Perf 
nen oder ganze Gefellfchaften fie Andern vorenthalten, alfo für fi 
behalten wollen; wobei meift Eigennug oder andre unteine. Trie 
federn zum Grunde liegen. Denn daß es Andern ſchaͤdlich werd 
Fönnte, wenn fie auch zum Beige folcher Geheimniffe gelangt: 
ift meift nur leerer Vorwand, und würde höchftens bloß von t 
Bereitung der Aqua Toffana und andrer hoͤchſt gefährlich 
Dinge gelten. Wenn die Priefter, wie 3. B. die altägnpeifche 
ihre Künfte und Wiffenfhaften in den Schleier des Geheimnifl 
büllten: fo thaten fie ed nur, um das Volk defto mehr zu behei 
ſchen und zu benugen. Wenn dagegen die alten Philofophen nic 
allen ihren Zuhörern oder Lefern alles auf gleiche Weiſe mittheilt 
und daher einen Unterfchied zwifchen efoterifchen und exoteriſch 
Vortraͤgen und Schriften machten: fo war zum Theile felbft t 
Unduldfamkeit der SPriefter und- des von ihnen geleiteten Bol 
daran Schub. S. efoterifh und den vor. Art, In neue 
Beiten find die geheimen Künfte und Miffenfchaften in eine A 
von Verruf gekommen, und nicht mit Unreht. Denn man vi 
fteht darunter folhe, wie die Alhemie, Magie und Aftrolı 
gie — unreine Abkömmlinge oder Ausartungen der Chemie, Phy 
und Aftronomie — wodurch man Gold machen, Geifter bannen, d 
Zukunft erforfchen und andre wunderbare Wirkungen hervorbring 
will. Indeſſen find auch diefe angeblichen Künfte und Wiſſe 
[haften längft in Schriften abgehandelt, die aber, als nicht yı 
Philoſophie gehörig, hier auch nicht angeführt zu werden verdiene 
Dod find einige derfelben, die näher an das Gebiet der Philoſoph 
freifen, im Art. Geifterlehre angezeigt. : ‚Worläufig Yerweifl 
toie jedoch auf: Des sciences occultes ou essai sur la mafie, 
prodiges et les miracles. Par Eus&be Salverte. SAT 
2 Bde. 8 — Auch vers. Gnoficismus und Kaͤbbe 
lismus. 

Geheimniſſkramerei f. geheim. 3 

Gehirn ald Hauptorgan derjenigen Thaͤtigkeit, weld® w 
geiftige oder Seelenthätigkeit nennen, ift von der Anatomik ur 
Phyſiologie zu unterſuchen. (Wegen eines angeblichen Unte 


Gehör | 153 


röhm dem männlichen und dem weiblichen Gehirne f. Frau). 
I VYrchologie pflegte fonft e8 für den Sig der Seele zu hal 
2 Da aber das Gehirm im Ganzen immer noch zu groß fchien, 
m mem fo unendlid Kleinen Weſen, wie man fid die Seele 
we, zum Sige zu dienen, und da unfer Gehirn in zwei ungleiche 
Nm, ein großes und ein Eeines Gehim, zerfällt: fo fragte man 
me, welches von beiden der Sig der Seele fei, und entſchied 
æihalich fur das Beine. Manchen ſchien aber auch diefes noch 
6, Daher geriet) man auf den wunderlichen Einfall, die 
% dirbeldrüfe für den eigentlihen Sig der Seele, gleichfam 
wie Alterheitigftes, zu halten. Alles unftatthafte Hypotheſen. 
die Seele fich felbft nicht im Raume anfchaut, fondern nur 
m zitliches Bewuſſtſein von ihrer Thätigkeit hat: fo kann von 
wm Sige oder MWohnplage derfelben im eigentlichen Sinne gar 
Dit die Rede fein. Wollte man bloß bildlich fo reden, fo muͤſſte 
au fogen: Die Seele fist oder wohnt im ganzen Körper, weil 
rührt empfindet und überall hin wirkt. Das nächte Organ 
rn Empfindung und der davon abhängigen Körperbewegung mag 
= Gchim wegen feiner Verbindung mit dem Mervenfofteme und 
a diefes mit dem Muskelſyſteme wohl genannt werden. Darum 
sa iſt man nicht befugt, die Seele felbft in das Gehirn gleichſam 
"eihliegen. Vergl. Seele, und Gemeinfhaft des Keibes 
md der Seele, auch Gall, wo am Ende zwei’ Hauptfchriften 
da Gehim angeführt find, mit welchen auch Sömmer- 
"3 Schriften vom Hirn- und Rüdenmarfe (Mainz, 1788, 
‘u ib, das Organ der Seele (Königeb. 1796. 4.) besgt. 
urdah’s Schrift vom Baue und Leben des Gehirns (Leipz. 
de, 8, befonder® B. 3. 1826. vom Hirmleben) zu verbinden, 
Gehör (auditus) ift derjenige Sinn (d. h. diejenige Modi⸗ 
om des äußern Sinnes überhaupt) durdy den wir hören d. h. 
um (Klänge, Schälle ꝛc.) empfinden. Das Anatomifch = phyfiolos 
Ar des Gehoͤrs (Bildung und Zufammenfegung des Ohrs und 
Smmenhang deſſelben mit dem Gehirne) gehört nicht hieher. 
ur fopief iſt zu bemerken, daß beim Hören nicht der Gegenftand 
wahrgenommen, Sondern nur die Luftfchwingungen, bie 
* band feine eigne Erfchütterung hervorbeingt, und die wiederum 
“Dbe in Bewegung fegen, zulegt alfo eigentlich nur diefe Be⸗ 
“uen empfunden werden. Auf die Belchaffenheit des tönenden 
Setftandes ſchließen wir bloß, indem wir die Gehörempfindungen 
= dem durch die übrigen Sinne vermittelten Empfindungen in der 
Sabrung vergleichen; wobei wir uns aber oft täufhen. Da das 
lt die urfprüngliche Quelle der Tonſprache und diefe das haupt - 
Abſte Bildungsmittel des Menſchen iſt: ſo kann man inſo⸗ 
NE Gehoͤr den wichtigſten ober. edelſten Sinn nennen. 
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ber find auch Taube in der Megel viel einfältiger, duͤſterer um 
mistrauifcher, als Blinde. - Indeſſen behauptet doch das Geſich 
(ſ. d. W.) wieder in andrer Dinficht fo viele Vorzüge vor jenen 
daß die bekannte Streitfrage über die Vorzüglichkeit des einen Sir 


nes vor: dem andern doch wohl zu Gunfteu des Geſichts zu en 


fheiden fein moͤchte. Für die Aeſthetik ift das Gehör wegen b: 
dadurch bedingten ton iſchen Künfte (f. d. Art.) von befonbr: 
Wichtigkeit. 

Gehdrnter Schluß f. Dilemma, 

Gehorſam ift der Menſch zuerft dem göttlichen Gefer 
fchuldig, und zwar unbedingten, weil dieſes Gefeg nur etwas Gute 
gebieten kann. Doc muß der Menfch die Befugnif haben, wen 
ibm von Andern irgend ein Gebot ald ein goͤttliches Gefes angekuͤr 
digt wird, zu unterfudyen, ob es auch ein ſolches ſei. Die kan 
er aber nicht anders, als indem er es mit dem Geſetze der Vernun 
ober des Gemwiffens vergleicht, weil dieß das urſpruͤngliche Gefe 
ift, welches Gott bem Menſchen gleichfam in's Derz gefchrieben Ha 
MWiderfpräche alfo diefem Gefege ein angeblich göttliches Gefeg, | 
wäre bieß ein wahres und müflte als Menfchentrug verworfen wer 
ben; wie fo viele Gefege, welche die Priefter, namentlich) der Papf 
den Menſchen als göttliche aufbürden wollten, Den menfcliche 
Geſetzen kann zwar der Menſch auch Gehorfam fhuldig fein, abı 
keinen unbedingten, wie dem göttlichen, fondern bloß einen bebin: 
ten; weshalb die Schrift fagt, man folle Gott mehr gehorhen ai 
den Menfhen. Wenn nämlid) Menfchen Gefege geben oder übe, 
haupt etwas befehlen: fo kommt es erftlic darauf an, ob fie auı 
felbft ein Recht dazu haben, und zweitens darauf, ob das, won 
fie befehlen, auch gut fe. Wenn z. B. der Sultan und? Muf 
allen Chriften beföhlen, fich befchneiden zu laſſen: fd würden ſelb 
die im türkifchen Meiche lebenden Chriften einem folhen Befeh 
keinen Gehorfam ſchuldig fein. Ebendarum foll der Gehorſamen 
blind fein, weil er dann des Menfchen eben fo unmwiürdig waͤr 
als der blinde Glaube. S. blind. 

Geißel bedeutet theild einen Pfandmann (obses) d. 
eine Perfon, bie zum Unterpfande dient, daß etwas geſchehen (a 
geben oder geleiftet werden) folle, befonders im Kriege, theils e 
Straf- oder Bußwerkzeug (flagellum) deſſen fih Barbaı 


‚und Aberglaube häufig bedient haben. ©. Flagellation. D— 


Geißel in der erften Bedeutung männlich, in ber zweiten meibti 
fei, wirb durch den Sprachgebrauch nicht beftätigt, 

Geiſt ift ein hoͤchſt vieldeutiges Wort, ſtammverwandt m 
Gas, welches Luft oder Luftart, und mit Gaͤſſccht, welhes Schau 
ober Geifer bedeutet. Im Plattdeutfchen fagt man daher noch je 
Geeft oder mit verſtaͤrkter Aspiration Geeſcht für Geifl. U 
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xinglich Hat es wohl, wie die ihm entfprechenden Ausdruͤcke in 
aben Sprachen — spiritus, zıvevum, hebr. mach — nichts 
des als Luft oder Hauch bedeutet; weshalb man auch meinte, 
Nähe eines Geiftes kuͤndige fih durch einen fanften Hauch 
ſes Wehen der Luft an; und ebendarum heißt in man- 

prachen behauchen (inspirare) fo viel als begeiftern, 
war nämlich im Alterthume, felbft unter den Philoſophen, die 
Reinung weit verbreitet, daß die Luft das eigentliche Princip des 
tens in der Natur feiz wozu das Ein= und Ausathmen der: 
den von Seiten der thierifhen Körper den natürlichen Anlaß gab. 
Daher bedeutet auch Geift oft ſchlechtweg fo viel als Leben oder 
bendbiges Wefen. Dur fortgefegte Abftraction fteigerte ſich 
zn ber Begriff eines Geifted immer mehr. Man feste dem 
deifte den Körper entgegen, der badurdy belebt werde, Ja 
zan abftrahirte endlid ganz vom Körper umd dachte unter einem 
Seife ein intelligentes Wefen überhaupt, ein Wefen, das 
bewuſſtſein Hat und mit Bewufftfein thätig ift, ein vorftellendes 
md firebendes, ein benkendes und mwollendes Weſen. Ein folches 
Bein aber mit einem Körper verbunden nannte man auch Seele 
ud feinen Körper Leib. ©. Seele, auh Gemüth. Mande 
tſchieden auch wohl nod in Bezug auf den Menſchen Geift 
S das höhere, und Seele ald das niedere Thätigkeitöprincip, ' 
ter betrachteten bie Seele als eine feine materiale Hülle des Geis 
8:8, Die von ihm unzertrennlidy fei und infonberheit die Reminis- 
es bedinge. — Daraus entwidelten fih wieder andre Bedeu⸗ 
gen und Gegenſaͤtze. So ber Gegenfag zmwifhen Geift und 
Sahftab (einer Rede ober Schrift, eines Gefepes, eines Sys 
Ims xx. ); wo jener den innern Gehalt in Anfehung der dem Aus 
en Ausdrude zum Grunde liegenden Gedanken und. Abfichten, 
Nrier den bloß grammatifhen Wortfinn bezeichnet. Darum nennt 
zn auch Menfhen, Augen, Phyfiognomien, Reden, Schriften 
mb andre Kunftwerke ald Erzeugnifje des Geiftes, bald geiftreich 
Sr geiftvoll, bald geiftarm oder geiftlos, wiefern in ihnen 
w Geijt fidy) mit mehr oder weniger Kraft und Lebendigkeit offen» 
it, Die Franzofen aber nehmen dieſes Wort in ihrer Sprache 
'sprit) oft nody in einem engern Sinne, indem fie ebendas dar⸗ 
me verſtehen, was wir Wig, Laune, Unterhaltungsgabe nennen, 
Daher Eommen damn woieber die Ausbrüde ſchoͤner Geift ober 
Thöngeift (bei-esprit) und Schöngeifterei als Streben, 
in Bermögen der Hervorbringung des Schönen oder wenigftens 
ws Wohlgefallens daran und der Beurtheilung defjelben zu offen» 
en. Fa man bat fogar auch folhen Dingen, welche den Geift 
af eigenthümliche Weife beleben, wie Wein und Branntwein, 
Beift beigelegt und fie daher geiftige Getränke genannt; wo 
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alfo Geift nichts anders bezeichnet, als denjenigen Beftandtheil, 
welcher die belebende Kraft hat, als Gegenfag von dem fog. 
Phlegma, welches jenen Geift gleihfam einhuͤllt. Wenn daheı 
irgendwo vom Geifte die Rede ift, fo wird man allemal genau 
zufehn müffen, was für ein Geiſt eigentlicdy gemeint fei. Wegen 
des Freigeiftes f. diefes Wort felbft. Wegen des Nerven— 
geiftes f. Nerv. Wegen des von einigen Pfpchologen und Phy: 
fiofogen gemachten Unterfchiedes zwifchen Lebensgeift und See: 
lengeift fi Galen, aubh Leben und Seele. Wegen bei 
heiligen Geiftes f. Dreieinigkeit. (Eigentlich betrachtet bis 
Philoſophie nur Gott felbft als den heiligen Geift, der das Melt 
all regiert; fie fodert aber auh vom Menſchen, daß er nad) bei 
Heiligkeit ftrebe; und wenn er dieß thut, fo kann man auch woh) 
vom Menfchen fagen, daß ein heiliger Geift in ihm wohne, ihr 
lenke und leite). Was aber den Gebrauch des W. Geift in bei 
Mehrzahl betrifft, fo wird darüber im Art. Geifterlehre mehı 
gefagt werden. | 

Geiſt der Zeit f. Zeitgeift. | 

Geift eines gefellfhaftlihen Körpers f. Ge: 
meingeift. | 

Geifterbannerei, Geifterbefhwörung, Geifter: 
citirung, Geiftererfheinung, Geiftertunde und Gei: 
fterfunft f. den folg. Art. 

Beifterlehre oder Pneumatologie (von nvevum, dei 
Geift, und Aoyos, bie Lehre) ift eine angebliche Theorie von dei 
Geifterwelt überhaupt, an welche fi dann die Geifterkunf 
anfchließt als eine angebliche Geſchicklichkeit, mit der Geifterwel 
umzugehn und fie für gewiffe Zwede zu benugen. Nachdem mat 
naͤmlich einmal angenommen hatte, daß im Menfchen ein befondrer 
vom Körper wefentlich verfchiedner, Geift wohne: lag der Gedank 
fehr nahe, daß es nicht nur überhaupt eine Mehrheit von Geifterı 
gebe, fondern auch übermenfchliche, überirdifche oder auch wohl un 
terirdifche, himmliſche und höllifhe, gute und böfe, und daß all 
biefe Geifter mit eigenthümlichen, die Menfchenkraft bei weiten 
überfteigenden, Kräften ausgeftattet fein möchten. Da eröffnete fid 
nun ein großes Feld für die Speculation; Fragen drängten ſich aı 
Fragen. Man fragte 3. B.: Giebt es reine d. h. Eörperlofe Gei 
fter? Können bdiefe auch wohl einen Körper annehmen und um 
mitteld defjelben erfcheinen? Wie kann man fi mit ihnen ü 
Verbindung fegen? Durch) Sprache und durch welche? Oder gie 
ed andre geheime Mittel, die Geiſter in Thätigkeit zu fegen, fi 
mohl gar und unterwürfig zu machen? Giebt es auch verſchiedn 
Glaffen, Gattungen oder Arten von Geiftern, und welches fin 
ihre Unterfheidungsmertmale ? u. ſ. w. Man fieht leicht ein, ba 
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ei bier gar keinen feften Punct giebt, am welchen ſich eine vernünftige 
Extulation halten koͤnnte. Denn der menſchliche Geift iſt ſich 
bit ſchon ein Raͤthſel; er kennt nur feine Wirkungen und deren 
Geige, weiß aber niht, was er eigentlih dem Weſen nad) fei, 
ieigfich blieb nichts übrig, als die Einbildungskraft zu Huͤlfe zu 
en, um auf den Fittigen derfelben den Flug in die Geifterwelt 
a wagen. Die Ausbeute war aber nichts als leere Träumerei, die 
zen allenfalls als ein unfchuldiges Spiel hingehen laffen könnte, 
senn der Menfdy nicht darüber fo leicht den Verſtand, immer aber 
ee oftbare Zeit verlöre. Ueberdieß bemächtigte fich auch der Bes 
zug jener Zräumeri. Man gab vor, die Geifter durch gemwiffe 
— oder Formeln bannen, befhwören ober citiren zu 

‚fo daß fie dem Menfchen nicht bloß erfheinen, fondern 
ey dienen müfften. Und durch dieſe betrüglihe Kunft, die 
&ifterwelt nad) Gefallen zu handhaben, ijt denn fhon Mancher, 
be mit Huͤlfe der Geifter Schäge heben wollte, nicht bloß um 
in Geld, fondern auch um feine Gefundheit und fein Leben ges 
kimmen. Darum ift es Pflihe, ſich folcher Träume gänzlich zu 
atidlagen, und die Philofophie foll ganz befonders gegen diefelben 
Impfen. Es war daher fehr verdienftlih, daß Kant ſich dagegen 
n einer feiner geiftreichften Schriften erklärte, welche den Titel 
Abt: Traͤume eines Geifterfehers (Smwedenborg war vornehm: 
sh gemeint) erläutert durch Träume der Metaphyſik. Niga und 
Ritau, 1768. 8. Auch in Deff. vermifchten Schriften, herausg. 
on Zieftrunf. B. 2. ©. 247 ff. Wil fih nun aber Jemand, 
uhbern er biefe Schrift gelefen, doch noch mit ber Geijterwelt oder 
snigfteng den Träumen darüber genauer befannt machen, fo Eöns 
zn wir ihm (außer den Schriften bed ebengenannten Geiſterſehers 
©.) auch noch folgende zur Anſicht empfehlen: Hollmanni in- 
“ütufiones pneumatologiae et theol. nat, Göttingen, 1740, 8. — 
(Couenz) essai d’un systeme nouveau concernant la nature 
des &tres spirituels.. Meufchatel, 1742. 4 Thle. 8. — Engels: 
ea's geläuterte WVernunftgründe von der. Mirklichkeit und dem 
Befen der Geifter. Leipzig, 1744. 8. — Abel's philoff. Unter 
Sungen üb. die Verbindung der Menfchen mit höheren Geiftern, 
41. Stuttg. 1791. 8. — Stilling’s (Jung’s) Theorie 
 Geiftertunde in einer Natur» Vernunft: und Bibelmäßigen 
Seantwortung der Frage: Was von Ahnungen, Gefihten und 
Söftererfcheinungen geglaubt und nicht geglaubt werden muͤſſe. 
Arnbetg, 1808. 8. u. Deff. Apologie der Theor. der Geifter, ıc. 
send. 1809. 8. — Mehre, befonders ältere, Schriften der Art 
=det man in Herrichii sylloge scriptorum de spiritibus puris 
t animabus humanis etc. Leipzig, 1790. 8. — Auch vergl. bie 
Initel: Dämonen, Engel und Zeufel, Elementargeifter, 
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desgl. Hennings, der verfchiebne hicher gehörige Schriften hei 
- ausgegeben. — Neuerlich ift die Liter, dee Geifterl. noch duch fi 
Schriften vermehrt worden: Die Seherin von Prevorft. Exöf 
nungen über das innere Leben des Menfchen und uͤber das Hereir 
tagen einer Geifterwelt in die unſte. Mitgeth. v. Juſt. Kern: 
(wuͤrtemb. Arzte). Stuttg. u. Tuͤb. 1829. 2 Thle. 8. A. 2. 183: 
Diefe Schrift enthaͤlt ar Zufäge von dem Philof. Eſchen 
mayer, welde die Phantasmen der gemuͤthskranken ©. v, Pr 
bie fogar geftiefelte und gefpornte Geifter fahe, nicht etwa pſych 
Togifch erklaͤren, ſondern metaphpfifch rechtfertigen follen. Da | 
tounderliche® Beginnen viel Widerfpruch (befonders im Morgenblatt: 
fand, fo gab Derf. fpäter in gleicher Beziehung heraus: Myſterie 
des inner Lebens, erläut. aus der Gefch. dee ©, v. Pr. ꝛxc. Tuͤ 
1830. 8. — Damit find jedoch ff. Schriften zu vergleichen: Da 
verfchleterte Bild zu Sais oder die Wunder des Magnetisnau: 
Eine. Beleuchtung dee Kerner'ſchen S. v. Pr. vw. Bon einen 
Freunde der Wahrheit. Lpz. 1830. 8. — Kit. des modern: 
Geifterglaubens.. Auch über die Frage: Warum fpufen die Geift 
* votzugsweiſe in der gelehrten Welt? Von B. H. Blaſch 
Gotha, 1830. 8. — In einer Vorleſ. üb. die Geiſterwelt 
die zuerft befonders, nachher wieder mit mehren zufammen in de 
univerfalphiloff. Vorleſſ. ꝛc. (M. a. d. DO. 1831. 8, Nr. 20 
gedruckt worden, hat der Verf. diefes W. B. unter anderm au 
den Unterſchied einer phantaſtiſchen und einer rationale 
Geifterwwelt aufgeftellt, jener als eines Erzeugniffes der Einbildung 
kraft, diefer als einer Idee der Vernunft, welche alle vernimfti 
und freie Weltwefen als endliche Geifter unter ber Herrſchaft Go 
tes als des unendlichen oder Urgeiftes zufammendenkt. Die phantai 
—2 iſt daher gleichſam ein Caricaturbild, durch welches die 
Idee frazzenhaft verzerrt worden. Man Fannt alfo wohl fage 
daß jenem Bilde auch etwas MWahres zum Grunde liege, aber fre 
lich bis zur Unkenntniß entftellt. 

Geifterfeherei iſt nicht bloß das Streben nach Geifte 
erfcheinungen, fondern auch nad Geiſterwirkungen. Man mw 
die Geifter nicht bloß fehen oder hören, fondern auch auf und dur 
fie wirken, befonders mit Hülfe derſelben Schäge finden oder g 
erft hervorbringen; weshalb die Geifterfeherei mit dee Goti 
macerei in enger Verbindung flieht, aber auch mit dee Bi 
trügerei oder Prellerei. S. den vor, Art. Leider hat 
auch unter den Philofophen Beifterfeher gegeben. Sie find ab 
eigentlich jene® Ehrennamens völlig unwuͤrdig. 

Geifterwelt wird in doppelter Bedeutung genommen, när 
ih 1. in Bezug auf ſolche Geifter, die man als übermenfchti 
denkt, und 2, im Bezug auf die Menfchengeifter, An diefe den 


Geiſtesadel Geiſtig 159 


mon auch allein, wenn vom Geifterzwarge bie Rede ift, wo⸗ 
it man aber beffer Geifteszwang fagt. ©. Geiftesfreiheit. 
de Zwang, dem Manche die höhern Geifter haben unterwerfen 
seien, heißt gewoͤhnlich Geifterbann. ©. die beiden vecigen 
Acclel 


Geiftesadel iſt allein echter oder wahrhafter Adel. S. 
.®. Er beſteht aber theils in ausgezeichneten Geiftesanlagen, 
v man auch Talente (f. d. W.) und im höhern Grade Genie 
d. W.) nennt, theils in einer höhern Geiftesbildung (Bei: 
akaftur) welche wiederum theild intellectual, theils moralifch, theils 
wetiſch iſt. S. Bildung. - Um aber zu biefer Bildung zu ge 
nen, ohne melde es auch keine Geifteserzeugniffe (Geis 
iiproducte oder Geifteswerke) von hoher Vortrefflichkeit 
de daſſiſchem Werthe (f. claffifch) geben kann, bedarf es der 
Seitesfreiheit, ©. d. Art. 

Seifesanlage t. Anlage. 

Geiftesbildung f. Bildung. 

Geiftesfreiheit ift weber mit ber MWillensfreiheit noch 
st bee Hreigeifterei zu verwechſeln. S. frei und Freigeift. 
Je beſteht nämlich darin, daß der Geift des Menfchen fich in 
Ser Dinficht ungehindert von außen entwideln und ausbilden barf. 
4 gehoͤtrt alſo dazu die Denkfreiheit (f. d. W.) in ihrem 
men Umfange, folglich auh Gewiſſens⸗ und Glaubens» 
reihbeit. Das Gegentheil derfelben aber ift die Geiftesffla- 
nei ober ber Geiſteszwang, wodurch eben jene Entwidelung 
2 Ausbildung gehemmt wird. Zuweilen wird jedoch ber erfte 
edruck auch in moraliſcher Beziehung genommen, wenn naͤmlich 
sand ein Sklav feiner Lüfte und Begierden if. S. Sklaverei. 

a f. Gabe und Natutgabe, 

Geiftesträfte ober Geiſtesvermoͤgen f. Seelen> 


ifte, 

Geifkesftankheiten f. Seelenkrankheiten. 

Be! f. Geifterlehre und Seelenlehre. Auch 
A. die Schrift: Der Geift des Menfchen in feinem Verhaͤltniſſe 
m phufifchen Leben, oder Grundzüge zu einer Phyfiol. des Den- 
s Bon Ph. Karl Hartmann. % 2. Wim, 1832. 8 

Geiftesnahrung f. geiftig. 

Geiftesfflaverei on Seißetswans f. Geiftes: 
siheit. 

Geiftesftörung oder Geifteszerrüttung f. Seelen 
antbeiten. 

re euch Seelenträfte. 

Geiftig heißt alles, was auf den Geiſt in dem verfchiebnen 
Sestungen dieſes Worts Beziehung hat. S. den Art. Geift, 
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wo auch bie Ausdruͤcke geiftreich ober geiſtvoll, fo wie ber 
Gegenfäge geiftarm oder geiftlos bereits‘ erklärt find. M 
kann daher faft in allen vor dem gegenwärtigen Artikel aufgeführt 
Bufammenfegungen ‚mit Geift ftatt des Subftantivs auch das I 
jeetiv ſetzen, z. B. geiftiger Adel ober geiftige Anlagı 
für Geiftesadel oder Geiftesanlagen. Doch giebt es au 
Säle, wo nur das Adjectiv zuläffig. Man kann z. B. nicht fag 
Geiftesgetränke für geiftige Getränke, ob man gle 
Geiftesnahrung flatt geiftige Nahrung fagen kann. T 
Grund davon ift wohl der, daß, wenn von geiftiger Nahruı 
die Rede, das W. Geift in der gewöhnlichen Hauptbedeutung ı 
nommen wird, man alfo unter jener Nahrung alles verficht, w 
zur Entwidelung und Ausbildung des Menfchengeiftes dient, v 
Reden, Schriften, Kunftwerke ꝛc. Wenn hingegen von geiftig: 
Getränken die Rede, fo nimmt man das W. Geift in uneigen 
licher Bedeutung und verfteht darunter etwas Körperliches, de 
man nur infofen Geiftigkeit oder geiftige Kraft beile 
als es den Menfchengeift auf eine eigenthümliche Weiſe zu beleb 
ober zu erregen vermag. Da aber diefe Erregung aud zu ſte 
und ſowohl für den Körper als für den Geift felbft fehe nachtheil 
‚werden kann: fo gebietet die Diätetit wie bie Moral allerdin 
einen vorfichtigen und mäßigen Genuß folcher Getränke, ungeach 
teine von beiden deren Genuß fhlechthin verbieten fann. ©. B 
raufhung und Zrunfenheit. Mas aber den fog. ge 
ftigen Vorbehalt betrifft, fo wird darüber im Art. Menta 
refervation das Möthige gefagt werden. Wegen der geiftigı 
Hebanimenkunft f. Sokratik. 

Geiftlich ijt zwar verwandt mit geiftig, aber doch nur 
einer beftimmten Beziehung. Es wird nämlidy dabei an eine | 
here, durch die Religion geweihte oder geheiligte, geiftige Vollko 
menheit gebacht, welche ſich zwar alle Menfchen aneignen foll 
die man aber body von den Dienern der Religion oder der Kin 
vorzugsweife fodert, meil fie auch Andre dazu binführen fol 
Darum heißen auch diefe Perfonen felbft Geiftliche und 
Gefammtheit, abftract gedacht, die Geiftlihkeit. Wo dieſe 
der Bürgergefellfchaft eine befondre, durch mehr oder weniger Vorrat 
ausgezeichnete, Menfchenclaffe bildet: da giebt es einen geiſtlich 
Stand, der, wenn er fih vom Staatsoberhaupte unabh 
machen und nur feinem eignen (kirchlichen) Oberhaupte Mr 
will, einen status in statu (f. d. Art.) bildet. Daher 
ed nun eine Menge von geiftlihen Dingen, bie nur 
ihres Zufammenhangs mit geiftlihden Perfonen ober o 
ihrer bald wirklichen bald auch nur eingebildeten Beziehung 
Religion und Kirche fo heißen, als: geiftliche Aemter (Kirk 
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inte, weshalb auch bie fie bekleidenden Perfonen geiftliche 
Beamte heißen) desgleihen geiftlihe Beneficien (Pfrün: 
m) Befoldungen, Collegien, Gebäude, Gefäße, Ge: 
ihte, Güter, Kleider, NRäthe (Kirchenräthe, ſowohl als 
Slegien wie auch als Glieder derfelben) Rechte (Kirchenrecht, ka⸗ 
waiihes Recht) Stifter ıc. Auch giebt es geiftliche Väter, 
Eine, Töchter, Verwandte, Heerden x. Miefern man 
ie den Geiftlihen die Weltlihen als Nicytgeiftliche ent: 
reniest, giebt es auch fogar eine geiftlihe und eine welt 
He Weisheit. Jene ift die Theologie, diefe die Philofophie. 
&, Beltweisheit. 

Geiz ift eins der feltfamften und doch nicht feltnen Phänos 
em in der fittlihen Welt, eine der geführlichften Verirrungen des 
Echerbaltungstriebes. Diefer ſtrebt natürlicher Weife nad) Befrie⸗ 
Yung und bedarf dazu gewiſſer Mitte. Der Geiz aber verwech— 
das Mittel mit dem Zwede; er ftrebt bloß nach dem Beſitze 
»a jenem und freut fich dieſes Beſitzes, verfagt aber den Genuß 
wen nicht bloß Andern, fondern auch ſich ſelbſt. Er fällt alfo 
zit fich ſelbſt in Widerfpruch, indem er Schäge fammelt, ohne fie 
a brauchen. Die würde unerklärlich fein, wenn der Menfch bio 
ader Gegenwart lebte; allein er lebt mit feiner Einbildungskraft 
= in dee Zukunft und denkt daher ſchon voraus an den fünf: 
Sn Gebrauh, für melden er das bereitd Erworbne aufſpart. 
deſer kuͤnftige Gebrauch kommt aber beim Geizigen nie, weil 
me Borftellung von der Zukunft in's Unendlihe geht und ber 
Ssenwart immer vorauseilt, fo daß er gleihfam gar nicht in der 
Degentwart Iebt. Daher kommt es auch wohl, daß die Jugend, 
side meift in der Gegenwart lebt und ſich wenig um die Zu: 
unft befümmert, dem Geize weniger ergeben ift, als das Alter, 
sches vorausfichtiger ift und daher auch den Mangel mehr fuͤrch⸗ 
* Die Tugend neigt fid) ebendarum mehr zur Berfchwendung, 
“rt aber fpäter leicht in den entgegengefegten Fehler. Wie demnach 
use Buhldimen leicht alte Betfchweftern werden, fo werden junge 
Sefhmwender leicht alte Geizhälfe. Indeſſen giebt es auch Menfchen, 
», während fie hier verfchwenden, dort dagegen geizen, um das 
ſchwendete wieder einzubringen. Sie ſchwanken alfo zwilchen 
ſchwendung und Geiz gleihfam hin und her. Der Geiz ift 
dee um fo gefährlicher, je mehr er das Gemüth verhärtet, es lieb: 
s, ungerecht, ſelbſt graufam macht. Er heißt daher mit Recht 
ne Wurzel alles Uebeld. Won diefer Seite betrachtet ift ber Geiz 
ur verabfcheuungswürdig. Er läfft ſich aber auch, da er oft in’s 
Serliche, befonders in's Kleinliche, fällt, wo er Kniderei ober 
Inauferei heißt, als Thorheit auffaffen, und wird dadurch ein 
desenftand des Spottes und der Satyre. So hat ihn Molikre 
Rrug’s encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Wörterb. B. U. AA 
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in feinem bekannten Luſtſpiele L’avare dargeſtellt. — Wenn di 
Geiz nur als übertriebne Sparfamkeit erfcheint, heißt er Kara 
heit; wenn ev fid) aber niedriger oder fchmuziger Mittel bedien 
um feine Leidenfchaft zu befriedigen, Filzigkeit. Man unte 
fcheidet auch verfchiedne Arten des Geizes, indem man diefes Wo 
auf Gegenftände bezieht, die mit dem Selberhaltungstriebe nid 
unmittelbar zufammenhangen. Der Geldgeiz bezieht fih a 
einen Gegenftand, der unmittelbar gar nicht genoffen werden Fan 
der nur dadurch genießbar wird, daß man ihn meggiebt, um etwi 
"Andres dafür zu erhalten. Weil aber das Geld (f. d. W,) all 
Mögliche, was nur in den menſchlichen Verkehr kommen fan 
vepräfentirt: fo iſt der Geiz vorzugsmweife darauf gerichtet; u 
darum nennt man diefe Art des Geizes fchlechtweg Geiz. Mi 
kann aber audy mit andern Dingen geizen, die fich wirklich q 
nießen oder verbrauchen laffen, mit Nahrungsmitteln, Kleidung 
ftüden u. d. g.: Wenn hingegen vom Ehrgeize die Mede i 
fo nimmt man das W. Geiz in einer etwas andern Bedeutung, inde 
man darunter ein übermäßiges Streben nady Ehre überhaupt verftel 
welches im diefer Beziehung auh Ehrſucht genannt wird. Deo 
laffen ſich auch beide unter den Xitel der Habfucht bringe 
Denn wie ber Geldgeizige nie Geld genug hat, fo bat der Ei 
geizige nie genug Ehre. Beide leiden alfo an de Sucht imm 
mehr zu haben. Die eine Leidenfhaft könnte man daher au 

Geldſucht, wie die andre Ehrſucht nennen. S. Sucht u 
Habſucht. 

Gelahrtheit ſ. Gelehrſamkeit. 

Gelaunt heißt ſoviel als mit einer gewiſſen Laune bega 
Se nachdem nun dieſelbe gut ober boͤs iſt, nennt man einen Mi 
ſchen auch gut ober boͤs gelaunt — launig oder launif 
Megen der Sache felbft vergl. Humor, . 

Geld kommt unftreitig her von gelten und ift wohl du! 
Abkürzung aus geltend entftanden. Geld im weitern Sin 
ift daher alles, was gilt d. h. einen Werth hat, im engern Sin 
‚aber, was einen fo allgemeinen Werth hat, daß ed als Maffl 
zue Beftimmung und Vergleihung des befondern Werthes and 
Dinge gebraucht werden kann, mit einem Worte, ein allgem: 
ner Werth: oder Vermögensmeffer (der nach Zeit, £ 
und andern Umftänden freilich veraͤnderlich ift) und folglich aı 
ein allgemeines Zaufhmittel, oder eine Waare, die mi 
als jede andre die erfoderlihen Eigenſchaften eines fchnellen u 
fihern Verkehrs befigt. In den älteften Zeiten, wo die meifl 
Bölker noch keine feften Wohnfige hatten, fonden als MNomat 
mit ihren Heerden umberzogen, bediente man fich dazu natlırlid 
Meile des Viehes, als eines Dinges vom allgemeinften Wert 
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=) Iuvon (nämlidy von pecus, das Vieh) leitet man auch das 
zrinifhe W. pecunia ab, welches fonady urfprüngli Viehgeld 
»euten würde. Bei fteigender Culture fühlte man aber das Bes 
ii eines Werthmeſſers, der leichter zu behandeln, theilbarer, 
sehaupt bequemer wäre. Einen ſolchen fchien die Natur felbft 
1 ;wiffen Metallen darzubieten, welche fih duch Glanz, Dich⸗ 
shit, Dehnbarkeit, Dauerhaftigkeit und Xheilbarkeit auszeichnen 
= faft jeder beliebigen Behandlung fügen. Man prägte jedoch 
e Metalle nicht ſogleich aus, wozu ſchon befondre Kunftgriffe 
Hirn, fondern man wog fie einander zu, Um aber nicht jedes⸗ 
ni abwägen zu müffen, fondern um bloß zählen zu dürfen, was 
“ leichter und bequemer ift, wog man kleinere Metallmaffen vor 
23 ab, bezeichnete fie mit irgend etwas, um ihr Gewicht und alfo 
h ihren verhältniffmäßigen Werth anzudeuten; und fo hatte man 
sm Metallgeld, flatt des frühen Vichgeldes. Beides aber 
w ein Realgeld; denn es war eine Sache von wirklihem Wer: 
», die man als Gemeinwerthmeffer und Gemeintaufchmittel im 
asvderkehte brauchte. Man fahe jedoch bald ein, daß man aud) 
ge, welche in fich felbft keinen beſondetn Werth hätten, doch 
Werthmeſſer brauchen könnte, fobald fie nur allgemein dafür 
wionnt und angenommen würden. Es fam alfo nur darauf an, 
i man die VBorftellung oder dee des Geldes damit verknüpfte, 
» fo entftand das Idealgeld. Ein folches ift ſchon unfer ges 
Salihes Papiergeld. Denn das Papier felbft ift dabei von 
nm Werthe; wenigitens kommt der aͤußerſt Heringe Werth, den 
as Fabricat etwa noch Haben möchte, gar nicht in Anfchlag, 
dem es als Geld gebraucht wird. Und wenn ſich ftatt des Pa: 
es noch eine leichtere, werthlofere Materie, 3. B. ein Stüdchen 
*, brauchen ließe: fo würde dieſes Luftgeld auch noch beffer 
, wenn es nur Gredit hätte d. b. wenn man nur an bef: 
2 Werth als Geld glaubte. Es erhellet hieraus, daß ei- 
ih gar Eeine Materie dazu nöthig wäre, fondern daß auch ein 
fer Begriff ald Geld dienen könnte, fobald man fich nur beffel: 
als allgemeines Werthmefjerd und Tauſchmittels bediente; tie 
idee Fall ift bei den fog. Makuten, deren fidy die Meger auf 
Soldkuͤſte von Africa zum Verkehre bedienen, indem fie nur ba= 
9 fhägen und rechnen. Dieß wäre dann ganz eigentliches 
walgeld, gleihfam Gelb in ber höhften Potenz Man 
a alfo nad) der bisherigen Darftellung überhaupt drei Arten von 
& unterfcheiden und diefelben ald Sinnesgeld, Verſtandes— 
dund Wernunftgeld, ober auch ald Geld in ber erften, 
ten und dritten Potenz bezeichnen. Wenn nämlid Vieh 
: überhaupt etwas ſinnlich Genießbares (3. B. Getreide, Fleiſch, 
>) als MWerthmefler und Tauſchmittel gebraucht wird: fo ſteht 
11 
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ber Menſch noch auf der unterſten Stufe, wo nur eben das fir 
lic Genießbare für ihn Werth hat und er alfo auch einen fold 
Maßſtab des Werth der Dinge verlangt. Wenn dagegen Mei 
auf diefe Art gebraucht wird: fo fegt dieß ſchon eine höhere ZI 
tigkeit des Verſtandes, eine eigenthimliche Abftraction und ® 
flexion voraus, Man muß nämlid) von dem unmittelbaren ( 
brauche des Metalis wegfehn, und bloß darauf hinfehn, daß es 

Stelle andrer brauchbaren Dinge vertreten fol. Wenn endlich) 

was, das an ſich gar Eeinen materialen Werth hat, doch als ı 
gemeiner Werthmeffer gebraucht wird: fo fest dieß eine Erhebu 
zu Ideen voraus, deren nur die Vernunft fähig if. Es erhe 
aber auch hieraus, warum dieſes Idealgeld dody irgendwo € 
reale Bafis haben müffe, damit die Menfchen nicht den Gtau! 
daran verlieren. Soll es alfo dauerhaften Credit und Curs hab 
fo muß man jeden Augenblid, wo man Mealgeld zu irgend ein 
Behufe braucht, diefes dafür haben können. in ſolches Bedu 
niß wird aber vornehmlich dann eintreten, wenn man Geld au 
ber Sphäre braucht, innerhalb der das Idealgeld Credit und Cı 
bat, mithin zum auswärtigen Verkehre. Denn das Idealgeld Fa 
immer nur innerhalb einer gewiffen geſellſchaftlichen Sphäre (U 
oder Staat genannt) durch Die ein eigentlich bloß eingebilde 
Merth verbürge oder zu einem wirklichen erhoben wird, gelt 
Außer berfelben gilt ed entweder gar nicht oder es verliert am | 
nem Werthe, und zwar immer mehr, je weiter es fich von der 
ben entfernt. Daher ift das Idealgeld immer nur ein Nati 
nalz oder Staatsgeld. Das Realgeld hingegen kann a 
Weltgeld genannt werden, weil e8 doch immer einen materia 
Werth hat, der ihm wenigftens als Waare bleibt, wenn es Ai 
irgendwo nicht als Geld angefehn und gebrauchte miürde, M 
Eönnt es alſo doc immer gegen andre werthvolle Dinge umt 
fhen, wenn man auch einigen Verluſt dabei hätte, Hieraus. ert 
Iet zugleih, wie das Geld zur Waare werden, im Gurfe fteil 
‚und füllen, und ein Gegenftand meitausfehender Speculationen f 
den könne, Endlich ergiebt fich hieraus, warum man das @ 
auch den Stellvertreter oder Repräfentanten der Din 
(eigentlich ded Werthes derfelben) und daher auch den Merd 
bes Handelns, nicht bloß de8 Handels (nervus rerum j 
rendarum) genannt hat. Denn man kann faft alles damit A 
richten, alles dafür haben, felbft die hoͤchſten Gunftbezeigumg 
nur nicht Geift und Tugend. — Der Verf. hat diefe Th 

vom Gelbe weiter ausgeführt in feinen politifhen Kre 
und Querzügen (Leipig, 1818. 8.) Nr. VI. ©. 1 L 
Auch vergl. Schmidt Phifeldet über den Begriff vom & 
und dem Geldverkehr im Stante. Kopenh. 1812, 8. — M 
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“im zur Krit. der Nationalöfon. u. Staatswirthſch. D. 1. Was 
i 8? Berl, Pof. u. Bromb. 1827, 8, 
Geldadel ift ein durch Geld erfäuflicher Adel, alfo ein bios 
Scheinadel, da ſich der wahre Adel auch durch Millionen nicht 

Scufen laͤſſt. Daher lebt auch jenem Adel immer eine levis no- 

» macula an; man achtet ihn nicht und fpöttelt darüber. ns 
“ın fann und muß doch, wenn der Staat einmal es für gut 

aigftens im Bezug auf die Finanzen) findet, Jemanden für 

us Geld in den Adelftand zu erheben, dieſer erfaufte Adel gleiche 

Ishte mit dem vererbten gewähren, weil fonft wohl Niemand «6 

= Mühe werth finden möchte, den Adel zu kaufen; obgleich ſchon 

ı Gedanke, daß man denfelben Eaufen koͤnne, ihm fein Anfehn 

ıdın Augen des Volks entziehen muß. Man hätte daher, wenn 

un ein altes, dem Geburtsadel günftiges, Worurtheil zerftören 
nüte, fein befjeres Mittel dazu ausfindig machen können, ald eben 

w Käuflichkeit des Adels. Denn fo muſſte Jedermann bald auf 

a Gedanken kommen, daß es mit der angeblich natürlichen Forts 

mung des Adels wohl nicht fo recht beftellt fein moͤchte. Da 

en Geld nun einmal in dee Melt viel Anfehn und Gewicht 

t: fo war es auf der andern Seite. wieder fehr natürlich, daß 

un geneigt war, die Reichen in die Reihen des Adels aufzuneh⸗ 

m, weil viele alte Familien deffelben fo verarmt waren, daß fie 

* Würde ihres Standes nicht mehr behaupten konnten, und weil. 

haupt Armuth nur dem Seelenabel keinen Abbruh thut, ihn 

ubf gar. glängender macht, während fie dem Geburtsadel auch fei- 

a ſcheinbaren Glanz entzieht. Nur hätte man freilich es nicht 

“en oͤffentlich befannt werden laffen, daß ber Adel nad) feinen 

hiebnen Abftufungen für fo und fo viel Geld in der Kanzlei zu 

üm fei. Uebrigens vergl. Adel. 

Geldbedarf überhaupt ift: da8 Beduͤrfniß eines allgemeis 
m Werth⸗ oder Wermögenmeffers und Tauſchmittels. Diefes Bes 
ni muffte ſich überall zeigen, wo der Menfcenverkehr etwas 
Safter zu werden anfing. Denn beim unmittelbaren Zaufche der 
‚hen gegen Sachen ift es ſchwer, fich Über den wahren Tauſch⸗ 
«th zu .verftändigen, wenn man gar fein Ausgleichungsmittel 
2; wie wenn ein Pferd gegen ein Rind, ein Sad Getreide ges 
a ein Kleidungsftüd, eine Waffe gegen ein Hausgeräth vertauſcht 
aden fol. Kann man aber beides erſt zu Geld anſchlagen, fo 
amt man viel eher zum Ziele. Ueberdieß fragt fi, ob ber, 
her das Pferd vertaufhen möchte, auch das Wind brauchen 
an; er verlangt vielleicht dafür Getreide , welches der Befiger des 
indes ebenfowenig hat, folglich aud gegen dieſes eintaufchen 
ichte. Da kommt dann Jedem das Geld zu Hülfe als eine 
aweiſung auf alle mögliche Güter, die man eintaufchen — 
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Denn jeder nimmt nun lieber Geld und kauft ſich dafür, was 

eben braucht. Noch hülfreicher ift das Geld da, mo feine Th 
lung ber Sache, die man veräußern will, möglich ift, ohne fie ! 
zerftören und dadurch unbrauchbar zu machen, und der Andre, 
fie begehrt, ein auch nur” einigermaßen entfprechended Arquivalı 
dafür bieten kann. Endlich ift auch bei Angeboten oder Fode 

gen von Dienften und Arbeiten ohne Geld beinahe kein Ausko 
men zu treffen, wenn nicht der Eine den Andern geradegu bei 
aufnehmen und ihm für deffen Leitungen den vollen Lebensun 
halt geben will; womit aber vielleicht einem von beiden gebi 

ift, weil fie nur vorübergehende. Leiftungen geben und n 

men wollen. Was übrigens den befondern Geldbedarf in befa 
dern Lebensverhältniffen oder Gefchäften betrifft, fo gehört. die 
nicht hieher, 

" Geldcirculation ober Geldumlauf follte wohl | 

gentih Münzeirculation oder Münzumlauf heißen, 

nicht das Geld felbft umläuft, fondern nur bie Geldflüde 
welhe Münzen heißen. Indeſſen laͤſſt ſich auch jener Ausd 

rechtfertigen, indem man ftatt Geldftüd im Leben oft abkürz 

Geld fagt, folglih auch flatt Geldftüdenumlauf kurzw 
Geldumlauf fagen kann, gerade fo, wie man eine Menge vi 
Geldftüuden eine Geldfumme nennt. Es liegt aber auch noch 
dem W. Umlauf eine Zmeideutigkeit. Denn wenn das Ge 
weiter nichts thut, als daß es aus einer Hand in die andre gef 
wie in dem bekannten Xhalerfpiele: fo möchte das noch fo oft u 
fo fchnell gefchehen, es wäre doch noch kein wahrer Geldumla 
vorhanden. Diefer entfteht erft durch Veräußerung des Geldes « 
gen irgend ein andres Gut (Sache oder Leiftung, geniefbar or 
nicht, von wirklichem oder bloß eingebildetem Werthe — denn di 
auf kommt hier nichts an) alfo daduch, daß es als Taufchmit 
gebraucht wird. Wenn 3. B. Jemand einen Thaler für ein Kl 
dungsftüc giebt, der Kleiderhändler Fleifh dafür kauft, der FI 
fcher ein Buch, der Buchhändler eine Flafche Wein, der Wei 
händler Holz ıc.: fo iſt dieſer Thaler duch fünf Hände gelaufe 
aber fo, daß jeder, der ihn hatte und wieder ausgab, dafür etw 
was er eben brauchte, eintaufchte, mithin einen Lebenszweck v 
wirklichte. Es ift Überdieß von felbft Elar, daß ber Thaler: ni 
nur immer vorwärts durch andre, fondern auch rüdwärts "bu 
diefelben Hände auf gleiche oder ähnliche Weife wieder gehn umt 
diefen Lauf vorwärts und ruͤckwaͤrts in’s Unendliche fortfegen Ein 
Wenn aber Jemand auf den Einfall käme, jeden Thaler, deh 
erhielte, einzufchließen und Schäge zu fammeln oder ein Thalerki 
net anzulegen: fo hörte num ber Umlauf gänzlih auf. Der TE 
wäre alfo außer Circulation gefegt, bid er etwa von neuem für 
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ad ein Gut ausgegeben würde. Hieraus erhellet, daß bie Leb⸗ 
wfügfeit des Geldumlaufs nicht fowohl von der Menge des vor: 
unbnen Geldes, als vielmehr von der Menge ber dadurch vermits 
Sn Umtaufchungen von Gütern, fo wie von der Kürze ber Zeit 
Sangt, immerhalb welcher daffelbe Geldftük zu dieſem Behufe 
uch mehre Dände geht. Iſt diefe Zeit fehr kurz, fo daß 3. B. 
m Geldſtuck oder, wenn mehre zufammengenommen werden, eine 
Summe in einem Tage zehn Umtaufche vermittelt, fo heißt ber 
iulauf ſchnell; träge hingegen, wenn die Zeit fehr lang ift, fo 
u vieleicht kaum in fo viel Zagen fo viel Umtauſche flattfinden. 
% Urfachen jener Lebhaftigkeit find mancherlei, Haupturſachen 
» Bildung und Wohlftand, welche eine Menge von Be: 
fniffen erzeugen, indem fie zu ben natürlichen und nothmendigen 
uch viele kuͤnſtliche und zufällige, oft auch bloß eingebildete, hin: 
gen, woraus wieder LZurus und Mode entitehn, die eben fo 
maltige Debel der Geldbewegung find: Auch die Arbeitstheis 
ung, welche ebenfalls mit der Bildung genau zufammenhangt, hat 
uf viel Einfluß, indem diefelbe jeden Einzelen nöthigt, alles 
von Andern zu erkaufen, was er nicht felbft machen Eann. 
dezleichen bat die Zunahme der Bevoͤlkerung und das 
Sıhsthum bes Nationalvermögens einen eben fo gro— 
m Einfluß auf die Beförderung des Geldumlaufs, Doc kommt 
“im der legten Hinſicht nicht fo fehe auf die Capitalmaffe an 
— benn es Eönnte auch eine Menge von Gapitalien todt im Ka: 
im liegen — als vielmehr auf die Thätigfeit, welche jene Maſſe 
mobif macht und fie in eine Umlaufsmaffe verwandelt. Daher 

mn auch bei einem minder großen Vorrathe von Geldftüden ein 
Stafter Berkehr ftattfinden, wenn fie nur gefchwind genug aus ei- 
= Dand in die andre gehn. Dazu aber trägt vornehmlidy die 
jreiheit des Handels bei. Eine Regierung, welche den Geld: 
lauf befördern will, hat daher eigentlich nichts weiter zu thun, 
% alle die Feffeln zu entfernen, welche den Handel oder ben Le— 
möserfehr überhaupt hemmen. Die Sache macht ſich dann von 
Sf — . Uebrigend könnte man den Geldumlauf aud) wohl 
sldcurs nennen. Gewoͤhnlicher aber verfteht man darunter das 
t dem Geldumlaufe verknüpfte Steigen und Fallen des verhält: 
Ümisigen Werthes verfchiednen Geld» oder Münzarten (Me: 
I, Papier — God, Silber — Courant, Münze — einheis 
Ich, fremd). Da diefer Gurs eine bloß mercantilifch: finanziale 
Sache ift, fo gehört er nicht hieher. — Mit dem Blutumlaufe 
an man ben Geldumlauf nur infofern vergleichen, ald man auf - 
* Staatskaffe veflectiet, welche in diefer Beziehung gleichſam das 
Der des Staates ift, und als foldhes aus der Gefellfchaft Geld in 
4 aufnimmt, es aber auch wieder in bie nu BUBEN. 


- 
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Daraus Bann man allerdings die Folgerung ziehn, daß die Stantd 
kaſſe ebenfowenig der Geſellſchaft zu viel Geld entziehen, als übel 
flüffigee und unnöthiger Weife derfelben wieder zuführen fol. Si 
nes gefchieht freilich häufiger als dieſes, indem man immer nur b 
auf ausgeht, die Staatskaffe zu füllen und wohl gar große Schäg 
‚in derfelben anzuhäufen, die im Verkehre weit mehr Segen brit 
gen würden. Aber das zu reichlihe Ausgeben gefchieht. doc) ud 
entweder durch grobe Verſchwendung ber Staatsgelder, oder bu 
zweckloſe Unternehmungen, befonders Bauten, um, wie man fa 
Geld unter die Keute zu bringen. Es wäre dann aber offenbar b 
fer geweſen, wenn man es gleich unter den Leuten gelaffen haͤtt 
damit fie e8 für den eignen Lebensverkehr und Lebensgenuß verwer 
den konnten, als daß man ihnen es erft nahm, um es nachh 
mit vollen Händen fir unzweckmaͤßige Dinge auszugeben. Wen 
der Staat zu viel Papiergeld ausgiebt, fo ift dieß eben fo ſchaͤt 
lich, weil der Credit deffelben gemwöhnlih in dem Maße fi wer 
mindert, ald die Maffe des Papiergeldes vermehrt wird. Uebrigen 
paſſt der Vergleich zwiſchen Geldumlauf und Blutumlauf nid 
ganz. Denn es ftrömt wohl alles Blut nady und von dem He 
zen, aber nicht alles Geld nah und von der Staatskaſſe. Ei 
großer Theil des Geldes muß ſchlechterdings immer außer der Staat: 
£affe fich ‚befinden und in der Gefellfhaft unmittelbar (ohne We 
mittlung jener Kaffe) umlaufen. 

Geldgeiz oder Geldſucht f. Geiz und Sudt. 

Geldheurath ift eine eheliche Verbindung um des Gelb: 
willen, welches der eine Gatte dem andern zubringt. Daß dieſ 
ein unedles Motiv zur Ehe fei, verfteht fich von felbft; es brin 
daher auch meift unglüdliche Ehen hervor. Die Epikureer, wele 
eine Abneigung gegen die Ehe wegen der damit verfnüpften B 
ſchwerden hatten, fie alfo als eine Störerin der Glücfeligkeit (d 
hoͤchſten epikurifchen Gutes) betrachteten, meinten jedoh, daß t 
Ehe mit einer reichen Frau, wenn diefe zugleich ein verträglich 
Gemüth habe, die Gluͤckſeligkeit auch wohl befördern Eönne ar 
daher eben nicht zu verwerfen fei._ Sie wufften alfo au Hier 
ihre Philofophie dem Geſchmacke des großen Haufens vortreffl 
anzubequemen. | 

Geldmünzen find Eleine Maffen, welche für den Leber 
verkehr zur Ausgleihung des MWerthes der dem Umtaufche gewo 
meten Güter beftimmt und daher mit einem gemiffen darauf | 
züglihen Gepräge verfehen find. Der Begriff der Münze ( 
gewöhnlichen MWortfinne, wo man niht an Schau: oder Gedbäc 
niffmünzen, Medaillen, fonbern bloß an Geldmünzen denkt) ft 
alfo wohl auch unter dem Begriffe des Geldes, aber body * 
im Berhältniffe des Theils zum Ganzen, indem jede Münze ı 


' 
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ia Geldfiüd ift d. h. ein aliquoter wahmehmbarer Theil des 
Jmeinen Werthmeſſers und Tauſchmittels, enthaltend eine An⸗ 
siung auf einen aliquoten Theil der in den Lebensverkehr zu 
kingenden Güter, Sind die Münzen metallifhe Maffen, fo 
den fie unter den Begriff des Realgeldes; bie fog. Leder— 
ainzen aber, die man auch zumeilen geprägt hat, würden unter 
a Begriff des Idealgeldes fallen, da foldye Lederſtuͤckchen an 
ih gar Eeinen materialen Werth haben, fondern nur vermöge des 
at ihnen verknüpften Begriffes Werthmeſſer find und als folche 
mas gelten. ©. Geld. Daß man fi der Metalle, vorzuͤglich 
ir edlen, am liebften zur Ausprägung von Münzen bediente, hat 
som natürlichen Grund in den natürlichen Eigenfhaften berfelben. 
Diele geben ihnen ſchon an fich einen pofitiven Werth, der dadurch 
ud; erhöhet wird, daß man fie nicht ohne Mühe und Koften ges 
samen, und daß man fie auch zu vielen andern Dingen verarbeis 
“a kann, woelche der Bequemlichkeit, der Liebhaberei und der Eis 
steit- dienen. Sie find ferner fo compact, daß fie nicht viel Raum 
imehmen und fich leichter als viele andre Materien transportiren 
im; fo dauerhaft, daß die Elemente fie nicht leicht vernichten 
kanen; und fo gefügig, daß man fie leicht aus dem Zuftande ber 
tigkeit im dem der Flüffigkeit verfegen, mit einander verfchmelzen 
irn) und in die Eleinften Theile zerlegen kann, um auch bie 
Zinften Werthe oder Werththeile durch einzele Geldftüde repräfens 
m zu laffen, worauf es hauptfächlich beim Lebensverkehre an— 
Semt. Da nun bie metallifhen Geldmünzen in der Regel ents 
der von Gold oder von Silber oder auch von Kupfer (dem 
Auptbeftamdtheilen nad) find: fo hat man die Frage aufgewor⸗ 
ir, welche von diefen drei Arten eigentlich wahres Geld fei. Hier 
Sen fih nun die Meiften für das Silbergeld (entweder allein 
dr im Verbindung mit dem Kupfergelde) erklärt, weil diefes 
Konders zu den Eleinern und Eeinften Münzforten, die man auch 
Eheidemünze nennt, gebraucht werde, und weil der Preis des 
es im DVerhältniffe zum Sitber fo veränderlich fei, daß jenes 
sr als Waare denn als Geld diene. Darin liegt nun wohl et 
ns MWahrede. Wenn aber das Gold zu Münzen ausgeprägt wird, 
it doch feine mwefentlihe Beftimmung offenbar, daß es größere 
Inte als das Silber meffe und darftelle, folglich ebenfalls als 
aſchmittel für den Lebensverkehr diene. Man fann daher den 
DSmunzen wohl nicht den Namen des Geldes oder der Geld: 
unzen abfprehen. Hingegen find Goldftangen, wie Silberftans 
m, eigentlich nur MWaare, wenn auch größere Kaufleute und Bans 
zers zumeilen fie an Zahlungsftatt geben. — Wegen des aͤſt⸗ 
tifhen Charakters der Münzen ſ. Muͤnzkunſt. 
Seldſtrafen find die unzweckmaͤßigſten von allen, weil ber 


170. . Gelbfuht Gelehrſamkeit 


_ fie wenig oder gar nicht fühlt,- dev Arme aber um fo hät 

Wenn alfo auch die Strafe quantitativ gleich wäre, fo wär: 
* doch qualitativ hoͤchſt ungleich. Sie muͤſſte daher auch nad 
dem Vermoͤgen des zu Beſtraäfenden abgemeſſen werden, was abe 
immer fehr ſchwierig iſt. Auch verwandelt ſich dadurch leicht di 
Suftiz in eine unmwürdige Finanzſpeculation. S. Strafe, 

Geldfuht oder Goldſucht (auri sacra fames) f. Geil 

Geldumlauf f. Geldeirculation. . 

Gelektheit ift übertriebne Nettigkeit oder Sorgfalt in de 
Ausarbeitung eined Kunſtwerks. Es ift dieß ein bedeutender aͤſthe 
tiſchet Fehler, weil dadurch die natuͤrliche Friſche und Lebendigkei 
fo wie auch jene angenehme Nachlaͤſſigkeit verloren geht, welche fü 
den Befchauer des Werks fo anziehend ift. Uebrigens kommt bi 
fer Fehler nicht bloß in Gemälden, fondern auch in andern Kunfl 
werfen vor. So kann man auch ein Gedicht, an dem der Did 
ter zu lange gefeilt und gekünftelt hat, gelett nennen. Selbft di 
menschliche Körper kann ein gelektes Anfehn erhalten, wenn ı 
mit zu vieler Sorgfalt herausgeputzt, gleichſam geſchniegelt und g 
buͤgelt iſt. 

Gelegenheitlich heißt eine Urſache (causa occasionali 
wenn ſie bloß Anlaß (Gelegenheit) zu einer gewiſſen Thaͤtigkeit gieb 
Hierauf bezieht ſich in der Pſychologie das ſog. Syftem der gi 
legenheitlichen Urſachen. ©, Gemeinſchaft des Lei 
bes und der Seele. 

Gelehrigkeit (docilitas) iſt Empfaͤnglichkeit für das B 
lehrtwerden, die man im Praktiſchen auch Anſtelligkeit nenn 
Sie ſetzt alfo viel Faſſungskraft voraus. Ein gelehriger Kos 
ift daher ein folcher, der leicht, ein ungelehriger, der fchw 
auffafft. Bumeilen aber bedeutet gelehrig auch foviel als nad 
giebig oder folgfam, und ungelehrig foviel als bar 
nädig oder widerfpenftig. Beide Ausdrüde werden übrige 
nicht bloß von Menfchen, foudern auch von Thieren gebraud 
3. B. von Hunden oder Pferden, wenn fie ſich leicht oder fchr 
abrichten laſſen. 

Gelehrſamkeit ober- (wie man in frühen Zeiten fag! 
‚ Gelahrtheit (daher man auch jegt noch zuweiln Gottesg 
lahrtheit, Rehtsgelahrtheit x. fagt) it vom Lehren (d 
cere) und dem, biefem entfprechenden-, Lernen (discere) benann 
weshalb eine Lehre’ im Lateinifhen fowohl doctrina als discipli 
heißt. Doctrina bedeutet aber auch die Gelehrfamkeit üb 
. haupt, fo wie doctus (scil. vir) einen Gelehrten. Mad | 
Abftammung des Worts koͤnnte alfo alles, was gelehrt und geleı 
werden kann, unter dem Titel dee Gelehrfamkeit befaffe werde 
und in dee That veinnert fich — dieſes, mehre Ankuͤn 
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pettel auf Meſſen geleſen zu haben, wo von gelehrten Voͤ⸗ 
x, Affen, Hunden, Haaſen, Pferden, Schweinen, Ziegenboͤcken, 
kn und Maͤuſen, ja ſelbſt von gelehrten Eſeln (sensu proprio) 
k Rede war. In diefem allzumeiten Sinne nehmen wir nun 
wäh bier das Wort nicht, fo daß die vernumftlofe Thierwelt voͤl⸗ 
Smsgefchloffen bleibt. Denn felbft jene Thiere haben ihre fog. 
Schrfamkeit erft von Menfchen empfangen. Indeſſen verfteht 
= mtr Gelehrfamkeit auch nicht einmal jede menſchliche, 
m nur eine umfafjende, gründliche, deutliche, wohlgeordnete 
© wjammenhangende Erkenntnif. Darum follte eigentlich nur 
wen Gelehrter heißen, der fich durch ein methodifches Stus 
um eine ſolche Erkenntniß zu eigen gemacht hat; wiewohl man 
&im gemeinen Leben mit dem Gelehrten: Zitel, wie mit allen 
Sein, nicht fo genau nimmt und daher zuweilen jeden, der auf 
ulm und Univerfitäten ſtudirt oder wenigftens der Studien mes 
a ſich aufgehalten hat, einen Gelehrten nennt, weil man vor: 
rt, daß ein Studirter auch gelehrt fein follte. Wer aber felbft 
Hdehrer in irgend einem Face ded menfchlichen Wiſſens auf 
m will, der muß auch ein Gelehrter, nicht bloß in jenem: 
in, fondern im höhern Sinne, alfo ein wahrer Gelchr- 
fein, Es erhellet hieraus, daß das MW. Gelehrfamkeit theils 
objectiver theils in fubjectiver Bedeutung genommen 
@, In jener bedeutet es einen Inbegriff von Kenntniffen, die 
von einem ſolchen Lehrer fodert, in bdiefer ben Beſitz folcher 
Intmiffe, durch die man eben ein Gelehrter wird, Im höhern 
chume waren die Priefter im ausſchließlichen Beſitze folcher 
Iamifie; fie bildeten daher den eigentlichen Gelehrtenftand, 
"fie aber ihre Kenntniffe meift als Geheimniffe behandelten und 
win fi feloft Eaftenartig fortpflanzten: fo blieb nicht nur ihre 
Kıhrfamkeit felbft ſehr befchränkt, ſondern die Menſchheit im Gan« 
% hatte auch wenig Gewinn davon. Sie litt vielmehr dabei, 
A die Priefter das Volk abfichtlih in der Dummheit erhielten, 
u defto Leichter zu beherrfchen und zu benugen. In Griechens 
% hingegen, und nachher au in Rom, verloren die Priefter 
ausſchließlichen Befig der Gelehrſamkeit. Sie mufften ihn mit 
"Pitofophen theilen und wurden von diefen beinahe ganz aus 
um Befige verdrängt. - Die Philofophen: bildeten fortan den Ges 
Attenftand und verbreiteten durch die von ihnen geftifteten 
Aulen, fo wie durch ihre zahlreichen Schriften , eine Menge von 
kmtniffen umter dem Volke, bie früher nur den Gelehrten eigen 
om. Nachdem aber die heibnifchen Philofophenfhulen ausges 
%n oder von ben chriftlichen Schulen verdrängt waren: fiel der 
m Reit von Gelehrſamkeit oder Philofophie, den man unter 
Titel der fieben freien Künfte begriff — f. freie Kunſt — 
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wieder in die Hände der Prieſter oder der Geifttichkeit. Diefe Ver 
- bindung des Prieftertbums mit der Gelehrfamkeit hatte auch wii 
der diefelbe Wirkung , wie früher. Die Gelehrfamkeit blieb Aufer 
befchränft und bildete nicht das Volk, welches die Priefter vielmel 
verdumpften und unterjocdhten. Daher ift e8 gefommen, daß ma 
noch heutzutage zumeilen die Ungelehrten Laien nennt. S. d. U 
As aber im 15. und 16. Jahrh. die Herftellung der Wiſſenſcha 
ten und die Verbefferung der Kirche die Macht ber Hierarchie 9 
brochen und ihr auch den ausſchließlichen Beſitz der Gelehrfamt: 
. enteiffen hatte: wuchs diefe nit nur in ſich felbft, fondern f 
wirkte auch Eräftiger auf die Volksbildung. So hat fich wieder e 
vom SPrieftertbume unabhängiger Gelehrtenftand: gebildet, der « 
Mirkfamkeit und Achtung immer mehr gewinnen muß, je mehr 
feine Selbftändigkeit zu behaupten und mit der Philofophie, de 
eigentlichen Auge der Gelehrfamkeit‘, fich inniger zu befreunden | 
chen wird. Seit jener Zeit find auch die Sprachen der Griech 
und der Römer zum Range gelebhrter oder claffifher Spri 
hen erhoben worden; weil die übriggebliebnen Schriften jener bı 
den Völker, namentlich die philofophifchen,, es hauptfächlicy mare 
welche einen freiern und helleen Geift in der neueren Menfchenw 
verbreiteten und immerfort verbreiten werden, fo lange man fi 
auf den gelehrten Schulen daran halten wird. Das Studiu 
diefer. Schriften und die ſich vorzugsweife darauf beziehende Phil 
logie ift daher auch ein Hauptzweig der neuen Gelehrfamfeit « 
worden. Jene beiden Sprachen, obgleich todt genannt, leben bo 
in dieſen Schriften fortz und wenn aud die Gelehrten jegt nic 
fo häufig darin reden und fchreiben — felbft nicht in der latei 
fhen, die durch die römifche Kirche vorzugsmweife zur gelehrt: 
Sprache. erhoben worden — fo verdienen fie dody aus dem a 
gezeigten Grunde noch immer ein gründliche Studium. Bei d 
durch die Buchdruckerkunſt vervielfältigteen Hülfsmitteln d 
Gelehrſamkeit ift es zwar jegt möglih, auch ohne mündlich 
Unterricht, durch bloße Lefung gelehrter Schriften, fih € 
lehrfamkeit anzueignen und auf diefe Art ein fog. Autodida 
(ſ. d. WB.) zu werden. Aber der mündliche Unterricht auf g 
lehrten Schulen wird. doch immer wegen der gründlichern V 
thode das vorzüglichfte Mittel einer gelehrten Bildung bi 
ben. Auch wird die gelehrte Pedanterei immer mehr v 
fhwinden, je mehr die Gelehrten in dem Beftreben fortfahren w 
den, fich mit den übrigen Claffen der Gefellfchaft zu befreund 
Uebrigens ift es beim heutigen Umfange der Gelehrfamfeit jest fi 
lich nicht mehr möglih, ein Univerfalgelehrter zu werd 
Seder muß ſich vielmehr als Partieulargelehrter ein beftim 
tes ach der Gelehrfamkeit anzueignen fuchen, wenn er da 


‚Gelehrt 173 


td Grünbliche® und Tuͤchtiges leiſten will. Aber ganz freind 
kafen doch keinem Gelehrten die Übrigen Fächer bleiben, am mes 
Sten das eigentlich philofophifhe. Daß fih die Philofophie 
sh mit der Gelehrſamkeit vertrage, ift ein bloßes Vorurtheil. 
Mato, Ariftoteles, Leibnig, Baco u. A. waren fehr ges 
ste Philofophen. Und wenn e8 in neuen Zeiten Philoſophen 
when bat, die, wo niht ungelehrt, doch nur halbgelehrt 
seen: fo iſt das mehr ihrer eignen Bequemlichkeitslicbe, als der 
Sitenfhaft, der fie ebendarum weniger genügt haben, zur Laft zu 
om. Zum Nachleſen und meitern Nachdenken über diefen hodhs 
sihtigen Gegenftand verdienen vorzuͤglich Fichte's Vorleſungen 
öer die Beftimmung des Gelehrten (Jena, 1795. 8. fpäter ums 
zxdeitet unter dem Titel: Vorll. Über das Weſen des Gelehrten 
x feine Erfcheinung im Gebiete der Freiheit. Berlin, 1806. 8.) 
= Hacobi’s Vorleſung über gelehrte Gefellfchaften, ihren Geift 
md Zweck (Münden, 1807. 4.) außer den ältern Schriften von 
Röffele (über den wahren Begr. der Gelehrf.) Teller (über bie 
ent. Würde de Gelehrten) u. U. empfohlen zu werden.  — 
Inh vergl. Poiret’s Schrift: De eruditione tripliei, solida, su- 
eficiaria et falsa. Amfterd. 1692. 1706. 1707. 2 Bde, 4, 
— Thorild's Gelehrtenwelt. Berl. u. Straf, 1799. 8, — 
Segen der fog. Gelehrtenrepublif (res. publica literaria) ſ. 
depublik. — Das Sprühmwort: „Je gelehrter, je vers 
hrter“, foll andeuten, daß die Gelehrfamkeit den Menfchen .oft 
un 2eben abziehe und in der Gefellfchaft fremd mache, fo daß er 
s nun im bderfelben auf ungefhidte Weiſe benehme — oder auch, 
5 das gelehrte Studium den Menſchen oft auf allerhand Para— 
erien und Bizarrerien führe, ja durch Weberftudirung wohl gar 
eruft made. Die Erfahrung beftätigt dieß allerdings. Aber die 
ehrſamkeit als ſolche bleibt. doch immer fhägenswertb. Denn 
= Schuld von jener Verkehrtheit liege nicht in der Gelehrfamkeit 
serhaupt, fondern in der. Individualität gewiffer Subjecte, welche 
4 mit gelehrten Studien befchäftigen und dabei die gleichmäßige 
wicklung und Ausbildung ihrer menfchlichen Anlagen vernach- 
Agen. | | 

Gelehrt, und was damit in Verbindung fteht, f. den vor, 
Ein paar Morte wollen wir aber doch noch hier in befon- 
re Beziehung auf den fog. Gelehrtenftolz fagen, weil diefer 
* auch den Philofophen — mo er alfo infondecheit Philofo: 
senftolz heißen muͤſſte — zum Vorwurfe gemacht worden. 
tur Hat es allerdings Gelehrte und Phitofophen gegeben, welche 
he bloß von jenem edleren Stolze, der im Bewuſſtſein der 
snen Würde befteht und ſich ‚unter Eeine wiffenfchaftliche oder un= 
fenſchaftliche Autoritaͤt beugt, beſeelt waren, ſondern in ihrem 
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Benehmen gegen Andre einen wirklichen Hochmuth, einen anmo 
Penden Weisheitsduͤnkel zeigten und daher Andre, fowohl Gelehrt 
als Nichtgelehrte, Philofophen und Richtphilofophen neben fich ver 
achteten. Das darf aber weder der Gelehrfamkeit überhaupt, no« 
der Philofophie infonderheit zur Laſt gelegt werden. Denn mahı 
Gelehrfamkeit und echte Philofophie entdeden uns gerade den At 
ftand der eignen Erkenntniß von dem Ideale der MWiffenfchaft, un 
machen daher nothwendig befcheiden. Auch liegt der Gedanke, da 
nicht alle Menfchen Gelehrte und Philofophen fein Eönnen und fo 
Ien, daß auch Nichtgelehrte und Nichtphilofophen der Menfchheit d 
größten Dienfte geleiftet haben, jedem Nachdentenden und Gi 
ſchichtskundigen fo nahe, daß jener Stolz faft noch lächerlicher ij 
als der Adels oder Geldftolz. 
| Gellert (Chfti. Fürchteg.) geb. 1715 zu Haynichen b 
Freiberg im Erzgebirge, feit 1745 Privatdocent- und feit 1751 aı 
ferord, Prof. der Philof. zu Leipzig, farb ebendafelbft im 3. 1761 
Was er ald Dichter geleiftet, gehört nicht hieher. Aber feine mi 
ralifhen Vorleſungen (herausgegeben von Schlegel und Hoye 
23. 1770. 2 Bde. 8.) werden, abgefehn von dem wohlthätig: 
Einfluffe, den fie auf das Gemüth der Zuhörer hatten, immer a 
eine geiftreiche, obwohl mehr populare als woiffenfchaftliche, Da 
ftellung der philoſ. Sittent. anerkannt werden. Auch’ eriftirt vi 
ihm ein Discours sur la nature et l’etendue et l’atilit& de | 
morale. Berl. 1764. 8. — Vergl. Garve's Anmerkk. üb 
Gellert's Moral, feine Schriften überhaupt und feinen Charakt 
Lpz. 1770. 8. — G.$ ſaͤmmtliche Schriften. Lpz. 1769—7 
7 Thle. 8. 

Geltend f. allgemeingeltenb. 

Gelübde im mweitern Sinne ift jede Bufage ober jedes Ve 
fprechen, meil man dadurch einem Anden etwas gelobt; wesha 
aud) in der Theorie von ben Verträgen ber Promittent e 
Angelober beißt. Im engern Sinne aber meint man vornehr 
lich ſolche Verſprechen, die mit der Religion in Verbindung ftel 
und daher beftimmter heilige oder religiofe Gelübde (vo 
sacra s, religiosa) genannt werden. Nicht bloß in der chriftlich 
Welt, fondern auch im der jüdifchen und heidnifchen, überhaupt 
allen religiofen Vereinen, gab und giebt es noch ſolche Gelübde 
h. Zufagen gegen Gott felbft oder auch gegen irgend ein andı 
für göttlich) oder wenigſtens für übermenfchlicd gehaltenes Mei 
(tie bei Gelübden an fog. Heilige) wodurch man fich anbeifd 
macht, etwas zu leiften (zu geben, zu thun oder auch bloß zu I 
fen) um baflr wieder etwas zu empfangen, fei es ein beſtimm 
oder ein unbeftimmtes, ein zeitliches oder ein ewiges Gut. M 
fieht hieraus, daß ein Gelübde eine Art von Bertrag« fein fi 
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uch den befannten Formeln: Do ut des, facio ut facias etc. 
Ya aber zwifchen Menfchen und überfinnlichen Wefen Fein Vertrag 
sioffen werden kann (f. Vertrag): fo kann das Gelübde nicht 
7 Kraft eines Vertrags. haben und überhaupt nicht nad Rechts— 
sn, ſondern bloß nach moralifch religiofen Grundfägen beurtheilt 
en, um die Frage zu beantworten, ob ein ſolches Geluͤbde 
tig oder bindend ſei. Nun find, was ben Gegenftand des 
Sıtäbdes oder das Gelobte felbft betrifft, nur drei Fälle mög> 
, Entweder ift das Gelobte etwas ſittlich Gutes, oder etwas 
ih Böfes, oder etwas ‚Beliebiges. Iſt das Gelobte etwas fitt: 
\4 Gutes, fo it diefes ſchon am fich geboten, 3. B. wenn man 
sieht, dag man den Armen eine Wohlthat erzeigen wolle. Denn 
4 man dieß kann, foll man es auch, Das Geloben ift alſo 
am mweniaftens überflüffie Wenn nun aber eine Bedingung 
kan gefmüpft wird (3. B. ich verfpreche, ben Armen eine Wohl: 
bat zu erweifen, wenn Gott mid) genefen oder gefund nad Haufe 
kamen laͤſſt): fo iſt dieß nicht nur hoͤchſt eigennüsig, indem man 
x eine Pflicht belohnt fein will, fondern auch hoͤchſt unehrerbietig 
wen Gott, indem man biefen gleichfam beftechen will, indem man 
4 da8 Anfehn giebt, als thäte man ihm einen Gefallen,. wähe 
a man doch nur feine Schuldigkeit thut. Wäre aber das Ge 
ie etwas ſittlich Boͤſes, fo wäre dieß fehlechthin verboten, z. B. 
um Jemand gelobte, einen. Menfcen zu opfern, fei es gerabezu 
ie En nur bedingter Weife, wie Jephtha, dev verfprochen 
‚ wenn er gluͤcklich und fiegreih nad Haufe käme, das Erſte, 
"ge feinem Haufe entgegen kommen - würde, Gott zu ops 
”, und ba feine eigne Tochter ihm zuerft entgegen kam, biefe 
1 wirklich opferte. Solche Gelübde find immoralifc) und irre⸗ 
vos zugleich; fie Ära weder gethan noch, wenn fie auch unklu⸗ 
Weiſe gethan wären, gehalten werden. Iſt endlih das Ge 
% etwas an ſich Erlaubtes, fo fteht es zwar infofern in unfrem 
üben, 3. 3. wenn Jemand gelobte, eine Reife an einen heili⸗ 
Det, eine fog. Wallfahrt, zu mahen. Da man aber doch 
H weiß, ob man das Barfprechen erfüllen kann, fo ift es alle 
L bedenklich, ein foldyes Gelübde zu thun. Der Menſch hat obs 
m Pflichten genug zu erfüllen; er fol fi alfo nicht noch belies 
‚dergleichen auflegen. Das Gewiſſen kann dadurch leicht beaͤng⸗ 
*, mit füich felbft in Zwieſpalt verfegt werden. So ging es Je: 
en, ber gelobt hatte, eine Reife nad dem heiligen Grabe zu 
sem, wenn ihn Gott genefen ließe. Da jedoch ein unübers - 
Aches Hinderniß eiattat, fo gerieth er in große Seelenangſt, 
ver Euge Beichtvater ein Auskunftsmitteb erfand. Dieſer bes 
*te nämlich die Entfernung ber Wohnung feines Beichtkindes 
' heiligen Grabe, maß dann befien Wohnzimmer der Länge 
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nach aus, und ließ num Jenen taͤglich eine Stunde lang das Zir 
mer. aufs und abgehn, bis die eingebildete Reife vollendet we 
&o ward aus dem Gelübde weiter nichts als ein Spiel mit de 
Heiligen, das allenfalls dem Gelober als Leibesbewegung dien: 
aber gewiß nicht Gott gefallen Eonnte. Noch auffallender aber w 
das Gelübde des berüchtigten Herzogs Alba, dem feine Mätre 
bucchgegangen war und ber nun Gott gelobte, fo lange auf | 
echten Seite liegen zu bleiben, bis ihm Gott die Mätreffe zuruͤ 
führen würde, Wenn aber auch der Unfinn bei fo willkuͤrlich 
Gelübden. nicht. fo Ear am Tage läge, fo blieb’ es doch imn 
eben fo ungereimt als unehrerbietig, Gott durch folche Verſpred 
gewinnen zu wollen. Es ift. daher in feiner Hinficht zu billig 
wenn. Jemand irgend ein Gelübde ablegt; denn es Liegt dabei i 
mer ein getoiffer Aberglaube und Eigennug zum Grunde W 
Jemand nad) Empfang einer göttlichen Wohlthat feinen Di 
duch Darbringung einer freiwilligen Gabe beweifen, fo mag 
dieß immerhin thun; er foll e8 aber nicht vorher verfprechen ı 
bie Erfüllung feines Wunfches zur Bedingung der Erfüllung 
Berfprechens machen. Bei den fog. Kloftergelübden (dev ! 
muth,. der Keufchheit d. h. Ehelofigkeit und des unbedingten ( 
horfams) liegt zwar Eeine ſolche Bedingung zum Grunde; fie n 
den, wenigſtens fcheinbar, fchlechthin abgelegt; aber fülfemeig 
yoich doch vorausgefegt, daß Gott das dadurch erworbne hoͤl 
Berdienft in der Ewigkeit auch höher belohnen folle. ©. Mor 
chismus. 

Geluͤſt kommt — von der Luſt her, hat aber eine en 
Bedeutung, indem es gewoͤhnlich nur von einer ſinnlichen Negı 
fei es des Nahrungstriebes oder des Gefchlechtötriebes, gebraı 
wird. Beſonders heißen bie oft feltfamen Appetite fchwang 
‘ Frauen Gelüfte. Daß folche Gelüfte felbft zu Verbrechen re 
tönnen, leidet wohl keinen Zweifel. Ob aber und wiefern ber $ 
widerſtehlich oder unmiderftehlih war, ob alfo und wiefern 
Schuld dadurch vermindert, vielleicht ganz aufgehoben werden koͤ 
ift eine Frage, bie fih im Allgemeinen gar nicht beantworten I, 
Es muß alfo der gegebne Fall nad den jebesmaligen Umſtaͤt 
beurtheilt werben. Dft mag der Vorwand eines unwiberftehli 
Getüftes wohl eben fo unftatthaft fein, als der, daß man 
Teufel verbiendet worden. 

— Gemacht f.' gegeben, dem es in ber Lehre von den 
geiffen entgegenfteht.. Doc heißt gemacht, auh überhaupt T 
als erfunden oder erdichtet.. Ein gemakhter Mann aber 
foviel als ein ausgebildeter, bald foviel als einer, der fein : 
reicht hat, Hleichfam fertig ift in feiner Laufbahn. 
Gemaͤchlichkeit ift weniger ald Faulheit, ift nur 
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mmiihleitsliebe. Der Faule will gar nicht arbeiten, ber ' 
Smihlihe nicht viel und nicht anftrengend. Er will e8 beim 
keiten ſelbſt möglichft bequem haben. Man kann fich aber da= 
id feiht fo verwöhnen, dag man am Ende wirklich faul wird, 
- Don gemählich fommt allgı nädhlich her, woraus all: 
lich oder allmaͤlich (nicht allmaͤlig) entitanden ift. | 

Gemälde f. Malerei, deren Erzeugniß es iſt. Oft wer 
ober auch mwörtliche Darſtellungen Gemälde genannt, wenn fie 
Khaft und ausführlich find, daß fie ein anfchaufiches Bild von 
whrgeftellten Sache geben. So hat man die berühmten Cha: 
Enfhilderungen Theophraft’s nicht mit Unrecht philofophi: 
HSittengemälde genannt. Diefe könnte man alfo zum Un⸗ 
dede von den Farbengemälden als eigentlihen Malereien 
Inrtgemälde nennen. Bon diefen find aber wieder die Ton: 
milde zu umterfcheiden, welche mwahrnehmbare Dinge durch 
RL h. unartitulirte Töne darftellen follen. Sind jene Dinge 
“8 Gehör wahrnehmbar, wie Donnergetöfe oder Schlachtge⸗ 
sm: fo geht das wohl an, Sind fie aber nur duch das 
» mahmehmbar, wie ein heitrer Himmel oder grüne Wiefen: 
'#0t dee Künftler aus feiner Sphäre und fällt gewöhnlich in 
" Ionfpielerei. Die Tonmalerei ift daher eine Klippe, an 
"dee Künftier gefcheitert find. Lange fortgefegt wird ein fol: 
8 Ingemälde langweilig. Noch langmweiliger aber find die Ro: 
“ oder Schaufpiele, welhe man $amiliengemälde und 
“matifhe Gemälde nennt, weil fie meiftens ſehr arm an 
"ung find. 

Gemein hat zwei Bedeutungen, die durchaus nicht mit ein= 
In verwechfelt werden dürfen, weil fonft unendliche Misverftänd: 
Fin der MWiffenfchaft und Kunft und felbft im Leben entitehn. 
* Önmdbedeutung ift, was mehren Dingen zugleih zukommt 
»i commune est); wie wenn man fagt: Freunden ift alles ges 
" (amicorum omnia sunt communia), Davon fommt auch 
mein — allen Dingen (überhaupt oder einer gewiffen Art) 
“n. In dieſer Bedeutung ift auh das Wort zu nehmen, 
“on Gemeingefühl, Gemeinfinn, Gemeinmwefen x. 
Re if, Man kann alſo dann auch gemeinfam oder ge= 
aſchaftlich dafuͤr fegen, wenn man fich zecht beftimmt aus: 
“a und jedem Misverftändniffe begegnen will. Hier zeigt dem: 
das Wort durchaus nichts Schlechtes oder Verächtliches an, 
lante vielmehr auch das Edle und Treffliche in diefer Bedeu: 
Igemein heißen, wenn ed an Mehren, fo wie allgemein, 
26 an Allen zugleich angetroffen würde. Weil nun aber 

nie, jenes felten der Fall ift, weil vielmehr das Edle und 

nur an Wenigen angetroffen wird, mithin das Seltnere 

9"8 encyklopäbifch = philof. Wörterb. B. U. 
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ift: fo ift daher ‚die ‚zweite Bedeutung entflanden, an welde b 
Meiften zuerft oder wohl gar allein denken, ungeadhtet fie web 
die urfprüngliche noch bie einzige if. Es bedeutet nämlich auc 
mas der Menge, dem großen Haufen, dem ‚Pöbel, der Hefe d 
Geſellſchaft zukommt oder zuſagt (quod vulgare est, Dann wi 
alfo allerdings etwas Schlechtes oder Verächtliches damit bezeichn: 
Wenn z. B. Schiller ſagt, ein gemeiner Kopf werde den edı 
ften Stoff durch eine gemeine Behandlung entehren, während e 
großer Kopf und ein edler Geijt felbft das Gemeine zu adeln wiſſ 
fo ift offenbar das Gemeine hier nichts andres, als das Umed) 
Niedrige, Schlechte. Es giebt indeffen hier Abftufungen, die mı 
nicht überfehen darf, je nadydem das Gemeine auf die Wiſſenſche 
oder auf die Kunft oder auf das Leben felbft bezogen wird. S 
Bezug auf die Wiffenfchaft heißen Erfenntniffe gemein, ; 
deren Erwerbung nicht viel Geijt oder Anftrengung gehört, bie d 
her Jedermann leicht haben kann. Man nennt fie deshalb au 
triviale Wahrheiten, wie die, daß uns die Sonne Licht uı 
Waͤrme fpendet. In Bezug auf die Kunft heißt ein Stoff g 
mein, wenn er ein ganz gewöhnlicher, aus dem gemeinen. Lebı 
entlehnter ift, fo daß zu deffen Auffindung ebenfalls nicht viel Ge 
oder Anftrengung gehört. Einen folhen Stoff kann wohl au 
einmal ein großer Kuͤnſtler wählen; er wird ihn aber dann dur 
die Behandlung veredeln. Dagegen heißt die. Behandlung w 
die daraus .entfpringende Form eines Stoffes gemein, wenn 
den Stoff entweder gar nicht veredelt oder wohl gar noch verfchlei 
tert, ihn alfo nody tiefer in’s Platte, Niedrige, Pöbelhafte el 
gar Ekelhafte herabzieht. Denn auch in diefer Beziehung giebt 
wieder viel. Abftufungen, die ſich nicht alle mit Worten bezeichn 
laffen. In Beziehung auf das Leben endlich fagt man, daß « 
Menfh gemein denke, rede oder handle, wenn er eine rol 
grob finnliche, eigennügige, oder gar fchaamlofe Gefinnung verrät 
Man £önnte alfo das Gemeine, in diefer dreifahen Beziehung, ; 
dacht, in das intellectuale, Afthbetifhe und moralifd 
eintheilen. Der Gegenfag ungemein aber fagt mehr, als bi 
niht gemein. Diefer Ausdrud bezeichnet nur die Abweſenh 
des Gemeinen, jener einen weiten Abftand von demfelben, eine € 
habenheit darüber, „ Das Ungemeine ift alfo etwas in feiner ? 
Ausgezeichnetes und kann wieder in jener dreifachen Beziehung vı 
fommen. Wenn aber von ungemeiner Gemeinbeit bie R 
it, fo fpielt man mit dem Worte, indem man eine recht fe 
gemeine darunter verfieht, die dann aud wohl als etwas Si 
nes oder Auferordentliches erſcheinen kann, 

Gemeine oder Gemeinde (communaute) kann jede @ 
fenihaft genannt werben, wiefern allen Gliedern derfelden etwas | 
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wait. S. Gefeltfhaft. Smfonderheit aber nermt man fo 
' Heinen Abtheilungen, in welche der Staat und die Kirche, als 
» beiden größten und michtigften Gefellfchaften auf der Erbe, zer: 
Im — Stadt: oder Dorfgemeinen, die als Theile des Staats 
rn Burgemeifter oder Schulzen, ald Xheile der Kirche ihren 
Ver an der Spise haben. Was fie als moralifche Perfonen 
sen, beißt ihr Gemeineigenthum, Gemeingut oder Ge 
uinvermögen, es beftehe in Grundftüden, Capitalien oder ans 
=ı Dingen. Es fällt daher unter den Begriff des Mit: oder 
Jetammteigenthbums, wiefern dieß dem Alleineigenthum ent: 
seite. S. gefammte. Eine Gemeine heißt auch ein öf: 
mtlihes oder gemeines Wefen (Gemeinwefen — res pu- 
de), Doch pflegt man diefen Ausdruck mehr auf bie ganze Bürs 
zufelihhaft als auf deren Theile zu beziehn. 


Gemeineigenthbum f. den vor. Art. 


Gemeine Bernunft und gemeiner Verſtand f. 
kmeinfinn. 
Gemeingefühl ift das Über den ganzen Körper verbreitete 
S. Gefühl. Es wirkt ſowohl nad aufen als nad) in: 
=. Denn wenn wie einen Drud auf der Oberfläche unfers Kör: 
ws oder einen fich demſelben nähernden Gegenftand, der erwär: 
mb oder erfältend auf uns wirkt, empfinden: fo geſchieht dieß 
Sites des Gemeingefühls. Es iſt daher falfch, daffelbe den in= 
un Sinn zu nennen. Denn obgleich diefer durch das Gemeinges 
“ erregt werden kann: fo zeigt er fi doch mur in der Wahrneh: 
ea der dadurch bemwirkten Seelenzuftände wirkſam. S. Sinn, 
Durch das Gemeingefühl empfinden wir zwar auch Veränderungen ins 
whaib des Körpers, wie Hunger und Durft, Krampf, Stedyen, 
Gihtechtsregung. Für die Seele aber find boch auch biefe Ver: 
Tungen, wiefern fie bloß Eörperlic, find, etwas Aeußeres. Das 
Imeingefühl kann alfo darum fein innerer Sinn genannt werden. 
(ser Eönnte man es den fechften (dufern) Sinn nennen, weil 
ſch in feinen Aeußerungen von demjenigen Gefühle, welches be: 
umter Getaft oder Bertaftungsfinn heißt, weſentlich dadurch 
mierfcheidet, daß dieſer mehr objectiv ift, indem er uns auch von 
w Geftale und anderweiten Beſchaffenheit der aͤußern Gegenftände 
“ehrt; jenes aber ift mehr fubjectiv. Denn wer 3.3. von einem 
Iesen verwundet wird, fühle nur Überhaupt einen Stich; mas es 
we für ein Ding fei, das ihn ſticht, fühlt er nicht mit. Er 
=& biefes entweder fehen oder betaften, wenn er ſich davon un: 
=ichten will. Und fo in allen übrigen Fällen, wo das Gemein: 
ht duch einen aͤußern Gegenftand erregt wird, Wenn aber 
kmand Seitenftechen fühlt, fo ift diefes Gefühl nicht einmal mit 
12 ; 
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der Vorſtellung von einem aͤußern Gegenftande verfnüpft. . Es 
bloß fubjectiv. | | 
Gemeingeift f. Gemeinfinn. | 
Gemeinglaube f. Glaube und Glaubensarten. 
Gemeingut f. Gemeine. | 
Gemeinheit bedeutet entweder eine Gemeine (f. d. U 
oder deren Eigentbum, oder auch die Eigenſchaft eines Ding 
(Menfh, Handlung, Werk) vermöge der man es im ſchlecht 
Sinne gemein nennt. ©. d. W. 
Gemeinname f. Eigenname. | 
Gemeinpläße (loci communes) find Säge, die ein allı 
meines, zugleich aber aud) gemeinbefanntes Urtheil ausdrüdı 
Man nennt fie deshalb auh abgedrofhne Ausfprüde. (se 
tentiae tritae). Ihr Gehalt kann daher am fich ſehr wahr u 
gut fein; fie reizen aber nicht mehr zur Aufmerkſamkeit; fie er 
gen ben Geift nicht ſtark genug zur Thätigkeit. ine Rede ol 
Abhandlung voll von Gemeinplägen macht daher lange Weile. 
Gemeinfam oder gemeinfchaftlich ift foviel als 9 
mein in ber beffern Bedeutung. ©. d. W. So kann man | 
meinfame Rechte und Pflichten auch gemeine oder Gemein=Red 
und Pflichten, den gemeinfamen Willen einer Geſellſchaft den : 
meinen oder Gemein: Willen nennen u. f. w. 
Gemeinſchaft (communio) in logifher Bedeutung iſt 
Beziehung der Gedanken auf einander ald Gründe und Folgen, 
phufifcher und metaphyſiſcher Bedeutung aber die Beziehung ! 
Dinge auf einander ald Urfachen und Wirkungen. Die lebt 
heißt daher auh Wechfelwirtung Weil diefelbe auf eim 
dynamiſchen ‚Verhättniffe der Dinge beruht (auf Kräften, du 
welche fie auf einander wirken): fo nennt man fie auch ſelbſt ei 
dynamifhe Gemeinfhaft. Jene beide Arten der Gemei 
fchaft Eönnte man aber auch fo bezeichnen, dag man bie el 
ideal, die andre real nennte. Das Princip der einen iſt 
Sag des Grundes (ſ. d. W.) das Prineip der andern ber 
der Wechfelwirkung (f. d. W.). Wenn man von den GI 
dern einer Gefellfchaft fagt, daß fie in Gemeinfchaft fichen, ſo 
biefe ideal und real zugleich — jenes, wiefern jene Glieder. un 
ber dee einer moralifchen Perfon gedacht werden, welche Idee u 
beftimmt, fie als Theile eines gefelfchaftlichen Ganzen. zu dent 
— dieſes, wiefern fie auf einen Zweck zufammenmwirken, mitt 
ſich in ihrer geſellſchaftlichen Thaͤtigkeit gegenfeitig beftimmen mm 
fen. Was daher ihnen allen als Gefellfchaftsgliedern zukomn 
heißt gemeinſchaftlich. 
Gemeinſchaft der Güter ſ. Guͤtergemeinſchaft. 
Gemeinſchaft der Seele und des Leibes ( 
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secium animi et corporis mutuum) ift ein fehr freitiger Gegen: 
id, über welchen die Pfpchologen und Metaphyſiker allerlei Hy⸗ 
nöehen, die man auch mit dem Titel der Syſteme beehrte, aufs 
dt haben. Die Hauptfrage war: Wie geht e8 zu, daß bie 
Iitigkeiten ber Seele und bie Zhätigkeiten des Leibes fo genau 
Summen ſtimmen oder treffen? Wie kommt es 3. B., daß, 
von wir unfee Auge auf einen Gegenftand richten, fogleich ein 
52 von ihm in unfter Seele entfteht; oder, wenn mwir uns nad) 
am andern Orte begeben wollen, fogleih unfre Füße fid) bewe⸗ 
=, um uns dahin zu tragen? Die einfachfte Antwort wäre nun 


schl gerwefen: Der Menſch ift ein Ganzes, an welchem alles auf - 


s Genauefte verbunden ift ; und vermöge dieſer Verbindung muß 
ah die inmere Thaͤtigkeit (der Seele) mit der aͤußern Thätigkeit 
S Leibes) zufammen flimmen oder treffen, weil es eben der 
mie Menſch ift, welcher ſich in feiner Thaͤtigkeit theils als ein: 
Immeres theils als ein Aeußeres anfhaut. Diefe Antwort Eonnte 
der freilich) diejenigen nicht befriedigen, welche fi von Seele und 
S felche Borftellungen machten, daß dadurd) ein directer Gegen: 
4 meifhen beiden entftand, Dachte man nämlidy die Seele als 
&% immateriäle, rein geiftige, abfolut einfache, den Leib aber als 
te materiale, aus vielen #örperlichen XTheilen zufammengefegte 
Acbitanz: fo fehien die eine Subftanz auf die andre gar nicht wir— 
nz können. Man fuchte alfo ihre Zufammenwirken oder ihre 
Imeinihaft auf andre Weife zu erklären und ftellte in diefer Hin: 
ht folgende Hypotheſen oder Syſteme auf: | 

1. Die Hopothefe der gelegenheitlihen oder veran— 
enden Urſachen (systema causarum occasionalium); daher 
us pfocholegifher Decafionalismus genannt. Man 
amt nämlich) an, daß mebder die Seele den Leib, noch ber Leib 
% Seele unmittelbar beſtimme, fondern es gefchehe dieß nur mits 
Bar durch Gott, welcher durch die Veränderungen des einen Theils 
manlafft woerde, die denfelben entfprechenden Veränderungen im an: 
un Theile hervorzubtingen. Diefe Annahme beruht aber auf lau: 
= Milltürfihen WBorausfegungen und erklärt nicht nur nicht die 
Imeinfchaft zwiſchen Leib und Seele, ſondern hebt fie eigentlich 
#, indem fie das Zufammenftimmen ber beiderfeitigen Werändruns 
m durch Gott (der hier als ein bloßer deus ex machina erſcheint) 
msittelt werden laͤſſt. Dabei tritt auch der bedenkliche Umſtand 
e, daß Gott auf diefe Art an allen böfen Handlungen des Men: 
Im unmittelbaren Antheif nehmen oder fie vollziehen helfen müffte, 
Bene der Menſch ohne Gottes Theilnahme oder Hülfe weder Hand 
sh Fuß ausftreden könnte, um etwas Böfes zu thun. Uebrigens 
& der eigentliche Urheber diefer Hppothefe nicht Gartes, fondern 
Bkulinn S. beide Namen‘ 
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2. Die SHppothefe ber vorausbeftiimmten Einſtim 

mung (systema harmoniae praestabilitae); daher auch pſyche 
Logifcher Präftabilismus genannt, Man nimmt nämlid ai 
daß Leib und Seele ſchon urfprünglic von Gott zu einer duchar 
barmonifchen Reihe von Beränderungen (Thaͤtigkeiten und Zuftäi 
den) beflimmt feien, daß ſich alfo diefe in jedem Xheile von felt 
oder unabhängig vom andern nach feinen eignen Gefegen m 
Nothwendigkeit entwideln und nur um jener urfprünglichen Vo 
herbeflimmung willen in der Zeit zufammentreffen oder einand 
entfprechen. Auch diefe Annahme beruht auf willkuͤrlichen Vorau 
fegungen, erklärt nichts, ba fie fih auf eine ganz unbegeeiflic 
Wirkſamkeit Gottes beruft, hebt die Gemeinfchaft im Grunde aı 
und laͤſſt auch, mährend fie die menſchliche Willensfreiheit gefäl 
bet, Gott auf eine unmittelbare Weife an allen menfchlichen Han 
lungen theilnehmen, Denn es ift ja völlig einerlei, ob Gott | 
desmal gelegentlich) oder auf einmal urfprünglich Leib und Seele 
harmonifhen Veränderungen beftimmt. Urheber diefer Hypotheſe 
Leibnitz, der duch feine Monadologie (nach welcher alle M 
naben auf biefelbe Weiſe harmoniſch präftabiliet find) darauf | 
führt wurde und zur Erläuterung ſich auch des Beiſpiels von zr 
Uhren bediente, welche gleih anfangs von ihrem Werfertiger fo bi 
monifch eingerichtet feien, daß fie ftetd in ihrem Gange zufammı 
flimmen müffen. ©. Leibnig und Monadologie We 
aber Einige (wie der Pater Zournemin) jene Hppothefe nur ; 
Hälfte annehmen wollten (nämlich) fo, daß nur die Seele un 
bängig vom Leibe wirke, diefer aber durch die Seele fortwähr 
beftimmt werde): fo ift dieß eine um fo unftatthaftere Annahı 
jemehr dadurch das Syſtem der präftabilirten Harmonie an inne 
Haltung verliert, " 

3. Die Hppothefe bes natürlien Einfluffes (sys 
ma influxus physieci); daher auh pſychologiſcher Snfluri 
mus genannt. Man nimmt nämlih an, daß Leib: und S 
gleich andern natürlichen Dingen auf einander wirken ober | 
twechfelfeitig beftimmen. Diefe Annahme erklärt aber auch nid 
fondern wiederholt nur das zu erklärende Phänomen. Und wı 
man babei von denfelben pfochologifchen Anfichten ausgeht, wie 
Urheber der beiden vorhergehenden Hypotheſen: fo ift gar nicht ı 
zufehn, wie ein materiales und ein immateriales Ding fich ger 
feitig beftimmen follen. Man wird fi daher wohl mit der 
Anfange diefes Artikels gegebnen Antwort fo lange begnügen n 
fen, bis das Weſen der Seele genauer erforfcht worden. 
Seele. — Eine der neueften und beften Monographien hier! 
ift die Schrift von D. Joſeph Ennemofer, Prof. der 9 


Gemeinſchaft der Weiber Gemeinfinn 183 


ı Bonn: Ueber die nähere Wechfelwirkung des Leibes und ber 
le. Bonn, 1825. 8. 
Gemeinfhaft der Weiber f. Weibergemein: 


Haft, 

Gemeinfhaftss Pflihten und Rechte find folche, 
she Perfonen zulommen, die in einee Gemeinfhaft Ieben. 
2, WB, auh Pfliht und Recht. 

Gemeinfbaftstrieb f. Gefelligkeitstrieb, 

Gemeinfinn (sensus communis) iſt nicht ein gemeiner 
finn (sensus vulgaris); denn das mwäre ein ſchlechte. S. ge: 
in. Der Gemeinfinn ift vielmehr an fi) etwas Gutes, wie: 
scht er auch ausarten oder verborben werben kann. Es wirb aber 
Ier Ausdruck überhaupt in dreierlei Bedeutung genommen. Ein: 
2 fieht er für Gemeingefüht (f, d. W.) meil Sinn und 
Suhl oft in einerlei Bedeutung genommen werden; wie aud im 
winiſchen beides durch sensus bezeichnet wird. — Dann fteht 
» oft für gemeine VBernunft oder gemeiner Ber: 
ind, indem der gemeine Redegebrauh Sinn, Verftand und Vers 
zaftnicht fo gemau unterfcheidet, ſondern darunter Überhaupt die 
4 im Borftellen und Erkennen, Denken und Urtheilen Eundges 
vmbe Geiſteskraft verfteht. Und fo nehmen auch Frangofen und 
Sneländer die Ausdrüde sens commun (wofür man aud bon sens 
“at; und common sense, Das iſt dann nichts anders als bie 
Kite, einfache, natürliche, unverdorbne Art zu empfinden, zu 
uf und zu uctheilen, wie fie bei folhen Menſchen vorkommt, 
Sie noch keine feinere und fünftlichere Bildung empfangen ba= 
, alfo auch durch diefelbe noch nicht verbildet und verkünftele 
zedm Eomnten. Deshalb bezeichnet man diefelbe auch als einen , 
Wunden Sinn, Berftand, Vernunft, und fest zum Ueberfluffe 
„4 gemein (oder allgemein) und Menſch hinzu, indem 
na z. B. fagt: Der gemeine (oder allgemeine) und gefunde Men: 
Sufinm oder Menfchenverftand fagt jedem, daß man ben nicht be= 
Sigen barf, von welchem man Wohlthaten ober Gefälligkeiten er: 
wet. An bdiefen Gemeinfinn — denn fo wollen wir ihn nun 
inmeg' nennen — hat man in ber Philofophie oft appellirt, wenn 
sin ſonſt keine Gründe hatte; wie Reid, Beattie und Os— 
said im ihrem Ötreite mit Hume auf the principles of com- 
a sense provorirten, die aber Prieftley in feiner examination 
'Reid’s etc. appeal to common sense gut abgefertigt hat. Ja 
un bat fogar eine befondre Philofophie beffelben entworfen; wie 
Rarguis d' Argens in feiner philosophie du bon sens A l’usage 
» eavaliers et du beau sexe. (Es ift aber freilich mit biefer 
eitofophie nicht weit her. Denn fo eine herrliche Sache auch je: 
x Gemeinfinn ift — vorausgefegt, daß er in dem Menſchen, der 
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davon Gebrauch macht, wirklich gefund oder unverborben fei — fi 
reicht er doch bei weitem nicht hin zur Auflöfung ſchwieriger philo 
fophifcher Probleme. Es war daher ein zwar gutgemeinter, abe 
unausführbarer Gedanke Reinhold's, durch die mit feinen Freun 
ben angeftellten „Verhandlungen über die Grundbegriffe und Grunt 
„Säge der Moralität aus dem Gefichtspuncte des gem, und ge 
„Berftandes” (wovon jedoch nur der 1. B. erfhien: Luͤb. u. Lp 
1798. 8.) der Philofophie aufhelfen und die Streitigkeiten auf bi 
ren Gebiete fchlichten zu wollen. Denn es muß ja in allen zwei 
- felhaften Fällen die philofophirende Vernunft felbft erft prüfen, o 
das, was man für Ausfprüdhe des Gemeinfinns (eflat 
sensus communis) ausgiebt, wirklich dergleichen fe. Es Könnte 
auh wohl Machtfprühe, nicht aber VBernunftfprüd 
(dietamina non rationis sed arbitrü) fein. Daher ift auch fol: 
Merk kein echt philofophifches: Neues Spft, der Philof. nad) de 
Grundfägen des gemeinen Verſtandes ꝛc. kurz dargeft. v. Ehft 
Heffter, Doct. der Rechte. Zerbit, 1831. 8. 1. Bändchei 
welches auf 88 Seiten 1. bie Gefch. der Philof., 2. bie Logik ı 
3. die Metaphyſik abhandelt. (Aehnliche Werke gaben fhon Lin! 
meyer und Zoffius heraus. S. NR) — Wenn nun ab 
auch die Philofophie den Gemeinfinn (als gefunder Verſtand od 
gefunde Vernunft gedacht) nicht als ihren Richter anerkennen kanr 
fo foll fie ſich doch demfelben nicht geradezu entgegenfegen, w 
Schelling es verlangt. Diefer Philofoph fagt naͤmlich im kri 
Journ. der Philof. (herausgegeben. von Schelling und Hege 
3.1. St. 1. S. XVII): „Die Philofophie ift nur dadur 
„Pbilofophie, daß fie dem VBerftande und damit noch mel 
„nem gefunden Menfhenverftande, worunter man bie I 
„sale und temporare Befchränktheit eines Gefchlehts der Menſch 
„verfteht, gerade entgegengefegt iſtz im Verhaͤltniſſe zu di 
„ſem [alfo relativ?] ift an und für ſich [alfo auch abfolut?) t 
„Welt der Philofophie eine verkehrte Welt.” Das wi 
ſehr ſchlimm für die Philofophie;z denn fo würde fie ganz gem 
den Fürzern ziehn, und ſich nicht beklagen bürfen, wenn man | 
in's Narrenhaus verwiefe. Es wird aber in diefer Stelle. der € 
meinfinn offenbar mit dem Pöbelfinne verwechfelt; denn nur dieſ 
nicht jener, laͤſſt ſich als die örtliche und zeitliche Befchränftheit 
nes Geſchlechts der Menfchen betrachten, indem nur der hohe u 
nicdere Pöbel ein ſolches Gefchlecht der Menſchen ift, welches 
den Borurtheilen des Drts und der Zeit hangt und dadurch in f 
nem Denken und Thun befchränft if, Der Gemeinfinn aber, | 
von Sch, hier auch als gefunder Menfchenverftand bezeichnet wi 
ift etwas ganz Andres und viel Höheres, wodurch ſich die Tr 
lichſten unſers Geſchlechts, auch ohne Philoſophen im eigentlich 
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Eimme zu fein, über jene drtliche und zeitliche Beſchraͤnktheit weit 
eben haben. Auch muß man fich fehr wundern, wie dieſer Phi: 
eh, nachdem er hier den Verftand fo tief herabgefegt hatte, ſpaͤ—⸗ 
wbin (bei feinem Streite mit Jacobi über die göttlichen Dinge) 
va Berftand fogar über die Vernunft erheben konnte, weil jener 
zinnlidy, dieſe weiblich fei und das Weib in der. Kirche (der Phis 
Wpbie) ſchweigen müfje, nad) dem Grundfage: Mulier taceat in 
odesia. Wenn das nicht ſich widerfprechen heißt, fo giebt es 
Seal keinen MWiderfpruh. Weit richtiger erklärt fi Hume bier: 
er in feinen Essays (Vol, II, p. 246.): Tho’ an appeal to ge- 
seal opinion may justly in the speculative sciences of metaphy- 
ss, natural philosophy and astronomy be esteemed unfair 
ad inconchusive; yet in all questions with regard to morals, as 
wel as eriticism, there is really no other standard, by which 
ær controversy can ever be decided.. And nothing is a clea- 
er proof, that a theory of this kind is erroneous, than to find 
Jat it leads to paradoxes, which are repugnant to the com- 
== sentiments of mankind and to general practice and opi- 
=. Eben fo richtig fagt Degerando in feiner Histoire com- 
see des systemes de philosophie (Tom. 1. p. 312,): La 
zence perd plus qu’elle ne croit en rompant ses communica- 
„as avec le simple bon sens qui est la raison vulgaire [foll 
m commune] sans doute mais pratique. Noch weiter aber 
FH Chateaubriand, wenn er in einem Auflage Des lettres 
a des gens de lettres (Merc. de France. 1806. Mai) fagt: 
L’ imagination et l’esprit ne sont point, comme on le suppose, 
x bases du veritable talent; c’ est le bon sens, je le repete, 
e bon sens avec l’expression heureuse. — Wenn man nun 
= vielleicht fagen möchte, daß Britten und Franzofen, megen 
es mehr auf das Praktifche gerichteten Geiftes, den Gemeinfinn 
Ser den gefunden Menfcenverfiand (common sense, bon sens) 
Serihägt haben: fo follten doch die Deutfchen nicht in den entge: 
zaassesten Fehler fallen und ihn zu gering fhägen. Sonſt bdür: 
a fie ſich auch nicht befchweren, wenn bie deutfche Philofophie 
sie der „verkehrten Welt,” bie fie erzeugt, weil fie ſich 
bem gefunden Menfhenverftande gerade entgegen= 
52,” bei den zwei gebildetiten Nationen Europa’s feinen Eins 
as finden will, — Endlih hat das W. Gemeinfinn nod 
2 Dritte Bedeutung, wo man auch dafür Gemeingeift (es- 
t «de corps) fagt, Sobald naͤmlich Menfchen einen gefellfchafts 
Ser Körper bilden, von welcher Art er auch fei, fo wird in dem⸗ 
Ser meift eine gewiffe Anfiht, Denkart oder Handlungsweiſe 
erichend, die man deſſen Sinn oder Geiſt nennt; und weil er 
ei allen oder wenigftens den -meiften Gliedern jenes Körpers anges 
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troffen wird, To heißt er ebenbarum ein Gemein: Sinn ode 
Geist. Diefer kann nun gut ober ſchlecht fein, je nachdem dir 
Zwecke · ber Gefellfhaft und ihre dadurch beftimmten Intereſſen find 
So tar der Gemeinfinm des Jefuitenordens gewiß fein guter; dent 
ftatt des Geiftes Jeſu, der nach der Benennung dieſes Orden: 
in ihm berefchen follte, herrfchte vielmehe der Geift des Teu 
fels (dee Herefchfucht, der Habfucht, der Arglift, der Intrigue, bei 
Mordes ıc.) in ihr. Dee Gemeinfinn in Bezug auf den Staa 
oder die bürgerliche Gefellfhaft heißt auh Bürgerfinn und be 
waͤhrt fich durch Anhänglicykeit an den Staat oder Liebe zum Ba 
terlande. - Er ift alfo immer ruͤhmlich, wenn er. auch zumeilen etwaı 
engherzig oder zur fpfeßbürgerlich wird. 

—  Gemeinwefen f. Gemeine. 

Gemeinwohl bedeutet gemöhnlih das Staatswohl 
ob man gleich im weitem Sinne auch das Wohl jeder andern Ge 
meine darunter 'verftehen kann. Es kann aber diefes Wohl nu 
nach dem Zwecke einer jeden Gemeine oder Geſellſchaft beurtheil 
werden. Folglich kann auch das Gemeinwohl in engen Sinn 
nur nad) dem: Zwecke des Staats bemeffen werden. ©. Staat. 
—Gemengt oder gemifcht heißen Dinge verfchiedner Ar 
die zwar mit einander verbunden find, aber nicht fo innig od« 
genau, daß fie ein gleichförmiges Ganze bilden, Ein fo ungleich, 
förmiges Ganze heißt daher auch ein Gemeng oder Gemifdh 
desgleichen ein Aggregat. ©. d W. Der Ausdrud gemiſch 
wird auch auf Gefühle, wenn fie Luft und Unluft zugleich eni 
halten, oder wenn fie Eörperlich und geiftig zugleich find, desgleiche 
auf Begriffe, Erkenntniffe und ganze Wiſſenſchafte 
bezogen, wenn in ihnen empirifche und rationale Elemente zugleii 
ängetroffen werden. MWiffenfchaften dev Art heißen daher auch en 
pirifhsrational, ©. Wiſſenſchaft. 

Gemiſtus f. Pletho. 

Gemüth kommt zwar het von Muth — f. b. W. — bh 
aber doch eine andre Bedeutung. Im weitern Sinne bedeutet 
fo viel als Seele — mie im Lateinifchen oft animus für anim 
fteht — befonders. wenn im Allgemeinen von Gemüthsfräfte 
und Gemüthsthätigkeiten die Rebe iſt; denn man verſte 
darunter nichts andres ald Seelenträfte und GSeelenthäti: 
keiten. ©. diefe Ausdruͤcke. Im engern Sinne aber — und di 
ift wohl die urfprünglihe VBedeutung — zeigt es dasjenige inrie 
Princip an, welches uns vorzüglich in Bewegung fest, das Beſtrt 
bungsvermögen, aus welchem fi eine Menge von Gefühlen, M 
gungen und Abneigungen, Afferten und Leidenfchaften entwickel 
die daher auch felbft Gemüthsbewegungen heißen. ©. d. R 
Aus dem. Gemüth in diefer Bedeutung ſtammt daher auch % 
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Duth, To wie Haß und Liebe, bie gewöhnlichen Gefährten des 
Ruhe. Wenn daher Geift und? Gemüth (mens animusque ) 
der bildliich Kopf und Herz mit einander verbunden werben: fo 
sl man damit das ganze (theoretifhe und praktifhe) Vermoͤgen 
w menfchlicyen Seele befaffen. Es ift daher auch ungereimt, wenn 
Bunche die Seele nun no als ein drittes, von Geift und 
Iemüth unterfchiebnes, Princip hinzufügen, da die Seele fi 
im entweder ald Geift oder ald Gemuͤth in ihrer Thätigkeit 
enbart. Man muß alfo die weitere und engere Bedeutung biefer 
wi Ausbrüde forgfältig unterfheiden. In jener find fie gleichgels 
ad; im biefer bedeutet Seele das allgemeine innere Thaͤtigkeits⸗ 
zincip des Menfhen, Geiſt und Gemüth aber die befondern 
frindipien der theoretifchen und der praktiſchen Thaͤtigkeit. Sagt 
um alfo, ein Menfh habe Eeinen Geift oder fein Gemuͤth: 
? fol ihm meder das Eine noch das Andre ganz abgefprochen, 
dem nur eine auffallende Befchränktheit in der einen oder andern 
deiehung angedeutet werben. Da die Franzofen kein befondres 
Bort für Gemüth haben, fo fegen fie dafür ame, Seele. Unb 
» fagen fie derm für: diefeer Menfh hat kein Gemüth — cet 
»mme m’a point de ame. Daraus ift wieder der bdeutfche 
bedruck Eeine Seele haben, für fein Gemüth haben, 
wmergegangen. Daher bedeuten auch die Ausdrüde gemüthvolt 
= gemüthlos im Grunde einerlei mit feelenvoll und fees 
nlos. Der eine deutet auf flarke oder Eräftige, ber andre auf 
Seache oder matte Aeußerungen des Gemuͤths. Wer 5. B. keine 
deilnahme am fremden Wohl und Wehe, keine Mitfreude und 
a Mitleid, keine Sympathie zeigt, oder nur wenig davon bliden 
ft, dem fcheint gleichfam. das Gemüth zu fehlen, während ein 
Indrer fo Iebyaften Theil am fremden Wohl und Wehe nehmen 
m, daß er ein Uebermaß von Gemüth zu haben ſcheint. 
Gemütbhlicd bedeutet wohl uefprünglich nichts anders als 
mäthooll. S. den vor. At. Man hat aber neuerlich mit 
mem Ausdrude fo gefpielt, ja fo viel Unfug getrieben, daß man 
am fagen kann, was er eigentlicd) bedeuten fol. Nicht bloß 
Renfhen hat man gemuͤthlich genannt, fondern auch Dinge aufer 
m Menfhen. So nennt mandye Dame ihren Schoofhund, ihre 
ph, ihr Boudoir, ja fogar ihren warmen Unterrod gemuͤthlich. 
ir werden alfo, um den Begriff dee Gemuͤthlichkeit philofos 
Sich zu beftimmen, eine fubjective und eine objective ©, 
terfcheiden müffen. Bene wäre dann die Empfänglichkeit eines 
tenfchen für lebhafte Erregung des Gemüths; diefe diejenige 
ichaffenheit eines Gegenftandes, durch die er das Gemüth eines 
hen Menſchen lebhaft. erregt oder ihn wenigſtens in eine behag⸗ 
Se, angenehme Gemüthsftimmung verfegt. Uebrigens ift es eine 
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bekannte Sache, daß eben bie am meiften von ber Gemuͤthlichkei 
reden, die des Gemüths am menigften haben. 

Gemuͤthlos mit feinem Gegenfage gemüthvoll | 
Gemüth. 

Gemüthsart hangt zwar mit der Denkart (f. d. W. 
zufammen, ift aber doch von derfelben verfchieden. Diefe ift meh 
theoretifch, jene mehr. praktiſch. Weil aber das Theoretiſche imme 
einen großen Einflug auf das Praktifche hat, fo wird auch unft 
Gemüthsart zum Xheile durch unfre Denkart beftimmt. Doch ii 
diefe Beftimmung nicht einfeitig, fondern ‘ mwechfelfeitig, weil bi 
Gemuͤthsart auch wieder die Denkart beftimmen kann. Die Gi 
müthsart eines Menfchen ift nämlich der Inbegriff von Gefühler 
Afferten und Leidenſchaften, die -in ihm am häufigften angetroffe 
werden, zu welchen er alfo einen. natürlichen Hang zu haben fchein 
So hat Mancher eine fuchtfame Gemüthsart, indem er ſich bei 
nahe vor jedem Gegenftande fürchtet, der ihm ungewöhnlich odı 
außerorbentlidy fcheint. Die Gemüthsart eines Andern ijt dagege 
fo rüftig oder ke, daß er fogar Gefahren auffuht, um fih «a 
deren Befiegung zu ergögen. Eben fo, giebt es Menfchen vo 
heitrer und von trüber Gemüthsart. Der Erzieher muß daraı 
infonderheit bei feinen Böglingen achten, wenn er fie nicht falfı 
behandeln will, Je mehr er daher Zöglinge hat, deſto ſchwierig 
ift fein Gefchäft, weil jeder nad) feiner Gemüthsart eine andre Bi 
handlungsweife erfodert. Eben fo hat. der Arzt und überhauy 
jeber, welcher auf Menfchen einwirken will, vor allen Dingen ih 
Gemüthsart zu erforfchen. 

Gemüthöbeftimmung ift alles, wodurch unfer Gemuͤt 
entweder urfprünglich oder nah und nad in der Erfahrung eit 
gewiffe Form angenommen hat oder nody annimmt. ° Sie ift all 
verfchieden von dee Gemüthsftimmung, unter welcher man de 
. jebesmaligen Zuftand des Gemüths verfteht, ob es 3. B. froh od. 
traurig ift. Doc, können Gemüchsbeftimmungen auch eine gewif 
Gemütheftimmung hervorbringen. Indem wir 3. B. Nachricht vo 
einer Begebenheit empfangen, wird unfer Gemüth dadurch auf q 
wiſſe Weife beſtimmt. Iſt nun die Nachricht ſehr angeneb! 
oder unangenehm, fo wird dann unfer Gemüth auch auf gewil 
Weife geſtimmt. Solche Stimmungen find. allemal empirifd 
die Beftimmungen können aber auch urſpruͤnglich fein. 

Gemüthsbewegung (perturbatio animi) ift eine le 
haftere Aufregung des. Gemuͤths. Iſt fie vorübergehend, fo hei 
fie Affect. © d. W. Iſt fie dauernd, fo heißt fie Leider 
haft. S. d. W. Die geiehifhen Philoſophen befafften beid 
' unter dem Titel nusog oder in der Mehrzahl mag. Daß die 
Gemüthsbewegungen aus den Trieben oder Neigungen des Me: 


! 
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sen hervorgehen, nahmen jene Philoſophen insgeſammt ati, und 
satten hierin auch ganz recht. Darüber aber flritten fie fehr, ob 
Neben durchaus. verwerflic) feien oder nicht. Die Peripatetiker 
winten das Letztere. Wenn die Gemüthsbewegungen nur gemäfigt 
ab, fagten fie, fo find diefelben nicht tadelnswerth; ja fie können 
ar den Menfchen zum Guten antreiben, und dann find fie auch 
senswertb. Indeſſen wird man dem Guten, das aus - folcher 
Sale entipringt, doch feinen echtfittlichen Werth beilegen Eönnen. 
De Stoiter hingegen meinten das Erſtere. Sie betrachteten alle 
Omüthöberwegungen als Krankheiten der Seele, und foderten vom 
Seifen, daß er von ihnen durchaus frei fein folle, S. Apatbie; 
Ich ift wohl nicht zu leugnen, baß, menn wir uns ein deal 
ktliher, Sitte oder Vollkommenheit denken, wir alle Gemuͤthsbewe⸗ 
umen als Beflimmungsgründe- des Willens hinwegdenken müffen. 
Daher wär” es auch ungereimt, dem göttlichen Wefen Affecten und 
idenihaften beilegen zu wollen. Geſchieht es dennoch, ſo ift es 
me antbropopathifche Redensart. S. Anthropopathbismus, 
Bir würden. alfo den. Stoifern Recht geben, mur mit ‘der: Bemer⸗ 
ung, daß der Menfch zwar danach ſtreben ſolle, ohne Affect und 
Denſchaft zu handeln, daß aber feine im Sinnlichen befangene 
Artur ihm nur erlaube, duch Kampf mit. feinen Affeeten: und 
Denſchaften diefelben immer mehr. zu mäßigen, ‚damit fie feinem _ 
serichenden Einfluß auf. feinen Willen’ gewinnen. — Erwaͤgt 
zn den Einfluß det Gemuͤthsbewegungen auf unſer Wirkungover 
wögen. oder auf unfre Kraft überhaupt: fo koͤnnen fie dieſelbe bald 
mindern bald erhöhen; weshalb man :audy die Afferten und Leis 
mihaften in ſchwaͤchen de (deprimirende )- und ftärdende ober 
atige (ereititende) eingetheilt hat. "Zur erften Art vechnet man 
‚8. Furcht, Scheel, Traurigkeit, Schwermuth, zur zweiten aber 
em, Muth, Haß, Liebe. Doch iſt dieſe Eintheilung fehr ſchwan⸗ 
D, weil das Verhaͤltniß ſich zumeilen umkehrt. Furcht ſchwaͤcht 
ser aufangs, aber indem fie die Kraft auf ſich ſelbſt zuruͤck⸗ 
ngt, ſpannt fie auch dieſelbe zum Widerſtande; weshalb man 
he mit Unrecht geſagt hat, Muth ſei mur uͤberwundne Furcht. 
um reizt zwar zum Widerſtande; iſt er :aber ſehr heftig, verſetzt 
uns gleichſam außer uns, fo laͤhmt er alle Thatkraft. Liebe 
ze nicht immer die Kraft, fie ſchwaͤcht fie auch oft bis zum 
Shtsthun, befonders wenn ſie nicht glücklich ift.. Es kommt dabei fo 
x auf Zemperament und Charakter an, daß fi im Allgemeinen 
8 darüber beſtimmen laͤſſt. Berge. Meier’s (Geo.. Febr.) 
eoref, Lehre von den. Gemüthsbewegungen.: Dale, 1744. 8 
h f. nachher Gemüthsrube. 

RUN oder Gemuͤthsvermögen f. See: 
afräfte. | 
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Gemuüthskrankheiten f. Seelentrankheiten. 

Gemüthsleiden gehören entweder zu ben Gemuͤthe 
bewegungen (f. d. W.) oder zu den Gemuͤthskrankheiten 
S. Seelenkrankheiten. 

— Gemütbhörube (wofür man auch zuweilen Seelentut 
fagt, Gemürh und Seele als gleichgeltend genommen) ift, negat 
beftimmt, die Abwefenheit von Gemüthsbewegungen, ‚pofitiv 6 
ſtimmt, die Bufriedenheit des Menfchen. mie: ſich felbft.: Die 
Ruhe wird alfo geftört, ſobald irgend ein Affect oder gar eine Le 
denfchaft entfteht, oder wenm der Menfch aus irgend einem Grum 
mit ſich felbft unzufrieden wird. Da es nun feinen durchaus affec 
und leidenfchaftlofen Menfchen giebt, und. da Bein Menſch web 
in theoretifcher noch in praktiſcher Hinſicht mit fich ſelbſt ganz y 
feteben fein kann: fo giebt es auch für den Menfchen keine abfı 
lute:Gemüthsruhe, fondern diefe Ruhe ift nur immer .ei 
relative, ein Wechſel von Ruhe und Bewegung, gleichſa 
ein Schwanten zwifchen beiden; mobei, wenn das Uebergewit 
borthin. fällt, wir ruhig, wenn es aber hierhin fällt, - wir unrı 
big find. Die Unruhe kann aber felbft wieder ftärfer ober ſchw 
her ſein; wie bern überhaupt im Anfehung ‚dee Bewegung. .b 
Gemuͤths eine unendlihe Menge von Abdftufungen, Abwechſelung 
und Verwicklungen möglich ift, fo daß es eine vergebliche Muͤ 
waͤre, alle Arten umd Grade von Gemüthsbewegungen aufzähl 
zu. wollen. Die Philoſophen haben übrigens die Gemüthseuhe'w 
verfchiebnen Namen belegt, die auch gehöriges Orts erklärt. fin 
als: Apathie, Athambie, Atararie, Euthymie, Qui 
tismus; wiewohl ber legte Name mehr: mipftifch als phitöfophil 
ft. Es giebt jedoch nur ein Mittel, zur Gemuͤthsruhe zu gela 
gen, fo weit fie überhaupt für den Menfchen erreichbar ift: X 
herrſchung der Affeeten und. Leidenfchaften nebſt treuer Pflichterfi 
lung in dem Berufe, der jebein angewieſen iſt. — Berg, audy -! 
im © Berienzupe angeführte Schrift von M. Ent uͤber :d 
nd. 

:&emüthsfimmung f. Gemüthsbeftimmung. 

Gemuͤthsſtoͤrung oder Gemuͤthszerruͤttung f. ©: 
tonktantgeiten. 

Gemuͤthsthaͤtigkeiten f. Seelenkraͤfte. 

Gemütbswelt im weitern Sinne iſt die Welt unf 
Vorſtellungen uͤberhaupt, ohne Ruͤckſicht auf das Objective in de 
ſelben; im engern Sinne aber dee Inbegriff. deſſen, was unfer € 
ntüch in ‘eine. eigenthüämlihe Stimmung verfest, wohin alſo a 
Gefühle, Affeeten und Leidenfchaften gehören, S. Gemuͤth. 

:.. Senetalogie (von yerca, Geburt, Geflecht, Abſtammur 
und Aoyog, Rebe ober Rechnung — daher yersakoysır ,. Ztmanl 


- General 191 


hüammung erklaͤren oder berechnen, ein Geſchlechtsregiſter machen) 
ä sin Ausdruck, der ſich zwar zunaͤchſt auf die Abſtammung der 
Daſchen von einander bezleht, der aber auch von den Logikern 
af die Abftammung der Begriffe bezogen worden. Die Genea: 
szie der Begriffe zeige nämlich, wie die Begriffe von einans 
in abzufeiten, dergeſtalt daß ihre Verwandtſchaft fowohl in der 
kstreedmung als in der Beiordnung derfelben erfamnt werde. Dazu 
ut alfo die Senerification und die Specification. ©, 
ie Ausdruͤcke und Slaffenfpfiem,. Denn die Artbegriffe ſtehn 
sen einander unter ben Gattungsbegriffen. Man kann daher 
miche Begriffstafein entwerfen, um. dieſen verwandtfchaftlichen 
dmmenhang der Begriffe in den Hamptlinien: und den Seitens oder 
Rbenlinien zu uͤberſehen. Manche Logiker nennen daher auch die 
Segiffe ſelbſt, melde den Stoff zu Eintheilungen, mithin zur 
derſtellung der unter einer , Gattung (dem Allgemeinen) begriffenen 
Item (des DBefondern) enthalten, genealogifche. Indeſſen ift . 
ii bei alfen Begriffen der, Sal, die nicht Einzelbegriffe find, fons 
a ein Mannigfaltiges von Dingen unter fich befaffen. Wie nun 
Ya Begriffe von einander abilammen, fo auch. die Wörter, als 
kihen der Begriffe. Diefe Genealogie der Wörter, mit welcher 
4 die Grammatiker und Leritographen beſchaͤftigen, heißt die 
iinmologie. S. d. W. Endlich ‚giebt es auch eine Genealo⸗ 
i dee philoſophiſchen Syſteme und Schulen, welche die Geſchichte 
w Dhifofephie. darzuitehlen hat und die man auch deren Shine 
a nennt, ©. Filial. 

General (von genus, Geſchlecht Gattung): als Anjectib 
deutet Das Allgemeine, unter welchem ein Befondees enthalten iſt; 
4 Subftantiv aber ift es außer -der Zuſammenſetzung mit ander 
Stern nur in der neuern (franzoͤſiſchen) Kriegsſprache gebräuchlich, 
» gehört folglich. nicht. hieher. Das Adjestiv hingegen wid in 
= kogik fowehl auf Begriffe, als auf Urtheile und Säge bezogen, 
5 ſteht dann dem Specialen old dem: Befondern entgegen 
‚aber kommt auch das Beitwort. generatifiren. für allgemein 
schen ober verallgemeinern.. Man generafifirt- nämlich: Begriffe, 
Seile und Säge, wenn man basjenige. von: ihnen entfernt, was 
Seſondres enthalten, wodurch fie alfo fpedal find. So wird 
* Begriff des Gelehrten generalifirt, wenn ih aus ihm das Merk 
u der Gelehrfamkeit weglaffe und ſo bloß einen Menfchen uͤber⸗ 
wpt denke. Es gefchieht alfo bieß durch Abfonderung (pen 
sractionem). S. abgefondert. Auf gleiche Weile wird 
5 em Urtheil oder ein Sag generaliſirt, wie wenn man den 
3: Die Gelehrten koͤnnen irren, in den Gas verwandelt: - Alle 
imfchen koͤnnen irren. Durch dieſes Generalifiten, wozu die 
unfhen immer geneigt find, koͤnnen - aber. die Säge leicht falſch 
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werben, tole wenn Jemand den Sag: Die Firfterne find Sonne 
in den Sag verwandelte: Alle Sterne find Sonnen. Man mı 
- alfo, bevor man einen Sag generalifitt, zufehn, ob das gegeb 
Prädicat ſich auf alle Arten oder nur auf eine Art einer gewiff 
Gattung bezieht. Vergl. Generification. 

Generation (von generare, zeugen) iſt eigentlih Zei 
gung S. d. W. Man nennt aber auch die durch Zeugung au 
einanderfolgenden Thier s oder Menfchengefchlechter Generatione 
Dieſe Geſchlechterfolgen heißen in Bezug auf uns aud Me 
ſchenalter, und man rechnet fie im Durchſchnitte gewoͤhnli 

auf 30—33 Jahre, fo daß ein Jahrhundert drei menfchliche E 
nerationen oder Menfchenalger umfafft, weil innerhalb diefer 3: 
die große Menſchenmaſſe (mit Ausfchluß derer, welche jung fterb 
oder ein höheres Lebensalter erreichen) fich ungefähr dreimal ermeue 

Generification und Specification find zwei Wi 
ftandesthätigkeiten, die fich mechfelfeitig auf einander beziehn. Dur 
bie erfte führt der Verſtand die Arten auf Gattungen (gene 
im engern Sinne) zurüd d. h. er bildet immer höhere Begrif 
indem er durch Abfonderung gewiffer Merkmale den Inhalt fein 
Begriffe vermindert und ebendaburd ihren Umfang erweitert, Dur 
bie zweite zerfällt der Verſtand die Gattungen in Arten (specie 
db. h. er bilder immer niedere Begriffe, indem er durch Hinzufuͤgu 
gewiſſer Merkmale den Inhalt feiner Begriffe vermehrt und ebe 
dadurch ihren Umfang vermindert. Denn die Art enthält fte 
mehr Merkmale, als die Gattung; aber die Gattung befaffe me 
Gegenftände unter fi, als die Art. Beides zufammen giebt daı 
eine ſyſtematiſche Claſſification. S. Gefhlehtsbegriffe u 
Claffenfyftem. Jene Berftandesthätigkeiten haben nun au 
ihre beftimmten Gefege.. Was naͤmlich — 

1. die Aufſuchung dee Gattungen betrifft, um fie den Art 
überzuordnen: fo muß angenommen werden, daß die Begriffe des Bi 
ſtandes bei aller ihrer Verſchiedenheit doch in gewiffer Hinfiht glei: 
artig oder homogen fein, daß fi alfo an ihnen etwas E 
meinfames oder Achnliches werde entdecken laſſen. Dieſer Grun 
fag der Gleichartigkeit (principium homogeneitatis) ift dal 
das Gefeg für die Generification, weil die Gattungen f 
nur durch Reflexion auf jene Gleichartigkeit beftimmen laffen. Wa 
- 2, das Auffuchen der Arten betrifft, um fie den Gattung 
unterzuordnen: fo muß vorausgefegt werden, daß bie Begriffe t 
Berftandes bei aller ihrer Aechnlichkeit doch in gemiffer Hinſi 
ungleihartig oder heterogen feien, daß fih alfo m ihn 
etwas Verſchiednes ober Unähnliches werde entdecken laſſen. Die 
Grundfag der Ungleihartigfeit (principium heterogeneit 
tis) ift daher das Gefeg für die Specification, weil | 
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mie ben Gattungen enthaltenen Arten fih nur durch Reflerion 
af dad Ungleiche im Gleichartigen beftimmen laſſen. Da biefe 
ken Grundfäge einen Gegenfag bilden, fo muß noch 

3. ein vermittelnder (ald Syntheſe der Thefe und Anti: 
ie) binzußommen, welcher ſich darauf bezieht, daß in einem voll 
imdigen Glaffenfpfteme kein Mittel: oder Zwiſchenglied in 
x Reihe der Gattungen und. Arten überfprungen werden darf, 
mit Beine Luͤcke entſtehe. Es muß alfo weiter angenommen wer: 
ka, daß zwiſchen jedem gegebnen Paare höherer und niederer 
deriffe ein dritter zu finden fei, der theils mit ihnen einerfet, 
is von ihnen verfchieden fei, wie der Begriff des Vogels zwi⸗ 
km ben Begriffen des Thiers und des Adlers, oder der ‚Begriff 
 Baums zwifhen den Begriffen der Pflanze und der Eiche, oder 
ve Begriff des Metalle zwifchen den Begriffen des Minerals und 
23 Goldes. Da nun Gattungen und Arten nichts andres als 
Seihlechtsbegriffe find, fo kann man biefes Gefeg für die 
Eiaffification überhaupt aud fo ausdrüden: Zwiſchen jeder 
Gattung und jeder Art muß es ein Mittelgefchlecht geben, 
wihes beide verbindet und daher auch von beiden weniger unter: 
Sieden ift, als fie felbft von einander. Es heiße daher der Grund: 
a4 der logiſchen Verwandtſchaft oder Stetigkeit (prin- 
ium cognationis. s. continuitatis logicae). Denn ebendadurch, 
bi die Begriffe mit einander durchgängig verwandt find, obwohl 
isige näher, andre entfernter, bilden fie eine ſtetige Neihe, Kette 
wer Reiter, fo daß der Verftand allmählid von dem einen zu dem 
wen (ab = oder auffteigend) übergehen kann, 

Generifch und fpecififch ift eigentlich ebenfoviel als ge 
weal und fpecial, ©. general. Doch braudht man jene 
men vorzugsweije, wenn von generifchen und fpecififchen 
derkmalen beim Erklären ber Begriffe die Rede if. S. Er: 
Urung umd den vor. Art. 

Generod kommt zwar auch, wie general und generifch, 
m genus, das Gefchlecht, her, aber fo, daß man dabei an bie 
Efammung von einem alten und edlen Gefclechte denkt. Das 
w bebeutet es eigentlich foviel als adelih (f. Adel) dann edel: 
Kant, freigebig. Beſonders wird das Subſtantiv Generofi: 
it meift für Freigebigkeit (f. d. W.) gebraucht. 

Genefialogie f. Genethlialogie. 

Genefis und genetifch kommen von yevaım ober yervarv, 
en — yırsoduı, entftehen. Jenes bedeutet daher die Zeugung 
be Entfjtehung (weshalb audy das vom Urfprunge der Dinge han- 
be 1. B. Mofis fchlehtweg die Genefis genannt wird); 
ke, was. fih auf die Entftehung eined Dinges bezieht, 3. B. 
metifche Kraft — Zeugungskraft. Darum nennen- auch die 
Krug”’s encyklopaͤdiſch⸗-philoſ. Wörter. 8. II. 
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Schoͤpfungen der Einbildungskraft, welche, wenn ſie gelungen ſin 
die Welt gleichſam bezaubern, fie in ein ſuͤßes Entzuͤcken u 
Staunen verſetzen. Im dieſer Beziehung heißt es Aftherifd 
technifch oder ſchlechtweg aͤſthetiſch. Die Natur giebt dadur 
ber fchönen Kunft den erften Impuls, Nach den verfchiebnen Zwı 
gen der fchönen Kunft aber kann es wieder ein muſikaliſche 
poetifches, oratorifches, plaftifhes, dramatifhes 
fein. Es kann fih aber das Künftlergenie zweitens im. Gebi— 
der mechaniſchen Kunft zeigen, wo es dann ein medhanifd 
technifches oder auch fchlechtweg ein mehanifhes ©. heil 
Der Erfinder einer Uhr, einer Mühle, eines Teleſtkops, eines PI 
netariums, einer Luftpumpe x. war in feinee Art eben fo geni 
und original, ald der Erfinder der Differential: und Integralre 
nung, oder des wahren Sonnenſyſtems. Was endlich das pra 
matiſche ©. anlangt, fo zeigt es ſich vornehmlich in den. größe 
ober öffentlichen Angelegenheiten des menfhlichen Lebens, mel 
oft fo ſchwierig und verwidelt find, daß nur ein genialer Kopf | 
beften Mittel zu einem gegebnen Zwede ausfindig machen fan 
Der Staatsmann und der Krieger ald Feldhere haben daher | 
meiſte Gelegenheit, in ihren politifchen und militarifhen Entwuͤt 
jene eigenthuͤmliche Productivität zu zeigen, welche Genialität hei 
Und darum kann man das pragmatifhe G. wieder in das pol 
tifche: und das militarifche eintheilen. Manche haben in & 
zug auf das Leben auch noch von einem moralifhen ©. ı 
redet. Diefes follte fi buch .eine ausgezeichnete ſittliche Ve 
fommenheit, durch eine höhere Zugend bewähren; und darum | 
man es auch ein Zugendgenie genannt. Allein bas iſt 
Misbrauch des Morts, eine fich felbft zerftörende Combination v 
Begriffen (contradictio in adjecto).. Das Genie ift ein rei 
Geſchenk der Natur und ſteht daher unter dem allgemeinen X 
bee Naturgaben oder-matürlihen Talente; der Men 
kann es nicht ducch Anftrengung erwerben, nicht durch Fleiß erſetz 
Die fittlihe Vollkommenheit aber oder die Tugend iſt Sadıe 
Sreiheit; fie zu erwerben ift nur ein ernſtlicher Wille, ein fe 
Entſchluß, ein beharrlicher Eifer im Guten nöthig. Wie jedoch 
Mille auf die Ausbildung und Anwendung des Genies Einfluß f 
fo kann aud) das Maturell den Menfchen im Streben nad) 
Tugend begünftigen. Nur ein befondres Genie zur Tugend ke 
es nicht geben; und darum iſt es audy nicht paffend, das pragn 
tifhe ©. ein praftifches zu nennen, weil dieſer Ausdrud | 
vorzugsweile auf das Moralifche bezieht, jener aber basjen 
Handeln umfafft, welches in das Gebiet der Lebensklugh 
faͤllt. ©, pragmatifh und praktiſch. Ein Univerfi 
* gemie: im ſtrengen Sinne kann es auch nicht geben; denn bi 
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ze wiſſenſchaftlich, kuͤnſtleriſch und pragmatiſch zugleich fein, 
a an.im diefen drei Sphären fih nad allen Richtungen bin 
um. Dieſes leidet aber die menfchlihe Beſchraͤnktheit nicht. 
le unfee Kräfte müffen ſich comcentriren, wenn fie Großes und 
Uhtiges leiſten follen. Wenn indefjen ein wiffenfchaftlihes G., 
Hleibnig, mehre Wiffenfchaften, oder ein Eünftlerifches, wie 
Bihelangeto, mehre Künfte umfafft, und im ihnen ſich durch 
übe Leiftungen auszeichnet: fo kann man ihm wohl in dieſem 
Yrinkten Sinne eine gewiſſe Allſeitigkeit oder Univerfalität bei⸗ 


— Wenn Lelfing das Genie einen Muftergeift nennt, . _. 


arm Nahahmungsgeifte zu unterfceiden, fo paſſt jener 


ud nur, wiefern er ſoviel heißenſen dis Originalgeift. — a 


Iirdem würde er zuviel fagen. Denn wirkliches Mufter -ift 
“ mie nicht in jeder Beziehung; dazu bedarf .e8 der Ent— 
Sılumg, der Ausbildung, des Studiums, des Fleißes. Das 
a Genie ift in feinen Erzeugniffen oft nichts weniger als 
sferhaft. (esemplarifh, claſſiſch)j; nur das gebildete ift 
4,omohl auch nicht immer; denn es kann feine ſchwachen Stun: 

baben, wie Horaz fagt: Zuweilen nit auch der qute 
hmer, Es giebt daher auch verunglüdte und gefchmadtofe 
Ile des Genies. Kolglich ift es eine ganz falſche Behauptung, 
Kbenie und Gefhmad immer verbunden fein müfften. Zu 
Kalten wär’ es freilich, aber es ift nicht fo, und zwar nicht 
9 in Anfehung des feientififchen und pragmatifchen, fondern auch 
!knfehung des äfthetifchen Genies. Denn es kann Jemand auf 
* tgmthlmliche Weife productiv fein, und doch fehr falfch über 
hu eignen ſowohl als über fremde Werke urtheilen. Gefchmad, 
eoße Anlage (als urfprüngtiche Empfänglichkeit für das Wohl: 
Alm am Schönen) gedacht, muß freilich jeder Künftter haben, 
hier Menfch. Aber als Fertigkeit (als feines und richtiges 

ilungsvermögen- ded Schönen) gedacht, kann der Gefhmad 
Meinem Menfchen fehlen, wenn diefer auch noch fo viel Genialität 
i &. Gefchmack. — Bon den Schriften, wo diefer inter: 
Pte Begenftand befonders abgehandelt worden, find vornehmlich 
Ikmaten: Sharpe’s dissertation on genius. London, 1755. 
— Duff’s essays on original genius and its various modes 
'stertion in philosophy and the fine arts. London, 1767. 8. 
*Gerard’s essay on genins. . London, 1774. 8. Deutſch 
"Garne. Leipzig, 1776. 8. — Purshouse’s essay on 
Ns, London, 1782. 4. — Castillon, considerations sur 
"tauses physiques et. morales du genie. Paris, 1769. 8. 
kutidyz Leipzig, 1770. 8. — Schlegel's (Joh. Ado.) Abb. 
n Genie in den fchönen Kunſten; im 2. B. feiner Ueberf. des 
kit von Batteur: Les beaux asts..reduits à un meme priu- 


* 
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pe. — Reſewitz's Verſuch über das Genie; in be Bi 
Samml. vermifchter Schriften zue Beförderung ber fhönen W 
x. B. 2. u. 3. — GSulger’s Unterfuhung über das Gen 
ebendaf. und in Deff. vermifchten philoſſ. Schriften. Th. 1. 

Floͤgel vom Genie; in der Bresl. Samml. vermifchter Beitr 
zue Philoſ. ꝛc. B. 1. Se. 1. und in Deff. Geſch. des menf 
Verſtandes. ©. 10 ff. Ausg. 1765. — Bergfträßers ( 
banken vom Genie. Hanau, 1770. 4. — Wieland’s (Eı 
Karl) Verſuch über das Genie. Leipzig, 1779. 8. — Boutı 
wek vom griechifchen und modernen Genius. öttingen, 17! 
8 — Sal. Maimon, das Genie und der methodifche Erfind 
in der Berl, Monatsſchr. 1795. St. 10. — 5. Eh. Weif 
allg. Theorie des Genies, Heidelb. 1822. 8. — Ein angebliı 
„Beweis, daß das Genie in der Richtung der Aufmerkſa 
keit beſtehe“, findet fich in Eggers's deutſch. Magaz. 1792, 2 
— Eine intereffante Bergleihung zwifchen Genie und Gefhm 
f. in: Laelius and Hortensia, or thoughts on the natur and ı 
jects of taste and genius. Edinburg, 1782. 8, — In Hui 
te's Prüfung ber Köpfe für die Wiffenfchaften; aus dem Sp 
(examen de los ingenios para las sciencias. Madr. 1566. | 
überf. von Leffing (2. Ausg. mit Anmerkt, und Buff. ' 
Ebert. Wittend. u. Zerbft, 1785. 8.) wird das Genie nur ! 
der wiffenfchaftlichen Seite, in Wenzel’s neuer Prüfung 

Köpfe für Künfte und Wiſſ. (Wien, 1801. 8.) aber auch 
der kuͤnſtleriſchen betrachtet. Wegen der (freilich) immer nur by 
thetifch angenommenen) phyſiſchen Urfachen des Genies vergl, (au 
dem vorhin angeführten Werke von Caftillon) den Art. Gall, 
Der Ausdruck geniale Auslegung in der Bedeutung e 
foldyen, welche dem Geifte der Sprache (genio linguae) angemef 
ift wohl gegen den Sprachgebrauch. Genuine oder-chte Aus 
wäre auf jeden Fall beffer. 

Genie, Genien f. ben vor, Art. 

Genieſucht, eine. wunderliche Krankheit, von der man 
haupten will, daß vornehmlich unfer Zeitalter daran leide. 
ſcheint theils aus Eitelkeit, theils aus einer Ueberfchägung des 
nieg entftanden zu fein, vermöge der man ſich einbildete, ein Mei 
ohne Genialität fei gar nichts werth, könne nichts Preiswürd 
leiften. Daß dem aber nicht fo fei, lehtt die Gefchichte und 
tägliche Erfahrung. Man fol alfo wohl das Genie, wo es 
findet, mit Achtung anerkennen und nach Verdienſt belohnen; 7 
foll es aber nicht abgöttifch verehren, und noch viel weniger fi 
affectiren. Denn aus ſoicher Affectation Sommt nichts als N 
heit heraus. Zwar fagt ſchon ein alter Schriftfteller, daP ) 
Genie ohne einen Anftri von Narrheit. geweſen; und dad | 
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4 aus dem Uehergeroichte der einen Kraft über bie andre mb 
© mr gewiffen UWeberfpannung, mit welcher das Genie oft am 
= = — Daher giebt es auch wirklich derruͤckte 

"rdranmte (gleichſam durch das in ihnen glimmende Feuer 
"te) Genies. Allein es giebt aud) eine affectirte Genias 
t, welche meift nur dasjenige copirt, was am Gmie ſelbſt 
“ zu loben iſt, und daher fo fehr in's Uebertriebne, Abgeſchmackte 
@ Uberne fällt, daß fie ganz ih wird. Solche Aftem 
"rs oder Genieaffen, wie man fie auch nennen 
® ale nur Caricaturen des wahren Genies, welche diefes felbk 
Ham in Verruf gebracht haben. Darum fagt in einem bes 
2 Epigramme des wandsbeder Boten, bie Nadridet 
m Genie überfchrieben, der Eſel zum Fuchſe, ber «im 
= begrüßt Hatte, voll Verwunderung „Hab decy nichts Märs 
%4 getan!“ und ebendarum wollte Leſſing bem, ber ihn eim 
ai nennte, „ein Paar Obrfeigen geben, daß er denken fee, 
am vier” — mit welchet Drohung es übrigens wohl nicht fo 
ih gemeint war. | 

Genirt (von gene, Zwang) = gezwungen. S. ®@. 

Genius f. Genialität. Wegen des Genius bes ©» 
ef. Dämon und fofrat. Dämon. 

Gennadins (eigent. Georgius Schelarius, indem 
"dia (pätrer Beirmame war) aus Gonftantinopel, befand fih unter 
Sediſchen Abgeordneten auf der florentimifchen Kichemerismm: 
11438, welche unter dem P. Eugen IV. an ber Berinigung 
'Tich. und Lat. Kirche arbeitete, widerfegte ſich aber biefer Ber 
6 en en Ä » u gewinnen ; 
m, die Gunft des ubamme ms ’ 
"0 von demfelben zum Patriarchen von Eonfantinopei ec 
, lgte ‚aber nachher dieſes Amt aus Berdeus misder und 


fatonifer,, rer 
heile (de a Bez Pech al, an Porahyrs 
®%) ommentict und einige Schriften ber Schoisfkiter aus bem 
Ms Griech überfest, fi) aber font micet amsgeseicme. 
Genovefi (Antonio) geb. 1712 
itanifhen. Wider fei i ö 
rt Dater in's Kloſter. Er ward daher Prieſter 
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fo wie bezer!. I... überhaupt, ſowohl aus ſtaatsred 
lichen als . .«llger..inen ; Sof]. Gründen, — Unter den übrig 
Schriften fü... die Eng .. 16 der Gefch. des polit. Gleich: 
wichts in Fı.ıpa (Ipz. 1EM. 8. A. 2. 1806.) und die Anmer 
und Abhand‘”., : mit -weld,.i .ee ıfeine Ueberf. von Burke’s £ 
trachtung:i. Cr bie franz. Nevol. (Berl. 1793. N. X. 179 
2 Thle. 8.) ausgeſtattet hart, auch in philof. Hinſicht Die bede 
tenditen. 

Gec’,.„„artf. Offenbarung. 

Geogenie oder Geogonie (von yn7, die Erbe, und 7 
veodar, werben) ift eine: Theorie vom Urſprunge der Gode, wof 
man zurellen cud, Geologie fagt, obwohl diefer Ausbrud | 
Lehre von ter Erde überhaupt bedeutet. Was in philof. Hinſi 
darüber zu fagen, f. Erde. 

Georsantie oder Geomantik (von yn ober ya, | 
Erde, und zurreu, die Wahrfagung, ode uarrıxzn, die Wat 
fagerunft) iſt die angeblihe Kunft, durch Puncte, die man na 
gewiffen Regeln, welche deren Zahl und Form beftimmen, in Er 
ober Sant oder auch auf Papier fegt, vırborgne Dinge, infondı 
beit künftige zu erforfchen; weshalb man fie auh Punctirkun 
nennt. Sie ift alfo eine befondre Art der Mantik oder Div 
nation. S. d. W. 

Georgius Aneponymuß f. Areponymus. 

Georgius Pahymeres f. Paaymeres, 

Georgius Scholarius f. Geniadius. 

Georg von Trapezunt (Georgus Trapezuntius ) ge 
1395 oder 96 auf der Inſel Kreta, obwoll feine Voreltern a 
Trapezunt ftammten; daher fein Beiname, Er kam mit auf bi 
Goncilium zu Florenz wegen der Vereiniguig der griech. und Ic 
Kirche, umd lehrte nachher zu Venedig ud Rom Rhetorik u 
Philoſophie. Da er ein eifriger Anhänger de ariftot. PN 
fo emannte ihn P. Nikolaus V., felbft ein Freund % 
zu feinem Secretar. Er ging aber in feinm Eifer für Ariftı 
teles und gegen Plato (befonders in der Schrift: Comj 










zuzog, der Gardinat Beffarion gegen ihn (Adversus calum 
torem Platonis — ohne ihn jedod) zu nemen) fchrieb, und fe 
ber Papft damit unzufrieden war. Doch rif ihn 8. Alphbons 
nad Neapel und forgte für feinen Unterhal. Cr ftarb, nachd 
er fein Gedaͤchtniß ganz verloren hatte, zı Rom 1484 oder 
& eriftiren noch einige Commentare und Ueberfegungen arifto 
ſcher Schriften von ihm. 
Georg von Venedig (Franciscn Georgius ._ 
myſtiſch⸗ Babbatiftifcher Phitofoph des 15. und 16. Ih., 


J 
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reg als daß «= auuliicanır ua ud fi in 
sehen Städten Italiens unıherideb, Gr hatu diel gelefen 
= wenig verbaut, wollte in einem Wuadı Uber die Wel. Farmonie 
%* harmonia mundi cantica tria. Van. 1525.) win neues phis 
Eyſtem aufftellen, das er aus neuplatoniſchen, aeupythagori⸗ 
a, rabbinifchen und kabbaliſtiſchen Dogmen zufaimus:gte und 
a®. Clemens VII. widmete: Auch wandte’ ee daffelbe, wie 
‚röft aus Offenbarung gefloffen fein follte, wieder auf die Urs 
aim ber Dffenbarung an (Problemata in sa. .....1s sacram. 
J VL Ven. 1536.) fand aber damit wenig Beifall, aufer bei 

Seelen. Seine Schriften find audy fo weitfchweis 
4, verworren und dunkel, daß fie wenig gelefin und a.ıh wenis 
derſtanden worden, Er wird übrigens auch Zorzi genannt, 
Ks vermuthlich fein Stammname war, 

Gepusgt ift eigentlich ſovie! als gefäubert oder geteinigtz 
en aber bedeutet ed auch foviel als gefhmüdt, indem man Pug 
%fer Shmud braucht. Da Putz oder Schmud nur Zuthas 
“ind, die man auch Bierben oder Zierrathen nennt: fo koͤnnen 
has ——— nicht ſchoͤn machen, wohl aber das Schoͤne durch 

adung in Schatten ſtellen. S. Decorationen. 

Serando f. Degerando. 

Gerard (Xler.) ein beittifcher Philoſoph des dor. Ih. — 
ent, Prof. der Theol. zu Aberdeen — ber ſich durch einen Ders 
über das Genie (überf. von Garve. 2ps. 1776. 8.) und 
sh Gedanken von der Ordnung der philoff. Wiſſ. (überf. Riga, 
MM. 8.) bekannt gemacht hat. — Äuch gab er heraus: Essay 
Kiste. Lond. 1759. 8. Deutfh: Berl. 1766, 8. 

Gerard de Vries f. Vries. 

Gerbert, geb. zu Auvergne im 10. Ih., — Moͤnch 
‚ dann Papſt ſeit 999 unter dem Namen Sylve⸗ 
IL, md geft. 1003. Er zeichnete ſich dadurch aus, daß er 
Bifivegierde das Kloſter verließ, nach Spanien ging und dort 
km Acabern (zu Gordova oder Sevilla, vielleicht an beiden Or⸗ 
tik, — Mechanik und ariftot. Philof. ſtu⸗ 
biefe Kenntniffe in Frankreich verbreitete und dadurch 

Ruhme (aud zum Ruf eines Schwarzkuͤnſtlers) ge⸗ 
Hugo Capet ernannt ihn zum Erzieher feines Prinzen 
haffte ihm das Erzbistum zu Rheims, das er aber, vom 
ohanm XV. verfolgt, aufgeben muſſte. Er ging hierauf 
tſchland zum K. Otto IL, ber ihn ebenfalls zum Lehrer 
en, des nachmaligen 8. Dtto IH. machte. Durch dies 
Zögling ward er auch Papft und mar als folder forte 
bemüht, das Studium der Miffenfchaften zu befördern. 
dhiloſ. Merk über das — und bie Bernunft (de 
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rationali et ratione uti, in Pezii thes, anecdott. T. I. P. I 
p- 146 ss.) ift eigentlich eine dialekt. Abhandl., -in welcher na 
der fpisfindigen Weife jener Zeit umterfudht wurde, wie das Ve 
nünftige die Vernunft brauchen koͤnne; weldes Problem er na 
der ariſtot. Metaph. zu entſcheiden fuchte. "Seine Briefe ( 
Duchesne, hist. france. scriptt, T. II. p. 789 ss.) find i 
tereffanter, enthalten aber nichts Bedeutendes in philoſophiſch 
Hinſicht. 

Gerecht iſt ſoviel als gemäß dem Rechte oder Überhaupt aı 
gemeffen. . Denn felbft von einem Kleide fagt man, daß es gı 
recht ſei, wenn es für dem Körper deſſen paſſt, der es tragen w 


‚ oder fol. Indeſſen braucht man doch jenes Wort vorzugsmwei 


von menfhlichen Handlungen und deren Uchebern, und daher le 
man auch die Gerechtigkeit dem Menfchen als eine Eigenfcha 
oder Tugend bei. Um aber den. Begriff des Gerechten und d 
Gerechtigkeit gemauer zu beftimmen, muß vor allen Dingen b 
merkt werden, daß biefer Begriff bald. bloß juridifcy bald aber | 
allgemeiner ethifcher Beziehung genommen wird. Die bekannte E 
klaͤrung: Gerechtigkeit ijt diejenige Handlungsweife, welche .I 
dem das Seine giebt (quae suum cuique tribuit) d. h. welche du 
Recht eines Jeden achtet, nimmt den Begriff bloß juridifh. I 
dieſem Sinne ift die Rede von der Handhabung der Gered 
tigkeit; und darauf bezieht ſich auch die bekannte Abbildung d 
Themis oder Göttin der Gerechtigkeit als einer Frau mit ve 
bundnen Augen und mit dem Schwerte in ber einen und d 
Mage in der andern Hand. Denn man fodert vom Nichter, bu 
er unparteiifch oder ohne alles Anfehn der Perfon die Gerechtigke 
handhabe. Weil aber das firenge Recht zumeilen etwas hart il 
fo daß e8 uns auf einem höhern Standpuncte wohl gar als Ur 
echt d. h. als etwas Unbilliges erfcheint: fo verlangt man aud 
daß der Gerechtigkeit die Billigkeit zur Seite ftehe und jene gleid 
fam mildere oder beſſere. S. Billigkeit. Nimmt man mu 
bie Gerechtigkeit in jenem bloß juridifhen Sinne, fo ift.fie zwe 
an fidy eine lobenswerthe Eigenfchaft, jedoch noch feine eigentlid 
Tugend, wenn fie nicht aus innerer Achtung gegen das Ned 
überhaupt hervorgeht. Wer aber das Recht Überhaupt achtet, wit 
es in jeder Beziehung achten. Er wird eben fo gerecht gegen ſie 
felbft als gegen Andre und umgekehrt fein; und er wird dieß feil 
aus Achtung gegen die Menfchenwürde oder die vernünftige Natu 
bes Menfchen im Allgemeinen; woraus am Ende alle Pflichte 
hervorgehn. ©. Pfliht. Daher kommt nun die höhere od 
ethifche Bedeutung bes W. Gerechtigkeit, wo man eine wir 
liche Tugend darunter verfteht, und zwar diejenige, welche aus Ad 
tung gegen die Menſchenwiunde alles dermeidet, was ben. Zwece 
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ie Bernunft in und außer uns Abbruch thun koͤnnte. Diefe Ger 
oötigleit, welche die Moraliften auch zu den vier Cardbinaltus 
unden (f. d. W.) zählten, hat mun die Billigfeit von felbft im 
tum Gefolge- Denn nie wird der, welcher diefe Gerechtigkeit hat 
sr übt, ſich erlauben, auf: feinem: ſtrengen Rechte zu beftehn, 
en er dadurch Andre unglüdtich. machen würde, wie dee harte 
Sünbiger feinen bebrängten Schuldner. Darum unterfcheidet man 
= die äußere und die innere Gerechtigkeit. Weil nun aber 
* Zugend überhaupt ein unzertrennliches Ganze ift, fo daß, wie . 
* Steifer fagten, mer eine. Zugend hat, fie alle hat: fo wird 
mh das W. Gerechtigkeit im weiteſten Sinne : zumeilen für Zus 
mb überhaupt gebraudt. In diefem: Sinne fagt. ein alter griechi= 
‘er Gnomiler (Theognis aus Megara): Ev de dixauwcvmm 
niinßörv mao augen 'orı — in ber Gerechtigkeit ift alle Zus 
od befafft. Und fo ſteht auh im N. T. oft Gerechtigkeit für 
küche Bolltommenheit.. — Wenn die Gerechtigkeit ald eine Eis 
mihraft Gottes gedacht. wird, fo gefchieht dieß nur analogifch, wies 
m nämlich Gott als Weltrichter gedacht wird. S. Gott. In 
irre Beziehung kann man auch fagen, bie Gerechtigkeit fei das 
Se der Gefege und die Gebieterin aller Gebietenden. — Sit 
un Gerechtigkeiten bie Rede, fo verſteht man darunter nichts 
mbres als Mechte, befonders ſolche, die einer Perfon vor andern zus 
kmmen, alfo Borrechte, die aber doch zumeilen Unrechte find, 
S Recht und Vorrecht. 

Gerechtigkeits-Pflege ift ein. Ausdrud, ber ſich bloß 
uf die Dandhabung der Gerechtigkeit im Staate bezieht, mithin 
uf den Schug,. welchen. der Staat den Rechten aller auf feinem 
Gebiete Iebenden Perſonen zu gewähren hat. Man nennt fie auch 
neht ſchlechtweg die Juſtiz, richtiger aber Verwaltung ber 
Juſtiz. Es ift dieß unfkreitig der wichtigſte Theil der geſammten 
Staatsverwaltung, welcher mit dem Staatszwecke unmittelbar in 
Berbindung ſteht. Eine unparteiifhe, ſchnelle und wohl: 
feite Zuftiz ift daher die größte Wohlthat ber Bürger, eine par= 
riiſche, langfame und Eoftfpielige hingegen ſo gut wie 
Kine, Denn dadurch kommen Biele um ihre gutes Recht, entwe— 
ie geradezu durch gerichtliche Beeinträchtigung deffelben, ober weil 
ia Bedenfen tragen müflen, es vor Gericht zu verfolgen, wegen 
us zweifelhaften Ausgangs beim Earften Rechte oder wegen Manz 
eis am Gelde zur Dedung der Koften, bie, wenn man fie. aud) 
korgen wollte, am Ende doch vieleicht weggeworfen wären, wenn 
tea der Gegner feine Sache durch Geld oder Gunſt fräftiger ums, 
eitüugen Eönnt. Soll nun aber eine ſolche Gerechtigkeitöpflege 
ber erftern- Art) ftattfinden, fo gehören dazu folgende unumgänglicy 
wthmwendige Bedingungen: 1. möglichft wenige, klare, beſtimmte 
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und uni ſich einſtimmige Geſetze. Denn nichts giebt ber Chika 
und Rabuliſterei mehr Spielraum, als viele, dunkle, unbeftimm 
und ſich ſeloſt wiberſtreitende Gefege. 2. "eine mögtichft einfa« 
Procffordiung, bie nicht zu viele Appellationen und Dilation 
geftattet; alfo aud) nidyt zu viele Inftanzen, böchftens drei, u 
nicht zu lange Friften, aber auch nicht zu kurze. 3. gut befi 
dete, von. dem Einfluffe der Gewalt unabhängige und nur dur 
Urtel und Necht abfegbare Richter; alfo auch feine Patrimoniak 
richte, ai. wenigften ſolche, wo ber Gerichtsherr feinen Gericht 
verwalter nad Belieben entlaffen kann. 4. endlich wohleingericht: 
Schwurgerichte (jurys) befonders im peinlihen Fällen, und was d 
mit nothwendig zufammenhangt, Deffentlichkeit der gerichtlich 
Verhandlungen. Denn wo man bei verfchloffenen Thüren Re: 
ſpricht, da ift großer Verdacht, daß es nicht mit rechten Dingı 
zugehe. Alles Heimliche macht ſich wenigftens verdächtig, menn ı 
auch gut wäre; nichts aber hat den Verdacht, den boͤſen Scheli 
mehr zu meiden, als die Juſtiz. Daß übrigens auch die Sad 
walter in ftrenge Aufficht genommen werden müffen, ift gewi 
und um fo nöthiger, wo jene Requifite fehlen. Sind aber dieft 
ben vorhanden, fo werden bie meilten Sachwalter ſich Thon vo 
felbft in dem gehörigen Schranken halten, weil fie dann nicht 
leicht das Recht verdrehen können und überdieß von den Gerichte 
und vom Publicum zug glei beauffichtet und comtrolirt werben. 
Gerehtigfeitd: Ritter (chevaliers de justice) fir 
wicht etwa ſolche, die fletd nur für die gerechte Sache fechten, for 


dern ſolche, welche durch die gefegliche Ahnenprobe ihren Anſprui 


auf das Ritterthum darthun koͤnnen. Sie ſtehen daher ben: Gn: 
den⸗Rit tern (chevaliers de grace) entgegen, bie wegen ihn 
Berdienfte zw Rittern gefchlagen worden. Es liegt alfo bei bdiefer 
ee der zwiſchen Geburts = und Berdienftadel zum Grund 


Gerechtſame find befondre Rechte, die einer phufifchen obı 
moralifchen Perfon zukommen und. auch Gerechtigfeiten heißer 
Sie find pofitiver Art und fallen meift unter den Begriff der Bor 
rechte. S. Recht und Vorrecht. 

Bereimt f. Reim und ungereimt. 

Gerhard (Ephraim) ein philof. Juriſt des 17. u. 18. Ih 
(ft. 1718) ber im die Fußtapfen des Thomaſius trat umd ü 
deffen Geiſte eine Delineatio juris. naturalis s. de principiis just 
libb. III, :‚aibus fundamenta. generalia doctrinae de decord ac 
cesserunt (Sea, 1712. 8.) herausgab. 

Sevicht heißt theils der Ort, wo gerichtet, d. h. Recht ge 
fprodyen wid, wofür man auch Gerihtshof fagt, theils die öf 
fentticye 3ehßit>, wei. richtet, wie wenn von Ober: und Un 
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"Beriten die Rede iſt, theils endlich bie des 
Sms ſelbſt, wie wenn man fagt, es werde über eine Perſon 
vRchtsfahe Gericht gehalten. Die Befugnif dazu von 
ten Seite und die derfelben entiprechende Verpflichtung. von 
den beißt daher die Gerichtbarkeit Aniht Gerichtss 
ufit, wie man gewöhnlich fpricht und ſchreibt; denn bar und 
sit iſt hier nur Endung ; das Bindungs-S aber zeigt ſtets 
Nuſammenſetzung verſchiedner Wörter an). Es laſſen ſich je 
Sale dieſe Ausdruͤcke ſowohl in juridiſcher als in etzifcher Bes 
um nehmen. In jener, welche die urſpruͤngliche, iſt das Ges 
*ulemal ein aͤußeres, welches nur uͤber eigentliche Rechtsſa⸗ 
awbeilt und eime durch pofitive Gefege befimmte Berichts: 
Yeffung und Gerihtsordnung (auch Proceffords 
a) ſodert, damit Richter und Parteien nebft deren Sachwal⸗ 
ace ſeſte Norm für ihe Verhalten haben, welche der Willkür 
% Chikane moͤglichſt vorbeuge. In der zweiten Bedeutung, 
u die abgeleitete, ift das Gericht theild Auferlich, wenn mir 
© famde, theils innerlich, wenn wir Über unfte eignen Hands 
“nah ihrem fittlichen Gehalte (abfoluten Werthe ober Uns 
=) utheilen Da bier das Gewiffen des Menfchen als. ur 
ünd betrachtet wird, fo heißt diefes Gericht auch das Gewifs 
"ericht (forum conscientiae)., S. Gemiffen. An ſich ift 
M fteilich eim inneres und bezieht ſich zunächft auf Die eignen 
ungen des Michtenden. Weil wie aber doc nach denfelben 
fügen, nach welchen wir uns ſelbſt beurtheilen, auch Andre 
“him können umd oft wirklich beurtheilen: fo wird es durch 
* deyiehung auch ein aͤußeres — Wenn vom göttlihen 
“te (foram divinum) die Rede ift und diefes dem menſch⸗ 
sn 6, (f. human) entgegengefegt wird: fo liege dabei die 
— Grunde, daß Gott der allgemeine Weltrichter ſei. ©. 
't Es verftcht ſich übrigens von felbft, daß, wenn man jene 
“hide in Anfehung des Gerichts macht, man auch eine dus 
“md innere, menſchliche und göttliche Gerichtbarkeit unterfcheia 
niſſe. Der legten find aber nicht bloß alle Menſchen, ſon⸗ 
% überhaupt alle vernünftige und freie Weltwefen unterworfen. 
wein gen beißt das Gottesgericht auch ein Weltgerlcht. 
m aber ei berühmter. Dichter die Weltgefhichte ein Welt: 
it nennt, fo ift das nur bildlich zu nehmen, und die Welt 
Sr auch aur die Eleine -Menfchenwelt, deren Gefchichte ihr 
Want ebendarum, weil es von menfchlichen: Geſchihiſchreibern 
"tet ich, nicht mit dee gehörigen üUnparteilichkeit verwaltet, 
 Sattegericht, Merden die Regeln der. Denklehre auf 
ao en über Recht und Unrecht, welche vor einem Ges. 

Matfinden, beſonders begagen: fo- ensnhg, desau? Pie ge« 
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richtliche Logik. ©. en jadiciaire. Par Hortensiı 
de St. Albin. ar, 1832 

Gerlach (Glo. Wil.) — 1818 ord. Prof. d. Philoſ. 
Halle, vorher Privatdocent zu Wittenberg, hat mehre philoff. Let 
bücher Pig sg als: Grundriß der. Fundamentalphilof, Hal 
1816. 8. — Gr. ber Logik. Ebend. 1817. 8. U. 2, 1823. - 
Gr. ber Metaph. Ebend. 1817. 8. — Gr. der Religionsphil: 
Ebend. 1818. 8. vergl. mit: Hat bie philof. Religionsl. durdy ! 
ſchellingſche Philof. gewonnen? Wittenb. 1809. 4. — Gr. 

philof. Tugendl. Ebend. 1820. 8. — Gr. der philof. Recht 
lehre. — ‚1824. 8. — Iſt nicht zu verwechſeln mit Gl 
Benj. ſeit 1805 Pfarrer zu Jahnsdorf in der Neumaı 
welcher = einige philoff. Schriften herausgab, als: Xehrb. d 
Rel. innerhalb der Gränzen der bloßen Vernunft. Berl. 1802. 
— Philoſ. Geſetzgehung und Aefthetit im ihren jegigen Berbäi 
niſſen zue ſittl. und äfthet. Bildung der Deutfchen. Pof. u. % 
1804. 8. Eine“ Preisichr. — Ammon und Schleiermady 
oder Präliminarien jur Union - zwiſchen Glauben und Miffe 
Rel. und Philoſ, Supernatural, und Rational. Berlin, 182 
8. — Beide find auch verfchieden von Joh. Chftph. Fried 
G., Buhdruder und ——— in Freiberg, welcher unter de 
Namen J. ©. Reiche herausgab: Neue philofophifch = Erii 
fche Unterfuchungen über das Dafein Gottes und den Urfprun 
ber Welt. Freiberg, 1805. 8. Ob er auch Verf. davon, iſt u 
befannt. 

Germanifde Philofophie f. deutſche Philoſ. 

Gerontofratie (von yapwr, ber Alte — daher yegovre 
bie Aelteften, die Senatoren — und xoarev, regieren) ift eiı 
Staatöverfaffung, welche einem Rathe von Aelteften oder eine 
Senate die Darftellung und Ausübung der oberfien Gewalt anve 
traut. Wenn jene Senatoren nicht vom Volke gewählt werde! 
fondern Eraft ihrer Geburt das Regierungsrecht behaupten, wie ( 
gewöhnlich der Fall ift: fo ift jene Staatsform feine andre als d 
ariſtokratiſche. S. Ariftotratie. Der Gegenfag ift Nepie 
fratie (von vos, unmündig, jung) als Herefchaft der Zunge: 
bie freilich noch fehlimmer fein würde, als eine SHerrfchaft der A 
ten, ba bie liebe Jugend meift eben fo unbefonnen als unerfahre 
iſt, und daher ſich felbft nicht beherrfchen kann. _ 

Gerfon (Joh. — ober eigentl, Joh. Charlier aus Ge 
fon im Difteicte von Rheims) geb. 1363, Schüler von Pete 
d’ Willy und feit 1395 deffen Nachfolger ald Kanzler ber, parifi 
Univerf., ftarb 1429 zu yon, wohin er wegen kirchlicher Anfed 
tungen verwiefen war. Er gehört zwar zu ben Scholaftifern, d 
ſich aus Efel vor der Scholaſtik zum Mofticismus hinneigten, ve 
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nf aber doch nicht alle Philoſophie, und bearbeitete ſogar die Lo⸗ 
t auf eigenthümlihe Weife, um der Schwärmerei entgegen zu 
sten. Auch empfahl er vorzüglich das thätige Chriftenthbum, wes⸗ 
"Sb er den Beinamen Doctor christianissimus befam. S. deſſen 
“ssiderationes de mysticä theol. — Centilogium de concep- 
bs — Liber de modis significandi et de concordia metaph. 
a log., .in den Opp. am vollftändigften herausg. von Ellies 
a Pin. Antw. 1756. 5 Bde, Fol. — Auch vergl. Engel- 
urdti comm. de Gersonio Mystico. (rl, 1822. 4. und Thos 
sı3 a Kempis, 

Serfkäder (Karl Feder. With.) geb. 1773 zu Zwickau, feit 

97 Abvocat zu Leipzig, feit 1813 Dock. der Rechte, feit 1826 
"efiger der Zuriftenfacultät dafelbft, hat außer mehren pofitiv = jus 
Achen Schriften auch folgende in die WRechtsphilofophie und 
atswiſſenſchaft einfchlagende herausgegeben: Verſuch einer ges 
winfafjlicyen Deduction des Rechtsbegriffs aus den höchiten Grüns 
a des Willens, ald Grundlage zu einem künftigen Spfteme der 
un des Rechts. Brest. 1801. 8. MN. U. Pofen u. £pz. 

5. 8. — Metaphyſik des Rechts. Erfurt, 1802. 8. A. — 
—* auch als Syſt. der Rechtsphiloſ. Th. 1. — Aſtraͤa, eine 
Schrift zur Erweiterung und tiefern Begründung der Rechtsphi—⸗ 
Sophie, Gefegpolitit und Polizeiwiſſenſchaft. Lpz. 1811 - 12. 
"He. 8. — Spyſtem der innern Staatsverwaltung und ber 
czpolitik. Lpz. 1818—19. 3 Thle. 8. (Ein treffliches Werk.) 
— Diss, juris politiae ex uno securitatis juriumque defendendo- 
= principio petiti et ad artis formam redacti brevis delineatio. 
1. 1826. 4. 

Gerftenberg (Heine. Wil. von) geb. 1737 zu Zondern 
= Schleswigfhen, ward, nachdem er eine Zeit lang ald Drago- 
m:tieutenant und Nittmeifter gedient hatte, 1771 geh. Confe- 
m: Secretar in Kopenhagen, 1773 Committirter bei der dortigen 
Ienttammer, 1775 daͤniſcher Refident und Conful zu Luͤbeck und, 
hen er von 17859 privatifiet hatte, 1789-1812 Lottodis 
or zu Altona; worauf er wieder in den Privatſtand zurüdtrat. 
& bat ſich außer mehren belletriftifchen und dramatifchen Arbeiten 

- worunter fein Zrauerfpiel Ugolino am befannteftien — aud) 
oh ff. philoff. (meift im kantiſchen Sinne verfaffte) Schriften 
wigezeichnet: Die Theorie der Kategorien entwidelt und erläutert. 
Ina, 1795. 8. — Gendfchreiben an Villers das gemein: 
Saftfiche Princip der theoret. und prakt. Philof. betreffend. Ebend. 
wi. 8. — Auch hat er Beattie’s Verf. über die Nat, und 
Seranderl. der Wahrheit unter dieſem Titel a. d. Engl. in's 
nut. uͤberſ. Kopenh. u. Lpz. 1772. u. 1777. 8. 

Seruch (olfactus s. odoratus) iſi derjenige Sinn ober bies 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörter. B. U. 14 
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jenige Mobification des Aufern Sinnes überhaupt, durch welche n 
riechen d. h. die Ausbünftungen der Körper empfinden. Die 
Sinn fteht gleihfam in der Mitte der übrigen, wie aud das ih 

' entfprechende Drgan die Mitte des menſchlichen Antliges einnimn 
Er weicht zwar in die Ferne — denn der Körper, den wir riech 
follen, braucht: ung nicht unmittelbar zu berühren, wie die Körp 
die wir ſchmecken und fühlen follen — aber er weicht doch nicht 
weit, als Gehör und Geſicht. Auch muß immer etwas von di 
Körper, nämlich das, was von ihm ausbünftet und gleihfam | 
nen Dunſtkreis bildet, mit unfern Geruchsnerven in unmittelb 
Berührung treten, wenn wir ihn riechen follen; waͤhrend das GC 
hörte und das Gefehene als foldyes und nur durch ein anderwei 
Medium, Luft und Licht, afficirt. Der Gerudy kann zwar f 
verfeinert werden; aber eines aͤſthetiſchen MWohlgefallens an den € 
genftänden werden wir dadurch nicht empfänglich, weil das bi: 
Riechen nur ein finnlicher Kigel if. Daher wird der-Geruch ı 
Recht zu den niedern oder uneblern Sinnen gezählt. 

Gerücht (rumor) ftammt wahrſcheinlich vom vorigen 
indem man ein böfes Gerüht aud einen übeln Gert 
nennt. Die Analogie zwifchen ‚beiden, auf melcher die Ableitı 
beruht, befteht wohl darin, daß das Geruͤcht gleihfam ein Du 

iſt, der fich von irgend einem Puncte aus verbreitet, indem | 

mand etwas fagt, was immer meiter gejagt wird; weshalb ai 
das Gerücht eine Sage (fama — von fari, fagen) heit. D 
auf beruht auch das bekannte Bild von der im Fortfchreiten imı 
‚wachfenden Fama (erescit eundo). Da Gerüchte oder Su 
keinen Gewährsmann (beftimmten Zeugen) haben, indem es imı 
nur heißt: „Man fagt,” ohne zu reifen, wer Man fei, fo ı 
dienen fie auch Leinen Glauben. Wenigſtens kann die Gefchii 
nicht darauf bauen, wenn auch an manden Bolt sfagen :ett 
MWahres fein mag. S. Mpythe. 

Geſammt, Sefammtheit, find Ausdrüde, melche 
auf die Verbindung einer Mehrheit von Dingen als Xheilen zu 
gend einem Ganzen beziehn. So giebt es Gefammteigı 
thum, menn mehre Perfonen (ald Partialeigenthümer) zugleich 
mas eigenthuͤmlich befigen und alfo in dieſer Beziehung ein E 

zes (den Zotaleigenthämer) bilden; wohin auch die fog. gefamn 
Hand gehört, weiche entſpringt, wenn Mehre zugleich ‚mit -« 
Sache belehnt werden — alfo Mitbelehnfhaft. Eben fo findet 
Gefammtperföntichteit fintt, wenn mehre phyfifche Perfo 
(Individuen) eine moxalifhe Perfon (Geſellſchaft) ausmachen 
eine Gefammtfphäre der Freiheit, ‚wenn mehre Perſo 
einen gemeinfamen Freiheitskreis haben — «ine Gefamı 
ſtimme, wenn die Stimmen «mehrer Perfonen für eine ein 
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Biefern man bie Gefammtheit felbft eine Curie nennt, auch 
atſtimme beißt) gezählt werden — ein Gefammtzwed, 
mehre Perfonen auf einen ihnen allen gemeinfamen Zweck 
er a es bei jeder Geſellſchaft der Fall fein fol. ©. 
ulſchaft. 
defandte oder Abgefandte (legati) find oͤffentliche Pers 
‚weiche ein Staat an den andern fhidt, um mit demfelben 
ı8e, beiden gemeinfamen, Angelegenheiten zu unterhandeln, 
a Mehre derfelben zugleich von verfchiednen Staaten an einen 
shit werden, um bdafelbft mit einander zu unterhandeln: fo 
'amuichn, als wenn bie Staaten fidy. gegenfeitig Gefandte 
Sidt hätten, um an biefem Drte als einem idealifchen Mits 
se ihre Angelegenheiten zu beforgen. In folhem Falle ent: 
m Gefandtencongref, mie derjenige, welcher dem weft 
en Frieden ſchloß. S. Congreß. Das Recht, ſolche Ge: 
r huſchicken, kommt dem Staatsoberhaupte zu, welches ſei⸗ 
Stage im Verhaͤltniſſe zu andern repraͤſentirt. Hat der Staat 
ins Oberhaupt, fo werden die Gefandten von demjenigen 
Sum oder derjenigen Bürgerverfammlung abgeſchickt, welche 
Staatsangelegenheiten in hoͤchſter Inftanz beforgt. Wenn aber 
upt in feinen Privatangelegenheiten Semanden nad) 
nike, fo heißt derfelbe im der Regel nicht ein Gefandter, 
ne bloßer Agent (ſ. d. W.) — miemohl man es mit 
® Yusdrude nicht immer fo genau nimmt, auch wohl ben . 
üben) Gefandten noch gewiſſe (geheime) Agenten zur Beob⸗ 
jener oder für befondre Geſchaͤfte beifügt. Ueberhaupt ift 
eraägebrauch ſehr mannigfaltig in Anfehung ber Benennung 
Sandten nach den verſchiednen Abftufungen berfelben, weil 
gen, welche den Geſandten einen höhern ober niedern 
yund mit dem Range mehr oder weniger Vorrechte geben, 
"he Willkür oder Gomvenienz find. Sie gehören daher nicht 
allgemeine oder philofophifche, fondern in das pofitive Voͤl⸗ 
‚ weiches auch das gefandtfhaftlihe Cerimonial 
Wir bemerken alfo nur beiläufig, dag man gewoͤhnlich 
— von Geſandten annimmt, naͤmlich 1. Großbot⸗ 
tamhassadeurs, legati, nuncü (des Papſtes); in welche 
auch der Bailo gehörte, welchen fonft die Republik Venedig 
antinopel fandte. Sie werben angefehn, als wenn fie 
ender unmittelbar oder perſoͤnlich repräfentirten. 2. Be⸗ 
35 plenipotentiaires, Geſandte ſchlechtweg, envoyes, 
3. Geſchaͤftstraͤger, charges d'aſſaires, Reſiden⸗ 
dene. Die beiden legten Ciaſſen, welche nicht als unmit- 
Nur —— Repraͤſentanten ihrer Abſender betrachtet und 
werden, fuͤhren auch zuweilen den Titel en als be⸗ 
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vollmaͤchtigte Miniſter, Miniſter Reſidenten, ministres chargés 
affaires u. f. w. Go unterſcheidet man auch ordentliche und a 
ßerordentliche, ftehende oder bleibende und für einen beftimmten 5 
abgeorbnete Geſandte. Ohne uns an biefe empiriſchen und pofi 
ven Unterfchiebe weiter zu Eehren, ift nur noch in Bezug auf. d 
allgemeine Gefandtfhaftsredht (jus legationum) zu bemerk 
daß das gefammte Gefandtfhaftsperfonal (dev Gefandte n 
feinem Gefolge) in Anfehung des Lebens, der Freiheit und des ( 
genthums unverleglich fein, mithin jene Perfonen gleihfam als h 
lig betrachtet und behandelt werden müffen, weil es fonft gar ni 
möglich wäre, durch Gefandte zu verhandeln. infperrung ol 
Beraubung der Gefandten, Erbrechung oder Unterfchlagung ı 
fandtfchaftlicher Papiere, noch mehr aber Gefandtenmord, 
eine grobe Verlegung des Völkerrecht. Dagegen ift auch das € 
ſandtſchaftsperſonal verpflichtet, alles zu vermeiden, was dem ı 
fandtfchaftlihen Charakter entgegen ift, mithin nichts zu thun, n 
durch die allgemeinen Gefege der bürgerlichen Ordnung und Rı 
verlegt würden. Sie dürfen alfo nicht gegen den Staat, an t 
fie abgeorbnet find, Verſchwoͤrungen anzetteln, Keine WBerbrecher 
ihren Schug nehmen, nidyt duch Begünftigung des Schleichhe 
dels mittels der ihnen bewilligten Abgabenfreiheit den Staat in | 
nen Einnahmen verkürzen (defraudiren) ꝛc. Gerichtbarkeit kann t 
Gefandten eigentlih nur in Bezug auf ihe eignes Perfonal u 
beffen Rechtöftreitigkeiten unter einander, nicht mit den Einheir 
fchen, zukommen. Hausgottesdienft muß ihnen zugeflanden w 
den, wenn auch ihre Religion da, wo fie accrebitirt find, nicht gebul 
wäre, Die Acereditirung der Gefandten gefchieht duch die 2 
glaubigungsfchreiben (Greditive, lettres de eréance) welche ihr 
ber Abfender mitgiebt und welche fie bei der Ankunft zu überreid 
haben, indem fie ſich dadurch als wirklich Bevollmaͤchtigte ei 
andern Staats Iegitimirn. Ihre Inſtruction, die entweder oft 
fibel oder geheim oder theilweife beides fein Tann, fchreibt: ihr 
vor, was und wie.fie zu verhandeln haben. Weberfchreiten fie t 
felbe, fo ift die Verhandlung null und. nichtig. -- Haben fie a 
derfelben gemäß gehandelt, fo hat die Verhandlung Rechtskraft 
muß von Seiten des Abfenders ratificirt (genehmigt und- beft 
werden, wenn nicht ausdruͤcklich oder nach Gewohnheit die beli 
rg von beiden Seiten vorbehalten worden. ©. Rafi 
cation. 

Geſangkunſt iſt weit mehr als bloße Tonkunſt; ſie 
eine mit der Dichtkunſt auf's Innigſte zu einem Ganzen verſch 
zene Tonkunſt, folglich keine einfache, ſondern eine —5* 
feste Kunſt. (Vergl. Dichtk. u. Tonk.) Sie iſt aber aͤlter, 
jene beiden einfachen, welche deren Elemente ſind, vielleicht die 
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# unter allen ſchoͤnen Künften überhaupt. Dem bie früheften 
Infinftler waren zugleih Dichter und die früheften Dichter zu: 
“h Ionkünftier. Sie waren Sänger; und daher ift den Dich— 
a dieſer Beiname ſtets geblieben; immer hieß es: 
Dichter fingen, 
Lieder Elingen ıc. 

aber von diefer Kunft, welche vor allen das menfchliche Herz 
at und von welcher als der urſpruͤnglichen Bildnerin unfers 
“ls die Zabel fagt, daß fie Löwen und Tiger gebändigt und 
vw Steine bewegt oder zu Mauern und Häufern zufammenges 
+ babe — um, fag’ ih, von diefer fhönen Kunft einen richti- 
2 Begriff zu faffen, muß man erft fragen, was der Gefang 
„am zwar dee menſchliche. Denn der thierifhe Gefang, der 
Kung der Vögel, heißt bloß analogiſch fo, weil er einige, ob» 
nur entfernte, Aehnlichkeit mit dem unfrigen hat. Wenig- 
= it das Singen der meiften Vögel nichts weiter als ein 
im, Pipen, Zwitzſchern, irren x. Die Nachtigall ift ei⸗ 
u der einzige Vogel, deſſen Gefang dem menfchlichen etwas 
Sa kommt, weil darin ſchon eine gewiffe Modulation und 
Seine Art von Articulation der Stimme bemerkbar ift. 
m dieß find eben die beiden welentlichften Momente beim Ge: 
%. Die Articulation giebt die Worte, die Modulation die Mes 
us Geſanges. Beide können zwar aus einander treten, fo 
sin Dichter die Worte ober den Text des Gefanges und ein 
inter die dazu gehörige Melodie macht. Ja es kann noch 
I dritter, der beides zugleich vorträge ‚und deshalb der Sänger 
'mgem Sinne heißt, hinzukommen. Das ift aber nur etwas 
Aliges, was die heutige Aushbung der Gefangkunft betrifft. 
Wünglih war das nicht fo, und konnte nicht fo fein. Der 
Wr mußte ſelbſt Tonkuͤnſtler fein, feinen Text, wie wir fagen, 
"oniten oder auf Moten fegen, und dann das fo Componirte 
d vertragen, -mithin Gefangkünftler fein; ungeachtet feine Kunft 
fer Hinſicht fehr einfach und befchränkt fein muſſte. Denn 

alles unmittelbar aus feinem Gemüthe, wenn baffelbe fo 
"rt oder geftimmet war, daß es ſich in Worte und Töne zus 
d etgoß. Davon hat auch die Iyrifche Poefie (f. d. Art.) 
Ne eigentlich fingende Dichttunft ihren Namen, wiewohl- es 
um Zweifel unterliegt, daß auch die epifchen Dichter ihre Ge: 
" mit Begleitung einer Leier oder eines andern Tonwerkzeugs 
md vortrugen, nur in einer freiern Melodie, nach Art unfrer 
Native; weshalb ihre Gedichte auch Gefänge heißen. Manche 
tifee haben es nun zwar gemisbilligt, daß man die beiden 
mente der Gefangkunft, Dicht: und Tonkunſt, gleihfam aus 
über geriffen und jedes für ſich ausgebildet habe. Wie fie ur» 
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ſpruͤnglich verbunden geweſen, meinte man, hätten fie es immer bie 
ben ſollen. Allein jene Trennung war ein nothwendiger Fortſchritt 
der Kunſt. Jede einfache Kunſt muß verſuchen, was ſie allein le 
ſten kann; ſie muß ſich ſelbſtaͤndig zu entwickeln und ebendadur 
zu. vervollkommnen ſuchen, weil bei Verbindung mehrer eine & 
andre befchränkt. Nachher Eönnen fie ſich immer wieder zu g 
meinfamen Leiftungen vereinigen, und ihre Erzeugniffe werden bar 
um fo herrlicher ausfallen und um fo Eräftiger wirken. UWebtigeı 
echelfet aus diefer Anficht won der Gefangkunft offenbar, daß bei 
Gefange die Worte von den Tönen nicht erſtickt werden dürfe 
Sonft Hört man nur moduliren, nicht articulicen, was die Me 
fchenftimme doch foll, damit man auch verftehe, mas der Gäng 
eigentlich wolle. Daher ift die Singekunft, wiefern fie nur 
dere Stimme moduliren lehrt, weit weniger als Geſangkun 
Denn wenn auch bei dieſem Moduliren Vocale oder Buchſtab 
‚oder Sylben, wie die aretiniſchen ut, re, mi, fa, sol, la, si, au 
gefprochen werden — was man Vocalifiren, Abecediven und Soffeg: 
ven oder Solmifiren nennt — fo gefchieht dieß doch nur zur U 
bung. Es ift ein bedeutungslofes Singen, weil man nichts dan 
fagt, alfo Bein Gefang. 

Gef häft (negotium) ift eigentlich jede nach außen gehen 
Wirkfamkelt, durch die etwas hervorgebracht oder geleiftet (gleichfa 
gefchaffen oder gefchafft) wird. Man nennt aber doc vorzugswe 
diejenigen Arten jener Mirkfamkeit fo, melde ſich auf gefellfhal 
liche Lebenszwecke beziehn. Ein Menfh, der ſich einer ſolch 
Mirkfamkeit gewidmet, heißt daher ein Gefhäftsmann (M 
gotiant — wiewohl dieſes Wort vft no in einem «enge 
Sinne von Eaufmännifhen Gefchäftsteuten gebraucht wird), © 
ſchieht die Gefhäftsführung Eraft eines Auftrags (m 
gotiorum gestio vi mandati): fo befteht ein foͤrmlicher Werte 
zroifhen dern Beauftrager und deſſen Gefchäftsführer.. Diefer 
alfo berechtigt, von jenem volle Vergeltung und reſp. auch En 
fhädigung zu fodern, wenn er nach dem Auftrage gehandelt wı 
den dabei nöthigen Aufwand gemacht hat. Uebernimmt aber I 
mand eine Gefchäftsführung ohne Auftrag (m. g. absq 
mandato): fo findet gar Fein Vertrag (nicht einmal ein qua 
eontractus) ftaft. Es kann alfo dann, in Ermangelung pofitiv 
Beftimmungen durch die buͤrgetlichen Gefege, nur nach Billig 
und Klugheit über ein ſolches Verhaͤltniß geurtheilt werden, 
Geſchaͤftsſtyl ift die den jedesmaligen Gefchäften, die man | 
führen hat, angemeffene Art des fchriftfichen Ausdrucks. Er mi 
am beften in den Gefchäften fetbft oder durch den Gebrauch (' 
üsw) erlernt; denn er ift oft am ganz willkuͤrliche, mach Zeit U 
Drt und Perfonen veränderliche, Formen und Formeln gebunde 
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di dat man aud gute Anwelſungen bazı von Biſchoff, 
kmbah, von Sonnenfels u. A, die aber nicht weiter hie⸗ 
gehören, Richtigkeit, Klarheit und Kürze find die nothwendig: 
in Erfoderniffe zu einem gutem Geſchaͤftsſtyle. Eleganz ift min- 
wnöthig, kann aud beim öftern Drange der Geſchaͤfte nicht ein⸗ 
u fattfinden. in blumenreiher, an das Rhetoriſche oder gar 
Intüche ftreifender, Styl aber würde hier ganz am unrechten Orte 
m md ſelbſt in's Lächerliche fallen. 


Geſchehen verhält fih zum Sein wie das Werben. 
Yan wenn etwas gefchieht, fo wird etwas wirklich, mas vorher 
st war, Das Gefchehene (factum) heißt auch eine Begeben— 
it oder ein Ereigniß, und ſteht unter der allgemeinen Form 
n Zeit, Es kann fi aber auh im Raume zur Wahrneh-⸗ 
ung darftellen, wiefern etwas in der Körperwelt geſchieht. Was 
arm in der Geiſtes- oder Gemuͤthswelt gefhieht, wird nur ins 
Ach als ein Zeitliche8 wahrgenommen, wenn es fi nicht dus 
ch kundgiebt ober barftelt. Das Gefchehene heißt auch eine 
atſache (res in facto posita) wiefern es von einer gewiſſen 
Stigfeit abhangt, wenn ed übrigens auch feine Sache im en» 
a Sinne ift, fondern nur ein Wechſel von Beftimmungen 
ex Sache. Uebrigens vergl, Geſchichte, auch Facta 
llecta etc, 


Geſchenk (donum) ift, was aus bloßer Gütigkeit ohne Ent: 
“ gegeben wird. Wird ein Gefchent verfprochen und biefes Ber: 
won von ber andern Seite angenommen, fo entiteht ein 
Fenkungsvertrag (pactum donatarium). ft nun ein fols 
x Berteag abgeſchloſſen, fo ift es zwar Pfliht, das Geſchenk zu 
Öad. h. das Verfprechen zu leiten, aber das Verſprechen felbft 
doch dann als’ bloßer Ausflug der Gütigkeit betrachtet werden. 
Ir ein Gegengeſchenk flipufiet, fo wäre der Vertrag fein 
Wergeltficher,, fondern ein vergeltliher, Es fünde alfo eigentlich 
rauf ftatt, bei welchem nur das, was Über den Taufchwerth 
Wen würde, als reines Geſchenk zu betrachten wäre, Gefchente 
ımbhmen kann erlaubt und unerlaubt, edel und unedel fein, je 
“em die Umftände find. Werden fie mit der ſtillſchweigenden 
Kingung gegeben, etwas Unrechtes zu thun, wie beim Richter: 
ſoll man fie durchaus (unter keiner Form) nehmen, weil ſchon 
Bedingung entehrend if. Werden gewiſſe Steuern oder Abs 
'm unter dem Titel eines Geſchenks (Domativ, don gratuit) 
wihtet : fo fieht man auf den Urfprung berfelben als freier Be⸗ 
gungen. Ausgezeichnete Fähigkeiten heißen Geſchenke der 
tur (auch Naturgaben) wiefern es fcheint, .ald wenn die Na⸗ 
x dadutch Jemanden begimfligte, mithin ihm aus bloßet Guͤtig⸗ 
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keit gaͤbe, worauf er keinen Anſpruch hat oder was nicht erzwu 
gen werden kann. 

Geſchichte (historia) hat zwar ihren Namen vom Gi 
fhehen (f. d. W.). Daher nennt man auch wohl alles Geſch 
bene eine Gefhichte im weiten Sinne Es fällt aber do 
nicht alles Geſchehene in das Gebiet ber Gefhichte im enge 
Sinne, als einer Wiffenfchaft, von der hier allein die Rede ifl 
fonft hätte diefelbe weder Maß noch Ziel. Die leifefte Bewegur 
eins Baumblatts, jeder Pulsihlag und Athemzug, felbft jed« 
Mort fiele dann der Geſchichte zu. Soll alfo die Gefchichte al 
Wiſſenſchaft beftehn, fo muß fie ſich auf das befchränfen, ma 
man als gefchehen wiſſenſchaftlich nachweiſen kann und was au 
wiffenswürdig für den Menfhen überhaupt ift, was alfo unſt 
Geflecht intereſſiit. Die Gefchichte wird es daher vorzugsmeil 
mit den bebeutendern oder wichtigern Begebenheiten der Menfchen 
welt zu thun haben, indem fie diefelben in einer. zufammenhangen 
den Erzählung darſtellt. Diefer Zufammenhang aber ift beftimm 
theils durch die zeitliche Aufeinanderfolge, theils durch die urfachlich 
Verknüpfung der Dinge, welche beide Momente fo in einande 
fpielen, daß fie nicht trennbar find, Denn obgleich nicht alles 
was auf einander folgt, auch ald Urfache und Wirkung zufammen 
hangt: fo müffen wir doch umgekehrt jede Wirkung als Folge ih 
ter Urfache denken. Auch ift es leicht möglich, daß felbft da, mı 
wir einen folchen Zufammenhang nicht entdeden, er doch im Ver 
borgnen flattfinde, weil zulegt alles in der Welt in Wechſelwirkun 
ſteht. Daher wird die Geſchichte allerdings auch ſolche Begeben 
heiten umfaffen, welche nicht unmittelbar ald Begebenheiten dei 
Menfchenwelt felbft d. h. als menfchliche Thatſachen erfcheinen, fo: 
bad fie nur auf ſolche bezogen werden können und den Menfchen 
wegen ihrer Wiffenswürdigkeit intereffiren. Es kann demnad au: 
fer der eigentlihen Menfhengefhichte, die man auh Welt: 
(nämlih Menfchenwelt:) Gefhichte nennt, wenn fie ganz all: 
gemein ift, eine Gefhichte des Himmels, der Erde, der gefamm: 
ten Natur geben. - Nur. muß die Iegtere nicht mit der -fälfchlic) 
fog. Naturgefhichte verwechfelt werden, welche bloß befchreis 
bend, nicht erzählend ift und zu ben phyſikaliſchen Wiffenfchaften 
gehört. S. Naturbefhreibung. Es ift aber die Geſchichte 
nicht bloß an fich eine der wichtigften und Iehrreichiten Wiſſenſchaf⸗ 
ten, fondern auch in Bezug auf die Philofophie, und zwar in bop- 
pelter Hinfiht. Einmal ift fie die befte Schule der Menfchenkennt- 
niß und alfo auch der Selbkenntnif, ohne welche es Eeine Philofos 
phie giebt. Indem die Gefchichte das Gefammtleben der Menſch⸗ 
beit, wie es ſich in der Vergangenheit geftaltet hat, vor unſtem 
Geiſte in einer glaubwürdigen Erzählung ausbreitet: durchleben wir 
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dahfım ſelbſt, ſchauen unfee Fähigkeiten und Kräfte in thats 
über Wirkfamkeit, bald ſich verirrend, . bald zum Biele treffend, 
mihern uns fo mit den Erfahrungen aller Sahrhunderte, 
die ebendarin den fruchtbarften Stoff zum Nachdenken, mits 
nah zum Philofophiren finden. Man könnte daher auch fas 
a, im der Gefchichte fpiegle ſich die Philofophie felbft gleihfam 
„Ser diefe fei ber Text, zu welchem jene den Commentar liefte. 
“it um fo richtiger, da die Gefchichte auch zweitens von ber 
Sitlung umd Ausbildung des menfchlichen Geifte® in wiſſen⸗ 
über und befonders in philofophifcher Hinſicht Nachricht giebt, 
'R folglich auch Gefchichte der MWiffenfchaften und ebendarum 
Miloſophie iſt; woruͤber der folgende Artikel weitere Auskunft 
Aa wird. Ueber das Verhaͤltniß diefer beiden Wiſſenſchaften aber 
‚mander enthält treffende Bemerkungen Suabediffen’s Phis 
ie und Gefchichte. Leipzig, 1821. 8. — Das Stubiuni 
“Sefhichte führt übrigens den, welcher. e8 in allgemeiner Bes 
Sun; (nämlich) auf das ganze Menfchengefchlecht) treibt, noth⸗ 
= zum Kosmopolitismus, fo wie auch die allgemeine Welt 
“ Ninfhengefchichte mehr im Eosmopolitifchen, als in dem bes 
satten politifchen Geifte gefchrieben werden follte.- Was dazu. 
S, hat Kant trefflich gezeigt in der Abhandlung: Idee zu eis 
“ lgemeinen Gefchichte in weltbürgerlicher Abficht (in den verm. 
B. 2. Nr. 9.) Hier flellt er folgende 9 Säge auf als 
Sungspumete für eine folche Gefhichte: 1. Ale Naturanlagen 
= Gefchöpfes find beftimmt, ſich einmal vollftändig und zweck⸗ 
“zu entwideln. 2. Am Menfchen, als. dem einzigen vers 
tm Geſchoͤpf auf Erden, follten ſich diejenigen Naturanlagen, 
"af den Gebrauch feiner Vernunft abzweden, nur in der Gats 
2 dolftändig entwideln. 3. Der Menſch follte alles, was Über 
"Dpiiche Anordnung feines thierifhen Dafeins hinausgeht, aus 
Skhft hervorbringen und Feiner andern Giuͤckſeligkeit oder Voll« 
menheit theilhaftig werden, als die er fich felbft, frei vom In⸗ 
, dutch eigne Vernunft verfchaffte. 4. Das Mittel, deffen 
se Natur bedient, bie Entwidlung aller menſchlichen Anlagen 
* Stande zu. bringen, ift der Antagoniemus berfelben in der Ges 
Üuft, wiefern diefer doch am. Ende die Urfache einer gefegmäßie 
Dednung wird. 5. Das größte Problem für die Menſchen⸗ 
ung, zu deffen Auflöfung die Natur uns zwingt, ift die Ein- 
sung einer allgemein das Recht verwaltenden bürgerlichen Ges 
ft, 6, Diefes Problem ift zugleich das fehwerfte und daß, 
Hs von -der-Menfchengattung am fpäteften aufgelöft wird [wie 
® Menge von verunglüdten Verſuchen bis auf die neuefte Zeit 
“ie. 7. Das Problem einer volllommnen bürgerlichen Ver⸗ 
Sing ift von dem Problem eines gefegmäßigen aͤußern Staaten« 


218 | Geſchichte 


verhaͤltniſſes abhaͤngig und kann ohne das letztere nicht aufge 
werden. 8. Man kann die Geſchichte der Menſchengattung 

Großen als die Vollziehung eines verborgnen Plans der Natur | 
fehen, um eine innerlich: und zu diefem Zweck auch äuferlich= v 
kommne Staatsverfaffung zu Stande zu bringen, als den einzi, 
Buftand, in welchem alle Anlagen der Menfchheit völlig emtwic 
werben innen: 9 Ein philofophifcher Verſuch, die allgeme 
Weltgeſchichte nach einem Plane der Natur (‚oder beffer der F 
fehung” — mie 8. nachher felbft fagt) der auf die vollflomn 
bürgerliche Vereinigung in der Menfchengattung abziele, zu be 
beiten, muß als möglich und felbft für dieſe Naturabſicht befört 
lich angefehn werden. — Es wäre wohl zu wuͤnſchen, daß e 
mal ein. philofophifcher Kopf, der zugleich ein gruͤndlicher Geſchich 
Eenner wäre, biefe Idee einer Eosmopotitifhen Geſchich 
zu verwirklichen fuchte. Daß babei nur ein Roman herausko 
men würde, iſt eine ungegründete Beſotgniß. Denn e& verftär 
fi) von ſelbſt, daß der Verfaffer einer folhen Geſchichte nicht n 
keine Thatfachen, fondern aud Feine Urſachen berfelben erdich! 
bürfte, vielmehr feinen ganzen biftorifhen Stoff aus eben d 
glaubwürdigen Quellen ſchoͤpfen müffte, aus welchen alle wahrha 
Geſchichtſchreiber von Thucydides an gefchöpft haben. Viellei 
ift aber auch das heutige Menfchengefchleht noch nicht reif zu | 
ner fo in's Große und Ganze gehenden Gefchichtfchreibung, Dei 
alle Zeichen deuten darauf hin, daß fich das Menfchengefchlecht i 
Ganzen noch in ber Kindheit befinde. Wie wär’ es fonft md 
ih, daß man ſich fogar in ſolchen Staaten, weldye gebildet bi 
fen, noch um Dinge flreiten und quälen könnte, die eigentli 
fhon längft abgethan fein follten, wenn man der Vernunft Geh 
geben wolltel — Ueber diefen Gegenftand find nod folgen 
Schriften zu vergleihen: Stusmann’s Philofophie der Geſchich 
der Menfchheit. Nuͤrnb. 1808. 8. — Zimmer’s Unterfuchur 
über den Begriff und die Gefege der Geſchichte. München, 181' 
8. — Principes de la philosophie de l’histoire, traduits de 
scienza nuova de J. B. Vico, par Jul. Michelet. Pa 
1828, 8. — Aug. Arnold, üb. den Begr. u. das Wefen d 
Geſchichte. Gotha, 1828, 8 — Alex. Flegler, üb. das W 
fen der Hiftorie u. die Behandlung derfelben. Bern, 1831. 8. - 
Froͤr. Schlegel's Philofophie der Gefhichte, in 18 Borlefunr 
gen. Wien, 1818. 2 Bde. 8 — Philoſophie der Geſchich 
oder über die Tradition. Frkf. a M. 18277. 8. Diefe Schri 
eines Ungenannten (Molitor) ift mehr myſtiſch und zum Thei 
fogar kabbaliſtiſch, indem die Geſchichte aus einer heiligen Urtrad 
tion und diefe wieder aus einer unmittelbaren göttlichen Offenbe 
rung abgeleitet wird, ohne boch biefe angeblichen Quellen der Gi 
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ste philoſophiſch oder wenigſtens hiſtotiſch nachzuwelſen. Man 
edaher dieſe Schrift vielmehr eine Unphiloſophie der 
Kihidgte nennen — eine Bezeichnung, die zum Theil auch 
* bie vorhergehende Schrift anwendbar fein duͤrfte. — Vergl. 
dirred a. €. 

Gefhichte der Philoſophie oder ABM bed 
hide (mie fie auch zuweilen, obwohl fälfhlih, genannt 
=, dba eine philof. Gefch. eigentlich eine mit philof. Geifte ges 
zietne oder von ihm durchdrungene fein wide) ift eine etzaͤh⸗ 
+ Darftelung der allmählichen Entwidtung und Ausbildung 
-imigen Wiffenfchaft, melde vorzugsweife Philofophie heißt, 
:.5.W. ie ift alſo ein Theil oder Zweig der Gefchichte der 
Sfenihaften überhaupt, der fog. Literachiftorie, aber der wich⸗ 
Ite Zeig derfelben, da die Philofophie zu allen Zeiten einen bald 
he bald weniger wirkfamen, aber doc immer bedeutenden Eine 
4 auf die Schickſale andrer Gebiete der menfchlichen Erkenntniß 
Subt Hat. Bei jenet Erklärung wird abet freilich vorausgefegt, 
die Philofophie fhon eine entwidelte ind ausgebildete Wiſſen⸗ 
tuft ſei; denn fonft könnte man nichts von ihrer Entwidlung und 
wesidung erzähfen. Da nun jene Vorausfegung nicht von alfen 
Müofephen zugegeben wird; da Manche von ihnen behaupten, «8 
‚a noch gar keine Philofophie z fie muͤſſe erſt ganz neu * 
den; und ba bie Skeptiker ſogar die Möglichkeit einer ſolchen 
EAſenſchaft leugnen: fo müfjen wir uns noch nad, einer andern 
img umfehn, mit weldyer hoffentlih alle Parteien zufrieden 
Fa werden. Wenn es naͤmlich audy nie eine Philofophie als wirk⸗ 
he und mwahrhafte Wifjenfchaft gegeben hätte, und auch Fünftig 
ht geben follte: fo ift doch das Philofophiren eine unleugbare 
Detſache der Geſchichte — eine Thatfache, die fih an allen Die 
m und zu allen Zeiten wiederholt hat, wo es Eine höhere Geis 
vildung gab. Es muß alfo doch wenigftens eine Gefhichte 
48 Philofophirens möglich fein. Diejenigen aber, weldye 
“efophirten, mufften doch auch eine Idee von irgend einer Wiſ⸗ 
ihyaft haben, die fie entweder felbft erzeugen oder, wiefern fie 
va andern angeblidy fchon erzeugt fein folfte, fortpflanzen oder vers 
Shten wollten. Jene Sdee mochte nun den philöfophirenden Sub: 
zen, welche man auch ſchlechtweg Philofophen nennt, mit mehe 
re weniger Klarheit und Beftimmtheit vorfchweben, fie mochten 
Kıfalde mit mehr oder weniger Glüd zu verwirklichen fuchen: fo ift 
sch fo viel gewiß, daß fie es verfucht haben, daß an diefen Ver— 
chen die Vernunft des Menfchen, die ebendeshalb ober im biefer 
Beriehung die philofophirende Bernunft heißt, den vor 
hmften Antheit Hatte, da alfo die Philofophie felbft eine Ber: 
aumftwiffenfhaft fein oder dem Menfhen eine dernänftige 
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und fomit moͤglichſt befriedigende Rechenſchaft von feinen Weberzeu 
gungen und Handlungen geben follte. Faſſen wir nun dieß alle 
in eine Eurze Erklärung zufammen, fo koͤnnen wir mit Recht fi 
gen: Gef. ber Philof. ijt eine erzählende Darftellung der mar 
nigfaltigen Beftrebungen des menſchlichen Geiftes, die Idee ein 
Wiffenfhaft zu verwirklichen, melde ihm von allen feinen Uebeı 
zeugungen und Handlungen eine vernünftige Rechenſchaft geben fol 
Dabei bleibt es alfo dahingeftellt, ob und wieweit diefe Beſtrebur 
gen gelungen. Denn die Gefhichte kann auch von mislungene 
Beftrebungen erzählen, und viele Unternehmungen, von denen fi 
erzählt, find es wirklich. Die Gef). der Philof. ift nun zii 
felbft keine Philofophie und kann daher audy nicht die Stelle dei 
felben vertreten, wie Manche gemeint haben. Aber fie muß do 
alle Philofopheme und alfo aud alle philofophiihe Spfteme ir 
Geifte ihrer Urheber auffaffen und darftellen, was felbft nur ei) 
philofophifcher Kopf vermag. Der Gefhicytfchreiber der Philofoph| 
muß daher zugleih Philofoph fein. Diefer braucht zwar nicht auc 
jenes zu fein. Allein eine mehr ald oberflächliche Bekanntſchaft m 
der Gefch. der Philof. ift doch auch dem Philoſophen unentbehi 
lid, damit er wife, was auf dem Gebiete feiner Wiſſenſchaft gı 
leiftet worden und noch zu leiften fei. Er lernt dadurch ein 
Menge von Berirrungen Eennen und vermeiden; er wird dadurc 
auch buldfamer und befcheidner, indem er fieht, wie oft und wi 
ſehr felbft die größten Geifter in der Auflöfung philofophifcher Pre 
bleme gefehlt haben, wie ſchwierig alfo diefe Probleme zu Löfen fei 
müffen. Die erften oder Hauptquellen diefer Gefchichte find di 
Schriften der Phitofophen felbft; denn hier haben fie eben di 
» Nadywelt Kunde von ihren eignen philofophifchen Beftrebungen 9 
geben. Da aber manche Philofophen gar nichts Schriftlihes hin 
terlaffen haben und da viele Schriften älterer Philofophen untergi 
gangen: find: fo müffen als zweite oder Nebenquellen auch ſolch 
Schriften zu Rathe gezogen werden, welche bloß Nachrichten vo— 
ben Philofophen und deren wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen geben 
Beide Arten vom Quellen müffen erſt Eritifch geprüft und berichtig 
werden, ehe man fie mit Sicherheit benugen kann. Und ban 
müffen die Philofopheme eines jeden Philofophen als innere Ti 
zeugniffe feines Geiftes, fo wie fie derfelbe urfprünglich conftruick 
nachconftruirt werden, ehe man fie richtig darftellen kann. Die 
ift aber eine ſchwierige Aufgabe, da jedes philofophifche Syftem I 
jedem philofophifchen Kopfe eine andre Geftalt annimmt. — Wi 
alle Geſchichte, fo theilt man auch die Geſch. der Philoſ. nach di 
Zeitfolge oder Chronologie, die aller Geſchichte zum Grunde. liege 
muß, in die ältere und die neuere, zwifchen welche Einige noc 
die mittlere einfchieben, die aber im Grunde mit der neuer! 
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u zufammenhangt und von biefer gar nicht fo durch einen 
am Berfall und Stillftand der Wiffenfchaft getrennt ift, mie 
= beiden. S. alte Philofophie, wo diefelbe mit der neuen 
= verglichen und auch Schriften über beide zum Behuf einer 
Sm Bergleichung angezeigt find. Die Schriften über die Geſch. 
_ fetbft find ſehr zahleeih. Die vorzüglichften dürften fol⸗ 
x fein: 

1. über den Begriff derfelben: Reinhold über den Bear. 

"Seh. d. Ph. (in Fülleborn’s ‚Beiträgen zur Geſch. d. Ph. 
ALM. 1.) — Göß Über den Begr. ber Geſch. d. Ph. 
ungen, 1794. 8, nebſt Deff. Blicken in das Gebiet der Gefch. 
2 Pill. Leipzig, 1798. 8. — Grohmann über den 
Ser dee Gefch. d. Ph. Wittenberg, 1797. 8 — Boe- 
tes de idea historiae philosophiae rite formanda. Upfal, 
ML — Klein's Verſ. e. gen. Beſt. des Begr. e. philof. 
. in Würzb, Anz. 1802. ©. 145 ff. — Bahmann 
Sa Geſch. d. Ph. Sena, 1811. U. 2. 1820. 8 — Brans 
dom Bege. der Geſch. d. Ph. Kopenhagen, 1815. 8. — 
1 gehört hieher die Abh. von Fries: Tradition, Myſticismus 
2 yfunde Logik, oder” über Geſch. d. Ph. (in Daub’s und 
mer'd Studin B. 6. S. 1 ff). 
2. über die Methode derſelben: Garve de ratione scri- 
“ad historiam philos. Peipzig, 1768. 4. zu verbinden mit 
Uff, legendorum pbilosophorum veterum praecepta nonnulla 
‘ emplum. Ebend. 1770. 4. (Beide auch in Fuͤlleborn's 
irigen ıc, Se. 11. Nr. 4 und 5.) — Fülleborn’s Plan 
Amer Geſch. d. Ph., nebft Deff. Abhandlung: Was heißt den 
Sit Hier Ppitofophie darftellen? (Beide in Deff. Veitrk 
ax St. 4. Ne. 5. und St. 5. Ne. 5.) — Weiß. über bie 
Kndlungsart der Gefch. d. Ph. Leipzig, 1799. 8. — Kun- 
lardt de fide. historicorum. recte aestimanda in hist. philos. 
Knie, 17906. 4. 

3. Über den Nuttzen derſelben: ine unter Zimmers 
rn's Vorſitze vertheidigte Abh. über die Vrauchbarkeit der phi⸗ 
Geſch. Heidelberg, 1785. 4 — Einige allgemeine Reful: 
08 der Gefch, der Ph. von Fuͤlleborn, in Deff. Beitraͤ⸗ 
AS 4 M.3 3. 
abhandelnde Werfe: Bruckeri historia critica philoso- 
Pine, Kipzig, 1742—67. 6 Bde. 4. Ejusd. institutiones 
en Philos. Leipzig, 1747. 8. N. X. von Born. Ebend. 
an 8 — Buhle's Lehrbuch der Geſch. d. Ph. und einer 

‘ Üiteratur derfelben. Göttingen, 1796— 1804. 8 Thle. 8. 
nu Deſſ. Gefch. der neuem Philoſ. Göttingen, 1800-4. 
'%8— Lennemann’s Geſch. d. Ph. Leipzig, 1796— 
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1819. — Bde. 8. .. re nebft Deff. Grundrig d 
Geſch. d. Ph. Leipzig, 1 A. 4. von Wendt verb. wu 
verm. Ebend. 1825. 8. gr 1829 hat Wendt aud dag gr 
Gere Werk mit berichtigenden, beurtheilenden und ergänzenden A 
merkk. u. Buff. —2 angefangen. — Degerand« 
hist. comparde des systömes de philos. Paris, 1804. 3 Bd 
8. %. 2. 1822—3. 4 Bode. 8. Überfege von Tenneman 
(nad) der 1. Aufl.) Marburg, 1806—7. 2 Bde. 8. womit ba 
Resume de l’histoire de la philosophie par P. M. Lauren 
(Par. 1826, 18.) zu verbinden. — Außerdem haben Alt, Cou 
fin, Eberhard, Gurlitt, Meiners, Reinhold (Emfi 
Ritter (Deine) Rirner, Schaller, Snell, Soder, Wei 
ler, Windifhmann u. X. theils Eürzere theils ausführlichen 
Werke diefer Art gefchrieben. Eine Geſch. d. Ph. für Liebhabı 
bat Adelung (Leipzig, 1786—7. 3 Bde. 8.) und eine Gefd 
b. alter Ph. der Verf. (Leipzig, 1815. 8. U. 2. 1827.) heraud 
gegeben. Auch enthalten Fuͤlleborn's Beiträge zur Gefch. d 
Ph. (Iena, 1796—9. 12 Stde ober 3 Bde. 8.) Tiede 
mann’s Geift der ſpeculativen Philof. (Marburg, 1791 —7 
7 Bder 8.) und Bayle's dictiomnaire historique et critiqu 
(N. A. Amfterdam u. Leiden, 1740. 4 Bde. Fol. Auszug vo) 
Jakob. Halle u. Leipig, 1797. 2 Bde, 8,) viele hieher ge 
ı Könige. Motigen. — Uebrigens dauerte e8 fehr lange, che die Ge 
ſchichtſchreiber anfingen, auf die ftilleren Befchäftigungen der Phi 
loſophen aufmerffam zu fein. Anfangs erwähnte man dieſelber 
nur beiläufig. Dann machte man Sammlungen von allerlei Phi 
Iofophemen, Apophthegmen, Anekdoten und andern Notizen, ohn 
Keitit und Plan, wie. die Sammlungen unter den Namen Plu— 
tarch's, Salen’s, Diogenes Laertius, Johannes Sto— 
bäus, Drigenes u, A. Erſt in neueren Zeiten dachte ‚man feil 
Beud ee daran, ordentliche Geſchichtswerke über bie Philoſophie 
fetbft zu Schreiben. Vergl. die Art. Biographie u. Literatur 
der Philoſ. 

Gefhihtlich heißt alles, was ſich auf ein Gefchehenes 
und folglich auch auf die Geſchichte felbft bezieht, wie 3. B. die 
gefhihtliche Etkenntniß (cognitio historica). Daher wird 
diefer Ausdrud bald im weitern bald im engern Sinne genom:- 
men. Im meitern ;bebeutet er foniel als empiriſche Erkennt— 
niß überhaupt, weil alles Gefchehende und Gefchehene ein — 
ſtand der Eefahrung iſt und ein ſolcher Gegenſtand auch als 
Geſchehendes oder Geſchehenes betrachtet werden kann. Im * 
aber bezieht er ſich vorzugsweiſe auf die eigentliche Geſchichte, W 
ſich als folche nur mit dem, was fchon in der Wergangenheit gt 
beſchaͤftigt. In — Falle ſagt man daher auch lieber G 


| 
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sihtserkenntnif,. So verhält es ſich auch mit dem ge⸗ 
sihtlichen Blauben, der im engen Sinne wieder Ges 
sihtsglaube heist; desgleichen mit dee geſchichtlichen 
Baprheit, die eben auf diefem Glauben beruht. S. Glaube, 
San von geihihtlihen Rechten die Rede ift, fo verficht 
ua folhe, die auf geſchichtlichen (aus ber Geſchichte entlehns 
=) Grienden berubn. Solche Gründe werben dann, wenn jene 
Ihe im Anfprud genommen werden, in einer gefhihtlichen 
dedact i on nachgewieſen. Dergleihen Rechte find allemal pofis 
ser Art und Eönnen nur dann als wahre Rechte ‚gelten, wenn 
x ben allgemeinen Rechtsgeſetzen der Vernunft oder dem natürlis 
3 2* nicht widerſtreiten. Daher ſagt ſchon der in Spruͤch⸗ 
sten ſich ankuͤndigende Gemeinſinn oder, was hier ebenſoviel 
At, das allgemeine Rechtsgefuͤhl der Menſchen: ._ Sabre 
recht machen nicht ein Jahre Recht. Wer 3. B. bdreifig oder 
wufzig Jahre lang ungeftraft gemordet und geraubt hätte, würde 
wre Beim Recht zum Morden und Rauben erlangen. Auf dem 
ichtlichen Wege kann daher aud nie ein philofophifcher oder 
ematiſcher Lehrfag erwiefen werden, ob ſich gleich mit Hülfe 
ve Gefchichte eine Erläuterung, allenfalls auch eine Beftätigung 
wicben geben läfft. 
Serbihtforfhung und Geſchichtſchreibung folls 
m zwar von Rechts wegen ſtets mit einander ‚verbunden fein, find 
ser nicht einerlei und kommen. baher auch oft getrennt vor. jene 
& Ermittelung der gefchichtlihen Thatfahen aus ben Quellen ber 
Sfchichte A diefe aber Darftellung derfelben durch fhriftluhe Exzähs 
ung; denn bie mündliche heiße ſchlechtweg Erzählung. Es kann 


dr Niemand eine gründliche Gefchichte fhreiben oder erzählen, 


wenn nicht das Duellenfiudium und Die bamit verfnüpfte „Ges 
Vreden vorausgegangen. So iſt #8 auch in ber Gedichte 

ie. Da aber niemand alle Quellen berfelben (ſ. 
dr ber Philof.) befigt, viel weniger benugen kann, weil 
ide derfelben verloren gegangen ober noch nicht an’s Licht der Oef⸗ 
imtlichkeit. gezogen find: fo bleibt eine geſchichtliche Darftellung dies 
ir Yet immer unvolllommen, Man muß daher die Foberungen 
a den Gefchichtfehreiber der Phitofophie quch nicht überfpannen, 
Denm das Ideal einer Gefchichte der Philof. bleibt für jeden Phis 
sophen und Geſchichtſchreiber unerreichbar. 

Geſchick fteht zumeilen für Shidung oder Schickſal 
dB.) zuweilen aber auch für Geſchicklichkeit, worunter 
vb eine ‚bloße Anlage verftanden wird (mie wenn man fagt, es 
kbe Jemand ein Geſchick zu einer Sache d. h. er benehme ſich 
ungefchidt dazu aus Mangel an Fähigkeit) bald auch -eine Fertige 
(wie wenn man fagt, es habe Jemand in einer Kunſt viel 


& 
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Geſchick erworben d. h. er habe feine Fähigkeit durch Uebung 
einer folhen Fertigkeit erhoben, daß er nun ein gefchidter Künft 
fei). Daher werden au die Ausdrüde gefhidt oder ung 
fhidt fein bald auf die Anlage bald auf die Fertigkeit bezog: 
Doc ift die zweite Beziehung die vorwaltende. Etwas anders « 
Geſchick oder Geſchicklichkeit iſt Schicklichkeit, indem m 
bei dieſem Worte daran denkt, ob ſich etwas zu einem andern ( 
ner Regel, Sitte, Annahme ıc.) [hide oder paſſe. Schickli 
oder unfhidlich heißt daher foviel als ziemlih und unziemli 
oder anftändig und unanftändig. 

Gefhiedne und getrennte Begriffe (motiones disju 
ctae et disparatae) werden von den Logikern fo unterfchiede 
Jene mahen den Umfang eines dritten Begriffes aus, der h 
her ift als fie beide; fie find alfo zwar einander entgegengefegt, la 
fen ficy aber doc als ein Paar von Dingen denken, 3. B. d 
Begriffe des Mannes und des Weibes. Diefe machen ben Sr 
halt eines dritten Begriffes aus, durch welchen fie zwar verbu 
ben find, jedoch fo, daß fie fein Paar von Dingen, fondern m 
ein Ding ausmachen, 3. B. bie Begriffe der Bernünftigkeit ur 
ber Thierheit, die fi mohl im Begriffe des Menfchen verbinden 
aber nicht als ein Menfchenpaar denken laffen, wie Mann un 
Weib d. h. der männliche und der meiblihe Menſch, die beit 
ſowohl vernünftige als thierifche Weſen zugleich find. 

Geſchlecht bedeutet 1. das organifche Gepräge, welches dr 
Mann und das Weib unterfcheidet, den Sexualcharakte 
Hierauf beziehn ſich die Ausdrüde: Gefhlehtstheile, Ge 
ſchlechtstrieb, Gefhlehtsliebe u. f. w. In dieſer Bazii 
hung giebt es natürlicher Weiſe nur zwei Geſchlechter, da 
männliche, in welchem fidy der Bildungstrieb als das erzeugent 
oder active Princip offenbart, und das weibliche, im welchem « 
fi) als das empfangende oder paffive Princip darftellt; obgleich da 
weibliche Geſchlecht nicht als bloß leidend, fondern als mitthätig bi 
der Zeugung gedacht werden muß. ©. Zeugung, auch nah: 
Geſchlechtscharakter. Ein fahlidhes oder Meutralge 
ſchlecht giebt e8 daher eigentlich nicht. Wenn aber die Gramm 
tier von drei Gefchlehtern reden, fo ift dieß nur analogift 
zu verftehn, indem man das Gefchlechtsverhältnig auf die Worte 
übergetragen und diefe num auf drei Claffen zuruͤckgefuͤhrt hat, | 
daß die dritte Claffe weder männlich) noch weiblich ift. Diefe Claſſ 
findet jedoch nicht. in allen Sprachen ſtatt, wie denn aud di 
Sprachen in Anfehung des männlichen und weiblichen Geflecht 
der Mörter fehr von einander abweichen. So ift- im Deutfhe 
die Sonne weiblich und der Mond männlich, während in anden 
Sprachen das umgekehrte Verhaͤltniß ſtattfinbet. — Geſchlech 
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satt aber auch 2, eine Mehrheit von Menfchen (ober auch 
Se und Pflanzen) die durch Abftammung verwandt find, eine 
imilie; wie wenn von bürgerlichen, adeligen oder fürft: 
den Geſchlechtern die Rede if. Eben fo nennt man nicht 
udie Menfchen, die zu einer gewiffen Zeit auf der Erbe leben, 
ı Sfhleht (da8 heutige Gefhlecht, die vergangenen 
dlechterz wofür man auch Generationen fagt) fondern 
alle Menfchen zufammengenommen das menfchliche oder 
Infgengefchleht, weil man vorausfegt, daß fie alle von ei: 
= migen Paare abflammen, mithin als Stammoverwandte eine 
” Familie bilden. Diefe Vorausfegung iſt freilich nicht erweis⸗ 
d, ja nicht einmal mahrfcheintih. Wielmehr führt das Dafein 
“siehner Menfchenraffen fehe natürlih auf den Gedanken, daß 
'wprünglic) mehr als ein Menfchenpaar gegeben haben könnte, 
Geflecht bedeutet endlih 3. aud fo viel als Gattung, 
oe Claffe überhaupt. Hierauf beziehn fich die fogenann- 
u Tategtoßegriffe, von weichen dee folgende Artikel 


Gefhlehtöbegriffe (notiones generales) find alle Be 
”, durch die etwas mehren Einzeldingen Gemeinfames vorge: 
“wid; wie die Begriffe von XThieren, Pflanzen, Mineralien 
‘m. Es ſtehen ihnen alfo die Einzelbegriffe (notiones 
“siduales) entgegen, durch die nur ein einzige® Ding vorgeftellt 
m; wie die Begriffe von Adam und Eva, als den beftimmten 
“ammeltern des Menfchengefchlechts. Denn obgleich der Begriff _ 
" Stammeltern überhaupt auch ein Gefchlechtsbegriff ift, fo vers 
able ſich doch derfelbe im einen Einzefbegriff, ſobald zwei menfch: 
% Individuen beftimmt als folche gedacht werden; wobei dann 
“der innere Sinn als Einbildungskraft mitwirkt, indem er ge: 
F Bilder hervorbringt, durch die wir uns jene Stammeltern 
“lm, mithin den Cinzelbegriff veranſchaulichen. Die Ges 
Sastsbegriffe find aber ebenfalls einer folhen Beranfhäulichung 
3, mu daß bier die Bilder nicht fo beftimmt in ihren Zügen 
n, fondern bloß einen allgemeinen Umriß von der Sache geben ; 
venn wir uns einen Hund oder Baum vorftellen, ohne zu bes 
"ten, was es für ein Hund oder Baum fein folle. Die Ges 
Mbegriffe als ſolche find nun nichts andres als abstracta oder 
Hgne Vorftellungen. Denn fie entftehen dadurch, daß wir 
U den eigenthümlichen Merkmalen mehrer-Dinge wegfehn (abftra: 
“a, fie im Berwufftfein fallen laffen oder verdunkeln) umd auf 
* Gmeinfchaftlichen Merkmale derfelben hinfehn (reflectiren, fie 


m uſſtſein hervorheben oder klar machen). Das Ich nimmt 
Natmale als ein Mannigfaltiged in die Einheit feines Be: 


= 


“eins auf, fafft fie als ein Ganzes zufammen, und eben die: 
atug's enchklopaͤdiſch⸗ philof. Wörter. 8 I. 15 I 
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ſes Ganze iſt der Begriff von einem Geſſchlechte (genus im wei 
Sinne) unter weldhem eine Menge von Einzeldingen fteht, 
ſolches Geſchlecht heißt au eine Art (species) wenn und ı 
fern es unmittelbar auf gewiffe Einzeldinge bezogen wird, 
eine Gattung (gemus im engern Sinne) wenn und wiefern 
unmittelbar auf gewiffe Arten (mithin auf andre Gefchlechter, 
in der Stufenleiter der Begriffe als niedere gedacht werden) bi 
gen wird. Da biefe Beziehung in gewiſſer Hinſicht willkürlich 
fo kann man auch fogleid bie Art zur Gattung erheben. Di 
man darf nur in ber Art neue Unterfcheidungsmerfmale auffud 
fo findet man gewiffe Unterarten, durch welche die zuerft beſtim 
Art nun ald Oberart db. h. als Gattung erſcheint. Daher U 
fi) im Grunde weder eine unterfte Het (species infima 
specialissima) nod eine oberfte (summa) beflimmen, folg| 
auch keine unterfte Gattung und kein unterfies Geſchle 
(genus infimum). Denn man kann in ber Auffuchung ur 
Unterfcheidungsmerfmale immer weiter fortfchreiten, 
terfcheidet man auh Stamm» oder Haupt: Neben: — 
ſchengeſchlechter. Wohl aber giebt es eine oberfte Gattu 
und alfo aud ein oberftes Geſchlecht (genus summum s. £ 
neralissimum). Dieß ift der Begriff eines Etwas oder Ding 
überhaupt, unter welchem nicht nur alles Wirkliche, fondern auch al 
Mögliche ſteht. Denn wenn man glei demfelben das Nichts ol 
Unding entgegenfegt,, fo fann man doch nidyt beide wieder un 
einem höhern Begriffe zufammenfaffen; man müfjte denn mit. Ka! 
ben Begriff von einem Gegenftande überhaupt, problematifch | 
dacht, fo daß es ——— bliebe, ob er etwas oder nichts, f 
einen folhen halten, ie Gefcjlechtsbegriffe fönnen ſonach wie 
in Gattungs= und Artbegriffe eingetheilt werden, von w 
chen jene höher und weiter oder umfaffender, diefe niedı 
ger und enger find, Sene find alfo abftracter, biefe wenig. 
abftract und fönnen ebendbaher, mit jenen verglichen, concr 
genannt werden. In biefer Hinficht bilden bie — 
gleichſam eine Begriffsleiter, die nur aufwaͤtts, aber nicht abwaͤt 
begraͤnzt iſt, weil es von unſrem Belieben abhangt, mie weit m 
im Aufſuchen neuer — rer zur Beſtimmung « 
derweiter Arten gehen wollen. S. Claſſen, auch Generif 
cation, 

Geſchlecht scharakter, Logifch genommen, ift das Mer 
mal eines Gefhlehts (gemus) von Dingen, wodurch es ſich W 
andern Gefchledhtern -unterfcheidet (nota generalis), Indem w 
z. B. den Menfchen als ein vernünftiges Wefen denken, betrachte 
wir die Vernunft ald den Gefhlehtscharakter des Menfchen. Unte 
ſcheiden wir dann aber weiter Gattung und Art (gemus et species - 
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"zus im engern Sinne genommen wird — ſ. Geſchlecht s— 
zriffe): fo kann jener Charakter auch wieder das Unterſchei⸗ 
mertmal der Art von der Gattung (nota specialis) werden. 
ı Knnen wir den Menſchen als eine vernünftige Thieratt von 
übrigen vernunftlofen Xhierarten eben durch die Vernunft un 
Siben. Wird dagegen das W. Gefhlehtsharafter ph 
zenemmen, fo bezieht man es auf den Unterfchied des maͤnn⸗ 
a und des weiblichen Geſchlechts (sexus). Es giebt alfo dann 
nl, wo diefer Unterfchied angetroffen wird, einen doppelten 
(biehtsharakter, einen männlichen und einen weiblichen. 
We läfft ſich bei uns wieder aus einem zwiefachen Gefichtspuncte 
ubten, nämlih fomatifch oder in Bezug auf den Körper, 
tpfphifch oder in Bezug auf die Seele oder den Geift. Der 
natifhe Geſchlechtscharakter zeigt fich aber nicht bloß in den 
dlechtstheilen als den Organen der Beugung, two er aller: 
* am beitimmteften herbortritt, fondern auch in der ganzen 
Kutur bes Körpers, dem Gefammtorganismus. Der männliche 
Terz. B. im Ganzen genommen größer, Präftiger, fefter, 
w, ediger, der weibliche dagegen kleiner, ſchwaͤcher, weicher, 
hamer, runder. Da nun im Drganifchen Aeußeres und Inneres 
haupt auf das Genauefte zufammenhangen, fo entfpricht auch) 
Nychiſche Geſchlechtscharakter ald der innere dem foma: 
(den als dem äußern. Daher ift der Mann überhaupt unter: 
Imender, Eimer, begehrlicher, offner, aufftrebender und auf: 
umder, als das Weib, das mehr in fich gekehrt, furchtſamer, 
htvoller, verfchloffener, liſtiger, ruhiger und ftiller ift. Aus: 
men giebt es freilich überall; und befondre Umftände können 
HE Weib dergeſtalt aufregen, daß es zumeilen den Mann in 
®teller Thaͤtigkeit, befonders in ſtill ausharrender, beharrlicher 
“kung eines beftimmten Zwecks übertrifft. Wird es daher zur 
ade gereist, fo kann es den Mann auch an Graufamkeit über 
a, weil es eben das ſchwaͤchere und furchtfamere Geſchlecht ift. 
Frau und Mann. 
Gefhlechtsehre wird befonders in Bezug auf das weib⸗ 
Geſchlecht gebraucht, indem das Weib außer der Ehre, die 
R mie dem Manne in allgemeiner Beziehung zukommt, noch eine 
Ehre in Bezug auf fein Geſchlecht befige und zu 
“hen hat, Es kann aber das Weib oder die Frau ihre Ehre 
5 bewahren, daß fie dem Manne Achtung gegen ihre 
nliceit einflößt, damit er es gar nicht wage, ihr etwas zu: 
en, was fie ohne Verlegung ihrer Würde nur ald den 
* Preis der Liebe, folglich auch nur unter Bedingung der 
*, gewähren Eönnte. Darum hat aud das Weib das Uetheit 
"Rt meht zu zefpectisen, als der Mann, ven oft dariber 
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‘ 
Menfchen gef hmadtos, ob es gleich Miemanden am allem G 
fhmade, wenigftens als Anlage betrachtet, fehlen kann, weil bie 
Anlage mit zu den wefentlichen Beflimmungen des Menfchen g 
hört, Auch der rohe Wilde fucht feinen Körper, feine Waffe 
feine Hütte zu verfchönern, wiewohl auf eine Weife, die uns nid 
gefällt, mithin als geſchmacklos erfcheint, Ebendarum follte ma 
auh abfolute und relative Gefhmadlofigkeie wmte 
ſcheiden. Jene Pommt eigentlich nur den Xhieren, dieſe folche 
Menfchen zu, welche im der Bildung noch ſehr zuruͤck find, fol 
lich den Thieren noch ziemlich nahe ſtehn. Vom Genie ift dı 
Geſchmack dadurch unterſchieden, daß jenes Thaffe, diefer beut 
theilt. Wie aber der Gefhmad nicht nothwendig genial if 
fo ift auch das Genie nicht nothwendig geſchmackvoll. Genialiti 
und Gefhmadfülle (ein durchaus gebildeter Geſchmack) find dabı 
- nicht immer beifammen, S. Genialität. Vergl. auch die ndd 
ften mit Gefhmad zufammengefegten Artitel und folgende Schrif 
ten über ben Gefchmad überhaupt und den guten insbefondre 
Winkelmann von der Fähigkeit der Empfindung bes Schönen 
in der. Kunft. Dresden, 1763. 4. (Unter jener Fähigkeit verſtan 
naͤmlich W. eben das, was man jest Gefhmad nennt, mie © 
auch nach damaliger Gewohnheit Empfindung für das fept 
was man jest lieber Gefühl nennt. So ſteht auch sensus pul. 
critudinis in den naͤchſt folgenden Schriften für Geſchmack) 
— Heyne de morum vi ad sensum pulcritudinis, quam arte: 
- sectantar; in”Deff. Opuscula,. B. 1. — Schütz diss, II de 
origine et sensu pulcritudinis. Halle, 1786. 4 — Philoſo⸗ 
phifches Gefpräch über den Geſchmack; in den Brest. Beiträgen 
zur Philof. x. B. 1. S. 311 ff. — Meiners’s Bemerkungen 
über den guten Gefhmad; in Deff. vermifchten philoff. Schriften. 
B. 1. ©. 133 ff. — Herz's Verſuch über den Geſchmack und 
die Urfachen feiner Berfchiedenheit. Berlin, 1776. 8, 4.2. 1790, 
— Maimon über den Geſchmack; in der deut. Monatsfchr. 1792. 
&t. 3. u. 4. — Herder von den Urfachen des gefunkenen Ges 
ſchmacks bei dem verfchiebnen Völkern, da er geblüht. Berlin, 
1775. 8. Preisfchrift, die auch im 7. B. feiner ſaͤmmtlichen Werte 
über Literatur und Kunft ſteht. — Bon auslaͤndiſchen Schriften 
‚ dürften etwa noch bemerfenswerth fein: Lamindo Pritanio 
(Muratori) riflessioni sopra il buon gusto etc, U. 2. Venedig, 
1718. 42. — Signorelli del gusto e del bello. Neapel, 
1807. 8. — Rollin, reflexions generales sur le godtz it 
Deff. maniere d’enseigner et d’etudier les belles lettres. Paris, 
1726. 4 Bde. 12. — Cartaud de la Vilate, essai histo- 
rique et philosophique sur le goüt. A. 3. Paris, 1751. 12. — 
Seran de la Tour, l’art de sentir et juger em matiere de 
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si M. A. Straßburg, 1790, 8, — Abhh. von 
Uontesquieu, Dalembert, Marmontel, Recat, Bis 
de, Formey u. A. finden ſich theils in deren Werken oder 
mifßten Schriften, theild in den nonvv. memoires de l’acad. 
eBerlin, von den IS. 1772, 1779, 1780 u. 1781. — Hume . 
{the standard taste, und of the delicacy of taste; im 
ff, essays and treatises ete. B. 1. Die erfte Abb. finder 
um au deutih in Duſch's vermm. Schriften. Altenburg, 


758, 8. — Cooper’s lettres concerning taste. A.3. London, 
7. 8. Deutſch (nady einer frühern Ausg. ): Roſtock, 1755. 
: — Gerard’s essay on taste. London, 1759. 8. Deutfch 


a ®arve: Breslau, 1766. 8. — Percival’s essay on 
» taste for- the general beaufies of nature, und e. o. t. t. f. t. 
we arts; in Deff. morr. and literr. dissertations. London, 
TB, 8. — Alison’s essays on the nature and principles of 
ie. Edinburg u. London, 1790. 4. Deutſch mit Anmerkungen 
ı Abhandlungen von Heydenreich. Leipzig, 1792. 2 Be. 8. 
— Auch vergl. die im Art. Genialität amgeführte Schrift: 
jaelius and Hortensia ete. — Vom guten Gefhmad in der 
arg bad hat Hirfſchfeld (Lübel, 1770. 8.) eine leſens⸗ 
Abhandlung herausgegeben. 

"Seromadiorigtei f. den vor. und dem folg. Art. 

Gefhmads-Bildung oder äfthbetifhe Eultur findet 
ki ſelchen Menſchen flatt, in welchen der Gefhmad als äftheti= 
3 Beurtheilungsvermögen fo entwidelt ift, daß fie richtig über 
Schmadsfachen urtheilen. Diefe Bildung wird aber nicht durdy 
Shen Unterricht, auch nicht durdy das Studium der Aeſthetik allein, 
mdern durch fleißige Betrachtung und Vergleichung fchöner und 
haben Werke ſowohl der Natur als der Kunft erlangt. Wem 
a daher am Selegenheit dazu fehlt, deſſen Geſchmack wird immer 
mgehildet Bleiben. Zur Geſchmacksbildung dient es auch, wenn 
zn ſich ſelbſt mit der Ausübung irgend einer ſchoͤnen Kunſt be> 
diſtigt, wär’ es audy nur aus Liebhaberei. Denn die Uebung im 
nee Kunft ſchaͤrft auch das Urtheil. Daher ift e8 gut, wenn Kinder 
zihmen, fingen, declamiren, tanzem u. f. w. lernen, ohne es 
ucbe weit darin zu bringen, da doch nicht alle Menfchen Kuͤnſtler 
im eigentlichen Sinne werden können und follen. Uebrigens giebt es 
dndings auch eine Geſchmacks⸗Verbil dung, durch welche der Ge⸗ 
mad fo verdorben werden kann, daß man feldft am Unna⸗ 
irlichen, Frazzenhaften, Abgeſchmackten eine Art von Wohlgefallen 
indet. Diefe Ausartung des Gefhmads, die man auch 
sh Geſchmackloſigkeit ment, hangt gewöhnlic mit einer 
ittihen Entartung zufammen, fo daß fih Unfitte mit 
Unsefhmad paar. Der Geſchmack ſteht daher auch ſehr umte 
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ber. Herrſchaft der Mode, beſonders was die Art, unſern Körpı 
unſte Wohnungen, und überhaupt unſte naͤchſten Umgebungen 
verſchoͤnern, betrifft. — Bon der Bildung des Geſchmacks in o 
ganiſcher Hinſicht oder des koͤrperlichen Geſchmacksſinnes iſt hi 
nicht die Rede, obwohl die- Erfahrung lehrt, daß auch: dieſer, mw 
alle Sinne des Menfchen, bildungsfähig ift. Ueber die höhere G 
fhmadsbildung aber find ‚außer den bereit im Art. Gefhma 
angeführten Schriften noch folgende zu vergleihen: Dufch’s Brie 
zur Bildung des Gelhmads. U. 2. 1773 ff. 6 Bde. 8. — 
Schuͤtz's Lehrbud zur Bildung des Gefhmads. Halle, 1776—: 
2 Bde. 8. — Schlegel's Abhandlungen von der Nothwendigkei 
ben Geſchmack zu bilden, und von der frühzeitigen Bildung de 
Geſchmacks; im 2, B. feiner Ueberf. von Batteur’s Schrift üb: 
die fhönen Künfte. — Snell über frühe Bildung des Geſchmacke 
Giefen, 1782. 8. — Kämmerer’s Betrachtung ber fchöne: 
Natur in Rüdfiht auf die Werke der Kunft zur Bildung des Ge 
ſchmacks; im N. deut, Merk. 1794. St. 6. 7. u. 10. 1795. St 
6. u. 7. 1796. St. 8. — Michaͤlis's Mittheilungen zur Be 
förderung der Humanität und des guten Gefhmads, Leipzig, 1800 
8 — Auch enthalten Schiller's Briefe Über die Afthetifche Er 
ziehung des Menfchen (in den Horen Sahrg. 1. St. 1. u. 2.) 
viel hieher Gehöriges, indem diefe Afthet. Erziehung im Grund, 
nichts anders ift, as Gefhmads: Bildung, die freilich, wenr 
fie gedeihen foll, mit der ganzen. Erziehung des Menfchen in Ber: 
bindung treten muß. Mit jenen Briefen ift auch zu vergleichen 
was Derf. üb. die Gefahr aͤſthett. Sitten u, üb, den moral, 
Nutzen derfelben (im 1, Jahrg. der Horen St. 11. u, im 2, Sg. 
St. 3.) gefagt hat. | | 
Gefhmads: Fülle ift eine Folge der durchgängigen Ge 
fhmads » Bildung. Man nennt daher Menfchen geſchmackvoll, 
wenn entweder ihre aͤſthetiſchen Erzeugniſſe oder wenigftens ihre 
Urtheile über Afthetifche Gegenftände beweifen, daß ihr Gefchmad 
einen hohen Grad von Bildung erreiht hat. ©. Gefhmad. 
Geſchmacks-Geſetz, Grundfag, Princip, Regel. 
Ob e8 dergleichen gebe, ift viel geftritten worden. Es kommt aber 
auc bei dieſer Streitfrage, wie bei fo vielen andern, auf eine 
genauere Beftimmung derfelben an. Daß der Gefhmad nicht ganz 
gefeg = oder regellos verfahre, daß fi vielmehr feine Ausſpruͤche 
auf gewiffe Grundfäge oder Principien muͤſſen zurüdführen laſſen, 
leidet keinen Zweifel. Drüden denn 3. B. alle bie Saͤtze, 
die man in ben Poetiken von Ariftoteles, Horaz, Vida, 
Boilenu u. %. findet, etwas andres aus, als Gefege oder Ne: 
gen für den Geſchmack, die man nur etwas philofophifcher auf: 
ftugen darf, um ihnen die Form wiſſenſchaftlicher Grundfäge ober 
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kinipien zu geben? Fragt man nun aber weiter, ob fich biefelben 
= einem ganz allgemeinen und nothwendigen Gefege, aus einem 
ten und a priori beftimmten Principe ableiten laffen: fo hat 
mmigtend bis jest noch Niemand dergleichen aufgefielt, Es iſt 
Snicht abzufehn, wie man. bazu gelangen foll, da alle äfthetifche 
Seile zulegt von dem wohl» oder misfälligen Eindrude abhan⸗ 
a, den ein gegebnes Ding auf uns macht. S. Geſchmacks⸗ 
“theil. Die Regeln oder Principien werben daher immer exrft 
ſelchen Werken abgezogen, die allgemein oder doch den meiften 
Ädeten Menfhen und Völkern gefallen. Sie find alfo nur a 

wterrori gegeben; es find lauter empiriſch gefundne Regeln oder 
kincipien. Bedenkt man nun, wie .fehr fich dabei Gewohnheit, 
»tividualität und Mationalität in’s Spiel mifht: fo mwird man 
id auch nie barüber - vereinigen. Die Deutfchen werden 3. B. 
smelich je die dramatifhe Megel der drei - Einheiten annehmen, 
zihrend viele Franzofen noch immer darauf halten; und fo werden 
ah im vielen andern Gefchmadsregein diefe beiden Völker ſtets 
a einander abweichen. Es wird daher immer fomohl Individuals 
3 National = Gefhmäde geben. Wenn man übrigens die bishe— 
m Bemühungen, ein allgemeines Gefeg oder Princip für den Ges 
tmad auszumitteln, genauer kennen lernen will, fo vergl, man 
ner den unter Aeſthetik, Gefhmad nd Geſchmacks— 
dung bereitd angeführten Schriften nod folgende: Meier’s 
detrachtungen über den erften, Grundfag aller fhönen Künfte und 
Sifienfhaften. Halle, 1757. 8 — Schlegel's Abh. von den 
ein Grundfägen in der MWeltweisheit, und den fchönen Wiſſen⸗ 
scften. Riga, 1770, 8. nebft einigen erläuternden Zufägen in 
nem Schreiben an Nicolai, Ebend. 1771. 8. — Mendels 
ehn Über die Hauptgrundfäge der ſchoͤnen Künfte und Wiſſen⸗ 
Saftenz im 2. B. feiner philoff. Schriften. — Morig’s Vers 
sh einer Bereinigung aller ſchoͤnen Künfte und Wiff. unter dem 
degriffe des in fich felbft Wollendeten; in der Berl, Monatsfchr. 
185. St. 3. — Reinhold über das Fundament der Gefchmads: 
bee; in Deff. Beiträgen zur Berichtigung bisheriger Misverftänd- 
ee. DB. 2. Abb. 6. — Heydenreich über die Prineipien 
ber Arftherit oder über den Urfprung und die Allgemeingültigkeit 
\e Vollfommenheitsgefege für Werke der Empfindung und Phans 
fie; in der Amalthea, B. 1. St. 2. — Die „VBolllommen: 
beitsgefege” (oder richtiger, die Foderung, daß alles, was ber 
Rnfcy hervorbringt, möglichft vollkommen fein foll) gelten freilich 
ah für „Werke der Empfindung und Phantafie” 
(ihöne Kunſtwerke). Es entfieht aber dann natürlich die Frage: 
Venn find. fie fo volllommen? Darauf wird man am Ende im: 
mer nichtd weiter antworten koͤnnen ald: Wenn fie möglichft allge: 


234 Geſchmacks-Kritif Geſchmacks -Luſt 


mein gefallen. Der empiriſche Effect; die moͤglichſt al 
gemeine Mittheilbarkeit des aͤſthetiſchen Wohlgefa 
lens an einem Werke der Natur oder der Kunſt iſt und ble 
daher der oberſte Schiedsrichter in Sachen des Geſchmacks. Daru 
ſtrebt auch der Kuͤnſtler ſelbſt ſo ſehr nach dieſem Effecte; und 

muß es. Denn er erfaͤhrt erſt dadurch, ob ſein Werk wirklich 

vollkommen fei, als er nach der jedem Menſchen natuͤrlichen Eit 
keit zu glauben geneigt iſt. Macht daher fein Werk gar! Erin 
Effect‘, ſpricht es Niemanden an, geht alle Welt gleichguͤltig vu 
uͤber? fo mag er es nur ohne Barmherzigkeit in's Feuer werfe 
Es taugt gewiß nichts, und wenn er noch fo viel Fleiß dara 
verwendet hätte. ° Zu 

Geſchmacks » Kritik bedeutet entweder bie Beurtheilm 
von Geſchmacksſachen, oder die Anmweifung dazu, indem man di 
Geſchmack felbft einer kritiſchen Forſchung unterwirft. Diefe fi 
tiſche Forſchung kann aber in nichts andrem als darin beftehn, di 
man die urſpruͤnglichen Gefege oder Bedingungen des dAfthetifch: 
Wohlgefallens wiſſenſchaftlich -auffucht, mithin über den Geſchma 
philofophitt. Da nun eben diefes die 

Geſchmacks-Lehre oder die Aeſthetik (f. d. W., w 
auch die hieher gehörigen Schriften bereits angeführt find) thui 
fo ift der in neuen Zeiten geführte und hauptſaͤchlich von Kan 
durch feine Kritik deu Urtheilskraft angeregte Streit, ob bie X 
figetit eine Gefhmads = Lehre oder- eine Geſchmachs⸗Kriti 
zu nenmen, eigentlich -unnüg. Denn fie ift im Grumde beides zu 
gleih. Man kann freilich den Geſchmack ſelbſt nicht Iehren d. | 
durch Unterricht unmittelbar beibringen oder mittheilen. Dieß gi 
aber audy von andern Dingen, z. B. von Sittlichkeit, Tugend um 
Religion. Da man nun gleihwohl die wiffenfchaftliche Theori 
derfelben ohne altes Bedenken Sittenlehre, Tugendlehre und Reli 
gionsfehre nennt: fo wird man auch eben fo- unbedenklich die Ar 
ſthetik als eine Lehre vom Geſchmacke betrachten. und danach be 
‚nennen dürfen. 

Geſchmacks⸗Luſt Heiße eben fo viel als aͤſthetiſche 
Wohlgefallen oder Wohtgefallen am Schönen und Erhabnei 
in Natur und Kunſt. Ob dieſes Mohlgefallen intereffirt ode 
unintereffirt- fei, bangt von der Bedeutung ab, im melde 
man das Wort Intereffe nimmt, Denn wenn man babei blo| 
an das gemeine finnliche Intereſſe denkt, welches z. B. ein Leder 
mauf an einer wohlbefegten Tafel nimmt: fo wird das Wohlge 
fallen am Schönen und Erhabnen allerdings unintereffirt fein 
da das Schöne ımd Erhabne nicht auf ſolche Art genoffen werden 
Bann ; wenigftens ift dieß nicht feine Beſtimmung, indem es dadurch 
verbraucht, alfo vemichtet würde, während doch jedem Gebüdeten 
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der Erhaltung deſſelben gelegen iſt. Denkt man aber 
ı dm höheres Intereſſe, welches geiſtiger Natur iſt: fo findet dieſes 
Bemerkung erhellet) ebenfalls 


* ſpricht. Inſofern iſt alſo auch das Ara ch daran 
teeffirt. ©. Intereffe, 

Gefhmads = Mangel ift das Gegentheil von Ges 
imads= Fülle Wie man alfo einen Menfhen, in welchem 
dı fattfindet, geſchmackvoll nennt: fo nennt man einen Men— 
em, an welchem jener angetroffen wird, geſchmacklos. Megen 
$ legten Ausdruds aber, fo wie wegen des Unterſchieds wiſchen 
Jetater und relativer Geſchmackloſigkeit vergl. den 
A: Sefhmad. 

Seſchmacks-Muſter heißt ein fo vollendetes Kunſtwerk⸗ 
#4 es Andern, bie etwas Achnliches hervordringen wollen, zur 
Isel oder Richtfchnur dienen kann. Es heißt daher auch ein äfthe, 
der Kanon. Go wurde Myron’s Kuh, ein ſehr berühms 
3 Werk des Alterthums, fdlechtwweg xavıov (bie Regel oder Riche⸗ 
nur) genannt. Soldye Werke follen aber nicht bloß copirt — 
= zue Uebung taugt) fondern fo nachgeahmt werden, daß man 
ihnen wetteifernd Aehnliches leifter; wozu aber —— auch 
Anlihe Kraft gehört, mithin Genialitaͤt. ©. d. 

Gefbhmads » Norm ift ebenfoviel ale Beigmaer. 
Zdeſter. S. den vor. Art. 

Gefhmadds:Princip f. Geſchmacks-Geſetz. 

Gefhmads = Regel heiße entweder ſoviel als Ges 
bee oder ſoviel als Geſchmacks⸗ Muſter. S. 
“r Ausdrü 

er = Richter ſ. Geſchmacks⸗Kritik md 
ſchmacks⸗Urtheil. 

Geſchmacks⸗Sachen heißen alle Gegenſtaͤnde bes aͤſthe— 
ihm Wohlgefallens. Sie fallen entweder unter den Begriff der 
hönheit oder unter den ber Erhabenheit, als die beiden 
Seuſchen Haupt: oder Grundideen; wiewohl es auch Eigenfchaften 
Dinge giebt, die man nicht geradezu mit jenen Wörtern bezeich« 
ut, die aber doch in einer gewiſſen Verwandtſchaft mit dem Schoͤ⸗ 
a md Erhabnen ſtehn, und darum auch aͤſthetiſch u. 
se Anmuth, Zierlichkeit, Würde, Hoheit u. d. g. Ebenfo #6 
ia Gegenftände diefes Wohlgefallens entweder im Gebiete der Nas 
tar oder im dem der Kunft angetroffen werden, je nachdem fie 
aweder ducch die allgemeine Bildungskraft der Natur mit Mothe 
smbigfeit oder durch bie befondre Bildungskraft des Menfchen mit 

hreiheit (die aber hier zum Theil inftinctartig wirkt und daher bem 
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Schein der Nothwendigkeit trägt) hervorgebracht ſind. Doch pf 
der Sprachgebrauch die ſchoͤnen Kunſtwerke vorzugsweiſe Geſchma 
ſachen zu nennen, waͤhrend das, was die Natur erzeugt, beſond 
wenn ed. das Gepraͤge der Erhabenheit traͤgt, mehr als Gefuͤl 
ſache betrachtet wird. Vergl. den Artikel: aͤſthetiſche s Gefuͤ 


Geſchmacks-Sinn heißt eigentlich nur der organifche o 
Eörperliche, Gefhmad als einer von den fünf befannten dufi 
Sinnen. . Wenn man aber den geiftigen Geſchmack auch eir 
Sinn: für das Schöne (sensus pulceri). nennt: fo _gefchi, 
dieß nur wegen einer gewiffen Analogie, indem dieſer Geſchmack 
feinen Ausfprüchen .eben fo unmittelbar und gleihfam despotif 
aber audy (nad) Art aller Despoten) eben fo veränderlih u 
Hleihfam launifh zu fein fcheint, wie jener Eörperlihe Sinn. D 
er jedoch auch feine Gefege oder Regeln habe, ift bereits in di 
Artikel Geſchmacks-Geſetz bemerkt worden, Vergl. auch d 
folg. Art. — | | | 


— Geſchmads-Urtheil oder äftbetifhes Urtheilt 
zieht: fich ‚nicht «auf die Erkenntniß eines Gegenftandes, fondern a 
den Eindrud, dem er auf ung macht, indem wie ihn wahrnehme 
Wir fpredhen alſo in einem ſolchen Urtheile eigentlich nur unf 
Wohlgefallen oder Misfallen an dem Gegenftande aus. Dadun 
unterfcheidet es ſich wefentlih von dem Logifch = metaphnfi 
ſchen Uetheile, welches ſich auf die Exkenntniß eines Gegenftandı 
bezieht und daher auh ein Erkenntniß-Urtheil heiße, Ei 
ſolches wäre z. B. das Urtheil, daß eine Bildſaͤule von cararifcheı 
Marmor fei. Wenn aber- ebendiefelbe für ſchoͤn erklärt wide, | 
wäre das Urtheil Afthetifh. Denn man fpräche nun bloß fein Woh 
gefallen an der Bildfäule aus und erklärte fie auch nur. in’ Folg 
diefes MWohlgefallens für fchön. Das Wohlgefallen geht daher ber 
Urtheile ald Bedingung voraus, fo daß die Bildfäule nur darur 
und fofern für fchön erklärt wird, weil. und wiefern fie gefälll 
Da fid) nun das Mohlgefallen an einem Dinge Niemanden andı 
monftriren läfft, fo ift auch das Gefhmadsurtheil als folches in 
bemonftrabel. Man müflte den Andern erſt in die Lage verfegen 
daß das Ding auf ihn eben fo als auf: uns felbft wirkte, um fid 
ber Einftimmung feines Urtheild zu verfihen. Da aber die nid 
immer gelingt, fo ift der Streit über Geſchmacksſachen oft ga 
nicht zu entfcheiden, wie fehr man ſich auch bemühe, den Anden 
von der Richtigkeit unſers Urtheils zu überzeugen. Daß fih in 
foihen Streit häufig auch Affeeten und Leidenfchaften (Gunſt und 
Ungunft, Neid, Eiferfucht x.) einmifchen und ihn dadurch endlos 
machen, ift eine bekannte Sache. Man denke nur an die heutigen 
Theaterkritiken in unſern äfthetifchen Tageblaͤttern oder Zeitfchriften. 


Gefchmads = Berbildung Geſchwindigkeit 237 


Seſchmacks⸗Verbildung ober —— ſ. Ge⸗ 
wmacks-Bildung. | 

Gefbhmüdt f. gepust. 

Gefchniegelt f. Geledtheit, ba es mit geleckt gleich⸗ 
Scutend gebraucht wird. 

GSeſchoͤpf (creatura) ift ein gefchaffenes d. h. hervorge⸗ 
ht Ding. Imfonderheit aber heißen die endlihen Dinge Ge 
sipfe Gottes, wiefern fie nad) der religiofen Betrachtungsart 
=i Gott als ihren unendlichen Urgrund bezogen werden. ©. Gott. 

as... und ungefhriebne Gefege und Berfaf 

f. Sefes 

Fer chult heißt derjenige, welcher in der Schule für feinen 
deuf zweckmaͤßig gebildet worden; weshalb man auch von einem 
uden fagt, daß er Schule babe. Ihm flieht alfo der Un» 
ihmlte entgegen, bee nicht fo gebildet worden oder Beine Schule 
er. & Schule und ſchulmaͤßig. Daher giebt es auch ge⸗ 
sulte und ungefhulte Philofophen. Die erften Philos 
isken waren insgefammt ungefchult, weil es noch feine Phi- 
Wephenfchuten gab, in melden fie hätten gebildet werben können. 
Der es giebt aud noch heutzutage genug Philofophen, die keine 
Säule haben, meil es ihnen entweder an Gelegenheit oder am 
Bien fehlte, ſich fhulmäßig bilden zu laſſen. Ein gefchulter 
ddilo ſoph iſt aber darum noch kein Schulphiloſoph; denn 
in folder wird er erſt dann, wenn er auch für die Schule d. h. 
fir die Wiſſenſchaft phitofophirt, mithin an der Entwidelung und 
Issbipung berfelben durch mündlichen ober fchriftlichen Unterricht 
sitiamen . Antheil nimmt, Dem Schulphiloſophen fteht 
scher der Lebensphilofoph entgegen, der ebenfo mie jener 
seht gefchult als ungefchult fein kann. ©. Lebensphilofos 
hie Auch vergl. philofophifhe Schulen. 

Geſchwindigkeit (celeritas) ift die zeitliche Größe der 
dwegung mit Dinficht auf einen gegebnen Raum. in Körper 
wegt ſich nämlich gefhwind, wenn er in Eurzer Beit, 
lingfam, wenn er in langer Zeit einen gegebnen Kaum durch⸗ 


üuft, - Sind die Räume, durch welche ſich zwei Körper bewegen, 


veihieden, fo muß man jene Räume durdy die Zeiten bividiren, 
zeihhe diefe Körper dazu brauchen. Der Duotient giebt alsdann 
be zelative Geſchwindigkeit beider nach der mathematifchen 


iomel: =. ©. den Buchftaben C. Eine abfolute Ge: 


swindigfeit giebt es nicht; oder man muͤſſte darunter eine _ 
isihe werftehn, wo ein Körper in einer unendlich Eleinen Zeit einen 
saendlich großen Raum durchliefe — was eben fo wenig denkbar 
it, als daß im einer unendlich großen Zeit nur ein unendlich Heiner 
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chen fie ohne ſolche Willensvereinigung nicht verpflichtet fein würd: 
gegen einander übernommen haben. Hat nun die Geſellſchaft Tan 
Zeit (durch mehre Gefchlechter oder Jahrhunderte) beftanden: fo Eaı 
fich ihre Urfprung gleichſam in ein mythiſches oder myſtiſches Du 
kel verlieren, To daß man vielleicht nicht einmal im Stande i 
ihn hiſtoriſch nachzuweiſen, weil die Urkunden der Gefchichte nic 
ſo weit in die Vorzeit hinauf ‚reihen. Die benimmt aber d 
Geſellſchaft nichts von ihrem rechtlichen Beſtande; - fie ift u 
bleibt vielmehr eine rehtsbeftändige Gefellfhaft, foba 
ihe nur die Idee von einem Bertrage zum Grunde gelegt werd 
kann. Wäre dieß nicht möglich, fo hätte fie auch in den Augı 
der Vernunft einen Nechtsbeftand. Dieß ift der Fall. bei Baı 
diten = NRäubers Kupplers und Gauner: Vereinen. Sie können wo) 
äußerlich bie Form der Gefeltfhaftlichkeit haben; ab 
ed fehlt ihnen das innere Wefen, das rechtliche Lebens 
princip berfelben, jene Idee. Wollte man nämlich ihnen eir 
folhe Idee zum Grunde legen: fo müffte man annehmen, daß fi 
duch einen Bertrag Rechte und Pflichten übernommen hätter 
welche den allgemein menfchlichen geradezu entgegen wären. Ei 
ſolcher Vertrag wäre aber ſchaͤndlich (pactum turpe); dergleiche 
die Vernunft nicht als gültig anerkennen kann, ohne fich ſelbſt i 
ihrer Gefeggebung zu widerfprehen. S. Vertrag. Darum bi 
trachtet auch ber Staat ſolche Vereine nicht als. vechtsbeftändig 
Geſellſchaften; ja er duldet fie gar nicht, wenn er felbft nach Ned 
und Pflicht Handeln will, fondern fucht fie auszurotten, wenn « 
kann. So wichtig und nothwendig ift e8, die dee vom Gefell 
fchaftsvertrage feftzuhalten, indem aud der Staat felbft ohne bie 
felbe feine vechtlihe Grundlage haben würde. S. Staatsver 
-trag. Jede Gefellfchaft iſt demnach eine moralifche Perfon, un 
die phyſiſchen Perfonen (Individuen) welche zu ihr gehören, heißen 
ebendarum Gefellfhaftsglieder oder Mitglieder (membr: 
societatis, auch fehlechtweg socii, Gefellen); die nicht zu ihr gehoͤ 
rigen Perfonen aber Fremdlinge (peregrini) oder Auswaͤr 
tige‘ (extranei). Beſteht eine Gefellfhaft bloß aus phyſiſchei 
Merfonen, fo ift fie einfach (simplex); hefafft fie aber ande 
moralifche Perfonen, fo heißt fie zufammengefegt (composita) 
Se inniger und genauer die zur Geſellſchaft gehörigen (phyſiſcher 
oder moralifhen) Perfonen mit einander verbunden find, deſto 
mehr Aehnlichkeit hat die Geſellſchaft mit einem organifdher 
Körper. Darum heißen die Gefellfchaften auh Körperfhaf: 
ten (corporationes) und deren Einrichtung ihr Organismus, 
Hat die Gefellfchaft ſich auf eine beftimmte Zahl von Gfiedern be: 
ſchraͤnkt, fo daß erſt eim altes Glied abgehn muß, bevor ein neues 
eintreten kann: fo heißt fie gefchloffen (clausa); im Gegentheil 
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mgefhLoffen oder offen (patens) weil dann ber Zutritt neuer 
Gürder immer möglih, wenn audy durch Wahl bedingt if. Hat 
u Befelifchaft ſich nur auf eine beftimmte Zeit vereinigt, wie eine 
Suibelögefelifchaft auf 10 Jahre: fo heißt fie felbft zeitig (tem- 
waia); immermwährend aber (perennis) wenn vorausgefegt 
sb, daß fie ſich nicht wieder auflöfen wolle, wie Kirche und 
Dt, Dat die Gefellfchaft einen feften Wohnfig, fo heißt fie ferbft 
we (Gxa); zieht fie von einem Drte zum andern, fo heißt fie wans 
xad (vwaga). Leben ihre Glieder immer oder doch meift räumlich 
Kummen, fo beißt fie verfammelt (collecta); leben fie aber 
arlich am verſchiednen Orten, fo heißt fie zerftreut (disjecta). 
Eine forchhe Geſellſchaft muß einen Zweck haben, der fid) auch durch 
& Zufammenmwirken aus der Ferne erreichen läfft, wie eine gelehrte 
da Dandelögefellfhhaft; denn hier genügt ſchon die fchriftliche Mit: 
Simg, wiewohl dieß allemal nur ein loderes Band ift. Gefellfhaf: 
ws, welche immerwährend fein follen, müffen daher audy im Ganz 
m feit und verfammelt fein; obwohl einzele Glieder ſich von ihnen 
uf kürzere oder längere Zeit entfernen mögen. Hat die Gefell: 
Heft einen ganz beliebigen Zweck, fo heißt fie eine willfür- 
ide (arbitraria); ift aber ihe Zweck durch die Natur oder die 
Smumft beftimmt, fo heißt fie eine nothwendige (necessaria), 
Bon Diefer Art find.Familie, Kirche und Staat. ©. bdiefe 
Issbede. Die Angelegenheiten einer Gefellfchaft Eönnen entweder 
bh Stimmeneinheit (per unanimia) oder duch Stimmen: 
sehrheit (per plurima scil. vota) entfchiedben werden. Letzteres 
sich bei groͤßern Gefellihaften immer der Fall fein müffen, . weil 
zum fonft felten oder nie zu einem Belchluffe kommen würde. 
Daher bilden auch ſolche Gefellfchaften Ausfhüffe, melde die 
Erle des Ganzen vertreten. Eben fo bedürfen fie der Obern 
dr Borgefegten, melde bie Leitung der allgemeinen Angeles 
weiten mit mehr oder weniger Autorität übernehmen. Alles 
Wi aber hangt von pofitiven Beflimmungen ab, melde entweder 
ka Gerohnheit oder durch ausdruͤckliche Gefege angenommen find. 
Dis altgemeine Geſellſchaftsrecht (jus sociale universale) 
kam hieruͤber weiter nichts beftimmen, als daß, welches auch bie 
Geftatt (forma) oder Berfaffung (constitutio) einer Gefell: 
Wat. fei, weder durch Herkommen noch durch Gefeg irgend eine 
witine Beftiinmung angenommen fein bürfe, welche dem Redyts: 
wie der Vernunft zumiderliefe, mithin den Rechten der Menſch⸗— 
bit im den einzelen Gefellfchaftsgliebern Abbruch thäte. Die Ges 
Mihaft wuͤrde fonft dad Anfehn haben, als wollte fie Recht in 
Imicht oder Unrecht in Recht verkehren; fie würde alfo das Ge: 
ige einer ungerehten Gefellfhaft annehmen, was dem 
Iegeiffe eines Vereins von vernünftigen Welen, wie auch ber Idee 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ philof. Wörterb. B. II. 16 
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vom Geſellſchaftsvertrage, offenbar widerſtreitet. Gerechtigkeit fü 
daher die Bafis aller Gefellfchaftlichkeit fein; dann wird auch d 
Klugheit das allgemeine Beſte oder das Wohl der Gefellfchaft aı 
leichteften und ficherften befördern können. Bergl. Home’s Unte 
fuhung über die moralifchen Gefege der Gefellfchafl. U. d. Eng 
Reipzig,. 1756. 8. — Wolff’s vernünftige Gedanken von dei 
gefellfchaftlichen Leben der Menfchen ꝛc. Halle, 1721. 8. 4. i 
1736. — Laguemack's allgemeines gefellfchaftliches Recht. Bei 
iin, 1745. 8. — Rouffeau’s Werk vom gefellfchaftlichen Bei 
trage gehört aber nicht hieher, weil deffen Verf. nur die buͤrgerlich 
Geſellſchaft im Auge hat, alfo das W. Gefellfhaft im engſte 
Sinne nimmt. Dod find auch manche gute Bemerkungen üb: 
die Gefellfhaft im Allgemeinen darin enthalten, Wegen der for 
Löwengefeltfhaft ſ. W. — Neuerlih, wo die Gefühl 
zu ganz befondern Ehren gekommen find und Alles in Allem bi 
herrſchen ſollen — Moral, Religion, Politit, Philofophie, viel 
leicht auh am Ende Mathematik, Phyſik, Chemie — hat maı 
diefelben auh zum Principe der Gefellfhaftlihkeit er 
hoben. So fagt Bonftetten in einem Auflage „über die Ber 
hältniffe zwifhen den Gefühlen” (abgedrudt als Bruchſtuͤck au 
Deff. Phitofophie der Erfahrung ıc. im Morgenblatte Nr. 164 
3. 1829): . „Man hat bis jegt die Entftehung der Gefellfchafter 
„als eine Folge der Willensübereinftimmung ber Einzele 
„betrachtet. Dieß iſt uncichtig. Die Gefellfchaften verdanken vieh 
„mehr ber Gefühlsübereinftimmung ihren Urfprung, unl 
„aus den Gefegen diefer muß ihre Entftehung erklärt werden.” — 
Nun giebt es freilich fociale Gefühle, aber auch anti: 
fociale, wie die Erfcheinungen der Sympathie und Antipathii 
beweifen, durch welche Menfchen bald zufammengeführt, bald aut 
einander getrieben werden. Würde nun wohl eine Gefellfhafi 
zu Stande kommen und fortdauernd beftehen, wenn die Gefelk 
fchaftsglieder, nachdem fie wie die vernunftlofen Thiere von ihrer 
Gefühlen zufammengeführt worden, nicht auch ferner beifammen 
bleiben wollten, wenn alfo ihr Wille nicht in diefer Beziehung 
übereinflimmte? Es giebt ja auch Menfchen, welche lieber einfam 
(eben. Solcher Menfhen Wille würde nicht übereinftimmen, folglid 
auch £eine Geſellſchaft begründen. Und warum nennt man eine Heerd 
von Schanfen oder Rindern, einen Haufen von Ameifen oder Bienen 
nicht eine Geſellſchaft, da ſolche Thiere doc gewiß auch überein: 
ffimmende Gefühle haben? Unfkreitig, weil fie unfähig find, einen 
vernünftigen, mit Beharrlihkeit auf denfelben Le: 
benszwed gerichteten, Willen zu haben. Hier muß alfo aud) 
das eigentliche Princip der menſchlichen (über jeben bloß thie: 
riſchen Verein hinausgehenden) Befeltfhaftlichkeit gefucht werden. 
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Seſellſchafts-Geiſt, Glied, Ppflicht, Recht, 
viel, Bertrag f. den vor. Urt, 


Geſetz (lex) hat feinen Namen vom Gegen. Diefes 
Sm iſt nämlih ein Beſtimmen deffen, was in irgend einer 
* durch gewiſſe Kraͤfte zu bewirken iſt. Man kann daher 
m, ein Geſetz überhaupt fei eine allgemeine Regel, welche die 
Stfamkeit gemwiffer - Kräfte beftimme. Da es nun ebenſowohl 
diedne Kräfte als verfchiebne Beftimmungsmeifen derfelben giebt, 
sieht es auch verfchiedne Arten von Gefegen. Es giebt nämlich) 
Sh Maturgefege (leges naturales, physicae). Diefe bes 
aumen die Wirkfamkeit der Maturkräfte auf eine fo nothwendige 
fe, daß fie nicht anders als fo, wie es beftimme ift, wirken 
om. Die Erde 3. B. muß fih täglih um ihre Achſe und 
sich um die Sonne bewegen, weil dieß ein Naturgeſetz iſt. 
he Gejege heißen daher auh Nothwendigkeits-Geſetze 
eges nmecessitatis). Ihnen ftehen entgegen bie Sittengefege 
«ges morales, ethicae). Diele beftimmen die Wirkfamkeit des 
Kms als einer freien Kraft dee Menfchen als vernünftiger Wes 
a, die jenen Geſetzen zwar gehorchen ſollen, aber ihnen auch den 
orſam verweigern koͤnnen. S. Freiheit. Solche Geſetze 
Em daher auch Willens- oder Freiheitsgeſetze (leges 
suntatis s. libertatis). Aber auch hier findet wieder ein Unter 
Sieb ſtatt, und zwar ein doppelter. Einmal nämlich können biefe 
biete im Anfehung ihres Gegenftandes oder Zielpunetes entweder 
uhrsgefege (leges juris) oder Zugendgefege (leges vir- 
&s) fein, je nachdem fie entweder bloß die äußere oder auch bie 
were (vom der Gefinnung oder Zriebfeder abhängige) Einftimmung 
selhlicyer Beftrebungen und Handlungen beftimmen, mithin ent 
wer die bloße Mechtlichkeit oder auch die Tugendlichkeit des 
ufchlichen Berhaltens zum Gegenftande oder Zielpuncte haben, 
Immt man die Zugendlichkeit Sittlihkeit im engern Sinne, 
ı werben aud die Zugendgefege Sittengefege im engern 
Eime heißen. Sieht man aber auf das Subject, von welchem 
® Beflimmung ausgeht, ober auf bie Autorität, von welcher das 
bei als abhängig gedacht wird: fo ergiebt fich aufer jenem 
Öietinen Unterfchiede noch ein fubjectiver, den man nicht ganz 
md dadurch bezeichnet hat, daß man die eine Art natürliche, 
andre willkürliche oder pofitive nannte. Denn bie fog. 
atürlichen Geſetze find nicht Naturgefege in ber zuerſt 
zegebnen Bedeutung, fondern vielmehr Bernunftgefege,- die 
x darum natürlich heißen, weil fie aus der innern Natur des 
Imfchen felbft als eines vernünftigen Weſens hervorgehn. Sie 
“m daher lieber urfprüngliche Gefege heißen, ober Gefege 
16 * 
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a priori. Im dieſer Beziehung wird auch ber Vernunft Aut 
nomie (f. d. W.) beigelegt und ihre Geſetzgebung eine inne 
genannt. Die fog. willtürlihen Gefege aber heißen ni 
darum fo, meil in ihnen eine bloße Willkuͤr ſich ausfprechen duͤrf 
fondern weil dabei eine äußere Autorität wirkfam ift, deren Witt 
einen gewiffen Spielraum hat, um nach gegebnen Lebensv 
hältniffen und Umftänden die Gefege geben, abändern und aı 
heben zu können. Sie find daher empirifche oder a posteri 
gegebne Gefege, und werden nur auf dem hiftorifchen Wege ı 
kannt; z. B. die griechifchen, römifchen, deutſchen, franzöfifch 
Geſetze. Darum heißt auch dieß eine äußere Gefeggebung; pı 
fitiv aber nennt man fie, weil das Segen (ponere) hier ftärl 
hervortritt, indem dergleichen Gefege gewöhnlich in beftimmten Fı 
meln aufgeftellt werden und daher auch Teichter zu erkennen fin 
als die natürlichen, die fid oft nur dunkel in unſrem Bemufftfe 
ankuͤndigen und daher erft einer wiffenfhaftlihen Entwidelung b 
dürfen, wenn man fie recht beftimmt und deutlich erkennen fo 
Die natürlichen Gefege find aber doch die eigentliche Norm od 
Richtſchnur für jeden pofitiven Gefeggeber, wie der Art. Geſel! 
gebung zeigen wird. Hier ift nur noch zu bemerken, daß mi 
zumeilen auch göttliche und menſchliche Gefege (leges divin: 
et humanae) unterfcheidet. Diefer Unterfchied ift aber fehr fchwaı 
end, weil man dabei von einem boppelten Geſichtspuncte ausgeh 
kann. Betrachtet man nämlich) Gott als den Urgrund aller Ding 
fo ift ee auch der Urgrund aller Gefege, die nicht bloß von Meı 
hen gemacht find. In dieſer Hinficht werden alfo die göttl| 
hen Gefege die natürlihen, und die menſchlichen d 
pofitiven fein. Allein man hat Gott auch zuweilen als ein 
pofitiven Gefeggeber betrachtet, indem viele Voͤlker ihre alten Gefel 
unmittelbar aus einer göttlichen Quelle ableiteten, weil ihre früheft 
Geſetzgeber ihnen jene Gefege unter göttlicher Autorität angekündii 
hatten, um deſto leichter Gehör und Gehorfam zu finden. 

diefem Falle würden aber die göttlichen Gefege Feine allgemein 
fondern nur eine befondre Verbindlichkeit haben, nämlich für da 
jenige Volt, dem fie urfprünglicy gegeben wurden; mährend d 
- göttlichen Gefege, wenn man darunter die natürlichen verfteht, fi 
alle Menfchen ohne Ausnahme gelten müffen. Da fi nun vo 
keinem pofitiven Geſetze erweiſen laͤſſt, daß es wirklich göttlich) 
Abkunft fei: fo find, in der Phitofophie wenigſtens, umter göttl 
chen Gefegen allemal diejenigen zu verftehn, welche Gott bei 
Menfchen durch feine Vernunft gegeben hat, alfo eben die ſo 
natürlichen. - Endlich unterfcheidet man auch noch gefhrie bn 
und ungefchriebne Gefege (leges scriptae et non’ seriptae. 
Diefer Unterfchied Fällt mit jenem zwiſchen natürlichen und poll 
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wa Gefegen völlig zuſammen; die Bezeichnung deſſelben aber iſt 
a einem ganz zufälligen Umftande hergenommen. Nachdem näm- 
4 die Schreiblunft erfunden war, fing man an, auch die pofiti: 
a Gefege in Schrift barzuftellen; darum hießen nun biefelben 
htiebne. Indeffen find doch viele pofitive Gefege, bie auf 
em Herkommen beruhen, die alfo Niemand förmlich) gegeben 
w, auch nicht aufgefchrieben worden. Sie find alfo infofern 
suis ungefhriebne. Umgekehrt hat man auch die natür- 
sen Gefege feit langer Zeit fchon ſchriftlich darzuftellen gefucht. 
him find diefe infofern ebenfalls gefhriebne. Uebrigens hat 
er Umftand feinen Einfluß auf die innere Kraft oder Gültigkeit 
Geſetzes. Es tritt duch die Schrift nur beftimmter und deut: 
de hervor, und wird auch dauerhafter. Doc gewinnt es eben 
Such immer etwas, weil es nun vollkommner ausgebrüdt und 
ühter erkennbar wird. Und bei dem Anfehn, in welchem das 
iebne Wort bei den meiften Menfchen fteht, gewinnt das Ge⸗ 
4 auch dadurch an aͤußerer Kraft. Daffelbe gilt von gefchrieb- 
oa und ungefchriebnen VBerfaffungen, weil deren Beftim: 
wagen ebenfalls gefegliche Kraft haben follen. 

Geſe tz buch (codex legum) ift eine Sammlung von gefchrieb: 
 pofitiven Gefegen. Sie kann entweder nad) und nad) obet 
X einmal gemacht fein. Im legten Falle entficht, wenn das 
Sumze nicht etwan ein bloßer Entwurf ift, fondern wirkliche Ge: 
Saft bat, eine ganz neue Gefeggebung für einen Staat, bie 
a der alten mehr ober weniger beibehalten kann. Ob dieß rath⸗ 
m fei, laͤſſt ſich im Allgemeinen nicht entfcheiden. Haben fid in 
um Staate die Gefege fehr angehäuft und find biefelben durch 
k Unachtfamfeit der fpätern Gefeggeber auf die frühern Gefege in 
Derſpruch mit einander gerathen: fo ift e8 wohl am beften, eine 

ifion damit vorzunehmen und. in Folge bderfelben ein neues 
Siesbuch bekannt zu machen. Hr. v. Savigny will zwar in 
mer Schrift vom Beruf unſter Zeit für Gefeggebung und Rechts: 
fi. (Heidelberg, 1814. 8, U. 2. 1828) unfrer Zeit diefen Be— 
(die Fähigkeit und alfo auch die Befugniß zu einer neuen Ge: 
bung) abiprehen. Wenn man aber Thibaut’s Gegenfchrift 
ber die Mothmwendigkeit eines allg. bürgerl. Rechts für Deutſchl. 
beiderb. 1814. 8.) und Gönner’s Begenfchrift über Gefegge: 
ung und Rechtswiſſ. in unfrer Zeit (Erlangen, 1815. 8.) damit 
weicht, fo dürfte wohl das Uebergewicht der Gründe hieher fals 
m Auch vergl. den folg. Art. — Uebrigens waren die älteften 
hiesblicher fehr einfach, und beftanden nur aus wenigen Vorfchrif: 
m, bie nicht einmal insgeſammt pofitiv, fondern meift natürlid) 
nun; wie die beiden mofaifchen Gefegtafein mit ihren zehn Ge: 
wu (decalogus mosaicus) bemweifen. Auch die römifchen zwölf 
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Gefegtafeln (leges XII tabularım) beftätigen dieß; ob An gie 
mehr Pofitives enthielten, als jene, foweit man fie noch Eennt. T 
Nechtögefchichte muß darüber weitere Auskunft geben. — Ph it 
ſophiſche oder ideale Geſetzbüucher findet man in Plato” 

Cicerö’s und andern im Art. Gefeggebung angeführt 


Schriften. 

Gefeßgebung (legislatio) ift die Quelle der Gefege, fo 
lich eben fo verfchieden als die Gefege ſelbſt, welche gegeben fi 
oder werden. ©. Geſetz. Wir bleiben jedoch hier bloß bei de 
wichtigften jener Unterſchiede ftehn, nämlich der innern und I 
äußern Geſetzgebung. Die innere ift die der Vernunft, | 
fi in jedem Menſchen durch das Gewiſſen bald mehr bald weni: 
Har und vernehmlih ankuͤndigt. Sie wiffenfhaftlid zu begründ 
und zu entwideln, ift eine Hauptaufgabe der Philoſophie. T 
Außere ift die des Staats oder jeder andern Gefelfchaft, wel« 
das Berhalten ihrer Glieder gefegtich zu beftimmen fuht. De 
verweilen wir hier bloß bei der Gefeggebung des Staats, als t 
umfaffendftien und wirkſamſten. Was von bdiefer gilt, laͤſſt fi 
(mutatis mutandis) auch auf andre Arten der äußern Gefeggebui 
übettragen. Im Allgemeinen heißt: diefelbe auch die politifch 
und kann dann wieder nad Mafgabe des Inhalts und Bezi 
hungspunetes der Gefege in verfchiedne Unterarten zerfällt werde 
Diefe laſſen ficy aber doch wieder auf zwei Hauptarten zuruͤckfuͤ 
ten, die bürgerliche und civile (politifche im engen Sinn 
und bie peinliche oder criminale. Denn es werden jene G 
fege entweder das Verhalten, die gegenfeitigen Rechte und Pflicht 
der Bürger, an und für fich beftimmen, oder das, was im Fa 
gefchehener Rechtsverlegungen, alfo in Bezug auf Verbrechen uı 
deren Beſtrafung, gefchehen fol. In beiderlei Hinficht gilt mı 
zuvörderft der allgemeine Grundfag als höchftes Princip jeber ve 
nünftigen Gefeggebung im Staate: Die äußere Gefeggebun 
barf nihts beftimmen, was ber innern geradezu en! 
gegen wäre. Denn biefe ift die nothwendige Norm von jen 
Die Aufgabe des aͤußern Gefeggebers ift alfo eigentlich die: A 
die Lebensverhältniffe der Menfchen im Staate nad) allen erfa 
rungsmaͤßigen Richtungen oder Beziehungen dasjenige anzuwende 
was die Vernunft jedem Bürger ſchon felbft fagen muͤſſte, wer 
er im Stande wäre, beren Stimme Elar und deutlich zu verne 
men. Daher finden fih auch in allen Gefegbüchern eine Men 
von Beitimmungen, die nichts andres als unmittelbare Ausfprüc 
der Vernunft find und daher in jenen Büchern nur eine ausdruͤt 
liche Beftätigung oder förmliche Anerkennung, fomit aber auch e 

pofitives Gepräge erhalten haben. Wenn z.B. Mofes in feine 
Sefegbuche fagte: Du follft nicht tödten — fehlen — ehebrech 
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. ſind die Worfchriften, deren Gültigkeit jeder Menfch von 
Faber Vernunft fogleich anerkennen wird. Ein Geſetzgeber, der 
Gegentheil als Gefeg aufftellen wollte, würde ſich ſelbſt d. h. 
ur Vernunft woiderfprechen. Indeſſen leuchtet das freilich bei 
in pofittven Gefegen nicht fogleich ein, weil ihr Zufammenhang 
der Gefeßgebung der Vernunft fehr entfernt ift und weil bie 
zeiihen Lebensverhältniffe der Menfchen der Willkür des Gefeg- 
Ss immer einen gewiffen Spielraum laffen. Damit nun biefe 
Ar nicht zu weit greife — was um fo gefährlicher ift, je ge: 
Nr die Menſchen find, welche ſich nach den gegebnen Gefegen 
sen follen und daher nicht ermängeln werden, die Gefege zu 
teilen, ihnen aber nur dann willig und gern gehorchen wer- 
', wenn fie von der Güte derfelben überzeugt find — fo foll 
2 Einzeler im Staate, felbft der Regent nicht, die Gefege allein 
. Es wäre dann immer nur ein gluͤcklicher Zufall, wenn fie 
vaten, umd fie würden auch dann nur als Befehle d. h. als 
"rüde eines Cinzelwillens, nicht als Stantsgefege d. h. als 
"ride des allgemeinen Willens erfcheinen. Daher iſt es in 
ten Staaten auch nicht hinreichend, daß der Megent fich mit 
m) einer von ihm erwählten Perfon oder Behörde, felbft wenn 
Feine ſog. Gefesgebungs:Commiffion wÄre, über die 
senden Gefege berathe. Denn wenn er ber alleinige Commit: 
" diefer Commiſſion ift, To bleibt er immer der alleinige Gefeg- 
“, indem er nach Belieben annehmen oder verwerfen kann, was 
de Commiſſion als Gefeg vorfchläge. Der Regent kann alfo 
a Rechts wegen nur in Verbindung mit einer folhen gefeggeben- 
1 Behörde, derm Gommittent die Gefammtheit der Bürger ift, 
' mit einer Verfammlung von Stellvertretem des Volks, die 
H Hof eine berathende, fondern auch eine mitentfcheidende 
mme haben, Gefege geben. Solche Gefege find zwar aud) 
ft immer wahrhafte Ausdruͤcke des allgemeinen Willens; aber fie 
sen doch die ftärfere Praͤſumtion für fi, daß fie es feien. Und 
fie es nicht find, fo wird leicht Abhuͤlfe gefchehen Eönnen, 
das Volk nad) dem Abgange der früheren andre Vertreter 
H. Der Regent aber muß immer das Vorrecht behalten, die 
re zu fanetioniren und zu promulgiven, damit fie dem Wolke 
' Ausflüffe einer höheren Autorität erfcheinen und fo mehr Wirk: 
ait auf das Öffentliche Keben erhalten. Uebrigens verftcht «8 
ton felbft, daß die Geſetze auch möglichft einfach, deutlich 
beſtimmt abgefaſſt fein muͤſſen, damit fie Jedermann ver: 
dm koͤnne. Denn viele und verwicelte, undeutliche und unbe: 
me Gefege find eine wahre Plage für das Volk, weil ſich 
mand mit Sicherheit danach richten kann und meil fie der 
oerdrehung uͤberall Naum geben. Iſt der Sinn eines Ge: 
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feges zweifelhaft, fo Tann ihn micht die Auslegung ber Rechtsg 
lehrten, die immer nur einen boctrinalen Werth hat, fonde 
bloß die Auslegung der Gefeggeber felbft, die allein authentif 
ift, beftimmen,. Die Frage, ob die Gefege nad dem Bucht: 
* ben oder nad dem Geifte angewandt werden follen, iſt nicht 
leicht zu entfcheiben. Es kann freilich Gefege geben, die, buchſtaͤ 
lid) angewandt, zwecklos und lächerlidy fein würden, wie jenes bei 
tifche, welches die Bigamie ‚verbot. und von dem Sachwalter d 
der Bigamie Angeklagten dadurch eludirt wurde, daß er dem B 
klagten rieth, gefhwind noch eine dritte Frau zu nehmen, weil 
dann nicht in dev Bigamie, fondern in der Trigamie leben würd 
Indeſſen kann die. Anwendung nach dem Geiſte, der von Verſchie 
nen oft fehr verfchieden aufgefafft wird, aud wieder zu mannigfa 
tigen Chicanen Anlaß geben, befonderd wenn bie Gefege nicht d 
- vorhin erwähnten Eigenfchaften haben. Diefen Mängeln oder Fel 
len, welche mehr oder weniger sin allen pofitiven Gefegen angı 
troffen werden, kann nur allmählidy abgeholfen werden, wenn d 
Gefeggebung mit dem Geifte der Zeit oder der Bildung des Volk 
fortſchreitet und fih fo immer mehr vervolllommnet. — Wege 
der Wichtigkeit der Gefeggebung für den Staat haben von jeh: 
die größten Denker ihre Aufmerkfamkeit darauf verwandt und eign 
Schriften darüber herausgegeben. Wir führen bier bloß folgend 
an: Platonis libb. XII de legibus s. de legum institution 
(Epinomis s, lib. XII. wird von Einigen für unecht gehalten) 
In Deff. Werken; auch befonders herausg. von Aft. LZeipzic 
1814. 2 Bde. 8 — Ciceronis libb, III de legibus. J 
Deff. Werfen; auch befonders herausg. von Görenz. Leipzig 
1809. 8. Deutſch mit einer krit. Einleit. und hiſtoriſch-philoſſ 
Anmerkk. von Hülfemann, Ebend. 1802. 8. — Montes 
quieu de !’esprit des loix. Amfterdam, 1759. 4 Bde. 12 
NM. A. London, 1768. 3 Bde. 8. Deutfih von Hausmwald 
Görlig, 1804. 3 Bde. 8 — (Fehr. v. Creug) der wahr 
Geiſt der Gefege. Frankf. a. M. 1766.8. Franzöf. Lond. 1763 
8. — (Linguet) theorie des loix civiles ou prineipes fonda 
mentaux de la societe, London, 1767. 2 Bde. 12. — Filan 
gieri, la-scienza della legislazione. Neapel, 1783 —6. 9 Bde 
8. Franz. von Benj. Conſtant mit Erläuterungen. Par. 1822 
5 Bode. 8. Deutfch (von Line). Anſpach, 1784— 93. 8 Bde 
8. Vergl. Grippa's riflessioni critiche darüber, welche aud 
den Titel führen: La scienza della legislazione vindicata, Neapel 
1785 ff. 8. — Carmigniani, saggio sulla teoria delle legg 
civile. $lorenz, 1794. 8. — Schloffer’ 8 Briefe üb. die Geſetzgeb 
Frkf. a. M. 1789. 8. nebſt noch 5 Briefen ze. als Anhang, 
Ebend. 1790, 8. — Tieftrunt üb, Staatsk. u. Geſetzgeb. Berl 
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m. 8. — Bergk’s Theor. der Gefepgeb. Meißen, 1802, 8. 
- Hippel üb, Geſetzgeb. u, Staatenwohl. Berl. 1804. 8. — 
Reife’ 8 —— Entw. der ganzen prakt. Geſetzgeb. Mann: 
wm, 1804. 8. — Beck's Grundſaͤtze der Geſetzgebung. Leipzig, 
06. 8. — Bayarid’s Miffenfhaft der Gefepgebung, als 
Önkitung zu einem allgemeinen Geſetzbuche. Leipzig, 1806. 8. 
— Berfiäder’s Spftem der innen Staatöverwaltung und der 
Srgpolitik. Lpz. 1818 — %. 3 Abtheill. 8. (Ein in Bezug 
# Philofophie der Geſetzgebung vorzüglich wichtiges Werk.) — 
IE 2 Dunker's Standpuncte für die Phitofophie und Kris 
2 der Ordnung und Gefeggebung. Berl, 1829. 8. — Bent- 
m, traite de legislation civile et penale — des princi- 

s generaux de legislation ete. (trad. de l’angl. par Dum ont). 
* 18502. 3 Bde. 8. Deutſch v. Beneke. Berl. 1830, 2 
Du. 8. — Erhard über das Princip ber Gefeggebung (im 
dieth ammer's philof. Journ. 1795. H. 8.) und die dee ber 
Örechtigkeit als Prince, einer Gefeggeb. (in Schiller’s Doren, 
1795. St. 7.). — Auch eriftiren zwei- fürftliche Werke hierüber, 
zes von Friedrich Il., das andere von Catharina IL Senes 
Sb den Titel: Dissertation sur les raisons d’ etablir om 
Zabroger les loix. Sranff. u. Leipz. 1751. 8 Diefes: In— 
daction für die zur WVerfertigung bes Entwurfs eines neuen Ges 
buche verordnete Commiffion, Riga und Mietau, 1768. 8. — 
Bergf, auch die im vor. Art. angeführten Schriften von Savignp, 
Ihibaut und Gönner. — Die Urgefepgebung des Hm. v. 
Sonalbd (a. d. Franz. Mainz, 1825. 8.) ift gut zu lefen, wenn 
man wiſſen will, wie -ariftokratifher und hierarchiſcher Ultraismus 
le Dinge auf den Kopf ftellt. Befler find folgende franzöfifche 
Berfe: Charl. Comte, traite de legislation ou exposition 
is lois generales suivant lesquelles les peuples — 

t ou restent stationnaires. Par. 1827, 4 Bde. 8 
Legislation civile, eriminale et commerciale, par Mr. % Ben 
Loere. ‚Par. 1827. 3 Bde. 8, — Traité des principes gene- 
aux du droit et de la legislation, par Joseph Rey, ar. 
1838. 8. — Du conträt social au XIX. siecle ou traite de le- 
sation politique et criminelle, base sur les droits de l' huma- 
wte, Par F. Duplan. ar. 1828, 8. — Histoire de la le- 
— Par le- Marq. Pastoret. Par. 1818 — 28. 9 Bde. 

. (Ein ganz vorzuͤgliches Merk.) 

Geſetzgültig oder gefegkräftig wird der Entwurf 
in einem Gefege (projet de loi) der auch wohl von einer 
divatperſon gemacht werden kann, erft dann, wenn er von ber 
—— Behoͤrde als Geſetz genehmigt oder beſtaͤtigt (ſanctio⸗ 
niet) und oͤffentlich bekannt gemacht (promulgirt) worden. Von 


* 
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dieſer Bekanntmachung an datirt ſich die Wirkſamkeit dd: 
Geſetzes. Es kann alſo Fein Geſetz eine ruͤckwirkende Kra 
(Retroactivität) haben d. h. es darf nicht auf Fälle bezogen werde 
bie feiner Bekanntmachung vorausgingen, weil fih da noch Mi 
mand danach richten konnte. Dieß gilt jedboh nur von pofitiv: 
Gefegen. Die natürlichen haben eine urfprüngliche Gültigkeit od 
Kraftz denn fie gehn allen befondern Fällen voraus und müffı 
baher auch als allbefannt vorausgefegt werden. S. Gefes. 

Ge ſetzlich (legal) heißt eine Handlung, wenn fie dem G 
‚ fege, das für fie galt, angemeffen iſt; ungefeglich (illega 
wenn fie demfelben entgegen ift. Darum heißt fie im erften Kal 
auch gefesmäßig, im zweiten gefegmwidrig. Die blofe Ge 
ſetzlichkeit oder Gefegmäßigkeit (Legalität) einer Handlun 
bürgt aber noch nicht für deren Sittlichkeit (Moralität) wir 
fern man darunter im engern Sinne deren innere Güte verfteh 
Denn dazu gehört, daß fie auch aus einem guten Willen oder au 
Achtung gegen das Gefeg hervorgegangen, folglih mit der rechte: 
Gefinnung gefchehen fei. Hoffnung der Belohnung oder Furch 
vor Strafe, wenn fie allein die Handlungen motiviren, bringe 
daher nur aͤußerlich, nicht innerlih, mit dem Gefege einftimmig 
Dandlungen hervor. 

Geſetzſammlung f. Geſetzbuch. 

Geſetztafeln find nichts anders als Heine Geſetzbüche 
(f! d. W.); mie die beiden mofaifchen oder die zwoͤlf römifcher 
Geſetztafeln. Denn man begnügte fih in dem aͤlteſten Zei— 
ten mit wenigen Gefegen, weil die Sitten einfacher und bie bür 
gerlichen Lebensverhaͤltniſſe überhaupt noch nicht fehr vermwidelt wa: 
ren. Man hielt ſich daher mehr an die ungefchriebnen Gefege dei 
. Vernunft und des Herkommens, als an förmlich abgefaffte und 
aufgefchriebne. Zu diefen gab erft die Erfahrung Anlaß, daß jene 
nicht in allen Fällen zulänglidy oder beftimmt genug befunden wur: 
ven. ©. Gefes. 

Geſetztheit oder Geſetztſein bedeutet bald fo viel als 
in Anfehung des Denkens bejahend beftimmt fein (Pofitivirät) bald 
in -Anfehung des Charakters ernſt und feft beftimmt fein. Man 
nennt daher auch den Menfchen felbft gefegt, wenn er einen fol: 
chen Charakter zeigt. 

Geſetzwidrig f. geſetzlich. | 

Geſicht (visus) ift derjenige Sinn, d. h. diejenige Modifi— 
cation des dufern Sinnes überhaupt, durch welche wir die Gegen: 
ffände fehen ober ſchauen d. h. fie als Geftalten wahrnehmen. 
Das Organ bderfelben ift das Auge und deſſen Medium das 
Licht, indem dieſes ‚erregend auf das Organ einwirkt. Wie dief 
zugehe und twie das Auge felbft gebaut fei, um den Lichtreiz von 


J 
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aim zur empfangen und bis in's Innere fortzupflangen, gehört 
St hieher, fondern in bie Anatomie, Phyfiologie und Optik; 
Sesiel aber ift offenbar, daß das Auge oder der Gefichtsfiun übers 
net, deffen aͤußerſtes Gtied nur jenes iſt, durch feine eigenthuͤm⸗ 
she organifche Wirkfamkeit in Folge der Erregung oder Gegenwir⸗ 
ma gegen ben Lichtreiz zur Entwidlung des Lichtes und alfo auch 
ee Farben, ald eines gebrochnen oder getrübten Lichtes , wefentlich 
kirdgt. Mit Recht fagt daher der Dichter: 


Wär unfer Aug” nidyt fonnenhaft, 
Wie möchten wir die Sonn’ erbliden? 


 b, überhaupt fehen. , Eben fo gewiß ift auch, daß biefer Sinn - 
Ya meifte Klarheit und Objectivität hat, indem ſich ſchon in dem 
Inge ſelbſt der Gegenftand, wahrnehmbar für ein fremdes Auge, 
nbildet, daß es aber doc nur eigentlich jenes Abbild vom Gegen⸗ 
tande, nicht diefer felbit ift, was wir fehen. Daher vermag auch 
Ye menſchliche Kunft die Gegenftände nach diefem Abbilde wieder 
vn neuem abzubilden. Die ganze bildende Kunſt beruht demnad) 
æcſchließlich auf diefem Sinne. Aber auch die Wiffenfchaft hangt 
ar fehe von deffen Thätigkeit ab, indem keine Beobachtung und 
kin Verſuch ohne Mitwirkung diefes Sinnes ftattfinden Eönnte, 
Eben fo hangt alle Gefchichte von ihm ab; und wenn es auch ohne 
im eine Tonſprache geben könnte, fo wuͤrde es doch ohne ihn tes 
ver eine Schriftſprache noch eine Geberbenfprache, alfo auch Beine 
Mimik und keine Theatrik geben. Ja die ganze Natur mit allen 
örm Schönheiten in Geftalten und Farben. würde uns verfchloffen 
kin, wenn wir diefen Sinn entbehrten. Es gebürt ihm daher 
»ohl der Preis felbft vor dem Gehöre, weil das Geſicht vielfeitiger 
md umfaſſender mit der menfchlihen Bildung zufammenhangt, 
Durch Gefühl oder Getaft wird es hoͤchſt umvolllommen erfegt. 
Denn diefes wirft nur in ber naͤchſten Nähe, buch unmittelbare 
Beruͤhrung, während jenes in unermeffliche Fernen dringt und das 
mendliche Weltall felbft zu umfaſſen ſcheint. Könnten wir daher 
ziht unfern Blid zum Himmel erheben, fo würden wir auch nichts 
Söttliches ahmen. Doch find nicht alle Gefihtsvorftellungen 
illig Elar. Der Grad ihrer Klarheit hangt aber nicht bloß vom 
Verhättniffe des Gegenſtandes zum Gefichte ab, fondern aud von 
dee Stärke der Beleuchtung und von der Befchaffenheit des Om 
und. Daher kommen aud von biefem Sinne eine Menge opti« 
her Täufhungen ©. optiſch. Zuweilen ſteht Geficht für 
Anttiy (facies s. vultus) und für innere Erfheinung, wenn 
diefe wegen ihrer Lebhaftigkeit für eine äußere genommen und bas 
bee auch eine Viſion genannt wird, In biefer Bedeutung fagt 
man auch in der Mehrzahl Gefichte, im jemer aber Gefichten, 


— 


— 


252 Geſichts⸗Kreis 


Der legte Ausdruck bebeutet auch Mienen, beſonders verzerrte, w 
wenn man ſagt, daß Jemand Geſichter ſchneide Einige neue 
Philoſophen haben auch die platoniſchen Ideen Gefichte genann 
eine ungluͤckliche Benennung. Denn dadurch wuͤrden jene der 
in die Claffe der Viſionen verwieſen werden. S. Idee. — Unt 
bem zweiten Geſichte (second-sight) verficht man die Gab 
abmwefende und £ünftige Dinge als gegenwärtig zu fohauen und z 
verfündigen — aud wohl die Gabe, Geifter zu ſehen. Es fäl 
alfo theils in's Gebiet der Ahnung und des Vorgefühls, befonder 
bei lebendiger Aufregung des Geiftes, theils in's Gebiet der Ein 
bildung und Taͤuſchung. In Schottland foll es befonders vii 
Menfhen 'geben, melde ſolche Geſichte haben und fie fogar An 
dern dadurch mittheilen, daß fie während der Viſion ihre Dänd 
auf das Antlig Andrer legen. Deshalb nennt man bergleihen Vi 
fionen (welche mit denen der Somnambülen und Glairvoyanten vie 
Aehnlichkeit zu haben fcheinen — wenn überhaupt etwas an biefen 
Dingen ift) auh [hottifhe Gefihte. Neuerlidy aber hat man 
dieß auch Deuteroffopie (von devrepog, der andre ober zweite, 
und oxoreır, fpähen oder ſchauen, befonders in die Ferne) genannt 
und unter diefem Zitel in folgender Schrift abgehandelt: Deutero- 
ſtopie oder merkwürdige pſychiſche und phpfiologifche Exrfcheinungen 
und Probleme aus dem Gebiete der Prreumatologie, für Religions: 


philoſophen, Pfychologen und denkende Aerzte. Bon Georg Konr. 


Horft. Frkf. a. M. 1830. 2 Böchen. 8. — In einer andern 
Beziehung könnte man aud den Verſtand das zweite‘ Geficht 
des Menfchen nennen, weil er weiter fieht, ald das koͤrperliche 
Auge, die Bernunft aber bas dritte, weil diefe fich mit- ihren 
Ideen felbft bis zum Ueberfinnlichen erhebt. S. Verftand und 
Bernunft. — Wegen der fogenannten phantaftifhen Ge: 
fihtserfheinungen f. auh Dallucination, 
Gefihtö:Kreis oder Horizont ift eigentlich derjenige 
Abſchnitt des MWeltraums, den wir nad unfrer Stellung auf ber 
Erde überfehen können. Es mird aber diefer Ausdruck aud auf 
das Geiftige Üübergetragen; und da giebt ed einen doppelten ©. 8. 
oder H., einen allgemeinen, des Menfchen überhaupt, und 
einen befondern, jedes einzeln Menfhen. Der allgemeine 
ift beſtimmt durch die urfprünglichen Gefege und Schranken bes 
menfchlichen Geiftes, der befondre, durch die empirifchen Modi: 
ficationen bdeffelben nad Zeit, Ort und andern Umftänden. Da 
diefe den Geift noch mehr befchränten als jene, fo ift der befondre 
Horizont eines Menfchen immer enger, als der allgemeine Horizont 
der Menfchheit. Wenn wie nun fagen, e8 fei etwas über unfrem 
Horizonte, fo ift diefer Ausdruck immer vom geiftigen zu verfiehn ; 
denn £örperlidy genommen muͤſſt' es heißen unter, weil wir nur 


Sefihts-Punet Gefichts:Vorftellungen 253 


ins nicht fehen, was unter dem Horizonte if. Jener Ausdruck 
ser bedeutet, daß etwas unfre Erkenntnifftraft oder unfer Faffungss 
wemögen überfteige, daß es gleichfam darüber hinausliege. Ueber 
wit atfo bier foviel ald jenfeit. Dann muß aber allezeit gefragt 
seden, ob e3 über dem allgemelmen ober dem befondern 
eikigen Horizonte fei. Was der eine Menfch nicht einficeht und 
kegreift, hat’ für den andern vielleicht gar feine Schwierigkeit. Und 
ft wenn - bis jegt die größten Geifter etwas noch nicht eingefehn 
md begriffen hätten: fo würde man daraus doch noch nicht folgern 
Emmen, baß es über dem allgemeinen Horizonte der Menfchen fei, 
sofern dieß fih nicht aus den urfprünglichen Gefegen und Schrans 
im der Erkenntniß felbft nachweifen Tiefe. "Darauf beruht auch 
se Unterfchied wie der zufälligen und nothwendigen Unwifs 
ſenheit. ©. d. 

Sefigts-Punct ift eigentlich der Standpunct, aus 
zeichen wir einen Gegenftand duch das Geſicht betrachten. Die 
Veränderung deffelben verändert auch unfre Vorſtellung vom Ges: 
unftande; man muß biefen daher von fo vielen Gefichtspuncten als 
möglich betrachten, wenn ‘man ihn vollfiändig kennen lernen will. 
Und fo kommt aud in der Kunft gar viel auf die Wahl bes Ges 
ihtspunctes an, fowohl was die Wahrheit als was die Schönheit 
er Darftellung betrifft. In der Logik nennt man aud) das, mos 
von aus man beim Denken die Richtung nad) dem .Gegenftande der 
Gedanken nimmt, ben Geſichtspunct. So fann man z. B. über 

ine gegebne Handlung aus dem phyſiſchen oder aus dem moralis 
(Gem Geſichtspuncte nachdenken. Jeder Gefichtspunct führt zu ans 
en Ergebniffen. Es kommt daher auch bier fehr viel auf bie 
Baht diefes Punctes an. Der Gefichtspunct beim Eintheilen heißt 
we Eintheilungsgrund. S. Eintheilung. 

Geſichts-Sprache fann theild die Geberdenfprache, theils 
be Schriftfprache heißen. ©. Geberde, Schrift nd Sprade. 
Die fog. Fingerfprahe kann fowohl ber einen als ber andern 
mgehören, je nachdem man die Finger zu gewiſſen Geberden ober 
me Darftellung gewiffer Zeichen braucht, die entweder die Buchſta⸗ 
km des Alphabets felbft find, oder dieſe nur andeuten, ober auch 


sunge Wörter bezeichnen. In den legten beiden Fällen gehört dazu 


naturfih eine beftimmte Verabredung, wenn biefe Sprache ver: 
kindfich fein fol, Vergl. die Schrift: Ueber die dee einer Fin- 
serfprache zc. von Aug. Steiner... Ilmenau, 1828. 8, 
Geſichts-Vorſtellungen find Vorftellungen, zu wel: 
sen wir durch den Gefichtsfinn entweder unmittelbar oder mittelbar 
(nämlich) mittel Veränderung oder Verbindung jener) gelangen. 
Berglihen mit den Borftelungen, zu welchen wir durch die übrigen 
Einne gelangen, haben fie allerdings die meifte Klarheit, weil fie am 
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objectiuften find. Man muß aber’ doch oft die übrigen Sinne 5 
Hülfe nehmen, um bie Gefichtsvorftellungen zu vervoliftändigen um 
zu — Wovon ihre verhaͤltniſſmaͤßige Klarheit abhangı 
ſ. eſicht. 

Geſinde (auch mit dem Beiſatze Dienſt-Haus- ode 
Hof⸗G.) bedeutet eigentlich Leute, die man zum Senden ode 
Verſchicken braucht. Dann verſteht man auch darunter di 
geſammte Dienerſchaft einer Herrſchaft. Man pflegt aber doch nu 
die niedere Dienerſchaft ſo zu nennen, bei welcher man auch ein 
minder edle Geſinnung vorausſetzt, indem man annimmt, daß fü 
nur um Lohn diene, weil ihre Geſchaͤfte nicht von der Art find, 
daß ihr diefelben einen, vom Lohne unabhängigen, hoͤhern Genuf 
gewähren könnten. Daher mag es nun wohl kommen, daß jened 
MWort, um einen Buchſtaben hinten vermehrt, nämlih Gefindel, 
ſoviel ats fchlechtes Volk bedeutet, und daß man in bdiefem Fallı 
zue Verſtaͤrkung der Bedeutung gar noch vorn die Lumpen ans 
hängt. Es find jedoch oft die Herren, welche fo freigebig mit 
ſolchen Benennungen find, felbft nicht viel beffee oder wohl gar 
noch fehlechter, als die von ihnen mit fo vornehmer Miene verach- 
tete Canaille. Der Klage über fhlehtes Gefinde aber wird 
keine noch fo flrenge Gefindeordnung abhelfen, wenn nicht die 
Herrſchaften, bie meift ſelbſt ihr Gefinde verderben, beffer werben. 
Mebrigens vergl. dienen. 

Gefinnung kommt zwar her von Sinn. Wie man aber 
_ finnen und nahfinnen auch für denken und nachdenken braucht, 
fo braucht man auch Gefinnung für Denkart, befonders in 
fittfichee Hinficht, alfo wiefern das Denken mit dem Wollen in 
Verbindung fteht oder den Willen zum Handeln beftimmt. Man 
ſagt daher, es fei Jemand gut oder ſchlecht gefinnt, je nad 

dem man bei ihm gute oder fchlechte Beſtimmungsgruͤnde des Wil: 
lens vorausfegt. Wer z. B. überall nur auf feinen Vortheil finnt 
oder nur an den Nugen denkt, den ihm eine Handlung bringen 
werde, und alfo auch nur dadurch fi) zum Handeln beftimmen 
laͤſſt, dem legen wir eine eigennügige, folglich fchlechte Gefinnung 
bei; eine edle, folglich gute aber dem, der ohne folche Ruͤckſichten 
nur an feine Pflicht denkt, mithin auch bereit ift, der Pflicht 
Dpfer zu bringen. Daher kommt es, daß Gefinnung oft ebenfoviel 
bedeutet als fittliche Xriebfeder oder Motiv zum Handen, Man 
unterfcheidet daher auch eine reine und unreine Gefinnung. Jene 
iſt frei von eigennügigen Ruͤckſichten; dieſe ift dadurch getrübt. 

Gefittung ift ſehr verfchieden von Sittlichkeit, obwohl 
beides von Sitte kommt. Jener Ausdrud geht nur aufs Aeu⸗ 
Bere, auf die Erfcheinung. Gefittet oder auch gut gefittet 
(bene moratus) iſt der, welcher in feinem Betragen die aͤußern 
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Igiandsregelm beobachtet; : umgefittet hingegen ober ſchlecht 
wiittet (male moratus) wer fie verlegt, befonders auf eine 
zöere Weife. Nun ift zwar jene Gefittung oder Gefittets 
sit etwas fehr Löbliches, felbjt etwas Pflichtmäßiges, Wenn es 
se dabei an der rechten Gefinnung fehlt, fo kann man ben 
a Gefitteten noch nicht einen fittli Guten nennen, Er kann 
suche auch fittlih bis fein, wenn die Gefinnung ſchlecht ift. 
&, em vor. kt. | 

Gefpannt heißt die Aufmerkfamkeit, wenn fie feft auf 
um Gegenftand gerichtet ift. Iſt fie aber zu feſt darauf gerich⸗ 
x, fo daß ber Geift dabei feine Freiheit verloren zu haben fcheint: 
heißt fie überfpanntz woraus leicht fire Ideen entfichn 
sum, S.d. Lt. 

Gefpenft ift ein Erzeugniß der Einbildungskraft, das feiner 
baftigkeit wegen für einen wirklichen Gegenftand aufer uns ges 
ummen wird, Man nennt es daher au ein Hirngeſpinnſt. 
de Gefpenfterglaube überhaupt ift eine Ausartung des Glaus 
os an Unfterblichkeit, indem man vorausfeste, daß die Seelen 
x Verfiorbnen in irgend einer Eörperlichen Geftalt den Lebendigen 
sicher erfcheinen könnten. Diefer Aberglaube erweiterte ſich dann 
kgeftaft, daß man auch an andre Geiftererfcheinungen glaubte und 
we nun mit unter dem allgemeinen Zitel der Gefpenfter begriff. 
de Erzählungen davon loͤſen ſich meift bei genauerer Unterſuchung 
a Nichts oder in ganz gemeine Phänomene auf. Da fie die 
Pantafie duch fchauerlihe Bilder erregen, fo lieben fie vornehm⸗ 
Weiber und Kinder; und bdiefe Liebhaberei hangt wieder mit 
a Reigung zum Wunderbaren und Fuchtbaren zufammen. Das 
ie werden die Gefpenftergefhichten, befonders wenn fie gut 
mählt find, immer Gluͤck bei der Leſewelt machen. Vergl. den 


=. Art. 

Gefpinnft oder Gewebe wird nicht bloß in £örperlicher, 
ben auc in geiftiger Hinficht gebraucht. Es bilden nämlich 
ah unfre Gedanken eine Art von Gefpinnft oder Gewebe ,. wies 
“a fie fi, bald mehr bald weniger georbnet, mit einander theils 
hei) theild ummillkürlich verbinden. S. Affociation und 
dankengang. Wenn man etwas ein Dirngefpinnft 
une, fo verficht man darunter ein Erzeugniß der Einbildungs- 
kt. Daber ift es falfh, Diengefpenft zu fagen. Denn ein 
zeſpenſt iſt eben ein Ding, was gleihfam das Gehim in ſich 
*f# gefponmnen hat, ©. den vor. Art. Doc) könnte man vielleicht 
sh fagen, daß Gefpenft aus Gefpinnft entftanden fei, 

Gefpräd f. Dialog und Disputation. 

Geffner (Joh. Anton Wilh.) geb, 1771 zu Kirch-Hei⸗ 
em bei Langenfalza, Doct, d. Philof., auch eine Zeit lang erft 
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ohne Beobachtung, Meſſung und Rechnung, leicht phantaſtiſch wii 
und fo recht in’s Blaue hinein philofophirt, nichts auszurichten ij 
Gefundheit und Krankheit ſtehn einander fo nah 
ungeachtet fie Gegenfäge bilden, daß ihre Begriff nur durch gemeii 
fame Reflerion auf beide richtig gebildet werden kann. Jeder D 
ganismus lebt, fowohl im Ganzen, als in allen feinen Theil 
oder Gliedern, deren jedes wieder fein eigenthümliches Leben ha 
Mährend dieſes Lebens Aufert jedes Organ gemwiffe Verrichtung 
oder Functionen, die alle darauf ausgehn, den Organismus ſowo 
im Einzelen als im Ganzen, individual und generiſch, zu erhalte 
Wenn nun ein organifches Weſen in feiner Integrität beſteht ur 
alle zum Leben defjelben gehörigen WVerrichtungen ungeftört, al 
quantitativ und qualitativ richtig, von flatten gehn: fo ift es gı 
fund; wo nicht, krank. Die Gefundheit wird aber nad) dieſ 
Erklärung idealiſch aufgefaſſt, als volllommner Normalzuftan 
mithin als abfolute Gefundheit, wie fie hoͤchſt felten od 
vielleicht nie in einem organifhen Weſen flattfindet. Denn kleine 
Verletzungen und Störungen finden. faft immer ſtatt. So lanı 
fie fich aber durch Fein merkliches Uebelbefinden ankündigen un 
dem Leben nicht bedrohlich find, nennt man fie noch nicht Krant 
heiten, fchreibt alfo dem vorganifchen Wefen noch immer eir 
verhältniffmäßige oder relative Gefundheit zu. Em 
fieht aber aus jenen Berlegungen oder Störungen ein merklich 
Uebelbefinden und fängt diefes an, eine beftimmte für das Lebe 
bedrohliche Erfcheinumgsform anzunehmen: fo nennen wir es nu 
auch beftimmt eine Krankheit, die dann nad Umftänden mel 
- oder weniger gefährlich, ſchwer oder leicht fein kann, und wenn | 
ſehr Teiche zu fein ſcheint, auch wohl nur Kraͤnklichkeit ob 
Unpäffstchkeit heißt; wie wenn Jemand ſich durch Erkäftun 
einen Teichten Schnupfen ober durch Fallen eine leichte Verrenkun 
zugezogen hat. Hieraus erhellet, daß die Gefundheit im Gruni 
nur eine und biefelbe ift, die Krankheit aber unendlich mannigfa 
tig fein und fortwährend unter neuen Geftalten -erfcheinen kann 
weshalb auch die Erkenntnig und Behandlung derfelben ein befot 
dres und tieferes Studium erfodert, aus welchem ein eigner Zwei 
der Gelehrſamkeit, die Arzneiwiffenfchaft oder Medicin 
hervorgegangen. Man Eönnte daher vielleicht auch kutzweg fagen 
Die Gefundheit iſt die harmoniſche Entfaltung des organiſche 
Lebens; die Krankheiten aber find die Disharmonien, die für 
in diefes Leben miſchen und bald aufgelöft werden bald aber aut 
das Leben felbft zerftisren und in dieſem Falle den Tod zur Folg 
haben. Vergl. Erregbarkeit. Manche Naturphiloſophen fager 
die Geſundheit ſei Gleichgewicht des Centralen und des Per 
pherifchen im Drganismus, Krankheit aber Störung dieſe 
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Srichgemwichts, entweber durch Uebergewicht des Centralen über das 
Smipherifche (Fieber) oder burdy re des Peripherifchen 
er bad Gentrale (Entzündung) oder durch einen noch unent⸗ 
Sebnen Kampf zwifhen beiden (Krampf). — Diebei kann aber 
u die Frage aufgeworfen werden: Iſt Krankheit ein natürlis 
dr oder ein widernatürlider Zuftand? Man kann ihn wohl 
köes nennen, je nahdem man ihn auffafft. Natürlich, meil 
a buch ganz natürliche Urſachen, die theils im Organismus ſelbſt, 
&ils in der Außenwelt, theils in der Wechſelwirkung beider lies 
m, im, Gerbeinefüße: wird; ————— weil er die natuͤrliche 
eft des DOrganismus laͤ hmt und, wenn er nicht gehoben wird, 
abi ganz zerftört, An übernatürlihe (d. h. durch außer: 
ur Pr Urfagen bewirkte) Krankheiten aber wird jegt wohl 
dm fo wenig ein Vernünftiger glauben, ald an übernatürlice 
deilmät tel derfelben. Denn ob es gleich feinem Zweifel unter: 
kt, daß Borftellungen und Beflrebungen Krankheiten fowohl veran- 
"der ‚entfernen tönnen, daß infonderheit Einbildungstraft und 
— —— auch Glaube oder Zutrauen, mächtigen "Einfluß 
7 dem Droanismus haben: fo ift doch diefer Einfluß immer als 
fa natürlicher zu betrachten, ‚wenn er auch noch fo munberbare 
mb unbegreifliche Erſcheinungen hervorruft. Wegen des fog. ge: 
landen Berftandes f. Gemeinfinn und wegen der Ge: 
fanbbeitspflege f. Diätetik und Makroblotik. 
etaſt ſ. Gefuͤhl. 
Getifhe Philoſ. ſ. Zamolxis. 
—— Begriffe ſ. geſchiedne B. 
Beübt f. Uebung. 
„Berlin: (Arnold) geb. um 1625 zu Antwerpen, ſtudirte 
Löwen Philof. und Mebdic., und ftarb 1664 (oder 1669) als 
Ihrer der Philof. zu Leiden. Er philofophicte im Geifte der zu 
En Zeit in den Niederlanden blühenden cartefianifhen Phitof., 
be er mach feiner Art zu entwideln und zu vervollkommnen ſuchte. 
& that dieß in ff. Schriften: Logica fundamentis suis, a quibus 
enus collapsa fuerat, restituta. Leiden, 1662. 12, Amſt. 
1698, 12. — Metaphysica vera et ad mentem Peripateticorum. 
Inf. 1691. 12. — Isvw9ı osavroy s. ethica. Amft, 1665. 
ko, 1675. 12. Ed. Philaretus una cum Corn. Bon- 
itkoe. tract. de passionibus animae. Amft. 1696. 12. 1709. 
8 — Annotata praecurrentia ad R. Cartesii priucipja. Dorbr. 
1590. 4. — Annotata majora in principia philosophiae R, 
Des Cartes; accedunt opuscc. philoss. ejusd. auct. Dordr. 
1691. 4. — Unter diefen ift befonders feine Ethik merkwürdig, _ 
% daher auch von Andala (f. d. Art.) einer befondern Prüfung 
Mterworfen ward. Er entwidelte nämlich darin = Larteſianiſchen 
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Grundfägen das Syſtem der gelegenheitlichen Urfachen oder den for 
Occaſionalismus, nad) welchem Gott der eigentliche Urheber allı 
. Thätigkeiten der Seele und des Leibes fein, in bdiefen aber doc 
die Veranlaffung oder Gelegenheitsurfache zucr Wirkſamkeit Gotte 
liegen follte; twährend Gartes felbft nur eine Affiftenz von Se 
ten Gottes annahm. S. Gartes und Gemeinfhaft de 
Leibes und der Seele. Zugleich ftellt’ er eine reinere Gitter 
lehre auf, indem er das Princip der Selbliebe, bie nur nad eit 
nem Wohlſein ftrebt, verwarf und das Wefen der Jugend in rein 
Liebe zum Guten (amor effectionis, non affectionis) oder in ©: 
horfam gegen Gott aus Achtung gegen die Vernunft feste. Do 
fpricht ee auch zumeilen fo, als wenn er eine blinde Unterwürfis 
keit unter Gottes Willkür vom Menfchen foderte. Und da er auı 
feine grundlofe Hypotheſe von der Gemeinfhaft des Leibes und bi 
Seele, wobei dem Menfchen kaum noch die Rolle eines freien Zı 
fchauers bei einem mechanifchen Spiele blieb, in feine moraliſche 
Borfchriften mifchte: fo fanden diefe wenig Beifall, und er felb 
fiet in den Verdacht des Spinozismus, der ihm doch eigentli 
frefnd war, 

Gewahren f. Wahrnehmung. 

Gewährleiftung ift überhaupt foviel als Garanti 
oder Buͤrgſchaft. ©. d. W. Man nimmt aber jenen Ausbru 
zumeilen in einem noch fpecialern Sinne, indem man darunter d 
vom Verkäufer oder Käuf. einer Sache uͤbernommene Verbindlichke 
verfteht, den Käufer oder Verf. gegen alle Gefahr (weiches Wo 
mit Gewähr verwandt tft) oder gegen alle Nachtheile zu ſicher 
die für ihm etwa durch rechtliche Anfprüche Andrer an die verkauf 
Sache oder auf andre Meife entfliehen Eönnte. Aus einer ſolche 
Gemwährleiftung kann daher auch die Verbindlichkeit der Entſchaͤd 
gung oder des Schabenerfaged erwachfen. | 

Gewalt (potestas) ift eigentlich eine Kraft, melde fo wa 
tet ober wirkt, daß fie ſich andern Kräften als überlegen zeigt, al 
Uebermacht. Man nennt daher auch wohl eine folhe Kraft fett 
gewaltig, 3. B. gewaltige Natur = oder Menfchenkraft. 
Gewalt an ſich iſt alfo nicht woiderrechtlich; fie wird ed © 
durch ihren Gebrauch. Es kann daher auch rechtliche Gewalt 
geben, 3. B. die elterliche, die haushertliche, die Eirchliche, die p 
fitifche oder Staatsgewalt, die dann wieder nach ihren verſchiedn— 
Zweigen oder Anwendungen in die auffehende, gefeggebende 21. Ei 
geteilt wird. S. Staatsgewalt. Wenn aber bie Gewalt | 
irgend einer Beziehung widerrechtlich gebraucht wird, fo heißt D 
Handlung gewaltfam oder gewaltthaͤtig. Jemanden 6 
malt thun oder anthun bedeutet daher ihm durch Uebermad 
an feinem Rechte verlegen. Wer diefes thut, heißt ein Gemwal! 
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vafh. Folglich giebt bloße Gewalt kein Recht; font muͤſſt' 
sca Recht des Stärkern geben, welches die Vernunft nicht 
em. S. Recht. Soll demnah ein Gewalthaber zu: 
en Rechthaber (nämlich eim wirklicher, nicht ein folcyer, 
"immer Recht haben will, wenn er ed auch nicht hat) fein: fo 
= das mit der Gewalt verknüpfte Recht einen anderweiten Grund 
sa. Welches dieſer fei, muß ſich in jedem Falle aus den befondern 
Schälmiffen des Gewalthabers zu feinen Untergebnen ergeben. 
Gewand, als Gegenftand der ſchoͤnen Kunft betrachtet, f. 
Akleidungs kunſt und Draperie., 

Gewebe f. Gefpinnft. 

Gewerbe ift eigentlich jede Belhäftigung, durch weldye 
ms als Eigenthbum erworben werden ann. In diefem Sinne 
an 6 fowohl geiftige als Eörperlihe Gewerbsarten 
Aa, Allein jene pflegt man doch nicht Gewerbe zu nennen, weil 
bei nicht eigentlich auf (Erwerbung eines Eigenthums (menig- 
keines ſolchen, mit dem man aͤußerlich verkehrt in Kauf oder 
uf) abgefehn ift, fondern bloß auf eigne geiftige Bildung und 
“es derfelben aucd auf fremde, duch Beförderung der geiftigen 
dung überhaupt. S. Bildung. Sobald daher die geiftigen 
Sihiftigungen bloß um des Erwerbes willen getrieben werden, 
“oft in Anfehung der fog. Brodwiffenfhaften geſchieht: 
‚seen fie nicht nur nicht glüdlih von flatten, fondern fie be= 
sanken auch die Bildung, ſtatt jfie zu befördern, weil fie dann 
“iR geiftlos (ohne echt wiffenfchaftlichen Geift) oder handwerks: 
“ig betrieben werben. In der obigen Bedeutung ift auch dag 
Int G. zu verftchn, wenn vom Gewerbfleiße und von Ge: 
feuern iu der Volks: und Staatswirthſchaft die Rede ift. 
%h haben manche neuere Sinanzmänner als echte Plusmacher aud) 
N die höhern geiftigen Beſchaͤftigungen unter den Begriff des 
wWerbes geftellt, um fie ebenfalls befteuern zu Eönnen; während man 
item Zeiten denen, welche fich denfelben vorzugsweife gewidmet 
"tn, Immunität bewilligte, theil® aus Achtung für das Griftige 
haupt, theils um ſolche Perfonen für die Verzichtung auf den 
winn aus dem einträglichern Gewerben zu entfchädigen. Uebrigens 
Rt die Frage, ob, wie und wie hoch die Gewerbe zu befteuern, 
“t hieher; "obwohl der allgemeine Grundfag, dag man die Ge: 
nicht zu hoch befteuern folle, auch philofophifdy richtig ift, 
“ man fonjt den Gewerbfleiß in der Wurzel erftiden oder ihm 
2 Naheungsfaft entziehen würde. Denn der Gewerbfleiß bedarf 
"5 eines bedeutenden Betriebscapitald. Daß aber der Staat die 
werbe gar nicht befteuern folle, ift wohl eine übertriebne und 
darum falfche Behauptung. Die Gemwerbtreibenden nehmen ja 
in vielen Fällen den Schu und die Hülfe des Staats in 
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Anſpruch. Daß fie dafuͤt etwas an ben Staat von dem Erworl 
nen abgeben, ift weder ungerecht noch unbillig noch unflug. 
en f. den vor. und folg. Art, 
Gewerbfreiheit fteht dem Innungs: oder Zunfi 
zwange entgegen, indem man bei jenem Worte nicht an alle © 
werbe d. h. jede Art, etwas zu erwerben oder feinen Lebensunte 
halt zu gewinnen, denkt, fondern bloß an die niedern, welche auı 
Handwerke genannt werden, weil dieſe fonft faft überall (zum The 
auch noch jebt) in ihrer Ausübung an fehr einfchränfende Bebdir 
gungen geknüpft waren. Die Hauptbedingung aber war, daß ma 
Glied einer befondern Körperfchaft, Innung oder Zunft genann 
geworden und in bderfelben das Meifterrecht erlangt haben mufft 
bevor man ein ſolches Gewerbe treiben durfte. Es ift aber ge 
nicht nöthig, erft auf die ungeheuern Misbräuche zu fehen, die fi 
in das Innungs- oder Zunftwefen eingefchlihen, und dadurch de 
Gemwerbfleiß, der doch eine ber wichtigften Bedingungen vo 
der Öffentlihen Wohlfahrt ift, gar fehr befchränft haben, um fi 
zu überzeugen, daß der damit verknüpfte Zwang unzuläffig fe 
Jene Misbraͤuche Könnten vielleicht zum Theil (aber gewiß nid 
alle) gehoben werden. Die Hauptſache ift aber hier das Ned 
welches die Phitofophie allein zu berüdfichtigen hat. Da ift es nu 
offenbar, daß weder eine Körperfchaft im Staate noch der Star 
felbft befugt fein kann, Jemanden die Ausübung irgend eines G 
werbes zu verbieten, fobald es nur ein ehrlihes d. h. in fich felb 
techtliche® Gewerbe ift. Es widerſtreitet dieß der natürlichen Fre 
heit, die Gott felbft jedem Menfchen gab, als er ihn mit gewiſſe 
Kräften ausftattete. Eine Beſchraͤnkung bdiefer Freiheit wuͤrde ni 
dann ftattfinden dürfen, wenn Jemand ein widerrechtliches Gewer! 
‚triebe, wenn er fih 3. B. vom Morden, Rauben, Stehlen, B 
trligen, Verkuppeln oder Verführen Andrer nähren wollte, Davo 
ift ja aber nicht. die Nede, wenn gefragt wird, ob Gewerbfreihe 
oder Innungszwang flattfinden ſolle. Die Gewerbe, die hier I 
Betracht kommen, find insgefammt ehrlicher Art und zum Xhei 
fo nothwendig, daß ohne fie die menfchlihe Geſellſchaft gar nid 
beftehen kann. Alſo muß fie auch jeder ausüben dürfen, ber fü 
davon ernaͤhren zu fönnen glaubt. Der Vortheil des Eine 
oder der Nachtheil des Andern kann, wenn vom Rechte die Red 
gar nicht in Anfchlag kommen. Sonft müffte man unendlid di 
gebieten - oder verbieten d. h. man müffte am Ende alle Freihe 
aufheben. Aber es iſt auch gar nicht einmal wahr, daß ber Jr 
nungszwang heilfam fei, wie die DVertheidiger deſſelben behaupter 
Der Hauptvortheit foll nämlich der fein, daß das Publicum ftei 
mit guter Arbeit für billigen Preis verforgt werde, wenn nut innung 
mäßige Arbeiter fie liefern dürfen. Dem ift aber nicht alfo. Meift 
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nd Gefellen einer Innung liefern oft eben fo ſchlechte Arbeit, als 
wie Arbeiter, und laffen fich diefelbe wohl noch theurer bezahlen, 
wi fie privälegiet find und Feine fo große Concurrenz zu fürchten 
wen, als wenn das Gewerbe frei wäre. Alfo taugt ein folches 
fivilegium nichts; es muß je eher je lieber aufgehoben werden; 
=) diefe Aufhebung ift auch Feine Ungerechtigkeit, fondern nur 
Diellung eines alten Unrecht. Denn es ift ein offenbares Unrecht, 
wi, wenn Gajus bei Titius einen guten Rod um ein Billiges 
macht erhalten könnte, Titius ihm nicht machen darf, fondern 
us ihn bei Sempronius machen laffen muß, felbft wenn bdiefer 
an ſchlechter und theurer machte. Wenn das nicht Unrecht und 
fen zugleich ift, fo weiß ich nicht was fonft. Auch vergf. 
Yandelsfreiheit. 

Gemwerbfteuern f. Gewerbe. 

Gewicht (pondus) nennt man in der Logik die Kraft ber 
Srinde, mit welchen man bie eigne Behauptung zu ermweifen oder 
%e fremde zu widerlegen ſucht. Daher ftellt die Logik auch die 
Re auf, man folle die Gründe nicht zählen, fondern wägen 
on numeranda, sed ponderanda argumenta). Eine Menge von 
örhten Gründen beweiſt nicht nur nicht fo viel als eim guter, 
dem gar nichts. Es ift daher auch rathfam, von folhen Grün; 
m gar keinen Gebrauh zu machen, weil fie leicht widerlegt 
vrden- önnen und ſchon an ſich den Verdacht erregen, daß man 
vad; die Menge das mangelnde Gewicht habe erfegen wollen. — 
dns körperliche Gewicht, als Folge der Schwere und als Maf 
% materialen Gehalts der Körper betrachtet, gehört nicht hieher. 

Gewinn ift der Vortheil oder Nugen, den man von einer 
She oder Thaͤtigkeit (Arbeit oder Spiel) gezogen hat. Wer 
über überall auf folhen Gewinn ausgeht oder ſtets nur zu ges 
men fucht, heißt gewinnfüctig (lucri cupidas, geloxeg- 
I). Diefe Gewinnfuht ift eine Folge des Eigennuges 
ad der Habſucht. ©. beides; auch vergl. Verluft. Zuwei— 
a wir das W. Gewinn auch auf höhere Güter (Kenntnife, 
Öetigkeiten, Tugenden, Seligkeit) bezogen. In diefer Beziehung 
Sc jedoch das WE. Gewinnſucht nie gebraucht. Daher Eönnte 
"an auch den finnlihen, Eörperlihen oder äußern Ges 
m von dem überfinnlihen, geiftigen oder innern uw 
"iheiden, Beim Gewinne auf jener Seite kann ebendeswegen . 
Mt großer Werluft auf diefer ftattfinden. Der Gewinnfüchtige 
%t alfo immer auf diefer Seite Verluft, wenn er auch noch ſo— 
auf jener gewinne. Denn fein Herz wird dabei immer ver: 
eidnet. Won einem foldhen fagt die Schrift (Matth. 16, 26.) 
mt Recht: „Was Hülf es dem Menfchen, fo er die ganze 
Bet gewoͤnne und naͤhme doch Schaden an feiner Seele ?* 
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Gewirktes ſ. Wirkung. 

Gewiß (certum) iſt, was man mit fo feſter Ueberzeugun 
für wahr. hält, daß man gar nicht daran zweifelt, alfo au ba 
Gegentheil für falfch erklärt. Daher werden wahr und gewiß o| 
mit einander verbunden. Dem Gewiffen fleht nun zwar über 
haupt das Ungemwiffe entgegen. Aber das Ungewiſſe brauch 
darum doch nicht falfcy zu fein; es ift nur zweifelhaft, weil maı 
nicht zureichende Gründe dafür hat oder aud für das Gegerithei 
Gründe angeführt werden können. Darum nennen wir das linge: 
wiſſe oft wahrſcheinlich oder unwahrfheinlidh, je nachdem 
das Uebergewicht der Gründe dießeit oder jenfeit, für oder gegen einı 
Meinung fällt. — Das Gewiſſe hat etumologifh feinen Namen 
allerdings vom MWiffen, weil ber, welcher wirkli etwas weiß, 
es aud für gewiß hält, Die Gewiſſheit (certitudo) ift aber 
doch nicht bloß dem Wiffen eigen; fie kann aud dem Glauben zu: 
kommen, wenn man von dem, was man glaubt, recht feft übers 
zeugt ift, 3. B. vom Dafein Gottes, Daher unterfcheidet man 
mit Recht die objective und die fubjective G. Jene beruht 
auf objectiven (duch die Gefege der Erkenntniß der Gegenftände 
beftimmten) diefe auf fubjectiven (durch die fittliche Belchaffen: 
beit der Subjecte und die davon abhangenden Sittengefege bes 
flimmten) Gründen, die aber in beiden Fällen zureichend und 
allgemeingültig fein müffen, wenn überhaupt Gewiffheit ftattfinden 
fol. Darum heißt die fubjective G. auch die-moralifche, welche 
mehr als bloße Wahrfcheinlichkeit ift und deshalb auh Zuverficht 
(fiducia) genannt wird, indem man ſich beim Handeln mit vollem 
Bertrauen darauf verläffe. Die Gewiffheit wird ferner eingetheilt 
in die unmittelbare und mittelbare. Jene findet. flatt, 
wenn ein Sag durch fich felbft gewiß ift, mithin Eeines Beweiſes 
bedarf, wie der Sag: Eine endliche gerade Linie äfft ſich verlän: 
gern, oder: Das Ganze ift größer als ein Theil deffelben. Diefe 
aber findet. ftatt, wenn man andre Säge zu Hülfe nehmen muf, 
um ſich der Wahrheit eines gegebnen Satzes zu verfichern, wenn 
er alfo eines Beweiſes bedarf, wie der Sag: Die Erde dreht fid) 
um ihre Achſe, oder: Die drei Winkel eines geradlinigen Drei: 
ecks find zwei rechten gleih. Der Beweis vermittelt alfo hier ‚die 
Gewiſſheit, fest aber immer etwas unmittelbar Gewiſſes voraus, 
weil er fonft in’s Unendlidye fortlaufen müffte, alfo nie vollftändig 
und genügend. fein könnte. — Daß es gar nichts Gewiſſes in der 
menfchlichen Erfenntniß gebe, wie die Skeptiker behaupten, laͤſſt 
ſich ſchon darum nicht annehmen, weil man dann auch jene uns 
mittelbar gewiffen Säge verwerfen müffte, die ſich doch jedem 
menfchlichen Bewufftfein als nothmendig ankündigen. Auch bezwei⸗ 

felt fie Niemand in der That; denn es richtet ſich Jedermann im 
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dandeln danach. Selbft ber emtfchiebenfte Skeptiker wird nicht 
sonen, daß 4 Grofchen doppelt fo viel als 2 fein; er muß wie 
de Menfchen 2 mal 24 fegen. So viel aber ift gewiß, daß 
ar viel für gewiß ausgegeben wird, was es nicht ift, und daß da= 
br das Zweifeln an dem, was Andre für gewiß ausgeben, jedem 
keiftehen muß. — Uebrigens ift es fonderbar, daß gewiß zumels 
im für ungemwiß ficht, wie wenn man fagt: Ein gewiffer 
Menfcy (certus i. e. quidam homo). Es wird aber doch dann 
zenigften® dieß für gewiß gehalten, daß irgend ein Menſch diefes 
ober jenes gefagt oder gethan habe. 

Gemwiffen ift urfprünglic foviel ad Bewufftfein ©. 
WB. Daher wird e8 auch im Griech. und Lat. durch ovradn- 
as und. conscientia bezeichnet. Und wenn Luther in feiner Biber 
überfegung (Hebr. 10, 2) den griechiihen Ausdrud ovvadnoıg 
suugrewov buch Gewiſſen von den Sünden verbeutfht: fo 
beit dieß nichts andres als Bewuſſtſein der Sünden (conscientia 
peccatorum) die man begangen hat. Es wird aber jener Aus: 
ruf vorzugsweiſe auf das Sittliche bezogen, fo daß man unter 
m Gemwiffen das Bemwufftfein des Unterfchiedes zwifchen dem 
Suten und Böfen in unfen Handlungen (conscientia boni et 
mali, recti et pravi) verſteht. Da dieſer Unterſchied auf einem 
Seſetze der Vernunft beruht, welches das Sittengefeg heißt: fo 
ann man das Gewiffen auh als ein Bewufftfein diefes Geſetzes 
eflären. Das Gemwiffen ift daher, wie alles Bewufftfein, urſpruͤng⸗ 
ich dunkel; es kündigt ſich unter der Form des Gefühls an, und 
beißt daher auch das fittlihe Gefühl (sensus moralis, sensus 
boni et mali), Daraus entfpringen dann wieder andre Gefühle, 
wie Schaam, Reue, Angft, Furcht, Freudigkeit, Traurigkeit ꝛc. Da 
das Sittengefeg feinem legten Grunde nad ein Gefeg Gottes (der 
Urdernunft) ift: fo heift das Gewiffen auch die Stimme Gottes. 
Gott offenbart dadurch dem Menfchen urfprünglih, was er zu 
tbun und zu laffen, und in Folge defjen aud zu glauben und zu 
hoffen oder zu fürchten hat. Daher ift das Gemwiffen auch bie 
Duelle oder Grundlage der Religion. S. d. W. Wiefern der 
Menfch ſich felbft, feine Handlungen und feinen innern Zuftand, 
nach dem fi im Gewiſſen ankündigenden Gefege beurtheilt: heißt 
das Gewiſſen auh ber innere Richter oder Gerichtshof 
(Gewiffensgeriht — S. Gericht) auch die fittlihe Urtheils— 
traft. Bu biefer Beurteilung feiner feloft fühlt fi der Menſch 
oft unmäilltürlich angetrieben; und wenn er diefem Antriebe folgt, 
fo erlangt er eine Fertigkeit darin. Das Gewiffen des Menfchen 
it alfo, wie jede andre Anlage, der Entwidelung und Ausbildung 
fähig und bedürftig. Es wird dadurch heller oder aufgeklärter, 
friner oder zarter, regſamer oder wirkfamer, vollkommner oder rich⸗ 
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tiger in allen ſeinen Aeußerungen und Ausſpruͤchen. Hienach bean 
wortet ſich ſogleich die beruͤhmte Streitfrage, ob das Gewiſſen, a 
innerer Richter betrachtet, in feinen Ausſpruͤchen untrüglich fü 
- Wir müflen die Frage verneinen, weil der Menſch überhau: 
nicht als untruͤglich angeſehen werden kann, alfo auch nicht in feine 
fittlihen Urtheilen. ‚Diefe bangen eben fo, wie ande, von d 
Gefammtbildung ded Geiftes ab. Es kann daher nicht bloß ei 
zmweifelbaftes, ſondern aud ein irrendes Gewiffen geben, | 
daß der Menſch etwas für gut hält, was doch eigentlih bös if 
(Berg. Gewiſſens-Skrupel). Befonders wird das Gewiſſe 
oft dutch Aberglauben irregeführt.. Wie Mancher hat die Verbrer 
nung eines Kegers für eine gute, Gott mwohlgefällige, Handlun 
gehalten und ſich daher in feinem Gewiſſen dazu angetrieben «: 
fühle, fie auch unbedenklich vollzogen, ungeachtet fie ſchlechthin boͤ 
ift. Er handelte alfo aus irrendem Gewiffen. Und obgleich ein 
ſolche Handlung weniger zurechnungsfähig ift, als eine andre, bi 
man felbft für boͤs hält: fo bleibt fie doch an fi oder als Tha 
immer bö8 und tabelnswerth, ja verabfheuungswürdig, wenn maı 
auch den Menfchen, der fie vollbrachte, um feines Wahns woiller 
bedauern muß. Es iſt daher vor allen Dingen: das Gemiffer 
als urfprünglihe Anlage oder das‘ transcendentale ©. unt 
das ſich in der Erfahrung aͤußernde oder das empirifhe G. zı 
unterfcheiden.. Jenes kommt allen Menfhen ohne Ausnahme unt 
auf gleiche Weife zu; es giebt alfo auch in jener Beziehung feinen 
gewiffenlofen Menſchen und keine gemwiffentofe Hanb: 
lung deffelben, fobald der freie Wille irgend einen Antheil daran 
hat. Diefes aber (das empir, ©.) kann wohl fo unmwirkfam fein, 
daß es fcheint, als hätte der Menſch kein Gewiffen; und dann 
kann man ihn felbft ſowohl als feine Handlungen gewiffenlos 
nennen, Es giebt daher in der Menfchenwelt Eeine abfolute, 


u fondern nur eine relative Gewiffenlofigkeit. In der uͤbri— 


gen Thierwelt aber, fo wie in der Pflanzenwelt, giebt es nicht 
diefe, fondern jene, weil vernunftlofe Thiere und Pflanzen in ihrer 
Thätigkeit durchaus keine Spur von einem moralifchen Bewuſſtſein 
zeigen. Sie find als bloße Naturwelen (phyſiſch, nach Geſetzen 
der Nothwendigkeit, nur inftinctmäßig) thätig. Dagegen heißt der: 
jenige gewiffenhaft, welcher den Anregungen feines Gewiſſens 
folgt und daher nichts thut, wovon er nicht überzeugt ift, daß es 
gut fei, nad) dem Grundfage: Quod dubitas, ne feceris (thue 
nichts Zweifelhaftes)! Diefe Gewiffenhaftigkeit ift alfo auch 
nur ein Eigenthum des Menfchen. Hieraus erhellet nun von ſelbſt, 
tiefen man das Gewiffen eng ober weit, empfindlich oder un: 
empfindlich, fein oder grob, zart oder roh, Eräftig oder ohnmaͤchtig, 
wacend, erweckt oder fchlafend, ermeicht oder verhärtet, auch ver: 
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vorhergehend, begleitend oder nachfolgend, antreibend, ermun⸗ 
zulaſſend oder abmahnend, zuruͤckſchteckend, desgleichen beleh⸗ 
D, anklagend, entſchuldigend, rechtfertigend, beſchoͤnigend ıc. nen⸗ 
m koönne. Dieſe Ausdrüde bedeuten naͤmlich lauter empiriſche 
ifientionen des Gewiſſens, wiefern es ſich mehr oder weniger, 
| oder fchmwächer, oder auch wohl eine Zeit lang gar nicht 
Bier. Denn immer feyläft es nicht; es erwacht vielmehr oft auf 
ie defto Furchtbarere Weife, je länger es gefhlafen. Wenn man 
* ein gutes und ein boͤſes Gewiſſen unterſcheidet, ſo iſt 






ds ein nicht ganz paſſender Ausdruck. Das Gewiſſen an ſich iſt 
Lmal gut; es iſt der urſpruͤngliche Keim alles Guten. Jener 
Ledruck ſoll alfo eigentlich den fittlichen Zuftand des Menfhen 
ihnen, dem, je nachdem er felbft gut oder boͤs ift, auch ein gutes 
ser boͤſes G. beigelegt wird. Jenes heißt auch wohl ein ruhiges oder 
en freudiges, dieſes ein unruhiges oder trauriges G. Indeſſen wird 
uch der gute Menſch zuweilen ein unruhiges oder trauriges ©. haben, 
senn er ſich feiner fittlihen Unvolllommenheiten lebhafter bewuſſt wird, 
— Daß das Gemwiffen etwas Erfünfteltes, dem Menfchen Ange: 
Wetes fei, wie alle diejenigen behaupten, welche die Sittlichkeit 
zur aus Aufern Quellen (Erziehung, Gefeggebung, Gewohnheit ıc.) 
sbleitenn , iſt eine ungereimte Behauptung, deren Ungereimtheit aber 
rech angenfälliger wird, wenn man fogar den örtlichen Mefprung 
v6 Gewiffens nachweiſen will, wie dee Berfaffer der Schrift: 
Mes r&ves ou Yart de ne pas m’ennuyer, ber das Gewiſſen für 
eine aͤgyptiſche Erfindung ausgiebt. Er fagt naͤmlich: „Les regu- 
„lateurs de l’Egypte, pour completer la civilisation,, inven- 
„trent la conscience.“ — Aber auch diejenigen Moraliften, 
welche meinen, das Gewiſſen fei erft durch den Sünbenfall ent 
fanden, im Stande ber Unfhuld hätten die Menfchen kein Gewiffen 
gehabt, fo wie auch Jeſus als ein fündenfteier Menſch, find im 
Ferthume, weil man gar nicht fagen könnte, daß Jemand gefündigt 
babe oder auch nur zue Sünde verſucht worden, wenn er gar kein 

en hätte, wie ein vernumftlofes MWefen. — Das Gewiffen 
einen fittlihen Geſchmack nennen und fo die Ethik in eine 
Urt von Aeſthetik verwandeln, heißt bie Begriffe verwirren und 
jener Wiſſenſchaft ihre eigenthümliche Würde entziehn. Denn wiewohl 
die Ausfprüche des Gewiſſens infofern einige Aehnlichkeit mit Ges 
Ihmadsurtheilen haben, als fie zumeilen die Form dunkler Gefühle 
annehmen: fo ift doch die fittliche Gefeggebung, die ſich dadurch in 
unfrem Bewufftfein antündigt, weit erhaben über alle Regeln des 
guten Geſchmacks. Auch kann Jemand einen fehr guten Geſchmack 
chne ein gutes Gewiſſen haben, und umgekehrt. Eher koͤnnte man 
das Gewiſſen einen fittlihen Sinn oder Trieb (sensus s. in- 
stinetus moralis) nennen. Nur müffte man dann dieſe Ausdrüde 
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in einer weit höhern Bedeutung nehmen, als ihnen eigentlich 
‚ kommt. ©. Sinn und Trieb. Befondre Schriften (Mono 
phien) über das Gewiffen, die hier zu empfehlen wären, find | 
Berf. nicht bekannt, außer Stäudlin’s Gef. der Lehre ı 
Gewiffen. Gött. 1824. 8. Es giebt aber keine Schrift über 
Moral oder moralifhes Inhalts, in der nicht auch mehr ober 
niger ausführlid vom Gewiſſen die Rede wäre, 

Ä ERSIIREeInBEeN und Gewiffenlofigkeit f. 
vor, Art. 
Gewiſſens-Angſt oder im höhern Grade Gewiſſen 
Mein oder Quaal ift die Unruhe, in welhe dad Gemüth ! 
fegt wird, wenn uns das Gewiffen Vorwürfe über unfre Ha 
lungen madt. In diefe Unruhe können zumeilen auch gute M 
fhen fallen, wenn fie mit großer Lebhaftigkeit an ihre fittl 
Unvolltommenheit denken und dabei überhaupt von furchtfamer « 
ängjtlicher Gemüthsart find. Man legt daher folhen Menfchen 
ängftlihes Gewiffen bei. Sie gerathen dann auch kei 
wenn ihre veligiofen Ueberzeugungen nicht lauter find, auf alle 
äußere Mittel, um bie erzürmte Gottheit zu verföhnen, als 2 
kungen, Wallfahrten, Opfer ıc. Auch die Senugthuungstheorie t 
dankt jener Angft zum Zheil ihren Urfprung, indem man meiı 
ein Andrer müffe die Schuld abgebüßt haben, um die Gottheit 
verföhnen oder, wie man auch fagte, um die Menfchheit zu cı 
fen. ©. Erlöfung. Daraus kann aber fehr leicht eine falfı 
Beruhigung des Gewiffens entftehn, welche die fittli 
Befferung gefährdet, indem man feiner eignen Schuld ein frem 
Berdienft als Ruhekiſſen unterlegt und fo das Gewiſſen allmaͤhl 
einfchläfert. — Iſt die Gemwiffensangft fehr groß, fo nennt m 
fie auch bildlich 

Gewiſſens-Biſſe. Diefes Bild hat dann die Phant: 

weiter ausgefhmüdt; und daraus ift der Mythos von den Rac 
göttinnen (Erinnyen, Gumeniden, Furien) entfianden, wel 
mit Schlangen auf dem Haupte und um den Leib, mit Pechfad 
und Peitfchen in den Händen, und mit andern. gräfflichen Atı 
buten oder Inſignien ausgerüjtet, den Boͤſewicht Tag und Na 
verfolgen und ihn wohl gar in Raſerei und Verzweiflung flürzı 
Diefes Bild ift auch inſofern treffend, als die Erfahrung leh 
daß, nachdem das Gewiffen des Böfewichts einmal erwacht ift, 
ihm feine Ruhe läfft, wenn er es auch durch finnliche Genüffe u 
allerlei Zerftreuungen zu betäuben ſucht. Fehlt es ihm dann ı 
der Kraft oder dem ernftlichen Willen ſich zu befjern, fo kann 
endlich wohl auch in Wahnfinn fallen und zum Selbmörder werd: 
Die Darftellung jenes Bildes auf dee Bühne in leibhaftigen G 
ſtalten möchten wir aber doch nicht aͤſthetiſch ſchoͤn nennen, wi 
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scht ein großer Tragiker (Aefhylus in feinen Eumeniden) fie 
ih erlaubte. Der Eindrud war aber auch fo fchredlih, daß er 
len BZufchauern (beſonders weiblichen) phyſiſch ſchaͤdlich wurde. 
Tann nun wohl damit ein rein äfthetifches Wohlgefallen verknüpft 
m? Kann «8 einem wahrhaft gebildeten Gefhmade zufagen ? 
Richt alles, was die Alten thaten, ift darum auch ſchoͤn und nad: 
mungs we rt, 

Gewilfenss Fälle (casus conscientiae) f. Gafuiftit. 

Gexwiſſens— Freiheit iſt nicht als innere, ſondern als 

iere Freiheit zu denken. ©. Freiheit. Denn innerlich iſt das 
ati durch das Gefeg gebunden; es kann nicht beliebig dieſes 
re jenes billigen. Aber von außen foll dem Gewiffen feine Ges 
zılt angethan werden; man foll keinen Gewiffenszwang aus 
en; man foll vielmehr jedem geftatten, feinem Gemiffen als ber 
Stimme Gottes zu folgen. Dabei verfteht es fich aber von: feibft, 
si, wen Jemand aus irrendem Gemiffen etwas Strafbares thäte 
(fremdes Recht verlegte) jener Irrthum zwar die Schuld mildern, 
er nicht von aller Strafe befreien könnte. Sonft würde ſich 
sder Verbrecher mit feinem irrenden Gewiſſen entfchuldigen. Da 
Ys Gemwiffen die eigentliche Quelle des teligiofen Glaubens ift, fo 
beißt die Gewiffensfreiheit im diefer Beziehung auch Glaubens: und 
Religionsfreiheit. Sie hangt aber genau mit der Denkfreiheit 
sfammen. S. d. W. Vergl. auch die Schrift von Baumgarten» 
Erufius: Ueber Gewiffensfreiheit, Lehrfreiheit ic. Berlin, 1830. 8. 

Gewiffens: Pflichten find eigentlich alle wirkliche Pflichten, 
weil fie eben durch das Gewiſſen uns auferlegt werden. Man nennt 
ber fo in der Rechtslehre diejenigen Verbindlichkeiten, welche jr 
Zugendpflichten heißen, als Gegenfag von den Rechtspflichten, weil 
Ge nicht, wie diefe, erzwingbar find, fondern die Erfüllung ber 
idben dem Gewiffen eines jeden überlaffen bleibt. Doc kann .die 
sofitive Geſetzgebung in gewiffen Fällen auch eine Gewiffenspflicht 
B. die Billigkeit gegen unvermögende Schuldner) zur Rechts⸗ 
licht erheben. Die Erfüllung derfelben aus Zwang aber kann dann 
weder gewiffenhaft noch tugendhaft genannt werden. S. Pflicht 
ud Recht, 

Gewiffend:Pein oder Quaal f. Gewiffens: Angft 
ad Gemwiffens: Biffe. 

Gewiffend: Rath ift ein Menfch, der bas Gewiſſen eines 
Indern berathen, ihn alfo vom Boͤſen ablenken und zum Guten 
führen fol. "Gewöhnlich nennt man die Beichtväter fo, befonders 
in Eatholifchen Ländern. Allein zur Berathung des Gewiffens ge: _ 
bört weit mehr als das VBeichthören und Abfolviren, wodurch das 
Gemwiffen oft nur eingefchläfert wird, ſtatt erweckt und in beftän- 
tiger Richtung auf das Gute erhalten zu werden. Es wuͤrde dazu 
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auch eine gründliche Belehrung über ſchwierige Gewiflensfälle g 
sen, damit der Menſch nicht aus irrendem Gewiſſen fündige 

fi durch falfche Gewiſſensſtrupel abquaͤle. Wenn aber ein 

Gewiſſensrath das Gemwiffen nur durch Scheingründe zu befchn 
tigen fucht, wie es die jeſuitiſchen Beichtväter großer Herren meij 
theild thaten, wenn er 5. B. wie Pater Lach ai ſe zu Rud wig 
ber ſich aus der Auflegung. einer neuen Steuer auf das fchor 
hart bedruͤckte Volk ein Gewiffen machte, fagt, ein König fei 
unbeſchraͤnkte Herr feines Volkes und alfo auch der eben fo uı 
ſchraͤnkte Eigenthümer alles deffen, was das Volk befige: fo ift 
folcher Gewiſſensberather vielmehr ein Gewifjensverderber. In G 
goire’s Geſchichte der Beichtvaͤter findet man viel ſolche Ge 
fensräthe aufgeführt. 

—Gewiſſens-Rechte find ſchon unter dem Titel der € 
wiffensfreiheit begriffen. S. d. W. Denn man ift ber 
tigt, feinem Gemwiffen im Wollen und Handeln fowohl als 
Glauben und Hoffen zu folgen, wie man es foll und weil man 
fol. Die Rechte des Gewiſſens achten heiße alfo nichts andı 
als der Gewiffensfreiheit keinen Abbruch thun. 


Gewiſſens-Sachen find eigentlih alle Angelegenhei 
bes menfchlichen Lebens, bei welchen das Gewiffen eine Stim 
bat. Man verfteht aber insgemein darunter die fog. Gewiſſen 
Fälle. ©. Caſuiſtik. 

Gewiffensd- Strupel find VBedenklichkeiten, welche 
folchen Dandlungsfällen entſtehn, wo man noch nicht mit Gew 
heit erfannt hat, was man thun und laffen darf oder fol; 3. 
wenn Jemand ambedachtfamer Weife ein Gelübde gethan, dei 
Erfüllung ihm ſchwer ober unmöglich wird oder gar ‚mit andı 
Pflichten ſtreitet. Das Gewiffen ift alfo dann zweifelha 


 anfider, ſchwankend, und kann daher in folhen Fällen aı 


ungemwiß genannt werden; ob es gleich fonft in feinen Ausfprüd 
fehr Eategorifch if. Gemwiffensfkrupel find alfo etwas andı 
als Gewiffensbiffe. S. d. W. Denn jene gehen der Hai 
lung meift vorher, diefe folgen darauf, Doc Eönnen jene aı 
zumellen nad Vollziehung einer Handlung entftehn, wo fie f 
dann leicht in Gewiffensbiffe verwandeln. So kann Jemand, | 
eine nahe Verwandte geheurathet hat, nachdem der Rauſch ber L 
benfchaft worüber ift oder wenn etwa die Ehe unfruchtbar blei 
bedenklich werden, ob er auch wohl recht daran gethan habe; u 
diefe Bedenklichkeiten können nady und nach fo fleigen, daß er 
Gewiſſensangſt geräth und ſich Vorwürfe macht. Die Aufkläru 
des Gewiſſens durch Nachdenken über das, was eigentlidy die Di 
nunft als Pflicht gebietet, ift alfo das einzige Mittel, den Gew 
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asſtrapeln vorzubeugen ober, wenn fie ſchon entſtanden, das Ge⸗ 
rüth davon zu befreien. Vergl. Skrupel. 

Sewiſſens⸗8wang ſ. Sewiffens- Freiheit. 

Gewitzigt ſ. Vie. 

Gewohnbeit iſt die durch oͤftere Wiederholung derſelben 
(pofitivem oder negativen) Thaͤtigkeit entſtandene Dispofition zu 
denderſelben. Die Gewohnheit verftärft fich alfo mit ber Zeit und 
5 beruht darauf jede durch Uebung erlangte Fertigkeit. Daher 
st man aud, die —“ werde zur andern Natur (consue- 
indo fit altera natura), Es kann ebendarum felbft dad Unnatürs 
Se endlich zur Gewohnheit werden oder den Schein des Natürs 
ühen annehmen. Deshalb nennt man aud den Menfchen ſelbſt 
ia Gemohnheitsthier. Die Gewohnheit hat ſonach den größ- 
m Einfluß auf unfer gefammtes inneres und aͤußeres Leben. Sie 
fumpft unfre Gefühle ab, entzieht den Dingen den Reiz der Neus 
beit, ſchwaͤcht den Genuß, vermindert den Eindrud des Lächerlichen, 
xs Wunderbaren, bes Furchtbaten, des Erhabnen und felbit bes 
Schönen. Sie ift daher aud eine Quelle vieler Irrthuͤmer und 
öehler, und ebenfomohl ein Hindernig als ein Beförderungsmittel 
er Zugend; weshalb fie bei der Erziehung fehr zu ‚berudfichtigen, 
bs die Jugend fich ebem fo leicht zum Böfen als zum Guten ges 
Doch fol die. Tugend nicht zur bloßen Gewohnheit wers 
ka, weil fie dann nichts weiter als eine mechanifche Fertigkeit 
wire. Die Achtung gegen das Gefes als fittliche Triebfeder muß 
daher immer lebendig erhalten werben. Berg. Campe's philof, 
Commentar über bie Worte Plutarch's: Die Tugend ift eine 
umge Gewohnheit x. Berl. 1774. 8. — Gewohnheiten 
keiten auch Gebraͤuche. Es bilder ſich dadurch fogar eine ges 
wife Norm des Außen Handelns, bie man auch Gewohnheitss 
recht (jus consuetudinarium) oder Herfommen oder Obfers 
yanz mennt. Diefes Recht beruht auf einer ſtillſchweigenden Ueber⸗ 
inkunft und iſt immer unter den Völkern früher dageweſen, als 
das auf gefchriebnen Gefegen beruhende Recht. Die Gefepgeber 
haben daher oft meiter nichts gethan, ald das Gewohnheitsrecht 
criftlich zu fanctioniren, zum Xheil aber audy zu mobificiren. 
Da indefjen die gefchriebnen Gefege nicht für ale Fälle zureichend 
oder durchaus beftimmend find, fo beſteht neben oder mit benfelben 
immerfort ein gewiſſes Gewohnheitsrecht und vertritt daher häufig 
die Stelle jener Geſetze. — Die allmaͤhliche Annahme einer Ges 
wohnheit heißt Angewöhnung Sie kann abfihtlic ober 
unabfihtlih fein. Die technifhen Gewohnheiten, die man 
auch Kunfifertigkeiten nennt, beruhen meift auf abfichtlicher, = 
afelifchaftlichen und Bebensgewohneiten aber, die man auch © 
— nennt, meiſt auf unabſichtlicher Angewoͤhnung. 
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Gewoͤhnlich heißt, was der Gewohnheit gemaͤß iſt ode 
was wir gewohnt find wahrzunehmen, zu denken, zu thun. War 
aber davon abweicht, heißt ungewöhnlich oder außergewoͤhn; 
ih. Ob das Gewoͤhnliche wahr oder gut oder fchön fei, muj 
nach andern Gründen entfchieden werden, wiewohl es immer ein 
günftige Präfumtion für fih bat. Das Ungewöhnlicdye afficir 
uns aber ftärker, es fällt mehr auf, reizt die Meugierde, und wirt 
daher von Manchen mehr geſucht und gefchägt, als das Gemöhn: 
liche; während Andre diefes jenem vorziehn, indem ihnen jenes an: 
ſtoͤßig ift und daher ald tadelnswerth erfcheint. Das Urtheil richtet 
fi) aber dabei fehe nad der Individualität der urtheilenden Sub» 
jecte, indem ſich ber Eine mehr zum Alten, alfo Gemwöhnlichen, 
der Andre aber mehr zum Neuen, alfo Ungewöhnlichen, binneigt. 
Das Gewoͤhnliche heißt auch gebräuhlih, das Ungewöhntiche 
ungebräuhlid. Berg. Gebraud. Ä 

Geziert ift eigentlih, was mit Zierden ober Bierrathen, 
mit Putz oder Schmud ausgeftattet ift; man nennt es daher auch 
decorirt, gepugt ober gefhmüdt. Doc hat jenes Wort noch 
eine fchlechte Mebenbedeutung, indem man von einem Menfchen, 
der ein allzugroßes Streben nad Bierlichkeit verräty und dadurch 
etwas Affectirtes in feinem Betragen annimmt, fagt, er ziere 
fih, und daher aud ihm felbft oder fein Benehmen geziert 
nennt. Don Rechts wegen ſollte dieß aber verziert heißen. Der 
Sprachgebrauch ift aber hierin fo eigenfinnig, daß man gewoͤhnlich 
die Bedeutung umkehrt und fo das Gezierte verziert, das Werzierte 
aber geziert nennt. Das Subftantiv Geziertheit wird immer 
in der fchlechten Bedeutung genommen. So aud die Ausdrüde: 
Ziererei, Bierling, -Bieraffe, Bierbengel (welcher Biererei 
mit Grobheit verbindet). Zierlichkeit wird dagegen meift in 
guter Bedeutung genommen. Uebrigens vergl. Decorationen. 

Gezwungen heißt, was irgend einem Zwange unterliegt, 
mithin nicht fo befchaffen ift, wie es feiner eignen Natur nach be 
fchaffen fein würde, wenn nicht etwas Fremdartiged darauf hem⸗ 
mend oder förend eingewirkt hätte. So ift die Geftalt eines Baus 
mes gezwungen, wenn fie nach einer geometrifchen Figur zuge: 
fchnitten ift. Eben fo ift die Stellung oder Bewegung eines Men: 
fhen gezwungen, wenn er ſich felbft oder ein Andrer ihm eine 
Richtung giebt, die feiner Natur nicht angemeffen. Das Gezwun—⸗ 
gene heißt daher auch genirt und fteif, und misfällt als etwas 
Unnatürlihes. In Kunftwerken entfpringt es meiſt entweder 
aus Ungefchictichkeit überhaupt, wie bei allen Anfängern und 
Stümpern, oder aus, dem Streben des Künftlers nach außerordent⸗ 
lichen Effecten. Zuweilen bringt auch das zu viele Nachbeflern 
Gezwungenheit hervor, indem dadurch das Merk verfünftelt 
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sid umb -alle natürliche A (grata negligentia) verliert. — 


Bean vom eigentlihen Zwange bie Rede ift, fagt man flatt ge= 
wungen lieber erzwungen, z. B. erzwungener Gehorfam. 
Ghaſali f. Algazali. 
Gichtel f. Böhm. 


Gier ift urfprünglich ebenfoviel als‘ Begierde (wie gies 


x*a — begehren). »Gewoͤhnlich aber verfteht man darunter 
me beftigere oder (ebhaftere Begierde; in welcher Bedeutung 
ad das DBeimort gierig gebrauht wird. So Frefigier, Geld: 
ir, Meugier ıc., in welchen Zufammenfegungen man auch Gierde 
A für Gier. Die Ausdrüde: Gier, Gierde, Begier, Be: 

‚, find daher nicht wefentlich — Uebrigens ſ. be⸗ 
eu und Trieb. 

Gigantifh (von yeyag m yayırc, Erdgeborner, dann 
Rame ber alten Riefen, welche den Himmel erftürmen wollten und 
von den Dichtern Söhne der Gaͤa genannt werben) iſt viefenhaft, 
mgeheuer. .S. coloffal. 

Gilbert oder Guilbert de la Porr&e (Gilbertus 
Porretanus ) gebürtig aus Gascogne, ein fcholaftifcher Philoſ. und 
Deol. des 12. Ih. Er lehrte zu Paris und ftarb 1154 als Bi- 
of von Poitiers in Poitou. Darum heißt er auch zumeilen Gi 
bert vom Poitiers oder Poitou (Gilb. Pictaviensis ) wiewohl 
inige Ziteratoren G. Porr. und G. Pict. als zwei verſchiedne Per: 
men betrachten. Seine- Schrift de sex principüs follte eigent> 
ih eine Einleitung in die ariftot. Kategorienlehre fein, ift aber 
noch dunkler als diefe; gleichwohl gelangte fie zu ſolchem Anfehn, 
a6 fie fogar von Gennadius in’s Griech. überfegt wurde. Man 
indet fie in dem ältern latt. Ausgaben der ariftott. Werke. Auch 
qrieb er einen Commentar zum Boethius de trinitate, ben 
man im den Werken des letztern findet, ward aber deshalb von 
kom Kegermader Bernhard, Abt von Clairvaur, als Str: 
rer amgeklagt und zum Miderrufe genöthig.. Als Philofoph 
heint er meift dem Abälard gefolgt zu fein, jedoch mit größerer 
Dinmeigung zum Realismus, S. Abälard. Bon diefem ©. 
haben die Porretaner als eine fcholaftifch = reafiftifche Partei ihren 


Girardeau f. Bonaventura, 

Glafey oder Glaffey (Adam Frieder.) ein — 
x vor. Ih. (fi. 1753) der das Naturrecht auf das Princip der 
Seberhaltung oder auf eine vernünftige Beurtheilung der Natur 
mb Beftlimmung des Menſchen zu gruͤnden ſuchte, und zugleich 
die Geſchichte deſſelben in einer Schrift bearbeitete, die als Mate: 
nalfienfammlung noch jegt ihre Brauchbarkeit nicht verloren bat. 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ — Woͤrterb. B. U. 18 


d 
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©. deſſen Verriumft = und Voͤlkerrecht. Lpz. 1723. 4. und: Vollſi 
dige Geſch. des Rechts der Vernunft. Verb. Aufl. Lpz. 1739. 
Glanwill (Joſeph) ein brittiſcher Skeptiker des 17.* 
der als Vorlaͤufer von Hume angeſehn werden kann, was in‘ 
derheit den Begriff der Urfachlichkeit betrifft, den er fur erfchlic 
durch trügliche Schlüffe erklärt, weil mir feine Urſache unmitte 
wahrnehmen. Er war eigentlich Prediger, weshalb er feinen ph 
fophifchen Räfonnements theologifhe Gründe einmifchte, und fi 
1680. Sein Hauptwerk führt den Titel einer wiſſenſchaftli 
Skepſis, beftreitet fowohl den Aberglauben als den Unglauben, 
ſoll nicht ſowohl die Unmöglichkeit einer wahren und gewiſſen 
kenntniß darthun, als vielmehr Beſcheidenheit im Urtheilen emp 
Ten, welche die Schwäche ber menfhlidyen Vernunft feit dem S 
denfalle nothiwendig mache. Daher find feine Angriffe vornehm 
‚gegen das ariſtoteliſche, eartefianifhe und hobbefifche Syſtem gerid; 
amd die Waffen, deren er ſich dazu bedient, find theils die Gründe 
alten Pyrrhonier theils die von Montaigne und ECharron 
brauchten, die er möglichjt zu verftärken fucht, um den Dogma 
mus als einen einfeitigen, aus Unwiffenheit und Anmaßung ı 
fiandnen, Meinungsdüntel in. feiner ganzen Bloͤße darzuftellen. 
befien Scepsis scientifica, or oanfessed ignorance, the way 
science, in an essay of the vanity of dogmatizing and confid 
opinion. With a reply to the exceptions of the learned The 
Albius. Lond. 1665. 4. vergl. mit: De incrementis scientiar 
‚ inde ab Aristotele ductarum. Ebend. 1670, Gegen letzteres fAhı 
wieder ein gewifjer Heine. Stabius, von dem wir fo wenig 
von jenem Albius etwas Mäheres zu fagen willen, 
Glaͤnzend im eigentlihen Sinne ift, was Glanz b. 
heliftrahlendes Licht um fich verbreitet, fei es, daß das Licht ı 
mittelbar oder duch Brechung von ihm ausgeht. Jenes ift ı 
glänzend, wie die Sonne, biefes abglänzend, wie der Mo 
Bildlich nennt man dann audy glänzend, was ſich vom Gewoͤ 
lichen amszeichnet, was auf ungemeine Weiſe hervorfticht, wie gl 
zende Thaten oder Reben. Daher wird aud ber Ruhm (gloı 
als Glanz betrachtet, der einen Menfchen umgiebt, und ebenda 
‚nennt man wieder die Glanzkronen oder Heiligenfcheine, mit welchen 
bildenden Künftler zumeilen die zue öffentlichen Verehrung aus 
ſtellten Heiligenbilder umgeben haben, Glorien. Es ift dieh a 
freitih ein fehr materiales und ebendarım unkimftlerifches Hül 
mittel, ihren Bildern. das Gepräge einer alles Irdiſche überfir 
lenden Herrlichkeit aufzudrüden. Die beſſern Künftier Haben da 
die Köpfe ihrer Heiligenbilder nur mit einem höhern, gleichfam ma 
ſchen, Lichtſchimmer umgeben. Glänz. Sünde f. Heidenth. 
Stay (Samuel). Doct, d. Philoſ., hat fich — ff. philt 
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Schriften bereits einen Namen gemacht, ob mir gleich feine Per 
nlichkeit nicht näher befannt if: Die Wahrheit in ihrem wes 
eatlichen Sein und Sichgeſtalten philoſ. dargeſtellt von ꝛc. Leipz. 
1830. 8. — Verſ. einer philoſ. Beleuchtung des Wiſſens und des 
Glaubens. Lpz. 1830. 8, 

Glaube (der) und Glauben (das) find zwar ſehr ver: 
sandte Begriffe; aber doch nicht einerki, Im Lateinifchen treten 
ie auch mwörtlih aus einander; jemer heißt fides, dieſes credere 
ü. e. fidem habere),. Im Griechiſchen aber verhalten fich die ents 
iprechenden Yusdrüde, mıorıs und nuorevev, gerade fo zu einander, 
wie die deutſchen. Das Glauben iſt nämlih ein Fürwahr: 
halten aus fubjectiven Gründen, bie aber von dem Glaubenden für 
jweeichend gehalten werden, um dem, was er glaubt, feinen vollen 
Beifall zu geben. Dadurch umterfcheidet es ſich wefentlih vom 
Biffen, welches auf objectiv zupeichenden, und vom Meinen, 
weiches auf unzureichenden Gründen beruht. S. Wiffen und 
Meinen. Die aus jenem Fuͤrwahrhalten entfpririgende Ueberzeu: 
umg num heißt der Glaube, —— ſtets mit einer gewiſſen Zu— 
verficht (ſiducia) verknuͤpft ift, d, h. mit Vertrauen auf das 
Geglaubte, ungeachtet man davon keine Erkenntniß hat, wenigſtens 
kine fo objeetiv begruͤndete, daß man berechtigt wäre, fie ein wirk⸗ 
iches Willen zu nennen, Wenn man daher in Sachen des Glau: 
dens von Erkenntnis fpriht, fo wird diefes Wort in einem teis 
ten und uneigentlihen Sinne genommen. Es Eönnte jedoch wohl 
kin, daß, mas für den Einen ein bloß Geglaubtes ift, für den 
Ändern ein Genuffts oder wirklich Erkanntes wäre. Wer bio 
auf Die BVerficherung eines Mathematikers einen geometrifchen oder 
afttonomiſchen Lehrfag für wahr hält, glaubt nur an diefen Lehr: 
as. Der Mathematifer aber hat eine wirkliche Erkenntniß davon, 
weis ihrer die objectiv zureichenden Gründe bdeffelben bekannt find; 
# glaubt alfo nicht, fondern weiß. Aber freilich weiß er nicht 
les, weil feine Wiſſenſchaft befchränkt ift; er wird alfo gar vieles 
such auf Treu' und Glauben annehmen. Sol nun das Glauben 
überhaupt flattfinden, fo darf ihm menigftens Fein MWiffen ent: 
sgenftehn; fonft märe das Glauben völlig unvernuͤnftig. Welcher 
Bernünftige wird glauben, wenn er geftern noch mit feinem Freunde 
geſprochen, daß biefer vorgeftern geftorben fei, falls es aud Tau: 
imde verficherten? Eben fo menig wird aber auch jegt noch ein 
Aſtronom glauben, daß die Sonne um die Erde laufe, wenn gleich) 
in der Bibel nah) dem Sinnenfcheine fo geredet wird, als fände 
eine ſolche Bewegung wirkiih fiat. Auch darf der Glaube ſich 
nicht ſelbſt widerſprechen, darf nicht völlig grundlos oder willkuͤrlich 
kin; er muß ſich alfo in diefer Hinficht den Regeln der Logik oder 
den Denkgefegen unterwerfen. Niemand kann vernünftiger Weife 
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glauben, daß irgendwo ein viereckiger Kreis exiſtire, oder daß Gott, 
als ein heiliges Weſen gedacht, zugleich ein zorniges, rachſuͤchtiges, 
blutduͤrſtiges, grauſames Weſen ſei, weil das alles der Heiligkeit 
ebenſo widerſpricht, als die Rundung der Viereckigkeit. Daraus 
folgt denn auch, daß der blinde Glaube (fdes coeca) als ein 
bloß willfürlicher oder vielmehr thierifcher Glaube (f. arbi- 
traria s. bruta) ſchlechthin verwerflich fei, weil das blinde Glauben 
der Vernunft überhaupt widerftreitet und den Menfchen leicht zum 
vwillenlofen Werkzeuge fremder Hände macht. S. blind. Auch 
führt e8 zum Aberglauben, der auf der andern Seite wieder 
den Unglauben wedt. ©. diefe beiden Ausdrüde. — Daß Kin= 
der fhon im Mutterleibe, mithin als bloße Embryonen oder 
unreife Leibesfruͤchte, Glauben haben Eönnen und wirklich haben, 
follte wohl Niemand glauben. Und doch fchrieb Joh. Jak. Plitt 
(Senior und erfter Prediger an der Hauptlicche zu Frankfurt a. M. — 
. geft. 1773) eine Abhandlung über den Glauben der Kinder im 
Mutterleibe. Er war indeß nicht der Erfte, der ſolchen Unſinn be— 
bauptete. Denn ſchon früher gab Chr. Hecht (Oberpfarrer zu 
Efens in Ditfriesiand — geft. 1747) einen Beweis aus der Ver: 
nunft und Schrift für den Glauben der Kinder im Mutterleibe 
(Bremen, 1745) heraus. Wahrſcheinlich findet ſich aber dieſe 
Behauptung auh in nod frühen Schriften. Denn da man 
fonft auch die Kinder im Mutterleibe, wenn man fürdhtete,‘ fie 
möchten nicht lebendig zur Welt kommen, durch Handfprügen taufte : 
fo fegte man bei diefen ungebornen Zäuflingen wenigftens einen 
unentwidelten und verborgnen Glauben (fidem impli- 
citam) voraus, Das war denn aber freilich nichts andres als 
eine leere (d. h. eine umerweisliche) Worausfegung, um eine eben fo 
leere (d. h. zweckloſe umd wirklich in's Ungereimte fallende) Hand» 
lung zu rechtfertigen. Man kann in der That den Religions: 
fpöttern keine gefährlichern Waffen in die Hände geben, als wenn 
man mit heilig geachteten Dingen folhen Unfug treibt. — Wenn 
man aber den Gehalt oder das Gebiet des Glaubens in feinem 
ganzen Umfange überfhauen will, fo muß man auch die verfchiebnen 
Glaubens: Arten (species fidei) forgfältig unterfcheiden, 
Denn es hat fih in der ‚gemeinen Lebensfprache gar vieles den 
Titel des Glaubens angemaft, was ihn eigentlic) nicht verdient. 
Es ift demnach vor allen Dingen zu unterfcheiden der Eigen: 
glaube (f. propria) und der Anderglaube oder Geſchichts— 
glaube (f. historica), Beide vermifchen fich zwar oft in den 
Glaͤubigen, aber fie find doch weſentlich verfchieden. Dort liegt 
ber Grund des Glaubens in uns felbft (im eignen Subjecte) bier 
in Andern (in einem fremden Subjecte), Wir wollen jede Art be: 
fonders betrachten und dann auf ihre mögliche Verbindung fehn. 
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1. Der Eigenglaube kann zuvoͤrderſt auf. gewiſſen empi⸗ 
ühen, mithin befondern und zufälligen Beftimmungen des Glaus 
enden beruhen; wie der Glaube eines Kranken, daß er genefen 
werde, weil er ſich wohler fühle und es auch wuͤnſcht. Diefer 
Bunfh und jenes Gefühl find die fubjectiven Gründe feines Glau⸗ 
nd; wozu vielleiht noch ein großes Wertrauen auf den Arzt 
emmt. Der Glaube heißt dann Sonderglaube (f. privata) 
weil er nicht allgemein mittheilbar ift und auch feine allgemeine 
Süftigkeie hat. Denn folhe Bellimmungsgründe des Glaubens 
ind fehe unficher und ſchwankend. Daher ift auch diefer Glaube 
Abſt bad ftärker, bald fchwächer, gleihfam fteigend und fallend. 
zühte ſich z. B. der Kranke von Zeit zu Zeit wieder, unwohl oder 
ummt fein Vertrauen zum Arzte ab, weil er hört, daß andre 
Patienten deſſelben geftorben find: fo vermindert fih auch fein 
Glaube, feine Hoffnung der Genefung und es tritt Furcht vor dem 
Id ein. Was wir daher Hoffnung und Furcht im gemeinen 
&ben nennen, ift gewöhnlich nichts weiter als ein Sonderglaube, 
Diefeer Glaube kann nun allerdings auch in einer Mehrheit von 
kubjecten angetroffen werden, gewinnt aber dadurch nichts an Gül- 
üafeit, wenn ſich auch die Subjecte darin gegenfeitig beftärken moͤ⸗ 
im, indem fie einander ihren Glauben mittheilen. Man kann da: 
ver den Somderglauben wieder eintheilen in den Einzelglauben 
£ iadividualis — wie wenn ein Wahnfinniger glaubt, fein Kör- 
see fei von Glas) und den Mehrheitsglauben (f. particula- 
is s. specialis — wie der Glaube an Gefpenjter, Dererei, Bau: 
wei 2). Da es nun verfchiedne Mehrheiten als Eleinere oder 
sößere heile der Menfchheit giebt und da ſich der Glaube vor: 
glich im gewiſſen gefelligen Verbindungen fortpflanzt: fo kann er 
and nach der Größe und Belchaffenheit diefer Verbindungen wieder 
iingetheilt werden in den Familien: Gefhlehts: Standes: 
Isttss Staats: oder Nationalglauben. Da die Kirchen 
uch folche gefellige Vereine find und jede Kirche ihren befendern 
Glauben hat: fo gehört infofern auch der Kirhenglaube hieher, 
Indefien kann bderfelbe feinem Inhalte nah aus ſehr verfchiednen 
Ermenten zufammengefegt fein, wie fich in der Folge zeigen wird. 
Hier iſt nur noch zu bemerken, daß auf die Menge der Gläubigen 
sur nichts ankommt, wenn von dee Wahrheit des Glaubens die 
Re if. Der Gefpenfterglaube hat Millionen Anhänger gehabt 
und hat fie noch unter Hohen und Niedrigen, ift aber darum nicht 
zaltig. Sonft müfft er noch gültiger fein, als felbft der chrift: 
ihe Glaube, der lange nicht foviel Anhänger zählt, als jener unter 
Chriſten nicht nur, fondern auch unter Heiden, Zuden, Muhamedanern 
x, verbreitete Glaube. Denn es ift überhaupt eine zivar nieder 
(lagende, aber doch wohl zu beherzigende Bemerkung, daß der 
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falſche Glaube bon jeher welt mehr Ahhänger und Vertheidiger gı 
funden, als der wahre. Wer wollte daher fo unbefonnen ſei 
von der Menge der Gläubigen auf die Wahrheit ihres Glauben 
zu fchließen! Da müffte ja wieder der heidnifhe Glaube dei 
chriftlichen vorzuziehen fein, weil jenet noch immer der ausgebreitetfl 
auf der Erde iſt. Der Eigenglaube kann aber auch auf urfpränglicher 
folglich allgemeinen umd nothwendigen Bellimmungen der menfd 
tihen Natur beruhn; mie der Glaube an Gott und Unfterblichkei 
Dann ift er nicht nur allgemein mittheilbar, fondern er macht auı 
ſelbſt auf allgemeine Mittheilung und Anerkennung Anſpruch. € 
heißt daher mit Reht ein Gemeinglaube (fides communis 
Denn, wenn auch nicht allgemeingeltend, ift ee do all 
gemeingültig. Da er nun eine foldhe Gültigkeit nur von di 
Gefeggebung der Vernunft, durch welche ſich Gott felbft dem Mer 
ſchen urſpruͤnglich geoffenbart hat, empfangen Tank: fo heißt ı 
auch mit Recht VBernunftglaube (fides rationalis), Es laͤſ 
ſich aber die Vernunft fowohl als theoretifches wie aud al 
praktiſches Vermögen betrachten. S. Vernunft. Man könn! 
alfo auch den Vernunftglauben von diefer doppelten Seite auffaffer 
Ein theoret. VBernunftgl. würde naͤmlich ftattfinden, wen 
uns das fpeculative, und ein praft,, wenn und das mora 
liſche Intereſſe der Vernunft zum Fuͤrwahrhalten beftimmte, ohr 
von dem Gegenftande de8 Glaubens eine wirkliche Ertennmiß 3 
haben. Denn alles Intereſſe ift nur ein fubjectiver Beftimmung! 
grund. Da aber das fpeculative Intereſſe unfers Geiftes eben au 
Erkenntniß der Gegenftände gerichtet ift: fo wär’ es widerſinni 
um diefes Intereſſes willen etwas ohne wirkliche Erkenntniß de 
Gegenftandes für wahr zu Halten; z. B. wenn Jemand glaube 
mollte, daß in der Erde auch Menfchen wohnen, teil ss ein Tpi 
eutatives Intereſſe dabei hätte, die Erde möglichft bevoͤllerd mithi 
ſowohl inwendig ald ausmendig bewohnt zu denken. Es iſt hier ge 
feine innere Nöthigung vorhanden; vielmehr ift es in ſolchen Din 
gen viel beffer, feine Unwiſſenheit einzugeftehn, als etwas F 
verſichtlich zu behaupten. Wohl aber kann uns das morclſſch 
Intereſſe noͤthigen, etwas für wahr zu halten, wenn wir uns ee 
ſchlechthin gebotnen Zweck nicht anders ald unter einer gewi 

Bedingung, von der wir aber fonft keine Erkenntnig haben, 

erreichbar denken können. Wäre 3. B. unfre Gefamimmtbeftimmt. 
oder der Endzweck der praßtifchen Vernunft für und nur dann « 
erreichbar zu denken, wenn ünfer Geift unſterblich wäre: fo wuͤrd 
wir uns nicht enthalten tönnen, unter diefer Vorausſetzung imm 
fort zu handeln, ‚mithin an die Unfterblichkeit praktiſch zu glaube 
ob es uns gleich in diefer Hinſicht theoretiih an aller Erfenntn 
mangelt. Dieler prakt. Vernunftgl. heißt ebendarum aud ein mı 
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liſcher und ein religiofer, indem es ohne benfelben auch 
ine Religion geben würde. Wenn ihn Einige einen Derzeng: 
auben genannt haben, weil derfelbe ein Beduͤrfniß des menſch⸗ 
ben Derzens fei: fo fann man dieß wohl zugeben. Ein ſolches 
uücfniß allein wuͤrde aber doch noch fein zureichender Grund flır 
se fein, meil es Subjecte geben Eönnte, die es nicht fühlten, 
» weil überhaupt dee Menſch ſich gar leicht täufcht, wenn er in 
elge ſolcher Bebürfniffe etwas für wahr hält, 3. B. an bie Treue 
nes Freundes oder feiner Geliebten glaubt, Andre unterfcheiden 
ee vom dem praftifhen Glauben noch den pragmatifhen, 
x fih nicht wie jener auf Zwecke der Sittlichkeit, ſondern auf 
wede der Klugheit beziehen foll; wie wenn der Landmann glaubt, 
e Witterung werde feine Ausſaat begünftigen, und nun in Folge 
ie Glaubens wirklich ſaͤet. Dieſer Glaube iſt aber mehr eine 
Ispothefe oder Präfumtion, folglih eine auf frühere Erfahrungen 
—— aber auch oft truͤgliche Meinung vom Witterungswech⸗ 

Daher findet bei ibm audh nur MWahrfcheinlichkeit, beim 
— Glauben aber Gewiſſheit, naͤmlich moraliſche, ſtatt. 

2, gewiß. 

2. Der Gefhihtsglaube hat das Eigenthümliche , daß 
ie fubjectiven Gründe des Fuͤrwahrhaltens zunaͤchſt in der Webers 
gung eines andern Subjectes liegen, welchem man zutraut, daß 
3 von der Sache auf irgend eine Weife Kenntniß erhalten. Diefes 
jutrauen beftimmt dann auch uns felbft zum Fürwahrhalten. Es 
zum fich num zuvörderft diefer Glaube auf alles beziehn, was 
a den Kreis der finnlichen Wahrnehmung fällt, aber nicht von 
ms ſelbſt, fondern von Andern wahrgenommen worden, bie ums 
avon Bericht erftatten oder ein Zeugniß ablegen. Hier iſt alfo 
we Stoff des Glaubens oder das, was geglaubt wird, felbit etwas 
heſchichtliches, Thatſachen, Begebenheiten, wahrmehmbare Dinge. 
Er heiße daher mit Recht der materiale Gefhichtsglaube, befafft 
der nicht bloß die eigentliche Geſchichte als erzaͤhlende Wiſſenſchaft, 
mbdern auch alle beſchreibende Wiſſenſchaften, wiefern das Bes 
iheiebme kein Gegenftand eigner Wahrnehmung iſt; weshalb man 
ben gefchichtlichen Glauben im weitern Sinne von dem eigentlichen 
Aſchichtsglauben wieder unterfcheiden kann. S. Gefhidhte und 
geſch ichtlich. Es macht aber diefer Glaube darum auf allges 

Gültigkeit Anfpruch, weil wir von dem, was wir wegen zu 

e zöumlicher oder zeitlicher Entfernung nicht felbft wahrnehmen 

‚ gar keine Kenntnig erhalten würden, wenn wir nit Ans 

‚ bie ed wahrgenommen, glauben wollten. Da nun das, was 
felbft wahrgenommen, ein Gegenjland des eignen Wiſſens, 
aber, was. Andre wahrgenommen, ein Gegenjtand des fremden 
Biffens iſt: fo iſt der geſchichtliche Glaube eigentlich sin mittelba- 


\ 


280 Glaubens = Arten 


ved (durch fremde Wahrnehmung und Mittheilung vermitteltes 
Miffen. Dabei muß dann freilid vorausgefegt werben, daß bei 
welcher uns etwas von ihm Wahrgenommenes erzählt oder be 
ſchreibt, auch richtig wahrgenommen habe und es eben fo richti, 
voieder uns mittheile, daß er alfo die Wahrheit fagen könne um! 
wolle. Sein Bericht oder Zeugniß wird daher erft geprüft werden 
müffen, ob e8 glaubwürdig (fide dignum) fe. Da ſich diefe: 
‚oft gar nicht oder nur mit Wahrfcheinlichkeit ausmitteln laͤſſt, fı 
herrſcht in aller geſchichtlichen Erkenntniß viel Ungemwiffheit; umi 
der materiale Gefchichtsglaube ift in den meijten Fällen nicht: 
weiter als eine mehr oder minder wahrfcheinliche Meinung. Alleir 
der Gefhichtsglaube kann ſich auch auf nicht wahrnehmbare Dinge, 
auf Vernunftwahrheiten beziehn, fei e8 nun, daß biefelben in dae 
Gebiet des MWiffens oder in das des Glaubens felbft, nämlidy bes 
Vernunftglaubens, fallen. Solche Wahrheiten werden dann wie 
Thatſachen behandelt; man glaubt fie auf fremdes Beugniß; ; fie 
nehmen alfo die Geftalt des Gefchichtlihen an; und darum beißt 
diefe Glaubensart der formale Geſchichtsglaube. So kann 
Jemand mathematifche oder pbilofophifche Lehrfäge für wahr halten, 
. weil ein Mathematiker oder Philofoph bezeugt oder verfichert, daß 
fie wahr fein. Ebenfo moraliſch- religiofe Lehrfäge, die. von 
den meiften Menfhen auf Treu' und Glauben angenommen 
werden, ohne zu fragen, ob fie auch wahr feien. Das Anfehn 
ihrer Eltern, Lehrer oder andrer geochteter Perfonen beftimmt fie 
dazu; weshalb man die auch den Autoritätsglauben nennt. 
Einem folhen Glauben follen viele Pythagoreer ergeben gemes 
ſen fein, indem fie auf die Frage, warum fie etwas behaupteten, 
zur Antwort gaben: Avros ga — Er (Pythagoras) hat's 
geſagt. Solcher Glaube ift eigentlich unftatthaft, weil er im Grunde 
nichts andres ift, als jener blinde Köhlerglaube: „Ich 
glaube, was die Kirche glaubt,” d. h. was die Klerifei zu glauben 
gebietet.. Man muß fi alfo wenigftens die eigne Prüfung des 
Geglaubten vorbehalten, wenn man fie nicht fogleich anftellen kann. 
Was Andre in dieſer Beziehung fagen, foll dann nur anregend 
oder wedend auf uns einwirken. — Es giebt jedody noch eine 
Slaubensart , die eigentlich ein Mifchling der beiden vorhergehenden 
iſt. Dieß ift der DOffenbarungsglaube. Wiefern fich bers 
felbe auf moralifd) » religiofe Wahrheiten bezieht, die fich im menſch⸗ 
lichen Bemwufftfein ſchon von felbft entwideln koͤnnen, deren Ent: 
wickelung aber durch die Offenbarung befördert wird: infofern ift 
diefee Glaube Eigenglaube, und zwar Vernunftglaube. Wiefern 
er fi aber auf Thatſachen bezieht, die den Urfprung und fort: 
gang ber geoffenbarten Religion betreffen: infofern ift er Geſchichts⸗ 
glaube. Dem Dffenbarungsglauben- aber fegen Einige wieder ben 
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Naturglauben entgegen d, h. den, der fich natürlicher Weiſe 
im menfchlichen Bewuſſtſein entwidelt; wobei dann vorausgefegt 
wird, Daß jener übernatürliches Urfprungs fei. S. Offenba: 
rung. — Bom Aberglauben und Unglauben ift in befons 
een Artikeln gehandelt. — Wegen des Gefpenfterglaubeng f. 
Gefpenft, und wegen des Wunderglaubens f. Wunder. 
Edenfo find wegen des Glaubens an Ahnungen, Dererei, 
Träume, Bauberei x. biefe Ausdrüde felbft nachzuſehn. 
Luc vergl. ff. Schriften: Neeb's Vernunft gegen Vernunft oder 
Rechtfertigung des Glaubens. Frkf. aM. 1797. 8 — Titt⸗ 
mann’& Ideen zu einer Apologie des Glaubens. Lpz. 1799. 8, 
— Bogel üb. die legten Gründe des menſchlichen und des chrifts 
ihen Glaubens, Sulzb. 1806. 8. (Iſt denn der chriftt. Gl. nicht 
auch ein menſchlicher? Diefer Gegenfag ift fchielend. Es foll heißen: 
Bernunftgl. u. Offenbarungsgl.). — Weiller's Ideen zur Gefch. 
der Entwidelung des relig. Glaubens. Münd. 1808. 8. — Ans 
cillon db. Glauben u. Wiffen in der Philof. Berl. 1824. 8. — 
Krug’s Pifteologie, od. Glaube, Abergl. u. Ungl. fowohl an ſich 


as im Berhältniffe zu Staat u. Kirche betrachtet. Lpz. 1825. 8. — . 


Heinroch’s Pifteodicee, od. Refultate freier Forſchung uͤb. Gefcy., 
Philof. u. Glauben. Lpz. 1829. 8 — Thom. Erstine’s 
Derf. üb. den Glauben. Aus dem Engl. in's Franz. überf, von 
grau v. Brssih geb. v. Stael (Par. 1826. 12.) u. aus Dies 
lem im’8 Deut. von Gufl. Krüger, m. e. Bor. von Aug. 
Hahn. Lpz. 1829. 8. (Bezieht ſich mehr auf den chriftt. Glau⸗ 
den, als auf den Gt. überhaupt). — Abaldemus über Na: 
tur, Forum u. Macht des Glaubens. Zerbſt, 1830. 8. — Glaube 
u, Gefühl, od. unmittelbares Wiſſen als Bürgfhaft für die Wahr: 
beit im göttlichen Dingen. Bon B. 3. Pfigner Bresl. 1830. 
8. — Berf. einer pol Beleuchtung des Willens u. des Glau⸗ 
dens. Lpz. 1830. 8 — Der Zweifel am Glauben. Kit. der 
Schriften de tribus impostoribus, von D. Karl Roſenkranz. 
Halle u. Lpz. 1830. 8. Diefe Schrift von den angeblichen 3 
Hauptbetrügern der Menfchheit (Mofes, Chriffus u. Mu: 
bammebd) eriftirt eigentlich zweimal oder in einer doppelten Be— 
abeitung, einer Altern u. kuͤrzern in lat, Sprache (wahrfcheinlich 
aus, dem 16. 53h.) und einer fpätern und meitläufigern in franz. 
Sprache (livre des trois imposteurs oder hist. des tr. imp, des 
nations — mahrfcheiniid aus dem 17. 53h.) Ihr Verf. ift 
unbetannt. Einige halten dafür den Pomponatius, Andre den 
Kaifer Friedrich II. oder defien Kanzler. Petrus de Vineis. 
Erbitterung gegen den Drud der Hierarchie blickt überall durch, 
und der Dauptfag, den’ der Verf. durchzuführen fucht, ift, daß die 
Nenſchheit in ihrer höchften Angelegenheit ſich felbft betrüge. 
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Einige halten auch ben Esprit de Spinoza oder la vie et l’esp: 
de Sp. für eine Ueberfegung od. Ueberarbeitung jener Schrift. ( 
Spinoza. Die von Rofentranz angekündigte Abh. üb. ! 
Entftehung des Buches de tr. imp. von D. W. Genthe ift m 
noch nicht zu Geficht gefommen. 

Glaubens=Artifel find gleichfam Gliederchen bes. Gla 
ben® (von artus, das Glied) d, h. die einzelen Säge, weldye d 
Inhalt eines gewilfen Glaubens darſtellen. Solcher Glaubens: 
titel, die man au Dogmen nennt, kann es fehr viele gebe 
befonders wenn man alles, was menfchliher Wahn und Aberw 
ausgebrütet hat, dahin rechnet. Der Vernunftglaube aber (f. d 
vor. Art.) laͤſſt fih ganz kurz in zwei Artikeln darftellen, wel 
fi auf die beiden Hauptgegenftände jenes Glaubens beziehn: Go 
und Unfterblichkeit, (S. diefe beiden Ausdrüde). Stellt mi 
jene Artikel fubjectiv dar, fo lauten fies Ich glaube an Gott u 
ein ewiges Leben, Stellt man fie aber objectiv dar, fo lauten fi 
Es ift ein Gort und die menfchliche Seele ift unfterblih. Se 
Darftellungsmeife ift beffer, weil fie dem Charakter des wahrh: 
Gläubigen, der dadurch feine Ueberzeugung ausfpricht, gemäßer i 
Doc ijt die objective Art der Darftellung auch nicht verwerflich. 

Glaubens-Bekenntniß f. Bekenntniß. 

Glaubens-Despotismus f. Despotismus wu 
Glaubens-Freiheit. 

Glaubens-Eid iſt eine unſtatthafte Beſchwerung des G 
wiſſens, da Niemand ſchwoͤren kann, daß er immer daſſelbe glaub 
wolle und werde. Nur der firchliche Despotismus hat die Glaͤ 
digen dadurch zu feffeln gefucht. Vergl. Eid, 

Glaubenss Einheit ober Einigkeit f. Einigkeit. 

Glaubens: Form in — Beziehung heißt fov! 
as Glaubens: Art. ©, d. In befondrer Beziehung ab 
auf den pofitiven ee ber fehr mannigfaltiger Modi 
<ationen fähig ift, nennt man eben biefe Modificationen deffelb 
Glaubens: Formen. Daß fie alle von gleihem MWerthe ob 
Unwerthe fein, wie der Indifferentiſt behauptet, ift unrichti 
Denn 06 muß doch irgend einen Unterfchieb derfelben geben; wov 
auch ihr relativer Werth oder Unwerth abhangt. Entfernt ſich 
B. eine pofitive Glaubensform fehr von der Vernunftreligion, 
daß fie derfelben wohl gar widerflreitet, wie das Heidenthum n 
gen des Polytheismus: fo ift fie verwerflih. Iſt fie aber derſelb 
angemefjen: fo wird fie um fo annehmbarer fein, je größer bi 
Angemefjenheit if. Denn es laſſen fih auch hier wieder vı 
ſchiedne Abftufungen denken. So find Judenthum, Chriftenthu 
und Muſelthum als monotheiftifche Glaubensformen dem Heide 
thume als einer polptheiftifchen unftreitig vorzuziehn, Wenn m 
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% aber wmpartellich mit einander vergleicht: ſo findet man bald, 
ns das Chriftenthum, befonders das wnfprüngliche, weit über dem 
dern beiden ſteht. S. Chriſtenthum, Heidenthum x, 

Glaubens-Freiheit iſt, wenn fie auf dem moraliſch⸗ 
gioſen Glauben bezogen wird, einerlei mit Gewiſſens⸗Frei—⸗ 
it, S. d. W. Denn diefer Glaube ift recht eigentlich eine 
Sodye des Gewiffene. Im weitern Sinne aber laͤſſt ſich jene 
Sreiheit auch auf andre Arten des Glaubens beziehn. Denn der 
Sue kann umd foll in feinem Falle erzwungen werden; er ift 
frie Weberzeugung. Wär «8 3. B. nicht gang unvernünftig und 
A aucdy wrreht, Jemanden zwingen zu wollen, daß er alles 
saube, was Polybius oder Livius vom römifhen Staat er 
hen? Iſt e8 aber nicht ganz derfelbe Fall, wenn man Jemanden 
iwingen wollte, alles zu glauben, was £irchliche Schriften oder 
üsberlieferungen vom Urfprunge der Kirche erzählen? Die eine 
Enäblung muß ja fo gut wie die andre auf Zeugniffen beruhn. 
Uns da muß vor allen Dingen gefragt werden: Wer warm bit 
Zugen? Und find ihre Beugniffe glaubwürdig? Wie aber dieß zu 
aferſchen, f. Glaubwürdigkeit. Auch vergl. Duldſamkeit. 

Glaubens:Geriht, wie bie Inquiſition in der katholi⸗ 
hen Kirche, ſoll nicht fein, weil Niemand das Recht hat, ben 
Glauben ded Andern zu richten, und weil es zum graufamften 
Btaubenszwange führt. Es kann daher, wenn die Kirche derglei⸗ 
ben Tribunale errichten will, der Staat dieß auf keine Weiſe ger 
fatten , vielweniger feinen Arm zur Vollſtreckung der Urtheile ſolcher 
Tibunale hergeben. 

Glaubens:Gründe find allemal fubjectiv, koͤnnen aber 
denſowohl zureichend als unzureichend fein, je nachdem es bie 
Art des Glaubens mit fi) bringt. S. Glaube und Glaubens: 
Ärten. 

Glaubens: Handlung f. Autodaf& Diefer Ausdrud 
tm auch eine Handlung aus Glauben d. h. eine folde 
ddeuten, welche der Glaube felbft bewirkt. ine Handlung biefer 
Lre iſt jedoch darum noch niht gut. Denn es kommt dabei im: 
mer auf die Befchaffenheit des Glaubens an, So waren bie for . 
smamtten Glaubenshandiungen der fpanifchen Inquifition (Autoda⸗ 
fes) nichts weniger als gut, fondern vielmehr hoͤchſt verabfcheuens- 
werth. Denn fie gingen aus dem falfchen Glauben hervor, daß 
man Menfchen zum wahren (oft nur für wahr gehaltnen, an 
ſich aber falfchen) Glauben zwingen, und wenn fie fi nicht woll⸗ 
ten zwingen laffen, fogar verbrennen dürfe; was doc eben fo 
widerfinnig als rechtswidrig iſt. Daher unterfcheiden auch bie 
Mechtögelehrten das Handeln in oder mit gutem Glauben 
(bona ſide) vom Handeln in oder mit böfem Glauben (mala 


284 Glaubens⸗Helden Glaubens-Ppilofophie 


ſide). Im erften Falle kann man zwar dem Stoffe nad) glei: 
falls Unrecht thun — wie wenn Jemand ſich eine fremde Sa, 
. zueignet, in der Meinung, fie fei herrenlos — im zweiten Fa 
aber thut man auch der Form nad Unrecht — wie wenn Jema 
ſich eine fremde Sache zueignet, von der er weiß, daß fie fch 
einem Andern gehört. 

Glaubens: Helden heißen Perfonen, die für ihren Gla 
ben viel gekämpft und geduldet, vielleicht gar das Leben aufı 
opfert haben. Einen ftarfen oder feften Glauben beweift dieß allı 
dings, aber keineswegs einen wahren ober echten. Denn es kar 
‚ Jemand aud für einen falfchen Glauben fo ſchwaͤrmeriſch einc 
nommen fein, daß er für denfelben alles zu thun und zu leid 
bereit ift. Der Fanatismus führt alsdann zum Heldenthume. Ber 
auch Märtyrerthum. 

Glaubens: Kritik f. den folg. Art. 

Glaubens-Lehre ift entweder eine philofophifche Theoı 
des Glaubens Überhaupt, welche, wiefern fie die Gründe deſſelb 
kritiſch erforfchte, au eine Glaubenskritik genannt werbı 
£önnte, oder eine Darftellung von moralifch=religiofen Wahtheite 
welche geglaubt werben follen. Hält fih nun diefe Darftellur 
innerhalb der Graͤnzen der Vernunft: fo entfpringt daraus eit 
philofophifhe Religionslehre, die man aud Religions 
philofophie nennt. Geht fie aber darüber hinaus und leitet fie d 
moralifchsreligiofen Wahrheiten aus irgend einer (angeblichen oder wir 
lihen) Offenbarung ab: fo entfpringt daraus eine pofitive Reli 
gionslehre, die man oft auch fchlehtweg Dogmatif nennt. € 
Dffenbarung und Religionslehre. Die Glaubenskriti 
ift auf beide anwendbar, obgleich die legtere ſich oft dagegen ſtraͤub 

Glaubens: Norm fol ein ftehender oder unveränderlich. 
Inbegriff von pofitiven Glaubensartikeln fein. Einen folchen giel 
es aber nicht, weil das Pofitive immer nach Zeit und Ort, un 
vornehmlidy nad) den Bildungsflufen der Menfchheit, veränderlic 
bleibt. ©. Perfectibilismus,. Wollte man aber die Be 
nunftreligion. eine Glaubensnorm für jede pofitive Religion nennen 
fo £önnte dieß nur unter der Bedingung zugeflanden werden, da 
dadurch der Gtaubensfreiheit kein Abbruch gefhähe. Denn auc 
die Bernunftreligion foll Niemanden aufgedrungen werden. 

Glaubens: Pflicht kann e8 nicht geben, weil der Glaub 
wenn er echt fein foll, freie Ueberzeugung fein muß. S. Glaub 
und Glaubens: Freiheit. 

- Glaubens: PhHilofophie, als philof. Theorie vom Glau 
ben, ift flatthaft und nothwendig, aber als Philofophie, die blo 
auf den Glauben gegründet werden foll, ganz unzuläffig, tor 
man dadurch in Gefahr geräth, die Gefchöpfe der Einbildungskra| 
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ınteer dem Titel des Glaubens in die Wiſſenſchaft aufzunehmen. 
Die phitofophirende Vernunft muß den Glauben felbft erſt prüfen, 
se fie ihm Eingang in die Wiffenfhaft geftatten kann. 
Glaubens: Richter f. Glaubens: Geridt. 
GIaubens: Wahrheiten heißen Säge, welde geglaubt 
zerden follen; wobei man natütlicd vorausfegt, daß fie audy wirk⸗ 
ih wahr feien. Diefe Borausfegung triffe aber nicht immer zu. 
Daher kann es allerdings angeblihe G. W. geben, die feine find. 
©. Glaubens: Xrtitel. i 
Glaubens-Zwang f. Glaubens: Freiheit. 
GIäubig heißt überhaupt, wer ‚glaubt. Die nähern Bes 
fimmungen ergeben fi dann aus der Zufammenfegung mit andern 
Börtern, als blindgläubig, wer zum Glauben geneigt ift, ohne 
sah Gründen zu fragen, leihtgläubig, mer beim Glauben es 
mit denn Gründen deffelden nicht genau nimmt, [hwergläubig, 
»er dabei mit großer Strenge zu Werke geht, ungläubig aber, 
wer nicht glauben will, wobei dann wieder mehre Unterfchiede ſtatt⸗ 
Anden Eönnen. ©. Unglaube. Der Ausdrud zweifelgläus - 
via iſt nicht glüdlich gebildet, weil zweifeln und glauben ſich 
eigentlich aufheben. Es ift daher auch inconfequent, wenn mandje 
Skeptiker ſich dem Dffenbarungsglauben in .die Arme warfen und 
vabei doch ihrem Skepticismus nicht eritfagen wollten. Diefe Ins 
onfequenz ift nur daraus begreiflich, daß der Menfch doch immer 
eines gewiffen Anhaltspunctes für fein Denken und Handeln bes 
barf, Finder er alfo denfelben nicht in der Philofophie, weil er in 
biefeer Beziehung der Stepfis ergeben: fo fucht er ihn. in ber Theo: 
gie und den pofitiven Religionsurktunden, auf. welchen diefelbe bes 
mb, — Aus gläubig ift wieder das W. Gläubiger herworges 
umgen, dem das W. Schuldner entſpricht. Man muß alfo 
nohl unterfcheiden den Gläubigen und den :Gläubiger. Sener 
bet Gtauben in religioſer Hinficht, diefer ‘in commercialer. Er 
lubt nämlih, daß ein Andrer, ber von ihm etwas borgen will, 
üm wieder bezahlen Eönne und werde. Ein ſolcher Glaͤubiger könnte 
«fo in religiofer Hinſicht auch ein Ungläubiger fein. Vergl. Eres 
sie md Schuld. ’ 
Glaubwürdigkeit wird infonderheit Zeugniffen (Ausfagen, 
Berichten, Erzählungen) beigelegt, wenn fie fo beſchaffen find, da 
man fie für wahr halten kann. Dabei. ift nun vor allen Dingen 
auf zweierlei zu fehn, was man bie innere oder objective und 
de äußere oder fubjective Slaubwürdigkeit nennt. Bei jener 
ücht man auf das Bezeugte felbft, was allemal ein Thatſachliches 
(res in facto posita) fein muß, und fragt, ob aud die Thatfache 
's befchaffen, daß man fie glauben könne. Iſt fie unmöglich, wie 
sen Jemand von einer Reife näc dem Mond erzählte: fo ijt das. 


BE Glauko Gleich 


Zeugniß ſchlechthin verwerflich. Doch wird hier eine gewiſſe Vor⸗ 
ſicht anzuwenden ſein, weil uns manches unmoͤglich ſcheint, was 
doch moͤglich iſt. Daher iſt auch bei Wundererzaͤhlungen nicht 
gleich abzuſprechen, indem an der Sache wohl etwas ſein kann, 
ohne gerade ein Wunder im ſtrengen Sinne zu fein. In der zwei: 
ten Hinſicht fieht man auf ben Beugen ſelbſt und fragt zuvoͤrderſt, 
ob er ein unmittelbarer oder mittelbarer (Augen= oder 
Ohrenzeuge) ſei. Jener ift an fih allemal glaubwürdiger, als 
diefer,, ‘weil der mittelbare Zeuge erft Andern nacherzählt und, wenn 
diefe Andern nicht befannt find, es gar nicht möglich ift, eine 
gründliche Prüfung feines Zeugniffes anzuftelien.. Denn es kommt 
bei diefer Prüfung nicht bloß auf die Tuͤch tigkeit (dexteritas ) 
fondern auch auf die Aufrichtigkeit (sinceritas) des Zeugen 
an, damit man beurtheilen Eönne, ob er bie Wahrheit nicht bloß 
fagen tonnte, fondern auch wollte. Wie will man aber dieß ums 
terfuchen, wenn diejenigen völlig unbekannt, die zuerft etwas ala 
ummittelbate Zeugen berichtet haben? Daher verdienen unbeftimmte 
Gerüchte wenig oder feinen Glauben, indem man es ſelbſt bei 
Beugniffen, deren Urheber völlig bekannt find, oft nur bis zu 
einem niederen Grade ber. Wahrfcheinlichkeit bringen kann. Wenn 
entgegengefegte Parteien Zeugniffe ablegen, die einander widerſtrei⸗ 
ten: fo iſt felten eins von beiden Zeugniffen ganz und allein glaub- 
wirbig; fondern man wird immer etwas ‚auf Rechnung ber Par 
teilichkeit abziehn müffen, um das Wahre zu finden. 
—Glauko oder Glaufon von Athen (Glauco Atheniensis ) 
ein Schüler. des Sokrates, der 9 fohratifche Dialogen —— 
haben ſoll, von denen aber nichts mehr uͤbrig iſt. ©, Diog. 
Laert. II, | 

Seid —— iſt einerlei in Anſchung der Groͤße. Weil 
aber die Groͤße nicht bloß extenſiv, ſondern auch intenſiv iſt: ſo 
kann die Gleichheit (aequalitas) auch den Dingen beigelegt 
werden, wenn und wiefern fie einander in Anſehung ſolcher Eigen⸗ 
ſchaften gleich ſind, die ſich unter den Begriff der intenſiven Groͤße 
bringen laſſen, z. B. Gleichheit an Kraft, Kenntniß, Fertigkeit, 
Tugend ꝛc. Dieſe intenſive Gleichheit laͤſſt ſich aber nicht fo genau 
beſtimmen oder abmeſſen, als die extenſive. Vergleichen wir nun 
mehre Dinge mit einander, ſo werden wir zwar immer gewiſſe 
Unterſchiede zwiſchen ihnen antreffen. Wenn dieſelben aber ſehr 
Bein find, fo nennen wir die Dinge doch gleich; wie zwei Men- 
ſchen, die in Anfehung der Länge nur um eine Linie verfchieden 
find. Abfolute Gleihheit kann daher einem Dinge nur in 
Vergleichung mit fich felbft beigelegt werden, nad) dem Brundfage: 
Jedes Ding ifi ſich felbft gleih, oder A — A. S. A. Wegen 
der perſoͤnlichen Gleichheit ſ. weiterhin Gleichheit, 


Gleichartig Gleichgewicht 287 

Sleich artig (homogen) heißen Dinge, die vom derſelhen 

Irt find, wie zwei Menfchen, Thiere oder Baͤume. Man: nimmt 
nämlich biet das W. Art in einer weiten Bedeutung, ſo daß es 
auch die Gattung mit einfchlieft oder überhaupt ein gewiſſes 
Seſchlecht der Dinge (gemus) bezeichnet. Naͤhme man es in 
der eigentlichen oder engem Bedeutung: fo würden: Dinge, die bloß 
zu derfelben Gattung, aber nicht zu berfelben Art gehören, ſchon 
ungleichattig (heterogen) fein, wie Löwe und Tiger, oder. Kies 
ter und Tanne. Es giebt daher Abfinfungen in ber Gleich— 
artigfeit und Ungleihartigfeit, wie in der eben davon 
abhängigen Achnlihkeit und Unaͤhnlichkeit der Dinge, ſo 
daß auch Dinge in der einen Dinficht gleichartig, im der andern 
ungfeichartig fein koͤnnen. Die Theile eines Ganzen aber 
beißen gleihartig, wiefern fie nur quantitativ, ungleids 
artig, wiefern fie auch: qualitativ verfchieden find. Wer 3. B. 
in Stud. Zinnober zerſchlaͤgt, bekommt lauter. gleichartige Theile; 
mer es S zerlegt, erhält ungleichartige, naͤmlich Schwefel und 


Gleihförmig heißen Dinge, wiefern fie einerlei Geftaft 
(Form) haben. Da die Geftalt zum Theil auch die Art beſtimmt 
— weshalb die Lateiner oft forma für. species und umgekehrt 
fegen — fo. ficht auch gleihförmig oft für gleihartig.. ©, 
den vor. Art. Die Bewegung aber heißt gleihförmig, wenn 
fie nach einerlei Gefeßen geſchieht, weil dieß eben die Kom ber 
Bewegung beftimmt. So bewegen ſich alle nicht gerade in die 
Höhe geworfene, ſondern unter einem Winkel abgefhoffene Kugeln 
in parabolifhen Bahnen, amd infofern gleichförmig, wenn gleich 
ihre Bahnen, einzeln betenchtet, ſehr verfchieben (größer der Fleis 
ner, mehr ‚oder weniger gekruͤmmt) fein koͤnnen. 

Sleichgeltend und gleich guͤltig find nicht gleich = 
geltend in Anfehung ihrer Bedeutung; es iſt alfo auch nicht 
gleihgüttig, wie man ſie braucht. Gleich geltend ift naͤm—⸗ 
lich, was in einem gewiſſen Falle oder im einer gewiſſen Beziehung 
einem Andern gleich betrachtet oder gebraucht wird. . Daraus. folgt 
aber. nicht, daß es demfelben auch völlig gleich fei oder diefelbe 
Güfeigkeit habe. So brauchen bie: Dichter oft Mebenfaft für Wein, 
obwohl jener eigentlid) etwas amdres ift, -ald dieſer. Hierauf bes 
sicht fih die fog. Synonymie. S. d. W. Mas nber die 
Grichgültigkeit des Menfchen gegen .die Dinge oder gegen Moral 
und Meligion betrifft: fo iſt darüber in den Artikeln Adiaphorie 
md Smdifferentismus das Weitere zu fuchen. Auch vergl. 
equipollen;. 

Gleichgewicht (aequilihrium) im ꝓhoſifchen Sinne 
it der Ruheſtand der Körper, ‚hervorgebracht. durch gleiche. Bewe⸗ 
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gungskraͤfte, bie gegen einander wirken; wie wenn man in ben 
Schalen einer Wage zwei Körper von gleicher Schwere gegen ein= 
ander abwägt. Diefes Gleichgewicht gehört nicht hieher. Die 
Mathematik unterfucht es in der ſchlechtweg fog. Statik in An 
fehung ber feften, in der Hydroſtatik und Aeroſtatik aber in 
Anfehung der tropfbar und elaſtiſch flüffigen Körper, Im logi- 
fhen Sinne findet ein Gleihgewicht flatt, wenn die Gründe 
für und wider eine Behauptung gleich ſtark find. Dieß nannten 
die alten Skeptiker Sfofthenie (f. d. W.) und fuchten dadurch 
ihren Zweifel oder ihre Zuruͤckhaltung des Beifalld zu rechtfertigen. 
Im moralifhen Sinne hat man vornehmlicdy in ber Lehre von 
der Freiheit von einem Gleihgewichte der Beftimmungsgründe 
zum Handeln geſprochen und darauf biegenige Theorie erbaut, welche 
der Aequilibrismus heißt. S. d. W. Im politifhen 
Sinne endlich verfteht man unter dem Gleichgewichte ein ſolches 
Verhaͤltniß der Staaten, vermöge deffen fie ungefähr biefelbe Macht 
befigen. Da dieß in Anfehung aller Staaten nicht möglich iſt, 
weil ihe Gebiet, ihre Lage, ihre Bildung ꝛc. zu verfchieden find: 
fo bezieht man die Idee des politifhen Gleihgewidhts nur 
auf die größern Staaten, welche dann ebendadurd den kleinern 
zum Schuge dienen follen, daß jene aus Eiferfucht gegen einandre 
die Ueberwältigung eines Eleinern Staats durch einen größern nicht 
zugeben. Wie aber, wenn mehre große Staaten fich zur Ueber: 
wältigung eines Kleinen vereinigen und deffen Gebiet unter fich 
theilen, wie es mit Polen der Fall war? Daher ift auch jenes 
Gleichgewicht Fein Mittel zum ewigen Frieden, wie Einige meinten, 
vorausfegend, daß ein Schwert das andre in der Scheide halten 
ſollte. Vielmehr hat eben dieſes Gleichgewicht oft den Vorwand 
zu Kriegen gegeben. Vergl. Fragmente aus der neueften Gefchichte 
des politifhen Gleichgewichts in Europa (von Geng). Peters: 
burg, 1806. 8. und: Gedanken über die MWiederherftellung des 
Gleichgewichts in Europa zur Begründung eines. dauerhaftern Fries 
dens, als bisher möglich gewefen. Leipzig, 1808. 8. — Darum 
haben Andre gemeint, das Uebergewicht oder die Praͤponde— 
ranz eines Staats über alle fei eim befferes Mittel zu jenem 
Zwecke. Wie ſtand e8 aber um ben Meltfrieden unter Mapo⸗ 
leon's Uebergewiht? — S. ewiger Friede, 

Gleihgültig f. gleichgeltend. 

Gleichbeit gleich. Wegen der perfönlihen oder 
rechtlihen Gleichheit aber (aequalitas juridica) ift hier noch 
zu bemerten, daß daruntet keine Gleichheit der Rechte, bie 
einzelen Menfchen zukommen, zu verftehen ift, fondern bloß eine. 
Gleichheit des Rechts Überhaupt, weldes allen Menfchen als 
Perſonen d. h. ald vernünftigen und freien Weſen urfprünglid) 
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zufommt. Darum heißt fie auch die urfprängliche Gleichheit. 
Empirifh find alle Menfchen ungleich in taufenderlei Hinficht (Als 
ter, Geſtalt, Bildung, Kraft, Lage, Lebensart ıc.) felbft in Ans 
«bung ihrer individualen Rechte, indem 3. B. der Eine. viel, ber 
Andre wenig dußeres Eigenthum befisen kann. Dieß hebt aber 
nicht jene urfprüngliche Rechtsgleichheit auf. Man nennt diefe 
auch wohl die natürlicdye, weil fie aus der vernünftigen und 
freien Natur des Menfchen folgt, und unterfcheidet davon die 
bürgerliche, welche dem Menfchen im Staate zukommt und auch 
ie Gleichheit vor dem Gefege heißt; indem die Gefese des 
Staats von Rechts wegen für alle Bürger ohne Ausnahme gelten 
und daher auch die Gerichte ohne Anfehn der Perfon nach jenen 
Gefegen richten follen. Jeder Bürger bat daher auch gleichen An: 
— auf den Schuß feiner Rechte von Seiten des Staats, Auf 
diefelbe Weiſe, wie einzele Menfhen urfprünglic einander gleich 
find im Anfehung des Rechts, find es auch die Staaten felbft und 
die Kirchen als große gefellfchaftliche Körper, wenn fie auch font 
noch fo ungleih wären. Ein großer Staat und eine große Kirche 
finmen mächtiger fein, als viele Eleine, aber darum haben fie nicht 
mehr Recht als diefe;s fonft würd’ es Kein anderes Recht als das 
bes Stärkern geben. (Im der deutfhen Bundesacte ift die recht: 
liche Gleichheit der beutfchen Bundesftanten und ber in ihnen bes 
finbliyen chriftlichen Kirchen bereits förmlich anerkannt; fie findet 
aber auch ohne eine folche pofitive Beftimmung oder naturrechtlich 
in Anfehung aller Staaten und Kirchen ſtatt). Mit jener Gleich: 
beit iſt daher auc die äußere Freiheit nothwendig verbunden. 
Jedes vernünftige und (innerlich) freie Weſen ift auch in Bezug 
auf Andre (äußerlich) frei d. h. unabhängig von ihrer Willkuͤr, 
wenn es nicht durch befondre Lebensverhältniffe in eine befondre 
Art der Abhängigkeit gefommen iſt. Diefe Abhängigkeit darf aber 
nicht fo weit gehn, daß es gar Kein Recht mehr hätte, mithin 
Sklav des Andern wäre. Denn dadurch wäre bie urfprüngliche 
Gleichheit völlig vernichtet. Vergl. Baumgarten de aequalitate 
bominum inaequalium natural. Frankf. a. d. O. 1744. 4. — 
Rousseau sur J’origine et les fondemens de I’ inegalit€ parmi 
les hommes. Im 2. 8, feiner Werke. Deutfh: Berlin, 1756. 
8. — Bon ber phyſiſchen, moralifchen und bürgerlichen Ungleichheit 
ber Menfhen. Eine Abh. über die vorige Schrift, vom Grafen 
Garli. 2% d. Ital. Wien, 179, 8 — Boltmar über 
urſpruͤngliche Menfchenrechte, Freiheit und Gfeichheit. Breslau, 
1793. 8. — Bromn’s Verfucd über die natürliche Gleichheit der 
Menfhen. A. d. Engl. von Weber. Franff. u, Leipz. 1797, 8, 
— Meiners’s eich. der Ungleichheit der Stände unter den vors 
nehmſten europäifchen Völkern  (Dannov. 1792, 2 Bde, 8.) ent: 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. 8 m. 19 
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haͤlt außer ben hiſtoriſchen Notizen auch manche philoſophiſche Re: 
flexion und noch mehr Stoff dazu. — Zwei beruͤhmte Predigter 
uͤber Freiheit und Gleichheit hat man vom Cardinal Chiaramont 
(nachher P. Pius VII.) franzoͤſ. Paris, 1814. 8. und vor 
Lavater im 4. B. ſeiner nachgelaſſenen Schriften. — Weger 
einer angeblichen oder zu bewerkſtelligenden Gleichheit des aͤußerr 
Vermoͤgens ſ. Vermoͤgensgleichheit. 

Gleichheitsſchluß f. Enthymem. 

Gleichmuth ift-die Beharrlichkeit des Gemuͤths in derſel 
ben Stimmung, beſonders in Bezug auf Gluͤck und Ungluͤck. Wei 
duch Gluͤckswechſel außer fi kommt oder feine Faſſung verliert 
ift nicht gleihmäthig. Zum Gleichmuthe gehört alfo eine gewiſſ 
Seelenftärke, um auch harte Schläge des Schickſals ertragen zu 
fönnen, nad) der horazifchen Regel: Aequam memento rebus ir 
arduis servare mentem! — Vergl. die Schrift von Geſſner 
Die neue Stoa, oder: Ueber den Gleihmuth; ein Verſ. zu 
Gründung der Herrſch. üb. uns ſelbſt. Lpz. 1803. 8. 

Gleichniß bezieht fich nicht auf gleiche, fondern nur au 
ähnlihe Dinge, welche im Bewufftfein zufammengehalten werben 
um fie mit einander zu vergleihen. Ein Gleichniß ijt daher nid 
bloß ein Erzeugniß der dichtenden und fchaffenden Einbildungsfraft 
fondern auch des reflectirenden Verſtandes. Wenn aber bdiefer vor: 
waltet, fo emtdedt er leicht, daß auch das Aehnliche in mancheı 
Hinſicht verfchieden fei, und urtheilt dann, daß jedes Gkichnif 
binte (omne simile claudicat), Darum. ift aber das Gleichnif 
noch nicht falfch; dieß wär’ es nur, wenn es gar nicht pafjte d. h 
entweder überhaupt keine Aehnlichkeit ftattfände oder nur eime ft 
entfernte, daß fie erft mühfam aufgefucht werden müffte. Uebrigen: 
kann das Gleichniß mehr oder weniger ausgeführt fein. Zerglieder 
man #8 in feine Elemente, fo findet man allemal ein Bild unl 
ein Gegenbild, Iſt jenes nicht befonders bezeichnet, fondern nu 
im Gegenbilde angedeutet, alfo gleihfam in diefem untergegangen: 
fo nennt man aud) das Gleichnif eine Metapher, wie wenn da: 
jugendliche Alter ſchlechtweg der Frühling des Lebens genannt wird 
Sagte aber Jemand: Das jugendliche Alter verhält fich zu den übri: 
gen Lebensaltern, wie der Frühling zu den Übrigen Jahreszeiten — 
fo wäre dieß ein förmliches Gleichniß. Da diefe immer etwat 
Dreites oder MWeitichweifiges an fich haben, fo dürfen fie nicht zu 
häufig vorkommen. . Zu logifchen Beweiſen aber find alle Gleihniff: 
—— fie dienen nur zur Verſinnlichung und Ausfhmücdung 
er Rede, 

Gleihfhlehtig nennt man Dinge, die zu einem nl 
bemfelben Geſchlechte (Gattung ober Art) gehören. Es ſagt all) 
ebenſoviel als gleihartig. ©, d. W. 
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Gleichzeitig oder fimultan heißt, was in benfelben 
Zeitpunct fällt, Man nimmt es jedoch mit diefem Begriffe nicht 
fo genau und nennt daher oft auch ſolche Dinge gleichzeitig, die 
ſchnell auf einander folgen oder auch nur theilweife gleichzeitig find, 
wie eim Älterer und ein jüngerer Beitgenoffe. Wegen des Ge: 
fege8 der Gleichzeitigkeit in Anfehung der Ideenaſſociation 
f. Aſſociation. 

Glied ift eigentlich ein Theil eines organifchen Ganzen , ber 
für ſich wieder einen kleinern Organismus bildet, wie Auge, Ohr, 
Hand, Fuß. Dann wird e8 auch übergetragen auf die Theile eines 
geſellſchaftlichen Körpers, wiefern diefer mit einem organifchen vers 
glichen wird, Ein Gefellfhaftsglied heißt daher auch ein 
Mitglied, Diefes aber iſt verfchieden vom Mittelgliede, 
welches zwei andre Glieder verbindet; obwohl ein Mitglied auch ein 
Mittelglied fein oder werden kann. In der Logik nennt man aud) 
die Theile eines Urtheils oder Schluffes, fo wie in der Grammatik 
und Rhetorik die Theile einer Nede Glieder bderfelben, weil fie 
ebenfalls innig zufammenhangen follen. Iſt eine Reihe von Be 
dingungen gegeben (A, B, C, D.,,.) fo beißen auch dieſe 
Blieder der Reihe. ©. Reihe. Gegliedert heißt daher 
überhaupt, was aus Gliedern befteht und ſich ebendarum auch zer: 
gliedern läfft. 

Gliſſon (Francis) ein beittifcher philofophifcher Arzt des 
17. 3b. (ft. 1677) von welchem Einige glauben, daß Leibnig 
durch ihn auf feine Monadologie geführt worden. Er fchrieb naͤm⸗ 
li einen Tractatus de natura substantiae energetica s. de vita 
naturae ejusque tribus facultatibus, perceptiva, adpetitiva et 
motiva (Lond. 1672. 4.); worin ähnliche Ideen vorlommen. Ob 
aber 2. die feinigen daraus entlehnte, ift zweifelhaft, 

Gloffen oder Gloffeme (von yAwoca, die Zunge ober 
Spradhe) find Wörter oder Ausdrüde, die etwas Ungewöhnliches, 
Fremdartiges an fi haben und daher einer Erklärung bedürfen; 
weshalb man auch die Erklärungen derfelben felbft Gloffen und 
Sammlungen folder Erklärungen Gloffarien nennt. Sie kon: 
men auch bei philofophifchen Schriftftellern vor, bald aus Unacht: 
famfeit, bald abfihtlih, indem Manche ihrer Darftellungsart durch 
den Gebraud ungewöhnlicher Wörter oder Medensarten etwas Pi: 
kantes zu geben fuchen. Es iſt aber beffer, fich derfelben zu ent: 
halten, weil fie leicht Misverftändniffe veranlaffen koͤnnen. — 
Zuweilen verfteht. man unter Gloffen oder Gloffemen auch Eins 
fhiebfel in Schriften von fremder Hand; wodurch der Text veruns 
ſtaltet wird. Sie follen meift zur Erklärung des Textes (dem fie 
anfangs bloß ad marginem beigefchrieben waren) dienen, verduns 
kein ihn aber of. Die Kritik muß fie alfo zu — ſuchen, 

1 * 
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um den Texrt in feiner urſpruͤnglichen Reinheit herzuſtellen. Bei 
den alten Philoſophen iſt dieß vorzuͤglich noͤthig, damit ihnen nichts 
Fremdartiges aufgedrungen werde. 

Gloſſolalie und Gloſſomanie (vom Vorigen, Aaα, 
die Rede, und uarın, die Wuth) find in gewiſſer Hinſicht ver— 
wandt. Das erfte Wort bedeutet nämlidy das Reden in fremden 
Sprachen, gleihfam mit andern Zungen (Eregug yAwooaıg); 
was an ſich nicht zu tadeln ift, wenn die Lebensverhältniffe uns 
nöthigen, zur Mittheilung unfrer Gedanken und Empfindungen uns 
einer andern als der Mutterfprache zu bedienen. Wer aber etwas 
darin ſucht und es wohl gar für beffer oder vornehmer hält, eine 
fremde Sprache — oft fchleht genug — zu reden, fo daß er or 
dentlic in diefelbe vernarrt ift und fie daher überall anbringt: von 
dem kann man wohl fagen, daß er von einer Wuth in diefer Be— 
ziehung befallen oder von der Vorliebe für eine fremde Sprache 
befeffen fei. Diefe Gloffomanie ift- alfo dann nad Maßgabe der 
Sprache eine Abart der Gallomanie, der Anglomanie, und wie 
diefe Manien weiter heifen. — Ob die Gloſſolalie, von welcher 
die Urgefchichte des Chriftenthums erzählt, eine natürliche oder eine 
übernatürliche war, ift nicht dieſes Orts zu unterfuchen. Bor allen 
Dingen bedürfte aber woh! das Thatfachliche in diefer Beziehung 
noch einer genauern Erforfchung. 

Gloffonomie (vom Vorigen und vouog, das Gefes) ift 
Geſetzgebung für die Sprahe. Da das Sprehen vom Denken 
abhangt, fo ift die Denklehre oder Logik zugleich eine philofo> 
phiſche Gloffonomie, melde von Manchen auch Gloffolo: 
gie genannt wird. Ebendaher fließt fich die allgemeine Gram: 
matik an die Logkik an. ©. Grammatif, 

Glüd und Unglüd find Ausdrüde, welche den Zufall bes 
zeichnen, tiefen er unfen Münfchen entfpricht oder toiderfpricht. 
S. Zufall. Zuweilen nimmt man das Wort Glüd (Tuyn, 
fortuna) auch im allgemeinen Sinne und unterfcheibet dann gu= 
tes Glüd (ruyn uya9n, fortuna secunda) und ſchlechtes 
Glüd (Tun gavın, fortuna adversa). Doch ift es im 
Deutſchen gewöhnlicher, dem Güde das Ungluͤck entgegenzufegen. 
Gluͤcklich heißt alfo, wer vom Zufalle begünftige, ungluͤcklich, 
wer von ihm feindfelig behandelt wird. Jedoch fieht man dabei 
nur auf einzele Fälle oder Begebenheiten. Dagegen heißt glüd: 
felig, wer viel Gtüd, und unglüdfelig, wer viel Unglüd im 
Ganzen hat (vom altdeutfchen Sal, welches ein Fülle bedeutet). 
Gtüdfeligkeit ift daher eine folhe Fülle des Gluͤcks, daß man 
viele, flarke und anhaltende Vergnügungen genießt oder, populär 
ausgedruckt, daß e8 dem Menfchen ganz nah Wunfh und Willen 
geht. Daß nun ber Menſch zwar einen folhen Gluͤckſelig— 
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keitstrieb bat, daß aber darum doch die Moral keine bloße 
Gtüdfeligkeitslehre fein und kein Glüdfeligkeitsprincip 
an ihrer Spige haben foll, ift fhon im Art. Eudämonie gezeigt 
worden. Sol die Gluͤckſeligkeit Gegenftand eines Pflichtgebots 
oder ein von ber Vernunft felbft gebotner Zwed des menfchlichen 
Strebens fein: fo darf fie erfitich nicht bloß als eigne, foudern fie 
muß zugleich als fremde, mithin ald allgemeine Glüdfeligkeit 
db. h. als menſchliches Mohlfein Überhaupt gedacht werden. Diefes 
nicht zu ftören, vielmehr nach Kräften zu befördern, ift allerdings 
Pfliht. Det Grund diefer Verpflichtung muß aber auch zweitens 
nicht im finnlihen Triebe, der immer nur auf finnlihen Genuß 
gerichtet ift, fondern in der Achtung geſucht werden, welche der 
Menſch der vernünftigen Natur in ſich felbft und Andern fchuldig 
it. Es wide naͤmlich diefer Achtung ducchaus widerftreiten, wenn 
Jemand fo handeln wollte, daß dadurch menſchliches Wohlfein. nicht 
beförderf, fondern zerftört würde. ine ſolche Handlungsweife wäre 
alfo unvernünftig, ja felbft wiederfinnig, da jenes Wohlſein übers 
haupt aud das eigne des Handelnden unter ſich befaff. Die 
Marime des Willens, die ald Grundlage einer folhen Handlungs: 
weife gedacht werden müffte, Eönnte weder allgemein gebilligt noch 
allgemein befolgt werden, ließe ſich alfo auch nicht als allgemeines 
Geſetz für vernünftige Wefen geltend machen. Wird nun aber die 
Glückſeligkeit als menfhlidyes Wohlſein überhaupt gedacht und fo 
zu einem Pflichtobject erhoben: fo fchließt fie auch die menfchliche 
Vollkommenheit in fih, da Unvolllommenheit, man mag fie als 
phyſiſche oder als moralifche betrachten, dem Mohlfein immer Ab: 
bruch thut. Wer alfo auf vernünftige Weiſe nah Glüdfeligkeit 
firebt, wird auch nah Vollkommenheit ftreben, und umgekehrt. 
Vergl. Bolllommenheit und Formey’s Schrift: Le systeme 
du vrai bonheur. Berl. Par, u. Genf 1750 u. 51. 8. — Auch 
giebt «8 ein philof. Lehrgedicht sur le bonheur von Helvetius. 
S. d. N 


Gluͤcksſpiele (auch Hazardfpiele, vom franz. hazard, 
Gluͤck und Zufall) heißen diejenigen, bei welchen das Ergebniß 
(Gewinn oder Verluft) nicht vom Werftande oder von der Ge: 
ſchiclichkeit des Spielers, fondern vom Zufalle (Gluͤck und Unglüd) 
abhangt. Man fegt ihnen daher aud wohl die Verſtandes— 
fpiele entgegen, bei welchen der umgekehrte Fall ftattfindet. Nun 
hat zwar bei allen Spielen fowohl der Verftand als das Glüd 
einen gewiſſen Antheil; wo aber das Uebergewicht fo’ fehr auf Geis 
ten des Gluͤcks ift, daß der Verjtand (wofern ehrlich gefpielt. wird) 
beinahe ganz unwirkfam wird, da kann man das Spiel mit Recht 
ein bloßes Glüdsfpiel nennen. Ein folhes Spiel einmal zum 
Scherz oder zur Erholung zu fpielen, kann wohl nicht als uner- 
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laubt angeſehn werden. Aber ein Gewerbe daraus zu machen, iſt 
auf jeden Fall unſittlich, weil es ſchlechte Leidenſchaften naͤhrt, die 
Zeit zerſplittert und oft auch das Vermoͤgen. Daher ſollte dieſes 
Spielgewerbe vom Staate nicht geduldet werden. Wenn aber der 
Staat ſogar Spielhaͤuſer der Art privilegirt oder verpachtet oder 
ſelbſt Gluͤcksſpiele (wie Lotto und Lotterie) veranſtaltet: ſo heißt 
das nichts anders, als daß er feine eignen Bürger ſittlich zu ver⸗ 
derben fudht, 

Glykon f. Lyeo ober Lyon, 

Gnade ift nichts andres als Gütigkeit, die der Höhere oder 
Mächtigere gegen den -Miedern oder Schwächern beweiſt. Daher 
wird fie .infonderheit Gott in Bezug auf den Menſchen überhaupt, 
ber fo gebrechli im phofifcher und moralifcher Hinſicht ift, zuge— 
ſchrieben; weshalb man auch fagt, daß der Menſch aus Gnaden 
felig werde, indem er. die Seligkeit nicht als Recht fodern, viel 
weniger den Himmel mit Gewalt erftürmen kann, wie bie alten 
Giganten. Ebenfo wird die Gnade dem Regenten in Bezug auf 
feine Unterthanen, dem Deren in Bezug auf feine Diener, auch 
wohl aus Courtoifie den Frauen in Bezug auf ihre Anbeter beiges 
legt. Denn in allen diefen Beziehungen giebt e8 etwas, dad man 
nur aus der Hand einer ausgezeichneten Gütigkeit oder Gunft em⸗ 
pfangen kann. Darum fagt man auch, Gnade für Recht er 
gehen laſſen; denn wer das Recht auf feiner Seite hat, ift infofern 
auch der Mächtigere. Wiefern bie Gnade in der Anwendung des 
Strafrechts ftattfinde, ift im Art. Begnadigungsredht erörtert. 
Megen bed Reihes und des Standes der Gnade f. Na— 
turreih und Naturftand. 

Gnadenbrief f. Freibrief, auch Charte, 

Gnadenreich als Apdjectiv bedeutet fehr gnaͤdig oder 
gütevoll, als Subftantiv das Reich der Gnade (regaum gra- 
tiae) worauf fi aud) der Gnadenſtand (status gratiae) bezieht. 
©. Gnade. 

Gnabenritter f. Gerehtigfeitsritter. 

Gnadenwahl ift zwar ein mehr theologifher als philofo= 
phifcher Begriff; indeffen läfft er doch eine philofophifche Prüfung 
zu, und nur infofern gehört er hieher. Die Gnadenwahl ift 
nämlich eben das, was man auch Präbdeftination d.h. Vorher: 
beftimmung der. Menfchen zur Seligkeit und Verdammmif genannt 
hat. Denn vermöge derfelben foll Gott aus freier Gnade diejenis 
fen auswählen, welche felig werben follen; woraus dann von felbft 
golgt, daß die Uebrigen nicht felig oder verdammt werden. Eine 
fo despotifhe Willkür miderfpricht aber nicht nur der Idee von 
Gott, fondern fie vernichtet. auch alle Sittlicykeit, weil fie die Frei⸗ 
heit des menfchlichen Willens aufhebt. „Alles ift vom Himmel 
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beſtimmt, nme nicht Gottesfurcht,“ fagte ein Rabbi, gerade 
mie Cicero: Virtutem nemo unquam acceptam deo retulit, 
außer wiefern Gott der Urheber alles Guten, alfo auch der Anlage 
zur Tugend im Menfchen if. Es muß alfo angenommen werden, 
daß von dem Menfchen wenigſtens die Erfüllung der Bedingung 
abhange, unter welcher er die Seligkeit von Gott empfängt, obwohl 
—— Empfangen ſelbſt ein: Ausfluß der goͤttlichen Gnade iſt. ©. 

nabde - oo 

Gnome kann vermöge feiner Abftammung (von yrosıv —4 
yırworsıy, erkennen) ſowohl die menſchliche Erkenntniß ſelbſt als 
alles innerlicdy damit Verbundne bedeuten, Einficht, Verftand, Rath, 
Gutahten ©. Man braucht es aber gewöhnlich zur Bezeichnung 
eines kurzen finnreihen Aus: und Denkſpruchs, wie die meiften 
Sprüdpwörter find. Solche Gnomen mürden auch den fieben 
Weifen Sriehenlands (f. d. U.) beigelegt, weshalb man ihre 
Weisheit feldft die gnomifche genannt hat. Allein diefe gnomi⸗ 
Ihe Weisheit erſtreckt fich viel weiter; fie wird unter allen Völkern 
angetroffen. Denn überalt bat fich die Erfahrung und der gereifte 
Berftand in foldhen kurzen Sägen ausgeſprochen, die bald metrifch 
geformt, bald audy nur profaifch abgerundet find, Die Sprüche 
Salomo’s, Jeſus Sirach's, und viele Ausfprüche des Stif⸗ 
ters des Cheiftenthums ſelbſt find folhe Gnomen. Denn gravissi- 
mae sunt ad beate vivendum breviter enuntiatae sententiae, wie 
Cicero von folhen Gnomen ſagt. Der Philofophie können fie 
nur Stoff zum weiten Nachdenken bieten; fie felbft aber find noch 
nicht Philofophie. Vergl. Bleffig’s Schreiben üb. bie Philof, in 
Gnomen und Denffprüchen ꝛc. vor Dahlers Ueberf. der Denk: 
und Sittenfprühe Salomo’s. Strasb. 1810. 8. und Mies: 
meyer's Abb. Uber die Methode der Alten, die Moral in Gnos 
men vorzutragen; vor Linde’s Ueberf. dee Sprüche Gef. Si—⸗ 
rach's. Lpz. 1782. N. A. 179%. 8. — Auch Winzer’s 
diss, «de philos, mor. in libro sapientiae, quae vocatur Salo- 
monis, exposita (Wittenb. 1811. 4.) enthält gute Bemerkungen 
darüber. 

Gnomiker heißen eben die Urheber folher Gnomen, von 
twelchen der vor. Art. handelt. Sammlungen ihrer Weisheitsfprüche 
haben Glandorf und Fortlage (Lpz. 1776. 2 Thle. 8.) 
Brund (Strasb. 1784. 4. u. 8.) Drelli (Rp 1819 — 21. 
2 The. 8.) veranftaltet. Außer. den beim vor. Art. angeführten 
Schriften vergl. auh noh: Rohde de veterum poetarum sa- 
pientia gnomica. Kopenh. 1800. 8, 

Gnomologie ift eine Rede oder Lehre (Aoyos) in foge: 
nannten Gnomen. S. d. W. Auch vergl. Theognis, det 
eine Gnomologie gefchrieben haben fol. | 


2906 Grnuoſe Guoſtiker 


Gnoſe hat mit Gnome einerlei Wurzel und bedeutet daher 
auch Erkenntniß. Es iſt aber dieſes Wort vorzuͤglich zur Bezeich⸗ 
nung einer hoͤhern oder geheimern Erkenntniß gebraucht 
worden; weshalb man die angeblichen Beſitzer derſelben auch Gno⸗ 
ſtiker und ihre Anficht oder Denkweiſe Gnoſticis mus genannt 
hat, Nun follten zwar von Rechts wegen alle Philofophen Gno= 
ftifer fein; aber die fchlechtweg fog. Gnoſtiker waren nichts 
weniger als Philofophen, fondern dem bei weitem größern Theile 
nah) Schwärmer, die in ben erften Sahrhunderten der chriftlichen 
Kiche in und außer berfelben ihr Mefen oder Unweſen trieben, 
indem fie morgenländifche Religionsfyfteme mit griechiſcher Philoſo— 
phie und chriftlichen Ideen auf eine hoͤchſt abenteuerliche Weife 
amalgamirten. Sie gehören daher auch nicht in die Gefch. ber 
Phitof., fondern in die Religions» und Kirchengeſchichte. Indeſſen 
vergl. Neander’s genetifche Entwidelung der vornehmiten gnoftis 
fhen Spfteme. Berlin, 1818. 8. — Lewald’s commentatio 
de doctrina gnostica, Heidelberg, 1818. 8 — und Lüde’s 
Kritit ‚der bisherigen Unterfuhuhgen über die Gnoftifer, In 
Schleiermacher's, De Wette’s und Lüde’s theol. Zeitfchr. 
9. 2, Berlin, 1820. 8. — Histoire critique du gnosticisme 
et de son influence sur les sectes religieuses et philosophiques 
des six premiers siöcles de l’ere chretienne. Par J. Matter, 
Par. u. Strasb. 1828. 3 Bde. 8, — Ueber die Verwardtſchaft 
der gnoftifch=theofophifchen Lehren mit ben Religionsſyſtemen des 
Drients, vorzüglich dem Buddhaismus. Bon 3. 3. Schmidt, 
Lpz. 1827, 8. — Eine kurze, aber treffliche, Gefhichte des Gno⸗ 
flicismus findet fih audh in Walsh’s essay on ancient coins, 
medals and gems, as illustrating the progress of christianity 
in the early ages. A. 2. Lond. 1823. 8. — Bergl, aud 
. Yeonen, Budda u. Manes. 

Gnofeologie (von yrwoıs, die Erfenntnif, und Aoyog, 
die Lehre) ift Erkenntnifflehre oder Metaphyfil. ©. diefe 
beiden Artiket. | 

Gnoftiter f. Gnoſe. Da fie in dieſem W. B. wegen 
des ſchon angeführten Grundes nicht alle einzeln aufgeführt zu mer 
den verdienen, fo Eönnen hier nur die bebeutendern von ihnen fums 
marifh angeführt werden: Simon der Zauberer, Menander 
dee Samariter, Gerinth ber Zube, im 1. Ih. — Saturnin 
der Syrer, Bafilides, Karpofrates und Valentin, fämmt- 
lich Alerandriner, Marcion von Sinope, Bardefanes und 
Gerdo, beide Syrer, im 2. Ih. — endlih Manes der Perfer 
im 3. Ih., von dem jedoch ein eigner Artikel diefes W. DB. aus: 
nahmsweife handelt, - da von ihm der im Alterthume weit verbreis 
tete Manihäismus den Namen bat, Die einzige Bemerkung 
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iehe noch hier, daß diefe Gnoſtiker weder in theoretifcher noch in 
nattifcher Dinfiht eines Sinnes waren, fondern faft jeder feiner 
men Anſicht oder vielmehr Einbildung folgte. 

Soclenius (Rudolph). geb. 1547 zu Corbach und geff. 
1628 als Profefjor zu Marburg, ift als Urheber des umgefehrs 
ten Kettenfhluffes, der daher auch der goclenianifche 
Sorites heißt, bekannt geworden. S. Sorites. Er ftellte 
Imfelbenn zuerft in feiner Isagoge in org. Arist, (Fıff. 1598, 8.) 
af. Außerdem hat er eine Pfychologie oder vielmehr Anthropologie 
(veyoi., h. e. de hominis perfectione, anima, ortu etc. Marb. 
1590 u. 1597. 8.) Probleme (probll. logg. et philos, Marb, 
1614. 8.) und einen Abriß der platonifhen Philofophie (idea philos, 
paton. Marb. 1612. 8.) gefchrieben. Er zeigt ſich darin übers 
baupt als philof. Eklektiker. — Manche zählen dieſen G. auch 
u den’ Ramiſten, weil er ber ariſtoteliſchen abge 
wigt war. 

Godomaf. Sautama.' 


Goethals (Heine) aus Muda bei Gent gebürtig und da⸗ 


ber gemöhnlid Heinrich von Gent ( Henricus de Gandavo s. 
Gandaviensis) genannt. Er lebte im 13. Ih., war eim fehr bes 
ruhmter Lehrer der Philof. und Theol. an der Sorbonne in Paris 
(mit dem Beinamen Doctor solemnis) und ftarb 1293 als Ars 
bidiaf. zu Tournay. As Philoſoph neigt” er ſich auf die Seite 
des Realismus, war aber fein unbedingter Anhänger des Ariftos 
tele, fondern fuchte mit den ariftotelifhen Formen bie platoni- 
(hen dern, denen er eim wefentliches, vom göttlichen Verſtande 


unabhängiges, Sein beilegte, zu verbinden. Seinem Zeitgenoffen 


Thomas von Aquino miderfprah er in manchen Punctenz 
unter den Arabern aber folgt’ er am meiften bem Avicenna. Er 
ſhrieb nach der Eitte jener Zeit ein fog. Quodlibetum (ap. Jodoc. 
Badium Ascens. 1518.) worin er über allerlei philoff. Gegenftände 
eder Probleme Fragen und Antworten aufftellte. Da er die Ver: 
imungen der fcholaftifhen ‚Speculation wohl merkte, aber doch feine 
beffere Methode des Philofophirens herzuftellen vermochte: fo erfchien 
ibm zulegt alle Erkenntniß auf dem natürlihen Wege als zweifel: 
baft, fo daß er fie auf übernatürlihem fuchte; wodurd aber die 
Dhitofophie mit ſich felbft in Widerſpruch fälft. 

Gold, das bekannte edle Metall, hat auch in der Philofos 
phie eine fonderbare Rolle gefpielt, indem man es (oder vielmehr 
die Kunft e8 zu madhen) den Stein ber Weifen genannt hat. 
Ton ihm ift auch das goldne Gedicht des Pythagoras und 
ver goldne Efel des Apulejus benannt, S. diefe beiden 
Namen. Das goldne Zeitalter, aber ift nichts andres als die 
Dee eines Standes ber Unfhuld, in welchem die Menichen 
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urfprünglich gelebt haben, oder eines Standes ber Vollkom 
menbheit, in melden fie einft treten follen. Jener heißt dab: 
auch das g. 3. a parte änte, diefer das g. 3. a parte post, D 
Menfhen, von den Uebeln der Gegenwart gedruͤckt, verfeßten da 
Beffere immer entweder in die Vergangenheit oder in die Zukumi 
ober in beide zugleich, indem fie dachten: Einft war es beffer un 
einft wird es beffer fein. Der legte Gedanke ift aber richtiger al 
ber erfte, wenigftens fruchtbater, wenn dabei an die Mothmwendig 
keit des eignen Befferwerdens gedacht wird, nah dem bekannter 
Ausfprudhe: „Laſſt uns beffer werden; gleich wird's beffer fein!” — 
Vergl. die Schrift von Hemfterhuis: Alexis ou sur lage d’o 
in Deff. Oeuvres philoss. u. deutfh von Jacobi. Riga, 1787 
8 — Wegen ber goldnen Kette (au die hermetiſche ge: 
nannt) f. Hermes Trismegift. Ä 

Goluchowsky f. polnifhe Philofophie. 

Goͤrentz (Joh. Aug.) geb. 1765 zu Lauenftein in Sachfen, 
erft Adjunct der philof. Fac. in Wittenberg, dann Mector ber 
Schulen zu Plauen (feit 1796) zu Zwickau (feit 1800) und zu 
Schwerin (feit 1817, auch Oberſchulrath dafelbft feit 1819) hat 
ſich befonders um bie Geſch. der Philof. verdient gemacht, theils 
duch Herausgabe der philoff. Werke Cicero’s (kp. 1809. ff. 8. 
noch nicht vollendet) theils durch einige dahin einfchlagende Abhandll., 
als: Vestigia doctrinae de associatione quam vocant idearum 
libris veterum impressa. Wittenb. 1791. 4. — De libri zo: 
x00uov, qui inter Aristotelis scripta reperitur; auctore. Ebend. 
1792. 4. — De dialogistica arte Platonis interpreti hujus rite 
cognoscenda et aperienda. Ebend. 1794. 4. 

Gorgias von Leontini in Sicilien (Gorgias Leontinas) 
angeblicher Schüler des Empedokles, ein wegen feiner Beredt— 
famteit und feines Scharffinns berühmter Sophift zu den Zeiten 
des Sokrates, von Plato in einem befondern Dialoge verewigt, 
welcher von ber Beredtfamkeit handelt und deſſen Namen trägt (ein: 
zen herausg. von Findeifen. Gotha u. Amft. 1796, 8. und 
überf. von Hörftel. Gött. 1797. 8.).. Doc ift die plat. Dar: 
ftellung dieſes Sophiften zu einfeitig und die dem Dialoge zum 
Grunde tiegende Thatfahe ungewif. Bon ihm felbft find nur 
noch ein Paar Meden übrig, die man im 8. Th. ber griechifchen 
Redner von Reiske findet. WBon einer philof. Schr. aber, wel: 
cher er den fonderbaren Titel rege Tov un ovrog 7 nepı pvoewg 
(vom Nichtfeienden oder von der Natur) gab, haben fih nut 
Bruchſtuͤcke bei Ariftoteles (de Xenoph. Zen. et Gorg. c. 9 
et 6.) u. Sertus Emp. (adv. math. VII, 65— 86.) erhalten. 
Aus denfelben erhellet, daß G. in diefer Schrift dreierlei beweiſen 
wollte: 1. es fei überhaupt Nichts oder es gebe fein Seiendes, 
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weil, wenn Etwas fein ſollte, daſſelbe entweder als ein Ding ober 
3 ein Unding oder als Beides zugleich fein muͤſſte, welches nicht 
möglih; 2. e8 fei, wenn aud Etwas waͤre, bdaffelbe doch nicht 
efennbar, weil dann entweder der Gedanke einerlei mit dem Ge: 
dachten oder alles Gedachte wirklich fein müffte, welches nicht ſtatt⸗ 
finde; 3. es fei, wenn auch etwas erkennbar wäre, daffelbe doch 
nicht mittheilbar, weil die Sprache als angeblidyes Mittel der Mits 
tbeiflung unfrer Erkenntniffe entweder die Objecte felbft darftellen 
oder woenigftens in verſchiednen Subjecten einerlei Borftellungen 
erregen müffte, welches nicht ſtattfinde. Wiewohl nun diefe Bes 
weife insgefammt ein ſophiſtiſches Blendwerk waren, fo muß man 
& doch dem ©, zum Berdienfte anrechnen, daß er zuerft den Uns 
terſchied zwifchen der bloßen Worftellung und deren Gegenitande, 
io mie zwifchen dem Morte als einem Gedankenzeihen und dem 
Gedanken felbft, beftimmt andeutete und daburd die philofophirend+ 
Bemunft anregte, das Verhaͤltniß zwifchen dem Objecte und dem 
Subjecte der Erkenntniß greündlicher zu erforfchen und dabei auch 
das WVerhältnig zwifchen dem Zeichen und dem Bezeichneten zu be 
ruͤckſichtigen. Skeptiker war uͤbrigens G. wohl nicht, obgleich fein 
Räfonnement, fo weit es fih aus den Brudftüden erkennen 
laſſt, einen ſkeptiſchen Anfteih hat. Denn er behauptete mehr, 
als fich ein Skeptiker geftatten wird; wie auh Sextus €. richtig 
bemerft. Mandyes fcheint ©. auch von den Eleatikern, befonderd 
3eno, ſich angeeignet zu haben. — Daß eben diefer Sophift bet 
Erfte mar, welcher fih anbeifhig machte, über jeden beliebigen 
Gegenftand einen Öffentlichen Vortrag aus dem Stegreife zu halten 
— alfo ein didaktiſcher oder rhetorifher Improviſator? — wird 
nicht nur von. Cicero mehr als einmal (de orat. I, 22, III, 32. 
al.) verfichert, fondern auch im vorermwähnten platonifchen Dialog 
gefagt. Daß er aber audy von feinen Landsleuten gefhägt und in 
öffentlichen Angelegenheiten gebraucht, infonderheit als Geſandter 
nach Athen gefhidt und hier gern gehört wurde, erhellet aus einem 
andern plat. Dial. (Hipp. maj. ab init.). Es ann ihm alfo 
nicht am fehr ausgezeichneten Zalenten gefehlt haben, wenn er gleich 
nicht immer: den beten Gebrauh davon machte. Daß er über 
100 3. alt wurde und ſich im höd;ften Alter nicht nur wohl bes 
fand, fondern immerfort mit wiſſenſchaftlichen Studien beſchaͤftigte, 
giebt auch ein vortheilhaftes Zeugniß für feine Lebensweife. — ©, 
Foss, de Gorgia Leontino commentatio. Halle, 1828. 8. — 
Schönborn, de authentia declamationum, quae Gorgiae Leon- 
tini nomine exstant. Breslau, 18326. 8. 

Goͤrres (Jakob) früher Prof. der Phyſ. an der Secondars 
ſchule zu Coblenz, dann (nachdem er wegen angeblicher politt. Vers 
irrungen feine Lehrftelle hatte aufgeben müfjen) in der Gegend des 
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Oberrheins privatiſirend, jetzt Prof. an ber Univerfität zu München, 
bat außer mehren politt. Zeit- und Flugfchriften auch einige philoſſ. 
herausgegeben, in welchen er meift nach fchellingfcher Art philoſo— 
phirt, die Darftellung aber oft etwas verfchroben, bombaftifh und 
dunkel ift, als: Aphorismen über die Kunft als Einleit. zu Apho— 
rismen über Organonomie, Phyſik, Pſychol. und Anthropol. Go 
bienz, 1804. 8. — Aphorismen über die Organonomie. Th. 1. 
Erpofition der Phyſiol. Cobl. 1805. 8. — Glauben und Wiffen. 
Münden, 1805. 8. — In mehren feiner Schriften zeigt er fich 
auch als einen heftigen Eiferer für den Katholicismus gegen den 
Proteſtantismus, wobei er aber mehr fophiftiihe Dialektik als phi— 
loſophiſche Kritik. beweiſt. So nennt er die Reformation den zweis 
ten Sündenfall, ungeachtet man das Papftthun mit mweit größerem 
Rechte fo nennen Eönnte, wenn man eben nur mit Worten fpies 
len wollte. — Aud hat er neuerlich herausgegeben: Emanuel 
Swedenborg, feine Bifionen und fein Berhältniß zur Kirche, 
Strasb. u. Speier, 1827. 8. Nach diefer Schrift war S. wirk— 
lich infpirirt, aber vom Teufel! Und warum? Weil S.'s Dogmen 
nicht mit den Dogmen ber roͤmiſch-katholiſchen Kirche ſtim— 
men, Ein herrliches Kriterium der Wahrheit! — Ferner: Ueber 
bie Grundlage, Gliederung und Beitenfolge der Weltgeſchichte. Brest, 
1830. 8. (Eine philof. Xheorie der Gefchichte, eingekleidet oder 
vielmehr eingehüllt in die gewöhnliche thetorifch = poet. Bilderfprache 
des Berfaffers, die doc für mwiffenfhaftlihe Darftelungen am we 
nigften pafit). | 


Goͤſchel (Karl Febr.) koͤnigl. preuß. Oberlandesgerichtsrath 
zu Naumburg an der Saale, hat ſich als einen eifrigen Degelianer 
in ff. 3 Schriften gezeigt: Aphorismen üb. Nidhtwiffen und abfo: 
Iutes Wiffen im Verhältniffe zur chriftl. Glaubenserkenntniß. Ein 
Beitrag zur Verftändigung der Philof. unfrer Zeit. Berl. 1829, 8. 
(Viel Polemik gegen Kant, Jacobi und die NRationaliften, desgl. 
Verſuch, die hegelfche Philof. mit der kirchlichen Dogmat. in Ein: 
flimmung zu bringen. Denn der Verf., obwohl eigentlih Juriſt, 
zeigt fi) doch zugleih als einen fehr orthodoren Theologen). — 
Der Monismus des Gedankens. Zur Apologie der gegenwärtigen 
Id. 5. hegelfchen, die aber ſchon anfängt, eine vergangene zu 
werden] Philof. am Grabe ihres Stifters, Naumb. 1832. 8. — 
(Auch meift polemifh, infonderheit gegen Weiße's Schrift über 
den gegenwärtigen Standpunct der philof. Wiſſenſchaft). — Hegel 
und feine Zeit. Mit Nüdficht auf Göthe. Berl. 1832. 8. — Wahr: 
fcheinlich ift auch von ihm die Schrift: Herolds: Stimme zu Gb: 
the's Fauſt ꝛc. Lpz. 1831. 8. (Eine allegorifch: phitofophifche, 
mit kirchlicher Dogmatik verbrämte und daher wohl verfehlte, Deu: 
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tung jenes Gedichte). — Bon den übrigen Lebensumftänden dieſes 
Mannes ift mir nichts befannt. 

Göfevöt f. Weffel. 

Goͤß (Geo. Friede. Dan.) 6. 1768 oder 69 zu Dieden⸗ 
hofen im Bayreuthiſchen, erſt Privatdocent zu Erlangen, ſeit 1794 
Prof. der Geſch. u. Philoſ. am Gymnaſ. zu Ansbach, ſeit 1809 
Rect. des Gymnaſ. zu Um, feit 1818 Pfarrer zu Ballendorf bei 
Um, bat außer mehren philoll. Schriften auch ff. philoff. heraus⸗ 
gegeben, in welchen er größtentheil® der Eantifchen Kritik folgt, naͤm⸗ 
ih: Weber die Kriti der reinen Vernunft. Er. 1793, 8, — Ueber 
den Begr. der Gefch. der Philof. und über das Syſt. des Thales, 
Er. 1794. 8. — Spftemat. Darftellung der kant. Vernunftkrit., 
nebft einer Abb. über Zweck, Gang und Schickſale derfelben. 
Nürnb. 1794. 8. — Grundriß der Logik. Augsb. 1795. 8. — 
Blide in das Gebiet der Geh. und Philof. Leipz. 1798. 8. 
(1. 8.) — De variis, quibus usi sunt Graeci et Romani, phi- 
losophiae definitionibus, Partie. I—III. Um, 1811—16. 4. — 
Auch finden fih in Jakob's philoff. Annalen mehre Abhandll. 
bon ihm. | 

- Göthe (Joh. Wolfg. von) geb. 1749 zu Franff. a. M,, 
ftubirte zu Leipzig und Strasburg die Rechtswiſſenſchaft, ergab ſich 
aber vorzugsweiſe der fchönen Kunft, infonderheit der Dichtkunſt, 
trat (auf Einladung des damal. Herz. nachher. Großherz. von Weis 
mar, Karl Auguft, feines perfönlichen Freundes) feit 1776 als 
Legationsrath in weimarifche Staatsdienfte, ward 1779 Geh. Rath, 
1782 (wo er geadelt wurde) Kammerpräfident, 1804 wirkt. Geh. - 
Rath mit Excellenz, und 1815 auch Staatsminifter, ob er fich 
gleich mit eigentlihen Staatsangelegenheiten wenig befafft hat. Er 
farb 1832 zu Weimar im 83. Jahre feines Alters. S. G.'s 
Leben v. Heiner Döring. Weim. 1828. 16. Was er als 
Dichter, Kunfkrichter und Naturforfcher (befonders in Bezug auf 
die Theorie vom Lichte und von der Metamorphofe der Pflanzen) 
geleiftet, gehört nicht hieher. Auch bat er feine philofophifchen 
Anfihten in feinem befonden Werke niedergelegt. _ Allein fein 
Wilhelm Meifter und feine Schrift: Aus meinem Keben, 
fo wie mande Auffäse in Wieland’s deut. Merk., Schil: 
ler's Horen, und den von ihm felbft herausgegebnen Propy⸗ 
läen, enthalten eine fo bedeutende Menge philoff. Reflexionen 
über allerlei Gegenftände, daß der Gedanke, fie in einem befondern 
Werke zu fammeln, nicht unglüdlic war, wenn er nur glücklicher 
ausgeführt worden waͤre. ©. Göthe’s Philofophie. Eine voll 
fändige, foftematifch geordnete Zufammenftellung feiner Ideen über 
Leben, Liebe, Ehe, Freundfchaft, Erziehung, Religion, Moral, 
Politik, Literatur, Kunſt und Natur; aus feinen fämmtlichen poes 
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tifchen und wifjenfhaftlichen Werken herausg. und mit einer Cha: 
rafteriftit feines philofophifchen Geiftes begleit. von Jul, Schü. 
Hamb. 1825. ff. 6 Bde. 12. (wozu 1827 noch ein 7. B., G.s 
Leben enthaltend, gefommen).. Dem SHauptgepräge nad) ift das, 
was man bier findet, die LZebensphilofophie eines von der Natur 
reich ausgeftatteten und ‚duch eignes Studium ſowohl als durch 
Umgang mit Menſchen aller Art hochgebildeten Geiftes. Das Feld 
der höhern Speculation fcheint dieſer Geift freilich feltner betreten 
zu haben, weil die Natur ihn mehr zum Dichter ald zum Philo: 
ſophen gefchaffen hatte, Seine blinden Berehrer und Machbeter 
(die Göthokforare, wie fie Müllner nennt) haben ihn freilich 
ebenfowohl für den größten Philofophen als für den größten Dichter 
aller Zeiten ausgefhrieen, Manche fogar Göthe und Gott in 
Parallele geftellt! — Sollte man jedody in dem zufälligen Zufams 
mentreffen beider Namen in dieſem W. B. etwas Bedeutungsvolles 
finden, fo wolle man bedenken, daß in der Reihe der nächftfolgenden 
Artikel auh Gottmenfh und Gottſched zufammentreffen, und 
daß überhaupt der alphabetifhe Zufall ein gar wunderliches Spiel 
in allen Büchern diefer Art treibt. — Bald nad) feinem Tode er 
fchienen über ©. nody folgende drei Schriften, die zum Theil aud) 
feine phitofophifchen Anfichten berühren: G.'s legte liter. Thaͤtig⸗ 
keit, Verhältnig zum Ausland und Scheiden ıc. Von Karl Wilh. 
Müller, Jena, 1832, 8. — G. aus näherem perfönliden Um⸗ 
gange bdargeftellt. in nachgelaffenes Werk von Joh. Falk. Lpz. 
1832. 8. — Reflegionen über G.'s Poefie und Philofophie. Altend. 
1832. 8. 

Gott kommt unftreitig her von gut, bedeutet alfo das Gute 
felbft im vollendeten Sinne, das abſolute Gut, das Urgut, von 
dem alles anderweite Gute abhangt, gleichſam der Urquell des Gu⸗ 
ten. Darum hat man Gott auch das Wefen der Wefen (ens 
entium) das hoͤchſte Weſen (ens summum) und das aller: 
vollfommenfte Wefen (ens perfectissimum s. realissimum ) 
genannt. Sobald aber diefe Idee (die höchfte oder erhabenfte, die 
unfer Geift überhaupt denken kann) näher beftimmt oder entwidelt 
werben foll: fo geräth der menſchliche Geift in die größte Verlegen: 
heit. Daher darf man fich nicht wundern, wenn auf der einen 
Seite ein alter Weifer ſich immerfort einen und wieder einen Tag 
Bedenkzeit ausbat, um die Frage: „Was ift Gott?” zu beant- 
mworten; und wenn auf der andern Seite uͤber das göttliche Weſen 
nicht nur die tollſten Einfälle vorgebracht, fondern auch die heftig? 
fien Streitigkeiten geführt worden. Wei der hier nothwendigen 
Kürze Eönnen wir nur die Hauptpuncte berühren. Wir wollen fie 
in folgende Fragen zufammenfaffen und muͤſſen dabei den Leſet, 
der mehr wiſſen till, theils auf die verwandten Artikel, theil auf 
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wrmeifen. 

1. Iſt ein ſolches Weſen? Das ift wohl die Hauptfrage; 
kam wär’ e8 nicht, fo wären ja alle andre Fragen in Bezug darz 
uf überflüffi... Daher ift man aud vor allen Dingen bemüht 
zweſen, das Dafein Gottes zu beweifen. Diefe angeblichen 
Beweiſe aber (fie mochten a priori oder a posteriori oder durch 
Niſchung beider Beweisarten geführt werden) machten die Frage 
nur noch vermwidelter und zeigten fih am Ende bei genauerer Prüs 
fung allefammt als unzulänglid. ©. ontologifher, Eosmo= 
togifcher,- phyſikotheologiſcher und hiſtorxiſcher Beweis 
für das Dakin Gottes. Der menfhlihe Geift, eingedenk ber 
Schranken feiner Erkenntniß, wird daher lieber eingeflehn, daß er 
in diefer Beziehung auf wirkliche Erkenntniß verzichten und ſich mit 
einem vernünftigen Glauben an Gott um des Gewiffens willen, 
in welchem der Menfc ein höchites Gefeg feiner Handlungen als 
Stimme Gottes vernimmt, begnügen müffe. Man kann dieß aber 
such Beinen moralifhen Beweis für das Dafein Gottes nen⸗ 
nen, weil das Beweiſen immer nur in Anfehung wirklicher Erkennt: 
niffgegenftände ftattfindet. Eher könnte man es mit Kant ein 
Poſtulat der praktifhen Vernunft nennen, weil es doch 
immer zuletzt bie fittlichen Anfoderungen der Vernunft an den Mens 
fhem find, welche ihn beflimmen, an Gott als eine gefeßgebende Urvers 
numft zu glauben. Ich glaube an Gott, fagt der Menſch zu fich.felbft, 
weit mic) mein Gemiffen dazu nöthigt. Daß aber der Menſch durch 
feine Vernunft Gott unmittelbar wahrnehme oder anfhaue, 
ft eine gang grundlofe Behauptung, die fogar zur Schwärmeref 
führen ann. Wie foltte der endlihe Menfch das unendliche Wefen 
fih fo vergegenmwärtigen Eünnen, daß er es glei andern endlichen 
Dingen wahrnähme oder anfchaute! Eben fo grundlos ift auch 
die Behauptung, daß die Idee von Gott dem Menfchen angebo= 
ten und daß fie ebendarum objectiv gültig fei. Denn einmal 
wir es doch immer möglih, daß audy eine angebome dee nur 
fubjeetive Guͤltigkeit hätte. Und dann Läfft ſich auch das Angeborens 
fin jener dee felbft nicht: bemweifen, weder a priori aus ber 
ee allein, die nichts über ihren Urfprung ausfagt, noch a poste- 
riori aus der Erfahrung, die erſtlich keine vollftändige Induetion 
zulaͤſſt und zweitens fogar einzele Menfchen und Voͤlker aufzeigt, 
in deren Bemwufftfein ſich Feine Spur von jener dee findet. ©. 
Induction und hiftor. Beweis für das Dafein Gottes, 
Man Eönnte alfo hoͤchſtens nur fagen, daß dem Menfchen jene 
Idee potentia aber nicht actu angeboren fei ‘d. h. daß zwar unfer 
seiftiges Vermögen urfprünglich fo geartet fei, um unter gewiſſen 
Bedingungen diefe Idee von Gott zu bilden, daß aber erft diefe 
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Bedingungen ftattfinden müffen, wenn ‚jene Idee wirklich in unfer 
Bewuſſtſein treten foll.. Die Hauptbedingung aber ift, daß unfer 


geiſtiges Vermögen erſt bis zu einem gewiffen Grade entwidelt und 


ausgebildet fein muß, bevor es fähig ift, eine fo erhabne Idee zu 
erzeugen. Aber auch dann, warn fie fchon erzeugt ift, bleibt immer 
noch die Frage übrig: Was bürge uns dafür, daß mir in jener 
Idee nicht ein bloßes Gefhöpf unſrer Einbildungskraft vor ung 
haben? Und eine foldye Bürgfhaft kann uns nur die fittlihe Ge: 
feßgebung der Vernunft oder-die Stimme des Gewiſſens darbieten. 
Man könnte ſich daher auch fo ausdrüden: In, mit und durch 
die moralifche Gefeggebung ift uns etwas Göttliches angeboren und 
biefes Göttliche nöthigt uns, die Jdee von Gott für etwas. Wahr: 
haftes oder Gott felbft für etwas Wirkliches zu halten, mithin an 
Gott zu glauben. 

2. Was für ein Wefen ift Gott? Hierauf kann eigents 
lich nur geantworget werden — ein ſchlechthin unbegreifliches, 
Denn mie follt! e8 der Menſch in feine engen Begriffe faffen koͤn— 


nen! Was wir daher Eigenfhaften Gottes (attributa di- 


vina) nennen, find nur Borftellungen, durch welche wir die dee 
Gottes in und für unfer befchränktes Bewuſſtſein entwideln; wo: 
durch alfo nicht beftimmt wird, was Gott an fich fei, fondern nur, 
was er für uns ſei. Und da werden wir freilich durch unſte eigne 
Natur genöthigt, Gott als ein höchft vernünftiges, freies, maͤch— 
tige, weiſes, heiliges und feliges Mefen zu denken. So muß «8 
auch verftanden werden, wenn die Scholaftiker fagten, es gebe einen 
dbreifahen Weg, zur Erkenntniß der Eigenfchaften Gottes zu 
gelangen, den Weg der Urſachlichkeit, der VBerneinung und 
der Steigerung (via causalitatis, negationis et eminentiae), 
Denn diefer angeblich dreifahe Weg ift eigentlih nur einer, Wir 
legen nämlich nad) unfrer Denkweife Gott ald Urgrund aller Dinge 
die Volllommenheiten feiner Gefchöpfe bei (v. caus.) jedoch mit 
Aufhebung aller Mängel oder Schranken berfelben (v. neg.) folgs 
lich im hoͤchſten Grade (v. emin.). Ueber die einzelen Eigenfchaf: 


ten Gottes aber, wie Allmacht, Altwiffenheit ıc. f. dieſe 


Artt. felbft. Hier ift nur noch zu bemerken, daß bie Eintheilung 
der göttlichen Eigenfhaften in phyfifche oder metaphufifdhe und mo= 
ralifche, innere oder immanente und aͤußere oder trangeunte, ober 
gar in ruhige und thätige, auch von feinem Belang if, Denn 
die unendliche Fülle der göttlichen Realität kann durch Eeine logi= 
ſche Begriffszerfpaltung ausgemeffen werden. Gott ift für ung eben 
fo unermeſſlich als unbegreiflich. 


3. Was thut Gott? Auf biefe Frage bezieht fich bie 
Lehre von den Werfen Gottes (opera s. operationes divinae). 
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So wenig wir aber dad Wefen Gottes begreifen, fo wenig begrei⸗ 
im wir auch feine Thätigkeit oder Wirkſamkeit. Wenn wir alfo 
ieſelbe als Schöpfung, Erhaltung und Regierung der 
Velt denken: fo iſt dieß wieder nur eine Vermenſchlichung der 
göttlichen Tchätigkeit; worüber jene Ausdrüde nebft dem Art. Fürs 
bung im Befondern nadyzufehn. Vor allen Dingen aber muß 
man ſich bier hüten, ungereimte Fragen aufjumwerfen, weil man 
tubdurch in Gefahr geräth, eben fo ungereimte Antworten zu geben. 
So fragte ein perfifcher Philofoph oder Theolog, was wohl Gott 
xthan habe, bevor er die Welt fchuf, da er doch von Emigkeit 
ber gemwefen, und gab darauf bie feltfame Antwort, Gott habe 
diefe ange Zeit hindurch mit fich ſelbſt Schach gefpielt. Ebenſo 
fingte ein rabbinifcher Gelehrter, was Gott während der 12 Tas 
zesſtunden thue, und antwortete darauf, Gott fudire die erften 
3 Stunden im ©efege, die andern 3 regiere er die Melt und in- 
ienderheit die Menſchenwelt, bie folgenden 3 ernähre und verforge 
x die Melt, und die legten 3 fpiele er mit dem Leviathan oder 
copulire auch jüdifhe Männer und Weiber — mobei der gute 
Rabbi zu fagen vergaß, was denn Gott während der 12 Stunden 
der Nacht thue. Am. ungereimteften aber war wohl die Frage 
eines chriftlihen Theologen, ber einft zu Ingolſtadt lehrte, deffen 
Name mir jedoch entfallen ift, ob Gott auch wohl bellen koͤnne 
wie ein Hund — eine Frage, die fogar frevelhaft fein wuͤrde, 
wenn fie nicht den Zweck gehabt hätte, unmürdige Vorftellungen 
von der göttlichen Allmacht zu entfernen. Die würbigfte und zu: 
gleich das menſchliche Herz anfprechendfte Vorftellung von Gott ift 
wohl die, welche das Chriſtenthum darbietet, indem fie Gott den 
fiebevoßen Water aller feiner Gefchöpfe nennt, ungeachtet dieſe 
Borftellung im Grunde aud nur bildlich if. Wegen der Vor 
ſtellung von Gott ald Vater, Sohn und Geift aber f. Drei— 
einigfeit. Eben fo find die Artikel Monotheismus, Po: 
Intheismus und Pantheismus über die Fragen zu vergleis 
den, ob Gott ald Eines oder als Vieles oder ald Alles zu denken. 
Auch werden die nächft folgenden Artikel noch andre hieher gehörige 
Puncte berühren. — Wegen der 2. Frage aber vergl. noch bie 
Schrift von Böhme: Die Lehre von den göttlichen Eigenfhaften 
(Altenburg, 1821. 8. A. 2. 1826.) und die von Blaſche: Die 
göttlichen Eigenſchaften in ihrer Einheit und als Principien der 
Weltregierung dargeſtellt (Erf. u. Gotha, 1831. 8.). Die legte 
betrachtet Gott naturphilofophifh als immeltliches Weſen. In der 
erſten aber werden die göttlichen Eigenfchaften fo claſſificirt: 


Gott ift 
I. nad) feinem befondern Berhältniffe 


Krug’s encyElopädifch = philof. Woͤrterb. B. IL 20 
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1. zur moralifchen Welt — heilig, allgütig, alls 
gerecht. 
2, zur phyſiſchen Welt 
a. nach dem Mathematifchen — allgegenwärtig, 
ewig. 
b. dem Dpnamifhen — allmädtig,' all» 
wiffend, 
3. zur vereinten moralifch = phufiihen Welt — all 
weife, felig. 

IH. nad feinem allgemeinen Verhältniffe zur Welt überhaupt 
1. unendlih — unveränderlid, unabhängig. 
2, reingeiſtig — ſelbgenugſam, abjeimse 

nothmendig. 

Der Scharffinn in diefer Eintheilung iſt wohl nicht zu ver- 
fennen. Aber ſtreng logiſch ift fie doch nicht, wie aus ber wei— 
teen Darſtellung des Verf. felbft hervorgeht. Denn er bezieht 
nachher ganz richtig die Altwiffenheit und bie Allgegen= 
wart nicht bloß auf die phufifche, fondern auch auf die mora= 
liſche Welt. Folglich würden dieſe beiden igenfchaften nicht 
unter 1, 2. fondern vielmehr unter I. 3. fliehen müffen. Und 
wenn die Allguͤtigkeit fi, wie er fagt, auch auf die Thiere er— 
firedft, die Thiere aber ald vernunftlofe Wefen zur phyſiſchen Welt 
gehören: fo wuͤrde dieſer Eigenfchaft derſelbe Plag anzumeifen 
fein. Auch wird Mancher hier die Eigenfchaften der Vernuͤnf⸗ 
tigkeit und ber Freiheit vermiffen. Indeſſen muß man fo 
billig fein einzugeftehn, daß jeder Verſuch, das göttliche, folglich 
in feiner ganzen Fülle unendliche Weſen in das befchränfte Schema 
einer logiſchen Begriffstafel zu vertheilen, ungenügend ausfallen 
müfle. Ich weiß daber auch feine beffere Glaffification aufzuftellen. 
Vielleicht aber wiſſen die mufelmännifhen Philofophen eine beffere. 
Denn die Mufelmänner legen Gott 99 (ſchreibe neun und neunzig) 
Eigenfhaften bei, welche insgefammt im Koran vorfommen follen, 
- Darum befteht auch der mufelmännifche Rofenkranz aus einer Schnur 
von 99 Kügelchen, mährend der chriftlihe aus 165 beſteht, weil 
er außer 15 Gebeten an Gott felbft (Pater noster) 150 an bie 
Mutter Gotte$ (Ave Maria) zu richten gebietet; zu welchen nod) 
überdieß das apeftoliihe Symbolum kommt. Das heißt dod) 
beten! — Mob eine Frage: Iſt das deutfche Gott wirklich 
flammperwandt mit dem perſiſchen Choda und dem indifchen Go- 
doma — Gutmann? 

Gottaͤhnlichkeit ift nicht phyſiſch, ſondern moraliſch zu 
aerſtehn. Denn nur dadurch, daß der Menſch als vernuͤnftiges und 
freies Weſen nach ſittlicher Vollkommenheit ſtreben kann oder ſtrebt, 
iſt oder wird er Gott aͤhnlich. S. Ebenbild. 
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Gottergebenheit heißt die religiofe Gemüthöftimmung, 
wiefern der Menſch alles, was ihm begegnet, fei ed angenehm 
oder unangenehm, als göttlihe Schickung anfieht und ſich daher 
gen im den Willen Gottes fügt. Doc fol diefe Ergebung nicht 
bloße Paffivität fein, fondern der Menfch ſoll auch thätig fein und 
mit dem Uebel kämpfen, das Unvermeibliche aber gelaffen ertragen 
oder fich barein ergeben, weil es als göttlihe Schickung zugleich 
eine Prüfung für den Menfchen ift, mithin zu feinem Beſten dient, 

Götter ift, fireng genommen, ein verwerflicher Ausdrud. 
S. Monotheismus und Polytheismus, Wenn man aber 
im gemeinen Leben fagt: „Das wiffen die Götter” — fo nimmt 
man es eben nicht fo fireng und verfteht unter Göttern über 
haupt höhere Weſen als der Menfh, alfo uͤbermenſchliche 
Wefen Daß es aber in biefem Sinne Götter gebe, leidet 
wohl keinen Zweifel, ob fie uns gleich nichts weiter angehn, da 
es durchaus keinen flatthaften Beweis ihres Einfluffes auf unfer 
Wohl = und Wehefein giebt, wern es auch der Einbildungskraft 
ſchmeichelt, ſich einen ſolchen Einfluß vorzuftellen. — Was bie fog. 
Götterlehre von ber Geburt, den Geftalten, Eigenfchaften, 
Wirkungen, Berwandlungen, Kämpfen, oder gar vom Tode ber . 
Götter erzählt, fälle in’ Gebiet der Mythologie. ©. d. W. 
Auch vergl. Damon, Geifterlehre und Theophanie. 

Gottesbewufftfein kann ſowohl das Bewuſſtſein Got: 
tes von fich felbjt, von dem wir nichts wiffen, als das Bewuſſt⸗ 
fein des Menfhen von Gott bedeuten. Letzteres ift aber auch 
ein ſehr befchränktes, weil das Endliche das Unendliche nicht faffen 
oder begreifen kann. S. Gott und Gotteslehre. 

Gottesbild (imago dei) giebt es nicht, weder in der Natur, 
noch in der Kunft, weil jedes Bild etwas Endliches ift, folglich 
das, Unendliche nicht darftellen kann. Denn obgleich gefagt wird, 
daß der Menſch nad Gottes Bilde geſchaffen fei: fo folgt doch 
bieraus nicht, daß Gott wieder mittels der Menfchengeftalt bildlich 
dargeftellt werden koͤnne. Jener Ausfpruch entftand daher, daß der 
finnliche Menſch von jeher geneigt war, das Göttliche zu vermenfch- 
lichen. ©. Anthropomorphismus, Anthropopathismus 
u. Ebenbild. Nur in geiftiger Hinficht (als vernümftiges Wefen) ift 
der Menſch ein Bild von Gott, nicht in Eörperliher. Wenn daher 
Bellarmin fagte: „Homo est vera imago dei; sed hominis 
„potest pingi imago; ergo et dei“ — fo antwortete Amyraut 
ganz richtig: „Qua homo est, imago dei pingi nequit; qua 
„autem pingi potest, nihil eorum refert, quae in deo sunt.“ 
Und noch richtiger fagt Gibbon: „Jeder, auch der kuͤhnſte, Pinſet 
„hätte zittern follen vor dem verwegnen Verſuche, den unendlichen 
„Geiſt, der das Weltall durchdringe, mit Form und Farben zur 
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„bezeichnen.” Denn das führt nothwendig zu Abgötterei und 
Gögendienft. Wenn alfo der Bifhof, Freih. v. Weffenberg, 
in feiner fonft geiftreichen Schrift: „Die chriftlihen Bilder als ein 
„Beförderungsmittel des chriſtlichen Sinnes,‘ behauptet, daß, da 
man es nicht vermeiden könne, von dem Unausfprechlichen in Wor- 
ten zu fprechen und feine Gedanken von ihm mit der Feder nieber- 
zufchreiben, es auch geftattet fein muͤſſe, Gedanken und Gefühle 
davon durch Bild und Farbe darzuſtellen: ſo iſt das im Grunde 
doch nichts weiter, als eine blendende Sophiſterei. Denn Sprache 
und Schrift ſind himmelweit verſchieden von Bild und Farbe. In 
jenen offenbart ſich Verſtand und Vernunft, in dieſen aͤußert ſich 
die Einbildungskraft. Vergl. auch die Gegenſchrift von Karl 
Grüneifen: „Weber bildliche Darſtellung der Gottheit.” Stuttg. 
1828. 8. Hier wird ©. 100 (Anm.) erwähnt, daß man fogar 
in alten Marienbildern mit durchſichtigem Uterus die Dreieinig- 
keit als Embryo bdarzuftellen verſucht hat — was unftreitig den 
froͤmmelnden Unfinn bis zur hoͤchſten Spige treiben heißt, und 
felbft nach der Kirchenlehre eine grobe Kegerei if. Denn nad) die: 
fer Lehre hat Maria nur den Sohn, nicht den Vater und den 
Geift geboren. 

Gottesdienft ift ein unſchicklicher Ausdruck fir Gottes: 
verehrung (f. d. W.) da der Menfh Gott auf feine” Weife 
dienen kann. | 

Gotteserfenntniß kann nur in Gott ferbft fattfinden, 
nicht im Menfhen, aus dem im Art. Gott angeführten Grunde. 

Gottesfurcht ift wieder ein unpaffender Ausdrud, da Gott 
ein Weſen ift, das der Menfch nur achten und lieben, aber nicht 
im eigentlichen Sinne fürchten kann, weil dieß vorausfegen würde, 
daß Gott ein übelchätiges, zorniges, leidenfchaftliches, mithin böfes 
Mefen fe. Darum bat man fi auch genöthigt gefehn, eine 
knechtiſche und eine kindliche Furcht vor Gott zu unterfcheiden. 
Die legtere wäre aber doch nicht Furcht im eigentlichen Sinne, fon: 
dern nur Ehrerbietung. Es hangt übrigens jener deutfche Ausdrud 
mit dem griech. Deifidämonie (f. d. W.) zufammen, fo wie 
mit der Behauptung einiger alten Philofophen, Furcht habe bie 
Götter erzeugt (timor deos fecit) — eine Behauptung, die doch 
nur balbwahr if. Denn ohne fittliches Bewuſſtſein würde der 
Menſch duch furchtbare Naturerfcheinungen nicht zur Vorftellung 
von übermenfchlichen oder göttlichen Wefen gelangt fein. Die Thiere 
fuͤrchten fidy ja auch vor manchen Erfcheinungen ; warum find fie denn 
nicht darauf gefallen, in diefen Erſcheinungen etwas Göttliches zu 
ahnen und zu verehren? Denn daß der Elephant beim Aufgange 
der Sonne fein Knie vor Gott beuge, ift wohl nur eine belies, 
bige Deutung, wenn es überhaupt mit dem Kniebeugen feine Ric: 
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tigkeit hat; was fehr zu bezweifeln, da ſchwerlich irgend ein Menfch 
ine große Menge von Elephanten in der Wildniß täglich früh 
Morgens beobachtet hat. Das müffte aber doch gefchehen fein, 
wenn man zu einem folchen Scluffe per inductionem berechtigt 
fein follte. — Es giebt Fein religiofes Bewuſſtſein ohne ein mora⸗ 
ches , Eeine Religion ohne Sewiffen und Sittlichkeit, Wenn aber 
ein Menſch Gott, wirklich fücchtete, fo waͤre das ſchon ein Zeichen 
eines böfen Gewiſſens, einer unfittlichen Denfart und Hand: 
lungsweife. 

Gottesgebot ober göttlihes Gebot ift eigentlich 
bes Wernunftgebot, weil Gott der wefprüngliche Geſetzgeber der 
Menſchen ift, der fi ihnen eben durch die Vernunft offenbart. 
Man bat aber auch oft ganz willkuͤrliche Menfchengebote im Namen 
Gottes angekündigt und fie dadurch zu Gottesgeboten erheben wollen ; 
wodurch die wahre Religion und die echte Moralität gar fehr ge: 
führder wid. S. Menfchengebot. 

Gottesgelahrtheit oder Gottesgelehrfamteit ſ. 
Gotteslehre. 

Gottesgericht kann zweierlei bedeuten, naͤmlich 1. dus 
allgemeine Weltgericht, miefern alle vernünftige und freie 
Weltwefen, mithin auch alle Menfhen, in Gott ihren fittlichen 
Gefeggeber und Richter zu verehren haben — wobei man fih nur 
hüten muß, diefes Weltgericht oͤrtlich und seitlich beftimmen zu 
wollen, indem «3 mit ber allgemeinen oder ewigen Weltregierung 
ganz und gar zufammenfält — 2. ein befondres Menſchen— 
gericht, in welhes Gott als hoͤchſter Richter unmittelbar 
einwirfen fol. Da man nämlid die Unzulänglichkeit menſch⸗ 
licher Gerihte, um genau das Recht zu finden und Schuld oder 
Unfhuld auszumitteln, oft erkannte: fo fiel man auf den Gedanken, 
ob es nicht möglich fei, den Allwiſſenden ſelbſt in ein folches Ge: 
richt hineinzuziehn, damit er als ein untrüglicher Richter den legten 
entfheidenden Ausſpruch thue. Daher follte bald das Loos bad 
das Heuer bald das Waffer bald gar der Zweikampf in zwei: 
felhaften Fällen entfcheiden; indem man annahm, daß Gott fid) 
in jedem Falle für das Recht oder die Unfchuld erklären müfle, 
mithin diefe flets aus allen Wagniffen oder Gefahren fiegeeich her: 
vorgehen werde. Darum nannte man folhe Rechtserkenntniffe auch 
Gottesurtheile oder Drdalien. Mit Necht’aber hat man | 
diefelben als Erzeugniffe des Aberglaubens oder auch des Be: 
trugs, der immer den Aberglauben gern ‘zu feinem Wortheile bes 
nust, abgeſchafft. Vergl. Calculus Minervae. 

Gottesläfterung f. Blasphemie. 

Gotteslehre (theologia) ift gleichfam die Spige der Phi: 
iofophie, wiewohl Einige die Pyramide lieber umkehren und fo aus 
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ber Spige dad Fußgeftell machen wollten. - Diefer Verſuch muſſte 
aber fchon darum mislingen, weil er dem natürlichen Gedanken⸗ 
gange des menfchlichen Geiftes widerſtreitet. Denn es laͤſſt fich 
über Gott und göttliche Dinge kein vernünftiges Wort fagen, bes 
vor ſich die Vernunft nicht über ſich ſelbſt verjtändigt hat, Selbſt 
dann, wenn man bie Erkenntniß Gottes aus einer angeblichen Of⸗ 
fenbarungsurkunde fhöpfen wollte — wie es die pofitive Theo⸗ 
logie macht, die man auch vorzugsmweife Gottesgelahrtheit ober 
Bottesgelehrfamkeit nennt, weil fie eine Menge von gelehrs 
ten (philologifchen und hiſtoriſchen) Kenntniffen vorausfeget — 
fo müffte man doch erft nach der Zuläffigkeit oder Echtheit einer 
fo befondern Erkenntniſſquelle fragen. Man müflte alfo erft eine 
anderweite Gotteslehre aufweifen, an welche ſich jene gleihfam ans 
lehnte. Man hat daher auch ftets nach einer ſolchen geftrebt und 
fie die natürlihe Theologie genannt, fei es, daß man fie 
aus der Aufern Natur oder aus der Natur des menfclichen Geis 
ſtes, aus der Vernunft, ableiten wollte; weshalb fie auch eine 
rationale Theologie genannt wurde. Hier ift aber wieder ein 
boppelter Gefichtöpunct zu unterfcheiden. Betrachtet man nämlich, 
wie die meiften alten Philofophen, das göttliche Weſen bloß aus 
dem fpeculativen Gefichtspuncte: fo gehört die Gotteslehre zu dem⸗ 
jenigen Theile der Philofophie, welchen die Alten Phyfil, die Neuem 
Metaphyſik nennen. Dieß gäbe alfo eine phyfifche oder meta⸗ 
phyfifhe Theologie, von welcher die ſchlechtweg ſog. Phy= 
fitotheologie (f. d. W.) nur einen befondern Theil ausmacht. 
Betrachtet man aber das göttlihe Weſen aus dem praßtifchen 
Standpuncte, wie ed von Rechts wegen immer gefchehen follte: 
fo gehört die Gotteslehre zum praktifchen Theile der Philofophie, 
den man auch Ethik oder Moral nennt. Dieß gäbe alfo eine 
ethifche oder moralifhe Theologie, die man auch Ethis 
£otheologie nennt. Und da bie Religion (f. d. W.) ihren 
Weſen nach praktiſch ift: fo iſt diefe Gottesiehre eben das, was 
man auch Religionslehre oder (um ben philofophifchen Chas 
taßter berfelben, welcher alles Pofitive aus dem Gebiete diefer 
MWiffenfhaft ausſchließt, näher zu bezeichnen) Religionsphilos 
fophie nennt. Die Schriften, welche fid auf die legtere beziehn, 
werden im Art, Religionslehre angeführt werden. Hier fol 
gen nur diejenigen, welche ſich auf die erftere beziehn, wiewohl fie 
die Gränzlinie zwifchen beiden nicht immer genau beobachten, weil 
das praktifche Intereſſe, das mit dem Gedanken an Gott- verknüpft 
ift, fi oft unwillkuͤrlich in die Unterfuhung miſchte. Außer Eis 
cero’8 noch immer lefenswerther Schrift vom Weſen der Götter 
(de natura deorum libb. IL.) welche unter Anden Kinder» 
vater ſowohl lateiniſch (Leipzig, 1796. 8.) als deutſch mit fehäße 
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barem Anmerkt, u, Abhandil. (Ebend, 1790—2, 2 Bbe. 8.) und 
neuerlich wieder Michaͤlis (Münd, 1829, 8.) herausgegeben, 
vergt. Wolffii theologid naturalis. Franff. u. Lpz. 1736—7. 
2 Bde. 4 — Walch's Grundfäge der natürlichen Gottesgelahrt: 
beit. Göttingen, 1760. 8. — Tetens, Abb. von den vorzügs 
lichſten Beweiſen des Dafeind Gottes. Buͤtzow u. Wismar, 1761. 
8 — Kant's einzig möglicher Beweisgrund zu einer Demors 
firation bes - Dafeins Gottes, Königsberg, 1763. 8, Auch in 
Deff. vermiſchten Schriften, herausg. vn Tieftrunk. B. 2. 
S. 55 ff. (Diefer angebliche Beweis warb aber fpäter von K. 
ſelbſt woiderlegt im feinen Eritifchen Schriften durch Prüfung aller‘ 
fpecußativen Beweife für das Dafein Gottes und durch Aufftellung 
eines bloß moralifchen Glaubensgrundes für daſſelbe). — Krebs, 
natittliche Gottesgelehtſamkeit nebft dem Plan einer Gefchichte ders 
felben. Gießen, 1771. 8. — Reimarus (des Xelt.) Abhands 
lungen von den vormehmften Wahrheiten der natürlichen Religion. 
%. 5. mit Anmerkk. von Reimarus (dem Jüng.). Hamburg, 
1781. 8, %. 6. 1791. vergl. mit des Letztern Schrift: Ueber bie 
Gründe der menfchlihen Erkenntniß und der natürlichen Religion, 
Ebendaf. 1787. 8. — Eberhard’s Vorbereitung zur natürlichen 
Theologie. Halle, 1781, 8. — Mendelsfohn’s Morgenftuns 
den, oder Vorlefungen uͤber das Dafein Gottes, U. 2. Berlin, 
1786. 8. vergl. mit Jakob's Prüfung derſelben, nebft einer Abs 
handt. von Kant. Leipzig, 1786. 8. — Gott. Einige Gefpräche 
von Derder. Gotha, 1787. 8. — Rehberg’s Erläuterung 
einiger Schwierigkeiten der natürl, Theol. Im Deut. Merk, 1788. 
Sept. S. 215 ff. — Natur und Gott nah Spinoza von 
Hepbenteidh. Leipzig, 1789. 8, vergl. mit Deff. Betrachtungen 
über die Phitof, der natürlichen Religion. Leipzig, 1790—1. 2 Bde, 
8, A. 2. 1804. — Jakob üb. den moral. Beweis für das Das 
fein Gottes. Libau, 1794. 8. — Tittmann's Theokles, ein 
Gefprädy über den Glauben an Bott. Leipzig, 1799. 8. — 
Reinhold's Sendfhreiden an Lavater und Fichte über den 
Glauben an Gott. Hamburg, 1799. 3. — Braftberger über 
den Grund unfres Glaubens an Gott und unfter Erfenntnif von 
ibm. Stuttgart, 1802. 8. — Garve über das Dafein Gottes, 
Breslau, 1802. 8. — Sintenis (Ehrifti. Frdr.) Piftevon, oder 
über das Dafein Gottes. Leipzig, 1800. 8. U. 2. 1807. — Sin: 
tenis (Karl Heine.) Theophron, ober es muß durchaus ein Gott _ 
fin, und zwar was für einer, Zerbſt, 1800. 8, — Jacobi 
von den göttlichen Dingen und ihrer Offenbarung. Leipzig, 1811. 
8. vergl. mit Schelling’s Denkmal der Schtift von den göttlis 
hen Dingen ıc. Tübingen, 1812. 8. — Weiß vom lebendigen 
Gott und wie der Menſch zu ihm gelange. Leipzig, 1812. 8. — 
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Clodius von Gott in der Natur, in der Menſchengeſch. und im 
ale" Lpz. 1818 — 22. 2 Thle. in 5 Abthh. od. Bden. 
— — Don ausländifhen Schriften find vorzüglich zu bemerfen: 


Clarke s demonstration of the being and attributes of God. 


Lond. 1705—6. 2 Bde. 8. Deutfh: Braunfhw. 1756. 8. — 
Wollaston’s religion of nature. %. 6. London, 1738. (Zuerft 
172% als Handſchrift für Freunde abgedrudt),, — Hume’s dia- 
logues concerning natural religion. 4. 2. London, 1779. 8, 
Deutſch (von Schreiter): Leipz. 1781. 8. vergl. mit Deff. 
natural history of religion, im 2. 3. feiner essays and treatises 
on several subjects, — Alex. Crombie’s natural theology, 


or essays on the existence of deity and of providence, on the 


immateriality of the soul, and a future state, Lond. 1829. 2 Bde. 
8. — — Sn literarhiftorifcher Hinfiht endlich gehören hieher noch: 
Bielde’s Hiftorie der natuͤrl. Gottesgelahrtheit, Leipz. u. . Belle, 
1742. 2 Bde. 4. Zufäge dazu: Zelle, 1748—52. 2 St. 4 — 
Leiſtikow's Beitr. zue Gefch. der natuͤrl. Oottesgelahrtheit. Jena, 
1750. 4. — Kipping’s Verf. einer philof. Gef. der natuͤrl. 
Gottesgelehrfamkeit. Braunfhw. 1761. 8. — Meiners’s historia 
doctrinae de vero deo, omnium rerum auctore atque rectore, 
Zemgo, 1780. 8. Deutfh von Meufhing: Duisb. 1791. 8. 
Ausz. (von Breyer): Erlang. 1780. 8. — Des Frhrn. v. Ebers 
ftein natürliche Theologie der Scholaftifer ıc. Lpz. 1803. 8. — 
Uebrigens wird für den erſten Verf. einer natuͤrl. Theol. unter den 
ig gewöhniih Raymund von Sabunde gehalten. 


Gotteöleugnung f. Atheismus. 
Gottesliebe hat den hoͤchſten Gegenftand, den der Menfch 
nur lieben kann. Daher fol der Menfh Gott „über alles” 


. lieben. » Weil aber diefer Gegenftand ganz überfinnlich ift, fo kann 


auch diefe Liebe, wenn fie echt fein foll, nicht patholcgifch, fondern 
nur praktiſch fein, mithin fich bloß durch Befolgung der göttlichen 
Gebote Außen. ©. Liebe. Das Gegentheil der Liebe gegen 
Gott wäre Haß oder Feindfhaft gegen Gott, alfo Ueber 
tretung ber göttlichen Gebote, vornehmlich wiefern fie aus böfer 
Gefinnung hervorgeht. S. 668 und Bosheit. Werfteht man 
unter Gottesliebe die Liebe Gottes gegen die Menfchen oder 
gegen alle Gefchöpfe überhaupt, fo muß aucd bier aus dem Bes 
griffe der Liebe alles Parhologifche entfernt werden, weil man fonft 
in Anthropopathismus (f. d. W.) fallen würde, 
Gottesmord (deicidium) ift ein. erdichtetes Verbrechen, da 

Gott felbft nicht getödtet werden kann, wenn er auch. in einem 
menf&lichen Körper erfchiene und diefer Körper von Jemanden ges 
tödtet würde; ob es gleich im einem befannten alten Kirchenlicde 
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beißt: „D große Moth! Bott ferbft tft todt! — In Frank 
reich aber hat man den Begriff diefes Verbrechens noch weiter aus: 
gedehnt. Man nannte nämlich die Entwendung des fog. Cibo— 
riums (des Käftchens mit der gemweihten Hoftie, die ben Leib des 
Gottmenſchen vorftellen fol) auch ein deicide und fegte daher in 
dem vor mehren Jahren zur Schande bes 19. Jahrh. von ber 
Regierung vorgefchlagnen und von den Kammern angenommenen 
Sacrilegiums » Gefege die Zodesftrafe darauf. Ein fo ungerechtes 
und woiderfinniges Gefeg Eönnte man eher einen Bernunftmord 
nennen, wenn nicht die Vernunft als etwas Göttliches auch das 
Privitegium der Unfterblichkeit hätte, fo daß fie zwar durch Unvers 
nunft in ihrer Thätigkeit gehemmt, aber nie vernichtet merden kann. 

Gotteömutter ift ein Ausdrud, ber buchſtaͤblich genoms 
men fich felbft widerfpricht (contradictio in adjecto), Denn da 
Gott der Ewige oder Unentſtandne iſt, fo kann er feine Mutter 
baben. Nur die Heiden liefen ihre Götter geboren werden (aud) 
wohl fterben) und gaben ihnen daher Väter und Mütter; wie 
denn felbft Jupiter den Saturn zum Bater und bie Rhea 
zue Mutter gehabt haben follte. Diefe wäre alfo eben fo eine Got: 
tesmutter im heidnifchen Sinne gewefen, wie Latona die Mutter 
von Apoll und Diana, deren Bater wieder Jupiter geweſen 
fein follte. In diefem Sinne kann aber weder das Chriftenthum 
noch die Philofophie eine Gottesmutter anerkennen. In welchem 
alfo fonft? Um diefe Frage zu beantworten, müffte man erft fra= 
gen, ob Jemand wohl ein Gottesfohn genannt werden koͤnne. 
Da müre nun vorerft wieder diefelbe heidniſche oder eigentliche 
Bedeutung des Ausdruds zurüczumeifen fein, aus bemfelben Grunde. - 
(Bergl. Apotheofe und Plato). Metaphorifcy aber könnten - 
1. alle Menfchen fo genannt werden, wiefern fie vernünftige und 
freie Weſen und zugleich Gefchöpfe Gottes find; 2. alle gute 
Menfhen, wiefern fie der Gefinnung nah Gott ähnlidy find. 
S. Ebenbild und Achnlihkeit. Im eminenteften Sinne 
aber wäre derjenige ein Gottesfohn, der ſich duch fein ganzes 
Leben ald ein perfonificietes Ideal der fittlihen Vollkommenheit 
dargeftellt hätte. Ob es einen foldhen Gottesfohn gegeben und wer 
derfelbe gewefen, ift eine biftorifhe Frage, auf welche die Philos 
fophie nichts zu antworten weiß, ald daß ein deal der Art wohl 
möglich fei._ Die Mutter eines folchen Gottesfohns koͤnnte nun 
allenfalls wohl auch Gottesmutter (abgekürzt für Gottess 
fohbnsmutter) ‘genannt werden. Indeſſen ift wohl zu beachten, 
daß mit dergleichen Ausdrüden viel Misbrauch getrieben worden, 
indem die Einbildungstraft fich derfelben bemaͤchtigte und nun ihr 
loſes Spiel damit- tried. Daher kamen auch die unzuͤchtigen Bil: 
der oder Redensarten, welche man in fo vielen Streitſchriften, ja 
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fogar in Predigten uͤber bie unbefleckte Empfaͤngniß, ſammt twoanke ı 
dem abhängig, findet, weil die Urheber jener Schriften und Preiim 
digten ſich zuweilen ganz tief in die phyſiologiſchen Myſterien der. ge 
finnlihen Liebe verfenften und, flatt zu erbauen, nur die Lüfternsc 
heit weten. Am beiten ift e8 wohl, in folhen Dingen eingedenben 
des Zurufs zu fein: Manum de tabula ! | huth 
Gottes reich ift phyfiih genommen das Au der Dinge, d 
die gefammte Natur, moralifh aber die Gefammtheit der vernuͤnf⸗ 
tigen und freien Weltwefen, die Gott als ihren Gefesgeber und 
Nichter verehren oder ihm im Geift und in der Wahrheit anbeten. 
Bildlich heißt es auch das Himmelreich und die unfichtbareis, 
Kirche. 8, Himmel und Kirche. 27T 
Gottesſohn f. Gottesmutter. nf 
Gottesurtheil f. Gottesgericht, i M 
Gottesverehrung begreift alles unter fi, was ber „ 
Menſch in Bezug auf Gott ober in religiofer Hinficht zu thun 15 
und zw laffen bat, mithin alle fog. Pflichten gegen Gott «. 
oder alle Religionspflichten, bie wieder alle Pflichten bes „, 
Menſchen gegen fich felbft umd gegen Andre umfaffen. S. Pflicht. 
In der gewiffenhaften Erfuͤllung diefer Pflichten oder, was eben- „ 
foviel heißt, im der gewiffenhaften Beobachtung dev fürtlichen Gefege ii 
als göttlicher Gebote beftcht daher allein die echte Gottesverehrung. 
Wiefern der Menſch alles unterläfft, was Gott terboten hat, maß „ 
ihm alfo misfält, kann man die Gottesverehrung auch negativ . 
nennen, pofittv aber, wiefern der Menfc alles thut, was Gott 
geboten hat, was ihm alfo gefällt. Beides zufammen kann man „, 
auch die innere Gottesverehrung nennen, als Gegenfag von ber | 
dufßern, die fid duch gewiffe Foͤrmlichkeiten (beten, fingen x.) , 
zu erkennen giebt. Diefe Läffe ſich endlidy wieder in die private ; 
oder Häusliche und die Öffentliche oder kirchliche eintheilen. ., 
Es ift aber klar, daß die Äußere ohne bie innere gar einen Werth 
bat, daß fie alfo nur Ausdrud und Belebungsmittel der innem | 
fein fol. Außerdem ift und bleibt fie eitles Cerimonienwerk, bio | 
Ber Hof» und Frohndienft, den auch der Heuchler verrichten kann, 
und gewöhnlich recht puͤnctlich verrichtet, um für einen recht eif- 
rigen Gottesverehrer zu gelten. Man foll alfo zwar bie aͤußere 
und öffentliche Gottesverehrung nicht gering fehägen, indem bie Theil: 
nahme daran durch Erhöhung und Läuterung der religiofen Ges 


muͤthsſtimmung fehr beilfam für den Menfchen merden kann, 


dee im Gewirre des Srdifchen nur zu oft das Himmliſche vergiflt. 
Man fol fie aber auch nicht zu hoch fchägen; denn es bleibt doch 
ewig wahr, daß nur die Anbetung Gottes im Geiſt und im der 
Wahrheit eine wirkliche Werehrung Gottes fe, — Werden _ 
Naturdinge vergöttert und flatt der Gottheit ſelbſt verehrt, fo ent 
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zt daraus ber ſog. Naturd ienſt, ber dann wieder in Aſtro⸗ 
ze ( Stewmendienfi) Pyrolatrie (Feuerdienſt) Boolatrie (Thier⸗ 
af) ⁊c. zerfällt und nichts weiter als Abgötterei und Gögendienft 
, Berge. auch Fetiſchis mus. Zu 

Gottesdwort f. Wort Gottes. 

Gottheit (divinitas) ift das göttliche Wefen in abstracto 
dacht. Daher kann auch der, welcher nicht am einen perfönlichen 
tt d. h. am Gott als ein felbfiändiges vernünftiges und freies 
fen glaubt, von einer Gottheit fprechen, aber nicht von einem Gotte. 

GHötrtlih im engen Sinne ift, was Gott zukommt, wie 
etliche Eigenfchaften. Daher wird auch für götttiches Weſen oft 
dlechtweg das Göttliche gefegt. Goͤttliche Dinge aber (res 
ininae) Hießen bei den Alten im weiten Sinme alle natürliche 
Dinge als Gegenfag von den menfhlihen Dingen oder Ange 
kunheiten (res humanae). Darum erklärten auch Manche, befons 
es die Stoiker, die Philofophie felbft für eine Wiſſenſchaft 
ton göttlichen und menfchlihen Dingen. So fegen auch manche 
Neuere das Maturrecht oder das Vernunftgeſetz als ein goͤttliches 
Recht oder Gefeg dem pofitiven als einem menfchlichen entgegen; 
während wieder Andre das mofaifhe Recht und Gefeg, ob es 
Jeich ein pofitives iſt, wegen feines angeblich hoͤhern Urfprungs ein 
söttliches nennen. Mandye Kirchenväter nennen auch das Chris 
kenthum eine göttlihe Philofophie. Im meiteften Sinne 
mdlich nennt man auch wohl alle® Gute, Treffliche, Ausgezeichnete 
göttlich, 3. B. ein göttlihes Genie. Ja im ber neuern Zeit 
dat man fogar von göttliher Grobheit geſprochen; was alfo 
wohl eine recht ausgezeichnete oder ungemeine bedeuten follte. Sie 
wurde auch vornehmlich bei ſolchen Leuten angetroffen, die ſich 
ſelbſt für göttliche Genies hielten. — Göttliher Wahnfinn 
it nichts andres als dichterifche Begeiſterung (furor poeticus). 

Sottlofigkeit ift praßtifcher Atheismus d. h. eim Handeln, 
ald wenn kein Gott als fittlicher Geſetzgeber und Richtet des Mens 
ſchen eriftiete. Uebrigens aber kann der Gottloſe doch eim theos 
retiſcher Theiſt fein, wenigftens Gott mit dem Munde bekennen. 
Wenn er aber dieß thut, ift man aud) nicht beredjtigt, ihm einen 

tesieugner zu nenmen. Denn dazu gehört eim wirkliches Bere 

leugnen der Gottheit. ©. Atheismus, 

Gottmenſch bedeutet fo viel als göttlicher ober gottähns 
lichet Menſch. Sollte der Ausdruck im eigentlichen Sinne genom> 
men werden, fo muͤſſte man vorausfegen, daß Gott, der Unend⸗ 
liche, in eine menfchliche Geftalt eingegangen, alſo endlich gewor⸗ 
den feiz was ſich doch nicht denken laͤſſt. Es verhält fich alfo mit 
diefem Ausdrude gerade fo, wie mit den Ausdrüden Gottes: 
ſehn und Gottesmutter. ©. den legtern. 
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in 
Gottſ hed (Jod. CHfipb.) geb. 1700 zu Iublihenkd m 
Preußen, Aubiete zu Königeberg, 1 — — —S——— 
aph. 
ar. Gene Wade um die butfee Cpeäe schön, fo went 
hieher, als feine poetifchen Verirtungen. Ar — * — 
fich zue leibnitz ⸗ wolfiſchen Schule , * Bde. 8. 4. 2. 1735 
= — gr — = Se Theodicre von Leibnig mit 
— 6.) erhellet. 
tt wie auch einige andre franzöfl. —— ——— 
Bayle's W. in’s — und gab eine hiſtor. 
Wolf (Halle, 1759 2 3a Grgentheil der Gottlofigkeit, naͤm⸗ 
‚ Gottfeligkeit i feliaes Leben in Gott, wie es der 
Hd, ein fittlid) gutes und babe * Religion den Menſchen eben 
echte Gottesverehrer fuͤhrt. Da —* auch eine 
dazu binleiten foll, fo kann man die eligion. und Reli: . 
Gottfeligkeitslehre nennen, ©. , 
gionslehre. N keit. 
Gott Vater, Sohn und Geiſt f. Abi, 
Goͤtz (Joh. Kasp.) Pfarrer zu Absberg, | 
anonymen Schrift: Antifertus oder über die abfo 
(Heibelb. 1807. 8.) worin Franz Berg’s Ser 
die abf. Erk. (Nuͤrnb. 1804. 8.) widerlegt werben 
Schrift ift gegen, jene für Schelling’s Syſtem. 
mehre platonifhe Dialogen 3. B. Parmenides (Augsb. 
1826. 8.) Philebos (Ebend. 1827. 8.) Phädo u. a. mit | 
phifhen und andern Anmerkungen in’s Deutſche überfegt. 
Diss. de causis nonnullarum inter philosophos dissensionum - 
jadicio circa illas ferendo (Gött. 1754. 4.) hat Froͤr. E 
Goͤtz, Prediger zu Danzig, und die Diss. de natura appetı 
humani rationalis (Züb. 1757, 4.) Geo. Ernſt Gög, Pfarrt 
zu Stuttgart, zum Berfaffer. 
Göge und Gögendierft f. Abgott. | 
Grad (von gradus, Schritt, Stufe) ift überhaupt die in- 
tenfive Größe eines Dinges, die nur durch Abs oder Zunahme in 
der Zeit wahrgenommen werden kann, wie der Grab der Beleuch- 
tung, ber Temperatur, der Wärme und Kälte, der Schwere und 
Leichtigkeit, der Trodenheit und Feuchtigkeit ꝛc. Die Unterfchiede 
in diefer Beziehung nennt man aud in der Mehrzahl Grade; fie 
laſſen ſich aber nicht genau begränzen, fondern nur willkürlich bes 
flimmen. Denn es giebt zwilchen zwei angenommenen Graden 
immer eine unbeflimmte Menge von Zwifchengraben, die nur 
nicht fo Leicht bemerkbar find. Gradualunterfchiede find da— 
. ber unbedeutender ad Specialunterfchiede. Bei jenen kommt. 
es nur auf ein unbeflimmtes Mehr oder. Weniger an, bei diefen 
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aber auf fpecififche Merkmale. Es Finnen alfo zwei Dinge wohl 
dem Grade nad) ziemlich verfchieden fein (wie zwei Menſchen in 
Anfehung ihrer Fähigkeit. oder Bildung) und doch zu derfelben Art 
gehören. 

Gradation (vom vorigen) ift Abftufung oder Steigerung, 
wiewohl der legte Ausdruck eigentlih nur eine aufwärts gehende 
Gradation bezeichnet. Diefe kann aber auch abwärts gehn. Eine 
bloß logiſche Gradation befteht darin, daß man entweder von 
niedern Begriffen zu höhern auffteigt oder von höhern zu niedern 
abfteigt. Dort befommt man immer weniger, bier immer mehr 
Begriffe; jene werden immer abftracter und weiter, biefe immer 
concreter und enger. S. Begriff und Geſchlechtsbe— 
griffe. Die rhetorifhe Gradation. aber ift eine folche 
Steigerung der Gedanken und des ihnen entfprechenden Ausdruds, 
daß man fih vom Niedern oder Schwaͤchern allmählidy zum Höhern 
oder Stärkern erhebt. Sie heißt daher auch Klimar (xAıuuk, 
Leiter oder Treppe) darf aber nicht zu haufig angebracht werden, 
wenn fie volle Wirkung thun foll. — Uebrigens fteht Gradation 
auch zuweilen für Continuität oder Stetigfeit, weil bie 
Grade ftetig im einander Üübergehn. ©. Stetigkeit. 

Gradual f. Grab. Ä | 

Gräffe (Joh. Frieder. Chftph.) geb. 1754 zu Göttingen, 
ward 1792 Paftor an der Nikolaikiche und 1802 Superintend. 
dafelbft, und ftarb 1816. Außer mehren theoll. und paͤdagg. Schrif⸗ 
ten hat er auch einige philoff. herausgegeben, in welchen er die kantiſche 
Philoſ. theils zu erläutern theild zu vertheidigen und anzuwenden 
ſuchte, als: Die Sokratit, nach ihrer urfprünglichen Beſchaffenheit 
in katechet. Ruͤckſicht betrachtet. Gött. 1791. 8. A. 2. 1794. 
%.3. 1798. Auch als B. 2. feines neueften katechet. Magaz. — 
Vollſtaͤndiges Lehrbuch der Katecherit nad kantiſchen Grundfägen. 
Goͤtt. 1795. 8. und Grundfäge der allg. Katech. Gött. 1796. 8, 
— Diss. qua judiciornm analyticorum et syntheticorum natu- 
ram jam. longe ante Kantium antiquis scriptoribus non fuisse 
perspectam contra Schwabium probatur. Goͤtt. 1794. 8. — 

iss. de miraculorum natura, philosophiae principiis non con- 

tradicente, Helmft, 1797, 8. und philof. Vertheidigung der Wun⸗ 
der Jeſu und der Apoftel. Goͤtt. 1812. 8. — Commentar über 
eine der ſchwerſten Stellen in Kant's metaphufifhen Anfangsgruͤn⸗ 
den der Naturwiſſ., das mechanifche Gefeg der Stetigkeit betref⸗ 
end, Gele, 1798. 8. und Verſuch einer moralifhen Anwendung 
es Geſetzes der Stetigkeit. Ebend. 1801. 8. 
\; Grabam (Gatharine Macauley) eine brittifche Philofophin 

vor. Ih., welche in einer Schrift über die Unveränderlichkeit 
" moralifhen Wahrheit (om the immutability of moral truth, 
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Lond. 1783. 8.) Die moralifc > religiofen Wahrheiten gegen klaminm © 
Skepticismus und Atheismus in Schug zu nehmen fuchte, naht für & 
fonders fuchte fie Bolingbrofe’8 Einwuͤrfe gegen bie Union, de ale 
lichkeit zu widerlegen, und das Unbeftiedigende von King's 2 mı de Get 
bicee nachzumeifen. Sie hat aud in der That manche treffir in Gidanle 
Bemerkung in dieſer Hinſicht gemacht, obgleich den Gegenſten lit diss, 
nicht erfchöpft. Außerdem hat fie aud noch ein philof. Merk. duale Ing 
die Erziehung gefchrieben; Letters on education, with obseni&ik von Ü 
' tions on religious and metaphysical subjects. Lond. 1790. Hu ht ıd & 
‚Grammatif (vom yomuma, Buchſtabe, Schrift) mat En 
eigentlich Schriftlehre oder Unterweifung im Scheiftenthume d.h daſiph 
in allen den Dingen, bie zum verſtaͤndigen Lefen der Schriften a Raipadt 
hören. Und in diefem umfaffenden Sinne nahmen: auch die Albwindide | 
das Wort. Denn ihre Grammatiter gaben nicht bloß Unterricht miritn dir 
ber Sprache, fondern auch in der Redekunſt, Dichtkunſt, Gefcdyichlims u & 
einige fogar in der Philofophie. Im der legten Beziehung möge 13. % 
die alten Grammatiker freilich zum Theil eben fo unwiſſend gewefeui m I 
fein, wie manche neuere Schullehrer. Denn ed wird von Disi-Bıin 
genes 2. (X, 2.) erzähle, der junge Epikur habe die Gramm km 
matiker verfpottet, weil fie ihm nicht erklären konnten, was fünm, 178 
ein Ding das Chaos bei Hefiod fei. Sept heiße Grammatila 1.1 
ſoviel als Sprachlehre. Wiefern biefelbe eine befondran um 
ift d. h. auf irgend eine einzele Sprache fich bezieht, gehört Fler ie 
nicht hieherz wohl aber, wiefern fie eine allgemeine ift d. Ham zum 
auf die Sprache überhaupt ſich bezieht. Denn eine ſolche Grams-Iı ur 
matit muß ihre Grundfäge vornehmlich aus der Philofophie ent Lie‘ 
lehnen und heißt daher die philofophifche Gr., wie man fie mE 
auch eine Philofophie der Sprache nennen koͤnnte. Es iſt mim 
aber hauptfaͤchlich die Denklehre oder Logik, mit welcher fie in Ders kn tı 
bindung fteht, weil denken und fprechen zufammenfallende Thätigs im 
keiten des Ichs find. Denn das Denken ift gleichfam ein inneres iM 
Sprechen, oder das Sprechen ein dußeres Denten. Es werden ur 
daher auch die allgemeinen oder nothwendigen Elemente der Sprache ‘ka 
nicht anders ausgemittelt werden Binnen, als durch Betradtung An 
der Elemente aller Gedanken, Iſt 3. B. der Gedanke ein volle N 
ftändiges Urtheil umd gehört zu einem foldhen Subject, Praͤdicat J 
und Gopel: fo wird auch die Sprache ein angemeffenes Zeichen für vi 
jedes diefer Elemente darbieten müffen. Weil aber diefe Elemente w. 
wieder verſchiedner Mebenbeftimmungen fähig find und weil über N 
haupt die Gedanken in fehr verfchiedne Beziehungen zu einandee 
teten koͤnnen: fo wird eine Sprache um fo vollfommner fein, # ı 
mehe fie im Stande iſt, alles bieß auf angemefjene Weile zu br = 
zeichnen. Die philoſophiſchen Grammatiter oder die Sprahphile 
fophen find aber zum Theile noch weiter gegangen. Sie wollten 
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Ho bie allgemeinen Geſetze ber Sptache nusmitteln, ſondern 
a ime Sprache für alle Menfchen, eine fog. Univerfals 
he erfiraben, die alfo den Menſchen ungefähr diefelben Dienfte 
kfalfte, mie bie Geberdenfpradhe, nur volllommmer oder ums 
— ein Gedanke, mit dem fi ſchon Leibnig beſchaͤf⸗ 
‚wie am® friner diss, de arte combinatoria und feiner histo- 
it commendatio linguae eharacteristicae universalis (in den 
uber f. Werke von Raspe und Dutens, B.2,, zu finden) 
et. Man hat es aber in dieſer Beziehung doch nicht weiter 
uht, als bis zu Entwürfen einer folhen Schrift, die daher _ 
wirkliche Pafiphrafie oder Pafilalie (d. h. allgemein 
inbliche ortfprade) fondern nur eine Pafigrapbie (db. h. 
En & verftändlihe Schriftfprache) fein würde. Won ben hieher 
Schriften dürften folgende bie brauchbarften fein: Hars 
Hermes or a philosophical inquiry concerning universal 
ar. 2%. 3. London, 1777. 8. Deutfh von Emwerbed, 
Anmerkk. und Abhandll. von Wolf und dem leberf. Halle, 
59. 8. — Meiner’s Verſuch einer an dee menfchlihen Sprache 
ildeten Bernunftlehre oder philofophifche und allgemeine Sprach⸗ 
Di Leipzig, 1781. 8. — Beattie’s theory of language in 
v parts. M. A. London, 1788. 8. (der 2. Eh. infonderheit 
—* eine allgemeine Grammatik). — Thomas's Gloſſologie 
der Philoſophie der Sprache. Wien, 1786. 8. — Beauzee, 
"umeire generale. Paris, 1768. Abrege, Ebendaf. 1791. 
— Du Marsais, principes de grammaire. N. A. Paris, 
193. 2 Bde. 8. — Dinkler’s Sprache der Menfchen, eine 
meine Spradhlehre. Erfurt u. Gotha, 1793. 8. — Roth’s 
Intibermes oder philof. Unterfuchung über den reinen. Begriff der 
| wmfichen Sprache und die allgem, Sprachl. Frankf. u. Leipz. 
1795, 8, ‚vergl. mit Deff. Grundriß dee allg. reinen Sprachl. 
Sant, a, M. 1815. 8. — Meyeri grammaticae univers, 
elemente, Braunſchw. 1796. 8. — Mertian’s allg. Sprach⸗ 
Sei Ebendaf. 1796. 8. — Neide über die Redetheile; ein 
Verſuch zur Grundlegung einee allgem. Sprachl. Züllichau, 1797, 
— Bernhardi’s allg. Sprahl. Berlin, 1801 — 3. 2 The. 
| N Aa mit Deff. Anfangsgründen . der Sprachwiſſenſchaft. 
* —— 8. — Sylvestre de Sacy, principes de 
| generale, 4. 2, Paris, 1803. 8. Deutſch mit 
— und — von Vater. Halle u. Leipz. 1804. 8. — 
| Niiebault, grammaire philosophique , ou la metaphysique, 
—8 et la grammaire rennies dans un seul corps de 
> en 1803. 2. Bde. 8 — Bater’s Verſuch einer 
Sog 1801. 8. Deff. Lehrbuch der allg. Gram- 
* ee 1806. 8, Deff. Meberficht des Neueften, was für 
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Philoſophie der Sprache in Deutſchland gethan worden, in Einlei⸗ 
tungen, Auszügen und Kritiken. Gotha, 1799. 8. — (Xrede’s) 
BVorfchläge zu einer nothwendigen (d. i. allg. ober philof.) Sprachl. 
(0. ©.) 1811. 8. — Reinbed’s Handbuch der Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft. Duisb. u. Effen, 1813. 8. (enthält als Einl. die allg. 
Grammat.) — Jacob's Grumdriß der allg. Grammat. u, Deff. 
ausführliche Erklärung des Grundriffes, Leipzig, 1814. 8. — 
Roth's Grundr. der allg. reinen Sprachl. Fıkf. a. M. 1815. 8. 
— H. Ch, F, Prahm de grammaticae univers. fundamento ac 

„ratione Kiel, 1826. 8 — Schmitthenner’s Urfprachlehre 
oder philof. Grammat. Frankf. a. M. 1826. 8. (Mimmt be» 
ſonders Ruͤckſicht auf die Sprachen bes indifch=deut. Stammes : 
Sanskrit, Perſiſch, Pelasgiſch, Stavifh, Deutfh). — Wegen 
der meift verunglüdten pafilalifhen, pafiphrafifhen oder 
pafigraphifhen Verſuche vergl. den Art. Ideographik. 
Auch f. Syngloffe. 

Grammatolatrie (von yoauua, Buchſtabe, Schrift, und 
Yarosıa, Dienft, Verehrung) ift Üübertriebne Verehrung des Buchs 
ftabens ober des gefchriebnen- Wortes, mit Dintanfegung der Vers 
nunft, melde den Geift einer Schrift zu erforfhen und zu prüfen 
hat. S. Bud und Geift. 

Grammatologie (von demſ. u. Aoyos, die Lehre) bebeus- 
tet bald foviel ald Grammatik (f. d. W.) befonders die allges 
meine ober philofophifche, bald eine Theorie oder wiſſenſchaftliche 
Anweifung zur Abfaffung einer gründlichen Sprachlehre, nad den 
Srundfägen der philof. Grammatik. 

Grand oder Legrand (Antoine le Grand) ein franzöf. 
Philoſoph des 17. Ih., der ſich vorzüglich dur Vertheidigung und 
Erfäuterung ber cartefifhen Philof. bekannt gemacht hat. Seine. 
Schriften find: Philosophia veterum e mente Ren. des Cartes, 
Lond. 1671. 12. — Institutio philosophiae secundum principia 
R. d. C, nova methodo adornata. Lond. 1672 u. 1678. 8. — 
Apologia pro Cartesio. contra Sam. Parkerum. Lond. 1672. 4. 
Nuͤrnb. 1681. 8. — Diss. de carentia sensus et cognitionis in 
brutis. Nürnd. 1679. 8. — Auch die Schrift: Le sage stoique- 
(Haag, 1662. 12.) ift von ihm. 

Grandiod (von grandis, groß) bezeichnet gewöhnlich das, 
was in Afthetifcher Hinfiht groß ift, was fih alfo dem Erhabnen 
nähert. ©. erhaben. Wird es vom Style gebraucht, fo vers 
fieht man darunter den höhern und edlern Styl, Zumeilen braucht 
man es auch in moralifcher Hinfiht von folhen Handlungen, welche 
das Gepräge der Großherzigkeit oder des Edelmuths an ſich tras 

“gen; wiewohl biefes Gepräge oft nur ein glänzgender Schimmer ift, 
wenn man die. Motive folder Handlungen genauer unterfucht. 


er 
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Grange oder Lagrange f. Holbach. 

Gränzbegriff f. Ding an fich und ben folg. At. 

Graͤnzb ehimmung überhaupt ift die Beftimmung eines 
Megativen in Bezug auf ein Pofitives. Denn diefes hat eben da 
feine Gränze, wo es aufhört das zu fein, was es ift oder fein 
fol. Daher nennt man die Gränze eines Dinges auch feine 
Schranke, und ein begränztes Ding ein befchränftes, 
S. Begränzgung Die Gränzbeffiimmung eines Bes 
griffs ift die genaue Angabe feines Inhalts und Umfangs; mas 


duch Erklärungen und Cintheilungen (f. beides) geſchieht. 


Die Gränze einer Wiffenfhaft wird beftimmt, indem man 
ſowohl den Gegenftand, auf den fie ſich bezieht, als die Art und 
Weife feiner Behandlung angiebt. Denn daraus ergiebt ſich ber 
Drt, den fie im Gebiete der menſchlichen Erkenntniß einnimmt, 
und ihr Verhältnig zu andern mit ihe mehr oder weniger verwand⸗ 
ten MWiffenfhaften, Was aber die Gränze der menſchlichen 
Erfenntniß oder des menfhlidhen Beiftes überhaupt bes 
trifft: fo laͤſſt fich diefe nur durch Erforfchung der Gefege beftim- 
men, an welche das Gefammtvermögen unferd Geiftes, und folg— 
lich auch unfer Erkenntniffvermögen bei feiner Thätigkeit gebunden 
ft. Dierauf ift auch im Grunde die philofophifhe Forſchung 
immer, gerichtet geweſen; nur iſt es ihr bis jege noch nicht 
gelungen, den wahren Gränzpunct, der wohl innerhalb des 
Bewufftfeins (f. d. W.) liegen muß, aufjufinden. Das ift 
auch die legte Quelle aller Streitigkeiten auf dem Gebiete der Phi: 
lofophie, befonders zmifchen den dogmatifchen und den ffeptifchen 
Philofophen. Jene maßten ſich eine Menge von Erkenntniffen an, 
welche dieſe nicht gelten laffen wollten und größtentheild auch ‚nicht 
konnten, weil es überfchwengliche oder transcendente, mithin eigents 
lich bloß eingebildete Erkenntniffe waren; wie die angeblichen Er: 


kenntniſſe vom Ueberfinnlihen und Ewigen, wo wir ung mit einem 


vernünftigen Glauben: begnügen follten. Ob der menſchliche Geift, 
beffen ewige Dauer vorausgefegt, immerfort an biefe Graͤnze ges 
bunden feim werde, läfft fich zwar auch nicht mit Gewiſſheit bes 
flimmen. Indeſſen läfft ſich doch mit Wahrfcheinlichkeit annehmen, 
daß unfer Geift bei feiner in's Unendliche gehenden Perfectibilität 
auch die Schranken, die ihm jegt gefegt find, durchbrechen und fo 


gleichſam feinen Geſichtskreis immer mehr erweitern werde. 


Gränzen eines Landes oder Staates (politifche 
Gr.) find entweder natürliche, wie Bergketten, Fluͤſſe, Sern 
oder Meere, oder willkürlihe, Eünftlihe, wie . 
Pfähle, Haufen, Gräben, Mauern, die man fegt ober zieht,- 
anzudeuten, wie weit das Gebiet eines Staates gehe. Jene fi Ind 
beſſer als diefe, weil fie leichter zu vertheidigen find. Indeſſen ift 

Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. B. IL 21 
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es nicht moͤglich, daß alle Staaten von allen Seiten natuͤrliche 
Gränzen haben. Rechtlich find aber die künftlichen eben fo gültig, 
als die natürlichen, wenn fie einmal bejtimmt find. 
Graͤnzenlos heißt, was feine Graͤnze hat. oder weſſen 
Graͤnze ſich doc; nicht beftintmen laͤſſt. So heißt die Bervoll- 
tommnung des menfchlichen Geifted gränzenlos, weil man nidjt fagen 
kann, wo biefelbe aufhören muͤſſte. S. Graͤnzbeſtimmung. 
Wegen ber Frage, ob die Welt graͤnzenlos ſei, ſ. Weltgraͤnze. 
Gränzpunct ſ. Graͤnzbeſtimmung. 
Graͤnzſcheidung wird vornehmlich von der Beſtimmung 
der Graͤnzen eines Landes oder Staates gebraucht. ©. Graͤn⸗ 
gen. Wenn ein neutralee Boden zur Gränzfcheidung dient, fo 
gehört dieſer eigentlich keinem von beiden Xheilen, wenigſtens nicht 
ausſchließlich. Sie können ihn aber doch gemeinfam benugen, 3. 
B. zur Meide für ihre Heerden. | 
Graphit (von youper, ſchreiben, zeichnen, malen) kann 
Schreibkunſt, Zeihentunft und Malerkunſt bedeuten, bedeutet aber 
im engern Sinne die legtere. Die Graphik ſteht daher zumeilen 
dee Plaſtik entgegen, zumeilen befafft fie aber diefe mit unter 
fi, oder man braucht beide Ausdruͤcke im weiten Sinne als 
gleichgeltend, meil den Werken ber bildenden Kunft immer audy 
eine gewiffe Zeichnung zum Grunde liegt. Daher fommt es denn, 
dag man auch von einer Mehrheit graphiſcher oder zeihnens 
der Künfte fpriht. &, bildende Kunft. Die mit Graphit 
zufammengefegten Wörter Chalktogr. (Kupferftehertunft) Li 
thogr. (Steinzeichnungskunſt) Zylogr. (Holzſchneidekunſt) 16 
gehören nicht weiter hieher. Wegen der Kaltigr. (Schoͤnſchreibe⸗ 
kunſt) aber ſ. Schrifttun ft. | 
Graf f. craß. | 
Gräfflich if, was Graufen (eine mit Entfegen ver 
Abundne Furcht) erregt, wie die Derenfeene in Shakespeate's 
Macbeth, mithin eine Art oder ein höherer Grad des Furchtbaren. 
©. Zucht und furchtbar. Die tragifche Kunft hat oft davon 
Gebrauch gemaht. Doch kommt «8 auch in andern Kunſtkreiſen 
vor, wie 3.8. die unter dem Namen Laokoon bekannte. plaftifche 
Gruppe ziemlih an’s Graͤſſliche ſtreift. | 
. Bratie oder Grazie (von gratia, Anmuth, Gunft) bes 
deutet ſowohl bie Anmuth feldft, im abstracto gedacht, als auch 
bie Perfonification berfelben. ©. Anmuth und Charid. De 
her gratios — anmuthig. Wegen der fog. grata negligentia ſ. 
correct, Unter der Gratie des Kleinen verfteht man in Bes 
zug auf Kunſtwerke die in den kleinern oder unbedeutenderen Theis 
len derſelben wahrnehmbare Anmuth; wobei aber oft die Gratie 
des. Großen oder die Schönheit. des Banzen, melde auf dem 
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gtoͤßern oder wichtigen Theilen beruht, verloren geht, wenn bet 
Künftler auf jene zu viel Fleiß verwendet. 

Graufam ift wohl auch von Graufen wie bas Graͤff⸗ 
liche (ſ. d. W.) benannt, nur daß man beim Grauſamen noch 
eine gewiſſe Fuͤhlloſigkeit auf Seiten desjenigen Subjectes hinzus 
benft, welches fo benannt wird. Daher legt man Grauſamkeit 
fowohl milden Thieren, welche mit biutdürftiger Wuth amdre lebens 
dige Gefchöpfe zerfleifchen,, als auch ſolchen Menfchen bei, die ih: 
nen ähnlidy find. Die Graufamkeit dee Menfchen aber fann theils 
barbarifh (Folge der Roheit) theils raffiniert (Folge der 
Berbildung) fein. Im legten Falle entehrt fie den Menſchen noch 
mehr, weil man dann vorausfegen muß, daß der Menih an ben 
Dualen Andrer ſich wirklich ergöge. Auch der Aberglaube kann 
den Menfchen graufam machen, fo daß er fih am Ende wohl gar 
einbildet, mit feiner Grauſamkeit Gott einen Gefallen zw erzeigem, 
Selbſt die Wiffbegierde kann den Menfchen graufam machen. 
Dahin gehören befonders die Graufamkeiten, welche fich Aerzte und 
andre Naturforfcher oft gegen Menfhen und Thiere erlaubt haben, 
um Verſuche mit und an lebenden Körpern zu machen und dadurch 
theild den Bau und die Wirkungsart der Organe, (Derzfchlag, Blut 
umlauf, Atmung, Verdauung ıc.) theils die Wirkſamkeit gewiffer 
“ Arzneimittel und Operationen (XZransfufion des Blutes aus einem 
lebenden Körper in den andern, Einſpruͤtzungen zc.) genauer kennen 
zu lernen. So hatte fih in Frankreich einmal fogar ein Berein 
von Xerzten gebildet, welche Menfhen an einen abgelegnen Det 
lodten, um fie bafelbft bei lebendigen Leibe aufzufchneiden. Daß 
eine ſolche Sraufamkeit Höchft ſtrafbar und nicht einmal an Thieren, 
gefchtweige an Menfhen, durch den dabei vorgefegten Zweck zu 
entſchuldigen fei, leidet Eeinen Zweifel. Sonft könnte man nad) 
jeſuitiſcher Weiſe jedes noch fo ſchaͤndliche Mittel durch einen an= 
geblich guten Zweck heiligen. Auch der große Haller hatte fich 
bergleihen Grauſamkeiten erlaubt. Er madıte fidy aber in feinen 
legten Lebensjahren die bitterften Vorwürfe darüber und fiel in eine 
Art von fortdauernder Gewiffensangft, wie man aus feinen Brie- 
fen fieht. Möchten andre Aerzte und Naturforfcher (befonders bie 
phrenologifche - Gefellfhaft in England — f. Phrenologie) ſich 
ein Beifpiel daran nehmen! — Daß Weiber graufamer als Maͤn⸗ 
ner feien, laͤſſt ſich wohl nicht im Algemeinen behaupten. Ins 
deſſen lehrt allerdings die Erfahrung, daß Furcht, Eiferſucht und 
Rache die Graufamkeit der Weiber bis zu einer Art von Wurh 
ober Raferei fteigern können, wie man fie bei Männern nicht fo 
leicht wahrnimmt. Was z. B. eine Medea that, dürfte ſchwer⸗ 
ich je ein Mann gethan haben. Iſt dieß vielleicht der Grund, 
warum man die Furien als weibliche Wefen —— hat? — 
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Iſt es aber auch gegründet, daß weibliche Thiere, z. B. bie 2ds 
winnen, graufamer als männliche feien? Sie find es dody wohl nur 
dann, wann fie Junge haben und das Leben biefer Jungen bedroht 
ſehen, weil ihre Liebe zu den Jungen von Natur ftärker ift, als 
beim männlichen Geichlechte. 

Grävell (Marimil. Karl Friede. Wilh.) geb. 1781 zu 
Belgard in Pommern, bekleidete nach und nad mehre Juſtizaͤmter 
im preuf. Staate, ward aber 1818 mit Beibehaltung feines Ges 
halts fuspendirt, und privatifirt feitdem als Doct. ber Philof., 
weldhe Würde ihm 1819 bie philof. Far. zu Leipzig ertheilte. 
Außer mehren juriftifhen und Gelegenheit: Schriften hat er auch 
ff. philoſophiſche heramsgegeben: Antiplatonifher Staat. Berl. 
1808. 8. %. 2. 1812. — Der Menſch, eine Unterfuhung für 
gebitdete Lefer. Berl. 1815. 8. U. 3. 1818. — Das MWiederfehn 
nah dem Tode. In Beziehung auf das Werk: Der Menſch ıc. 
Berl. 1819. 8. — Der Bürger, eine weitere Unterfuhung über 
den Menfhen. Berl 1822. 8. — Der Regent. Stuttg. 1823. 
2 Ihe. 8. — Der Werth der Myſtik. Lpz. 1822. 8. — Seine 
Biographie hat er unt. dem Tit. herausgegeben: Neueſte Behand: 
lung eines preuß. Staatsbeamten. Lpz. 1818. 2 Zhle. 8 

Gravefand oder S’Gravefand (Wild. Jak. van 8’ Gr.) 
ein berühmter niederländifcher (aus Herzogenbufc, ftammender) Php: 
fiter und Mathematiker des vor. Ih. (ft. 1742) der audy einige 
philoſophiſche Schriften herausgegeben hat, unter andern eine In- 
troduction à la philosophie contenant la metaphysique et la 
logique. Leid. 1737. 8. Seine Oeuvres philoss. et mathematt. 
(Amft. 1774. 2.Bde. 4.) enthalten aud Erläuterungen ber 
newtonſchen Naturphilofophie. S. Newton. 

Gravität (von gravis, ſchwer) in anthropelogifher 
oder moralifcher Hinſicht ift diejenige Eigenfchaft eines Mens 
ſchen, vermöge welcher er Andern ala wichtig oder würdig erfcheint. 
Affectirt aber nennt man diefelbe, wenn Jemand fidy nur äußers 
lid) das Anſehn einer befondern Wichtigkeit oder Würdigkeit zu geben 
ſucht, um dadurch zu imponiren, Die Gravität, die man dann auch 
Wichtigkeitsthuerei nennt, fällt fo freilich in's Laͤcherliche. 
©. d. W. Wegen der phyſiſchen Gravität f. den folg. Art. 

Gravitation (von gravitas, die Schwere) iſt die Wir: 
kung ber Körper auf einander durch Anziehung, indem eben da= 
durch das Phänomen der Schwere hervorgebracht wird. - Zwar 
haben Einige diefe Erfcheinung aus einer befonden Schwerkraft 
(vis gravifica) oder gar. aus einem befonden Schwerftoffe 
(materia gravifica) der andern Körpern beimohne und fie ſchwer 
mache, ableiten wollen. Das heißt aber fi im Kreife drehen und 
ganz willfürliche Borausfegungen machen. Die Dinge auf ber 
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Erbe find ſchwer d. 5. ſtreben nach dem Mittelpunct der Erde hin, 
weil fie ‚von berfelben angezogen werden. Eben fo gravitict ber 
Mond gegen die Erde und die Erde gegen die Sonne. Daß diefe 
Weltkoͤrper gleichwohl nicht zufammenfallen, beruht theils auf der 
mit der Anziehung überall zufammenmwirkenden Abftogung, theils 
auf andermweiten phufifchen Gefegen, welche die Philofophie nur ans 
erkennen, aber nicht ausmitteln, vielweniger beweifen kann. Vergl. 
Anziehungskraft und Materie. 

Grazie f. Öratie. 

Greathead f. Eapito. 

Gregor von Rimini (Gregorius Ariminensis) ein 
ſcholaſtiſcher Philofoph und Theolog des 14. SH. (it. 1358 zu 
Wien) von dem weiter nichts bekannt iſt, als daß er ein eifriger 
Nominaliſt und General des Auguftinerordeng war. 

Greiling (Joh. Ehftph.) geb. 1765 zu Sonnenberg, feit 
1805 ‚DOberpred. und Superint. zu Aſchersleben (vorher Pred. an 
verfchiednen Drten) bat außer mehren tbeoll. Schriften auch ff. 
philoſſ. herausgegeben, in welchen er die £rit. Philof. zu erläutern 
und imfonderheit .auf die Pädagogik anzuwenden ſucht: Ueber den 
Endzweck der Erziehung und über den erften Grundfag einer Wiſſ. 
derfelben. Schneeb. 1793. 8. — Philoff. Briefe über das Prinz 
cip und bie erften Grundfäge ber fittlich= religiofen Erziehung. Lpz. 
1794. 8. — Teen zu einer künftigen Theorie der allg. prakt. 
Aufltärung. Lpz. 1795. 8. — Darlegung einiger Schwierigkeiten 
in der Lehre vom höchften Gute; in Fihte’s und Nietham— 
mer’s philof. Joum, B. 2. 9.4 ©. 283 ff. — Populare 
Abhandll. aus dem Gebiete der prakt. Philof. zur Beförderung 
einer vorläufigen Bekanntfchaft mit £antifhen Ideen. Zuͤllich. 
1797. 8. — Hieropolis, ein Verf, über das wechfelfeit. Verhaͤlt⸗ 
niß des Staats und der Kirche. Magdeb. 1802. 8. — Theorie 
dere Popularität. Ebend. 1805. 8. — Theophanieen oder über die 
fomboll. Anfhauungen Gottes. Halle, 1808. 8. | 
Grell ift, was entweder an umd für ſich zu ſtark hervor: 
fliht, fo daß es die Sinne unangenehm afficirt, wie grelle Farben 
oder Töne, die man daher auch fchreiende nennt, oder was gegen 
ein Anders zu ſehr abfticht, mit einem Andern zu ſtark contraflict, 
wie helle und dunkle Farben oder überhaupt Lichter und Schatten, 
die fi) dicht neben einander ohne alle harmoniſche Verbindung bes 
finden ;. weshalb man dieß auch einen grellen oder fchneidenden Con⸗ 
traft nennt. Wenn gleich biefer den Sinn nicht immer unanges 
nehm berührt, fo beleidigt er doch den Geſchmack und verräth ein 
eitles Streben nad) ſtarken Effecten. 

Grenzbegriff u. f. f. — f. Graͤnzbegriff u. ſ. f. 

Griechiſche Philofophie verliert ſich ihrem Urſprunge 
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nad in's mythiſche Zeitalter, indem Einige biefelbe fogar von Or⸗ 

heus ableiten, Vergl. Orpheus und die übrigen in biefem 
Set anzuführenden Namen. Ob fie ein einheimiſches oder fremdes 
Erzeugniß war, iſt fchwer zu entfcheiden. Unftreitig haben bie 
Griechen viele Bildungsmittel von außen entlehnt, felbft manche 
Kunft und Wiſſenſchaft. Aber die eigentliche Philofophie fcheint, 
wie felbft der Name beftätigt, doch vorzugamweife dem griechifchen 
Genius ihr Dafein zu verdanken. As Stifter der erſten griechi⸗ 
fchen Phitofpphenfhule wird gewoͤhnlich Thales angefehn. Ihm 
folgten Pythagoras und Zenophanes als Stifter zweier 
Schulen in Großgriechenland oder Unteritalien. Bald darauf traten 
Anaragoras, Sokrates, Plato, Ariftoteles, Epikur 
und Zeno in Athen ald Stifter eigenthümlicher Schulen auf, bie 
zum Theil in harten Kampf mit einander (auch mit dem Volks⸗ 
glauben) geriethen, aber zugleich Athen zum Hauptfige der griechi= 
ſchen Philofophie erhoben. Meben diefen Schulen, die alle mehr 
oder weniger dogmatifch philofophirten umd fi bald auf die Seite 
bes Realismus und Empirismus, bald auf die bes Idealismus 
und Rationalismus hinneigten, entftand duch Pyrrbho und Timo 
auch eine fleptifche Schule, der fidy eine Zeit lang felbft die aka—⸗ 
bemifche unter Arcefilas und Karneades näherte, die aber 
fpäterhin duch) Aenefidem und Sertus einen neuen Glanz etz 
hielt, jedoch den: Dogmatismus nicht überwältigen konnte. Viel⸗ 
mehr erhob derfelbe fein Haupt von neuem in der aleranbri= 
niſchen Schule, welche auch die eflektifche heißt, aber eigent= 
lich die ſynkretiſtiſche heißen follte, weil fie die verſchiedenſten 
Spfteme unter einander mifhte. Da fie fih hauptfählid auf 
Plato berief, nannte man fie auch bie neuplatonifche; fie 
verbreitete fi) aber von Alerandrien aus auch über Athen, Rom 
und Gonftantinopel, und hatte in Ammonius Sakkas, Plos 
tin, Porphyr, Jamblid und Proclus ihre ausgezeichnetſten 
Anhänger. Unbefriedigt durch griechifche Weisheit, wollten dieſe 
Männer auch aus alten und verborgnen Quellen aͤgyptiſcher, indi= 
fher, perfifcher und chaldäifcher Weisheit fchöpfen, meinend, daß 
ebendaraus auch die Alteften Weifen Griechenlands gefchöpft hätten. 
Ja fie nahmen fogar zu übernatärlichen DOffenbarungen und Göts 
tererfcheinungen ihre Zufludht, um ſich infonderheit gegen ben An⸗ 
drang des Chriftenthums zu ſchuͤtzen. So brachten fie ein fellfames - 
Amalgam von Philofophismus und Myſticismus hervor; wodurch 
die echte Philofophie immer mehr verfiel, Da endlich bie chriftlich 
geworbnen roͤmiſchen Kaifer die heidnifchen Philofophenfchulen auf: 
hoben und nur chriſtliche Lehrinftitute dulden wollten: fo hörte um 
bie Mitte des 6. IH. die altgriehifhe Philofophie gänzlich 
auf. Bon der neugrichifhen aber ift um fo weniger zu ers 
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zaͤhlen, da man ſich in und außer Conſtantinopel nur mit theolo⸗ 
giſchen Zaͤnkereien beſchaͤftigte, bis um die Mitte des 15. Ih. die 
Türken dem ganzen griechiſchen oder, wie es auch hieß, byzantini⸗ 
fchen Kaiſerthum ein Ende machten. Doc trugen Mehre von den 
Griechen, welche zu dieſer Zeit nach Italien flichteten, zur Wie 
dererweckung des Studiums der claffiihen Literatur und fomit auch 
ber altgriechiſchen Philofophie das Ihrige bei, wie Argyropul, 
Beffario, Ehryfoloras, Gaza, Georg von Trapezunt, 
Pletho u. X. Unter den heutigen Griechen hat fih nur Kumas 
als Philoſ. gezeigt. Wie es Übrigens gekommen, daß unter allen 
Bölkern des Alterthums die Griechen ſich fat allein duch ein echt 
wiſſenſchaftliches Streben in der Phitofophie eben fo fehr auszeich- 
neten, als durch ihre Kunſtleiſtungen, iſt eine ſchwer zu beantwor⸗ 
tende Frage. Denn wenn man nicht eine beſonders gluͤckliche Na⸗ 
turanlage in die ſem Volke vorausſetzen will, ‚fo werden andre Er—⸗ 
Eärungsgrüunde, wie Boden, Klima, Lage an ber See, Erziehung, 
——— Sprache u. d. g. entweder nicht ausreichen ober 

das ſchon vorausſetzen, was eben zu erklären. Wie kamen bie 
Griechen zu biefer bildfamen Sprache, zu bdiefen freien Berfaifun- 
gen, zu diefer liberalen Erziehungsmweife ꝛc.? Sonderbar genug 
aber bleibt die Erfheinung, daß die Griechen bei der Menge treff- 
licher Philofophen doch keinen einzigen Gefchichtfchreiber der Philo⸗ 
fophie von nur einiger Bedeutung aufzumeifen haben. Denn bie 
Werke von Athendäus, Eunap, Diogenes Laert., Salen, 
Defph, Drigenes, Philoſtrat, Plutard, Stobäus u, 
%. find theils nicht einmal echt, theild nur ſchwache Verſuche, von 
den Beltrebungen früherer Philofophen zur Verwirklichung ‚der Idee 
ihrer Wiffenfchaft einige Nachrichten der Folgezeit zu überliefem. — 
Bon den Werken der alten griechifchen Phitofophen haben ſich zwar 
viele. erhalten, die man ſowohl zum eignen Studium der Philofophie 
wie aud als Quellen für die Geſchichte der Philofophie benugen kann. 
Noch mehr aber find verloren gegangen, entweder ganz und gar, oder 
größtentheils, fo daß nur Kleinere Bruchftüde davon übrig find, 
Auch dieſe find für jene Gefchichte ſehr nutzbar; weshalb man fie 
auc fleißig gefammelt und theils kritiſch theils hermeneutifc bear- 
beitet hat. Eine ber neueften Sammlungen biefer rt ift: Philoso- 
“ phorum graecorum seterum, praesertim qui ante Platonem flo- 
ruerunt, operum reliquiae, — 1830. 8. (Vol, I. P. 1.) 

Griepenterl J .) Prof. der Philoſ. am Garos 
linum zu Braunſchweig, hat — phitoff. Schriften herausgegeben : 
Lehrbudy der Aeſthetik. Braunfhw. 1826. 8. — Lehrbuch der 
Logik. A. 2. Helmft. 1831. 8. — Briefe über Philofophie und 
befonders über Herbart’s Lehren. Braunfhw. 1832. 8, — 
Seine Perſoͤnlichkeit ift mir übrigens nicht näher bekannt. 
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Griphologie f. Logogriph. 
Grippa f. Filangieri, 
Grohmann (Joh. Chfti. Aug.) geb, 1770 zu Großcorbetha 
bei Weißenfels, feit 1803 Prof. der Log. und Metaphyſik an der 
Univerf. zu Wittenberg, feit 1810 Prof. dee theoret. Philof. am 
Gymnaſ. zu Hamburg, hat folgende (größtentheils im Geifte der 
kant. Phitof., jedoch mit mandyen eigenthümlichen Anfichten, ges 
fchriebne) Werke herausgegeben: Ideen zu einer phyſiognomiſchen 
Anthropol. Lpz. 1791. 8. — Ueber das Verhältnif der Theorie 
zur Praris, Wittenb. 1795. 8. — Neue Beiträge zur krit. Phis 
lof. und insbeſ. zur Logik. Lpz. 1796. 8. — Ueber den Begriff 
der Gefch. der Philoſ. MWittend. 1797. 8 — Kit. der hriftl, 
Dffenbarung oder einzig möglicher Standpunct die Offenb. zu bes 
‚ urtheilen. Lpz. 1798. 8. — Ueb. Offend. u. Mothol. Berl. 1799, 
8. — Ueber das Verhaͤltniß der (Eantifchen) Krit. zur (herderifchen) 
Metakrit. Lpz. 1802. 8 — Dem Andenken Kant’s, ober bie 
neuern philoff. Spiteme in ihrer Nichtigkeit dargeftellt. Berl. 1804, 
8. vergl. mit dem Progr. de recentissimae philos. vanitate, Wittenb, 
1809. 4. — Philoſ. der Medicin. Berl. 1808, 8. — Ueb, die höhere 
oder philof. Beurtheilung unfter Zeitumftände, Hamb. 1810. 8. — 
Ueber die höhere religiofe Ueberzeugung. Hamb. 1811. 8. — Pſychol. 
des Eindlichen Alters. Hamb. 1812. 8. — De definienda pulcritudinis 
natura. Hamb. 1830, 4. — Aeſthetik ald Wiſſenſchaft. Lpz. 1830. 8, 
— Ueber das Princip des Strafrechts. Zur Begründung einer philof. 
u. heiftl. Strafrechtslehre. Karlsr. 1832. 8. (Gegen die Todesftrafe). 
— Auch gab er mit Zachariaͤ ein Journal für Philof. (Xpz. 
1796. 8. und mit neuem Titel: Abhandll. uͤber philoff: Gegens 
ftände. 1797.) und mit Pölig neue Beiträge zur krit. Philof. 
und insbef. zur Geſch. d. Philof. (Berl. 1798. 8.) heraus. Beide 
Beitfchrifjen hatten aber feinen Beſtand. — Uebrigens ift dieſer G. 
nicht mit einem andern (Joh. Gottft. G. — geb. 1764 zu Gufls 
wig bei Görlig, feit 1794 auferord. Prof. der Phitof. zu Leipzig, 
und geft. 1805) zu verwechfeln, welcher ein Ideenmagaz. für Lieb- 
haber von Gärten (Kpz. 1796 ff.) herausgegeben und auch mehre 
Artikel in dem Handwoͤrterb. über die ſchoͤnen Künfte von einer 
Geſellſch. von Gelehrten (Kpz. 1794 ff.) ausgearbeitet hat, 
Groos (Friede) Doct. der Med., früher Worfteher des Ir⸗ 
renhaufes zu Pforzheim, jegt dirigirender Arzt an der Srrenanftalt 
zu Heidelberg u. Prof. der Med. daſelbſt, hat ff. philoſſ. Schrife 
ten herausgegeben: Betrachtungen über moral, Freiheit, Unſterbl. 
der Seele und Gott. Mit e. Vorr. von Efhenmayer Xüb, 
1818. 8, — Die fchellingfhe Gottes: und Freiheitslehre vor dem 
Richterftuhl der gefunden Wernunft gefodert. Tuͤb. 1819. 8, — 
Der Skepticismus in der Freiheitslehre, in Beziehung zur firaf: 
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rechtlichen Theorie ber Zurechnung. Heidelb. 1830. 8. (Beugnet 
die —— alſo auch die Beſtrafung verbrecheriſcher Handiun⸗ 
gen, und fodert bloß Beſſerung der Verbrecher durch Zuͤchtigung 
und andre Mitte. Wie aber, wenn dieſelben nicht anſchlagen?) 
— —— Blicke in die Tiefen der Philoſophie. Karlst. 

1832. | 


Bei f. Grotius, auch Albert von Bollſtaͤdt. 

Gros (Karl Heine.) geb. 1765 zu Sindelfingen im Würs 
tembergfhen, feit 1796 ord. Prof. der Rechte zu Erlangen und 
feit 1818 Präf, des Griminalfenats des Obertribunals in Stutts 
gart, hat außer mehren pofitivsjuriftifchen Schriften auch ein ſchaͤtz⸗ 
bares Lehrbuch der philof. Rechtswiſſ. oder des Naturrehts (Tuͤb. 
1802. 8. X. 3. 1815.) und Meditationes de justo philosophiae 
usu in tractando jure romano (Ex. 1796. 4.) herausgegeben. 

Grofartig f. den folg. Art. 

Größe (quamtitas) ift eine igenfhaft, bie jedem Dinge 
zufommt, fobald fih an ihm irgend ein Mannigfaltiges unterſchei⸗ 
den laͤſſt. Es heißt dann felbft auch eine Größe (quantum) 
welche alfo von ber Größe unterfchieden if. Eben fo ift dieje- 
nige Größe, welche der Kleinheit gegenüber fteht und eigentlich 
Grofheit (magnitudo) heißen follte, von der Größe Überhaupt 
zu untecfcheiden., Denn bier nimmt man das W, Größe im abs 
fotuten, dort im relativen Sinne. Die Größe überhaupt ift ent 
weder eine ausgedehnte (ertenfive) oder unausgebehnte 
(intenfive). Sene wird auf den Raum bezogen, als ein den⸗ 
felben einnehmendes Ding, wie ein Stein oder Baum; dieſe wird 
auf die Zeit bezogen, in der fie abs oder zumehmen kann, wie bie 
Wärme oder Kälte. Denn obgleich dieſe Temperatur ber Luft 
— eines andern Körpers in einem gewiffen Raume verbreitet fein 

: fo wird doch darauf keine Rücdficht genommen, wenn man 
fie u als intenfive Größe betrachtet. Es giebt aber noch eine - 
zeitliche Größe, welche vorgedehnt (protenfiv) heißt und mit 
der ausgedehnten infofern übereintommt, als man die Zeit, 
durch welche fid) etwas erſtreckt, als eine Linie vorftellt, die daher \ 
auch analogifh wie ein räumliches Ding ausgemefjen werden kann. 
So iſt eine Stunde Wegs ein Theil der Zeit, der als protenfive 
Größe zu einem Theile des Raumes als einer ertenfiven Größe in 
einem folhen Berhältnifje fteht, daß man dieſe innerhalb jener zur 
rüdlegen d. 5. mit Schritten ausmefjen kann. Die Größe kann 
aber audy in die Eörperlihe und die geiftige eingetheilt wer 
ben. Jene kann ſowohl ertenfiv als intenfiv fein; dieſe ift immer 
nur intenfiv. Sie ift nicht Größe der Ausdehnung oder des Um⸗ 
fange, fondern Größe der Wirkſamkeit ‘oder Kraft, alfo dynas 
mifh. Die geiftige Größe aber kann wieder von neuem in die ° 


# 
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intellectuale und die moraliſche eingetheilt werden, je nach⸗ 
dem ſie ſich durch große Talente oder durch große Geſinnungen 
zeigt. Hierauf beziehn ſich auch die Ausdruͤcke großartig, groß⸗ 
herzig, großmüthig »c. Wird die Größe bloß Afthetifch 
geſchaͤtzt, ſo ſieht man eben nicht auf den moraliſchen Werth der 
Geſinnungen und der daraus hervorgehenden Handlungen, ſondern 
bloß auf die hohe Geiſtes- oder Willenskraft, die ſich dadurch an⸗ 
fündigt. Daher kommt es auch wohl, daß die Gefchichte fo vie— 
len Menſchen den ‚Beinamen groß gegeben hat, bie doch, fittlich 
gemefien, fehr Elein waren. Sie verrichteten aber große Thaten und 
fo erfchienen fie als Rieſen unter vielen Zwergen, die man faum 


» bemerkte. Vergl. erhaben. — Die Größen felbft (quanta) kann 


man auch noch eintheilen in mathbematifhe oder formale 
(rein räumliche und zeitlihe) und phyfifche ober materiale 
(Raum und Zeit wirklich erfüllende); in gleiche und ungleiche 
(wobei man bloß auf die Einerleiheit oder Werfchiedenheit ihrer 
Duantität fieht); in gleihartige ober aͤhnliche und ungleich- 
artige oder unaͤhnliche (wobei man au auf die Einerleiheit 
oder Berfchiedenheit ihrer Qualität fieht); in ftetige oder unun- 


terbrohne und unftetige ober unterbrocdhne (continua et 


discreta, wobei man auf den Zufammenhang ihrer Theile fieht); 
in pofitive und negative (+ a und — a, mo man bloß auf 
ihre Entgegenfegung ficht); in endlihe und unendliche (finita 
et infinita, wobei man barauf fieht, ob fie als Ganze: darftellbar 
find oder nicht) u. f. w. Wegen bes Gegenfages zwilhen dem 
unendlich Großen und dem unendlich Kleinen vergl. unendlich. — 
- — Bid der Größe (schema quantitatis) iſt die Zahl 

d 

Große Kunft f. Lullus. 

Größenlebre, als MWiffenfhaft von ber Beftimmbarkeit 


und den Verhältniffen der Größen, betrachtet die Größen entweder 


bloß im Allgemeinen, wobei ed unbeftimmt bleibt, von welcher 
Art die Größen feien, weshalb fie auch nur mit allgemeinen Zei⸗ 
den angedeutet werden (3. B. in dem Sage: x : — a 
b: a — b, welcher heißt: Zwei gegebne, aber in einer gewiſſen 
Hinſicht noch unbekannte Groͤßen verhalten ſich zu einander gerade 
ſo, wie die Summe und die Differenz zweier A fhon bekann⸗ 
ten Größen); ober im Befondern, wobei wieder verfchiebne 
Fälle möglicd) find. Werden nämlicy die Größen bloß als ſolche be- 

trachtet, die fi) in Zeit und Raum durch reine Anfhauung, mithin 
ohne Rüdfiht auf das in Zeit und Raum zur Anfchauung Ge 
gebne, conftruiren laffen: fo giebt dieß die reine Zahlenlehre 
ober Arithmetik und bie reine Figurenlehre ober Geo⸗ 
metrie, indem fich jene mit den in der Beit conflruirbaren unſte— 
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tigen, diefe mit den im Raume conflruicbaren fletigen Größen bes 
ſchaͤftigt. Werben aber wirkliche Größen, wie fie —— 
Raum zur Anſchauung gegeben find, betrachtet: fo giebt dieß bie 
angewandte GrößerIchre, deren Umfang in’s Unendliche geht, 
indem nicht nur alle natürliche Größen, fondem auch die, welche 
der Menſch kuͤnſtlich hervorbringt (Maſchinen, Haͤuſer, Schiffe, 
Feſtungen :c.) hineingezogen werden koͤnnen. Uebrigens vergl. den 
Art. Mathematik. 

Groͤßenſchaͤtzung kann geſchehen mit dem bloßen Augen⸗ 
maße, wie bie aͤſthetiſche, oder durch Rechnung und Meſſung, 
wie die mathematiſche. Nach der erſten kann uns etwas als 
ſehr groß erſcheinen, was nach der zweiten doch nur klein iſt, indem 
der Rechner und der Meſſer keine Groͤße kennen, die nicht von einer 
andern uͤbertroffen wuͤrde. Vergl. erhaben. 

Groſſeteſte oder must f. Eapito, 

Großherzig f. Größe. 

Großmuth bedeutet nicht einen großen Muth, der 
bebeutende Gefahren nicht ſcheut, fondern ein großes Gemüth, 
das Kleinigkeiten-nicht achtet und daher audy Beleidigungen gem 
verzeiht, indem es fie ebenfalls als ‘Kleinigkeiten (als unbedeutend 
in Bezug auf feine wahre Würde) betrachtet. Wie weit nun bdiefe 
Großmuth gehen folle, Läfft fih im Allgemeinen gar nicht beſtim⸗ 
men. Ein wahrhaft großes Gemüth kann alles, felbft das Bits 
terfte und Schmählichfte, vergeben, wie 3. B. ber Stifter des 
Chriſtenthums es that, Indeſſen kann es auch Lebensverhältnifie 
geben, wo es die Pflicht heiſcht, eine zugefuͤgte Beleidigung nicht 
ungerügt zu lafien. Man muß es aber eben jedem felbft über 
laffen, zu beurtheilen, wenn ein folcher Fall gegeben fei. Mit 
nn Regeln reicht man da nicht aus. Wegen Kleinmuth 
f. Muth. 

Großfpreherei und Grofthuerei find zwar häufig 
beifammen, indem berjenige, welcher groß thut, auch gem won fich 
groß ſpricht. Das Grofthun kann aber doch ohne Großfprechen 
ftatt finden, wenn Jemand bloß durch Geberden und Handlungen 
(bedeutenden Aufwand, affectirte Freigebigkeit oder Herzhaftigkeit zc.) 
in Anden den Gedanken zu erregen fucht, daß er ein großer Mann 
fei. In der Regel aber wird er ebendarum nur für einen Eleinen 
gehalten. Unter den Philofophen hat es leider auch folche gegeben, 
die fo groß fprachen oder thaten, daß man ihnen wohl anmerfte, fie 
hielten ſich felbft für geoße, ja für die größten Philofophen, und 
wollten auch von Andern dafür gehalten fein. Selbſt Plato war 
nicht ganz frei von -diefem Fehler, wenn anders bie ihm zugefchriebnen 
Briefe ehrt fd, S Br. 2. u. 7. 

Größtes und Kleinfted (maximum et minimum) giebt 


— 
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es in der erkennbaren Natur gar nicht; wenigſtens laͤſſt es ſich 
von uns nicht nachweiſen. Kein Aſtronom kann z. B. ſagen, wel 
ches der groͤßte Weltkoͤrper uͤberhaupt ſei. Er kann nur ſagen, daß 
in unſrem Sonnenſyſteme die Sonne ſelbf der größte Weltkoͤrper 
oder Jupiter der groͤßte Planet ſei. Das iſt dann aber nur ein 
verhaͤltnißmaͤßig ‚Größtes (maximum relativum s. comparativum, 
non absolutum). Eben fo ift e8 mit dem Kleinften. Wer z. B. 
ein Sonnenftäaubchen für das kleinſte Körperchen erklärte, wuͤrde 
nur im Berhälmiffe zu andern auch fehr Eleinen Körpern jenes fo 
nennen Eönnen. Denn die Sonnenftäubchen felbft find wieder von 
verfchiebmer Größe und beftehen aus XTheilen, von beren feinem fich 
beweifen Läfft, daß er ſchlechthin der kleinſte ſei. Wenn aber. die 
alten Atomiftiter ihre Atomen Eleinfte Körperhen (corpuscula 
minima) nannten: fo war das nur eine willfürliche Annahme. S. 
Atom und Atomiftit, Auch in Anfehung intenfiver Größen 
giebt «8 kein Marimum und Minimum, feine größte und Eleinfte 
Märme oder Kälte, Beleuchtung, Kraft, Einfiht, Klugheit, Zus 
gend ıc. Die Abftufungen gehen hier ebenfo in’s Unendliche, wie 
dort die Zufammenfegbarkeit und Theilbarkeit. — Im Lebensver- 
kehre werden zuweilen Marima und Minima beftimmt, befonders 
in Anfehung der Preife dee Dinge. Uber diefe Beſtimmung ift 
ganz willkürlich und noch dazu fehr bedenklih, da es viel beffer 
it, die Preisbefiimmung dem natürlichen Gange der Dinge, wie 
er fih aus Bedürfnig, Nachfrage, Angebot und Concurrenz; von 
felbft ergiebt, zu überlaffen. Das Eingreifen der Regierungen in 
dieſen natürlihen Gang ift meift nur ungedeihlihe Vielthuerei. 
Grotius (Hugo de root) geb. 1533 zu Delft, mehr 
noch durch feine gelehrten Kenntniffe in der. Philol., Geſch., Ju 
risprud. und Theol., fo mie durch feine politifhe Wirkfamkeit und 
feine wechfelvollen Scidfale berühmt, als durch eigenthümliche 
Philoſopheme. Nachdem er ſchon im 16. J. die jurift. Doctors 
mwürde erworben hatte, ward er 1600 Advocatus fisci im Haag, 
1607 Generaladbvocat von Holland, Seeland und Weſtfriesland 
(al8 welcher er zur Vertheidigung der Freiheit des holland. Dans 
dels nad) Indien fein Wert Mare liberum fchrieb, auch nad) 
England gefandt wurde) und 1613 Rathspenfionar von Rotter⸗ 
dam (ald welcyer er zugleich Deputirter der Provinz Holland und 
Mitglied der Generalftaaten wurde). Da er fich bei den durch die 
Lehre des Arminius über die Gnadenwahl erregten Religions— 
fireitigkeiten auf die Seite der Arminianer oder Remonjtranten 
neigte und fogar im Namen der Staaten von Holland ein Edict 
zur Duldung derfelben ausfertigte: fo warb nicht nur. die contraremon⸗ 
firantifche Geiftlichkeit und der große mit ihre verbundene Haufe 
gegen ihn exbittert, fondern es benugte auc der damalige Statt: 
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halter, Prinz Mörig von Dranien, biefe’Umftände, um: feine 
Gegner, unter denen ſich (außer dem Grofpenfionae Oldenbars 
neveld, welcher hingerichtet wurde) ‚auch. G. befand, zu ſtuͤrzen. 
Diefer tward daher 1618 tm Haag feflgenommen, mit Berluft 
feiner Güter zu. ewiger Gefangenſchaft verurtheilt, und 1619 nach 
den Schloſſe Loeveftein abgeführt. Die Klugheit feiner Gattin, 
Maria von,Reigersberg, rettete ihn jedoch 1621 mittels 
eines Buͤcherkaſtens, in. welchen fie ihn. verſteckte, aus dem Ge⸗ 
fangniſſe. Er flohe nad Frankreich, wo er eine Penſion erhielt, 
bis 1631 blieb und auch fein Werk de jure belli ac pacis. ( 
tentheils zu Balagny, einem Landgute feines Freundes, des Präf. 
von Mesmes) ausarbeitete. Im J. 1631 verließ‘ er Frankreich 
wieder, da ihm Ricdyelieu abgeneigt wurde und die Penfion vers 
kümmerte; er ging nad Holland zurüd, unter dem neuen Statt⸗ 
halter, Prinzen Friedrich Heinrich v. D., die Aufhebung des 
frühern Berdammungsurtheils Hoffend. Da er fich aber in dieſer 
Hoffnung getäufht und der ‚Gefahr einer ‚neuen Gefangenfchafe 
ausgefegt fahe: : verließ er 1632 zum zweiten. Male. fein Vaterland, 
sing zuerft nach Hamburg, dann nah Stodholm, indem er durch 
Vermittlung des Kanzlers Drenflierna während ber. Minderjähs 
rigkeit der K. Chriftina in ſchwediſche Dienfte trat. Nachdem 
er nun wieder feit 1634 ala: fchwebifcher Rath und Geſandter in 
Paris gelebt hatte, ohne jedoch in feinen Verhandlungen mit dem 
franzöfifchen Hofe glüdlich zu fein: kehrt' er 1644 durch Hollarid 
nah Schweden zurüd, gab aber 1645 die ſchwediſchen Dienfte 
wegen neuer Verdrießlichkeiten auf, und ſtarb in demſ. J. alıf der 
Reiſe nach Deutſchland zu Roſtock, wohin er ſich krank hatte brin⸗ 
gen laſſen, dba die Ueberfahrt nach Luͤbeck durch Ungewitter verun⸗ 
gluͤckt war. Waͤhrend eines ſo thaͤtigen und ſo unruhigen Lebens 
hat doch ©. eine Menge Werke geſchrieben, unter welchen aber 
bloß die beiden vorhin erwähnten, beſonders das letzte, worin ‘er 
die Rechte der Voͤlker waͤhtend des Kriegs und des Friedens von 
neuem darſtellte und. dabei auch auf allgemeine rechtsphiloſſ. Unter⸗ 
ſuchungen geführt wurde, eine Stelle. unter den Philoſophen ihm 
verbürgen. Denn wiewohl G. viel Hiſtoriſches und Politiſches eins 
mifchte, um gleihfam durch Induction die ‚Uebereinftimming der 
Völker im rechtlichen: Begriffen. und Grundfägen. nachzumelfen:- ſo 
bleibt; ihm: doch das Verdienſt, daß er, von der dee der Gefelligs 
keit: ausgehend und daher die Sicherheit der Gefellfchaft (societatis 
eustodia) als Princip fegend, den Begriff eines. natürlichen Rech⸗ 
tes, als eined Ausſpruchs der allgemeinen Vernunft (dietamen 
rectae rationis) beftimmt auffaffte und .eben - diefes Recht von 
jedem pofitiven, ſowohl göttlichen .als. menfchlichen, wiefern daffelbe 
willtuͤriich (jus .voluntarium ) .fei, unterfchied! Doch "zerfällte er 
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das goͤttliche Recht ſelbſt wieder in ein allgemeines, welches fuͤr 
das ganze Menſchengeſchlecht gelte und daher dem natuͤrlichen gleich 
ſei, und ein beſondres, welches nur fuͤr das hebraͤiſche Volk gelte. 
Auch unterſchied er bereits ein volllommnes und unvollkommnes 
Recht, eine rechtliche und fittliche Verbindlichkeit. Sein Werk 
kann daher, trotz allen Maͤngeln oder Fehlern, die es noch an ſich 
trägt, mit Recht als das erſte feiner Art angeſehn werden; wo⸗ 
durch die fruͤhern Verfuche eines Joh. Oldendorp (lebte von 
1606 — 1567 und ſchrieb: Eıoaywyny s. elementaris introductio 
juris naturae, gentium et ciyilis. Col. Agripp. 1539. Aud 
in Deff. Variarum lectionum libri ad jur. civ. interpretatio- 
nem, Col.‘ 1540, Fol. und in Deff. Opp. T. I. Bas. 1559. 
Nr. 2. Ed. nov, curante Car. Ant. Martini. Vindob. 1758. 
8.) Nikol. Hemming (lebte von 1513 — 1600 und fchrieb: 
De lege naturae äpodictica methodus. Wit. 1564. 8.) Mat⸗ 
thaͤ. Stephani (Iebte im 16. und 17. 3b. und fchrieb: Me- 
thodiea tractatio de arte juris. Gryphisw. 1615. 8.) und Be: 
vedb. Winkler (lebte um bdief. Zeit und fchrieb: Principiorum 
jaris libb. V. Lips. 1615. 8.) fo verbunfelt wurden, daf fie beis 
nahe in Vergeſſenheit gerathen find. Das Wert des ©. ſelbſt, 
welches fonft faft als Drakel in Staats= und Voͤlkerangelegenheiten 
galt, iſt ebendeswegen fo oft gebrudt, überfegt und erläutert wor 
den, daß es gleichfam wie die Bibel feine eigne Literatur hat. 
Die 1. Ausg. ift: Parisüs ap, Nicol, le Bon. 1625. 4 Die 
befte und fchönfte. aber, welche zugleich die Abhh. de mari libero 
und de aequitate, indulgentia et facilitate, nebft den Anmerkk. 
von Gtonov und Barbeyrac (beim Herausg.) enthält: Am- 
stelaedami ex off. Wetstein. 1720. 8, rep. ibid. 1735. (au 
zu Laufanne 1751.) 4 Voll. 4. Die Ausg. von Becmann 
(Frankf. a. d. D. 1691 und 1699. 4.) ift auch wegen der Ans 
merkt. fehr brauchbar. Unter ben Ueberſſ. ift bie —— die 
franz. von Barbeyrac. Amſterd. 1724. 2 Bde. 4. A. 6. 
Leid. 1759. Als ein ſchaͤtzbarer Commentar ift zu bemerken: Gro- 
tius: illustratus op. H. et S. de Cocceji. Brest. 1745 — 52. 
4 Bde. Fok — Auch der Schriften über das Leben und die Vers 
bienfte des ©. giebt es fehr viele, als: Vita H. G. Leid. 1704. 
4) — Vie de Mr. H. G. par Mr. de Burigny. ar. 1752. 
2 Bde. 12. — Auch eine holländifhe von Brand und Cats 
tenburgh (Dordr. 1727, un. 1732; 2 Bde. Fol.) und eine 
deutfche von Schrödh (in den Abbildungen und Lebendbe: 
fehreibungen berühmter Gelehrten. B. 2, ©. 257 fl.) — Vergl. 
auch H. Grotii, Belgarum Phoenicis, manes ab inignis obtre- 
etäationibus vindieati von P. U. Lehmann (Delft, 1727. u, 
Leipg. 1732. 8.) Geift des Grotius von ©, 4. Tittel (Bür. 
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1789. 8.) und H. Grotius nach feinen Schickſalen und Schtiften 
von H. Luden (Berl. 1807. 8.). — Mehr Schriften der Art 
f. in Ompteda's kit, des Böllerrehte. Th. 1. ©. 174 ff. 
3%. 2. ©. 392 ff. — Daf dem Gr. zur Abfaffung f. Werkes 
de jure b. ac p, ein früheres ähnliches Werd (Alberic. Gen- 
tilis de jure belli. DOrf. 1588) Anlaß gegeben, wie Einige be— 
hauptet haben,, ift nicht erweislich. Man bat daffelbe auch von 
den Schriften des Franciscus de S, Victoria und de Domis 
nicus a Sato vermuthet. ©. Vindiciae Grott. p. 619. ' 

Gtottesk (von dem ital. grotta, eine Höhle, die, wie ein 
ganz oder halb unterirdifches Gemach oder Zimmer eingerichtet, auch 
im Deutſchen eine Grotte heißt) ift die Benennung einer. Art Mae 
laci, die man zuerſt in alten Grotten unter den Ruinen der Bis 
der des Tltus zu Rom und nachher auch anderwaͤrts entdeckte, 
und die dann bald Nachahmung fand, ſelbſt von Seiten Ras 
phael's. Die Grottesken haben viel Aehnlichkeit mit den 
Atabesken (f. d. A.) nur daß in jenen auch, noch Figuren von 
Genien, Menfhen, Thieren (mirklichen oder phantaftifd gebildeten) 
mit dem Laub = und Blumenwerke auf eine bald mehr bald weniger 
ftfame und Tächerliche Weife im Verbindung gebracht find. Die 
Leſthetik kann fie nicht fehlechthin verwerfen, wenn man fie als 
fie Spiele der Phantafie bettachtet, in denen fich doch immer auch 
etwas Charakteriſtiſches darftellen laͤſſt. Machher hat man den Aus 
Deu grottesk auch auf Tänze, Tonſtuͤcke und Schaufpiele übergetras 
gem, weiche in's niebre Komifche fallen; weshalb man auch dieſes 
kit grottesttomifd nennt. Das Grotteste bildet alſo 
u eine Unterart des Lächerlihen ©. d. W. und 
omiſch. 
Grübelſinn iſt das Beſtreben, im Dunkeln (gleichſam in 
zu ſuchen oder dasjenige zu erforſchen, was dem menſch⸗ 
lihen Geiſte verborgen iſt. An ſich wäre dieß nicht tadelnswerth. 
Rder Philoſoph muß im gewiſſer Hinſicht ein Gruͤbler oder 
Dunkelforſcher fein. Aber wenn er ſich ſtets im Dunkeln umher⸗ 
treibt, um much das Unerforfchliche zu erforfchen: fo verliert er ſich 
dergeftätt im umfruchtbare Grübeleien, daß er nie etwas Gedie— 
genes zu Tage fördert. Und das unterliegt allerdings dem Tadel. 
Det Grübelſinn verleitet daher auch leicht zur Geheimniſſkraͤmerei 
und Schwärmerei. | 
Gruber (Joh. Gottft.) geb. 1774 zu Naumburg, - früher 
Privatboc. der Philof. zu Jena, feit 1811. ord. Prof. der hiſtorr. Huͤlfs⸗ 
wiſſ. zu Wittenberg, feit 1815 zu Halle, hat außer mehren hiſtorr. und 
aſthett Schriften (Romanen, Ueberfegungen, Wörterbüchern ıc.) auch 
f. (meift populars) philoff. herausgegeben: Spft. der Erziehungswiſſ. 
ty. 1794. 8. — Lehre won der Gluͤckſeligkeit des Menfchen. Lps. 


336 Gruithuiſen Grund 


1797. 8. — Einleit. in bie gefammte Moral, Lpz. 1799. 8. — Die 
Beltimmung bes Menfchen, für die veifere Jugend. Lpz. 1799. 8. — 
Diefelbe, für das gebildete Publicum, Zur. u, Lpz. 1800, 2 Thle. 8 
— Actenſtuͤcke in der Sache des fichtefchen Atheismus, vorgelegt 
dee philofophirenden Vernunft als hoͤchſter Inſtanz. Lpz. 1799. 
8 — Verſuch einer pragmat. Anthropol. Lpz. 1803. 8. — Auch 
gab er heraus: Heydenreich's Betrachtungen über bie Würde des 
. Menfhen, mit Zoltitofer’s Darftellungen über denſ. Gegen» 
ftand. Lpz. 1802. 8. — Mit dem nun verftorbnen Erſch zur 
fammen ‚gab er ein noch nicht vollendete großes Nealwörterb, 
(Allg. Encykl. der Wiſſ. und Künfte in alphab. Folge ꝛc. Leipz. 
1818. ff. 4.) heraus, — Nicht zu verwechſeln mit dem Bene 
bietiner oder Abbe Leonhard Gruber, der von 1766—9 Prof. 
ber Phitof. und Math. zu Salzburg war und 1810 oder 11 zu 
Wien farb, Verf. von: Veritatis et novitatis philosophicae epi- 
tome (Regensb.. 1766. 8.) und Philosophia elementaris systema- 
— (Satzb. 1768. 4). 

Gruithuiſen (Franz von’ Paula) Doct. der Med. und 
ER Arzt zu München, hat außer mehren medicc. und. phyſikall. 
Schriften auch einige philoff. herausgegeben, als: Won den Bes 
fchaffenheiten, ftatt einer Metaphyſ. bed Sinnlihen. München, 
1811. 8. — Neuer kosmo s Atiolog. Beweis von der Eriftenz Got 
tes; und daß Hr. Fries fih in die Philof. unfrer Zeit nicht finden 
kann, wird. gezeigt ꝛc. Landsh. 1812; 8, (bezieht fih auf Fr.s 
Schr. von deut. Philof. ꝛc. und vertheidigt die fchellingfche Philoſ. 
gegen die Einwürfe won Fr.). — Auch hat er feiner Organozoo⸗ 
nomie (Muͤnch. 1811. 8.) beigefügt: Verſuch eines Terminolo⸗ 
giums der allgemeinen phyfioll., anthropoll, und philoff. Ausdruͤcke. 

Grund ift eigentlih das, worauf etwas andres ruht, die 
Unterlage. eined Dinges,- wie der Grund eines Gebäudes. Aber 
auch in der Gedankenwelt giebt e8 Gründe, wiefern ein Gedanke. 
(oder auch eine Mehrheit von Gedanken, eine Gedankenreihe) auf. 
dem: andern ruht oder durch den andern begründet wird. Mar. 
Käffe dann einen Gedanken um des andern willen gelten, hält den 
einen für wahr, ‚weil man den andern fchon ald wahr anerkannte, 
leitet .alfo den einen aus dem andern ab. Darum heißt ber abges 
feitete Gedanke die Folge von dem andern als. Grunde. Die 
Gruͤndlichkeit beiteht alfo eben in der Ableitung der. Gedanken 
als Folgen aus ihren Gründen, bie: aber dann nicht bloß Schein- 
gruͤnde, fondern wahrhafte oder allgemeingültige Gründe fein müffen. 
Wird ein Grund im der Form eines Urtheils oder Satzes gedacht, 
fo heißt er felbft ein Grundurtheil oder Gtundfag, aud ein 
Princip. ©. d. W. An biefes. Berhältniß des Grundes und 
der Folge iſt unſer ganzes Denken — wiefern es ein buͤn⸗ 
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diges ober zuſammenhangendes Denken fein ſollz und darum ſtellt 
auch die Logid mit Recht die Regel auf: Setze nichts ohne 
Grund! oder: Werknüpfe deine Gedanken als Grund und Folge 
mit einander! Man nennt daher diefes Denkgefeg den Sag bes 
rundes (principium rationis — wiefern ratio auch einen 
Grund bedeutet) oder auch das Princip der Synthefe ©. 
Spnthefe. Man hat diefen Sag oft felbft als Folge aus’ dem 
Sage des Widerſpruchs als feinem Grunde ableiten wollen. : Allein 
er ift fchon für fich eben fo gültig als dieſer, weil eine grund» 
loſe Gedankenverfnüpfung dem Verſtande eben fo vermwerflich ers 
[deinen muß, ald eine widerfprechende. Doch braucht der Grund 
eines Gedankens felbft nicht immer außer ihm, in einem andern 
Gedanken, zu liegen. Er kann auch in ihm felbft liegen, wie wenn 
man einen Kreis als rund denkt. Denn bier liegt. das Prädicat 
der Rundung ſchon im Begriffe des Kreifes, und wird daher. fchon 
duch eine bloße Analyfe des Begriffs gefunden. S. analptifce 
Urtheile unter analytifh Nr. 3. Auch muß man ſich oft 
mit unzureichenden Gründen begnügen, wenn feine zureichenden zu 
finden find; welches bei allen bloß wahrſcheinlichen Urtheilen der 
dal, S. zureihend und Wahrfheinlidkeit. Sind bie 
Gründe nicht bloß zureichend, fondern auch objectiv, fo begründen 
fie ein Wiffen oder wirkliche Erkenntniß des Gegenftandes; find 
fie aber bloß fubjectiv, fo begründen fie nur ein Glauben. S. 
Glauben und Wiffen. Sind fie unzureichend, fo geht daraus 
entweder ein Meinen oder gar nur ein Wähnen (wenn fie 
bloß eingebilbet find) hervor. S. beides, - Endlih muß man auch 
noch den Logifchen Grund von dem Realgrunde unterfcheiden. 
rn heißt beftimmter Ur ſache und feine Folge Wirkung. ©. 
face. 

Grundanfhauungen heißen bie reinen ober urfprüng- 
lichen Anfhauungen des Raums und der Zeit, meil fie allen übris 
gen zum Grunde liegen. ©. Raum und Beit. Man kann fie 
daher auch Grumdbilder nennen. Der Raum wird naͤmlich 
unter dem Bilde einer fi in's Unendliche ausbreitenden Kugel, die 
Beit aber unter dem Bilde einer ſich in's Unendliche fortziehenden 
Linie vorgeftellt. | 
‚_Grundbaß fand bisher nur in ber Muſik ſtatt als bie 
tieffte tonleitende Stimme, _Meuerlic aber hat man in der Schule 
Hegel's auch einen, jenem analogen, Grundbaß der Philo— 
fophie erfunden. S. Praktiſch = theoret. Syſt. des Grundbaſſes 
der Muſik und Philoſophie ꝛc. von D. Guſt. Andr. Lautier. 
Bert, 1827. 8. Was es mit dieſer neueſten philoſophiſchen Erfin⸗ 
dung fuͤr eine Bewandniß habe, kann man ungefaͤhr aus folgenden 

tten der Vorrede (S. VII). abnehmen: „Dieſe Schrift fegt ihe _ 
Krug's encyEiopädifch = philof. Wörterb, B. IL 22 
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„Anderes voraus und kann nur durch biefe Borausfegung .._ 
„oder Wirklichkeit haben. — Als Eines diefes Andern ift fie der 

j, Anfang deffelben, und das Andre ift das Ende; fie ift als Anfang 
„des Ende ſchon felbft Ende, nämlid die Einleitung oder Vor— 
„rede des Ende, - und bat diefes Andre, die Machrede, als Rede 
‘ „über die Nachtrede, oder als Vorrede, in fi, fo wie die Vorrede 
„dieſer Schrift d. i. die Vorrede dee Vorrede, die Schrift daher 
„nun aber aud) die Nachrede in fich Hat, und fo das Ganze iſt.“ — 
Allerdings brummt diefer philofophifche Grundbaß gleich anfangs fo, 
daß dem armen Lefer oder Hörer ganz ſchwindelig dabei zu Muthe 
voird. Ich kann alfo auch nichts weiter darüber fagen. 

| Grundbegriffe heißen die reinen oder urfprünglichen Be—⸗ 
‚geiffe des Verſtandes, welche auch Stammbegriffe, Präbica= 
mente ıc. heißen. S. Kategorem. Im weiten Sinne nennt 
man auch wohl jeden Begriff, aus welchen ſich andre ableiten 
laffen, einen Grundbegriff. So gehen aus dem Begriffe der 
Tugend die Begriffe ber Gerechtigkeit, der Billigkeit, der Wohle 
thätigkeit ıc. hervor. 

| Grundbefiß f. Grundeigenthum. 

Grundbilder f. Grundanfhauungen. 
Grundcharaftere find folhe Merkmale, aus welchen bie 
übrigen abzuleiten find, Wenn man aber fchlechtweg vom Grund⸗ 
harakter eines Dinges (z.B. des Menfchen) fpricht: fo verſteht 
man darunter nichts andres ald dem Inbegriff derjenigen Eigenfchafs 
ten, buch bie es ſich von andem Dingen weſentlich unterfcheidet. 
©. Charakter. 

Grundeigenthbum iſt der rechtliche Beſitz von Grund 
und Boden. Es entfteht, wie andres aͤußeres Eigenthum, entweder 
bucch die erfte Befignahme oder durch Weberlaffung vermöge Vers 
trags (Kauf, Zaufh x.) oder auch im Staate durch Vererbung. 
©. Befignahbme, Vertrag und Erbfolge Wiewohl num 
das Grundeigentum bdauerhafter- ift, ald andres aͤußeres Eigenthum: 
fo Eönnen doh die Grundeigenthuͤmer felbft, die eben fo 
vergänglidy als andre Menfhen und ihnen auch in naturrechtlicher 
Hinfiht völlig gleich find, im Staate kein Vorrecht vor andern 
Bürgern haben, am wenigſten aber das active Staatsbürgerrecht 
ausschließlich in Anſpruch zu nehmen befugt fein, da andre Bürger 
zur Ausübung deſſelben ebenfowohl und oft noch beffer geeignet 
fein Eönnen. S. Aderbauern und Bürger. 

Grundformen f. Grundgeftalten. 

Grundgefebe eines Staats heißen diejenigen, auf wel 
hen bie Verfaſſung deſſelben vorzugsweiſe beruht, wie die Magna 
charta, bie Bill of rights, die Habeas - corpus = Acte in — * 
butannien. Wenn aber von Grundgeſetzen des menſchlichen 
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Geiftes bie Rebe ift, fo verſteht man barumter diejenigen Regeln 
unfter geiftigen Thätigkeit, welche einen Hauptzweig berfelben: ums 
faffen, wie das Sittengefeg, oder das Gefeg ber Confequenz im 
Denken, oder das Geſetz der Urſachlichkeit. S. Gefes. 
Srundgeftalten find Diejenigen Formen, von melden 
andre als Abbilder betrachtet werden; weshalb man fie auch Mu- 
fier nennen kann. Dergleichen giebt es. nicht nur in allen drei 
Naturreichen, fondern auch in der Kunftwelt und im der gefellfchaft: 
lien Ordnung der Dinge. Go giebt es gewiſſe ——— 
des Staats und der Kirche in Anſehung ihrer Verfaſſung. 
Staatsverffung und Kirhenverfaffung. 
Grundirrthümer (errores originarü s. radicales) heißen 
folhe Irrthuͤmer, durch welche mieder andre hervorgebracht oder 
veranlaſſt werden, die baher abgeleitete (derivativi) heißen. 
Denn der Srethum pflanzt fich fort und wuchert wie das Unkraut, 


Will man daher die abgeleiteten Irrthuͤmer gluͤcklich befimpfen oder. - 


das Gemüth gänzlidy davon befreien: fo muß man den Grund» 
irrthum, der daher auch ber erfte Fehler oder die erfte Taͤu⸗ 
[hung (rgwrov wevdos) heißt, aufſuchen und diefen in feiner 
ganzen Nichtigkeit darftellen. Sonft kann der Jrrende, wenn er 
auch einen abgeleiteten Irrtum aufgegeben hat, leicht in denfelben 
zuruück oder auch in einen andern, der aus derfelben Wurzel ſtammt, 
fallen. Dieß findet infonderheit - ftatt, wenn der Grundirrthum 
theotetiſch und die abgeleiteten praktifh find. Denn alsdann zieht 
man aus einem falfchen Principe Folgerungen für das Handeln, 
die zwar als bloße Folgerungen richtig, aber doch wegen der Falſch⸗ 
beit des Princips insgefammt falfc fein können, Wer 5. B. den 
Menihen nur für ein feiner organifictes Thier hält, wird ſehr nas 
türlih auf die Folgerungen geführt werden, daß das Gewiſſen eine 
Einbildung und zwifchen gut und boͤs kein weſentlicher Unterfchied, 
dag ihm alfo alles erlaubt fei ꝛc. Daher muß jener theoretifche 
Grundirrthum erft bekämpft werden, ehe man biefe praßtifchen Fol: 

gerurigen Als abgeleitete Irrthuͤmer widerlegen kann. 

Grundkoörperchen (corpusculum primum) f. Atom. 

Grundfräfte oder urfprünglide Kräfte (vires 
primitivae s. originariae) find diejenigen, weldye man fchlehthin 
als Quellen einer gewiffen Wirkfamkeit annehmen muß, weil man 
fie nicht als bloße Aeußerungsweiſen andrer Kräfte anfehn und daher 
auch nicht aus. diefen erklären und begreifen kann. Wäre dieß 
möglich, fo waͤren fie nur abgeleitete Kräfte (vires deriva- 
tivae_s. secandariae). Die Grundkräfte find daher unerflärbar und 
unbegreifliih. So ift es bis jegt noch keinem gelungen, die Ans 
ziehungskraft der Materie aus einer andern abzuleiten; denn der 
Verſuch, die Anziehung aus bloßer Abſtoßung zu deduciren, kann 
2 


* 


340 | Grundlehre 


nicht gelingen, weil alsdann die Materie ſich in's Unendliche abfto- 
fen d. h. zerfireuen muͤſſte. S. Materie. Dagegen iſt es wohl 
möglich, die Schwere aus ber Anziehung in Verbindung mit ber 
Abſtoßung zu erflären; die Schwerkraft, wenn man eine folde ans 
nähme, würde daher immer nur eine abgeleitete fein. ©. Gravi⸗ 
tation. Eben fo ift es unmöglich, die Beftrebungen unfers Geis 
fies aus bloßen Vorftellungen zu erklären. Denn wenn ber Geift 
nach etwas .firebt oder etwas wirklich zu machen ſucht: fo geht er 
aus fich felbft heraus, ift alfo in einer ganz andern Richtung und 
auf ganz andre Weife thätig, als wenn er etwas bloß vorftellt 


‚ und dabei ruhig in fich felbft beharret. Dagegen ift es wohl 


möglih, bie Gefühle aus den Beftrebungen unfers Geifies in 
Verbindung mit gewiffen Vorſtellungen zu erklären; bie Gefühle: 
Eraft, wenn man eine ſolche annähme, würde alfo gleichfalls bloß ' 
eine abgeleitete fen. S. Gefühl und Seelenkräfte Auch 
vergl. den Art. Kraft. 

Grundlehre oder Grundwiſſenſchaft nennen Mande 
die ganze Philofophie, weil fie die Gründe der Dinge erforfcht und 
wieder andern Wiſſenſchaften zur Grundlage dient. Da aber bie 
Phitofophie durch Leine andre Wiffenfchaft begründet werden kann, 
fondern fich felbft begründen muß: fo ift es fchicdlicher bloß dem 
erften Theil der Philofophie, welcher eben dazu beſtimmt ift, bie 
oberften Principien der philofophifchen Erkenntniß auszumitteln und 
fo die Wiſſenſchaft felbft zu begründen oder die Möglichkeit ber 
Philoſophie als MWiffenfhaft nachzuweiſen, die Grundlehre. der 
fefben (philosophia fundamentalis) zu nennen. Ihr folgt alsdann 
die abgeleitete Ph. (ph. derivativa) welche theils theoretifch 
theils praktiſch ift, mithin alle übrigen Theile der Philofophie unter 
ſich befaſſt. S. philofophifhe Wiffenfhaften Die 
Grundiehre ift demnach das wahre Organon ber Philofophie, 
nicht die Logik, die man fonft dafür hielt; denn die Logik wird 
ſelbſt durch jene erft als philoſophiſche Wiſſenſchaft begründet. 
Auch ift fie erfte Ph. (ph. prima) in foftematifcher,. obwohl 
nicht in hiſtoriſcher Hinfidht; denn da koͤnnte man fie wohl die 
legte nennen, weil man erft in den neuern Zeiten angefangen 


hat, ernftlichere Unterfuhungen darüber anzuftellen, wie die Philos _ 


fophie felbft als Wiſſenſchaft möglich fei und wodurch fie begründet 
werde. In frühen Zeiten philofophirte man mehr auf gut Gluͤck, 
und die erften «griechifchen Phitofophen infonderheit, fo mie auch die 
noch Altern morgenlänbdifchen - Weifen dachten eher über Gott und 
Natur nach, als Über die Frage, wie man philofophiren folle und 
worauf die philofophifche Erkenntniß beruhe. Daher befindet fc) 
auch die Grundlehre noch in einem fehr unvolltommnen Buftande 
und alle Streitigkeiten der Philofophen haben ebendarin ihre vor: 
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ug Duelle. Von ben Schriften, welche biefe Wiſſenſchaft 

unter ſehr verſchiednen Titeln und nach eben ſo verſchiedner Me— 
thode abhandeln, find etwa folgende die bemerkenswertheſten: Car- 
tesii meditationes de prima philosophia — Ejusd. principia 
philosophiae. . Sn Deff. Opp-. Sranff. a. M. 1692. 4. Nr. 1. 
u. 2. — Spinozae principia philosophiae more geometrico 
demonstratae. Amfterdam, 1663. 4 Auch in Deff. Opp. her: 
ausgeg. von Paulus B. 1. Nr. 1. — Malebranche de la 
recherche de la verite, oü /’on traite de la nature de Fesprit 
et de l’homme, et de lusage qu'il en deoit faire etc. Paris, 
1674. 12. %. 5. 1760. 2 Bde. 12. u. öfter. Deutſch mit An- 
merkt. von Müller, Paalzow und ulrich. Halle, 177680. 
4 Bde. 8. — Locke’s essay concerning human understanding. 
Kondon,. 1690. Auch 1793. 8. Deutfh von Zennemann. 
Jena u, Leipz. 1795 —7. 3 Thle. 8. — Leibnitz, nouveaux 
essais sur l’entendement humain, vergl. mit Deff. discours 
touchant la methode de la certitude et l’art d’inventer (beide 
in Deff. Oeuvres, herausg. von Raspe) und Deff. von -Hanfd 
berausgegebnen principia philosophiae more geometrico demon- 
strata. Frankf. und Leipz. 1728. 8. Das erſte Wert auch 
deutſch mit Zuſſ. u. Anmerkk. von Ulrid. Halle, 1778 — 80. 
‚2 Bde. 8. — Berkeley’s treatise concerning the principles 
of human knowledge, vergl. mit Deff. dialogues between Hy- 
las and Philonus. Beide zufammen: London, 1776. 8. Deutlich 
in Deff. philoff. Werten, Leipzig, 1781. 8. — Hume’s en- 


quiry concerning human understanding. London, 1748. 8.. 


Deutſch von Zennemann. Sena, 1793. 8. vergl. mit Deff. 
treatise on human nature. London, 1739 —40. 3 Bde. 8. 
Deutfh von Jakob. Halle, 1790—91. 3 Bde. 8. — Kant’s 
Kritik der reinen Vernunft. U. 5. Riga, 1799. 8. vergl. mit 
Deff. Keit. der prakt. Bern. A. 4. Riga, 1797. 8. und Keit. der 
Uetheilskraft. A. 3. Berlin, 1799. 8. — Reinhold's Verſuch 
einer neuen Theorie des Vorftellungsvermögend. Prag u. Jena, 1789. 
8. vergl. mit Deff. Schrift über das Fundament des philof. Wiſſens. 
Sena, 1791. 8. — Fichte's Grundlage der gefammten Wiffen- 
ſchaftslehre. Leipz. 1794. 8. vergl, mit Deff. Grundriß des Ei: 
genthuͤmlichen der W. 2. in Rüdficht auf das theoretifhe Vermoͤ⸗ 

Sena u. Leipzig, 1795. 8. Beide 1802 new aufgelegt. — 
Schelling’s Syſtem des transcendentalen Idealismus. XZübin- 
gen, 1800. 8. vergl. mit Deff. Schrift über die Möglichkeit einer 
Form ber Philofophie überhaupt. Ebendaf. 1795. 8. und: Vom 
Sch als Principe der Philofophie. Ebendaf. 1795. 8. auh: Dar 
ftellung bes abfoluten Identitaͤtsſyſtems, in der Zeitſchr. für fpecul. 
Phyſ. B. 2. H. 2. — Maimon’s kritiſche Unterfuchungen 


iR 
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über ben menſchlichen Geift ober das höhere Erkenntniß⸗ und 
Willensvermögen. Leipzig, 1797. 8, — Abicht's Syſtem ber 
Elementarphiloſophie oder vollftändige Naturlehre ber Erfenntniß>, 
Gefühls =» und Willenskraft, Erlangen, 1795. 8, — Buhle's 
Entwurf der Transcendentalphilofophie. Göttingen, 1798, 8. — 
Bouterwek's dee einer Apodiktik. Halle, 1799. 2 Bde, 8. — 
(Zhorild’s) Maximum:.s, Archimetria Berlin, 1799: 8 —. 
Bardili's Grundriß der erften Logik. Stuttgart, 1800. 8. (B. 
betrachtet nämlich, diefe erfte 2. als Grundiehre, worin ihm auch 
Reinhold beipflichtete, weshalb Deff. Beiträge zur leichtern 
Ueberficht des Zuftandes. dee Philof. beim Anf. des 19. IH. damit 
zu vergleichen find). — (Maczet’s) Entwurf der. reinen Philoſ. 
Ein Berfuh, den Unterfuhungen der Vernunft über Natur und 
HPfliht eine neue Grundlage zu fihern. Wien, 1802. 8 — 
Wagner's Spft. ber Idealphiloſ. Leipzig, 1804. 8. u. Deff. 
mathemat. Philof. Erlangen, 1811. 8. — Fries’s Spft. der 
Philoſ. als evidente: Wiffenfhaft. Leipzig; 1804. 8. u. Deff. 
neue Kritik der Vernunft, Heidelberg, 1807. 3 Bde. 8. — Berg’s 
Epikritik der Phitof. Arnftadt u. Rudotftadt, 1805. 8 — Brüning’s 
Anfangsgründe der Grundwiſſenſchaft. Münfter, 1809.°8. — Ger: 
lach's Grundeiß der Fundamentalphilof, Halle, 1816. 8. — Sax 
lat's Orundzüge der allgemeinen Philof. München, 1820. 8. — 
Calker's Urgeſetzlehre des Wahren, Guten und Schönen, oder 
Darftelung der fog. Metaphyſik (die aber hier vielmehr .als Grunde 
Iehre aufteitt). Berlin, 1820. 8, — Frige’s Grundlegung zur 
Harmonie des MWiffens und Handelns. -Magdeb. 1825. 8. — 
Neubig's Grundlage der Philof. Baireuth, 1830. 8. — Vor⸗— 
pahl's Materialien zu einem feften Lehrgebäude der Philof., nebſt 
einer Krit. der bish. Philof. u. Offenbarung. Berl. 1830. 8. — 
Auch hat der Verf. in dieſer Beziehung herausgegeben: Entwurf 
eines neuen Otganon's der Philoſ. Meißen, 1801. 8. und: 
Bundamentalphilof, oder urwiſſenſchaftliche Grundlehre. Zuͤllichau 
u, Freiſtadt. 1803. U. 2. 1819. A. 3, Lpz. 1827. 8. — Nach 
derſelben iſt auch, jedoch mit eigenthuͤmlichen Anſichten und Hin⸗ 
deutungen auf die kuͤnftige Entwickelung der Philoſophie, bearbeitet 
Thuͤrmer's Fundamentalphiloſ. Wien, 1827. 8. 

Gruͤndlichkeit ſ. Grund und Tiefe. R 

Grundmethoden bes Philofophirens f. Grundfpfteme, 
Grundpraͤdicament f. Kategorem. 

Grundriß, philofophifcher, f. Compendium. 

Grundruhr f. Strandrecht. 

Grundfäge und Grundurtheile -f. Grund und 
Princip. 

Grundfleuer md Grundftüde f. Grundzins. 
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Grundftoff f. Urmaterie. 


Grundfyfleme ber Philofophie find drei: Realismus, 
dealismus und Spnthetismus. (S. diefe 3 Ausdrüde). 
ie können aber nady den philofophirenden Subhjecten in unend- 

liher Mannigfaltigkeit ſich geftalten; wozu bie ganze Gefchichte der 
Dhilofophie den Beleg giebt. Daffelbe gilt von den drei Grund⸗ 
methoden des Philofophirens: Dogmatismud, Skepti— 
cismus und Kriticismus (S. diefe 3 Ausdruͤcke). Es ift 
jedoch hier noch zu bemerken, daß mach der zweiten Methode gar 
fein Spftem zu Stande kommen kann, weil der Skeptiker darauf 
ausgeht, alle Syſteme zu vernichten. Soll alfo ein Spftem zu 
Stande fommen, fo kann ed nur nach ben übrigen beiden Metho— 
den gefchehen, und zwar dergeftalt, daß der Dogmatismus in feinem 
nothwendigen Zwiefpalte ſowohl den Realismus als den Idealismus 
erzeugt; weshalb es ganz falfch if, wenn Finige dem Idealismus den 
Dogmatismus entgegenfegen , gleichfam als Eönnte diefer nicht auch 
ibeatiftifh fein. Dem Kriticismus aber entfpricht der Spnthes 
tismus. 
 Grundtriebe f. Trieb. 
Grundvermögen f. Grundkraͤfte. 
Grunbüberzeugungen oder Grunbwahrbeiten. 
Im meitern Sinne nennt man fo alle unmittelbar gewiffe oder 
wahre Säge. S. gewiß und Principien der Philof, Im 
engern Einne aber heifen fo die Ueberzeugungen des Ichs von feis 
nem eignen Sein, vom Sein andeer Dinge außer ihm, und von 
der Mechfelbeftimmung zwifchen dem Ich und den andern Dingen. 
BDergebens hat man fi bemüht, für diefe Grundüberzeugungen, an 
welche ſich alle andre anſchließen, einen Beweis auszumitteln. Man 
bat ſich immer nur im Kreife berumgedreht oder eben das, was 
bewiefen werden follte, vorausgefegt. Das. Bewuſſtſein des Ichs 
nöthigt ihm diefe Ueberzeugungen dergeftalt auf, daß das Bewuſſt⸗ 
fein felbft mit denfelben fhwinden würde, und daß man gar nichts 
andres ernftlich für wahr halten könnte, wenn man jene Wahrhei: 
ten ernſtlich ableugnete. Es hat dieß aber auch noch fein Philofoph 
gethan. Man gab mwenigftend immer zu, daß man im Leben nad) 
jenen Ueberzeugungen handeln muͤſſe. Die fest aber eben deren 
Anerkennung voraus. Denn wie könnte man body vernünftiger 
Weiſe nah ihnen handeln und Andern daſſelbe zumuthen, wenn 
man fie eben nicht für wahrhafte Ueberzeugungen hielte! Um aber 
jene Grundüberzeugungen von andern Grundurtheilen oder Grund: 
fügen zu unterfcheiden, könnte man fie auch die Urwahrheiten 
des menfhlihen Geiftes nennen. Ohne fie wäre aud fein 
Glaube an Gott und Unfterblichkeit, überhaupt keine Moral und 
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Religion, fo wie keine Kunft und Wiffenfchaft, alfo auch keine 
Phitofophie möglich. 

Grundwefen ſteht gewöhnlich für Urmefen, bedeutet alfo 
Bott. S. d. W. und Wefen. Wegen der grundmwefent« 
lihen Eigenfhaften f. Eigenſchaft. 

Srundwiffenfhaft f. Grundlehre. 

Grundzins ift eine Abgabe von Grundftüden b. 5, 
von dem Theile der Erdoberfläche (Grund und Boden) den es 
mand befigt, und von dem, was er darauf erbauet hat, alfo von 
Aeckern und Häufen, Man fagt dafür auh Grundjteuer, 
Bodenzins, Landtare x. Die Rechtlichkeit diefer Abgabe, 
welche zu ben directen gehört, kann im Allgemeinen nicht ges 
leugnet werben, fei es nun, daß biefelbe auf befondern Verträgen 
beruht, wie wenn ein Privatmann dem andern ein Grundftüd unter 
Ausbedingung eines folchen Zinfes überlaffen hat, oder daß der 
Staat diefe Abgabe von allen Grundbefigern für den Schuß fobert, 
den er ihnen in Anfehung ihres Eigenthums und der Benugung 
deſſelben gewährt. Sie kann aber leicht widerrechtlich werden, wenn 
fie nad) bloßer Willkuͤr beftimmt wird, nicht nad einem allgemeis 
nen Gefege, welches verhütet, daß nicht Einer mehr ald der Andre 
belaftet werde. Es muß alfo auch hier eine gleiche Befteuerung 
ftattfinden. Damit fie aber glei fei, muß nicht bloß auf die 
Quantität, fondern auch auf die Qualität der zu befteuernden 
Grundjtüde gefehn werden. Denn die Steuer wird eigentlich nicht 
von den Grundftüden felbft, fondern von deren Ertrage gegeben; 
fie ift eine Eintommenfteuer. Es muß alfo auch auf bie 
Ertragsfähigkeit der Grundftücde Rüdficdit genommen werden, 
Wie diefe auszumitteln, ift nicht Sache der Phitofophie, fondern 
der Dekonomie. So viel aber Läffe ſich ſchon im Allgemeinen eins. 
fehn, daß eine ſolche Steuer nicht unverändberlih (ein für 
allemal beftimmt) fein dürfe, weil der Ertrag fih nah Zeit und 
Umftänden verändert. Sie muß alfo felbft veränderlich fein, 
damit die Ungleichheiten, welche fi) durch Erhöhung oder Vermin⸗ 
derung des Ertrags allmählicy einfchleihen möchten, wieder ausges 
glichen werden können. Auch muͤſſen die Grundbefiger felbft an 
ber Beftimmung diefer Steuer theilnehmen oder fie durch ihre Vers 
treter bei den Öffentlichen Volksverfammlungen bemilligen. 

Gruppe (D... $...) Privatgelehrter in Berlin, ift als 
Gegner, nicht bloß der hegelfhen, fondern aller fpeculativen Philo⸗ 
fophie in ff. Schriften aufgetreten: Die Winde, oder ganz abfolute 
Conftruction ber neuen Weltgefchichte durch Oberon's Horn, gedich⸗ 
tet von Abfolutus von Degelingen. Lpz. 1831. 8. (Eine 
nicht unmwigige Perfiflage jener Phifofophie, die aber freilich dadurch 
nicht widerlegt werden kann). — Antäus, Ein Briefwechfel über 
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fpeculat. Philoſ. in ihrem un: mit Wiſſenſchaft und Sprache, 
Bert. 1831. 8. — Die anderweiten — — bes Verf. 
ſind mir nicht bekannt. 
| Gruppe, bie, f. dem fig. Ast 

Gruppiren (von dem franz. grouppe oder dem ital, gruppo, 
groppo, ein Haufe) heißt eine Mehrheit von Dingen ( Figuren, 
Säulen 1.) fo zufammenftellen, daß daraus ein wohlgefälliges 
Ganze entfiche.. Die Hauptbedingung ift mithin die Einheit im 
jener Mannigfaltigkeit, ohne welche die Gruppe nicht gefallen koͤnnte 
Werden alfo 3. B. in einem hiſtoriſchen Gemälde mehre Figuren 
von Menfchen oder von Menfhen und Xhieren zufammengeftellt : 
fo müfjen fie alle in einer foldyen Beziehung auf die darzuftellende 
Haupthandlung ftehn, daß der Befchauer bei gemauerer Betrachtung 
einfehe, warum fie alle eben bier und fo fi beifammen- finden, 
Wenn man die Traube, ben Kegel oder die Pyramide als eine Art 
von Mufter für die Gruppierung empfohlen hat: fo verftcht es ſich 
von ſelbſt, daß der Künfkler ſich nicht zu aͤngſtlich am dieſes Muſter 
halten dürfe. Denn wenn er nur fonft. den Foderungen feiner 
Kunft genügt, fo wird man ihm in der Anordnung einer Gruppe 
bie volifte Freiheit laffen können. — Das Gruppiren der Gedanken 
eichtet ſich nad) logifhen Regeln. Es kann nämlich jeder Schluß 
und Beweis ald eine Gruppe von Gedanken ‚betrachtet werben. 
Aus, Eleinern Gruppen der Art entftehen dann größere, und endlid 
ganze Sufteme oder Lehrgebäude. Auch vergl. Affociation., 

Gualterus a S. Victore f. Walther. 

Gualterus Burlaeus f. Burleigh Walter, 

Guilbert f. Gilbert. 

Guion f. Heſychiaſten. 

ge f. allgemeingeltend. | 

Gundling (Nikol. Hieron.) geb. 1674 zu Kirchen » Site 
tenbach bei Nürnberg, fudirte anfangs Theologie 5 Altdorf, Jena 
und 2eipzig, nachher duch Thomafius veranlafft die Rechte zu 
Halle, wohin er einige Jünglinge von Stande als Hofmeifter. bes 
gleitet hatte. Im J. 1700 warb er bier Doct. der Rechte und 
1703 Prof. der Philof., fpäter der — und green 
und noch fpäter des Natur = und V 
Conſiſtotialtath. Als folcher farb er 120 zu Halle, wo er 
mit großem Beifalle gelehrt hatte. Obwohl G. mehr Gelehrter 
war als Philofoph, fo hat er ſich doch auch als folcher einen Namen 
erworben. Im Ganzen philofophirte er eklektiſch, war aber als 
fpeeulativer Philofoph vornehmlih dem Empirismus Lode’s, zu 
deſſen Verbreitung in Deutfchland er viel beigetragen, als prak⸗ 
tifcher Phitofoph hingegen den Grundfägen des Thomafius er 
geben; weshalb er aud das Naturrecht auf Darftellung ber äußern 
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| beſchraͤnkte. Von ber leibnitz⸗ wölfifchen Philof. ;. die 
zi jener ‚Zeit unter Wolf. felbft in Dalle blühte, eignete er fich 
nur den Optimismus an. In der Geſch. der Philof., mit der em 

ſich auch viel befchäftigte, ſcheint er eine befondre Neigung gehabt 
zu haben, überall Atheismus. zu finden, felbft bei Plato; wor: 
über er in manchen Streit verwickelt wurde. Seine vorzüglichiten 
Schriften find: Via: ad. veritatem et speciatim quidem ad logi- 
cam... Halle, 1713. 8.:u. öfter. Dagegen erfhien. anonym (an⸗ 
geblich, aber nicht wirklich, von Heumann) Salebrae in via ad 
veritatem ete, 0. ©. 1713. 4 — Via ad. veritatem moralem. 
Halle, 1715. 8. u. .öfter. — Jus naturae et gentium. Halle; 
1714. 8, — Ausführlicher. Discurs uͤber das Natur: und. Völfers 
weht. Frkf. u. Lpz. 1734. 4. — Historia philosophiae mora-, 
lis: P-1. Halle, 1706. 4. — Otia,. Halle, 1706—7. 3 Bde. 8; 
— Gundlingiana in 45. Stüden. Halle, 1715. 8. — Rah G.s 
Tode erfchienen noch feine afabd. Vorleff. unter dem Titel: Philoff. 
Discurfe. Frkf. u. Lpʒ. 1739-40, 3 Thle. 4. — Eine Bios 

graphie von ihm ſteht im 2. B. von Schrödh’s Lebensbeſchreibb. 

berühmte Gelehrten. : 
s :Gunf (von gönnen) ift diejenige Aeußerung des Wohlwol⸗ 
lens, vermoͤge der man ſich bed Guten freut, das man an Andern 
findet oder. ihnen erweiſen kann (ihnen: alles Gute gönnt), Das 
Gegentheil davon iſt die Ungunſt, die im höhern Grabe auch 
Ab: .und Misgunft Heißt und fih dann zum Neide geſtaltet. 
©. d. W. Die: Beiwörter günftig und ungünftig werben 
nicht bloß von Perfonen gebraucht, fondern auch vom Schidfale 
und. den dadurch herbeigeführten Umftänden und Verhältniffen (Con 
juncturen). Dod wird alsdann das Schickſal gleichſam als eine 
Perſon von höherer Macht vorgeftellt, welche den Menfchen Gluͤck 
und Unglüd nach Gunſt und Ungunft austheil. ©. Schidfal. 
» Gurlitt:(Job.' Gttfe.) geb. 1754 zu Leipzig, wo er auch 
ftudiete, und geft. 4827 zu Hamburg, mar früher Oberfehrer ber _ 
Liter, und Philoſ. im Klofter Bergen, feit 1802 Direct. de Jo⸗ 
hanneums zu Hamburg und Prof. der morgenll. Sprachen :an dem= 
felden, auch feit 1806 Döct. ber Theol, Er hat außer mehren 
philoll., archaͤoll. und theoll. Schriften auch einen Abriß der Philof. 
(Magdeb. 1788. 8.) und einen Abrif der Gefch. der Phitof. (Lpz. 
1786. 8.) nebft mehren Programmen philoſ. Inhalts und dergleis 
hen Abhandlungen in verfchiednen Zeitfchriften herausgegeben. Im 
allen zeigt ſich ein heilen, durch gründliche Bildung ausgezeichneter 
Geiſt. Ebendarum war er auch ein ‚abgefagter Feind aller Se— 
etirerei und. Schwärmerei. Dieß beweifen vornehmlich feine Schul: 
fhriften, welche theils “er felbft theils fein Freund. und College, 
Cornelius Müller (Magdeb. 1829. 2 Bde, 8.) herausgegeben. 
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Seine, Opuscula will biefer gleichfalls Herausgeben.: Eine leſens⸗ 
werthe Biographie deffelben fteht im neuen Nekrolog ber Deutſchen. 
Simenau, 1828. 8, 

Gut und boͤs f. 658, wo bereits der Unterſchied — 
zwiſchen dieſen beiden Begriffen ſelbſt, als zwiſchen dem Abſolut⸗ 
und Relativ-Guten sentwidelt iſt. Wegen des Begriffs von 
bödhften Gute aber vergl. diefen Ausdruck ſelbſt. 

Gut achten oder gut duͤnken heißt ſoviel als für. * 
halten, wobei es dann weiter darauf ankommt, ob vom Guten, im 
abfoluten oder im relativen Sinne bie Rede fei. Meiſtens denkt 
man dabei an das relativ Gute ober Nuͤtzliche. Daher bedeutet 
auch ein Gutachten oder eine Begutahtung in der Regel 
nichts andres ald einen Rathfchlag der Klugheit, den man auch ſelbſt 
einen guten Rath nennt... Indeſſen kann freilich das Gutachten 
eines Menſchen auch wohl ein ſchlechter oder gar ein böfer Rath 
fein, wenn es bie Unklugheit oder die Bosheit eingegeben hat; : 

Gutartig oder gutgeartet heißt: eigentlich, was von 
guter Art oder Raſſe und derfelben auch treu geblieben (nicht aus 
ber Art geichlagen) iſt, dann überhaupt, mas im feiner Art gut 
ft. Doc denkt man dabei immer mehr an's Phnfifhe, nn die 
natürliche Anlage oder Dispofition, als an's Moralifche, wiefern 
es Erzeugnig der Freiheit if. Daher fprechen die Aerzte ſogar 
von gutartigen (d. 5. nicht leicht tödtlihen) Krankheiten: 
Eben fo verhält es ſich auch mit dem Gegenfage:bösartig, -.:, 

Gute Meinung oder guter Name (bona existimatio) 
iſt die Achtung, -in der. man bei Andern als rin unbefcholtenes 
oder. ehrlicher Mann fteht.: Auf diefe Achtung hat Jedermann einen 
natürlichen Anſpruch, fo lang’ er ihn nicht durch erweistich. fchlechte 
Handlungen felbft verwirkt hat, mac dem . Grundfage: . Quisque 
praesumitur bonus, donmec probetur contrarium d. h. jeder gilt 
fo lange für einen ehrlihen Mann, bis das Gegentheil erwiefen 
if. Vergl. Ehre und: die barauf folgenden Artikel, 

Güte und Gütigkeit (bonitas et benignitas) find nicht 
einerlei. Jene, die auh Gutheit heißen könnte, bedeutet, wenn 
von bloßen Sachen die Rede ift, die Nüglichkeit oder Brauchbarkeit 
berfelben (relative Güte); ift aber von Perfonen und .beren 
Handlungen die Rebe, fo verfteht man entweder eben das darunter, 
wenn man ihnen eine gewiffe Güte beilegt, oder man verftcht bar: 
unter ihren fittlichen Werth (abfolute Güte, die daher auch 
ferbft die fittlihe heiße), Die Gürigkeit dagegen wird nur 
Perionen beigelegr, wiefern fie billig, gefällig, wohlthaͤtig ꝛc. find, 
fo wie die Ungütigkeit, wiefern fie es nicht find. Diefer Güs 
tigkeit fegt man die Gerechtigkeit entgegen, wiefern fich dieſe 
durch Achtung gegen das Recht beweift, obgleich beide fehr wohl 
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in einem und demſelben Subjecte zuſammen beſtehn koͤnnen, umb 
auch ſollen. Denn” beide ſtehen unter dem Begriffe ber fittli> 
hen Güte. Ein ſittlich guter Menfc fol alfo gerecht und guͤtig 
zugleich fein. Doch fodert man ganz richtig, daß der Menſch vor 
allem gerecht fein fol, eh’ er gütig fein will. Denn Gütigkeit 
auf Unkoften der Gerechtigkeit ift nur ein glänzgender Schein, ber 
mit der fittlichen Güte, welche eben auch bie Gerechtigkeit einfchließt, 
nicht beftehen kann. — Beim Gegenſatze wird Ungüte feltner als 
Ungütigkeit gebraucht. In der Medensart, (für) ungut halten _ 


‚ ober nehmen, fteht jenes flatt ungütig. 


- Güter (boma) im weiten Sinne heißen alle Dinge, bie 
in irgend einer Beziehung gut find. Daher theilten auch die alten 
Philoſophen diefelben in drei Claſſen: geiftige, Eörperliche und 
äußere; wobei fie natürlich den erften den Vorzug gaben, Manche 
aber, wie die Stoifer, wollten ben beiden andern Glaffen gar nicht 
den Titel der Güter zugeftehn, weil fie den Ausdrud gut nur im 
abfoluter oder fittlicher Bedeutung nahmen. Sie erklärten daher 
die fog. koͤrperlichen und die aͤußern Güter für an fich gleichgültige 
Dinge (adınpopa) auf deren Gebrauh es erſt ankomme, ob 
fie gut oder bös fein. Doch geftanden fie ihnen einen gewiſſen 
Werth zu, der bald höher bald geringer fein könne. So habe 
Gefundheit auch für den Weifen oder. Tugendhaften einen gewiffen 
Werth, weil er dann ſittlich thätiger fein könne; auch. habe fie 
einen höheren Werth als Schönheit oder Reichthum. Darauf grün 
beten fie denn auch gewiſſe Unterfchiede in Anfehung ſolcher Dinge, 
indem einige annehmlich (Annra) andre niht annehmlich 
(aAnrra) und unter jenen wieder einige vorzüglich (mponyusvo) 
andre nicht vorzüglich (anonponyusva) mandye aber (wie bie 
gerade ober ungerade Zahl der Haupthaare) völlig gleihgäültig 
(ca) wären. — Wegen der Eintheilung der aͤußern Güter in 
bewegliche und unbewegliche f. Eigenthum. 

 Sütergemeinfhaft (communio bonorum) ift eine Idee, 
mit der fich Philofophen und Rechtslehrer viel befchäftigt haben. 
Buvörderft nahmen Manche eine urſpruͤngliche G. ©. (c. b. pri- 
maeva) an d. h. eine folche, die vom Anbeginne des Menfchens 
geſchlechts beftanden haben follte, während des fog. goldnen Beit- 
alters, deſſen Dafein aber fo wenig als feine Dauer ſich nachwei—⸗ 
fen laͤſſt Es ift dieß alfo mehr eine Dichtung, eine poetifche oder 
mythiſche Vorftellungsart, an welcher nur fo viel wahr ift, daß 
bie Güter der Erde urfprünglich nicht fo, wie heutzutage, vertheilt 
fein konnten, weil weder die Zahl nody die Bildung der Menfchen 
eine folche Vertheilung herbeifuͤhrte. Daher ift es auch eine über: 
flüffige Streitfrage, ob jene Guͤtergemeinſchaft eine pofitive (ein 
wirkliches Gefammteigenthbum Allee — condominium s. jus omnium 
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in omnia) nad Grotius u, %., oder eine negative (ein bloßes 
Nichtvorhandenſein eines ausfchlieglichen dußern Eigenthums) nach 
Yuffendorf u. %. war; wiewohl ed überhaupt unpaſſend ift, 
biefes bloße Nichtvorhandenfein der Gütervertheilung eine Gemeins 
ſchaft zw nennen. (S. Grotius de jure belli ac pacis lib, II, e. 
2. 8.2. in- Bezug auf die pofitive, und Puffendorf de jure 
naturae et gentium lib. IV. c, 4. 8.5. in Bezug auf die negas 
tive Guͤtergemeinſchaft). — Man hat aber die dee ber 
Gütergemeinfhaft auf eine andre Weife zu verwirklichen gefucht, 
Plato in feiner Republif u, A. haben nämlidy gemeint, daß es 
wohl ‚gut wäre, wenn die Bürger eines Staats alles Aeußere eben 
fo gemeinfchaftlich befäßen und benugten wie Licht und Luft, weil 
der ausfchließliche Beſitz gewiffer Dinge nur die Leidenfhaften veize, 
Hat und Zwietracht ftifte, Verbrechen veranlaffe ꝛc. Die Staates 
bürger follten ficy daher wie bie innigften Freunde betrachten, denen 
auch alles gemein wäre, nad) dem Sage: Amicorum omnia sunt 
communia, Allein das ift unmoͤglich, weil die Freundfchaft, in 
diefee Innigkeit gedacht, ſich nicht Über fo viele. und fo verfchiebne 
Menfhen, als in einem Staate leben, verbreiten fann. Durch 
Einführung einer ſolchen Gemeinfhaft würde aber den Menfchen 
auch ein Hauptantrieb zur Thätigkeit, mithin zur. Entwidelung und 
Ausbildung aller ihrer Kräfte, entzogen werden. Das ausfchliefliche 
Eigentum kann und foll daher wohl ftattfinden, wenn nur bie 
Gefeggebung ſolche Beftimmungen in Anfehung beffelben trifft, 
welche der Gerechtigkeit und Billigkeit entfprehen. Dieß hat auch 
Plato felbjt gefühlt; weshalb er in feinen Büchern von den Ges 
fegen auf. jene idealifche Gütergemeinfchaft weiter keine Ruͤckſicht 
nimmt, ſondern bei feinen gefeglichen Beftimmimgen das Daſein 
eines abgefonderten oder ausfchlieflihen Eigenthbums, aud) in Bezug 
auf Aufere Dinge, vorausfegt. — Eine noch. andre Art der Güs 
tergemeinfchaft bezwedt der Saint: Simonismus. S. Simon, 

Guter Name oder Ruf f. gute Meinung. 

Gutjahr (Karl Theod.) geb. 1773 zu Sorau in der Nies 
derlaufig, feit 1797 Doct. umd Privatl, der Rechte zu Leipzig, 
feit 1801 Beifiger des dafigen Schöppenftubls, ſeit 1804 ordentl. 
Prof. der Rechte zu Greifswalde mit dem Titel eines ſchwediſchen 
Juſtizraths, wo er auch geflorben — hat außer mehren pofitivs 
juriftifhen Schriften auch ff. zur philof. Rechtsl. gehörige gefchries 
ben: Entwurf des — Lpz. 1799. 8. — Strafe und 


Belohnung. Lpz. 1800. 8. — Populare Borlefungen über das 
Staatsverhältniß oder bie Rechte des Fürften und des Bürgers, 
2p3. 1800. 8. 


‚ Gutmütbig heißt nicht; wer guten Muth, fondern wer 
ein gutes Gemüth hat; fo wie bösmäthig, wer ein böfes 
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legendi). Eine zu dieſem Behufe geſchriebne und dann in einer 
feierlichen Disputation beſtrittene und vertheidigte Abhandlung 
heißt daher eine Habilitations ſchrift. Vergl. Disputa= 
tion. Wegen Rehabilitation f. d. W. ſelbſt. 

Habitus (von habere, haben — &&ıs) ift eine Fertigkeit 
und ſteht daher entgegen der bloßen Dispofition (duaFeoug) 
oder Anlage: S. Fertigkeit. m der fcholaftifcheariftotelifchen 
Kategorientafel bedeutet jenes Wort ſchlechtweg das Haben oder 
Befigen. S. Kategorem. 

Habr ein arabifcher Philofoph des 14. Ih. (ftarb 1372) 
Beitgenoffe von Zeftafani und Sohn des berühmten orientalifchen 
Geſetzgelehtten Sadreſch Scheriat, hat ein philofophifches Merk 
unter dem Xitel Taadilol Kelam (Ausgleihung des Wortes — 

Imi-Kelam)) binterlaffen, beftehend aus zwei Xheilen, deren 
erfter. die Logik und der zweite die Metaphufif enthält. Es 
wird im Driente ſehr gefhägt; ob es aber bereits gebrudt fei, weiß 
ich nicht. 

Habſucht iſt die zur Leidenſchaft gewordene Begierde, im⸗ 
mer mehr zu haben, indem dieſe Begierde mit der Befriedi 
immer ſtaͤtker wird (crescit habendo). Gewoͤhnlich bezieht fie ſich 
auf den Beſitz aͤußerer Güter, deren Repräfentant das Geld ift, 
"Sie kann aber auch auf andre Dinge bezogen werben, 3. B. auf 
Ehre oder Herrfchaft, wo fie dann beflimmter Ehrſucht und Herrſch⸗ 
ſucht genannt wird. Der Ehrfüchtige will nämlicy immer mehr Ehre 
ober Äußere Zeichen berfelben haben, und der Herrichfüchtige will im⸗ 
mer mehr Unterworfene oder Gegenflände feines Machtgebots haben. 
Folglich werden Beide auch von einer gewiffen Art der Habfucht 
geplagt. Selbft die Wolluſt ift in gewiſſer Hinficht habſuͤchtig; 
denn fie will immer mehr Genufjmittel haben, wenn fie auch bies 
felben nicht alle genießen kann. Darum häuft der Sultan in feis 
nem Harem eben fo die Frauen an, wie in feiner Schatzkammer 
die Beutel. Sich vor aller Habſucht bewahren, ift daher eine 
| el der Moral. 

Häcceität (haecceitas — von haec, biefe) ein barbarifchs 
ſcholaſtiſches Wort, um die Einzelheit oder Individualität zu bes 
zeichnen, indem wir beim Gebrauche jenes demonftrativen Pronos 
mens gewoͤhnlich ein Einzelding im Sinne haben (diefer Menfch, 
diefe Frucht, diefes Geſtirn). S. Einzelheit. 

Hades (üöng — aiödng, unfichtbar) bedeutet ſowohl dem 
Gott der Unterwelt (Pluto) ald auch defien Reih, die Unter: 
welt, felbft mit Einfchluß der dahin übergegangnen, mithin für 
die Oberwelt ‚unfichtbar geworbnen, Berflorbnen. Mit dem, was 
wir Hölle nennen, ift jenes Wort nicht gleichgeltend,. da der 
Hades nad der Vorftellungsart der Griechen ein „Aufenthaltsort 
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ſewohl für die Guten (im Elyfium) als für bie Böfen (im 
Zartarus) fein ſollte. S. Elyſium und Himmel. Dage— 
gen bedeutet das lat. orcus (verwandt mit &oxog, eim felt ums 
ihloffner Raum, dann aud Zaun) völlig daſſelbe. Es Liegt alfo 
diefen Ausdruͤcken und den dadurch bezeichneten Vorſtellungsarten 

— allgemeine Glaube an Unſterblichkeit zum Grunde, 
d. W 


Hageſtolz (von den altdeutſchen Wörtern Haga, ein um: 
ſchoſſner Pag oder Hof, daher Gehege, und Stolze, Sig, 
Wohnung) iſt ein Mann, der gleihfam allein in feinen vier Pfählen 
fit, ein Ehelofer; daher Hageftolziat, das ehelofe Leben, jedoch 
mit der Mebenbedeutung, daß man wohl heurathen könnte, wenn 
man wollte, aber aus Scheu vor den Feffeln und Unbequemtichs 
keiten des ehelichen Lebens nicht will, während beim Cölibate (f. 
d, W.) das ehelofe Leben als geboten durch angebliche moraliſch⸗ 
seligiofe Gründe. betrachtet wird. Da dem Staate natürlich an 
der Erhaltung der Geſellſchaft durch Fortpflanzung des Geſchlechts 
gelegen ift: fo hat man in manchen Staaten das Hageftolziat ent: 
weder ausdruͤcklich verpönt oder doch durch Entziehung gewiſſer Vor: 
theile oder auch durch Auflegung einer befondern Abgabe (Hage⸗ 
flolzenfteuer) zu verhindern geſucht. Das iſt aber ‚ungerecht, 
weit der Staat eben fo wenig das Recht hat, die Ehe zu gebieten, 
als fie zu verbieten. Er muß bieß der Freiheit überlaffen. Die 
Natur Hat aber fchon dafür geforgt, daß das Hageftolziat nicht 
überhand nimmt, wofern nur der Staat dur) Verminderung des 
Wohlſtandes das eheliche Leben nicht erfchwert, 

Halb oder Hälfte bedeutet eigentlich denjenigen von zwei 
Zheilen eines Ganzen, welcher dem andern völlig gleich ift, halz 
birem oder Hälften alfo ein Ganzes in zwei völlig gleiche Theile 
zerlegen. Man nimmt «3 aber damit nicht immer fo mathematiſch 
genau.. Daß das Halbe : beffer fei, als das Ganze, ift ein altes 
Sprüchmort, fich beziehend auf die Ungenügfamteit der Menfchen, 
welche oft über dem Streben nad) dem Doppelten das Einfache 
verlieren. So geht es auch zumeilen den Staaten, wenn fie bie 
Auflagen verdoppeln oder gar verdreifachen und dadurch ben öffent: 
=. ne fo vernichten, daß Viele gar nichts mehr zahlen 


nn albhriftlice Philofophen. Lieber diefe hat 3. ©. 

Heineccius eine eigne Abb. gefchrieben: Disputatio de philo- 
sophis semichristianis, Sale, 1714. 4. Er verfteht naͤmlich 
darunter ſolche Philofophen, welche ſich zwar dußerlich zum Chris 
ftenchume bekannten, aber in ihrer Philofophie von der chriftlichen 
Lehre mehr. oder weniger abwichen. Dergleihhen gab es nicht bloß 
zu der Zeit, als noch Heidenthum und Chriſtenthum mit einander 
Krug's encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb, B. II. 3 
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im roͤmiſchen Reiche um den Sieg kaͤmpften (ſ. Syneſius) 
ſondern auch noch ſpaͤterhin bie auf unſte Zeiten herab. Es iſt 
au bei der Mannigfaftigkeit der menfchlichen Anfichten, ſowohl 
in Bezug auf das Chriſtenthum felbit, als in Bezug auf die Phis 
Lofophie, leicht vorauszuſehn, daß eine völlige Einſtimmung beider 
nie zu erwarten ift, daß es alfo immerfort fowohl halbchriſtliche 
Philoſophen als halbphitofophifche Chrijten geben werde, | 
Halbdunkel oder Halbſchatten ift eigentlich ebenfoviel 
als helldunkel -(clair-obseur) ein mittleres Licht, wie in ber 
Morgen: und Abenddbämmerung, welches den Augen wohler  thut, 
als das volle Tageslicht. In der Malerei heißt es auh Mittels 
farbe oder Mitteltinte. Es giebt aber außer diefem Afthe- 
tifhen Halbdunkel aud ein logifches, wenn Jemand feine 
Gedanken nicht zur wollen. Klarheit im Bewufftfein erheben und 
daher auch nicht Bar genug darftellen kann. Wird die. Darjtellung 
abfichtlih im Halbdunkel gehalten, fo kann fie wohl aͤſthetiſch gefals 
len; aber logiſch betrachtet ift eine Elare Darftellung- immer. beſſer. 
Halbgötter, ein wunderlicher Ausdrud, gleichſam als wenn 
das Göttliche fich halbirem ließe. Mach der polptheiftifchen Theorie 
verfteht man darunter überhaupt untergeordnete Gottheiten. (deos 
minorum gentium ); wohin dann auch Die vergötterten ‚Menfchen, 
die in den Himmel verfegten umd unter die Götter aufgenommenen 
eroen, gerechnet werden, ‚Die Philofophie kann fie nicht zulaſſen. 
S. Polytheismus, : Se | 
— ſ. erhoben. 
albſchatten f. Halbbunfel, * — 
Halbſchlaͤchtig oder halbſchlechtig heißt, was halb 
in diefes, halb im ‚jenes Gefchleht einfchlägt,. wie das Maulthier 
bald Pferd halb Eſel if. So könnte man. auch manche eflektifche 
Epfteme nennen, welche z. B. halb piatonifch halb: ariftotelifc waren, 
S. Eklekticismus md halbchriſtliche Philofophen.. 
Hales oder Haleſius ſ. Alexander von Hales. 
Haͤlfte ſ. halb, a 
Halieutif (von ‚adıvs oder ähssurng, ber Fiſcher) iſt eis 
gentlic die Fifcherfunft; bildlich aber verfteht man darunter die 
Kunft Menfchen wie Zifche zu fangen, Dieß kann aber bald im 
guten Sinne oder durch gute Mittel (durch wahrhafte Belehrung 
oder fittliche Ermahnung) bald im böfen Sinne und durch böfe 
Mittel (duch ſophiſtiſche Blendwerke und unfittliche Verführung) 
gefhehen. Sonach könnte man die Sophiftit (f. d. W.) auch 
eine Logifhe Halieutik nennen, — Die Proſelytenmacherei 
£önnte man gleichfalls fo nennen, wenn fie nicht. nody andre, ganz 
unlogifhe, Mittel (Beftechung, Drohung, Verfolgung :c.) zur Er 
veichung ihres Zwecks anwendet. ©. Proſelyt. 
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Haller (Karl Ludw. von) geb. 1768 zu Bern, Enkel bes 
als Dichter und Naturforfcher berühmten Albrecht v. H., früher 
des ſouverainen wie auch ded geheimen Raths der Republik Bern 
Mitglied, jest, nachdem er Eatholifhy geworben, in Paris privatis 
firend ,„ hat außer mehren hiſtoriſchen, cameraliftifchen und public 
ſtiſchen Schriften, die zum Xheile (befonders die aus feiner frühern 
Lebensperiode) in einem republicanifchen Geifte gefchrieben waren, 
auch eine Reftauration der Staatswiffenfhaft (Minter- 
thur, 1816 — 20. 4 Bde. 8. A. 2. des 1. Th: 1820.) ber 
ausgegeben, worin er, nad) feiner Angabe, die Theorie des natuͤr⸗ 
lich gefeligen Zuftandes der Chimäre des kuͤnſtlich bürgerlichen ent= 
gegenfegt, im Grunde aber das Recht des Stärkern gegen das 
Recht der Vernunft geltend zu machen fucht. Vergl. dagegen: Die 
Staatswifjenfhaft im en, der Deren v. H. ꝛc. 
von bem Berf, dief. W. B. L2pz. 1817. 

Hallucination (von hallus oder — ucis (au al- 
Ins] bie große Zehe — baher hallueinari, mit bdiefer Zehe oder 
dem Buße anftoßen, fraucheln) bedeutet im weitern Sinne jeden 
Fehler oder Irrthum, im engern ein fehlerhafte Sehen, eine ir 
rige Lichterſcheinung. Manche verftchen unter Hallucinatios 
nen beſonders ſolche phantaftifhe Gefichtserfcheinungen, welche 
im Allgemeinen durch innere organifche Affectionen bedingt find, 
und fegen fie daher den eigentlihen Phantasmen entgegen, 
welche vornehmlich durch die Drgane des Vorſtellens und Bildens 
wibernatürlich erregt werden. ©. Joh. Müller Über die phans 
taftifchen Gejichtserfcheinungen. Coblenz, 1826. 8. 

Halsgericht ift ein peinliches Gericht, wo. über Leben 
und Tod eines Verbrechers geurtheilt wird; daher Halsgerichts= 
ordnung die Form des Berfahrens bei einem ſolchen Gerichte 
ober des Griminalproceffed. Ob es ein Halsgericht geben könne, 
beißt foviel als, ob ein Menfh den andern am Leben ftrafen dürfe 
oder ob eine ſolche Strafe rechtmäßig ſei. S. Zodesftrafe. 
Die von Karl V. mit Einwilligung der deutſchen Reichsftände 
anf dem Reichstage zu Regensburg im J. 1532 bekannt gemachte 
umd aus nicht weniger ald 222 Artikeln beftchende, hochnothpein⸗ 
liche Dalsgerichtsordnung gehört nicht hieher, da fie aller philofos 
phiſchen Begründung und Beftimmtheit ermangelt und deshalb auch 
mit der Todesſtrafe viel zu freigebig iſt; ob fie gleich für jene noch 
fehe rohe Zeit ein dringendes Beduͤrfniß feirt mochte. 

Haltung if ein vieldeutiger Ausdrud, je nachdem die Be: 
ziehung iſt, in der er gebraucht wird. Im Allgemeinen zeigt er 
wohl diejenige Befchaffenheit eined Ganzen an, vermöge der feine 
Zheile fo: geotbnet und verbunden find, daß einer den andern Igleich- 
fam trägt ober hält, weshalb man auch dafür zuweilen Conſi⸗ 
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ftenz fagt. Man braucht e8 daher fowohl von menfhlihen Wer: 
fen, befonderd Kunſtwerken, als vom Menfchen felbft, und zwar 
ſowohl in törperlicher als in geiftiger Hinfiht. In der legten Din» 
fit wirft man vornehmlich charakterlofen Menfhen Mangelan 
Haltung vor, weil ihre Beftrebungen, Neigungen, Wünfche, 
Hoffnungen, überhaupt ihre ganzes Benehmen, etwas Unbeftändiges, 
Zerriffenes, Widerftreitended an fi haben. Auch philofophifchen 
Merken gebricht es an Haltung, wenn fie nur ein vages Räfonne: 
ment enthalten, weil deren WVerfaffer nicht von feften Grundfägen 
ausgingen oder überhaupt ihres Gegenftandes nicht mächtig waren. 
Sie philofophirten dann nur gleihfam auf gut Glüd oder in's 
Blaue hinein. 

Hamann (Joh. Geo.) geb. 1730 zu Königsberg und- geft. 
41788 zu Münfter, nachdem er ein fehr unftetes Leben geführt und 
faft immer mit einem £ränklihen Körper, oft auch mit Nahrungs: 
forgen gekämpft hatte. Wie fein Geift fi nicht in die gefell= 
fchaftlihen Formen des Lebens finden Eonnte und daher in feinem 
Kebensverhältniffe lange ausdauerte: fo verſchmaͤht' er auch bie Fef: 
fein eines regelmäßigen und anhaltenden Studiums irgend eines 
wiſſenſchaftlichen Gebiets, befchäftigte fi daher nach und nach mit 
Philoſophie, Theologie, Jurisprudenz, Politik, Handelswiſſenſchaft, 
alter und fchöner Literatur, Leiftete aber ebendeswegen in feinem 
diefer Gebiete etwas recht Ausgezeichnetes, ungeachtet er übrigens 
mit großen Talenten ausgeftattet war... Auch feine Schriften tra⸗ 
gen daffelbe Gepräge des Unfteten und Unzufammenhangenden, find 
oft dunkel und unverftändlih, enthalten aber doch viel Eigenthuͤm⸗ 
liches und Geiſtreiches. Man hat ihm daher nicht unpafjend den 
Magus aus oder im Morden genannt; denn vieles klingt wirklich 
wie ein magifcher DOrakelfpruh. Herder und Jacobi haben 
zuerft auf deffen anfangs fehr vernachläffigte Schriften aufmerffam 
gemacht. Daß Kant bdiefelben. benugt und manche feiner Ideen 
daraus oder auch aus mündlichen Unterredungen mit H. gefchöpft 
habe, ift wohl möglih, aber nicht erweisih. S. Sibpllinifche 
Blätter des Magus im Norden, herausg. von Fr. Cramer. Lpz. 
1819. 8 — 9.8 Schriften herausg. von Fr. Roth. Berl. 
1821 ff. 8 Bde. 8, — In Jacobi's Briefwechfel finden fidy viel 
intereffante Briefe von ibm. Auch hat Göthe im 3. B. feiner 
Biographie eine treffende Schilderung von ihm entworfen. — In 
Frdr. Schlegel’s Deut. Mufeum (Bd. 2. 1813. Jan. Nr. 3.) 
findet fi ein Auffag über ihn unter dem Titel: Der Philofopb 
Hamann, nebft H.'s früheften Schriften. — Neuerlich ift noch 
erfhienen: Chriftliche Bekenntniffe und Beugniffe von I. ©. H. 
Ein geordneter Auszug aus Deffen gefammten Nachlaſſe ꝛc. Der: 
ausgeg. von A. W. Möller. -Miünfter, 1826. 8. Won eigentz 


Hamäfa Sand. 3587 


licher Philoſophie ift freitich wenig darin ze finden. — Sn. Ferd. 
Herbft’s Bibliothek chriftlicher Denker Bd. 1. £pz. 1830. 8.) 
ift gleichfalls von ihm die Rede. 

Hamafa oder Hhamafa (auh Chamaſa) ift ber 
Name eines bedeutenden Werks der arabifchen Literatur, nicht bloß 
in philologifher und äAfthetifcher, fondern aud in philofophifch- 
bifterifcher Hinſicht. Es ift nämlich eine Sammlung von mehr 
als 800 Gedichten in 10 Büchern, nah dem Inhalte geordnet. 
Unter benfelben befinden ſich auch Lehrgebichte, enthaltend viele 
Sprüdye alter arabifcher Weisheit. Die Verfaſſer der eingelen 
Werke find eben fo verfchieden, als dieſe felbft und die Zeit ihrer 
Abfaffung. Einige derfelben find aus Muhammed’s Zeitalter, 
andre Älter, und andre etwas jünger. Der Sammler ift Abu 
Temam, aud ein berühmter arabifcher Dichter, der 200 3. nady 
Muhammed Iebte. Unter den vielen Commentaren biefer Samm⸗ 
ung ift der befte und vollftändigfte von Tebrizi, einem arabis 
fhen Gelehrten des 11. Ih. nach Chr. Bisher kannte man nur 
Bruchſtuͤcke vom Hauptwerke ſowohl als diefem Commentare. est 
erſcheint das Ganze von beiden herausg. vom Prof. Freytag zu 
Bonn in 6 Lieferungen in gr. 4. 

Hämatofratie (von aiue, Tog, das Blut, und xgazeır, 
regieren ) ift eine Regierung, die ſich durch Biutvergiefen zu be: 
haupten fucht, ober gar am Blutvergießen felbft Wohlgefallen fin: 
det, alfo eine biutdürftige Regierung. Manche nennen fie aud) mit 
einem Zwitterworte Sanguinofratie (von sanguis, das Blut). 
Soldye Regierungen zerftören fi aber bald felbft und haben da— 
bee. in der Regel keinen Beftand, nah dem bekannten Spruͤch⸗ 
worte: „Geſtrenge Herren regieren nicht lange.” — Haͤma— 
tologie ift die LXehre (Aoyos) vom Blute, und? Hämatotheo: 
logie eine Lehre, welche Gott (Hzos) für ein fo biutdürftiges We: . 
fen hält, daß er nur durch blutige Opfer verföhnt werden koͤnne. 
©. Opfer. 

— f. Thomas a Kempis, 

Hand, bie, ift ein.fo wichtiges Glied des menſchlichen Koͤr— 
pers, daß Ariftoteles fie das Drgan ber Organe nannte, und 
Anaragoras behauptete, bie Stiere würden Menfchen fein, wenn . 
fie Hände hätten. Wiewohl nun die legte Behauptung übertrieben: iſt, 
da die Affen Hände haben, ohne darum Menfchen zu fein, und da 
es auch ohne Hände geborme Menfchen giebt, denen man darum 
nicht die Menfchheit abfprechen wird: fo ift doch die erfte vollkom⸗ 
men richtig. Sie will nämlich fagen, daß die Hand das Haupt: 
organ für die äußere Thätigkeit des Menfchen fei. Denn es ift wohl 
feine Art diefer Thätigkeit — felbft das Gehen nicht ausgenommen — 
am welcher. nicht die Hände, bald mehr bald weniger, Antheil nähe _ 
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men, Und was infonberheit bie feinern ober kunſtmaͤßigern Thaͤtig⸗ 
Beiten unferd Körpers. betrifft: fo find fie alle durch die Bewegung 
der Hände und befonders der Finger bedingt, welche gleichfam die 
‚ vervielfachte und verfeinerte Hand und zugleich die Fuͤhlhoͤrner un⸗ 
ſers Koͤrpers ſind, weil der Gefuͤhlsſinn in deren Spitzen ſeinen 
Hauptſitz hat. Datum hat wohl auch das Handeln von ber 
Hand feinen Namen. Vergl. Handel, 

Handarbeit ftcht gewöhnlich dee Kopfarbeit entgegen. 
Jene bedeutet alfo Eörperliche, dieſe geiftige Arbeit. Dennocd vers 
langt jede Handarbeit, wenn fie auch noch fo mechaniſch ift, eine 
gewiſſe Theilnahme des Kopfes. Umgekehrt giebt es auch Kopfars 
beiten, die ſich der Handarbeit ſehr naͤhern, ſowohl im Gebiete der 
Kunſt als in dem der Gelehrſamkeit. Sie koͤnnen aber doch verdienſt⸗ 
lich ſein, wenn ſie ihrem Zwecke entſprechen und nicht ohne eigne 
Geiſtesthaͤtigkeit gemacht find, wie z. B. ein guter Buͤchercatalog 
oder eine gute Copie eines Kunftwerkes, Die Handarbeit heißt 
auch zuweiln Handwerk, befonders wenn fie zimftig if, Wenn 
aber in dee Mehrzahl von Handwerken die Rede ift, fo vers 
fteht man darunter die mechanifchen oder Lohnkuͤnſte des gemeinen 
Lebens, und fegt ihnen die freien Künfte entgegen. ©. 
freie Kunft. 

Handbücher f. Lehrbücher. 

Handel, handeln, Handlung find Ausbrlite, bie bald 
im engen bald im seiten Sinne genommen werden, Daß fie 
von der Hand abgeleitet find, leidet Heinen Zweifel. Da bieß ein 
Hauptorgan unſrer Thätigkeie ift, fo heißt Handeln urfprünglich 
wohl fo viel als shätig fein, jedoch mit dev Mebenbeflimmung, daß 
dabei vorzugswelfe an menſchliche Thätigbeit gedacht wird, Daher 
fügt man wohl von Thieren, daß fie etwas thun ober laffeh, aber 
nicht, daß fie Handeln, Da aber die menfhliche Thaͤtigkeit entwe⸗ 
ber theoretifch oder praftifch fein kann, fo wird das W. handeln 
im engern Sinne von ber prattifhen Thätigkeit de8 Mens 
fhen gebraucht, und fo aud das W. Handlung. Indeſſen ift 
in philofophifchen und andern Schriften nicht bloß von Willens: 
bandlungen, fondern auch wohl von Berftändeshandluns 
gen die Rede, In diefem Falle bezieht man offenbar diefes Wort 
im weitern Sinne auch auf bie theoretiſche Thaͤtigkeit, weil 
diefe mit der praßtifchen doc immer verknüpft ift, Allein es giebt 
außer jerren beiden Bedeutungen noch eine dritte, welche ſich auf 
eine befondre Art der praktiſchen Thaͤtigkeit des Menfchen bezieht, 
mithin die engfte von allen if. Man verftcht nämlich. unter dem 
Handeln in biefem Sinne das Umtaufhen von Gegenftänden, 
die zum dußern Eigenthume des Menſchen gehören, wie Gelb, 
Waaren, Häufer,- Acer, Vieh ꝛc. Darauf bezieht ſich auch der 
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ſchlechtweg ſog. Handel. Das W. Handlung bekommt dann 
gleichfalls die Bedeutung einer ſolchen Geſchaͤftsführung, welche ſich 
auf jenen Handel bezieht, oder auch eines Ortes, wo eine ſolche 
Geſchaͤftsführung ſtattfindet, wie wenn man ſagt: Hier iſt eine 
Papierhandlung, Buchhandlung, Weinhandlung x. Es ſcheint 
dieß allerdings eine Eigenheit unſter Sprache zu fein. Dieſe Ei⸗ 
genheit hat jedoch ihren natürlichen Grund darin, daß die meiſten 
Handlungen des gemeinen Lebens ſich auf den Umtauſch von Les 
bensgütern beziehn, umd daß dadurch die menfchliche Thaͤtigkeit auf 
die vielfachfte Weiſe in Anſpruch genommen wird. Wenn aber die 
Moral von menfhlihen Handlungen, deren Beftimmungsgründen 
oder Triebfedern, Geſetzen, Freiheit, Werth oder Unwerth fpricht, 
und wenn ſie dieſelben in gute und boͤſe, ſittliche und unſittliche, 
geſetzmaͤßige und geſetzwidrige, zweckmaͤßige und unzweckmaͤßige ꝛc. 
eintheilt: ſo iſt allemal von Willenshandlungen die Rede, ſie moͤ⸗ 
gen ſich uͤbrigens beziehn, worauf ſie wollen. Dieſe werden dann 
auch immer als freie oder freiwillige betrachtet, weil ſie ſonſt keiner 
moraliſchen Beurtheilung unterliegen würden. S. frei. Nennt 
man alſo gewiſſe Handlungen unfrei oder unfreiwillig, ſo will man 
dadurch andeuten, daß ſie entweder erzwungen waren, oder daß ſie 
in einer bewuſſtloſen Thaͤtigkeit beſtanden, wie die Handlungen 
eines Fieberkranken oder Wahnſinnigen, bei denen daher auch die 
Zurechnung wegfaͤllt. — In aͤſthetiſcher Hinſicht nennt man auch 
die Fabel in einem Drama, Epos oder Romane, deſſen Hand⸗ 
fung, die dann wieder aus mehren Handlungen a 
fein kann. ©. Fabel. — Aud vergl. den folg. Art. 
Handelsfreiheit bezieht ſich auf das Handeln im eng» 
fen Sinne. S. den vor. Art. Man verftcht nämlich darunter 
die äußere Freiheit des menfchlihen Verkehrs im Umtauſche von 
Lebensgütern aller Art. Da bdiefer Verkehr nicht bloß auf das 
Wohlfein, fondern auch auf die Bildung der Menfchen einen fo 
wefentlihen Einfluß hat — denn er weckt nicht bloß die menfche 
liche Thätigkeit und giebt dadurch Anlaß zu einer Menge von Er: 
findungen, fondern er verbreitet auch Kenntniſſe durch Umtauſch 
dee Ideen — fo ift es allerdings eine Foderung der Bernunft, 
daß der Handel möglicht frei fein follz und die Natur unterftüge 
auch diefe Foderung dadurch, daß fie ihre Gaben als Lebensgüter 
unter Länder und Völker auf dad Mannigfaltigfte vertheilt hat. 
Die Staaten aber haben fich wenig daran gekehrt. Indem fie den 
an fich richtigen Grundfag annahmen, der Handel eined Staats‘ 
mäfje nicht bloß paffiv, ſondern auch activ fein: fuchten fie ben 
fremden oder auswärtigen Handel bald- durdy unbedingte Verbote, 
bald duch hohe Zölle, die jenen faft gleichkamen, möglichft zu 
befchränfen, und nur den eignen ober einheimifchen zu befördern. 
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überhaupt und fomit auch den eignen. Denn die Xebhaftigkeit diß 
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befjelben gehören el, betrachtet 
Würd. 1825. m De Dan) i 
auf die Entwidelung 
tur. Vom Freih. Ant. v. 
Murhard’s Theorie und Politik 
2 Ihle. 8 — Von ber Handelsfre letzteres Dort IM 
unterfcheiden die Freiheit des Handelns Roͤberhaupt th 
weiteften Sinne genommen) d. b. die Freiheit landet, 
zu fein, alfo auc zu denken, zu reden, zu: fchreibe 
zu befennen, zu teifen, feiner Belehrung oder feinem 
nachzugehn, mithin zu thun und zu laffen, was beliebt 
man nur einem Anden Eein Unreht zufügt; de 
bleibt immer und überall die unumgängliche Bedingung (c 
sine qua non) alles freien Handelns, S. Nechtsgefeg, 
Denkfreiheit. Es hangt aber damit auch jene Dandelsfret 
natürlicher Weife zufammen. Denn wo feine Freiheit des H 
deins ift, da ift der Eaufmännifche Lebensverkehr oder der Öff 
lihe Umtauſch der Lebensgüter nothwendig eben fo befchränkt, a 
ber Öffentliche Umtaufh der Ideen und andre Lebensthätigkeige‘ 
Daher kommt es wohl auch, daß die meiften großen Kaufleu 
(Lafitte, Perrier, Zernaur, Gauthier, und andre Abg 
ordnete vom Kaufmannsftande in der franzöfifhen Deputirtenfan 
mer) fo eiftige Verfechter der bürgerlichen Freiheit find. Giebt « 
unter ihnen auch MWiderfacher derfelden, fo find es meiſt folche, d 
von einem gemwijfen Monopofe leben; wie die Glieder der oftind 
[hen Handelsgefellfhaft in England. Denn bdiefe fehen wohl eiı 
daß Handelsfreiheit und Monopole ganz unverträgliche Dinge fini 
Sie wollen daher nur Handelsfreiheit für fi, aber nicht für Ar 
dre, alfo feine allgemeine Freiheit des Handels und folglich auı 
nicht des Handelns, wie alle Egpiften. | 
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Handelsſtaat heißt nicht jeder Staat, in welchem Han⸗ 
del getrieben wird — denn das geſchieht uͤberall — ſondern ein 
Staat, in welchem ber Handel, beſonders der größere oder Welt⸗ 
handel, das vorwaltende Lebensprincip der bürgerlichen Geſellſchaft 
iftz wie in England, Ein folher Staat kann fehr reich und maͤch⸗ 
tig werden, aber auch im fittlicher Dinficht fehr verderben, und «6 
können ſich dadurch zugleich gefahrvolle Gährungsftoffe im Innern 
entreideln; wie zu großer Reichthum Einiger und zu große Armuth 
Vieler. Dieß ‚gab wohl Anlaß zu der politifchen Idee, welche 
Fichte in der Schrift: Der gefchloffene Handelsftaat (Tuͤb. 1800, 
8.) entwidelte. Er. nannte nämlich den Staat einen gefchloffes 
nen Dandelsftaat, wiefern er meinte, der Staat follte feinen 

ürgem nur den innern und Eleinem Handelsverkehr geftatten, . 
den aͤußern und größern aber fich felbft vorbehalten, um benfelben 
nah ben, Bebürfniffen der Bürger auf die nothwendigen Mittel 

zur Befriedigung jener Bedürfniffe befchränken zu können. Darum 
follte auch ein folder Staat. doppeltes Geld haben, Landesgeld 
(welches auch bloßes Papier fein Eönnte) für den innern, und 
Weltgeld (welches aus Eoftbarern Stoffen, ald Gold, Silber ꝛc. 
befiinde) für den aͤußern Verkehr. Allein diefe Idee ift nicht nur 
wmausführbar, fondern auch dem Nechtsgefegen zumwider. Denn ber 
Staat (d. h. deffen Oberhaupt oder Regent) hat kein Recht, feinen 
Bürgern ‚den aͤußern Verkehr zu verbieten und ſich allein vorzubes 
halten. Das wäre nichts als Despotismus, Die Natur, welche 
ihee Gaben fo mannigfaltig vertheilt hat, will allgemeinen und 
völlig freien Verkehr im Handel und Wandel. Fichte ward auch 
zu jener Idee nicht durch bloße Speculation, fondern vielmehr durch 

“ feinen Haß gegen England und feine Vorliebe für Frankreich (dem 
"Sfogar die brittifchen Infeln als ein bloßes Anhängfel zutheilen 
lite) verleitet; was auf jeden Fall fehr unpbilofophiih war. 
Gefahren, die ein großer Welthandel einem Staate bringt, fallen 

m Xheile von felbjt weg, wenn nach und nach ‚alle Staaten daran 
hmen. Und dazu führt eben die Handelsfreiheit. S. d. W. 

+ J aͤndeſpiel iſt die kunſtreiche Bewegung der Hände in 
limit und Orcheſtik. Es begreift auch das Fingerſpiel 
Fich, weil die Bewegung der Finger die der Hand noch aus> 
ooller macht. So ift das Ausftreden der Hand mit gerade 
Etem Zeigefinger, während die übrigen gebogen niederhans 













R pie fo bedeutfam, daß jeder dadurch unmillfürlich angeregt wich, 
—* Augen dahin zu wenden, wohin der Finger eben zeigt. Die 
fin legten einen, hohen Werth. auf die Feinheiten der Fingerbes 
a g (digitorum argutiae, wie fie Cicero nennt) und begrifz 
en mit unter dem Titel der Cheironomie, S. d. W. 
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Handlung sart oder Handlungsweiſe bestehe ſich 
auf das Handeln im weitern Sinne! S. Handel, Man ver: 
fteht nämlich darunter die Form einer menſchlichen Thaͤtigkeit, ab⸗ 
gefehn von ihrem Stoffe oder Gegenftande. Jene Form aber iſt 
nichts andres als die Geſetzmaͤßigkeit der Thaͤtigkeit. Wenn z. B. 
die Logik die Handlungsweiſe des Verſtandes unterſucht, ſo kann 
fie dieß nur durch Erforſchung der Geſetze des Denkens. Eben fo, 
wenn die Moral die — des MWillens unterfuht. Im 
letztern alle aber nimmt das: W. handeln feine engere Bedeu— 
fung an, indem man darunter die vom Millen abhängige und 
dutch Geſetze der Vernunft beftimmte praktiſche Tätigkeit des Men⸗ 
ſchen verſteht. — Man ſpricht zuweilen auch von Handlungs— 
weifen in der Mehrzahl (formae agendi) indem man jedem Ber: 
inögen feine befondre Art der Thätigkeit zufchreibt. 

Handlungsvermögen, pfuchölogifh genommen, iſt ent: 
weder das gefammte, oder infonderheit das praßtifche Vermögen ums 
fres Geiſtes und begreift dann Trieb, Wille und praktiſche 
Vernunft unter ih. S. diefe Ausdrlide und den vor, 
| Br Zwed. ° 

andſchlag iſt eine fombolifche oder mimifche Handtung, 
durch welche Überhaupt eine Willenseinigung (gleich der Einigung der 
Hände) angedeutet wird. Deshalb dient der Handſchlag ſowohl 
zur Verficherung der Freundfchaft als auch zur Belrdftigung eines 
Verfprehens, und wird in der legten Hinficht oft felbft an Eides 
Statt gegeben. Ein fo bekräftigtes Werfprechen heiße daher auch 
ein Handgelöbnif. Meoralifch betrachtet ift es eben fo verbind⸗ 
lich als ein eidlihes Angelöbrif. S. Eid 

Handſchrift ſteht der Druckſchrift entgegen. Da ſie 
freier und mannigfaltiger in ihren Zuͤgen und ebendarum leben⸗ 
diger iſt, fo iſt fie auch einer groͤßern Verſchoͤnerung fähig. Bus 
> bat fie etwas Charakteriftifches an fi in Bezug auf dem 

enfchen; wiewohl man fich meift fehr bettügen wuͤrde, wenn 
man aus der bloßen Handſchrift eines Menfchen feinen Charakter 
errathen wollte. Handſchriften (codices manuscripti ) find 
ans befannten Gruͤnden für die Kritik wichtig, befonders wenn fie 
alt und forgfältig gefchrieben find. Es eriftiren auch viele philofos 
phifche Werke des Alterthums und des Mittelalters (befonders von 
arabifhen Philsfophen) nur noch handfchriftlih in Bibliotheken. 
Ob aber der Gewinn für die Wiffenfchaft groß fein möchte, wenn 
fie gedruckt wuͤrden, laͤſſt ſich bezweifeln. Das Vorzüglichite ift 
wohl ſchon gedrudt, ob es gleich bet Berichtigung aus Handſchrif⸗ 
ten noch gar fehr bedarf. 

Handwerk f. Handarbeit. 

Hang ift eine überwiegende Neigung zu etwas. Gemöhn- 
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lich wird es im ſchlechtern Sinne gebraucht, weit eine Neigung 
duch Mangel an Selbbeherrſchung oder an Achtung gegem das 
Geſetz Überwiegend wird. Man fagt daher auch nit Hang zum 
Guten, fonden nur Hang zum Böfen. Da fi diefer Hang, 
wenn auch in verfchiebnem Grade und in verſchiednen Beziehungen; 
eigentlich bei allen Menſchen findet, fo weit man fie. durch Erfah⸗ 
mg kennt: fo hat man ihn häufig als etwas Angebomes ober 
durch Fortpflanzung Vererbtes betrachtet und daher auch kine Erbe 
fünde genannt; wiewohl #8 im eigentlichen Sinne keine Suͤnde geben 
fann, die dem Menfchen angeboren oder angeerbt wäre, ©, Erbfünde, 


anov eſ. Wolf. | 
anſch (Mich. Gt.) geb, 1683 bei Danzig, geft. 1752. 
zu Wien, einer der erften deutfchen Philofophen, welche ſich für bie 
leibnitziſche Philoſophie erklärten und bdiefelde auch in Schriften er⸗ 
läuterten und vertheldigten, Er fchrieb zu diefem Zwecke: Leibuitü 
principia philosophiae more geometrico demonstrata um ex- 
eerptis ex epistolis philosophi et scholiis quibusdanı ex hist. philos, 
Fretf. u. Lpz. 1728, 4. — Auch gab er heraus: Ars inveniendi 
(0: D. 1727.) und Selecta moralia (Halle, 1720. 4.). a 
Hanswurft oder Harlekin, der bekannte Luſtigmachet 
ober Poffenreißer in Volks: und andern Spielen, Ob er au in 
eigentlich dramatifchen Spielen zu dulden fei, hangt von ber ans 
den Frage ab, ob die Poffe und das Poffenhafte ein Gegenftand 
des aͤſthetiſchen Wohlgefallens fein könne, Und biefe Frage ift uns 
bedenklich zu bejahen, weil man fonft eine weitumfaſſende Ast bes 
Lächerlichen, zu welcher auch das Miedrigs oder Gtoteskkomiſche 
gehört, mit einem Schlage verurtheilen würde, Auch findet man 
jenen Luffigmachee in allen Ländern ober unter allen Bölkern, : 
ſelbſt den gebildetſten, nut umter andern Formen und Namen; und 
fondetbarer Weife haben bdiefe Namen gemöhnlid eine Beziehung 
auf ein Lieblingsgericht des Volkes, 4 B. Pidelhering in Holland, 
Jean Potage in Franfreih, Jack Pudding in England, Macca- 
roni in Stalien. Und ſo mag wohl auch unſer Hans wurſt von 
einem Lieblingseffen- unfrer Vorfahren, das ja noch Heutzutage Mies 
fen zufagt, feinen Namen haben. Daß das Wort fehr alt »ift, 
fieht man aus einer Schrift, welche Luther im 3. 1511 ımter 
dem Titel: Wider Hannsworſt, gegen den damaligen Herzog 
von Braunfchweig Wolfenbüttel druden ließ. (Woher die vigenttich 
feanzöfifche Benennung Harletin [harleguin] entftanden, iſt 
ungewiß, da die Ableitungen von Charles Quint, Harlay Quint, 
Harlequino — der Heine Harlay, als Spottnamen gewiſſer Pers 
fonen, nicht zu erweifen find; daher Harleguinade — Poſſen⸗ 
teißerei), Daß es aber auch philoſophiſche oder wielmeht 
unpbitofophifhe Harlekine und Harlekinaden ‚gegeben 
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hat und noch Hiebt, Haben manche ältere und neuere Cyniter zur 
Genüge bewieſen. Vergl. Moͤſer. 

Haplofe (ariwoıs von ankovs, einfach) ift Vereinfachung 
überhaupt. In der plotinfchen Philofophie aber befam dieß Wort 
noch eine beſtimmtere Bedeutung. S. Plotin. 

Harenberg (Joh. Chſtph.) geb. 1696 im Hildesheimifchen, 
geft. 1774, zu Braunſchweig als Prof. am Carolinum - und Propft 
zu St. Lorenz, hat ſich bloß als Wertheidiger Wolf's gegen 
Zange. und? Budde bekannt gemacht. Die darauf bezüglichen 
Streitfchriften find jegt verfchollen. h 

Härefe (aigeoıs, von wiger oder aipeodu, nehmen, 
waͤhlen, für. fih auswählen) bedeutet bei den alten Philofophen 
eigentlich foviel als Secte oder Schule, weil ſich jeder nad) feis 
nem Belieben einer ſolchen anfchließen kann oder nicht. Ein Haͤ—⸗ 
tefiard) : wäre fonad der Stifter oder Vorſteher einer folchen. 
©. philofophifhe Schulen und Secten. Daher ſchrieb ber 
Stoiter Pandz ein Werk zegı rwv aipeaeuv, welches eben von 
biefen Secten handelte, aber leider nicht mehr vorhanden iſt. Diog. 
Laert. II, 87. Man. hat aber diefen Ausdrud fpäter auf die 
Religionsparteien übergetragen, und daher diejenigen Haͤretiker 
(Keper) genannt, weldye von der herrfchenden, ſich für rechtgläubig 
baltenden, Kirche abwichen. S. Kegerei und den folg. Art. — 
Daß die Phitofophie felbft eine haͤretiſche Wiſſenſchaft fei, 
fann man wohl zugeben, wiefern fie Anlaß zu manden fogenann= 
ten Ketzereien gegeben hat. Wollte man fie aber deshalb verdbammen, fo 
würde fich ‘die Theologie in gleicher Verdammniß befinden; ja felbft 
bie Phyſik und die Mathematit. alt nicht die Lehre von der Be: 
megung der Erbe auch einmal für eine arge Kegerei? Man müffte 
fonady alle Wiffenfchaften als häretifch proferibiven, weil es wohl 
möglich ift, daß wiſſenſchaftliche Forfchungen auf Lehren. führen, 
welche der herrfchenden Kirchenlehre entgegen find und darum als 
Kepereien verſchtien werden. | 

Haereticis non est servanda fides — Ketzern ſoll 
man nicht Treu' und Glauben halten — iſt einer ber abfcheulich- 
ſten Grundfäge, welche ber geiftlihe Despotismus jemal aufge 
ftelt hat — ein Grundfag, durdy welchen Recht und Gerechtigkeit 


- unter den Menfchen völlig aufgehoben wird. Nach demfelben Grund» 


fage würden auch Heiden, Juden und Mufelmänner nicht verbunden 
fein, den Chriſten Wort zu halten, weil diefe in ben Augen jener 
ebenfalls Keger oder Ungläubige find. - Das MWorthalten ift allge 
meine- Menfchenpflicht, bei deren Erfüllung auf die Art und Weife, 
wie fih das religiofe Bewufjtfein in einem Menfchen entwickelt 
hat, nicht das Mindefte ankommt. Die Moratphilofophie muf 
alfo jenen Grundfag durchaus verwerfen. Das Chriftenthum ver; 


Hatlefin = Harmonie 866 


wirft ihm aber auch, da es alle Menſchen für. Gottes Kinder er⸗ 
Elärt, die fich: einander als Brüder lieben -follen, und da-ed vm 
biefem Gebote nicht einmal die Feinde ausnimmt; wie. viel . 
die Andersgläubigen! j 

Harlefin und Harletinade f. Hanswurſt. — 

Harmonie (von apuos, Zuſammenhang, Gelenk, Zuge) 
bedeutet gewöhnlich die Bufammenftimmung der Toͤne, wiefern: fie 
zugleid) „vom Ohre vernommen werden; weshalb die Theorie dieſes 
Verhaͤltniſſes, nad) welcher ſich auch der Zonfeger zu richten hat, 
Harmonit heißt S. Tonkunft, wo aud das Verhaͤltniß der⸗ 
felben zur Melodie beftimmt iſt. ‚Die Griechen nannten zuwei⸗ 
Im die ganze Mufit Harmonie und erklärten fie .perfonificirt für 
eine Tochter des: Mars (der Kraft). und. dee Venus (der Schön: 
beit). — Sodann bezieht man. auch das: Wort. auf. jede Art: der 
Einftimmung oder das Zuſammenhangs, 3. B. Harmonie dee 
Gemütrher Harmonifch heiße daher foviel als einſtimmig. 
So. nennen auch die Pfochologen den. Zufammenhang. zwiſchen Leib 
und Seele, vermöge deffen ihre beiderfeitigen.. Thaͤtigkeiten einftims 
men, eine Harmonie und zwar eine präftäbilirte, wiefern fie 
mit. Leibnig annehmen, daß diefe Einſtimmung von Gott. im 
voraus beftimmt fi. S. Gemeinfhaft.der. Seele und 
des Leibes, auch Leibnitz. - Die Kodmologen „haben füch ‚gleiche 
falls dieſes Ausdrucks bemächtigt, um ben einſtimmigen Zuſammen⸗ 
hang aller Theile der Welt damit: zu bezeichnen. Man :: könnte 
daher, wenn man wollte, ſeht viele Arten der Harmonie :(logifche, 
metaphyſiſche, dfthetifche,. moraliſche 2c.) umterfcheiden, Unter den 
alten Philoſophen ſprachen beſonders die Pythagoreer viel: von einert 
Harmonie ber Sphaͤren, welche man auch eine Weltmuſak 
oder einen Sphaͤrengeſang genannt. hät. Darüber iſt dann, 
wie über fo viele andre. Lehren jener Schule, - viel. gefabelt- und 
giträumt worden, . Ya Manche haben fogar- darunter . eine: wirds 
liche Mufif, gleich: der, welche mehre Stimmen oder andre Toms 
werkzeuge - hervorbringen, - alfo eine Art von Concert ‚verflanden, 
indem die Himmelskoͤrper durch ihte Bewegungen in ben feinen: 
Himmelsluft Töne bewitkten, die aber unſer Ohr wicht wernähme, 
entweder weil dieſes Organ zur: grob. dazu oder. an. jene. Weltmuſik 
fhon von Jugend auf zu ſehr gewöhnt wäre; Ich glaube indeß 
daß, wenn auch ſpaͤtere Pythagoreer / auf: ſolche Hypotheſen gexits 
then, doch ber Stifter ihter Schule weit davon entfernt war und 
wahrſcheinlich nichts andres unter jener Harmonie der Sphaͤren 
verſtand, als den (von ihm mehr geahneten als eingeſehenen) ge⸗ 
ſetzmaͤßigen Zuſammenhang aller Dinge in der Welt. — In der 
ſchwedenbotgſchen myſtiſch⸗ kabbaliſtiſchen Philoſophie iſt auch vom 
einer :conftabitirten Harmonie die Rede. S. Sweden: 
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barg. = Paunharmoniſch heißt ſoviel als durchaus (in: Bezug 
auf. alles :— zur) einftimmig. Neuerlich hat man dieſes Wort 
auch auf die Auslegung, beſonders heiliger Schriften, bezogen, des 
ten Ausfprüche durchaus einftimmig mit den Gefegen der Wahrs 
heit und der Sittlichkeit erklärt werden follen... Die grammatifch- 
bifter, Auslegung wuͤrde aber freilich Dabei oft in’8 Gedränge kom⸗ 
wen... Berg, Ausiegung u. Germar’s Schr. üb. die panharmi 
Snterpretation der heil. Schrift. Altona; 4821. 8, nebſt .Deff. 
Beitr. zur allg, Hermeneutik ꝛc. Ein Verſ. zur nähern Eroͤrte⸗ 
zung u. Begrlindung der panharm. Interpret. Ebend. 1828.: 8. 

Harrington (DJames) geb. 1611 zu Exton (ober Uptom?) 
in Rutlandſhire, geſt. 1677 im Tower unter. Anfaͤllen von Wahn⸗ 
ſinn, indem er unter Kari-U. des Hochverraths angeklagt wurde, 
da er: ſtuͤher dem Hofe ergeben war und ſpaͤter unter Cromwell 
den Republicanismus vertheidigte. Er that dieß vorzuͤglich in einem 
philoſophiſch » polit. Werke: The common wealth of ı@reana 
(2önd.. 1656., Hol, mit andern Werken 1700 u. 1737) worin er 
das Ideal einer Republik: aufftellte mit. mannigfaltigen Anſpielun⸗ 
gen. auf damalige Umſtaͤnde und Verhaͤltniſſe. Dieſe Oceana 
(moruntet eigentfich England zu verftehn) iſt daher. mit bet Utopia 
vom. More häufig: verglichen: worden. 

Harris (James) ein brictifcher Gelehrter des vor. Sh,, 
a. bloß. durch ein ſprachlich⸗ philoſ. Wert (Hermes.or na * 
aophical rauquiry comeerning; language and. universal ‚grammar, 
Lond. 1751: 8: Ana. 1786: Deutfh: von Emerbed mit 
Anmerkk. und Abhanbil, von Wolf und dem Ueberf. .. 
1769.8.) befannt gemacht hat. Db bad von. Jenifh a d. 
Engl: miiberf.__ Pandb. „der philoſ. Krit, der Literat. von demſ. H. 
ſei wenß ich nicht. S. Jeniſch. 

au Hartley Dav.) geb. 1704 zu guingworih, wo ſein Va⸗ 
bet Prebiger- war Er empfing feine: gelehrte Bildung im Feſus⸗ 
Geiligium: zu Camdridge, deffen Micgiied (fellow)' er nachher wurde. 
Mach WBollendung feiner satademifhen Studien, ‚welche : der Philo⸗ 
fophie und Mediein gewidmet ‚waren; praßticirte.er an verſchiednen 
Drteit,ı vornehmlich in London und in: Bathe Um Testen Orte 
ſtarb er auch 4757. im 53... J. feines Alters. Diefer. philoſophi⸗ 
ſche Arge zeichnete ſich erde dadurch aus, daß et bem locki⸗ 
ſchen Empirismus auf die. Erklärung pſycholl. Erſcheinungen ans 
wandte, indem er alle geiſtige Thaͤtigkeit auf Ideenaſſotiation, Merz 
ven⸗ und Aetherſchwingungen zuruͤckfuͤhrte; weshalb er ſich auch für 
den Determinisuus ; Gott und Muſterblichkeit aber trotz ſei⸗ 
nes materialiſt. Anſich nom Menfchen beſtehen ließ. ©. Deſſ. 
@bservations om man, his frame, his duty and his expectations. 
Lond, 4749. 2 Bde. 8. Deutſch (im — uͤberſetzt und mit 
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Anmerkungen und Bufägen a (vo. Piſtotiuc· Roſtock 
und rg 1772. 2 Bde. 8, 

Hafardfpiele (von hasard od, Aasard, Zufall, Süd) 
— Glücksſpiele. S. d, W. 

Haß ift ein Affect, der aus einem höhe Grade des Ab: 
fheuß hervorgeht und, wenn er in Bezug auf denſelben Gegen 
fiand fortdauert, auch zur. Leidenfchaft werden kaun. In - dieſer 
Hinſicht iſt er allemal tadelnswerth, Denn der Daß als folder 
ſucht zu ſchaden und findet ebendarin feine Befried gung, wenn gr 
dem verhaſſten Gegenſtande ſchadet. Man ſoll aber ſelbſt dem 
Boͤſewichte nicht zu ſchaden ſuchen, wenn man gleich deſſen boͤſen 
Abſichten widerſtehen darf und folly woraus freilich zuweilen für ihn 
ein bedeutender Schade hervorgehen kann. Aber dieſer Schade iſt 
dann nur die indirecte oder mittelbare Folge des Widerſtandes 
Wenn dagegen vom Daffe gegen das Böfe felbſt die Rede 
if, fo nimmt man den Ausdruck nicht fo ſtreng, ſondern verſteht 
nur Darunter den Unwillen, ben das Boͤſe in jedem erregen. muß, 
der das Gute aufrichtig liebt, MWebrigens vergl, Liebe und Mens 
fhenliebe, auh Feind und Feindſchaft, 

Häafflih kommt zwar her vom Haffe .(f., ben. vor, At.) 
wird aber gewoͤhnlich nicht im moraliſcher, ſondern in aͤſthetiſcher 
Bedeutung genommen, Ein Gegenſtand heißt naͤmiich haͤfſlich 
wenn feine Geſtalt das aͤſthetiſche Gefühl beleidigt, mithin gleiche 
ſam einen aͤſthetiſchen Abſchen erregt, Das Daffkiche ‚fieht ‚alfp 
dem Schönen entgegen, welches wir mit aͤſthetiſchem Wohigefallen 
wahrnehmen, S, ſchoͤn. Es kann aber etwas zwar nicht ſchoͤn, 
aber doch auch nicht hafflich ‚fein;.. eg erregt dann weder Wohlgefal⸗ 
Im noch Misfallen; es iſt Aftbetifeh. gleichgültig, . Das Haͤſſliche muß 
alſo in feiner Form ſelbſt etwas fo Widriges haben, daß es als 
unzweckmaͤßig erſcheint und weder den: Verſtand noch die Einbil⸗ 
dungskraft befriedigt; wofern es nicht etwa „dag Geprige der Rächer: 
lichkeit angenommen bat: und dadurch ein indirectes Luſtgefuͤhl es 
ws. S, laͤch erlich. Wie nun die Schönheit ihre Grade hat, 
fo bat fie natuͤrlich auch die Haͤſſlichkeit. Aber ein Ideal ber 
Häfftichkeit kann es eigentlich nicht geben, „Denm es ſei z. DB. 
ein Geſicht noch fo haͤſſſich, ſo aͤſſt ſich durch Zuſatz oder Weg» 
nahme oder Verzerrung immer noch «ine größere, Verunſtaltung dena 
fen. Wenn man das Lafter Hafflich, nennt, fonimmt man das Wort 
freiih im moralifhen Sinne, jedoch mit der aͤſthetiſchen Nebenbe: 
deutung, daß das Laſter den Menſchen aud) äußerlich verunftalten 
oder haͤſſlich machen kann; wie dagegen die Tugend und die Geis 
flesbil überhaupt die Häfflichkeit vermindern oder fo verſchleiern 
kann, daß wir nicht darauf merken. Wegen diefer Derwandtichaft 
oder Wechſelwirkung zwifchen dem Moraliichen und dem Aefthetis 


368 Haufe Hauptgrund 
ſchen brauchten auch die feinfitinigen Griechen aoygo» -(Häfflicy) 
für xaxov (668) fo wie xaAov (ſchon) für ayador (gu). 

aufe f. acervus. 

aͤufelſchluß !f. Kettenſchluß und Sorites. 

aupt bedeutet nicht bloß. den Kopf ſchlechtweg, fondern 
wiefern er der oberfte, den ganzen Körper beherrfchende, Theil ift. 
Daher kommen dann eine Menge von abgeleiteten Bedeutungen, 
die fich nicht mehr auf den menfchlichen Körper, fondern im Alige⸗ 
meinen auf Dinge beziehn, die ein Oberftes an ihrer Spige haben 
oder irgend eine Rangorbnung zulaffen. Die bemerfenswertheften 
find folgende: 

Hauptact oder Haupthandlung iſt in einee aus meh: 
ron Heinen Handlungen zufammengefegten größern diejenige, welche 
das meifte Gewicht hat oder den flärkften Effect hervorbtingt. Im 
einem dramatifihen. Kunſtwerke ſoll eigentlid der letzte Act der 
Hauptäck fein; weil in ihm die Entwidelung des durch die vorhers 
gehenden: gefchürzten Knotens (die -Kataftrophe oder Peripetie) ein- 
tritt. Folgt dann noch ein Act, fo iſt er- überflüffig (ein hors d’ 
oeuyre) und langweilt die Zufchauer. - - 

Hauptargument f. Hauptgrund. 

— Hauptart kann theils die Oberart heißen, welche mehre 
Unterarten: befafft, theils diejenige Art, welche unter den übrigen 
die vorgüglichfte. iſt. So ift der Menfch die Hauptart unter dem 
* Säugthieren, ja unter allen Thierarten, weil ihn feine an Ges 
een wenn auch im einzelen Stuͤcken, übertrifft. 

-Hauptbegriff ift in einer gegebrien Menge von Begriffen 
bieieniäe, welcher dein Übrigen zum Grunde liegt. Darum heißt er 
auch der Grundbegriff. Auch werden zumeilen die Kategorien 
fo genannt. ©. Kategorem. 

"Dauptbeweis f. Hauptgrund, 

Hauptbudh oder - Hauptwerk im —— Sinne 
iſt die bedeutendſte Schrift eines Philoſophen, wie z. B. Plat o's 
Republik oder Kant's Kritik der reinen Vernunft. Nach einem 
ſolchen muß auch das Verdienſt eines Philoſophen um die Wiſſen⸗ 
ſchaft vorzüglich‘ gemeſſen werden. 

Haupteintheilung und Haupterklaͤrung iſt bie 
erſte, an welche ſich die uͤbrigen anſchließen. Man nennt ſie daher 
auch die Grund⸗Einth. oder Erkl. 

Hauptgrund: (argumentum primarium) iſt, wenn mehre 
Gründe zum Beweis eines Satzes angeführt werden, derjenige, 
welcher das ftärkfte Gewicht hat. Gewöhnlich führt man ihn zu: 
legt an und ſchickt die andern -gleichfam als leichte Truppen vor: 
aus. Befolgt man die umgekehrte. Ordnung, fo fhwädht man 
leicht: die Wirkfamkeit des Hauptgrundes. Weberhaupt aber iſt es 
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beffer, einen tüchtigen als zehn untlichtige Gründe anzuführen.’ 
Denn man foll die Gründe nicht zählen, fondern wägen (non nu- 
meranda, sed ponderanda aigumenta). Wenn jeder Grund als 
ein befondrer Beweis ausgeführt wird, fo nennt man aud ben 
Hauptgrund den Hauptbeweis, Uebrigens paffen freilich die 
Ausdrüde Haupt (das Oberſte) und Grund (das Unterfte). 
nit recht zufammen. 

Hauptgut f. Dauptzwed, 

et f. Dauptact. 

auptlafter f. Cardinaltugenden. Ä 

Hauptſatz kann jeder Sag heißen, aus welchem fich eine 
Menge von Folgefägen ergiebt, der alfo für dieſe ein Greundfag 
iſt. In Abhandlungen oder Reden nennt man auch den Sag fo, 
welcher den Gegenftand derfelben bezeichnet, auf den ſich alle bie 
übrigen beziehn, fonft auch Thema genannt. 

Hauptfchrift f. Hauptbud. 

Haupttugenden f. Cardinaltugenben. 

Daupturfade (causa primaria) ift diejenige, welche bie 
übrigen als mitwirkende oder Nebenurſachen beftimmt. So ift der 
Feldherr die Daupturfache von den Bewegungen des Heeres, alfo 
auch vom Siege, wenn er nicht etwa bloß den Namen hergegeben 
und ein Andrer für ihn gedacht und gehandelt hat. Die Haupt: 
urfache fpringt daher nicht immer in die Augen; man muß fie oft 
muͤhſam auffuhen. So dürft’ es ſchwer zu entfcheiden fein, was 
die Haupturfache der frangöfifhen Staatsummälzung war. 

Hauptwerk heißt in einem Ganzen alles, was weſentlich 
dazu gehört, zum Unterfchiede vom zufälligen Neben = oder Bei: 
were. S. Beiwerk. Iſt von einem literarifchen Werke bie 
Nede, fo heißt Hauptwerk foviel als Hauptbud. ©. d. W. 

Hauptmwort (substantivum) ift jedes Wort, welches etwas 
für ſich Beftehendes ausdrüdt, Es dient daher aud gewöhnlich 
zur Bezeichnung des Subject3 in einem. Urtheile. Doc kann auch 
ein bloßes Beiwort zur Würde eines Hauptwortes erhoben werben, 
wenn man den Begriff, ben jenes ausdrüdt, als etwas für ſich 
Beftehendes denkt. Vergl. Beimwort, 

Hauptzwed (finis primarius) ift berjenige, welcher vor 
allen andern als bloßen Nebenzweden durch eine Handlung erreicht 
werden fol, „Sieht man nicht bloß auf eine gegebne Handlung, 
fondern auf die Summe aller Handlungen, fo heißt Hauptzwed 
foviel ald Endzwed. S. höhftes Gut. Diefes kann daher 
aub das Dauptgut heißen, 

Haus bedeutet fowohl.das Gebäude, in welchem Menfchen 
wohnen, als die Menfchen felbft, die darin wohnen, ‚wiefern fie 
ein gefhloffenes Ganze bilden. Diefes heißt daher auch eine haͤus⸗— 

Krug’s encyElopäbifhphilof. Wörterb. B. II 24 
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liche Geſellſchaft oder eine Familie. S. d. W. Darauf 
beziehn ſich dann auch die dort bereits erklaͤrten Ausdruͤcke: Haus⸗ 
vater, Hausmutter, Hausherr. Hier ſind alſo nur noch 
folgende Ausdruͤcke zu erklaͤren: 

Hausbacken heißt der Verſtand, wiefern man ihn als 
einen noch nicht feiner gebildeten, mithin gemeinen, aber doch ge— 
ſunden, betrachtet. Der Grund der Benennung liegt unſtreitig 
darin, daß das im Hauſe gebackene Brod gewoͤhnlich von groͤberem 
Schrot und Korn, aber zugleich von kraͤftigerem Geſchmacke und 
(für einen gefunden Magen) auch eine Eräftigere Nahrung iſt, als 
das aufer dem Haufe von zünftigen Bädern gebadene. Uebrigens 
f. Semeinfinn, 

Hausehre und häusliche Ehre find nicht einerlei. 
Jener Ausdruck bezeichnet auf eine fcherzhafte Meife die Haus⸗ 
frau oder die Gattin des Hausheren, die aber doch, im hoͤchſten 
Ernfte genommen, bald eine mwahrhafte Ehre oder Zierde des Haus 
ſes, bald aber auch deffen Schimpf und Schande fein kann. Die 
haͤus liche Ehre hingegen ift die Ehre, die der ganzen häuslichen 
Geſellſchaft und jedem Gliede bderfelben von Mechts wegen gebürt, 
fo lange fie fich nicht derfelben durch ehrlofe Handlungen verfuftig 
gemacht haben: 

Selen dein f. Hausmann. 

ausfreund ift ein Amphibion; denn er kann oft der 
ärgftie Dausfeind fein. Die verbotne Liebe fchleicht ſich dann 
unter der Maske der Freundfchaft in's Haus und macht aus der 
Hausehre eine Hausfchande; worüber man freilich lieber den Schleier 
wirft, wenn es der Herr Gemahl erträgt. 

Haudgenoffen (domestici) find eigentlich alle Samilien: 
glieder vom erften bis zum legten. Man verftcht aber im engem 
Sinne diejenigen darunter, die fich außer den Eltern und Kindern 
im Haufe befinden, und im engften die der Familie zu gewiffen 
Dientteiftungen verpflichteten Perfonen (die Domeſtiken). 

Häuslih in feinen verfchiednen Beziehungen f. bie nächft 
vorhergehenden und folgenden Artikel von Haus bid Haus» 
wirthſchaft. 

Hausmann ſollte eigentlich der Hausvater heißen, wie 
Hausfrau die Hausmutter. Im gemeinen Leben aber verſteht 
man auch einen bloßen Haus diener darunter. — Wegen des 
Eigennamens Hausmann f. Agricola. 

Hausreht oder Häuslihes Recht (jus domesticum ) 
bezieht fi) im weitern Sinne auf alle Glieder der häuslichen Ge: 
ſellſchaft, in ihrer Vollſtaͤndigkeit gedacht, begreift alfo 1. das Recht 
ber Ehegatten gegen eitiander (f. Ehe und die damit verbundnen 
Attikel). 2. das” Rocht der Eltern und Kinder gegen einander 
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(f. Eltern und Kinder). 3. das Recht der Herrſchaft und 
Dienerſchaft gegen einander (f. Herren und Diener, auch Leibs 
eigenfhaft, Sklaverei). 4. das Recht der ganzen häuslichen 
—— gegen andre Geſellſchaften derſelben Art und gegen 

den Staat. Im engern Sinne wird Nr. 3. und 4;, im engſten 
Nr. 4. allein Haus recht genannt. Doch unterfcjeidet man man aud) 
nicht immer fo genau. Die pofitiven Gefege müffen aber in Ans 
fehung dieſer Rechtsverhältmiffe vieles beftimmen, was das natürs 

liche Daus = oder Familienrecht unbeſtimmt laͤſſt. Denn fobald bie 
——— Geſellſchaft ein Element ber bürgerlichen geworden — 
die, obgleih aus jener entitanden, fie doch ſich fubordinirt oder 
gleihfam abforbirt — fo muß fih auch jene den Gefegen biefer 
unterwerfen. Der pofitive Gefeggeber muß fich jedoch wohl hüten, 
daß er ſich nicht in Dinge mifche, die ihn nichts angehn, mie 
Nahrung und Kleidung der Familiengliedber; denn bie Abficht, dem 
Lurus vorzubeugen, kann den Eingriff in die Freiheit der haͤusli⸗ 
hen Geſellſchaft nicht rechtfertigen. Auch helfen dergleichen Bor: 
fchriften in ber Regel wenig oder nichts. Sie werden leicht um: 
gangen, ober es wirft fich der Lurus auf etwas andres, wenn er 
in dieſer oder jener Hinſicht befchränkt werben fol. Man laſſe das 
ber jeden in häuslicher Hinſicht leben, wie er will, wenn er nur 
Andern keinen Schaden zufuͤgt. 

Haus regiment kommt gemeinſchaftlich dem Hausvater 
und der Hausmutter zu, in letzter Inſtanz aber jenem als Stifter 
ber Familie oder als Hausherrn. Wenn er indeſſen das Hausregi⸗ 
ment ber Hausfrau überlaffen will, ift auch nichts dagegen zu fas 
gen. Denn wenn bie Frau das Geſchick dazu hat, wird fich der 
Mann eben nicht ſchlecht dabei befinden, wofern er nur nicht voͤl⸗ 
fig, wie man's nennt, unter dem Pantoffel fleht. 

Hauswirthſchaft ift mehr als Landwirthſchaft, ob 
man gleich beides unter dem Zitel der Deko nomie begreift. Jene 
ift die Gattung, bdiefe die Art, welcher eine andre Art, die Stadt: 
wirthſchaft, gegenüber fieht. Won beiden ift dann wieder die 
in's Große oder Allgemeine gehende Volks: und Staatswirth: 
ſchaft zu umterfcheiden. Die Hauswirthſchaft ruht auf allgemeis 
nen Grundfägen des Rechts, der Sittlichkeit und der Klugheit; - 
und die Entwidelung diefer Grundfäge fällt dee Hauswirth— 
ſchaftslehre oder Detonomit zu, die man in frühen Zeiten 
auch als einen Theil der Philofophie betrachtete. S. Aristote- 
lis oeconomica, welche zugleih mit Deff. politica urn 
in's Deutfche überfegt hat. Luͤbeck u. Leipzig, 1798. 2 Bde. 

— Wolfii oeconomica. Halle, 1750. 4 Deff. —— 
Gedanken vom geſellſchaftl. Leben der Menſchen ꝛc. Halle, 1721. 
8 A. 2. 1736. enthalten auch bie a Srunpfäge in 
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Bezug auf das haͤusliche Leben, weil eben dieſes die Grund⸗ 
lage alles geſellſchaftlichen Lebens iſt. 
Hautfarbe. kann wohl einen Unterſchied in den Men: 
ſchenraſſen, aber nicht in den Menſchenrechten begründen, 
©, beide Ausdruͤcke. Die Farbe iſt immer nur eine zufaͤllige Bes 
fliimmung (accidens) der Körper, alfo aud des menfclichen. 
. Folglich kann fie keinen Einfluß auf etwas fo Weſentliches (essen- 
tiale) haben, wie das Recht ift. Gefegt alfo, ein Weißer würde vor 
Aerger noch ſchwaͤrzer ald einMeger, fo blieb’ er rechtlich ganz derfelbe 
Menſch. Niemand dürfte ihm darum auch nur ein Haar kruͤmmen. 
Haut-relief f, erhoben. 
Bin f. Gluͤcksſpiele. 
eautognofie f. Autognofie. 
Hebammenkunſt, nämlih geiftige, f. Sokratik. 
Hebräifhe oder jüdifhe Philofophie. Bei ben 
‚alten Hebräern ift dergleichen nicht zu ſuchen. Sie hatten zwar in 
Mofeh oder Mofes (um 1470 vor Chr.) einen tüchtigen Ges 
feggeber und Heerfuͤhrer, aber Eeinen Philofophen, wenn fidy auch 
erweifen ließe, daß er in die ägyptifche Weisheit (f. d. Art.) 
ganz eingeweiht worden, als er am Hofe des Königs Pharao 
‚erzogen wurde. Auch der Verf. des Buches Hiob (das vielleicht 
arabifches Urfprungs ift — wiewohl es Einige Mofes, Andre 
Salomo zufhreiben) war kein folder, da fein Werk feine 
philofophifche Theodicde, fondern ein dramatifches Lehrgedicht iſt. 
Die Propheten waren nur patriotifche Volksredner, in deren Schu: 
len gewiß feine Philofophen gebildet wurden. Der meife Salomo 
(um 1000 vor Eh.) mag wohl manches gute und kluge Wort ge— 
fprohen haben, wenn er auc oft unmeife handelte; aber ein Phi: 
lofoph war er eben fo wenig, als andre gnomifhe Sitten— 
lehrer feines Boll, Die Secten der gefeglihen Pharifäer, 
der freibenkerifchen Sabbucder und der befchaulichen Effäer oder 
Effener, welhe Jofephus in feinen hebräifchen Alterthuͤmern 
mit den Schulen der Stoiker, Epitureer und Pythagoreer 
vergleicht, um feinem verachteten Wolke in den Augen der Griechen 
und Römer ein befferes Anfehn zu geben, hatten nur eine fehr 
‚entfernte Aehnlichkeit damit. Später nahmen zwar die Hebräer 
pder, wie fie nun gewöhnlicher hießen, die Juden Theil an pbilo: 
fophifchen Forfhungen, wie Philo’s von Alerandrien Schriften 
beweifen. Uber fie fielen auch bald auf Eabbaliftifhe Traͤumereien 
und rabbinifche Spigfindigkeiten, welche der Philofophie mehr cha: 
beten als nüsten. Gleichwohl ift aus diefem in alle Welt zerftreuten 
und fait überall geplagten Volke einer der größten Philofophen — 
Spinoza — hervorgegangen, in deffen Fußtapfen neuerdings Mehre 
getreten find, ohne ihn zu ereihen. S. Buddei introductio 
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ad historiam philosophiae Ebraeorum, Halle, 1702. 8. verbefs 
feet 1720. — Walther’s Geſch. der Weltweisheit der alten Ges 
bräer. Göttingen, 1750. 4. — Auch enthalten Jeruſalem's 
Briefe über die mofaifhen Schriften und Phitofophie (Braunſchw. 
1762. 8. %. 3. 1783.) Lindemann’; Ber. einer Philoſ. des 
Buches Hiob (MWittend. 1811. 4.) Bleſſig's Schreiben über 
die Philof. in Gnomen und Denkfprühen überhaupt, und die der 
Hebräer und Salomo's infonderheit (Straßb. 1810. 8.) und 
ähnliche Schriften über einzele Bücher. des A. T. mande hieher 
gehörige Notiz. — Bon den Gefchichtsbüchern Über das hebr. Volk 
und deſſen Snftitutionen führen mir bloß folgendes neueſte von 
einem. fpanifch= frangöf. Juden an: J. Salvador, hist, des insti- 
tutions de Moise, et da peuple hebreu. Par. 1829. 3 Bde. 
8 — Auch vergl, Judenthum, mofaifhe Philofophie, 
fatomonifhe Weisheit und Kabbaliftik, 
Hecſcataͤus oder Hekataios von Abdera, ein alter Step: 
tiker, von dem nichts weiter bekannt ift. 

Hecato oder Hekaton von Rhodus, ein Stoiker aus ber 
Schule des Pandtius, fhrieb nad Angabe Cicero's (de off. 
II, 15. 23.) eine Pflichtenlehre, bie .er dem Römer Quintus 
Zu bero zueignete. In bdiefem nicht mehr vorhandnen Werke 
fcheimt er nach Art der ſpaͤtern Stoiker den moralifchen Unterfuhun: 
gen viel cafuiftifhe Fragen. eingemifcht und dieſelben meiftens auf . 
eine vigoriftifhe Weiſe beantwortet zu haben. Sonft ift aber 
nichts Mäheres weder von ihm felbft noch von feiner Philofos 
phie befannt. 

Hedonismus (von ndovn , das Vergnügen) ift diejenige 
moraliſche Theorie, welche das Vergnügen oder den Sinnengenuß 
für das hoͤchſte Gut erklärt. Es iſt dieß gleichſam die unterfte 
Stufe des Eudbämonismus. S. Eudämonie Ariſtipp 
und die von ihm geftiftete cyrenaifche Schule waren demfelben erge: 
ben, und heißen daher auch Dedoniften oder Hedonifer ©. 
Arifkipp. 

Heere, große flehende, find vor dem Richterftuhle der Bemunft 
darum verwerflih, weil fie nicht nur eine Pflanzfchule der Unſitt⸗ 
lichkeit und ein Werkzeug der Unterdrüdung find, fondern auch 
einen großen Theil der Staatseinnahme verzehren, ohne auf irgend 
eine Art productiv zu fein; man müfjte denn die unehelichen Kins 
ber, welche in Städten mit großen Sarnifonen fo häufig anzutreffen _ 
find, ihnen zum Berdienft anrechnen. Ueberdieß leiften fie auch 
das nicht, was fie leiften follen, nämlidy eine unüberwindliche, 
aber bewegliche, Felle des Landes zu fein. Denn wenn fie ge 
ſchlagen und zerfireut find — ein Fall, der in ber Kriegsgefchichte 
gar oft vorkommt — fo ift das Land um fo fhuglofer, weil man 


374 Geerebord Gegel 


ſich auf das ſtehende Heer verlaſſen hat. Nur wenn jeder waffen⸗ 
fähige Bürger auch waffentundig ift, Tann man fagen, daß ein 
Land fih in gutem Wertheidigungsftande befinde. Dazu gehört 
aber gar nicht fo viel Zeit und Mühe, daß es micht jeder werden 
koͤnnte, ohne feine Bildung und feine anderweiten Gefchäfte zu ver 
nachläffigen.. Man muß nur die Sugend, die ohnehin dazu geneigt 
ift, frühzeitig einuͤben. Will man alfo ja ein ftehendes Heer halten, 
fo fei es nur Elein und beftehe meift aus folhen Truppen, bie eine län 
gere und forgfältigere Einübung fodern. Darm hat man einen feften 
Kern, an welchen ſich die übrige waffenfaͤhige Mannfchaft zur Zeit 
—— leicht anſchließen kann. — Der Urſprung der ſtehenden Heere 
aus bloßen Soͤldlingen zum Schutze tyranniſcher Regenten) und die 
Geſchichte ihrer — Entwickelung und Ausbildung gehoͤrt nicht hie⸗ 
ber. — Beamtenheere entſtehn aus zu vielen Beamten. S. Amt. 
Heerebord (Adrian) ein holländifcher Phitofoph des 17. 
SH. (ft. 1659) welcher Prof. der Philof. zu Leiden und infonder: 
beit der cartefianifchen Philof. iger war, wie aus ff. 
deſſelben erhellet: Parallelismus dissensus aristotelicae et 
eartesianae —— in — natur. Leid. 1643. 8. — 
Philosophia natur., mor, et ration, Leid. 1654. 4. — Selectae 
ex philosophia disputationes, Leid. 1650. 12. — Es werden ihm 
auch Meletemata philosophica zugefchrieben; ob dieſe eine ‚befondre 
Schrift oder mit einer von jenen drei eimerlei feien, weiß ich nicht, 
Hegel (Geo. Wilh. Friede.) geb. 1770 zu Stuttgart, ſtu⸗ 
biete von 1788—93 Philof, und Theol. in Tuͤbingen, wo er auch 
mit Schelling befreundet wurde, hielt fi) dann eine :Beit lang 
als Hauslehrer in der Schweiz und in Frankf. a. M. auf, und 
ward feit 1801 Privatdoc. und feit 1805 auferord. Prof. ber 
Philoſ. zu Jena, feit 1808 Rector des Gymnaſiums zu Nürnberg, 
feit 1816 Prof. der Phitof. zu Heidelberg, feit 1818 aber ord. 
Prof. der Philof. zu Berlin, wo er 1831 im 62. 3. feines Alters 
an der Cholera farb. Anfangs war er eim treuer Jünger von 
Schelling, mit dem er auch ein kit. Journ. der Philof. (Tuͤb. 
1802—3. 2 Bde. 8.) herausgab. In diefe Periode feines Phi: 
Lofophirens fällt auch die Schrift: Differenz des fichtefchen und 
ſchellingſchen Syſt. Jena, 1801. 8. — Allein nah und nad 
entfernte fih H. von feinem Meifter, und verwarf infonberheit beffen 
intellectuale Anſchauung als eine unftatthafte VBorausfegung ; wiewohl 
er die Grundidee deffelben von der Einheit ‘des Subjectiven oder Idea⸗ 
len und des Objectiven oder Realen beibehalten hat und in biefer Idee 
das abfolute Wiffen und die abfolute Wahrheit fucht, zu welcher fi 
nach der Foderung biefer Schule der philofophirende Geiſt erheben fol. 
Daher behauptete er auch, daß das Sein seiner Begriff an fich ſelbſt 
und nur der reine Begriff das wahre Sein fei, ohme doch dieſe 
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Einheit des Seins und des Begriffs ober (wie es eigentlich heißen 
follte, da der Begeiff nur «ein Erzeugniß des denkenden Geiftes ift) 
des Denkens bis jegt dargethan zu haben. Eben fo willkürlich ber 
hauptete er in praftifcher Dinficht, daß alles Vernuͤnftige wirklich 
und alles Wirkliche auch vernünftig fei — ein Satz, der, wie man 
ihn ‚auch deute, die fittlichen Gefege als Foderungen der Vernunft 
an den Willen wenigftens als völlig zwedlofe, mithin überflüffige 
Borichriften darftellen würde, da der Wille. nichts andres ald eben 
das Vernuͤnftige wirklich machen koͤnnte. Die ſchwaͤchſte Partie des 
begelfchen Syſtems ift ‚aber wohl die aͤſthetiſche oder. Eunftphilofe- 
phiſche und die theologifche oder religionsphiloſophiſche. Daher fagt 

ein fonft fehr warmer, ‚aber. freilich mach genauerer Bekanntſchaft 
— abgekuͤhlter, Anhaͤnger jenes Syſtems — Weiße in ſ. 
Spt. der Aeſthet. — bie a. und bie ‚Theologie begönnen 
erft da, wo jenes Spftem aufhört. Denn „was wir bie Ideen 
„ber Schönheit und der Gottheit nennen, kennt H. nur nach der 
„Weiſe ‚ihrer pfpchologifchen und. gefhichtlihen Erfcheinung; es ift 
„ihm Phänomen, und die Wiffenfhaft davon ein Theil der Phä- 
„momenologie des Geiſtes.“ — Uebrigens fcheint H. freilich fein 
Spfiem nicht völlig audgebildet zu haben. Und da er in ber 
Kunft der Darftellung nichts weniger als Meifter war, vielmehr 
feine Sonim ebenfofebe an Dunkelheit als an einer gewiſſen trock⸗ 
nen Därte leiden: fo ift es kaum möglich, Aber feine Philofophie 
ein füchres Wetheit zu fällen. Die, welche fie gefaſſt haben wollen, 
erblicken in ihr das vollendete —Syflem der reinen Bernunftwiffen- 
ſchaft. So heißt e8 in einer von H. ſelbſt gekroͤnten Preisfchrift 
eines feiner Schüler: Perfectio ipsa et absolutio sane relieta 
‚est viro, nostri temporis summo maximogue philosopho, Geor- 
gio Guilielmo Friderico Hegelio, qui non modo tres 
‚kantianas 'partes, sed etiam physicorum veterum simplicitatem, 
Platonis artem dialecticam et amplitudinem, ‚ Aristotelis 
‚notiomum concretiomem et distinetionem, Spinozae excelsi- 
Aatem, ‚et denique Leibnitii et Fichtii spiritualitatem, 
:nec non. Schellingii naturae cognitionem, omnes sane in se 
‚uno ‚eolligt conjungitque. (SG. Mußmann’s diss. de idea- 
lsmo s. philosophia ideali, a facult. philos. univers. berol, 
praemio ornata. Berl, 1826. 4. vergl. mit des Verf.'s diss. de 
‘philosophia ex sententia Aristotelis plane absoluta, nec tamen 
anquam absolvenda. &£pz;. 1827. 4.). Wenn aber Einige gemeint 
haben, Schelling und Hegel verhielten ſich zu einander wie 
Zohannes und Chriftus (eine Bergleichung, -die ſchon früher 
zwiſchen Kant und. Reinhold, fo wie zwifchen Fichte und 
Schelling gemacht. worden, alfo micht einmal das Verdienſt der 
Driginalität hat): fo: würde man doc in diefem Falle geſtehen 
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müffen, daß ber Vorlaͤufer größer geweſen als der Nachlaͤufer. | 
Endlich bat man dieſen Philofophen auch einen neuen Herku— 
les genannt, welcher die Schlangen der Skepſis wie göttinger 
Mürfte zerdruͤckt habez es wird daher felbft dem göttinger | 
Aenefidem nicht mehr erlaubt fein, an der abfoluten Vollkom⸗ 
menbeit der hegelſchen Philofophie zu zweifeln, wenn er nicht gleiche 
falls zerdruͤckt werden will, — Wer nun diefe abfolut volldomnme 
Phitofophie genauer kennen lernen will, der hat vornehmlich fol- 
gende Schriften ihres Urhebers zu Rathe zu ziehn: Spftem ber 
Wiſſ. 1. Ih. Die Phänomenologie-des. Geiftes, Bamb, u, Würzb, 
1807. 8. Diefe Phaͤnomenol. follte eine wiffenfchaftlihe Entwids 
lung des Bemufftieins fein und dem ganzen Spfteme zur Eins 
leitung oder Grundlage dienen. Da aber H. fpäterhin die Philof. in 
Logik, Naturphilof. und Geiftesphilof. eingetheilt hat, fo würde 
die Phanomenol, des Geiſtes in den legten. Theil des Syſtems 
fallen. Daher ift auch bis jegt keine Fortfegung dieſes Werks er- 
ſchienen. — Wiff. der Log. 1. Bd. Die objective Log. in 2 
Büchern. 2. Bd oder 3. Bch. Die fubjective Log. oder die. Lehre 
vom Begriffe. Nümb, 1812 — 6. 8. Unter der fubj. Log. ver 
fteht der Verf. die gewöhnliche Log., unter der object. aber eine Art 
von metaphyſiſcher Log., die man in diefer Schule auch wohl vor- 
zugsweife Dialektit nennt. — Encykl. der philoff. Wiffenfchaften 
im Grundriffe. Heidelb, 1817. 8. A. 2. 18277. — Gtundlinien 
der Philof des Rechts oder Naturrecht und Staatswiſſ. im Grund⸗ 
tiffe. Berl. 1821; 8. — Auch hat H. während feines Aufenthalts 
in Bamberg (wohin er 1806 nah ber Schlaht von Jena ging 
und wo er bis 1808 privatificte ) die dortige polit. Zeitung. redigirt, 
während feines Aufenthalts in Berlin aber in Verbindung mit feis 
nen Freunden eine neue Literaturzeitung (unter dem Zitel: -,, Jahres 
„bücher für wiffenfchaftl. Kritik““) herausgegeben, in welcher viele 
Mecenfionen von ihm enthalten find. Diefelben Freunde (Mar: 
heinefe, Gans, Förfter u. A.) haben audy eine neue Ausgabe 
feiner Werde mit Einfluß der handſchriftlich hinterlaffenen Wortes 
fungen angekündigt. — Es ift übrigens eine auffallende Erſchei⸗ 
nung, daß von den zahlreichen Schulen H.'s bis jegt feiner im 
Stande gemwefen, die Dunkelheit, Schwerfälligkeit und Trockenheit 
feiner Art zu philofophiren durch eine Elarere, gefälligere und lebens 
digere Darftellung zu heben, Alle brauchen die Worte, Redens⸗ 
arten und Wendungen ihres Meifters, gleich ald wären es Zauber 
formen, die durch die geringfte Veraͤndrung ihre Kraft verloͤren. 
Das jurare in verba 'magistri fcheint alfo vorzuͤglich in diefer 
Schule heimiſch zu fein. — E38. hat. jedoch diefem berühmten Phi: 
lofophen, der ſich fogar einer befondern Begünftigung. von «oben 
herab zu erfreuen hatte und ebendadurch noch mehr Anhänger. ges 
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wann, auch nicht an Gegnern gefehlt, die ihn mehr oder weniger 
lebhaft befämpften, Boni den zahlreichen Schriften derfeiben führen 
wir bier nur folgende an: Ueber die hegelfche Lehre, oder. abfolutes 
-Wiffen und moderner Pantheismus;, Leipz. 1829 (28). 8, — 
Ueber Sein, Nichts und Werden. Einige Zweifel an ber. Lehre 
bes Hm. Prof. H. Berl.:1829. 8; — Briefe gegen die hegelfche 
Philoſ. Berl. 1829. 8. (2.9. 1830). — Ueber Philof. überhaupt 
u. He's Encyklop. der philoff. Wiff. insbefondre. Ein Beitrag zur 
Beurtheilung der legten von K. E. Schubarth u. K. A. Carga⸗ 
nico. Berl, 1829. 8. (Dieſe Schriften hat H. ſelbſt in den 

vorhin erwähnten Jahrbuͤchern ıc.. Zul. 1829. recenſirt und dabei 
fi mit Friedrich dem Großen, feine Gegner aber mit. dem 
Eroaten: Gefindel verglichen, welches‘ jenen. König im ſieben⸗ 
jährigen Kriege neckte; wogegen ‚der ungen. Verfe der erften. Schrift 
wieder herausgab: Ueber: die Wiffenfchaft der Idee. Abth. 4. 
Die neuefte Sdentitätsphilof. u. der Atheismus. Brest. 1831. 8.). 
— Winke zur Kritit Hs. Münden, 1831. 8. womit Osw. 
Theod. Keil's Bemerkungen üb. den Standpunct, welchen bie 
beut. Philoſ. buch H. erreicht hat (Liegnig, 1828. 4.) gu. ver 
gleichen: find. S. auch die unter Gruppe, Weiße u. Goͤſchel 
angeführten, theils beftreitenden theils vertheidigenden, Schriften. — 
Gegen H.s Dialektik infonderheit hat. ſich neuerlih Fries in der 
von ihm, Schmid und Schröter herausgegebnen theologifch- 
philoſ. DOppofitionsfchrift (B..1. H. 2. Nr. 3.). durch den Auffag 
erhoben: Nicytigkeit der hegelfchen Dialektil, — Ebendieß hat der 
jüngere Reinhold in bderfelben Oppofitionsfchrift (B. 1. H. 1. 
Mr. 4.) durc den Auffag gethan: Ueber den Misbrauch der Ne 
gation in ber hegelichen Logik; womit der Auffag eines Ungenanns 
ten in berfelben Zeitfcheift (B..2. H. 1. Nr. 3): Hegel's Lehren 
über Gott und Chriſtenthum, zu. verbinden. if: — . Desgleichen hat 
Bahmann in feinem Syſteme der Logik ſich dagegen erklärt und 
noch eine befondre Eritifche Schrift über die hegelfche Schule, ange- 
fündig. Es fragt fich daher, ob diefe Schule Kraft genug haben 
werde, ſich troß fo vielen. und gewiß nicht durchaus unbedeuten⸗ 
ben Gegnern anf die Länge zu behaupten. Uns will beduͤnken, 
daß. diefe Schule bereits im. ſich ſelbſt nichtmehr einig fei und 
baher dem Schidfale des Zerfallend nicht entgehen twerbe,. was man 
auch thun möge, fie: von außen zu begünftigen, im der falfchen 
Borausfegung, daß 'diefe Schule mehr als irgend eine andre im 
Stande fei, das Beftehende in Staat und Kirche zu erhalten. Auch 
ſcheint ihe Stifter felbft ein Vorgefuͤhl biefes Schickſals gehabt zu 
haben. Denn nad) einem Schreiben aus Berlin . (in den Blättern 
für. liter. Unterh. Ne; 351, vom 17. Dec, 1831) das fich. fonft 
ſehr gänftig über H. erklärt, fol er kurz vor: feinem Tode gefagt 
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Haben, es ſei ihm: bange wegen bed. Schicſals feiner Philoſophie 
nach ſeinem Ableben, da von allen ſeinen Schuͤlern ihn nur Einer 
verſtanden und dieſer Eine ihn doch misverſtanden habe. Wer iſt 
dieſer Eine? Und hat ſich H. auch wohl ſelbſt verſtanden? — 
Spaͤterer Zuſatz: Von der angekuͤndigten vollſtaͤndigen Ausgabe der 
Werke H.'s iſt am. Ende des J. 1832 zu Berlin erſchienen die 
1. Lieferung, enth. B. 1. Philoſophiſche Abhandlungen, herausgeg. 
v. D. Michelet, und B. 11. Vorleſungen uͤber die Philoſophie 
der Religion, herausgeg. v. D. Marheineke. Die 2. Lieferung, 
senth. B. 2. Phaͤnomenologie des Geiſtes und B. 12. Fortſ. der 
Vorleſſ. üb. Philoſ. d. Rel., fol zu Anfange des J. 1833 erſchei⸗ 
men, das Ganze aber aus 14 Bänden beſtehen. — In der Schrift: 
Hochwichtige Beiträge zur Gefch. der .neueften Literat. in Deutſch⸗ 
land x. von Antibarb. Labienus (St. Gallen, 1830. 4 Bde. 
.8.) findet man (B..3. S. 334—350) aud) ‚einen lefenswerthen 
Aufſatz über H.'s Philofophie. | 
HSegemoniſch (syeuorıxog, herefchend ‚ober zum Anführen 
gehoͤrig, von Fryemam, der Anführer — daher nyeuoma, bie 
Wuͤrde oder Befugniß eines ſolchen im politifcher oder militari⸗ 
ſcher Hinſichtz worüber Athen, Sparte und Theben oft in Zwie⸗ 
ſpalt geriethen ) nannten die Stoiker die Vernunft als herrfchen: 
ben oder anführenden Xheil der Seele, indem fie bie Vernunft 
hit Recht als die hoͤchſte Potenz in der geifligen Wirkfamkeit 
bes: Menfchen betrachteten. .S. Vernunft und Zeno von 
K&ittium. u Ä 

Hegeſias, ein. Philoſoph der cyrenaifchen Schule, vielleicht 
auch aus Cyrene felbft gebürtig .(H. Cyrenaicus) Schüler de Pa: 
zäbates, lehrte zu Alerandrien Phitofophie im 3. Ih. vor Eh. 
Bor andern eprenaifhen Philofophen zeichnete er fich dadurch aus, 
daß er die Glücfeligkeit als einen Zuftand des höchften Vergnuͤ⸗ 
gens, ‚worin jene Schule ihr Biel oder ihren Endzweck (TeAog‘) 
fegte, für etwas Unmögliches und Eingebildetes («duvarov zu awv- 
napxrov) erklärte und daraus eine völlige Werthlofigkeit des menſch⸗ 
lichen Lebens folgerte, jo daß dem Meifen Leben umd Xod. gleich: 
gültig fein müfften (ryu Te Lonv xaı Tov Javarov algerov — 
#0 [rw vw ‚pponıum adıapopov va — Diog. Laert. H, 
94. 9.). Da er nun ſowohl mündlich als ſchriftlich (in eimer 
jegt verlormen Schrift Anaxaprepwr, ber nicht Aushaltende ober 
ſich felbft Toͤdtende) die Mühfeligkeiten des menfclichen Lebens 
mit fo greflen Farben fchilderte, daß Viele feiner Zuhörer des .2e: 
bens überdrüffig und dadurch zum Selbmorde verleitet wurden: fo 
befam er daher. den Beinamen IlsıoıJdavarog, der Ueberreder zum 
Tode. König Prolemäus aber. gebot ihm ebendeshalb Still: 
ſchweigen. Cic. tusc. 1, 34. Val. Max. VII, 9. ext, 3. Seine 
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Anhänger wurden nad ihm —— genannt; doch hatte 
dieſe Nebenſecte in der chrenaiſchen Schule keinen Beſtand. Vergl. 
Ram bach's Progr. de Hegesia Hauoıdavuro. Quedlinb. 1771. 
4. auch in Deſſ. Syll. dissertatt. ad rem liter. pertinentium 
(Hamb. 1790. 8.) diss. IV. 

2 SL f. den folg. Art. 

egefin oder Egefin von Pergamus (Hegesinus s. Eges. 

Pergamenus) ein akademiſcher Philofoph, der auf Evander folgte. 
und vor Karneades herging, ſich aber fonft nicht ausgezeichnet 
bat, Diog. Laert. IV, 60. Cic, acad. II, 6. Manche nen⸗ 
nen ihn. auch Hegefitaus. Sener Name ſchein aber richtiger. 

ee ein — Philoſoph, Schuͤler des Pro⸗ 
clus, ſo 

— * Widt. Wilh.) — nicht zu verwechſeln mit 
Heydenreich (ſ. d. N.) ſonſt mir nicht naͤher bekannt — iſt 
Verf. einer Schrift: Vom Leben der menſchlichen Seele (Erlangen, 
1826. 8.) in welcher nad I. 3. Wagner’s mathemat. Philoſ. 
alles nah Xetraden oder 4 Dauptbegriffen dargeftelit —* als: 
Menſch, Leib, Seele, Perfon — Allſinn, Ernaͤhrung, Bewegung, 
Bildungstrieb — Empfindung ‚ Gefühl, Trieb, Stimmung — 
Vorſtellung, Anfhauung, Begriff, Idee x. Diefes tetrabifche 
Spiel ift aber um nichts beſſer, als das triadiſche mancher Neu⸗ 
platoniker. ©. Zetrade; Zriade und Proclus, 

Heibentbum (ethnicismus, gentilismus, paganismus;) 
bat wahrſcheinlich feinen Namen von ben Haiden oder Heiden, 
welche der letzte Zufluchtsort der vom Chriftenthume verbrängten 
polptheiftifchen Gottesverehtung waren. Da nun die Vernunft den 
Polytheismus ſelbſt (f. d. W.) nicht billigen kann, fo kann 
fie freilich auch die darauf gegründete Religionsform oder das Hei⸗ 
denthum nicht billigen. Indeſſen muß man auch nicht fo unbillig 
fein, die Ausdrüde heidnifh und ungläubig oder gottlos 
für eimerlei zu halten und mit Auguftin felbft die Zugenden der 
Heiden für- nichts als glänzende Sünden (splendida peccata) 
gu ‚erklären, fo daß ebendarum alle Heiden verdammt werden muͤſſ⸗ 
ten. ABergl. Eberhard’s neue Apol. des Sokrates, ober Inter 
ſuchung ber Lehre von der Seligkeit der Heiden. U. 3. Berl. 
4788. 2 Bde. 8.). Das Heidenthbum umfaffte vor Chriſtus, 
mit Ausnahme eines Kleinen Volles, das ganze Menfchengefchlecht 
und nod heute 5 defielben, nämlid von 1000 Millionen Men: 
fhen, bie jegt ungefähr auf der Erde wohnen, gegen 600. Es 
wäre fhlimm um die Menfchheit beftellt und mit der “bee 
Gottes als eines Liebenden Menfchenvaters ganz unvereinbar, wenn 
man annehmen wollte, daß unter einer fo ungeheuern Menfchen: 
maſſe ( Todte und Lebendige zuſammengerechnet) kein der Gott⸗ 
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heit eben fo wohlgefälliger Menſch zu finden, als unter der Bei 
weiten geringern Chriftenmenge. Solche abſprechende Urtheile find 
nicht nur unchriftlih (denn die Schrift ſagt ausdruͤcklich: „Unter 
„allerlei Vote, wer Gott fürchtet und Recht thut, der ift ihm an: 
„genehm“) fonden auch unphilofophifh.. Mit demfelben Rechte 
könnte man ja fagen, das Chriftenthum fei nicht beſſer als das 
Heidentbum, weil es die Menfchen nicht vor den Verbrechen und 
Schändlichkeiten bewahrt habe, die wir unter den Heiden finden. 
Eben fo unrecht ift es, die Mufelmänner Heiden zu nennen, wie 
man es in ältern ' Schriften häufig findet. Denn das Mufels 
thum unterfcheidet fich duch feinen Monotheismus eben fo weſent⸗ 
lich vom Heidenthume, als das Judenthum und bas Chriften: 
thum. Bergl. diefe Ausdrüde.. Daß das Heidenthum urfprüng- 
dich eine Gefühlsreligion fei, welche fi im Judenthume zur Wer: 
ftandesreligion und im Chriftentbume zur Bernunftreligion verkfärt 
der: gefteigert habe, behauptet Ruft in Philof. und CEhriſtenth. 
(Manh: 1825. 8.) am Ende. — Wenn man das Heidenthum 
in ein theiftifhes, welches etwas Göttlihes, fei es in oder 
‚ber. der Natur, anerkennt oder verehrt, und ein atheiftifches, 
welches nichts davon weiß, eintheilt: fo möchte diefe Eintheilung 
wohl nicht fireng zw nehmen und noch weniger gefcjichtlid zu 
rechtfertigen fein. ©. 3. ©. Rhode über den Anfang unfter 
Geſchichte (der überhaupt unbeftimmbar ift). und die Recenfion 
dieſer Schrift in: Wiener Jahrbücher der Literatur. B. 8. 1819. 
S. 413 ff. befonders S. 436. Hier ſagt der Recenfent ( Fror. 
Schlegel) unter andern Folgendes: „Das Heidenthum ift zivar 
„tin feinee Localentwidelung der allergeößten Mannigfaltigkeit 
„fähig, eben weil es eine Religion der Natur ift,. je nady 
„dem die Phantafie-aus der unendlichen Fülle der Natur, was 
„ihr am meiften zufagt, auffafft, fo wie es -fich ihr in ihrer Um— 
„gebung zeigt und fie das Aufgefaffte weiter geftaltet; aber . eben 
„weil es eine Religion der Natur ift und fo lang’ ed nur biefe 
„, bleibt, iſt es weſentlich eine und biefelbe. Der wichtigfte und 
„folgenreichfte Unterfchied ift wohl der, welcher zwifchen dem. ‚Ele 
„menten- und Feuercultus der Hirten= und Nomadenbölter -und 
„zwiſchen dem. fiderifchen Maturdienfte der aderbauenden :. Völker 
„Ttattfindet; allein auch hier ift durchaus Eeine abfolute Abfon- 
„derung, und es werden Uebergänge und Vermifchungen zwifchen 
„beiden Arten des alten Maturdienftes in Menge gefunden. Der 
„einzige Unterfhied, der ſich zwifchen dem, was doch im 
„ersten Grunde, wenn gleidy einer unendlich mannigfaltigen Evo: 
„lution fähig, wefentiih Eins ift, nod am erften machen 
ließe, waͤre der zwoifchen dem Heidenthbume mit Gott und 
„einem Heidenthume ohne Bott.“ — Wie kann denn aber 
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ein theiſtiſches und ein atheiſtiſches Heibenthum im Grunde 
wefentiih Eins und dennoch fo verſchieden fein, daß beide 
einander entgegengefegt find und als Entgegengefegte einander aus 
ſchließen? Denn zwifhen „mit Gott” und „ohne Gott” 
giebt es doch fehwerlih ein Drittes als verbindendes Mittelglied, 
etwa halb mit und halb ohne Bott. Diefe munderliche | 
Einteilung des Heidenthums wird aber auch gleich wieder zuruͤck⸗ 
genommen. Denn es wird binzugefest: „Allein ganz obne 
„Gott wird menigftens bei den Völkern, die eine Ueberlieferung 
„baben und uns geichichtlicy bekannt find, nicht leicht eine heid— 
„nifhe Religion gefunden” — giebt‘ es denn überhaupt eine 
Religion ganz ohne Gott?! Das wäre ja offenbare Srrelis 
gion, völlige Gottlofigkeit, abfoluter Atheismus! — „und fo bes 
„ruht auch Hier wieder alles auf einem Mehr oder Minder, 
„auf dem Grade der Kraft und der Klarheit, mit welcher, oder 
„auf ber verfchiednen Form, in welcher die dee des wahren 
„Gottes aus dem Chaos der Natur: Mythologie hervortritt.“ — 
Diefer Mecenfent meint nun ferner, daß der Glaube an jenen 
wahren Gott dem SHeidenthume vorausgegangen, der Mono— 
theismus alfo früher als der Polptheismus geweſen, mweil man 
doch nicht wohl annehmen könne, „daß der Irrthum der Wahr: 
„beit vorausgegangen.” Allein dieß ift gar oft der Fall und hat 
gewiß auch bier flattgefunden, wenn man nicht aller Analogie 
md aller wirklichen Gefchichte widerfprechen will, Die mofaifche 
Genefis, auf welche bee Rec. ſich auch beruft und die er auf 
eine ganz woillkürliche Art (nad. feinen individualen philofophifch» 
‚theologifchen Anjichten oder vielmehr Phantafien) deutet, ift offenr 
bar keine wirkliche Geſchichte (wenigſtens in den erften Kapiteln) 
fondern mythiſche Didtung, die freilich ebendeswegen vielerlei. 
Ausfegungen zulaͤſſt. Was aber derfelbe Rec. weiterhin (S. 440 ff.) 
über dern Urfprung der Religion ſelbſt fagt, naͤmlich, daß die Idee 
von Gott „als dem Menfhen angeboren oder eingeboren” 
zu betrachten fei — daß alle Erkenntniß Gottes „auf unmit= 
„telbarer Erleuchtung“ beruhe, mit welcher fi „das, mas. 
„im fpecialen Sinne eine perfönlihe Dffenbarung genannt 
„und den Berkündigern und Stiftern der wahren Religion und 
„lebendigen Gotteserkenntniß beigelegt wird”, verbunden habe — 
und „daß mithin dieſen Grundfägen gemäß die Metaphpfit 
„eine durchaus empirifche und pofitive Wiffenfhaft” [vers 
muthlich die römifcy = Eatholifhe Dogmatif?] „ſei, welche fich bes 
„ten, die dee Erfahrungs: Idee davon ermangeln” [vermuth: 
ih den SProteftanten?] „nicht communiciren laffe” — — alles, 
dieß entbehrt fo. fehr alles philofophifchen Grundes, daß man «8 
nur für leere Traͤumerei halten kann. — ‚Eine beffere, ſowohl 
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eg als Pe nichtiger Anſicht vom Heidenthume 
ch in dem Cap. des 1. Band. von Tzſchirner's 
— ei Fall = "Heidenthums. Lpz. 1829. 8. Diefer Fall 
war durch die Philofophie ſchon laͤngſt vorbereitet; und eben⸗ 
dadurch wurde dem Chriftenthume ber Sieg über das Heidenthum 
erleichtert ; wie gleichfalls im dem eben angeführten Werke gefchicht» 
lich nachgetwiefen wird, Mas manche Neuplatoniker thaten, um 
das Heidentbum gegen das Cheiftenthbum zu behaupten, war von 
keiner Wirkung, weis diefe Meuplatoniter mehr Schwärmer als 
echte MWahrheitsforfher waren. S. Ammonius, Plotin, 
Jamblich, Porphyrius, Proclus — Uebrigeng find in Bes 
zug auf bdiefen, für Moral und Religion ſowohl als für die Ges 
ſchichte der Menfchheit, hochwichtigen Gegenftand noch ff. Schriften 
zu vergleichen: Gerh, Joh. Vossii de theol. gentili et physiol, 
christiana libb. IV. %. 3. Frkf. a. M. 1675. 2 Bde. 4. (Der 
Berf. leitet alle Religionen der alten Welt aus dem Naturdienſte 
und der Vergötterung gewiſſer Menfchen ab), — Tholud über 
das Mefen und ben fittlichen Einfluß des Heidenthums, beſonders 
unter Griechen und Römern, mit Hinſicht auf das Chriſtenthum; 
in Neander’s Denkwürbigkeiten aus der Gefch. des Chriftenth. 
und der chriftt. Kirche (Berl. 1823. 8.) B. 1. S. 1245. 

Heigl (Geo. Ant.) Prof. der Phitof. am Lyceum u. Meet. 
bes Gymnaſiums zu Regensburg, früher zu Salzburg, dann zus 
Paſſau, hat eine platonifche Dialektik (Landep, 1813, 8.) und 
eine plotiniſche Phyſik (Ebend. 1815. 8.) gefchrieben, worin er 
nach fchellingfher Art philofophirt, Meuerlih hat er in feinen 

Schrift: Ueber die Antigone und die Elektra des Sophokles 
(Paſſau, 1828. 8.) zu ermweifen gefucht, dab in den Tragoͤdien 
des eben genannten Dichters ein recht beutliches Bild der ganzem 
ionifchen Philoſophie enthalten fi. Man vergl. aber die Recenfion 
diefer Schrift im der Leipz. Lit. Zeit, 1829. Nr. 209. 

Heil (ftammverwandt mit ölog, ganz, und alfo audy mit 
wohl) ift eigentlich Ganzheit oder Unverlegtheit (integritas — wes⸗ 
halb auch das Unverleglihe heilig heißt — ſ. d. W.) dann Wohl: 
fein (salus). Daher bedeutet heilen foviel als herftellen (in in- 
tegrum restituere),. Es kann folglich ebenfowohl ein phyfifches 
als ein moralifhes Heil, mithin auch ebenſowohl phyfifche 
als moralifhe Deilkünftler geben. Senes find die Aerzte, 
biefes die Priefter, welche im Altertbume oft auch jenes waren, 
ihrer wahren Beſtimmung nad) aber doch nur men fein 
follen; wiewohl freilich Leib und Seele eine ſolche wurde 
daß fhon darum beide Arten der Heiltunft (f. d. W.) in | 
genauer Verbindung ſtehn. Wenn aber vom Heile der Welt . 
die Rede iſt, fo verficht man darunter vorzugsweile das moralifche 
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Wohlfein der Menfchheit. Ein Heiland heißt daher derjenige, 
weicher dieſes Wohlfein herftelle und befördert, die Menfchen vom 
Böfen zum Guten führt. Solcher Deilande kann es wohl mebre 
geben; denn bie Welt liegt noch heute fo im Argen, daß fie ims 
merfort neuer Deitande bedarf. Indeſſen wird doch Einer vorzugs⸗ 
weife fo genannt, weil er mehr als jeder andre dazu beigetragen, 
die Menſchheit fittlich zu veredlen. Vergl. Nitz ſch über das Heil 
dee Welt, deſſen Gründung und Foͤrderung. Wittenb. 1817. 8. 

Heilig (sacer s. sanctus — vom vorigen) wird bald im 
weitern bald im engen Sinne gebraucht. Im. jenem bedeutet es 
alles vom Gemeinen Abgefonderte und höhern Zwecken Geweihte, 
daher auch Umnverlegliche oder in: feiner Integrität zw Erhaltende, 
befonders wenn es in einer. gewiffen Beziehung auf das Möchte 
oder Göttliche gedacht wird. So giebt es ‚nicht nur heilige Derter, 
Gebäude, Gefäße, Gebräuhe, Reden, Gefänge, Schriften, ſondern 
auch heilige Gefühle und Gedanken. Ja es kann auch die Wahrs 
heit, das Recht, das Gefeg in bdiefem Sinne heilig genannt wer» 
den; denn es find die been, die den Menfchen weit über das 
Gemeirie erheben und mit bem Göttlichen in Verbindung bringen. 
Im engem Sinne aber heißt nur das Göttliche felbft. heilig, und 
dann wird auch die Deiligbeit als eine ausfchließliche Eigenſchaft 
Gottes gedacht. Man verfteht nämlich die fistlihe Volllommenheit 
darunter, als etwas Abfolutes gedacht, mithin fo, wie fie dem 
Menfhen als deal vorfchwebt, nach welchem er ftreben foll; wie 
es in dee Schrift heißt: „Ihr ſollt volllommen fein, wie euer 
Bater im Himmel.” — Ob num auch Menfchen fo genannt wers 
den. koͤnnen, zeigt der folg, Art. 

Heilige find Menfchen, welche angeblich den hoͤchſten Grab 
ſittlicher Vollkommenheit erreicht haben. Einen folchen giebt es aber 
—— ſo weit unſre Erfahrung reicht. Denn der Menſch kann ſich 

dem Ideale der Heiligkeit immer nur annaͤhern, es aber nicht er⸗ 
reihen. Man kann ihn alſo wohl tugendhaft, aber nicht heilig 
nennen. Auch find die meiften fog. Heiligen nicht einmal wirklich 
tugendhafte Menſchen gewelen, fondern Schwärmer oder Heuchler, 
die man auh Scheinheilige nennt. Es ift daher eine bloße 
Anmaßung, fowohl wenn Jemand ſich ſelbſt einen Heiligen (wohl 
gar Heiligften) nennt oder nennen laͤſſt, als auch, wenn er 

Andre fo nennt oder, wie man fagt, fie heilig ſpricht. Solche 
Heiligſprechungen find aber um fo verwerflicher, weil fie leicht 
zu einer Art von Vergoͤtterung, Abgötterei oder Gögendienft führen, 
Denn dee Gedanke liegt nun ſehr nahe, daß man ſolche Heilige 
fi) gern vergegenmwärtigen möchte; und bann folge natürlih, daß 
man fie auch abbildet und vor diefen Deiligenbildern nieder 
fine, um fie zu verehren oder gar fürmliche Gebete an fie zw richten,. 
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als wenn bie Heiligen felbft in ihren. Bildern wirklich gegenwaͤrtig 
wären. Es hilft audy gar nichts, wenn man den Menfchen, die 
fo ſehr am. Sinnlichen Hangen, fagt, nicht das Bild, fondern der 
Heilige felbft fei zu verehren, und diefe Verehrung (veneratio ) 
fei weſentlich von ber Anbetung Gottes (adoratio ) verſchieden. 
An fo feine Unterſchiede der Dogmatik kehrt ſich das Volk nicht; 
: und fo wird am Ende nichts weiter daraus, als ein heibnifcher 
Cultus untergeordneter Götter und Göttinnen, nur mit andern 
Namen. — Nah. Feffler’s Berechnung (in Schmitt’s, Eathol. 
Dfarrers zu Steindadh am Main, phildfophifcy = hiftorifcher Darſtel⸗ 
lung der Reformation, ©. 188.) hat der Benedictiner » Orden allein 
in 900 Jahren 15600 £anonifirte Heilige dem Himmel zugefendet. 
Das maht auf jedes Jahr 174, alfo auf jeden Monat beinahe 
44 Heiligen! — Was ift aber wohl der Grund, daß, ungeady 
tet alle Päpfte während ihres Lebens heilig heißen, au 
Andre heilig Sprechen können, doch fo wenig Päpfte nach ih: 
sem Tode unter die Heiligen verfegt (Lanonifirt) worden? 
Fühlte man etwa, baß die meiften Päpfte diefer Ehre unwuͤrdig 
waren? Und body flanden fie immerfort unter befondrer Leitung 
des heiligen Geiftes! — Wie kommt es ferner, daß in ber 
felben Kirche, welche fo viel Deilige verehrt, Andre nur als 
Selige betrachtet werden? Sind denn nicht Heiligkeit und Se— 
tigkeit nothwendig zufammengehörige Dinge? S. Seligkeit. 
Heilige Bund, der (überhaupt gedacht) würde jede Vereini⸗ 
gung fein, die auf etwas Heiliges (Moraliſch- religiofes) gegründet. 
und gerichtet wäre. Folglich Eönnte man auch jede Religionsgefell: 
fchaft oder Kirche einen heiligen Bund nennen. Man Hat aber 
diefen Ausdruck neuerlich auc im politifchen Sinne genommen, fo 
daß der heilige Bund (ſchlechtweg fo genannt) das bekannte 
Bündniß bezeichnet, welches im J. 1815 zuerft Ruffland, Defts 
reich) und Preußen mit einander fchloffen und dem nachher auch die 
andern chriftlihen Staaten (mit Ausnahme des Kitchenftants; 
bes brittifchen Staats und der nordamerikanifchen Freiſtaaten) beis 
traten. Diefes befondre Staatenbündniß liegt zwar in Anfehung 
feines hiftorifchen Urfprungs und feines pofitiven politifchen Gehalts 
außer den Grängen eines philof. Woͤrterbuchs; da es aber doch 
auch feine „hilofophifhe Seite hat, fo muß es hier wenigftens von 
dieſer betrachtet werden. Die Grundlage jenes Bundes ift nämlich 
der Gedanke, daß die Politit nicht, wie bis dahin, nach bloßen 
Klugheitsregeln (wonach jeder. Staat feinen ausfcdyließlichen 
Bortheil fucht, alſo keinem andern etwas zu Liebe, wohl aber alles 
Mögliche heimlich oder Öffentlich - zu Leide thut) handeln müffe, 
fondern vielmehr nach moralifch = religiofen Grundfägen, 
nad) den Grundbfägen dee Gerechtigkeit, der Billigkeit umd 
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dee hriftlichen Liebe. "Alle. heiftliche Völker follen ſich daher als 
Eine große Famitie betrachten, deren -Ötieber, ‚ungeachtet ihrer 
Trennung in verfchiedne :bürgerliche und Lirchliche Geſellſchaften, 
dennoch verbunden find, ſich gegenfeitig zu achten und zu lieben, 
Daß diefer Gedanke nicht bloß groß und ſchoͤn, ſondern auch wahr 
fei, wird wohl Niemand zu leugnen wagen. Er madıt daher feis 
nem Uxcheber Ehre, wer ihn auch zuerft gedacht und ausgefprochen 
baben mag (Kaif. Alerander oder Fr. von Krüdener, welde 
bebauptete,. fie habe jenem  diefen Gedanken ; erft eingegeben — f. 
des Verf. Gefprädy unter vier Augen mit Sr. v. K. Leipz. 1818. 8.). 
Wenn es alfo aud dem auf diefe (im eminenteften Sinne) libe— 
rale “dee. bafirten Bunde bis jegt noch am. aller. praktifchen 
Lebendigkeit ‚gefehlt hat; wenn er. fogar wegen mancher nicht hieher 
gehörigen Ereigniffe in Miscredit und Vergeſſenheit gerathen - zu 
fein fcheint: fo. wird doch die Idee felbft, als. eine unabweisliche 
Foderung, der Vernunft, immer fortleben. : Und ‚wer kann wiffen, 
ob nicht der oberfte Weltregent noch einmal einem irdifchen Regenten 
erwecke, der, audgerüftet mit Kraft, Einficht, gutem Willen und 


echter Frömmigkeit, dasjenige :fpäter ausführe,. was früher nur ent⸗ 


mworfen worden? Nur müfjten dann von der :Urfunde bes heiligen 


Bundes alle geheime Artikel entfernt werden... Denn diefe 


würden immer den Verdacht unftatthafter Mentalreſervationen erre⸗ 
gen. , Eine moralifc) = zeligiofe Politik aber: müffte-vor allen: Dingen 
durchaus offen handeln, ıjmeil . Geheimthueret böfes Gewiſſen ver: 
raͤth. SS, des Verf. Schrifts: La sainte: alliance,: oder ‚Denkmal 
bes von Deſtreich, Preußen- und Ruſſland gefchlofinen Heiligen 
Bundes. Lpz. 1816. 8. — . Auch vergl; dad (mie. es fcheint, mit 
dem Bunde - felbft bereits abgeftorbne) Archiv des heiligen 
Bundes, worin die uͤbrigen darauf bezuͤglichen Schriften angezeigt 


und beurtheilt find, — Eine Politik nah den Grundſaͤtzen 


der heiligen. Allianz, (0. h. wie fie fein follte, aber leider nicht 
it) hat 8. F. v. Schmidt: Phifelded (Kopenh. 1822. 8.) 
herausgegeben. 

Heilige Geiſter ſind die ſittlich vollkommnen, die aber 
dann freilich der Gottheit gleich ſein wuͤrden. Daher wird auch 
der heilige Geiſt (im eminenten Sinne) als eine göttliche ‚Pers 
fon betrat. S. Dreieinigfeit. Wie kommt es .aber, daß 
biefe Perfon weit meniger verehrt wird, ala die andern beiden, 
und befonderd bie zweite? Iſt das nicht eine offenbare Inconſe— 
quenz? — Nur Frankreich zeichnet ſich dadurch vor allen Laͤn⸗ 
den aus, daß es fogar einen Orden hatte, deſſen hoͤchſter Chef der. 
heilige Geiſt felbft fein ſollte, obgleidy die. meiften Ritter dies. 
ſes Ordens nichts weniger. ald heilige Geiſter waren. | 

Heilige Krankheit (icga vooog, morbus sacer 8, di. 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterd. 8. IL 25 
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vinus) hieß bei den Alten die Epilepſie (die wir auch das boͤſe 
Weſen und die ſchwere Noth nennen) wahrſcheinlich weil fie 
diefelbe von der Einwirkung eines höhern Weſens ‚oder eines Dä- 
mons ableiteten; weshalb folche Kranke au Dämonifche bie 
fen. ©. Dämon. Doch führt Apulejus (apolog. 1.) einen 


+ andern Grund an. Er fagt nämlig: Eum [morbum] nostri nom 


modo majorem et comitialem, 'verum etiam divinum 
morbum, ita ut Graeci iegav vooev,: vere nuncuparunt; vi- 
delicet quod animi partem rationalem, quae longe sanctissima 
est, violat. Dieſe Ableitung klingt aber beinahe wie jene des 
Wortes lucus a.mon lucendo, Daß ber Name fehr alt ift, fieht 
man aus einer griechifchen Monographie über ‚die heilige. Krank: 
beit. Ob aber diefelbe wirklich von Hippokrates, unter deffen 
Merken man fie findet, herruͤhte, ift ſeht zweifelhaft, - 

Heilige Künfte hat man zuweilen die geheimen Künfte 
und Wiffenfhaften (f. dief. Art.) genannt. Man- könnte fie 
aber zum Xheil eben fo gut unheilige nennen, da fie meiſt auf 
Betrug ober Selbtäufhung beruhen. Vergl. auch den Art. Hel⸗ 
mont. Wenn heilige und welttihe Weisheit (sapientia 
sacra. et profana) einander entgegengefegt werden, fo verficht man 
unter jener die Xheologie, unter diefer die Philofophie. S. Welt: 
weisheit. de 

ie Schriften f. Schriften. 

eilige Thiere f. Thierdienft. 

m... ift alles Sachliche, was in irgend — Hin- 
ficht als heilig betrachtet wird. Daher: nennt man Derter, Ges 
bäude, Bilder, Reliquien und andre Kleinodien in jener Beziehung 
Ar nie aber Perfonen,. wenn nicht das Perfönliche 
felbft als eine Art des Sachlichen betrachtet wird. So kann man 
wohl fagen, das Prieſterthum, als eine Art von Eigenthum ber 
— ſei ein Heiligthum, nicht eh, bie Prieſter ferbft feien 

eiligthümer. 

Heilkunſt wird zwar gewöhnlich bloß als eine mit Herſtel⸗ 
lung des koͤrperlichen Wohlſeins beſchaͤftigte Kunſt betrachtet. Allein 
bie Philoſophie faſſt den Begriff viel weiter. Sie bezieht ihn erſt⸗ 
lich auf Leib und Seele zugleich, umterfcheidet alfo zuvoͤrderſt eine 
fomatifche. und eine pſychiſche Heilkunſt Die legtere nimmt 
fie aber mieber in einem umfafjendern Sinne, ald man neuerlic, mit 
diefem Ausbrude verknüpft hat. Denn es giebt nicht bloß phy⸗ 
fifhe, ſondern auch logiſche und ethiſche Seelenkrankhei— 
ten. S. d. W. Die phyſiſchen .. 'aber * Philoſophie frei⸗ 
lich dem koͤrpetlichen Arzte uͤberlaſſen, hier das Somatiſche 
und das Pſychiſche fo in einander — daß ſie kaum in der 
Theorie, geſchweige in der — zu trennen find; weshalb hier 
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nicht bloß der Verftand, ſondern aud ber Wille des Arztes viel 
Einfluß auf den Kranken hat, Allein gegen bie logifchen und ethiſchen 
Seelenkrankheiten kaͤmpft die Philofophie allerdings, und zwar gegen 
jene vorzugsweife als theoretifche oder fpeculative, gegen dieſe aber 
als praftifche oder moralifhe Philofophie. Sie ift jedoch nicht vers 
mögend fie ganz zu entfernen. Denn bie Heilmittel, welche fie 
darbietet, liegen immer nur im Kreife der Gedanken; um fie anzus 
menden oder im lebendige Wirkfamkeit zu fegen, dazu gehört noch 
etwas uͤber die Wiffenfchaft hinaus Liegendes, nämlich der gute 
Wie. Wer daher von Vorurtheilen und Irrthuͤmern, von Sin: 
ben und Laftern nicht frei werden will, ber kann ed auch nicht 
werden. Wenn man aber die Logik vorzugsimeife eine Heilkunſt 
(iatrica 3. medicina mentis) genannt hat: fo hat man nicht bes 
dacht, daß fie nur von formalen Irrthuͤmern heilen kann d. h. 
von folhen, welche fi auf die Art und Weiſe der Verknüpfung 
und Trennung unfrer Gedanken (das formale Denken) bezichn. Die 
materialen (im Gehalte ber Gedanken felbft liegenden) Irrthuͤmer 
kann die Logik nicht heilen, z. DB. den Irrthum, daß die Sonne um 
bie Erbe laufe. Bon biefem Irrthume kann uns nur die Aſtro⸗ 
nomie als eine materiale (ein -gegebnes Erkenntniſſobject erforfchende) 
Wiffenfchaft befreien. Und fo verhält es fih mit allen Irrthuͤmern 
diefer Art, hiſtoriſchen, geographiſchen ꝛc. 

Heilmethode oder —— ſ. Allopathie. 

Heimarmene f. Shid 

' Heineccius (Job. Gli. — — geb, 1680 zu Eiſen⸗ 

berg, Prof. der Philoſ. und Jutispr. zu Halle (früher auch zu Fraue⸗ 
kr und zu Frankf. a.d.D.) wo er 1741 als kön, preuß. Geh. Rath 
ftarb, hat außer mehren juriftt. und archaͤoll. Schriften auch eine Logik 
(elementa philos. ration.) und ein Natur und Völkerrecht (ele- 
menta juris nat. et gentt.) gefchrieben. Dem legten Werke, 
welches .urfprünglich zu Halle 1738 erfchien, widerfuhr die Ehre, 
in Mabrid 1789 cum castigationibus ex Catholicorum doetrina 
a J. Marino et Mendoca herausgegeben zu werben. Auch 
bat derſelbe elementa hist. philos. (Berl. 1743. 5 ) herausgegeben. 

Ari von Gent oder Goethals f. Goethals. 

einrih von Heſſen 


Heinrih von Oyta, zwei deutſche Scholaftiter bes 14. 
., die auf der Univerf. zu Wien Iehrten und eifrige Nomina⸗ 
üften waren, fonft aber von feiner Bedeutung find. 

Heinroth (Joh. Ehfti. Aug.) geb. 1773 zu Leipzig, wo 
er zuerft auf der Nikolaiſchule, dann auf der Univerfität (feit 1791) 
ſtudirte und ſich vorzugameife der Medicin widmete, aber auch ber 
Philofophie und ber fehönen Literatur huldigte. m. 1797 warb 
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zuerſt Theffalien, dann Griechenland, Hellas benannt wurbe) 
hießen. Dellenismus bedeutet ebendaher nicht bloß griedyifche 
Medemweife, fondem auch im weiten Sinne griechiſche Denkweiſe 
und Hanblungsweife in Bezug auf Wiffenfhaft, Kunft, Religion, 
Sitte und Leben überhaupt. So fagte [hen Iſokrates (im f. 
Panegytikus K. 13): „Der Name der Dellenen bezeichnet nicht 
„An Bolt, fondern den Geift und die Bildung, und öfter nennt 
„man zn Hellenen, welche unfre Wiſſenſchaft und Bildung, 
‚ welche unſte Abftammung theilen.“ — ee 

aber —— fonft die griechiſch redenden Juden, die Philo⸗ 
logen, welche ſich vorzugsweiſe mit griechiſchet Ende und Lite⸗ 
ratur befhäftigen. Philbellenen aber find Griechenfreunde 
hberhaupt. — Die im J. 1828 zu Paris geftiftete helleniſche 
Geſellſchaft beſchaͤftigt fi als ſolche weder mit griechifcher 
Philofopbie noch mit griechifcher Philologie, fondern mit Befördes 
rung der Gultue der Meugriehen, um fie den Altgriechen aͤhn⸗ 
licher zu machen, obwohl unter den Gliedern jener Geſellſchaft 
Di foroht Phitofophen als Philologen, außer andern Philhellenen, 


Helif ehn (clairvoyance) ift ein außerordentlicher Zuſtand, 
wo der Menſch koͤrperlich oder geiſtig weit mehr oder klarer ſehen 
ſoll, als gewoͤhnlich. Im Allgemeinen laͤſſt ſich nun wohl die Moͤg⸗ 
lichkeit eines ſolchen Zuſtandes nicht ableugnen. Eine andre Frage 
aber iſt's, ob das Hellſehn ſo weit gehe, daß Jemand mit verſchloſſenen 
Augen Briefe oder andre Schriften, auf Bruſt oder Magen gelegt, 
leſen, ſeinen eignen oder fremde Koͤrper durchſchauen, die verborg⸗ 
nen Sitze oder Urſachen der Krankheiten und die dagegen dienlichen 
Heilmittel entdecken, auch in weite Ferne hinaus, ſowohl raͤumlich 
als zeitlich; ſchauen, mithin das Entfernte als ein Nahes und das 
Künftige als ein Gegenwärtiges erkennen könne. Diefe Frage wird 
wohl fo lange verneint werden müffen, bi® ganz unzmweifelhafte 
Thatſachen ermittelt worden, Thatſachen, die weder Betrug 
noh Selbtäufhung zulaffen und gar nicht anders als durch 
Annahme eines ganz befondern, im gewöhnlichen Buftande ber 
Menfhen fhlummernden, Anfhauungsvermögens erklärt werden 
könnten. Bis jest aber fehlt es no daran. Vergl. animalis 
fher Magnetismus. Webrigens verfteht es fi) von felbft, daß, 
mern Jemand nur überhaupt ein hellfehbender Mann genannt 
wird, nicht von jenem Hellfehn, fondern nur von einem höhern 
Grade der Einfiht oder Klugheit die Mede fei, weldyer Grad theils 
von natürlichem Talente theil® von Studium und Erfahrung ab- 
hangt. Es kann aud wohl Jemand fo begeiftert fein, daß mans 
ches Ungewoͤhnliche oder Außerordentliche zum Worfchein kommt. 
Aber das ift und bleibt doch immer noch fehr verfchieden von dem⸗ 
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—— ra welches während des fog. magnetiſchen Schlafs 

ee (Joh. Bapt. van) = 1577. zu Brüffel: und 
geft. 1644 zu Wien, ein Arzt,. der durch seine Philof. über dag 
Univerfum die Medicin reformiren wollte, aber durch die Leſung 
alerandrinifcher, kabbaliſtiſchet, alchymiſtiſcher und myſtiſcher Schrif- 
ten (befonderd der von Paracelfus) auf eine ſchwaͤrmeriſche Art 
zu philofophieen geführt wurde, die fich auf unmittelbare Anfchauung 
Gottes gründen follte; wobei er jedoch hin und wieder manchen 
heilen Blick in die Natur that. Man kann ihn in diefer Hinficht 
mit: Jak. Böhm vergleihen. S. die Schrift von 3. I. Loos: 
Joh. Bapt. v. Helmont. SHeibelb. 1807..8. Seine Werke find 
gedrudt: Amſt. 1648. 4: und Frkf. a. M. 1659. Fol. 3 Bde. — 
Eben diefer H. hatte einen Sohn, Franciscus Mercurius 
v. H. (geb. 1618, get. 1699) welcher bie. fog. heilige (d. h. 
theoſophiſche) Kun ſt noch zu erweitern fuchte und daher ein Syſtem 
aufftellte, in welchem platonifche, hriftliche und kabbaliſtiſche Ideen 
auf die ſeltſamſte Weife vermifcht find. S. def]. Paradoxical discour- 
ses. Lond. 1690. Deutfh: Hamb. 1694. — Seder Olam s, ordo 
saeculoram h. e. historica enarratio doctrinae philosophicae per 
unum,in. quo sunt omnia, 1693. 12. Auch giebt es Opuscula 
philosophica (Amfterd. 1690. 12.) die ihm beigelegt werben und 
wenioftens in feinem Geiſte, wenn auch nicht von ihm felbft, ge 
ſcheieben find 

Heloife f. Abälarb, 

Helvetius (Claude Adrien) geb. 1715 zu Paris, ward 
durch Vermittlung der Königin, da fein Water ein beim königlichen 
Hofe fehr beliebter Arzt war, ſchon im 23. Lebensjahre General: 
pachter und erwarb dadurch ein anfehnliches Vermögen, von dem 
er jedoch den wohlthätigften Gebrauch machte. Nach Niederlegung 
diefer Stelle, die feinem Geihmade für Literatur nicht zufagte 
und ihn in Verdrüßlichkeiten .mit den Mauthbeamten brachte, indem 
er ſich des Volks gegen deren Bebrüdungen annahm, kaufte er die 
Stelle eines Haushofmeifterd der Königin; und da ihm biefelbe 
volle. Muße gewährte, fo -befchäftigte er fih von nun an mit 
Schriftftellerei. Ein Gedicht sur le bonheur führte ihn auf Be: 
trachtungen über die menfchliche Natur, deren Ergebniffe er zuerft 
1758 in dem Werke de Pesprit nieberlegte. Da baffelbe großes 
Auffehn erregte, von Einigen zwar mit geoßem Beifall aufgenommen, 
von Anderen aber (befonders von den Sefuiten) verkegert und auf 
deren Betrieb: confiscirt wurde: fo 308 er fi vom Hofe zurüd und 
lebte im Umgange mit einigen vertrauten Freunden, unter welchen 
fi auch Boltaire befand. Die Herausgabe feines zweiten Mer: 
kes aber, de l’homme, einer Fortfegung und weiten Ausführung 
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bes erſten, derſchob er bis nach ſeinem Tode. Nachdem er 1764 
noch eine Reiſe nach England und Deutſchland gemacht hatte, wo 
er überall die guͤnſtigſſe Aufnahme, auch bei Friedrich dem Gr, 
fand: kehrt' er in fein Vaterland zuruͤck und ſtarb bald darauf im 
3. 1771. Seine nachgelaffenen Werke kamen nun einzeln heraus 
und wurden dann in die allgemeine. Sammlung aufgenommen: 
Oeuvres completes. . Amft. 1776. 5 Bde. 12. Bmweibr, 1734, 
7 Bde. 8. Par. 1794. 5 Bde. 8. und 1796, 10 Bde. 12. Bon 
den einzelen Schriften erfchienen: De l’esprit. ‚Par. 1758. 4.2 Bir. 
8. Deutih von Gottſched. Lpz. 1759. von Forkert. Liegn. 
u. Lpz. 1760. 2 Bde, 8. — De l’homme, de ses facultes et 
de son Education. Lond. (Amft.) 1772, 2 Bde. 8. Deutſch von 
Wihmann. Brest. 1774. 2 Bde. 8. — Les progres de la ra- 


son dans la recherche du vrai. .Zond. 1776. 8. — Le vrai sens du 


systeme de la nature : £ond, 1774. Deutfh: Frkf. u. Lpz. 1783, 
8 — Die Philofophie, welche H. in biefen ‚Schriften vortrug, 
mar nun zwar ihtem Weſen nad) nichts andres ald Empirismus 


‚ und Materialismus, wobei nur eine Moral bed Intereſſes übrig 


blieb und der religiofe Glaube feinen Boden gewann, auf dem er 
gedeihen Eonnte. Indeſſen enthalten doch jene Scheiften manche 
feine Bemerkungen über die menfchliche Natur (fo daß: eine geiſt⸗ 


‚ volle Frau von H. fagte: C’est un homme, qui a dit le secret de 


tout le monde) und über die Art und Weiſe, . den: Menfchen zu 
einem nüglichen Gliede der Gefellfchaft zu erziehen. . Auch mar 
das Herz des H. beffer noch als fein Kopf. So viel Boͤſes ihm 
auch die Sefuiten zugefügt hatten, fo unterftügt! er doch einen 
derfelben, der fein eiftigſter Gegner geweſen ‚und nach Aufhebung 
des Ordens in Dürftigkeit - verfunfen war, auf eine fo großmüthige 
Weiſe, daß diefer nicht einmal den Namen feines Wohlthäters er 
fuhr. ©. Eloge de Mr. Helvetius. (Genf) 1774. 8, — Essai 
sur la vie et les ouvrages d’ Helvetius (vielleicht von Duclos ) 
vor dem Lehrgedichte: Le bonheur. Lond. (Amft.) 1773. 8. 
auch vor der parif. Ausg. ber Oeuvres, . 

Hemerofe (von Aepos, zahm, daher zuepovv,  zahm 
machen ) iſt eigentlich Bezähmung wilder Thiere, dann aber im 
moralifhen Sinne Bezähmung der Affecten und Leidenſchaften, 
welhe die Moraliften häufig mit wilden Thieren verglichen haben. _ 
Diefe Beherrſchung feiner felbft als unumgaͤngliche Bedingung der 
Tugend nannte Pythagoras auch fchlechtweg die Bezaͤhmung 
der Natur, nämlich der innern Natur oder der natürlichen Triebe 
(Nuepwoıg ung Yvosws); wodurch der Menfh zur Homologie 
oder Achnlichkeit mit Gott .gelange. S. Homologie. 

Hemert (Paul van) ein holländifcher Philoſoph, der feinen 


Landsleuten die Eantifche, Phitof. bekannt machte, ſich aber: fpäterhn 
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zut fichtefchen neigte.. S. beff. Beginsels der kantiansche Wysbe- 
geerte. Amſt. 1796. 8, — . Magazyn voör de critische‘ Wys- 
begeerte en: de Geschiedenis van: dezelve. '. Amft. 1798. 8; — 
Epistolae.ad Dan. Wyttenbachium. Amft. 1809. 8. — Gegen 
ihn fchrieb dieſer f. Miscellaneae doctrinae .lib: I:.et II. Amſt. 
1809 — 11. 8, 

Demming f. Grotius. 

Hemmung findet ſtatt, wenn eine Kraft der andern ents 
gegenwirkt und bdiefe dadurch in ihrer Wirkfamkeit hindert, ganz 
oder theilweife unterdrüdt, So hemmen aud bie BVorftellungen 
und Beſtrebungen unfres Geiftes (Gefühle, Begierden, Affecten, 
Leidenſchaften) einander, indem fie als Kräfte gegen einander wirs 
fen. Ueber die Hemmung der Borftellungen hat infonder 
beit Derbart in feiner Pfocologie als Wiffenfhaft (Koͤnigsb. 
1824 —.25. 2 Bde. 8.) intereffante Unterfuchungen angeftellt, 
indem er den Vorftellungen eine gewiffe Elafticität beilegt, vers. 
möge welcher fie ald Kräfte auf einander wirken, und nun bie 
Art und den Grad bdiefer Mirkfamkeit auch durch mathematifche 
Rechnung genauer zu beftimmen ſucht. Wie man daher in 
ber Mathematit und Phyſik eine Dynamit der Körper auf: 
geftellt, um fowohl in dee Statik die Theorie ihres Gleichge: 
wichts als in der Mechanik die Theorie ihrer Bewegung zue 
Wiſſenſchaft zu erheben: fo hat ebendieß jener Phitofoph mit vie 
lem Scarffinn in feiner Pfychologie verfucht,. um eine auf ma 
thematifchen Grundlagen ruhende Statik und Mehanik bes 
Geiftes zu erbauen, in ‚welcher das Marimum und Mini: 
mum der Hemmung, die dazwiſchen liegenden Hemmungss 
gerade, und die aus deren GCombination ſich ergebenden Hem⸗ 
mungsfummen und Demmungsdifferenzen dem Gall 
-unterrvorfen werden. Die pſychiſche Statik fol daher bie 
Bedingungen des Gleichgewichts der Vorſtellungen, die pſfychiſche 
Mechanik aber die Bedingungen der Annäherung oder ber Ent: 
femung der Borftellungen zu oder von jenem Gleichgewichte mit 
mathematifcher Genauigkeit zw. beftimmen fuhen. Nun haben 
zwar die Pfochologen bis jegt noch wenig Kenntniß davon. genome- 
men oder gar bedenklich die Köpfe dazu gefchüttelt, Manche auch 
wohl ſchon Zeter über den im mathematiihen Gemande fidy von 
neuem in die Pfochologie einfchleihenden Materialismus gefchrien. 
Allein die Mathematiker haben bereitd angefangen, aufmerkfam 
auf diefe Erweiterung ihrer MWiffenfhaft im Gebiete der ange: 
wandten Größenlehre zu fein. Es ſteht daher zu hoffen, daß 
diefer neue Verfuh, die Mathematit auf philofophifhe Gegen- 
ftände anzumenden, nicht fo erfolglos fein werde, als die frühern. ' 
S. Mathematik. Auch vergl, die Recenfion von Herbart’s 
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Pſychol. in der Leipz. Lit. Zeit. 1828. Nr. 282 — 3, vom Prof. 
Drobifch.. - Mebrigens ift hiebei freilich zu bedenken, daß der 
Mille. des Menfchen eine Potenz ift, welche großen Einfluf auf 
das Vorftellen hat, ſich aber nicht in Rechnung bringen Läfft, 
mithin leicht einen Strih durch die Rechnung machen kann. 
Hemfterhuis (Franz) geb. 1720 und geft. 1790, Sohn 
des großen Philologen Tiber H., bat ſich nicht bloß als einen 
geſchmackvollen Archäologen, fondern auch als einem philofophifchen 
Denker in popularer, aber fehr gefälliger, Manier gezeigt. &. deff. 
Deuvres philoss. - Par. 1792. 8. X. 2. 1809. in 2 Bben. 
Deutſch: Lpz. 1782 — 97. 3 Bde, 8. —— befinden ſich 
Sur les désirs (zuerft Par. 1770) — Lettres sur l’homme et 
ses rapports (Pat. 1772) — Sophyle ou de la philosophie 
(Par. 1773) — Aristee ou de Ja divinite (Par. 1779) — 
Alexis ou sur l’age d’or (deutfh von Jacobi, Riga, 1787. 8.). 
Die meiften find in 'dinlogifcher Form gefchrieben. 


| Henaden (von äv, eins) find Einheiten. Plato nannte 
feine Ideen fo oder Monaden, welcher Ausdrud auch gewoͤhn⸗ 
licher iſt. ©. Monade. 


Hennings (Juſtus Chfti.) geb. 1731 zu Gebſtaͤdt im 
Meimarifchen und geft. 1815 als ord. Prof. der Philof. und Hofr. 
zu. Jena, gehört zu den Eklektikern und hat aufer mehren afade- 
mifchen Gelegenheitsfchriften auch ff. philoff. Werke herausgegeben : 
Prakt. Logik. Jena, 1764. 8. — Moral. und polit. Abh. vom 
Wege zue Weisheit und Klugheit. Jena, 1766. 8. — Compend. 
metaphys. Jena, 1768. 8. — Geſch. von den Seelen der Men: 
Shen und Thiere, ptagmat, entworfen. Halle, 1774. 8. — Kri— 
tiſch⸗hiſtor. Lehrb. der theoret, Philof. Lpz. 1774. 8. — Anthropoll. 
und prneumatoll. Aphorismen. Sena, 1777. 8. — Bon ben Ahnun⸗ 
gen u. Bifionen. Lpz. 1777. 8. Dazu erfhien als 2. Th., der bie 
Borausfehungen ber Thiere enthält, unt. d, bef. Zit.: Won den Ahnun⸗ 
gen der Thiere, durch Beifpiele a. d. Naturgefch. erläutert. 2pz. 1783, 
8 — Verjährte Vorurtheite, beftritten in 5 Abhh. Riga, 1778. 8, 
(Etikette, Moralität der Handlungen, Begräbniffe, Misgeburten, Eh: 
tengerichte, find.die Gegenftände diefer Abhh.) — Die Einigkeit Gottes, 
nach verfchiednen Gefichtspuncten geprüft und fogar durch heidnifche 
Beugniffe erhaͤrtet. Altenb. 1779. 8. — Bon Geiftern und Gei: 
fterfehern. Lpz. 1780, 8. — Bifionen, vorzüglic neuerer und neue: 
fter Zeit, philoſ. in's Licht geftellt, ein Pendant zu des Vf. vorigen 
Schriften von Ahnungen ic. Altenb. 1781. 8, Dazu gehört auch 
noch ein anderer Pendant: Bon Traͤumen und Nachtwandlern. 
Weim. 1784. 8. — Sittent. der Vernunft. Altenb. 1782. 8. — 
Auch hat er eine neue philof. Biblioth. in 8 Stüden oder 2 Bän- 
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den (Lpz. 1774 — 6. B.) herausgegeben. und bie 4. Aufl. von 
Walch's philof. Ber. (&pz. 1775. 2 Thle. 8.) beforgt. 

Henning (von) Doct. der Phitof,, früher angeftellt und 
befoldet als Repetent der hegelſchen Philof. an der Univerſ. zu Ber⸗ 
lin, um den Zuhörern Hegel's dasjenige verſtaͤndlich zu mischen, 
was fie in den Vorträgen deſſelben nicht verftanden hatten ,. jeßt 
außerord. Prof. der Philof. dafelbft, hat herausgegeben: Principien 
der Ethik. Berl. 1824. 8. — Seine Perfönlichkeit ift mir nicht 
näher bekannt. | 

Henotik (von Evwors, die Vereinigung) ift die Vereini⸗ 
gungskunft, befonders in Bezug auf die verſchiednen Religionspars 
fein. Sie wird auch Irenik (von_eonen, der Friede) genarmt, 
teil man durd eine ſolche Vereinigung den kirchlichen Frieden her 
zuſtellen ſucht. Damider ift nun nichts zu fagen, wenn ed durch 
Belehrung und gütliche Uebereinkunft gefchieht. Sobald: aber hin- 
terliftige oder gar gewaltthätige Mittel gebraucht werben, find he no⸗ 
tifche oder iren iſche Verſuche hoͤchſt vermerflih. Auch kommt 
dadurch Feine wahrhäfte Bereinigung der Gemüther zu Stunde, 
Uebtigens barf man auch nicht vergeffen, daß die Verfchiebenheit 
der Religionsparteien ihren natürlihen ‚Grund in ber Verſchieden⸗ 


heit der menſchlichen Anfichten vom Göttlichen hat, und daß diefe . 


Berfchiedenheit wieder fowohl in der Individualität als in. der Na 
tionalität und felbft zum Zheil im Klima begründer if. So 
wenig man daher alle Menſchen dahin bringen wird, einerlei Sprache 
zu reden ober einerlei Sitten anzunehmen, :eben fo wenig wird es 
auch gelingen, alle Menfchen zu einer.und berfelben Religionsform 
und Gottesverehrung zu bringen oder fie kirchlich zu vereinigen. 
Man muß ſchon zufrieden fein, wenn man fie dahin bringen ann, 
daß fie ſich mit einander vertragen, wenn fie auch über religioſe 
Gegenftände verfchiedner Meinung find‘ und ſich deswegen zu ver 
ſchiednen Religionsgefellfchaften haften, Vergl. &.E Schubarth 
üb. das Streben der Menfchheit zur Einheit, mit Beziehung auf 
teligiofe Einigung unſter Tage, Hirfchberg, 1829. 8 — Erlaͤu⸗ 
terung u. Zugaben zu diefer Schrift. Bon Demf. Berl. 1829. 
8 — Einen Berfuh, auch die Philofophen in Anfehung. ihrer 
fo verſchiednen und oft einander geradezu widerſtreitenden Lehren 
zu vereinigen, machte einft der römifche Proconful, Lucius Gel: 
lius, zu Athen, indem er die bdafigen Philofophen zu biefem 
Zwecke zujammentommen ließ und ihnen dabei feine guten Dienfte 
anbot. Mit Recht aber lachte man über diefen feltfamen Antrag. 
Cic. de legg. I, 20. Gleichwohl hat man bie philofophifche Des 
notik oder Irenik eben fo wenig aufgegeben, als die religiofe, weil 
dee menfchliche Geift nun einmal nad Einheit und alfo auch nad 
Einftimmung ſtrebt. S. Irene, oder Verſuche zur Vermittelung 
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der — Syſteme. Bon Ch. J. Eiſenlohr. Karlsr. 
1831. 8. — Wegen der ſos. draſtiſchen Henoſe ſ. draſtiſch 
u. er 

—Genrici (Ge) Dart, ber Philof., Prediger im Braun: 
ſchweigſchen, auch eine- Zeit Tang zu Gostar lebend, hat außer eini: 
gen homilett. und hiſtorr. Arbeiten auch ff. im Beifte ber kanti⸗ 
ſchen Philof. abgefaffte Schriften druden laffen: Fodern große Zus 
genden oder große Verbrechen mehr Geifteskraft? Ein philof. Ges 
fpräh. Lpz. 1795. 2 Thle. 8. — Krit. Verf. über den hoͤchſten 
Grundfag der Sittenl.. Th. 1. Lpz. 1799. 8. — Grundzüge zu 
einer Theorie ber Polizeiwiſſ. Lüneb. 1808. 8. — Ideen zu einer 
sotffenfchaftlichen Begründung der Rechtsl., oder über ben Begr. 
und bie legten Gründe des Rechts. Hannov. und Pyrm. 1809 
— 10. 2 The. 8. 

Heraiscus aus Aegypten, ein Neuplatoniter, Schüler bes 
Proclus, fonft unbekannt. 

Herakles ober Hercules ift zwar, foweit mir befannt, 
nie felbft zu den Philofophen gezählt worden, wenn man ihn auch 
zuweilen ald einen Mufenführer (Musagetes) bargeftellt hat. 
Gleichwohl ift er dadurch in philofophifcher Hinſicht merkwürdig 
geworben, daß eine alte Philofophenfchule ihn gleichfam zum Mufter 
oder Vorbild ihres Verhaltens nahm. Die Cyniker fagten naͤmlich, 
wie H. ftets mit phyſiſchen Ungeheuern gekämpft habe, fo müfften 
fie immerfort mit moralifchen kämpfen. Daher trugen’ fie ſich auch 
dußerlich fo und warfen ihren Mantel um, wie fie glaubten, daß 
H. die Lömwenhaut getragen, machten ihren Knotenftod fo ſtark, 
daß er der Keule des H. glich ıc. Es verſteht fi) aber von felbft, 
daß die Meiften nur Garicaturen des H. waren. S. Cyniker. 
Wegen der moralphilof. Erzählung Hercules am Scheidewege 
f. Prodicus. 

Heraklid (Heraclides) ein alter Skeptiker, von dem weiter 
nichts ‚bekannt ift, als daß er ein Schüler des Ptolemäus von 
Cytene und Lehrer des ea! idemus von Gnoſſus war. Diog. 
Laert. IX, 116. 

Heraflid von Heraklea in ber klein⸗aſiatiſchen Landſchaft 
Pontus (Heraclides Ponticus, auch Pompicus mit ſpoͤttiſcher Ver: 
drehung feines Beinamens wegen feiner affectirten prachtvollen 
Schreibart) hörte in der Akademie Plato und Speufipp, und 
im Lyceum Ariftoteles; weshalb er bald zu den Akademikern, 
bald zu den SPeripatetitern gerechnet wird. Wenn ihm aber Plato 
während einer Reife nah Sicilien das Lehramt in ber Akademie 
übertrug (wie Suidas in feinem Woͤrterbuche berichtet): fo muß 
ev wohl zu den Akabemikern, und zwar zu den dltern, gezählt wer⸗ 
ben, Bon feinen vielen theils philoſſ. theils hiſtorr. Schriften 
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Cute Diog. Laert. V, 86 ff. aufzähle). haben en 
ſtucke erhalten; gefammelt und berandg. von Köler (Halle, 1804; 
8.) und Coray- (im Prodeomus zur; heilen, Biblioth. Par. 4805; 
8.). Andre ihm beigelegten Schrifte (rege umarwr und aAlnyor 
gie Öpmgexue — in Th; Galei opuscull, .p.. 67 — 82, jet ꝓp. 
405 — 98.) fcheinen unecht. Seine hiftorifche "Staubwärdigteit. iſt 
ſehr verdächtig, da er nicht nur Mangel an Kritik gezeigt, ſondern 
auch ein literariſcher Plagiarius und Falſatius geweſen ‚fein fol, 
S. Meiners’s Geld. ber Wiſſ. in. Griechen!, und Rom. ‚©, 
206 ff., wo er als ein Mann gefchildert- wird; „ber eben fo, leichts 
gläubig, als kühn im Erdichten war.” Daher ift. auch feiner "bes 
kannten Erzählung ‚vom. Urfprunge bes W, gYulocogpog, welches 
Pothagoras zuerft. gebildet haben, fol, nicht zu. trauen. :, &, 
Cie. tusc. V, 3. coll: de, N. D. 1,:13:: Daß’ er urſpruͤnglich 
Dionys geheißen,. von: feiner Vaterſtadt aber den Namen, Hes 
raklid bekommen habe, ift auch ungewiß, da hier wohl ‚eine, Ders 
mwechlelung- zwiſchen ihm und Dionys von A — di 
Xrt,). ſtattfindet. S. Diss, de Heracl. Pont, auct. Eugen 
Deswert. Brüffel, 18330 88. m men 
Heraklit von Ephefus (Heraelitns Epherins;s. Phy- 
sicus ) ein ausgezeichneter Denker, deſſen Bluͤthezeit um 600 vor 
Chr. faͤllt, der aber. andern Denkern in aͤltern oder neuern Zeiten 
viel zu ſchaffen gemacht, weil er die Gabe oder, wie Einige wars 
muthen, den Willen nicht hatte, feine Philoſopheme Elar und deut⸗ 
lid vorzutragen ; — er auch den Beinamen Axorturoc (der 
Dunkle) erhielt. Er ſcheint uͤberhaupt ein Mann von duͤſtrer, felts 
famer und ſtolzer Gemüthsart geweſen zu ſein. Darum zog m 
fi) von der Geſellſchaft und den oͤffentlichen Angelegenheiten feines 
Baterlandes zuruͤck, ſeinen⸗Gedanken in ber: Einſamkeit nachhaͤn⸗ 
gend. Dieß mag wohl au die Sage veranlaſſt haben, daß er 
ſtets geweint, wie Demokrit immer gelacht haben ſoll. (S. 
Gundling’s Gedanken über. den- weinenden ‚Der. und bem-, las 
chenden Dem. — in Deff; Otia. P. 3.) Auch gab er vor, als 
les von fich ‚felbft oder durch eignes Nachdenken erlernt. zu ‚habenz 
während. Andre behaupten, er fei ein Schüler, von Zenophanes 
oder Hippas geweſen. (Diog. Laert, IX, 5. Suid.s. % 
Heracl,). Da er ein gebornee Sonier war, fo £önnen ihm die 
Phitofopheme der ionifchen ‚oder phyſiſchen Schule nit unbekannt 
— ſein, und man wuͤrde ihn ſelbſt mit zu dieſer Schule 
zaͤhlen koͤnnen, wenn er nicht in vielen Puncten zu ſehr von ihr 
abgewichen waͤre. Auch ſtiftete er keine eigentliche Schule, obwohl 
feine Philoſophie einige Anhaͤnger fand, die man Heraklit eer 
oder: Hexaklitiker genannt und zu denen man auch den beruͤhm⸗ 
ten- Arzt Hippokrates gezählt. hat. . Späterhin wurde , feine 
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Philoſ. auch von Andern, inſonderheit von den Stoikern, theilweiſe 
benutzt. Für uns iſt die Erkenntniß dieſer Philoſ. ſehr ſchwierig, 
da die Schrift, in welcher er fie vortrug, nicht nur fo dunkel ab⸗ 
gefafft war, daß ſchon die Alten über deren Unverftändlichkeit klag⸗ 
ten ; ſondern auch größtentheils verloren gegangen, fo daß bloß noch 
einige Bruchflüde davon. übrig find... Weber: diefe Schrift oder 
Schriften — denn es fprechen die Alten oft in der Mehrzahl das 
von, fo mie fie dieſelben auch unter verſchiednen Titeln ( Movoue, 
nepı Pvoewg, rege nolıreıag) anführen; während Andre behaup- 
ten, es babe die Scheift aus 3 Theilen (mepı Tov narrog — 
nolrrixov — Heoroyızov) beftanden, und H. habe fie als ein 
heiliges Weihgeſchenk im Dianentempel zu Ephefus niedergelegt — 
vergl. Arist. rhet. HI, 5. de mundo c. 3. Cic. de M. D. L, 
26. IH, 14. de fin. II, 5, Lueret. I, 639—45. Diog. 
Laert. II, 22, Ueber H. felbft aber und feine Phitof., ſoweit 
fie noch aus jenen Bruchſtuͤcken und den Nachrichten der Aiten er» 
ennbar iſt, vergl. Bonitii diss. de Her. Ephes. Schneeb, 
4695. 4: Abhh. 4 — Olearii diatr. de principio rerum na- 
turalium ex mente Her, Physici. £pz. 1697. 4. — Ejusd. 
diatr. de rerum naturalium genesi ex mente H. Ph. 2pz3. 
1702. 4. — Upmarki diss. de Her. Ephesiorum plülosopho. 
upf. 1710. 8. — Herakleitos der Dunkle von Eph., dargeſtellt 
aus den Trümmern: feiner Werke und den Zeugniffen der Alten 
von Schleiermacherz; in Wolf’s und Buttmann’s Muf. 
der Alterchumswiff. B.1. Abh. 4. — Eihhoff’s disputt. hera- 
eliteae, Mainz, 1824. 4. Abb. 1. — Die Brudftüde findet 
Man auch im Anhange zu Steph. poes, philos.. — Was: die 
philoſ. Denkart H.e überhaupt betrifft, fo ſcheint er früher dem 
Skepticismus, fpäterhin aber dem -Dogmatismus ergeben geweſen 
zu fein. . Dem fo muß mohl die Nachricht des Diog. Laert, 
- (IX, 5.) verflanden werben, dag H. als Juͤngling gefagt habe, 
ee wife nichts, als Mann aber, er wiſſe alles. Auch trägt feine 
ganze Phitof., fo weit fie uns bekannt, das Gepräge eines kühnen 
Dogmatismus. Das Feuer war ihm das Urelement ober bie Grund: 
kraft, woraus oder wodurch alle Übrige Elemente und Dinge ents 
flanden fein und fottwaͤhtend entftehen,: in und dutch melches fie 
aber auch wieder aufgeloͤſt werden follten. Jenes gefchehe durch 
Swietracht oder Krieg (Sonderung‘) dieſes duch Einigkeit ober 
Ftiede (Werfchmelzung). Plat, symp. 'p.159.“Bip. Arist. met, 
I,» 5. ’de mundo.<. 5. -Simpl. in phys,; Arist. p. 6. ant. 
Plüt. de pl. ph. I, %& Diog. Laert. X, 7—9. Stob. 
ec 1. °p. 282. 304. Heer. Cie. acad. Il, 37. Lucrtet. I, 
636— 9." Doch halten auch Einige die Luft für das Geundprincip 
9.8 (Sext. Emp. adv. miath. X, 360. X, 216. 230, 3.) 
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ober behaupten , daß He nech · det dem Einen (meo:zöu svac es 
Feuer oder, Luft?) gewiſſes Bleinfte und untheilbare Faferchen Gumy⸗ 
narıa Tıya t)ayıora zur aueon — Atomen?) aid den eigent⸗ 
lichen Grundftoff der Dinge angenommen '(Plut. de pl. ph. I, 
13. Stob. ecl. I. p. 360.). Indeſſen iſt die erfte: Anfücht ‚die 
beerfchende . bei den alten: Schriftitellern ‚. weiche. :von der. heraftitz 
Philof. Nachticht geben, und alſo wohl. die richtigere. Daher : ber 
hauptete auch H., es ſei vermoͤge der ſtets wirkenden und durch⸗ 
dringenden. Kraft des Feuers alles im beſtaͤndigem Fluſſe (gan) 
fähig ‚entgegengefegter: Beftimmungen . (evavrıa). und. untermorfeii 
einer firengen Nothwendigkeit (eiuuguern) . Die ‚Anhänger: H.s 
aber. wurden ebendeswegen — bie Fließenden (ol Geuwreg) 
genannt. Plat. Cratyl.: 267. —B. Theaet..p. 131... Bip: 
ar met. IV, 5. de — II, 1.:8ext..Emp, <hyp. pyrch 
I, -210. 111, 115. Plut. de.pl, ph. I,. 27.:28: tab. ech; I. 
p- 318. 412. Cic..de fato c. 17. Sen. ep:58:..Diog. Laert 
et Simpl. I, U. — Aus jenen . VBorausfegungen folgerte Di: . 
weiter, daß bie eine und endliche Melt weder Götter: noch Mens 
ſchenwerk fei, daß fie eben fo, wie fie entſtanden, auch wieder der⸗ 
gehn werde, und daß ebenbiefes .Entitehn : und Vergehn der. Dinge 
ein ewiges und harmoniſches Wechfelipiel ber. Natur. fei, welches 
auf einem fletigen Gegeneinanderwirken der Dinge. (zrewzinrpareum; 
srursıodpowa) beruhe. Plat: symp. p. 195: Bip. Plut. de 
Eı ap. Delph. p.-526.: et: de animae ‚proer;:p.’ 210... Vol: ‚VI: 
et X. Reisk. Sext. Emp: hyp. pyrrh: L, 212. .Stob.:ecl. J. 
p. 454. 690. 906. Clem. Alex. strom..:N. p. 609. Simpii 
et Diog. Laert. 1. ik Mach diefem naturphilof. Syſteme 
war denn auch das Feuer das Princip alles Lebens, ‚Empfindens 
und. Denkens, die Seele des Ganyen, bie Allgemeine und göttliche 
Vernunft (yign vov Öko, xomwog: xuı.Heog Aoyos) außer 
weicher H. kein höheres goͤttliches Weſen anerkannte. Arist. de 
anima I, 2, Sext. Emp. adv. math. VII, 127. Stob..eck 
L p. 58-60. Plut. de pl. ph. IV, 3. Da nun H. ferner 
meinte, daß das Feuer fich duch Ausduͤnſtung (avadvuaoıs) 
in der oben MWeltregion . ( der. Luft oder dem Himmel) anhäufe 
und verbreite: fo betrachtete ec auch die Menfchens und Thierſeelen 
als feurige, durch das Athmen der Luft gleichſam eingefogne und 
fortwährend ernährte, Weſen, die aber beim: Tode bes Leibes wies 
dee in jene Weltſeele (das ätherifche Feuer) übergehen und. durch 
Wicdervereinigung. mit: derſelben erft vecht aufleben. Arist.. ‚et 
Plut. HM. 1. Sext. ‚Emp. adv. math. VII, 129. hyp. 
pyrrh. HI, 230, Diog. Läert. IX, 7.9. Stob ed. L. p. 
394 — 6. 906. Ebendarum. ſagt' er auch, daß bie individuale 
Dentkcaft oder Vernunft bes Menſchen durch die ‚allgemeine Denk: 
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Araft: oder Wermunft geweckt und genaͤhrt werde und daß in unſrer 
Erkenntniß nur. Ian. Wahrheit fei, als diefelbe eine vernuͤnftige 
(mit der allgemeinen: Vernunft einftimmige) fei. Sex. Em 
adv. mäth. VII; 126 — 34. 349. VIII, 286. In praftifcher 
Hinficht endlich: folgerte :H. (aus diefen.. freilich meift willkuͤtlich an⸗ 
getommenen): Prämiffen,. daß die menſchlichen Gefege ebenfalls 
Ausflüffe- jener. allgemeinen Denkkraft oder Vernunft feien, daß es 
aber:doch keinen weſentlichen Unterfchied ded Guten und des, Böfen 
gebe, weil zulegt alles durch „eine und diefelbe Grundurfarhe. mit 
Nothwendigkeit gewirkt werde. Arist. phys. I, 2.:3.. Simpl. 
in phys. ‚Arist. :p. 11. ant. et post. p. 18. ant. Stob. serm. 
28.:250. SIn.. diefer Hinficht fleitten auch. (nad), Sext. Emp. 
adr: math. VU,.5—7.). bie Alten,. ob H. bloß ein phnfifcher 
(theoret..) ober, zugleich ‚ein ethiſcher (prakt). Philofoph. geweſen. 
Denn. feine Ethik war‘ allerdings dem Principe nach phyſiſch, mit- 
bin eigentlich . nur‘ ein Anhängfel feiner Phyſik; weshalb er. auch 
wohl: felbft fchlechtweg der Phyfiker genannt wurde. — Uebrigens 
erflären fich aus. jenen Praͤmiſſen zum Theil auch die dunkeln 
Raͤthſelſpruͤche, welche in den angeführten Stellen und anderwaͤrts 
biefem originalen: Denker: beigelegt werden, 3: B. daß alles fei und 
nicht fei (wegen. der beftändigen Weränderlichkeit der Dinge); daß 
man- nicht. zweimal. in denſelben Fluß fleigen (in denſelben Zuſtand 
kommen) Eönnez daß alles voll von’ Seden und Dämonen ‚(Feuer 
teilen). fei; ‚daß: Waffer der Tod einer vernünftigen Seele und daß 
eine: teodene "Seele die meifefte obet befte fei. Doch ift in Anſe— 
hung: des legten: Ausſpruchs fogar bie Lesart bei den Alten ver- 
fhieden («un woxn ı0opwrarn 7 agıdın und avyn non woxn 
vopwzarn). ©. Weffeling’s Obs. de Heracliti aun wuxn 
x. T. A., in Deff. Obss. miscell. Amstell. Vol. V, T. 3. p. 
42. — Gesner's Disp. de animabus Heracliti et Hippocratis, 
in Comm, soc. scientt, Gott. T. I, p. 67. — Heyne’ Progr; 
de animabos .sictis ex Her, placito optime ad. sapientiam. et 
virtutem instructis. Goͤtt. 1781. Fol, und in Deff. Opuscull, 
Vol. 3; — Auch vergl. Aft zu Plat. Phaedr, c. 3, (2pz. 
1810. 8.). — Wegen der angeblichen Verbindung zwiſchen H. und 
> nokdifchen Weifen Odin f. Edda. 1 
Herausgabe (restitutio) einer verlornen er: ent= 
menbeien Sade ift Pfliht und zwar Rechts». oder, Zwangs⸗ 
pflicht, wenn man die Sache auch von einem Dritten durch Kauf 
erworben hätte. Denn der angebliche Verkaͤufer hatte eigentlich 
kein Recht an. dee Sache; der Käufer konnte daher auch kein Recht 
von dem erwerben, ber felbft. keins. hatte, Er muß fich alfo, wenn 
er: mit . Sicherheit kaufen will, erft von dem Rechte des angeblichen 
Verkäufers verfichern, und wenn er dieß nicht kann, . lieber nicht 
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kaufen, In der Regel aber wird er doch eine billige Entſchaͤdigung 
vom. Eigenthümer födern Eönnen, wofern er beweifen kann, daß er 

ganz ehrlidy (bona fide) bei der Erwerbung- der Sache gehandelt 
Habe — vorausgefegt, daß der Verkäufer nicht mehr auszumitteln 
oder ganz außer Stande iſt, eine ſolche Entfhädigung zu gemäh: 
ten, — Ob die Herausgabe (editio) eines Geiſteswerkes 
eine Verlaffung (derelictio) d. h. gänzliche Verzihtung auf das 
urfprünglihe Eigentbumsreht an dem Werke fei, f. Nahbrud, 
— Fu ber Herausgabe eines anverttauten Guts ſ. Depo» 


fitu 

Sabai (Joh. Frdr.) geb. zu Oldenburg, feit 1805 zu 
Göttingen außerord, und feit 1809 zu Königsberg ord. Prof. der 
Philoſ., ging im Philofophiren eine Zeit lang auf ber Bahn, 
melche erft Kant, dann Fichte bezeichnete, verließ aber dieſelbe 
bald wieder, und ſuchte ſeitdem ein eignes Syſtem der Philoſophie 
zu begründen, das jedoch bis jetzt noch nicht zu derjenigen Ent: 
wicklung und Ausbildung gediehen tft, welche eine jichere Darſtel⸗ 
lung und Beurtheilung deſſelben erlaubte; beſonders da es den eignen 
Darſtellungen des Urhebers bei allem Scharfſinne doch zuweilen am noͤ⸗ 
thigen Lichte fehlt, um ſie gehoͤrig aufzufaſſen. Die Puncte, auf die es 
bei jenem Syſteme vorzugsweiſe ankommen duͤrfte, find die mathema⸗ 
tiſche Behandlungsweiſe philoſophiſcher, beſonders pſychologiſcher Ge⸗ 
genſtaͤnde, die Anſicht von den Vorſtellungen als Kraͤften, die auf 
und gegen einander wirken, die Theorie von den Stoͤrungen und 
Selberhaltungen der Weſen, die Annahme einer innern Verwandt: 
[haft zwifhen Moral ‚und Aeftherit als Wiffenfchaften, die fich 
mit befondern Gegenjtänden des Wohlgefallens oder Misfallens 
befhäftigen, und die Verwerfung der Willensfreiheit bei Anerken⸗ 
nung moralifcher Geſetze, die doch nur ein freier Wille gehörig 
befolgen Eönnte. Eigenthuͤmlich ift diefem Philofophen auch die 
Anfiht von den Gefühlen und Begierden (mit Einſchluß der Affe: 
cten und Leidenſchaften) als Arten und Weiſen, wie unfre Vorſtel⸗ 
lungen fi ih im Bewuſſtſein befinden oder geſtalten. Wo naͤmlich 
ein Vorſtellen zwiſchen zwei entgegenwirkenden Kraͤften gepreſſt ſei, 
da heiße dieſer gepreſſte Gemuͤthszuſtand Gefuͤhl. Die Begierde 
aber ſei der Uebergang aus einer Gemuͤthslage in die andre mit 
dem Merkmale des Hervortretens einer Vorſtellung, die ſich gegen 
Hinderniſſe aufarbeiten und dabei mehr und mehr alle andern Vors 
fellungen nach fi) beftimme. Sonach würd’ es weder ein eignes 
Gefuͤhlsvermoͤgen noch ein ſolches Begehrungs- oder Beſtrebungs⸗ 
vermoͤgen geben, ſondern beide waͤren nur beſondre Modificationen 
des Vorſtellungsvermoͤgens. Vergl. auch Hemmung. — Die 
Schriften, in welchen H. ſeine philoſſ. Anſichten niedergelegt hat 
(worunter ſich auch mehre paͤdagogiſche befinden) ee ind ff.: Peſta⸗ 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörter, B. IL 
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103318 Idee eines ABE der Anſchauung, unterſucht und wiſſen⸗ 
ſchaftlich ausgeführt v. He Goͤtt. 1802. 8. A. 2. mit einer all: 
gemein: pädagog. Abb. vermehrt, 1804. — Kurze Darftellung 
eines Plans zu philoff. Vorleſſ. Goͤtt. 1804. 8. — De plato- 
nici systematis fundamento commentatio. Gött. 1805. 8. — 
Allg. Pädagogik, aus dem Zwecke der Erziehung abgeleitet. Gött. 
1806. 8. — Ueber philof. Studium. Gött. 1807. 8. — Allg. 
prakt. Phitof. Goͤtt. 1808. 8 — Hauptpuncte der Metaph. 
Goͤtt. 1808. 8. — Theofiae de attractione elementorum prin- 
cipia metaphysica. Sect. I. et II. Königsb. 1812. 8. — Lehrb. 
zur Einfeit. in die Philof. Königs. 1815. 8. A. 2. 1821, — 
Lehtb. zut Pſychol. Königseb. 1816. 8. und Pſychol. als Wiſſen⸗ 
(haft, neu gegründet auf Erfahrung, Metaphofit und Mathematlk. 
Ebend. 1824—5. 2 Thle. 8. — Gefpräche Über das Boͤſe. 
Königsb. 1817. 8. — Ueber die gute Suche. Gegen Hin. Prof. 
. Steffens. Lpz. 1819. 8. — Ueber die Möglichkeit und ei 
wendigkeit, Mathem. auf Pſychol. anzuwenden, Königeb. 1822, 
8. womit ju verbinden: De attenlionis mensura causisque pri- 
maris — Psychologiae principia statica et mechanica exemplo 
illustr. etc, Königsb. 1822. 8, (die beiden zuletzt angefuͤhrten 
Schriften find als Vorlaͤufer der zuvor erwähnten Pſychol. als 
Wiff. zum genauern Verftändniffe derfelben zu benugen). — All: 
gemeine Metaphufit, nebft den Anhängen der philof. Naturlehre. 
Königsb, 1828. 8. Th. 1. Hierauf bezieht ſich eine Abhandl. von 
D. Rödiger unter dem Titel: Weber die Meformation der Philo: 
ſophie durch H.'s Metaphyſik; in der Oppoſitionsſchr. für Theol. 
und Philoſ. B. 2. H. 2. ©. 3 — 55. — Auch hat H. In das 
Koͤnigsb. Archiv für Philoſ. ıc. mehre Abhh”einruden laſſen, welche 
theils in die Pſychol. theils im die Geſch. der Philoſ. einſchlagen. — 
Zu den vom Hm. v. Auerswald herausgegebnen nachgelaſſ. 
philoſſ. Schtiften von Kraus ſchrieb er eine Vorr. und Abh. uͤber 
die Urſachen, welche das Einverſtaͤndniß uͤber die erſten Gruͤnde der 
prakt. Philoſ. erſchweren. Koͤnigsb. 1812. 8. — Einen Vergleich 
zwiſchen Fichte's und Herbart's Syſt. hat H. W. E. v. Key: 
ferlingE& (ein Schüler H.'8) herausgeg. Koͤnigsb. 1817. 8. — 
Neuerlih hat H. feine Philof. auch gemeinverftändlicher batzui- 
fielen geſucht in: Kurze Encyklop, der Philof. aus praktifchen Ge: 
fihtspuncten entworfen. Halle, 1831. 8. | 
Herbert Baron von Cherbury (voll. Eduard H. 
- Bar. v. Ch., oft auch kurzweg Lorb Ch. genannt) geb: 1581, 
geft. 1638, ein Zeitgenoffe von Hobbes, dem vr aber in vielen 
Puncten widerfprah. Er nahm angeborne Erkenntniffe an und 
hielt einen geroiffen Inftinet der Vernunft, welchem Sinn und Ver: 
ftand untergeordnet feien, für die eigenttihe Quelle ‘der menfchli- 
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en Erfenntniß.: Er verglich daher die Seele nicht. mit einen lee⸗ 
von Tafel, die von ber Erfahrung erft beſchtieben werde, ſondern 
mit einem verfchloffenen Buche, welches auf Beranlaffung der Na: 
tur ſich öffne. Sie bringe gewiſſe allgemeine Wahrheiten (com- 
munes notitiae) aus fi ſelbſt hervor, nad welchen auch alle 
Zweifel und Streitigkeiten in Dee Philoſ. und Theol. entichieden 
werden ‚müfften, weil die Menſchen nur .in Bezug auf jene Wahe: 
heiten einflimmig dädhıten.: Darum begründete. et auch die Religion 
nicht, wie Hobbes, auf gefchichtliche Meberliefrrung, ſondern auf 
ein urfprünglicye® ober ummittelbared Wiffen von Gott und göttli: 
den Dingen. Die.fo begründete VBernunftreligion war ihm daher 
auch der Prüfftein jeder pofitiven, angeblich geoffenbarten, Religion. 
Denn von Offenbarung koͤnne nur der fprechen, dem fie ſelbſt zu 
Theil geworden; für Andre. fei: das Geoffenbarte ‚nur Ueberlieferung - 
oder Geſchichte; jener aber könne ſich leicht täufchen; ‚indem. es fein 
Mittel gebe; fih von der Wirklichkeit einer empfangenen Offenba⸗ 
rung zu uͤberzeugen. Seine. eigne Vernunftreligion führte H. auf 
bie Säge zurüd: Es ift ein Gott, welcher vom Menfchen verehtt 
werden folk — die befte Art ihn zu verehren ift ein heiliges Leben 
— ee muß feine Bergehungen bereuen und. ſich beſſern — 
und nad dem Tode hat jeder im ‚Verhältniffe zu feinem Leben 
Belohnung oder Strafe zu ‚erwarten. Diefei Gedanken trug. er if 
ff. Schriften vor: Tractatus, de veritate, prout distinguitur a 
revelatione, a verisimili,' a possibili .et’ ä falso. Par. 1624 
und vermehrt Lond. 1633. 1645. 4. desgl. 1656. wobei ſich auch 
die folg. Schr. befindet. ı— De religione gentilium errorumgue 
apud'eos rausis, Th. 1: Lond. 1645. 8. vollſt. Amfterd. 1668, 
4. 1670. 8. — Es fanden jedoch dieſe Schriften theild wegen 
Mangels an Togifcher Drbnung und deutlichem :Ausdrude, theils 
wegen: der empirifchen Richtung ber philofophivenden Landsleute und 
Beitgertoffen des Verf. mehr Widerſpruch als "Beifall; auch ward 
er von den Theologen verketzert, weil ſie ihren poſitiven Glauben 
durch ſolche Kehren für gefaͤhrdet hielten. In neuern Zeiten ſcheint 
Sacobi ſich manches davon angeeignet zu haben; wenigſtens hat 
feine Art zu philofophiren mit .der. von H. viel Aehnlichkeit. 
Herberth (Bardo) .geb. 1741 zu Zirkenbach, Benedictiner, 
feit 1781 Prof. der Log.Metaph. und Ethik auf der hohen Schule 
zu Fulda, Hat außer mehren Heinen Schriften verfchiednes Inhalts 
auch Elementa logicae eclecticae (Wuͤrz. 1773, 8.) und Ele- 
menta ınetaphysicae (Zulda, 1776. 8.) geſchrleben. 
Beiden f. Herakles. 
erder (oh. Gottfr. — fpäter von 9.) geb, 1744 zn 
en in Dftpreußen amd geft. 1803 zu Weimar, wohin er 
1776 als Oberhofpr. und Generalfup. berufen — Fruͤher (eit 
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47764) wär. erMectbe und Prediger‘ in Riga, und Cſeit — 
Hofpred. und Superint. in Buͤckeburg geweſen Auch ward ẽx 1798 
Vicepraͤſ. des Oberconſiſt. zu Weimar und‘ 1801, nachdem er wirkli⸗ 
her Praͤſident deſſelben geworden, vom Kurf. von Pfalzbalern geadelt. 
Außer mehren theologiſchen und belletriſtiſchen Schriften hat er auch 
einige philoſſ. (welche die: Sprache, die Geſch. der Menſchheit, die 
ſchoͤne Kunſt, die krit. Phitof. xz betteffen und zwar im Allgemei⸗ 
nen einen denkenden, vielumfaſſenden und seigenthümlichen :Kopf, 
aber::nicht 'immer einen gruͤndlichen/ lichten und befönntenens Forſcher 
verrathen) herausgegeben, als: Abh uͤber den Urſprung der Sptache. 
Bel. 1772. 6. —— Preisſchr) — Auch eine Philoſ. : der 
Geſch. zur Bildung; der Menſchheit. Riga, 1774. 8. — Urſachen 
des geſunknen Geſchmacks bei den verſchiednen Voͤlkern, da er ge— 
bluͤhet. Berl::4775: 28, (Gekroͤnte Preisfhr.) U. 2. 1789. — 
Vom Erkennen: und. Empfinden: der menſchl. Seele. ‚Riga,‘ 1778, 
Bin . Bom Einfluffe.:der Regierung auf die Wiſſenſchaften und 
der Wiſſ. auf die:Reg.: Berl, 1780.4. (Gekrönte. Preisſchr.) A. 
2.8789. 8. — Ideen zur Philoſ. der Geſch. der: Menfchheit. 
Riga, 1784— 91. 4 Thle, 4, ſpaͤter auch 8. N. A. mit Einfeit. 
von. 2uden. Lpz. 1828, 2 Bde. gr. 8. (Unfteeitig „dasjenige 
Merk, ..in welchem H.'s philoſ. Geiſt fich am höchften gefchwun: 
‚gen hat, wenn gleich die Darftellung : auch bier nicht immer. frei 
von Unbeftimmtheiten iſt) — Gott... Einige Gefpräche,:..Gothn, 
1787. 8. %2. 1800. (Vornehmlich über Spin oza”s Sy: 
ſtem, wie auch. auf dem -Zitel der 2! U. ausdrüdlich bemerkt «ift). 
— Bon der Auferftehung, als Glauben,: Geſchichte ‚und! Lehre. 
Niga, 1794. & — Preisſcht. ‚über die Wirkung dere Dichtkunſt 
auf die Sitten der; Völker. in alten und neuen Beitenz' im Ti! Bb. 
der: Abyh; der..baierfchen . Akad, der Wiſſ. über Gegenftände der 
Schönen. Wiſſ. Münd. 1781-8. — Ueber den Einfluß der ſchoͤ— 
nen in die höhern MWiff.; ebendaf.-und m Heinzmann’s liter. ° 
Chron. 8.1. ©. 137 ff. — Verftand und Erfahrungy. eine 
Metakritik zur Kritik der reinen Vern. Ib, 1. -- Verhunft.. und 
.Spradye, eine Metakr.:ıe. Th. 2. 2ps.. 1799. 8. Hiezu kam 
noch: Kalligone,..Zh..1. vom. Angenehmen und Schönen ;- "Tb. 2. 
‚von Kunft und Kunfteichterei; Th. 3. vom Erhabnen und vom 
Ideal. 2pz. 1800. 8. -Diefe Schriften: follten die krit. Philoſ. 
von Grund aus vernichten. Der. Angriff Hatte aber trog der Un— 
terftügung beflelben von. Seiten Wieland’s im deut. Merk. me: 
nig Erfolg, da H. und MW. zu viele. Blößen dei diefem Streite 
gaben. S. Ueber H.'s Metaktit. und beren Einführung: in’s Publ. 
durch den Hermes Pſychopompos. (o. D.) 1799. 8. (Verf. iſt 

Schreiber dieſes). Auch ſchrieb Kieſewetter eine noch ausführ- 
7* Prüfung der Hfhen. Metakrit. Berl..1799. 2 Bde. 8. 
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— Mod ſtehen in H's kritiſchen Wäldern, zerſtreuten Blättern; 
Briefen zur Befoͤrderung der Humanitaͤt, Adraſtea, auch in Wie⸗—⸗ 
land's deut. Merk., Schiller's Horen, und andern Zeitſchriften, 
mehte philoſſ. Abhh. von H., die hier nicht alle einzeln angezeigt 
werden Eönnen. Gefammelt find fie zu finden in H's ſaͤmmtlichen 
Werken. 5 Lieferungen, jede von 6 Bänden. Tuͤb. 1806 — 8, 
8. — Wer aber nicht bloß den Philofophen, ſondern auch . den 
febe achtungswerthen Menfhen in H. kennen lernen will, vergl, 
Erinnerungen aus dem Leben 3. ©. v. H., gefammelt von (Deff- 
Gattin) Karoline v. H. und herausg. don Fob. Geo. Müller. 
Stuttg. 1820. 2 Thle. 8. nebjt der von Danz und Gruber 
herausgeg.. . Charakteriftit H.'s. Lpz. 1805.:8. Auch erſchien fpi= 
tee: He's Leben, aus theils gedrudten theild ungedrudten Nachz 
richten; nebſt gedrängter . Weberficht feiner Werke. Von Heinr. 
Döring. Weimar, 1823. 12. 4.2. 1829, — Geift aus H.'s 
Schriften. Betl. 1826. 6 Bor. 12. — Was übrigens H. als 
Philolog, Archaͤolog, Theolog, Kanzeltedner, Dichter und Ueber: 
ſetzer geleiſtet hat, und was ſeine philoſophiſchen Leiſtungen wohl 
bei weitem übertreffen "dürfte, iſt nicht dieſes Orts, um weiter an⸗ 
gefuͤhrt zu werden. 

Derennius ober Erennius von unbekannter Abkunft, 
einer von den: vertrauten Schulen des Ammonius Sakkas, 
welcher mit Plotin und. Drigenes ſich durch eine Art von Ber: 
teag verpflichtete, die geheimere Lehre dey A. nicht oͤffentlich bes 
kannt zu machen. . Da aber H. fein Verfprechen nicht hielt, .fo 
glaubten auc die andern beiden nicht mehr an das ihrige gebun⸗ 
den zu fein. Porphyr. in vita Plot. ab init. Er lebte im 3. 
5b. nad F Sonſt iſt nichts von ihm betannt. — Wegen eines 
andern H. ſ. Deripp. 

Herill oder Erill von Karthago (Herillus s, Er, — 
thaginiensis) ein Schuͤler Zen o's, Stifters der ſtoiſchen Schule, 
von dem er aber in einigen Puncten abwich; weshalb er auch als 
Stifter einer eignen Secte, der Herillier, betrachtet wird. Seine 
Bluͤthezeit fallt um die Mitte des 3. Ih. vor Chr. Hauptſaͤchlich 
wich et darin von feinem Lehrer ab, daß er ein doppeltes Ziel des 
menfhlihen Strebens annahm, einen. Zweck ſchlechthin (TeAog‘) 
nach weichem der Weife: allein firebe,.. und, einen. untergeoröneten 
oder niedern Zweck (Umorelıs) nach welchem der gewöhnliche Menſch 
firebe.. Der Weiſe ſtrebe naͤmlich nach Wiſſenſchaft, worunter er 
wohl nichts andres als ein vernünftiges, durch Wiſſenſchaft gelei⸗ 
tetes, Leben verſtand. Den andern Zweck aber ſcheint er gar nicht 
näher beftimmt zu haben, vermuthlich weil derfelbe. nach den Indi— 
viduen wechfelt, fo daß der Eine nach Vergnuͤgen, der Andrei nach 
Reichtum, der Dritte nah Ehre ıc. ſtrebt. ©. Diog. Laert; 
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Vu, 37. 165 — 6. (in ber legten Stelle werben auch befien zwar 
kurze aber Eräftige [oAryoorıya er, Öuranemg de usora] Schrif: 
ten aufgezählt, von denen ſich jedoch feine „erhalten hat) Cic. 
acad, IL, 42. de fin, II, 13. IV, 15. V, 25. de off, I, 2. de 
orat. ni, 17. (in der lebten Stelle werben die Herillier mit zu 
den Sokratikern gezählt, was fie doch eigentlich nicht waren). Auch 
verol. des Verf, Progr.: Herilli de summo bono sententia ex- 
plosa non explodenda, MIR ad hist, philos. partic. II. 
2p3..1822. 4. » 

Herkommen (im. harbariſchen Juriſtenlatein oder ſcherzhaft 
auch hercomannus genannt) gilt nicht bloß im Gebiete bes Rechts, 
wo es. das Gewohnheitsrecht bildet (f. Gewohnheit) fondern 
auch im Gebiete der Sitte, der Sprache, der Kunft und ber Wil: 
ſenſchaft. Das Herkoͤmmliche erlangt nämlid ein gewiſſes 
Anſehn, das ihm nur mit Mühe entzogen werben kann. So war 
es im Mittelalter Jahrhunderte lang herkoͤmmlich, nad Ariſt o⸗— 
teles zu pbilofophiren. Es bildeten ſich dahet Viele ein, man 
könne gar nicht anders philofophiren. Und ebendarum hatten "die, 
welche einen andern Weg verfuchten, große Kämpfe zu beftehn und 
- wurden wohl gar für Keger erklärt; während man früher eben bie, 
weiche nah Ariftoteles zu philofophiren anfingen, für Keger er⸗ 
Elärt hatte. Die Wiſſenſchaft als ſolche kann ' aber in *22 
bes Wahren, Guten und Schönen fein Herkommen gelten. laſſen, ob 
fie gleich bemfelben fein Anſehn im Leben nicht entziehen kann amd 
fol. Denn es beruht auch vieles von bem, was herkoͤmmlich ift, 
befonders in den Rechtsverhaͤltniſſen der Menſchen, theils auf einem 
natürlichen Rechtsgefuͤhle, theils auf einer ſtillſchweigenden Uebereins 
unft, die gar oft die Stelle ausdruͤcklich abgeſchloſſner Verträge 
vertreten muß. S. Vertrag. Die fchlechte Seite des Derkom: 
“mens findet man bdargeftellt in Soch er's Schrift: Leben und Tha⸗ 
ten des berüchtigten und lanbverderblichen Hercomannus, . Ob- 
servantius genannt. München, 1798. 8, 

Herkules f. Herakles. 

Hermac von Mitylene — Mitylenaens) ein 
Schüler Epikur's. Auch ward er nah E.s Tode (271 vor 
Chr.) deffen Nachfolger - in der epikuriſchen Schule, und zwar 
vermöge der eignen. teftamentarifchen Verfügung E's. Durch biefe 
Verfügung erhielt er nicht bloß E.'s Bibliothek, fondern auch deffen 
Hans und Garten als einen, feinen Nacfolgern wieder zu uͤber— 
laflenden, Sig diefer Schule. Diog. Laert. X, 15 ff. Bier 
werden. auch ($. 25.) H.s Schriften angeführt, welche meift po: 
lemiſches Inhalts (gegen Plato, Ariftoteles u. U.) waren, 
* — verloren gegangen. H. 's m... wurde Po: 

yſt ra 
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Hermagoras von Amphipolis, ein ftoifcher Philofoph um 
die Mitte des 3. 3b. vor Chr., von dem nichts weiter befannt 
it, als daß er ein Schüler des Perfäus war. 

Hermannud Contractus, geb. 1012 und geft, 1054, 
angeblich) aus dem Haufe der ſchwaͤbiſchen Grafen von Vehringen 
fammend und ſich wegen feines ſchwaͤchlichen Körpers (daher auch 
der Beiname Contractus) den Wiffenfhaften widmend, ſoll mehre 
Schriften griehifcher und arabifcher Philofophen in’s Lat. überfegt 
und dadurch das Studium der griech. und arab. Philofophie im 
Occidente befördert haben. Won eignen Philofophemen deſſelben ift 
aber nichts befannt. | 
| ermaphrodit f. Androgyn. Jenen Namen führt auch 
eine Sammlung lateinifcher Gedichte von Antonius Beccatellug 
(au Panormita genannt, von feiner Vaterſtadt Panormus 
oder Palermo in Sicilien — lebte von 1393 bis 1471) welche 
Gedichte wegen ihrer Schlüpftigkeit zweimal mit dem Bilde des 
Berf. verbrannt wurden (einmal zu Ferrara in Gegenwart des 
Papſtes, als dafelbft eine Synode gehalten wurde, nachher wieder 
in Mailand). Der Philoſoph Forberg hat fi das zweideutige 
Verdienſt erworben, fie zuerft in Deutſchland durch den Drud bes 
kanut zu machen. S. Antonii Panormitae Hermaphrodi- 
tus, Primus in Germania ed. et Apophoreta [Gedichte von ber: 
felben Befchaffenheit, gleihfam als Nachtiſch oder Ledereien, welche 
die Gäfte mit nah Haufe nehmen können — anogyoonre] adj. 
F, C. Forbergius, Coburg, 1824. 8. Die philofophifchen 
Gründe, mit weldyen-diefe neue Bekanntmachung gerechtfertigt wer: 
den fol, bürften meift Sophiftereien fein. | | 

Dermeneutif (von äpumveus, Ausleger, auch Vote, und 
die von Hermes dem Götterboten) iſt Auslegungskunft. 
6. Auslegung. ö | - 

Hermes Trismegiſt (dev dreimal größte H.) ift wahr: 
ſcheinlich eine und diefelbe mythiſche Perfon, welche die Aegypter 
Zhaaut (f. d. W.) nannten, indem die Griechen und die 
Römer jenen aͤgyptiſchen Erfinder der Künfte und Miffenfhaften - 
mit ihrem Hermes oder Mercur verglichen. In fpätern Zeiten 
fabelte man aud) viel von den Schriften deffelben, die nah Einis 
gen aus 20000, nad andern nur aus 6525 Büchern oder Ab⸗ 
bandlungen über die allgemeinen Principien ber Dinge beftanden 
haben follen. Aus diefen hermetifhen Schriften, meinte 
mon, hätten die ägpptifchen Priefter und alle Weiſen des Alters 
thums, auh Pythagoras und Plato, ihre Weisheit gefhöpft. 
Bon ihm ift auch die hermetifhe Kette benannt, indem er 
‚felbft ‚das erfte Glied in diefer Kette ale Männer bildete, durch 
weiche fi die alte Weispeit ‚non Geſchlecht zu "Geflecht ‚fort 
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pflanzte. Die ihm beigelegten Schriften aber find offenbar ein 
fpätered Fabrikat der alerandrinifchen oder neuplatoniſchen Schule, 
welche ihre Träumereien fo gern aus einer hoͤhern Erfenntniffquelle 
ableitete, um ihnen dur das Gepräge des ehrwürdigen Altertbums 
mehr Anfehn und Geltung zu verſchaffen. Auch die fog. Der: 
metiker (d. h. Goldmader) haben daher ihren Namen, weil 
man die Verwandlung der Metalle ebenfalls zu den hermetis 
fhen Künften oder Geheimniffen rechnete, fo wie das ber- 
metifche Verfchließen eines Gefäße. S. Hermetis Trisme- 
gisti opera; in Franc. Patricii mova de universis philo- 
sophia libb. L comprehensa. Ferrara, 1591. Venedig, 1593. 
und London, 1611. Fol. Deutih: Hermes Trismegift’s 
Poemander oder von der göttlichen Macht und Weisheit. Aus dem 
Grich. mit Anmerkk. von Tiedemann. Berl. u. Stett. 1781. 
8. — Auch vergl. Ursini de Zoroastre Bactriano, Hermete 
Trismegisto etc. exercitatt. Nürnberg, 1661. 8. Unter den 
Merken des Apulejus (f. d. Art.) finder ſich auch eine hie 
her gehörige Schrift. — Vergl. Charlatanismus;z desgl. die 
Schrift: De librorum hermeticorum origine atque indole, Ser. 
Lud. Frid, Otto Baumgarten-Crusius, Senn, 
1827, 4. 
ermetifer und bermetifch f. den vor, Art. 
ermiad von unbekannter Abkunft und ungewiſſem Zeit 
alter, jedoch mahrfcheinlidy um 200 nad) Chr. lebend, wird gewoͤhn⸗ 
lich als einer der erften hriftlihen Philoſophen betrachtet, 
weil er die heidnifhen Philofophen in einer Spottfchrift befämpfte. 
Er würde jedoch jenen Titel mit größerem Rechte verdienen, wenn 
er mit echt philofophifhen Waffen gefämpft hätte &. Hermiae 
irrisio philosophorum gentilium, Gr. et lat. (una cum Ta- 
tiano) ed. Guil, Worth (Drf. 1700. 8.) et Joh, Chsto. 
Dommerich (Halle, 1764. 8.), — Später (im 5. Ih. nad) 
Chr.) lebte noch ein heidnifcher Philofoph diefes Namens, der fi 
als Syrian’s Schüler zur neuplat. Schule hielt, aber weniger 
durch ſich felbft als duch feinen Sohn (Ammonius Hermiae) und 
feine Gattin (Aedesia) befannt geworden. 

Hermin (Herminus) ein ftoifcher Philofoph, der aber zu 
ben GCommentatoren des Ariftoteles gezählt wird, weil er einige 
Schriften deffelben erktärt hat. Diefe Erklärungen find jedoch ver 
loten gegangen und werden nur noch hin und wieder in den Schrif: 
ten Alexander's von Aphrodifias, deffen Lehrer H. war, und 
andter ariftotelifcher Commentatoren erwähnt, 

Hermipp von Smyrna (Hermippus Smyrnaeus) ein peris 
patetifcher Philofoph, ber im 3. Jahrh. vor Chr. unter den Ptor 
lemaͤern in Alerandrien lebte und daſelbſt auch die Schule des 
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Grammatifers umd Dichters Kallimach (Calllitnachus!) zu feiner 
Bildung benutzte; weshalb er felbft dieſen Namen als Beinamen 
erhielt ober mahrfcheinliher ein Kallimadier oder Kallimas 
beer (Kuarkıtkayıoc n Karkınayeıog) nad der Sitte jener Beit 
genannt wurde, Er hat mehre grammatifche, mythologiſche, geo⸗ 
graphiſche, aftronomifche und hiftorifche Werke, unter andern dıber 
die die Manier, die fieben Weiſen, die alten. Gefeggeber, auch Lebens: 
befchreibungen der alten Philofophen ze. Hinterlaffen; von welchen 
fi) aber fein einziges erhalten hat. Die Bruchſtuͤcke berfelben, fo 
wie genauere Nachrichten: vom Verfaſſer fefoft, findet man in fol⸗ 
gender Schrift: Hermippi Smyrnaei, Peripatetici, fragmenta 
eollecta, disposita et illustrata. Ed. Adalbertus Lozynski, 
philos. doet. Bonn, 1832. 8. — Vergl. au Hermotim, 

Hermodamas wird von Einigen als Lehrer des Pythas 
goras aufgeführt. Seine Perfönlicykeit ift aber fo unbekannt, daß 
ihm Mandye auch Leodamas nentten: 

oe (Hermodorus) f. Hermotim. 

ermogenes, ein fonft unberühmter Philoſoph, welcher 
den Plato in der parmenideifchen (eleatiſchen) Philoſ. unterrichtet 
haben fol. Plato hat deffen Andenken dadurch erhalten, daß er 
ibn im Dialog Kratylus über die Sprache und deren Urfprung 
mit philofophiren Läfft, wo ihm bie Behauptung in den Mund ges 
legt wird, daß die Wörter bloß willfürliche oder durch Gewohnheit 
eingeführte Zeichen der Gedanken feien. 

Hermolao Barbaro (Hermolaus Barbarus) geb. 1454 
zu Venedig aus einem altadligen Geſchlechte, Patriarch von Aquis 
leja, gehört zu den gelehrten Italienern des 15. Ih., welche die 
elaffifche Literatur in mehren Städten Italiens Iehrten und dadurch 
eine Reform des philof. Studiums veranlafften. Auch überfegte 
und erklärte er mehre Schriften des Ariftotele® (phys. Ven. 
1480. fol. de anima. Trevig. 1481. fol. al.) und ander Ak 
ten. In Staatsgeſchaͤften, befonders als Gefandter, erwarb er fich 
nicht mindere Verdienſte um die Republif von Venedig, erlitt aber 
doch zulegt manchen WVerdruß von Seiten des venetianifchen: Se— 
nats, weil er ohne deffen Vorwiffen vom P. Innocenz VIIL 
zum Gardinal erhoben worden war und der Senat dieß als «eine 
Anmaßung betrachtete. Er ftarb bald darauf im J. 1493, 

Hermotim von Klagomend in Jonien (Hermotimus Cla- 
zomenius) von unbeſtimmtem Zeitalter, wahrſcheinlich aber zwifchen 
Thales und Anaragoras lebend, wird von einigen alten 
Schriftftellern ald Vorgänger des Resten in der Annahme einer ver 
ſtaͤndigen Welturfache (einer weltbildenden Intelligenz) angegeben, 
Arist. met. I, 3. Sext. Emp. adv. math. IX, 7. Alex, 
Aphrod, in Simpl, comment. in phys. Arist, p. 321. ant. Wie 
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jedoch ‚von diefem Manne, feinem ſchwaͤrmeriſchen Charakter und 
feinen feltfamen Schidfalen überhaupt, viel Fabelhaftes erzählt 
wird — unter andern fol feine Seele das Vermögen gehabt ha⸗ 
ben, ben Leib willkürlich zu verlaffen, in entfemten und überirdi- 
fehen Gegenden umher zu wandern, und dann wieder in den Leib 
einzufehren; während einer ſolchen Abweſenheit aber fon fein Leib 
von. feinen Feinden getödtet worden fein — fo ift auch jene hifte- 
xiſch⸗philoſ. Angabe von ſeiner Lehre ſehr unſicher, und ſelbſt ſein 
Name wird verſchiedentlich geſchtieben: Hermotimos, Hermo⸗ 
timon, Dermodor, Hermipp. S. den Aufſatz: Ueber bie 
Sagen von Herm. aus Klaz. Ein krit, Verf. von Carus; in 
Fülleborn’s Beiträgen. St. 9. ©. 58 ff. 
ee Atticus f. Atticus. 

— Herodot von Zarfus (Herodotus Tarsensis) ein Sfepti: 
fer, Schüler Menobot’s und Lehrer des Sertus Emp., fonit 
unbefannt. Diog. Laert. IX, 116, — Auch führte ein Schü: 
ler Epikur's diefen Mamen. Einen Brief des Lehrers an den 
Schuͤler, worin die epikuriſche Naturphilofophie abgehandelt wird, 
hat Diogenes Kaert, (X, 35 ff.) aufbewahrt. Derſelbe Schüler 
schrieb auch über feinen Lehrer und erklärte deffen Philofophie; wo: 
von jedoch nichts mehr übrig it. Diog. Laert. X, 
Außerdem wird ein Derodot von Philadelphia (Herodotus Phila- 
delphiensis) als Lehrer des Sertus von Chäronen erwähnt; ift 
aber fonft nicht bekannt. ©. Suidas s. v. Seörog et Maoxoc. — 
Dir befannte Geſchichtſchreiber dieſes Namens gehoͤtt nicht hieher. 
BOeroen und Heroiden (von Nous — £0005, #90g, 
‚ herus, Herr, dann Held) find Ausdrüde, die auch in der alten 
Philoſophie vorfommen. In der pythagoriſchen Schule nannte man 
höhere oder uͤbermenſchliche Welen Dämonen und Heroen, in 
„bee: floifchen aber: nannte man auch die abgefchiednen Seelen tugend⸗ 

hafter Menfhen Heroen. Die Frauen, welche der pythagorifchen 
Schule .anhingen, wurden Heroiden (Herrinnen) genannt. — Des 
zoen der Philofophie find ausgezeichnete Philofophen, tie 
Plato, Ariftoteles, Leibnig, Kant u. A. Vergl. auch Held. 

Heroiſch (vom vorigen) iſt heldenartig, heldenmaͤßig oder 

beidenmüthig ; daher ein heroifcher Geift oder Sinn (Herois- 
mus) — Heldengeift oder Heldenfinn; ein heroifches Gedicht — 
Heldengediht. ©. Held und epifh. Wenn mande Moraliften 
von einer heroifhen Tugend oder von einem Hero ismus 
der Tugend fprechen: fo. verftehen fie darunter eine fittliche Denk 
‚art und Dandlungsweife, die fi vornehmlich durch Aufopferung 
von Gut und Blut für eine gute Sache zeigt. Andre Heldenthas 
‚ten aber, die fonft wohl auch als heroifhe Zugenden gepries 
‚fen worden, wie bie Thaten großer Eroberer, haben keinen. echrfitt> 
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lichen Werth, wenn fie gleich einen gewiſſen Glanz um ben Mens 
fäyen verbreiten, ihn zu einem Gegenſtande des Staunens und’ ber 
Bewunderung. machen, und daher auch im :peetifhen Erzählungen 
ober dramatifchen Darftellungen eine große aͤſthetiſche Wirkung her⸗ 
vorbringen können. Wenn vom Deroismus des Glaubens, 
der Liebe, der Freundſchaft, der Ehre x. bie Rede iſt: fo 
muß man erft auf die inuern Motive ſehn, che man berechtigt iſt, 
über den fittlichen Werth- der, Handlungen zu urtheilen, die das 
Gepräge eines folhen Heroismus an ſich tragen. — Mit den fog. 
Hero iden ſteht dad Hero iſche nur in entfemter Verbindung, 
man miag darunter eine eigne Dichtungsart (Briefe von Perſonen, 
die durch ihre Thaten oder Schickſale beruͤhmt geworden, in bald 
elegifch = bald tragifch = Iptifcher Form — dergleichen Ovid, Pope, 
Dorat u, A. gefchrieben haben) oder die weiblichen Anhänger 
der ppthagorifdpen Schule: danınser verfiehn. S. den vor. Art. 
Herotheismus (von 7owg, bee Helb, und Heos, Gott) 
ift die Verehrung der Helden als Götter, indem jene oft vergoͤt⸗ 
tert worden, wenn fie auch gerade feine MWohlthäter des Men: 
ſchenge ſchlechts waren. Der Herotheismus ift alfo eine Unterart 
des Anthropotheismus. S. d. W. 
Herr (dominus) — altdeutſch herro, zuſammengezogen aus 
heriro, dem Comparative von her — heht — iſt nad. altem 
Sprachgebrauche foviel ald Eigenthümer, dem der Knecht ober 
Sflav gegenüber fteht. Seitdem aber die Sklaverei wenigſtens 
bei ums als widerrechtlich aufgehoben ift, nehmen wir auch das W. 
Derr im mildern Sinne und brauden es. fogar als bloßen Ehren: 
titel. In dieſer Beziehung geht es uns hier ‘weiter nichts anz 
wohl. aber in einer. andern, welche ‚der folg. Urt. betrifft. 
Herten — und Diener — find. Perfonen, die in einem - 
foichen WVerhältniffe zu . einander ftehn,. daß auf der einen Seite 
ein Recht, . Dienfte zu fodern,. und auf der andern eine Pflicht, 
Dienffe zu leiften, flattfindet. Man nennt dieß Verhaͤltniß auch 
die dienſtherrliche Gefellfhaft (societas herilis). Eine 
folche Geſellſchaft kann zwiſchen Perſonen, die beiderſeit muͤndig 
ſind, nur durch Vertrag rechtlich begruͤndet werden. Denn es liegt 
{yon im Begriffe der Muͤndigkeit das Merkmal der perfönlichen 
Selbftändigkeit, alfo der Unabhängigkeit von fremder Willkuͤr. Wer 
demnach berecstigt fein fol, von Menfhen, an welchen. biefes 
Merkmal angetroffen wird, perfönlihe Dienftleiftungen zu fobern 
oder ſich von ihnen bedienen zu laffen, der muß. diefes Recht erſt 
erworben haben. Und von wem fonft £önnt’ er es ermerben, als 
eben von dem, der die Dienfte leiſten fol? Diefer muß dazu ein- 
willigen; ‚und wenn er dieß thut, fo hat er ben dienftherrlihen 
Bertrag. (pactum herile) mit jenem abgeſchloſſen. Dieſer 


412 | 3 Hervendienei“ J.. 


Vertrag kann, wie viele: andre; ſtillſchweigend ‚eingegangen ::ober 
auch "förmlich -verabrebet ‚--felbft utkundlich wiedergefchrieben werben; 
wiewohl das Letztere nur felten geſchieht. Durch . diefen. Vertrag 
kann fi ferner Jemand entwedtr> bloß zu ganz beſtimmten und abs 
gemeſſnen Dienftleiftungen anheiſchig machen, oder zu. unbeſtimm⸗ 
ten und unabgemefinen, fo daß. er nur überhaupt zus vollziehen 
verfpricht, was ihm befohlen wirb. "Doch verfteht es fich hiebei 
von felbft, daß das Befohlne. weder. feine. Kräfte uͤberſteigen noch 
vom 'Vernunftgefege verboten fein darf, Sonft wär’ es entweder 
phyſiſch oder moralifh unmoͤglich. Und dazu kann ſich Niemand 
auf: eine rechtsgältige Weife verpflichten Wenn daher auch weber 
die) Dienftzeit- ( Dauer des Dienſtes) noch die Dienſtart umd das 
Dienftmaß (Qualität und Quantität der Dienfte) noch der Dienft- 
lohn (Vergeltung der; Dienſte) ausdruͤcklich ſtipulirt iſte fo muß 
doch immer auf das, was in allem dieſen Hinſichten vernünftis 
ger MWeife ſtipulirt ſein darf, Ruͤckſicht genommen: werden, 
Sonft ließe ſich ein dienftherrlicher Vertrag gar nicht als rechts: 
gültig denken. S’ Vertrag Es erhellet alfo hieraus, daß 
das Herrenrecht ebenſowenig unbedingt ift als die Diener: 
pflicht, daß der Herr auch Pflichten gegen den Diener und biefer 
auch "Mechte, gegen: jenen hat, daß mithin die dienſthetrliche 
Gimwatt (pötestas herilis) eine beichränkte ift, oder mit andern 
Morten, daß ber Her nicht nach blofer Willkür über feinen Dies 
ner [halten umd walten, ihm nicht als fein Eigenthum betrachten, 
folglich auch nicht verleihen, verfchenten, verkaufen, verfkümmeln 
oder gar. tödten darf, Uebrigens verficht es fih von ſelbſt, daß 
das eben Gefagte auh von Herrinnen oder Frauen und 
Dienerinnen oder- Mägden gelte. . Denn. das Gefihlecht macht 
bier keinen Unterfchied im Rechts > und. Pflichtverhältniffe.  - Man 
fagt daher auch im ‚abstracto Herrfchaft‘und Dienerfhaft, 
um das ganze männliche und weibliche Perfonale,. was. in. dieſem 
Berhältniffe begriffen iſt, anzudeuten. Berge. Müller de socie- 
tate herili. Jena, 1690. 4 .— Schultze de potestate 
henili.. Danzig, 1694. 4. — Auch f. ——————— und 
Sklaverei. 

Herrendiener heißen — welche einem Andem 
dienen, der ihr Herr iſt. S. den vor. Art. Der Ausdruck ſcheint 
zwar pleonaſtiſch, iſt es aber nicht, weil Jemand auch einem Ans 
dern, der nicht fein Herr ift, dienen fann. S. dienen. Auf 
ben Staat bezogen kann den Herrendienern nur das paffive, nicht 
das active Staatsbürgerreht (die Stimmfähigkeit in Volksver⸗ 
fammlungen.). zutommen, fo lange fie.. dienen, weil dee Herr zu 
‚viel Einfluß auf: ihren Willen. hat,. fie alfo der zum "Abftimmen 
noͤthigen aͤußern Freiheit:ermangeln. Ein Herr, welcher ‚viele Dies 
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ner haͤtte, koͤnnte dadurch leicht ſeiner Stimme: ein bedeutendes 
Uebergewicht verſchaffen. S. Buͤrger. Die Herrendiener heißen 
auch Lohn: und Broddiener, wiefern fie; von. Ihren; ‚Hepen 
Lohn und Brod für ihre Dienfte empfangen... - : 

Herrenlos heißt eine Sache, die feinen Eigenthumet hat 
(res nullius). Sie kann daher von —* in Beſib sammen 
werden. S. Befitzna h me. ae Be Zu u 

—— Herren: und as: En 

rrifch zeigt: einen Hang zum -Derrfchen am, wi. 
ohne. rung — das — le — auch —— 
‚, t,»ı 4 
is eifi stehe, * einem. ‚Ham zukommt, wie 
Serzfichen Necht fie. Herrenrecht oder was eine, gewiſſe Größe. ober 
Madyt: verfündigt, So menkti manız. DB. den ‘Sonnenaufgang 
eine Herrliche Matureefcheinung ) oder. die Wahrnehmung deſſelben 
einen herrlithen, Anblick, weil wir darin die Groͤße oder Macht des 
Urhebers der Natur wahrzunehmen glauben. Und ſo iſt aud has 
Subftantiv: Herrlichkeit: in: jener‘ doppelten . Bedeutung. zu neh⸗— 
nten, wenn es nicht ein bloßer Titel iſt, der ‚aber doch? nur 
ſolchen Petſonen gegeben wird, die ein hertliches (heſonders = 
——— Recht oder meniaftens. einen Anſpruch darauf haben,;, 

Herrſchaft bejeichnet entweder das Anfehn, die ‚Würde 
und Macht eines. Herrn, » oder: quch collectig:. den Hausheren und 
bie Hausfriu; wo ihnen dann die Dienerfchaft entgegenſteht. 
Die. herrſchaftliche Gewaltiſt daher ebenſoviel als die, dienſt⸗ 
herrliche Gerält. WS: iDetremiund Diene Man: träge aber 
das Wir errfihaft-aud über auf das finatebürgerliche, Verhaͤlt⸗ 
niß/ indem man . dem Oberhaupte des Staats eine Derrfchaft, im 
Bezug auf · die Anterthanen · beilegt. Indeſſen darf dieſeide damchaus 
nicht als hausherrliche Gemalt-gidatht: werden weil ſie ſonſt despo⸗ 
tiſch ſein wuͤrde. SG: Dead tin Unterſcheidet man die Hecke 
fhaftsform (Arie) von den Rrgierungsfonm- (Katie): {9 
derfteht ‚man unter jemen.dienränfere, ‚unter dieſer die innere 
Staatsfotm S. Staatsverfaffungnund ben folg: etz, 

Herrſchen heißt. eigentlich Here fein oder: die Gewalt ines 

ausüben. : ©. Herren Es wird, aben-immweiteen Sinne 
nicht bloß von Soatsohabänpm . in Bezug auf die -Unterthanen, 
fo wie von. Frauen im Bezug. auf ihre Männer oder. Liebhaber; 
fondern auch von andern Dingen. gebraucht, die nur figuͤrlich uͤher 
etwas herrfhen. So fagt ;man-: bald- von. der Varnunft bald von 
den. finulihen Neigungen, daß fie -über :einen Menſchen berrfchen, 
wenn er ſich den Gefegen jener oder dem, Antrieben dieſer unter⸗ 
wirft. Eben ſo iſt in manchen Staaten von einer herrſchenden 
Religion oder Kirche ‚die, Rede, wenn mit, „dem Bekenntniß 
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einer gewiſſen Religion oder mit der —— am eine gewiſſe 
Kirche bürgerliche Vorzüge verknuͤpft find; was doch nicht. ſtattfin 
den fol. S. Bürger, Kirche und Religion.: x '; 

Hertſcher und Herrſhernewen ſ. die beiden verher 
gehenden Artiket. 

Herrfchfucht iſt ber ibermäßige Hang zum ———— wo⸗ 
bei dann natürlich auf Recht und Biltigkeit- weiter keine Ruͤckſicht 
genommen wird. Der Herefhfhchrige ſucht nur ſeine Leiden⸗ 
ſchaft zit’ befriedigen ;- und da diefe ſtets ninerſattlich üft; -for will er 
aud; feine Hertſchaft Immer weiter‘ (dbet mehr Gegenſtaͤnde ala-er 
fhon beherrfcht und vielleicht überhaupt beherrfchen kann) verbreiten. 
Wenn daher Megeriten von der Herrſchſucht geplagt: werden und 
Macht genug beſitzen/ nm. auf” Eroberung . denken zu Tönnenz: fo 
verwandelt ſich die Hertſchſucht leicht din Eroberungsfucht, und man be 
dauert am Ende wohl gar mit Alexander dem Gr. ;mdaß es 
keine Bruͤcke von der Erde nah dem Monde PR: um end ‚dies 
m erobern zu können. - 

Herfiellungsredt- (jun: reititutionis in: — if 
die Befugniß des Beleidigten, ſich Im feinem Verhaͤltniſſe zum Be— 
leidiger in den vorigen Stand zu ſetzen, mithin das durch bie 
Beleidigung verletzte Rechtsverhaͤltniß wieder herzuſtellen/ ſoweit dieß 
an ſich moͤglich iſt. Je nachdem nun die Beleidigung ſelbſt be— 
ſchaffen iſt, wird auch das Herſtellungsretht auf verſchiedne Weiſe 
ausgeuͤbt · werden oder in verſchiednen Geſtalten erſcheinen koͤnnen 
die ſich dann wieder als beſondre unter jenem enthaltne Rechte 
darftelten- laſſen. Iſt Jemanden eine eigenthuͤmliche Sache entzogen 
worden und befindet ſich dieſelbe noch uͤnverletzt in: freinden Haͤn · 
den: ſo wird der Beleidigte ſein Herſtellungsrecht durch Wieder⸗ 
zueignung der entzognen Sache ausuͤben, mithin alsi bloßes Wie⸗ 
derzueignungsrecht (jus vindieationis rei abalienatae‘) geltend 
machen. Iſt Jemanden ſonſt ein Schade an ſeinem (innern oder 
Außern) Eigenthume zugefuͤgt worden: ſo datf ex von den Belei⸗ 
diger moͤglichſten Erſatz des Schadens fodern, mithin ſein Herſtel⸗ 
lungsrecht als: Entſchaͤdeigungstecht (jus reparationis damm) 
geltend · machen welches alſo auch in Verbindung mit dem vorigen 
Rechte geſchehen· kann/ wenn die entzogne Sache beſchaͤdigt ‚ober 
mit der Entziehung der: Sache ſonſt ein Schade verknuͤpft iſt. 
Wenn Jemand an ſeiner Ehre verlegt: ift: fo: darf er Genugthuung 
fodern, mithin fein Herſtellungsrecht als Genugthuumgsrenht 
(jus 'satisfadtionis‘) geltend machen’; welches "wieder mit dem: Ent 
ſchaͤdigungsrechte in Verbindung treten kann, wenn mit: der Ehe 
verletzung noch eine anderweite Beſchaͤdigung verknüpft war, Bleibt - 
über nichts weiter uͤbrig, als dem Beleidiger Gleiches mit Gleichem 
zu vergelten, um ſich nicht ‚allen möglichen Inſulten von Seiten 
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Andrer bloß zu flellen: fo wird das Herſtellungsrecht ale Wieder: 
bergeltungsreht auszuüben fein. S. Wiederzueignung, 
Entfhäbdigung, Genugthuung und Wiedervergeltung 
Hervay oder Hervey (Herve Noel — Hervacus Nata- 
lis) ein fchotaftiiher Philoſoph und Theolog des 13. und 14. Ih; 
aus Bretagne gebintig, Dominicanermönd, zulegt General“ diefes 
Drdens und Mector der theol. Facult. zu Paris. In feinen Schrif- 
ten, unter welchen die Quodlibeta imd ein Commentar zum Magi- 
ster -sententiarum am befannteften find, befolgt er die Methode, 
erft die verfchiednen Meinungen feiner Vorgänger: mit ihren Grüne 
den und Gegengründen darzuftellen und hernach feine eigne Ene 
ſcheidung zu geben. Seine Darftellung ift aber oft dunkel und 
feine Dialektik mehr fpisfindig als tieffinnig. . In der Hauptſache 
war er Thomiſt und Realiſt. Er ftarb 1323 zu Narbonne 
Hervorbringung (productio) kann ſich entweder auf den 
Stoff (p. materialis) oder auf die Geftalt (p. formalis)'«ines 
Dinges beziehn. Jene heißt Schöpfung (creatio) dieſe Bits 
dung (formatio). Darum haben diejenigen Phitofophen, welche, 
wie Anaragoras, Plato u. A., nur die Form der Melt von 
Gott hervorbringen laffen, Gott nicht als Weltſchoͤpfer, ſondern 
bloß als Weltbildner betrachtet: Es iſt aber im Grunde nur eine 
Selbtaͤuſchung unſers beſchraͤnkten Geiſtes, wenn man ſich einbil⸗ 
det, der Urſprung der Welt ſei leichter zu begreifen, wenn man 
fich, denfelben nicht als eine wirkliche Weltſchoͤpfung, ſondern bioß 
als eine Weltbildung (Aus einem gegebnen ug vorftelle. Denn 
das Eine ift fo unbegreiflich als das Andre, S. Schöpfung. 
Wer etwas durch ſeine Kraft hervorgebracht ‚Hat, iſt der rechtmaͤ⸗ 
Fige. Eigenthuͤmer deſſelben, wofern et nicht einem Andern den Stoff 
dazu entwendet hat. Denn in dieſem Falle gehoͤrt das Hervorge⸗ 
brachte vielmehr dem Andern, weil jener widerrechtlich hervorgebracht 
hat. Er hatte an dieſem Stoffe kein Recht zur Bildung; alſo 
kann er auch nicht kraft dieſes Rechts (jure formationis) das aus 
ſolchem Stoffe Gebildete in Anſpruch nehmen. Iſt er aber ehr—⸗ 
licher und beſchwerlicher Weiſe (bona fide et ‚titulo oneroso)); +ik 
den Beſitz des Stoffes gekommen: fo behaͤlt er entweder ıdie ganze 
Sache (Stoff und Form) oder er befommt' Entfhädigung. fürnbie 
von I» ER IEER Som, wenn ber Eigenthumer ſeinen Stoff 


Der (Marcus) geb. A747 zu Bertin, “ein judiſcher Arzt, 
feit 1788 auüch Peof. -der Philoſ. daſelbſt, geſt. 1803, ‚hat awfer 
mehren medicinifchen Schriften auch ff. philoſſ. ‘Hinterlaffen , in 
welchen ſich beſonders ein guter pſycholog. Beobachtungsgeiſt offen⸗ 
bart: ee aus der ſpeculat. MWeltweisheit. Koͤnigsb. 
1771. 8. Verſuch Über die Urſachen der Bil des 
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Geſchmacks. Mitau, 1776. 8, %U.-2,- Berl; 4790.-— ‚Wirkung 
des Denkvermögens auf die Sprachwerkzeuge; in Morig’s Mas 
gaz. zur Erfahrungsfeelentunde. B. 8. St. 2 1790. — Ueber bie 
analsgifche Schluſſart ; in Berl. Monatsſchr. 1784. Sept. &.246 ff. 
— Auch bat er eine. pfochol. Belchreibung feiner eignen Krankheit 
und: der Krankheit feines Freundes Morig, jener in des Legtern 
Magiz. zur Erfahrungsfeelent. (B. 1. St. 2. 1783) dieſer in 
Hufeland's Journ. ‚der prakt. Arzneik. (B. 5. ©&t, 2. 1798) 
herausgegeben. — ‚Die. unbedeutende, Schrift: Deus infinite. perfec- 
tus, welche in den 7Oger SF. d. vor. IH. ‚zu Augsburg erfhien, hat 
ai diefen .D., ſondern den Sefuiten Cajetan H. zum Verfaſſer. 
Herz, das, ‚wird oft dem Kopf entgegengefegt ober auch 
Beides mit einander fo — daß man dadurch einen gewiſſen 
Gegenſatz andeutet; z. B. er hat viel Kopf aber wenig Herz — 
Kopf und. Herz find bei ihm ſtets einig oder uneinig. Was bedeu: 
tet alſo ein ſolcher Gegenſatz? Im menſchlichen Organismus res 
praͤſentirt der Kopf, der auf dem Rumpfe thronende, nach dem 
Lichte aufſtrebende, die höhere Intelligenz, das Sinnende und 
Dentende in uns, .den Geiſt; das Herz hingegen, das im. Dun: 
fein verborgne, immerfort unruhige, obwohl bald fchneller, bald 
langfamer. fchlagende,- repräfentiet die Affecten und Leidenfchaften, 
das zühlende, Begehrende oder Verabfcheuende in uns, das Ge 
muͤth. :. Alfo will der Gegenfag zwifchen Kopf / und Herz wohl eben: 
foviel- fagen, als der zwifhen Geift und Gemüth. ©. biefe 
beiden Ausdrüde. - Daher nahmen auch ‚manche alte Pfychologen 
- zwei. Seelen an, eine im .Kopfe oder im Gehirne, die andre in 
der Bruſt oder’ im Herzen. ©. Seele. Trotzig und verzagt heißt 
das_menfchliche Derz eben als Repräfentant des Gemuͤths. Bon 
dieſer Seite hat es auch Tiſcher (Verf. der pſycholl. Predigtent⸗ 
wuͤrfe) in feinen ‚Predigten über das menſchliche Herz und deſſen 
Eigenheiten aufgefaffe. — Herz ſteht oft auch für Muth. S. d. W. 
Herzensbefſerung (emendatio animi) heißt, die fittliche 
Bereblung der Gefinnung, zum Unterfchiede von der bloßen 2 ebenss 
befferung (emendatio vitae) welche fi nur auf die aͤußern 
rg oder. Dandlungen bezieht. . Veide muſſen ah — 
— ©. Bekehrung. 4. 
‚Derzensglaube {. Shankenssitn. 
Hefiod von Kyme oder Guma und zu Askra ie Bootien 
— nach Andern aber daſelbſt geboren (Hesiodus Aseraeus) 
ein altgriechiſcher Dichter von unbeſtimmtem Zeitalter (nach verſchied⸗ 
nen Anggben vor oder mit oder bald nah Homer lebend) der auch zu 
den Philoſophen gezählt wird, weil feine Gedichte nicht. bloß eine Theo: 
gonie und Kosmogeonie, fondern auch manche weile Sittenfprüce und 
Lebensregeln enthalten, Sie ſind oft herausgegeben (z. B. von 
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Robinfon, Orf. 1737. 4. Lond. 1756. von Krebs, Lpz. 1746, 
8. auch 1778. u. A) und überfegt worden (3. B. von Voß zu: 
glei mit den orphifchen Gedichten, Heidelb. 1806. 8. Die mo: 
raliſchen und oͤkonomiſchen Vorſchriften infonderheit von Hart: 
mann mit Anmerkk. von Wachler. Lemgo, 1792. 8.). Vergl. 

Heyne de theogonia ab Hesiodo condita; in den Commentatt, 

soc. scientt, Gott, Vol. 8, — Arzbergeri adumbratio do- 
cirinae Hesiodi de origine rerum deorumque natura, Erl. 1794. 

8 — Wachler über Hefiod’s Vorſtellungen von den Göttern, 
der Melt, den Menfchen und ben menfchlichen Pflichten. Rinteln, 

1789. 4. — Hermann’s und Greuzer’sd Briefe über Homer 
und Defiod, vorzüglich. über die Theogonie. Heidelb. 1818. 8. — 
Die Theogonie ‚des Hef. ald Vorweihe in die wahre Erkenntniß 
der älteften Urkunden des menſchlichen Gefchlechts bargeftellt von 
Chfti. Glo. Eißner. Lpz. 1823. 8. Hier wird H. für den 
aͤlteſten griech. Weifen erklärt, der die Welt mit philof. Auge bes 
trachtete und das Ergebniß feines Nachdentens zu einem Spfteme 
verarbeitete, aus welchem ſich alle wiffenfchaftlihe und Lünftlerifche 
Bildung der Griechen entwidelte. Daſſelbe haben Andre von Or⸗ 
pheus oder Homer zu beweifen gefuht. Man hat aber immer 
zu viel, alfo eigentlich nichts, bewiefen. 

Hef ych von Milet (Hesychius Milesius — aud mit bem 
Ehrentitel Ulustris bezeichnet) lebte im 6. Ih. nach Chr, und hinter 
ließ ein hiftorifch = philof, Merk, welches größtentheild aus dem aͤhn⸗ 
lichen Werke des Diogenes Laertius (f. d. Art.) entlehnt 
fheint, aber doch auch manche eigenthümliche Nachricht enthält. 
Es ift öfter herausgegeben worden: Hesychii Ill, lib. de viris 
doetrina clars. Gr, cum Hadr. Iunii vers. lat. notisque et 
novis Henr, Stephani animadverss. ad calc, Diog. Laert, Ex 
offic. Steph. 1594. 8. mwiederh. Genf, 1607. oder 1616. 8. Desgl. 
von Meurfius: Leiden, 1613. 8. Auch zufammen mit Diog. 
gaert. und Eunapius: Leiden, 1596. 12. — Es darf aber dies 
fer H. nicht vermechfelt werden mit H. aus Alerandrien, ber im 
3. oder 4. Ih. lebte und ein griech. W. B. oder Gloſſar hinter: 
lafien hat. 

-Hefyhaften oder Hefychiaften (von Fovzaleıv, ruhig, 
ſtill ſein, oder ouxiũ, Ruhe, Stille) auch Quietiſten (von 
quies, etis — njovyıa) find überhaupt Menfchen, die ein ruhiges 
oder ſtilles Leben führen. Man könnte fie daher im Deutfchen 
Stillleber nennen. Doch ift dabei noch eine Nebenbeftimmung 
hinzuzudenken. Die Hefychie, von welcher jene den Namen haben, 
wird naͤmlich in einem höhern Sinne als eine gottähnliche Ge: 
müthsruhe oder gar als ein myſtiſches Ruhen in Gott felbft ge: 
dacht; wobei dann die Einbildungskraft mit allerlei überfchwengli: 

Krug’s encyklopäbifch: philof. Wörterb. B. IL. 27 
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chen Gefuͤhlen und Anſchauungen ſpielt und den Menſchen in eine 
Art von Entzuͤckung verſetzt. So wird der’Hefpchiaft leicht zum 
Phantaſten. Es find aber nicht bloß veligiofe, fondern auch philo: 
ſophiſche Schwärmer auf foldhe Abwege gerathen. Wenn indeffen 
manche alte Skeptiker von einer Heſychie des Weiſen fprachen, 
fo verftanden fie darunter daffelbe, was fie auch Ataraxie (f, d. 
W.) nannten. As Stifterin des religiofen Deiyhiasmus 
oder Quietismus wird zwar von Einigen die ſchoͤne, junge und 
reiche Wittwe, Johanna Maria Boupier von la Mothe 
Guion oder Guyon, eine franzöfifche Schwärmerin des 17. Ih., 
welche, fogar einen Senelon (f. d. Nam.) für fih einzunehmen 
wujfte, bezeichnet. Jener Quietismus ift aber weit älter, als dieſe 
‚ Frau, und kann überhaupt nicht von einer einzelen Perfon abgelei: 
tet werden; wiewohl man geftehen muß, daß diefe Frau es big zur 
hoͤchſten BVirtuofität dirrin gebracht hatte. Denn fie wollte fogar 
„vom Uebermaße der göttlihen Gnade berften.” ©, 
das Leben der Frau 3. M. B. v. l. M. G., von ihr felbft be 
ſchrieben. Aus dem Frangöf. von Henriette von Monten: 
glaut geb. von Eronftain. Berl. 1826. 3 Thle. 8. — Unter 
den Hindus giebt e8 auch eine eigne Art von Defpchiaften, welche 
den Grundfag haben: „Sitzen ift beffer als gehen, liegen beffer als 
„figen, ſchlafen beffer als wachen; das Belle von allem aber iſt 
„der Tod.“ Diefe Hefpchiaften finden ſich befonders in den obern 
Kaften des füdlihen Bengalens, vornehmlich aber unter den Ba— 
nyanen. ©. das alte Indien, bargeftellt von Pet. v. Bohlen. 
Th. 1. ©. 52 ff. (Königeb. 1830. 8.). — In einer ganz befon: 
dern Beziehung brauchte der Stoiker Chryfipp das Zeitwort Houxu- 
ev, ruhig oder ftillfein, um. damit die Art und Weiſe zu bezeich 
nen, wie er fih aus der Verlegenheit zu ziehen fuchte, wenn ihm 
Jemand die Verirfrage vorlegte, ob 1, 2, 3... Koͤrner einen 
Haufen bilden. Er meinte nämlih, man folle, wenn der Andre 
eine Zeit lang gefragt habe, ploͤlich innehalten mit Antworten oder 
ſchweigen (was er eben zovyalsır nannte) und fo den Andern 
immerfort fragen laffen, bis eine folche Zahl von Körnern entftan- 
den fei, daß man fie unbedenklich einen Haufen nennen fönne. 
Er bedachte aber nicht, daß, wenn ber Eine aufhört zu antworten, 
ber Andre auch zu fragen aufhören muß, mithin dadurch nichts 
entfchieden wird. S. Cic. acad, II, 29, und Sext. Emp, adı. 
math. VII, 416. Auch vergl. acervus und calvus. 
Hetären (irampaı, Freundinnen oder Gefellfhafterinnen ) 
hießen bei den Griechen diefelben Perfonen, welche der galantere 
Sranzofe Mätreffen, der barfchere Deutfche Bublerinnen nennt. Es 
befanden ſich aber unter denfelben auch fo gebildete Frauen, daß felbit 
Phitofophen wie Sokrates und Plato es nicht umter ihrer 


4 


"Heterobiographie Deterogen 419 


Würde fandeh, bei ihnen in die Schule zu gehn, um ihren Geift 
durdy einen feinern gefelligen Umgang zu bilden. Daher figuriren 
einige diefer Hetären fogar in der Gefch. der Philof., wie Aspa: 
fia, Leontium u. A. ©. d. Namen. 

ee ec Biographie, 

eterodor (von erepog, ander, und do&«, Urtheil ober 
eg ift eigentlich foviel als andersurtheilend oder mei: 
nend überhaupt, infonderheit aber in Bezug auf die Religion, fo 
daß man es auh andersgläubig überfegen kann, weil man 
dabei vorzugsmeife an folche Urtheile oder Meinungen denkt, die 
fi) auf religiofe Gegenftände beziehn, oder an Glaubensfäge, bie 
auch fchlechtweg Dogmen heißen. Der Ausdrud ift alfo offenbar 
telativ. Denn wenn Jemand andersgläubig heißen fol, fo muß 
man feinen Glauben mit einem nod andern vergleichen, von wel⸗ 
dem jener abweicht. Diefes Abweichen iſt nun an ſich nicht feh— 
lerhaft; denn es kommt darauf an, wie der Glaube beſchaffen, von 
welchem jener abweicht. Indem man fi aber bes Ausdruds 
beterodor bedient, fegt man voraus, daß derjenige Glaube, von 
welchem jener abweicht, der wahre oder rechte fei, und nennt daher 
den diefem Glauben Ergebnen orthodor (von opFos, recht, wahr). 
Diefe Borausfegung trifft jedoch nicht immer zu; vielmehr ift es 
häufig der Fall, daß derjenige Glaube, ber in einem gemiffen 
Kreife (Familie, Gemeine, Volk, Staat oder Kirche genannt) als 
der wahre gilt, der falfche if. Dan müffte alfo erft für die Dr: 
thodoxie oder Rehtgläubigkeit einen allgemeingüftigen Maß: 
ſtab ausgamittelt haben, ehe man die Heterodorie oder Anders: 
gläubigkeit für Falfhgläubigkeit zu erklären berechtigt 
wäre. Sonft würde am Ende ber ganze Unterfchied darauf hinaus 
laufen, daß man fagte: Wer meinen Glauben hat, ift orthobdor, 
wer einen andern, heterodox. Mit fo individualen Subjectivis 
täten laͤſſt ſich aber in der Philofophie nichts anfangen, Diefe ver: 
wirft alfo entweder jene Ausdrüde gänzlich, weil fie durch den 
fichlichen Gebrauh, den man davon gemacht hat, indem man bie 
Heterodorie als etwad Böfes verdammte, etwas Gehäffiges 
angenommen haben; oder fie kann nur dasjenige ald Drthodorie . 
anerkennen, was mit der wahren Philofophie zufammenftimmt. 
Weit indeffen diefe felbft noch gefucht wird, fo bleibt es vor der 
Hand in suspenso, mas benn eigentlich als orthobor und mas 
als heterodox gelten folle. 

Heterodynamifch f. autodynamiſch. 

Heterogen (von ärepos, ander, und yevos, Gattung 
oder Art) iſt, mas zu einer andern Art gehört, alſo ungleich—⸗ 
artig; ihm fteht das Homogene (von öuog, zufammen, ver 
eint) oder das Gleichartige entgegen. —— iſt alſo 
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Gleihartigkeit (Aehnlichkeit) Heterogeneität aber Un: 
gleihartigkeit (Unähnlichkeit). UWebrigens f. gleichartig. 

Heterognofie f. Autognofie. 

Heterologie f. Autologie und Homologie. 

Heteronomie f. Autonomie. 

Heterotelie f. Autotelie. 

Heterozetefe (von äreoog, ander, und Inrnors, die 
Frage ) ift eine verfängliche Frage, die fo oder anders beantwortet 
werden Eann, wie die fog. Hörnerfrage. S. d. W. und So— 
phismen. 

Hetruriſche Philoſophie iſt fuͤr uns eine unbekannte 
Größe. Die alten Hetrurier hatten wohl, gleich andern alten Voͤl 
fern, ihre Priefter, die mehr Kenntniß und Geſchicklichkeit befaßen, 
als das gemeine Volk; weshalb fie auch infonderheit als erfahme 
MWahrfager (haruspices ) betrachtet und felbft von den Römern in 
wichtigen Staatsangelegenheiten befragt wurden. Daß fie aber 
höhere wiſſenſchaftliche Forfhungen oder eigentlich philoſophiſche 
Speculationen angeftellt hätten, Läfjt fi auf Eeinen Fall _gefhicht- 
lich darthun. Wergl. Gius, Micali I!’Italia avanti il dominio 
dei Romani (Flor. 1810. 8 Bde. 4. nebft 1 3, antichi monu- 
menti in Fol.) B. 2. Kap. 28., wo infonderheit von diefem Ge 
genftande gehandelt wird, — Desgleihen: Die Etruster. Von 
Karl Detfr. Müller. Eine von der Akad. der Wiff. in Berlin 
gefrönte Preisfchr. Berl. 1828. 2 Abtheill. 8. 

Heuchelei ift die abfichtlihe Hervorbringung eines guten 
Scheins, um Andre über unfre Perſoͤnlichkeit zu täufchen. So 
kann man Liebe, Freundfhaft, Tugend und Frömmigkeit heu— 
cheln. Es gehört dazu nur eine gewiffe Herefchaft über fein Aeu— 
feres, die man auch durch Uebung in der Verſtellungskunſt erlan: 
gen kann. Doch verräth den Heuchler meift das Auge, der fcheue 
oder doch unftete Blid, wenn ihm auch alle willfürlihe Muskeln 
und die übrigen Organe feines Körpers ganz zu Gebote ftehn. 
Das Schändlihe ber Heucyelei bedarf übrigens feines Beweiſes. 
Sie verdirbt den Menſchen bis auf den innerften Grund feines 
Herzens; fein ganzes MWefen wird Falfchheit, eine beftändige Lüge. 
Daher wird ſich auch ein offner Böfewicht weit eher befehren, als 
ein Heuchler. Wird er entlarut, fo wird er meift fo frech, daß 
ihn auch Feine fittlihe Schaam mehr anmwandelt. Diefen Zug bat 
Moliere in feinem Tartufe fehr gut aufgefafft und dargeſtellt. 
Heumann (Chfto. Aug.) Doct. und Prof. der Theol. zu 
Göttingen im vor. Ih., hat ſich, außer mehren theoll. und literars 
hiſtorr. Schriften, auch um die Gefch. der Philof. verdient gemadıt 
durch die von ihm herausgegebnen Acta philosophorum b. i. grund: 
liche Nachrichten aus der historia philosophica, Halle, 1715—'- 
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18 Stüde in 3 Bon. 8. — Auch hat er einzele dahin gehörige 
Abhandlungen als akademifche Gelegenheitsfchhriften herausgegeben, 
die man verzeichnet findet vor Deff. Conspectus reip, lit, Ed, 8. 
cura Eyringii. Hannov. 1791-—7. 2 Bde. 8. . 

Heuratb, nicht Heirathz denn das Wort kommt vom 
altdeutihen heuern ber, welches miethen, pachten, vertragen bes 
deutet, indem man die Ehe als eine Art von Miethvertrag bes 
trachtete. Heurathen bedeutet daher ben ehelichen Vertrag 
Ihließen, und Heurath biefen Vertrag felbft oder die nachfolgende 
VBerehbelihung ©. d. W. und Ehe. 

Heuriſtik (von edge oder eugroxeıw, erfinden) iſt Erfin— 
dungskunf. S. d. W. Heuriſtiſche Methode iſt dieſelbe, 
welche auch die analytiſche heißt. © d. W. Dod gehört 
zum wirklichen Erfinden auch eine gewiffe Genialität. ©. 
beide Ausdrüde. 

Deufinger (Joh. Heine. Gli.) geb. 1762 zu Roͤmhild, 
zuerft Privatdoc. der Philof, zu Jena, dann Lehrer an einem mweib: 
lihen Erziehungsinftitute zu Eiſenach, hernady Bücher: und? Muͤn—⸗ 
jen= Auctionator in Dresden, feit 1807 aber adjungirter Profeffor, 
und feit 1811 ord. Prof. der Geogr. am Gabettencorps dajelbit, 
bat unter andern auch ff. im kantiſchen Sinne abgefaffte philoſo— 
phifche (zum Theil in die Pädagogik einfchlagende) Schriften her— 
ausgegeben: Beitrag zur Berichtigung einiger Begriffe über Erxzie: 
bung und Erziehungstunft. Halle, 1794. 8. — Berfuch eines Lehr: 
buchs der Erziehungskunſt. Lpz. 1794. 8. — Verf. einer Encyklop. der 
Philoſ. verbunden mit einer prakt. Anleit. zum Stud. ber frit. Philof. 
MWeim. 1796. 2 Zhle. 8. — NRouffeau’s Glaubensbekenntnif, 
a. d. Franz., mit einer philofophifch = pädagog. Abh. begleitet, 
Neuftret. 1796. 8. — Iſt Hume’s Skepticismus durch die Keit, 
der rein. Vern. widerlegt? Gegen Aenefidemus (Schulze) und Mais 
mon. In Niethbammer’s philof. Journ. H. 3. 1796. — Vier 
Auffäge über populare Bearb. der Eant. Philof.; in der deut, Mo: 
natsfchr. (Lpz. 1797—8.). — Handbuch der Aeſthetik. Gotha, 
1797 —1800. 2 Thle. 8. — Ueber das idealiftifdy = atheift. Syſt. 
des Hrn. Prof. on einige Aphorismen philof. Inhalts, Dresd. 
u. Gotha, 1799. 8. nebſt der Antwort auf Fichte's Erwiderung. 
Gotha, 1800. 3. 

Here bedeutet urfprünglich wohl nichts andres als eine weife 
oder Eluge Frau, dann eine Wahrfagerin oder Zauberin, mag das Wort 
durch Umkehrung aus dem Lat. saga entjtanden oder von dem alt= 
deut. Dag — Gedanke oder Gemüth, abzuleiten fein. Dereret 
it alfo ebenfoviel als MWahrfagerei oder Zauberei, befonders eine 
folhe, die mit Hülfe böfer Geifter bewirkt wird. Der Glaube 
daran verliert fi) in das grauefte Alterthum und gründet ſich, wig 
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aller Aberglaube, auf den Hang des ungebildeten Menſchen, fuͤr 
außerordentliche Erſcheinungen, deren natuͤtliche Urſachen ihm unbe— 
kannt find, uͤbernatuͤrliche anzunehmen. Dieſer Aberglaube verliert 
ſich daher auch mit der zunehmenden Bildung bon ſelbſt. Eben⸗ 
darum hört man jegt nichts mehr von jenen unmenfhlihen Herenz 
proceffen, die im Mittelalter fo häufig vorfamen, Doch, wurden 
noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in Deutfchland (mas 
mentlich in Baiern 1754 Maria Klosnerin und 1756. Vero— 
nica Zeritſchin, beides Mädchen von 13 Jahren) und fpäter 
noch in der Eatholifchen Schweiz (namentlih in Glarus 1780) 
Heren hingerichtet, ungeachtet fhon lange vorher Balthafar 
Beder und ChHriftian Thomafius (f. beide Namen) biefe 
Barbarei bekämpft hatten..— Auch Keppler’s 7Ojährige Mutter 
wäre als. Here verbrannt worden, wenn nicht ihe Sohn fie noch 
mit vieler Mühe von diefem fchmählichen Tode gerettet hätte. S. 
Keppler’s Leben und Wirken. Vom Freih. v. Breitfhwert. 
Stuttg. 1831. 8. Vergl. auh Wier. 

Heydenreih (Karl Heine.) geb. 1764 zu Stolpen in 
Sachſen, feit 1789 ord. Prof. der Philoſ. zu Leipzig, geft. 1801 
zu Burgwerben bei Weißenfels, wohin er ſich (nad Niederlegung 
feiner Profeffur im 3. 1798 wegen. fortwährender Kränklichkeit ) 
zuruͤckgezogen hatte. Unftreitig würde dieſer reichbegabte Geift der 
MWiffenfhaft größere Dienfte geleiftet haben, wenn nit eine zu 
wenig geregelte Lebensweiſe und ein dadurch herbeigeführter zu früs 
ber Tod der Entwidelung und Ausbildung deſſelben binderlich ges 
wefen mwären. Er philofophirte größtentheils nad) Eantifcher Weife, 
wuſſte aber doch dabei die Eigenthuͤmlichkeit feines Geiftes zu bes 
wahren, wie ff. Schriften beweifen: Grundriß einer Prüfung des 
Berveifes für die Unfterbl, der Seele, den man aus ihrem Boll: 
fommenheitstriebe herleitet. 2pz. 1785. 8. — Animadversiones in 
Mosis Mendelii refutationem placitorum Spinozae, Epʒ. 1787. 4. 
— Natur und Gott nach Spinoza. Lpz. 1788 (oder nah dem Kit, 
1789). 8. (8. 1.) — Observationes de nexu sensus et phan- 
tasiae ratione habita ethices, rhetorices et politices, Lpʒ. 1788, 
4. — Vorbereitung einer Unterfuhung über den Urfprung und bie 
Gültigkeit der Gefege für die Werke der Empfindung und Phans 
taſie. Lpz. 1788. 8. — Soft. der Aeſthetik. Lpz. 1790. 8. 
(8. 1.) — Betrachtungen über die Philof. der natürl, Rel. Lpz. 
1790—1. 2 Bde. 8. — Num ratio humana sua vi et sponte 
contingere possit notionem creationis ex nihilo? Lp;. 1790. 
4. — Grundfäge der moralifchen Gotteslehre, nebft Anwendungen 
auf geiftlihe Nede = und Dichtkunſt. Lpz. 1792. 8. — Enchyklop. 
Einleit. in das Stud. der Philof., nebſt Anleit. zur philof. Lit. 
Lpz. 1793. 8 — Driginalideen über die intereffanteften Gegen: 
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ſtaͤnde der Phitof., nebſt einem krit. Anzeiger der wichtigſten philoſſ. 
Schriften. Lpz. 1793—95. 3 Bde. 8. — Propädeut. der Mo: 
ralphilof. nach Grundbfägen der rein. Bern. Lpz. 1794. 3 Thte. 8, 
— Enft. des Naturrechts nach Britt. Principien. 2pz. 1794 —5. 
2? The. 8. Th. 1. A. 2. 1801. — Verf. über die Heiligkeit des 
Staats und die Moralität der Revolution. Lpz. 1794. 8. — 
Grundfäge des natürl. Staatsrechtd und feiner Anwendung. ps. 
1795. 8. (Th. 1.) — Briefe über den Atheismus, 2ps. 1796. 
8. — Ueber das menſchl. Elend. Lpz. 1796. 8. — Pſychol. Ent: 
widelung des Aberglaubens und der damit verbundnen Schwaͤrmerei. 
kpz. 1798. 8. — Mann und Weib, ein Beitrag zur Philof. über 
bie Gefchledhter. ps. 1798. 8. — Auch gab er ein philoſ. Tas 
ſchenbuch (Lpz. 1795—6. 2 Ihrgge. 8.) einen Zuſchauer im 
baust. Leben (Lpz. 1795—6. 2 Boͤchen. 8.) eine Veſta oder 
Heine Schriften zur Philof. des Lebens (LKpz. 1798 — 1801. 5 
Boden. 8.) desgl. eine Menge philoff. Auffäge und Abhandlungen 
in andern Zeitfcpriften (3. B. in Cäfar’s philoff. Denkwuͤrdig⸗ 
keiten, Abicht's und Born’s Magaz, Erhard’s Amalthea, 
Feſt's Beiträgen zur Beruhigung für Leidende, berl. und beut. 
Monatsfchhr.) heraus, fo wie auch in dem Handwoͤrterb. über die 
Ihönen Künfte von einer Gefellfch. von Gelehrten (&pz. 1794—5. 
2 Bde. 8.) die allgemeinen äfthetifchen Artikel von H. bearbeitet 
find. — Ferner hat er mehre philoff. Werke aus fremden Sprachen 
ins Deutſche überfegt und größtentheild mit Ichrreichen Anmerkun⸗ 
gen ausgeftattet, ald: Agatopifto Cromaziano's (Appiano 
Buonafede’s) Erit. Gefch. der Revolutionen der Philof. in ben 
3 legten Jahrhunderten; a. d. tal. Lpz. 1791. 2 Thle. 8. — 
Arhibald Alifon über den Geſchmack, deffen Natur und Grund: 
fäse; a. d. Engl. Lpz. 1792. 2 Bde. 8. — Pascal's Teen 
über Menfchheit, Gott und Ewigkeit; a. d. Franz. Lpz. 1793. 8. 
— Aeſthet. W. DB. über die bildenden Künfte nah dem Franz. 
von Watelet und Levesque (theild abgekürzt theils vervoll⸗ 
ſtaͤndigt) Lpz. 1793—5. 4 Bde, 8 — Nah feinem Tode 
famen noch heraus: Betrachtungen Über die Würde des Menſchen 
im Geifte der kant. Sitten: und Religionslehre, mit Zollikofer's 
Darftellungen über denf. Gegenft.; herausg. von Gruber. Lypz. 
1802. 8. — Der Mann von Welt, eingeweiht in die Geheimniffe 
ber Lebensklugheit, nah Gracian bearbeitet; Cherausgeg. von 
Schelle). Lpz. 1803. 8. — Uebrigens vergl. H.'s Charakteriftit 
als Menfhen und als Schriftflellers, entworfen von Schelle. 
2p;. 1802. 8. 


Hiatus (von hiare, Elaffen ober gähnen) bedeutet eigent: 
lich eine Lüde; die Metaphyſiker verſtehn aber darunter das Leere 
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(vacuum). Der Sag: In mundo non datur hiatus, heißt baher 
foviel als: In mundo non datur vacuum, ©. Leer. 

Hicetas oder Hifetas von Syrakus (H. Syracusius) 
einer von den ältern Ppthagoreern, welchem Theophraft beim , 
Gicero (acad, Il, 39.) die Theorie von der Achfendrehung der 
Erde beilegt, von deffen Philoſophemen aber fonft nichts befannt 
it. Sein Name wird auch Nicetas oder Niketas, obwohl 

faͤlſchlich, gefchrieben. 
| Hierarchie (von izpos, heilig, und wpyerv, herrfchen) ift 
geiſtliche Herrſchaft, ſteht aber auch oft für die Geiftlichkeit ober 
Prieſterſchaft felbft, wiefern fie im Befise jener Herrſchaft ift oder 
doch danach firebt. Daher die Ausdrüde: hierarchifcher Geift, 
bierarhifches Syſtem x. An und für ſich ift die Hierarchie 
nicht tadelnswerth; fie wird es erft, wenn fie darauf ausgeht, bie 
Geiſter zu feffeln und felbft die weltliche Macht ihren Zweden zu 
unterwerfen. Alsdann entfpringt daraus ein hierarchiſcher 
Despotismug, welcher noch fchlimmer als der politifche iſt. 
Verst. die Schrift: Die Hierarhie und ihre Bundes: 
genoffen. Aarau, 1823. 8. — Jener hierarchiſche Despotismus 
ift auch der Philofophie ſehr nachtheilig geweſen, indem vr fie in 
druͤckende Feffeln zu fchlagen ſuchte. Ebendemfelben verdanken wir 
auch die Genfur, melde nicht erfi, wie man gewöhnlidy glaubt, 
nah Erfindung der Buchdruderkunft und feit der Reformation, um 
dieſe zu hemmen, eingeführt, ſondern ſchon lange vor derfelben von 
der Hierarchie ausgeibt wurde. Es erhellet dich ganz offenbar aus 
einem Schreiben des Papftes Nicolaus I. an Karl den Kah— 
len, betreffend die Ueberfegung eines angeblichen Werkes von Dio> 
nys dem Areopagiten aus dem Griechifhen in’s Lateinifche, 
welhe Johann Scotus Erigena gemadt hatte. Es hatte 
naͤmlich der griehifche Kaifer Michael Balbus das jenem Dios 
nys beigelegte und zu der Zeit fehr hochgefchägte Werf de coele- 
sti hierarchia dem Kaiſer Ludwig dem Frommen zum Ge 
ſchenke gemadt. Da nun deffen Sohn Karl es zu lefen wünfchte, 
aber nicht griehifh verftand: fo überfegt es Erigena, ber zu 
jener Zeit an der Schule in Paris lehrte, in's Lateinifche; weshalb 
der Papft ein brohendes Schreiben an jenen erließ, worin er fo: 
berte, den Erigena entweder nad Rom zur Verantwortung zu 
ſchicken oder wenigftens von feiner Lehrftelle zu entfernen. Unter 
andern fchrieb er: Relatum est pontificatui nostro, quod opus B. 
Dionysii Areopagitae, quod de divinis nominibus vel coelestibus 
ordinibus graeco descripsit eloquio, quidam vir, Joannes, Sco- 
tus genere, nuper in latinum transtulerit, quod juxta mo- 
rem nobis mitti et nostro judicio debuit appro- 


bari, Der Papft betrachte es alfo ſchon im 9. Ih. als eine 
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Art von Obſervanz (juxta morem) daß man feine Approbation zur 
Bekanntmachung von Geifteswerken einholte; was denn nichts anz 
dred als unfte heutige Genfur war. Die Folge diefes Schreibens 
war auch, daß Erigena zwar nicht nah Rom zur Verantwors 
tung ausgeliefert wurde, aber doch Paris und feine Lehrftelle ver 
laffen umd ſich eine Zeit lang in Frankreich verborgen halten muffte, 
bis er unter König Alfred von England eine neue Anftellung an 
der von demfelben geftifteten Schule zu Drford fand, Bergl. Gen» 
fur. Doch ſcheint früher eine Art freiwilliger Genfur ftattgefunden 
zu haben. Denn im 3. 768 ſchickte der Benebictineer Ambros 
‚fius Autpert feine Erklärung der Apokalypſe dem Papfte Ste: 
phan III., um defjen Einwilligung zur Fortfegung und Bekannt» 
mahung feines Werkes zu erhalten, fagte aber bei diefer Gelegen: 
beit ausdrüdlih, daß er der erfte Schriftfteller fei, der eine 
ſolche Bewilligung nachgefucht habe. So haben die Menfchen oft 
die Feſſeln ſelbſt gefchmiedet, in die fie gefchlagen wurden. — Noch 
ift zu bemerken, daß das W. Hierarchie zuweilen. auch nichts 
weiter als eine gemwiffe Abftufung oder Rangordnung in Hinficht 
auf Aemter und Würden bedeutet. Daher fpriht man aufer der 
eigentlihen (kirchlichen) Hierarchie auch wohl von einer politifchen 
oder militarifchen; und in dem vorerwähnten Werke war fogar 
von einer himmliſchen H. die Rede, indem die Menfchen immer 
geneigt gewefen, ihre irdifchen Gefellfchaftsverhältniffe auf den Him⸗ 
mel überzutragen, Gott mit einem Hofftaate zu umgeben, befte: 
hend aus Erzengeln, gemeinen Engeln ꝛc. Vergl. Hierofratie 
und? Spittler’s Gefhichte der Hierarchie von Gregor VII, bis 
auf die Zeiten der Neformation. Aus dem literarifhen Nachlaffe 
des D. Gurlitt herausgeg. und mit Anmerkk. begl. von Cornel. 
Müller. Hamb. 1823. 4. Diefe nah Spittler’s mündlichen 
Vorträgen bearbeitete Gefchichte der Hierarchie iſt zu verbinden mit 
Deff. Gefchichte des Papftthbums, welche Gurlitt felbft 1825 
—26 in 5 Programmen herausgab; wozu 1826 —27 bie Ges 
dichte des Papſtthums im 183. Jahrhunderte in 3 Programmen 
kam. Endlich erfchten noch als Anhang zu diefer Gefch. des Papftth. 
Spittler’s Gefchichte der Kreuzzüge, gleichfall® aus Gurlitt’s 
liter. Nachlaffe herausgeg. und mit Anmerkk. begleit. von Corn. 
Müller. Hamb. 1827. 4. — Uebrigens könnte man wohl 
dem Morte Hierarhie auch eine gute Bedeutung unterlegen, 
wenn man darunter die Herrſchaft des Heiligen felbft: 
über die Gemüther verftände. Leider ift aber an deren Stelle 
die Herrſchaft der bloß für heilig gehaltenen, aber 
oft ſehr unbeilig gefinnten, Geiſtlichkeit getreten. 
Dieſe zu bekämpfen ift daher die Pflicht eines Jeden, welcher 
jene herbeiführen will, — Wenn von einer Dierarhomanie 
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bie Rebe iſt, fo wird das Wort ſtets in boͤſer Bebeutung genom⸗ 
men, indem man darunter eime Art von Leidenfchaft (Wuth, 
pam«) für bie En ber unbeiligen Zwecke der Geiſtlich⸗ 
keit verſteht. 

Hierius, ein —— Philoſoph des 5. Ih. nach 
Ch., Sohn des zu derſelben Schule gehoͤrigen Philoſophen, Plu⸗ 
tarch von Athen, und eben fo ſchwaͤrmeriſch wie diefer, fonft aber 
unbedeutend, 


Hierodulen (von ieoog, heilig, und dovrlos, Sklav) find 
heilige d. h. der Gottheit geweihete oder zum Xempeldienite be= 
ſtimmte (männliche oder weiblihe) Sklaven. Die Alten, bei wel 
chen die Sklaverei ald eine durch Gewohnheit gleihlam geſetzlich 
gewordne Einrichtung ſtattfand, weiheten auch ihren Göttern Skla— 
ven, nicht bedenkend, daß die Sklaverei als ein in ſich felbit wi— 
derrechtliches Inftitut der Gottheit nicht gefallen Eonnte, und zwar 
um fo weniger, wenn bie weiblichen Dierodulen (gleich den indi= 
fhen Bajaderen) nicht der Gottheit, fondern der ſinnlichen Luft 
des Menfchen (auch wohl der Priefter) dienten. ©. Sklaverei. 
Es kommt übrigens das MW. isoodoviog zuerft bei Strabo vor 
(3. 8. VI, 2. 272. XI, 14. 552. XII, 3. 559.) wo die Diero- 
dulen der Aphrodite zu Eryr in Sicilien und zu Korinth, fo wie 
die der Göttin zu Komana in Kleinafien und zu Akilifene in 
Armenien erwähnt werden. Cicero (orat. in Caecil. c. 17.) 
nennt eine ſolche Dierodule Jiberta Veneris Erycinae, Vergl. die 
(etwas hppothejenteiche ) Schrift von J. Kreufer: Der Dellenen 
Prieſterſtaat, mit vorzüglicer Nüdfiht auf die Hierodulen. Mainz, 
1822. 8. Sie bezieht ſich zugleih auf einen neuerlich über dies 
fen Gegenftand geführten Streit zwifhen Böttiger, Hirt u. X. 
Sn den vermifchten Schriften von Frdr. Jacobs (Th. 4. Nr. 2.) 
finden ſich auch Beiträge zur Geſch. des weibl. Geſchl., in welchen 
(S. 342 ff.) ebenfalls Nachricht von jenen Hierodulen gegeben 
wird. — Im meitern Sinne (wenn man doviog für Diener 
nimmt) koͤnnte audy jeder Priefter, Kirchen» und Tempeldiener fo 
genannt werden; wie denn felbft der Papft ſich mit affectirter Bes 
“ fcheidenheit servus servorum dei nennt. 

Hierogiypben (von iepog, heilig, und yAuper, eins 
graben oder einftehen) find heilige (dem Wolke unverftändliche ) 
Bildwerke oder allegorifch = fpmbolifche Schriftzeichen, deren ſich die 
ägpptifchen Priefter zur Aufbewahrung ihrer Geheimniffe bedient has 
ben follen, die man noch auf vielen alten Denkmälern findet, zu 
denen man- aber noch keinen ganz fichern Schlüffel gefunden bat, 
©. ägyptifhe Weisheit, auch Bilderſchrift. 

Hierographie (von iepos, heilig, und youpsw, fchreis 
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ben) iſt Befchreibung und Erklärung des Heiligen, heiliger Ges 
bräuche, Schriften ꝛc. Vergl. Chäremo, 

Dierofles, ein Neuplatoniker, der um die Mitte des 5. 
Ih. nah Ch. zu Alerandrien mit großem Beifalle Philofophie 
lehrte (Hierocles Alexandrinus — ob auch daſelbſt geboren, ift 
zweifelhaft). Photius hat in feiner Bibliothek (cod. 214. et 251.) 
Auszüge aus Schriften dieſes H. aufbewahrt, welche die Begriffe 
von Fürfehung, Schidfal und Freiheit betreffen. Daraus erhellet, 
dag H. gleich andern Neuplatonikern . niht nur zwifhen Plato 
und Ariftoteles Einftimmung zu erfünfteln,, fondern auch die 
platonifche Philofophie aus uralten Quellen abzuleiten fuchte. Andre 
Schriften, die man ihm auch beigelegt hat, find zweifelhaft. ©. 
Hieroclis opp. (cura Joh. Pearsoni), Lond. 1655 u, 
1673. 2 Thle. 8. — Es darf aber diefer H. nicht mit einem ans 
dern H. verwechfelt werden, welcher früher (unter Diocletian) 
lebte und ſich bloß durch eine Streitfchrift gegen das Chriſtenthum, 
von der nur noch Bruchftüde bei Eufeb und Lactanz übrig 
find, bemerklich gemacht hat. 

Hierofratie (von iepog, heilig, und zouremw, regieren) 
wird oft gleichgeltend mit Hie rarchie (f.d.W.) gebraucht, ift aber 
doch eigentlich davon verſchieden. Wenn man nämlich eine geiftliche 
Macht oder eine Kirchengemwalt denkt, fo kann man theils auf die Dar: 
fiellungsart theild auf die Ausuͤbungsart derfelben ſehn. Won jener 
bangt die Aufere Kirchenform oder die kirchliche Herrſchaftsform ab, 
welche eben Hierarchie heißt; von diefer aber die innere Kirchenform 
oder die kirchliche Regierungsform, welche eigentlih Hierofratie 
heißt. Weil aber die Hierarchen, welche die Kirchengemwalt aͤußerlich 
darftellen, fie gemöhnlih ganz allein ausüben und fo bie Kirche 
auch innerlich bloß nach ihrem Belieben regieren, mithin hierars 
chiſche Autokraten find: fo werden jene beiden Ausdrüde meift 
identifch genommen. S. Kirhenreht und Kirchenverfaſ— 
fung. Als eine befondre Art der Hierokratie ift die fog. Theo⸗ 
Eratie zu betrahtn. S. d. W. 

Hieronymus von Rhodos (Hieronymus Rhodius) ein 
Peripatetiker des 3. Ih. vor Ch., deffen Schriften zwar im Alter: 
thume ſehr gefchägt wurden, aber jetzt nicht mehr vorhanden 
find. Auch von feinen Philofophemen ift meiter nichts bekannt, 
als daß er das höchfte Gut in der Schmerzlofigfeit (vacui- 
tas doloris — Cic. de fin. V, 5. coll. I, 3 et acad. Il, 42.) 
fuhte. S. Schmerz Mit feinen Zeitgenoffen, dem Akademiker 
Urcefitas und dem Peripatetiker Lyco, fcheint er nicht in 
freundfchaftlihen WVerhältniffen geftanden zu haben, Diog. Laert. 
IV, 41. 42. V, 68, 

Hierophant (von feoog, heilig, und gYauweır, zeigen, 


128 Sik. Hilbebranbismus 


lehren) iſt eigentlich ein Lehrer des Heiligen, dann ein Vorſteher 
des Gottesdienſtes, ein Oberprieſter, beſonders der zu Eleuſis, der 
die Einweihung in die heiligen Geheimniſſe beſorgte. Darum hat 
man auch ſolche Philoſophen Hierophanten genannt, welche 
vorgaben, daß ſie im Beſitze geheimer Kenntniſſe waͤten und nur 
die, welche fähig und. würdig wären, fie zu faffen, darin einweihen 
könnten — ein Dorgeben, das meift auf Prahlerei, wo nicht 
gar auf Betruͤgerei hinauslief. Für Hierophant fagt man aud) 
Myftagog, meil er eben in Geheimniffe (vorne) einfRdren 
(aywyeıv) fol. 

Hik. ſ. H 

ner von Lavardin (Hildebertus de Lavardino) oder 
auch von Tours benannt (H. Turonensis) teil er Erzbiſchof da— 
felbft wurde, nachdem er vorher Lehrer an der Stiftsfhule und 
Archidiakon zu Mand gemefen. Er war geboren zwilchen 1053 
und 1057, ftudirte Philof. und Theol. an der zu jener Zeit berühms 
ten Klojterfhule zu Clugny (nad) Einigen audy unter Berengar 
zu Tours) und farb. um 1134. Obwohl nicht frei von den Feh— 
lern der Scholaftit überhaupt, gehört’ er doch zu den beſſern Scho— 
laſtikern, da es ihm nicht an Belefenheit in den Glaffitern, Ge— 
ſchmack und Darftellungsgabe fehlte. Daher ward aud) fein Tra- 
ctatus theologicus und feine Philosophia moralis fehr gefchägt 
und felbft von Peter dem Lombarden ftarf benugt. Doc 
firebte er -mehr nach popularer Klarheit und praftifcher Fruchtbars 
feit, als nach wiffenfhaftliher Ergruͤndung. ©. Hildeberti 
Tur, opera, stud, Ant. Beaugendre, ar. 1708, Fol. und 
in Gallandi bibl, PP. T. 14. p. 337 ss, — XAud) vergl. 
Biegler’s Beitrag zur Gefch. des Glaubens an das Daf. Gottes; 
nebft einem Auszuge aus der erſten abendländ. fpitemat. Dogmat. 
[dem obigen Tract. theol,] des Erzbiſch. H. v. T. Gött. 1792. 8. 

Hildebrandismuß ift foviel als geifllicher Despotismus, 
benannt nad) dem Papfte Hildebrand oder, wie er nad) feiner 
Erhebung zum Pontificate hieß, Gregor VIL (reg. von 1073 — 
1086) welcher zwar nicht als Stifter, aber doch als Befeftiger 
und. Erweiterer des hierarchiſchen Syſtems in der römifch= katholi: 
fhen Kirche zu betrachten if. Man hat neuerlich auch diefen 
Papft und fein politifcy= Eichliches Syſtem durch Berudfihtigung 
der Zeit und der Lage, in welcher er fich befand, zu rechtfertigen 
gefucht. Allein der geiftliche Despotismus ift in fich felbft fo wi: 
derrechtlich und verwerflich, daß man von Religion und Kirche fehr 
fonderbare Begriffe haben muß, wenn man behaupten fann, daf 
ein angeblicher Statthalter Chrifti, deſſen Reich doch nicht von 
dieſer Welt ift, fich wohl ein ſolches Verfahren erlauben dürfe, wie 
jener, Kichenfürft. Vergl. Hierarchie. 
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Hillebrand Goſeph) Früher Prof. der Phitof. in Heidel⸗ 
berg, jegt ord. Prof. der Philof. u. Paͤdagogiarch in Gießen, hat 
ff. philoſſ. (mandyes Eigenthuͤmliche, mit einiger Hinneigung zu 
Sacobi’s Anfihten, enthaltende) Schriften herausgegeben: Pros 
pädeutit der Philof. 1. Abth. Encyklop. 2. Abth. Gefh. und 
Merhodol. Heideld. 1819. 8. — Grundriß der Log. und philof. 
Borkenntnifflehre. Ebend. 1820. 8. — Die Anthropol. als Mif: 
ſenſchaft. Mainz, 1822 —3. 3 Thle. 8. — Lehrb. der theoret, 
Philof. und philof. Propäbdeuti,. Mainz, 1826. 8. — Lehrb. der 
Literar⸗Aeſthetik, oder Theorie und Gefchichte der fchönen Literatur. 
B. 1. Allg. Aeſthetik und die Poetil, Mainz, 1877. 8. — 
Neuerlich gab er noch heraus: Aesthetica literaria antiqua classica 
s. antiquorum scriptorum cum graecorum tum latinorum de arte 
literaria praecepta et placita. Mainz, 1828. 8. — Univerfal: 
philoff. Prolegg. oder encyklopädd. Grundzüge der gefammten Philof. 
Mainz, 1830. 8. 

Hillel, ein jübdifcher Moralift des 1. Ih. vor Chr. Be 
fondre Schriften von ihm find nicht befannt. Der Zalmud aber 
bat viele moralifhe Ausſpruͤche deffelben aufbewahrt, auf melde 
die Zalmudiften einen hohen Werth legen. Er kann daher auch) 
zu den alten Gnomikern gezählt werden. S. Gnome und 
Gnomiter. 

Himmel iſt das unbeflimmte Ding, das wir über ung 
erbliden, in beffen Tiefen wir ung verfenfen, ohne eine Gränze 
zu finden. Bei den alten Philofophen, wie bei Plato und Atis 
ftoteles, fteht Himmel (ovguvos) oft für Welt (zoouog). 
Sn diefem Sinne gehört alfo die Erde mit zum Himmel; denn 
fie ijt ein Theil der Welt, wenn auch ein fehr Eleiner und unbes 
deutender, den aber der menſchliche Hochmuth oder die menfchliche 
Unmiffenheit (beide find gewöhnlich beifammen) für ſehr groß und 
bedeutend hält. Daher ift es gefommen, daß man Himmel 
und Erde einander fogar entgegenfegte und beide als coordinirte 
Theile der Welt betradhtete. So heißt e8 in einer bekannten Ers 
zählung vom Urfprunge der Dinge: „Im Anfange ſchuf Gott 
Himmel und Erde” — mo denn feltfamer Weife die Erde (das 
unendlicd Kleine) die Gottheit weit mehr befchäftigt, ald der Him⸗ 
mel (das unendlicy Große). Weil wir nun eben diefen Himmel ftets 


- über ung fehn, weil er fid) über uns in unermeffliche Fernen erhebt, und 


weil man früher nicht wuſſte, daß der Himmel ebenfowohl unter als 
über uns ift: fo ift der Himmel das Symbol alles Ueberfinnlichen, 
Emwigen, Göttlihen, fo wie die Erde das Symbol alles» Sinn» 
lichen, Bergänglihen, Menfchlichen oder Thierifchen geworden. Ja 
man . betrachtet den Himmel wohl gar als den Sig der Gottheit 
felbft, ungeachtet c8 beim geringften Nachdenken jedem einleuchten 
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muß, daß ber Unfichtbare Beinen fichtbaren Sig haben, in feinen 
noch fo geoßen Raum eingefhloffen fein könne, und daß, wenn er 
als allgegenwärtig gedacht wird, er dynamiſch oder virtual der Erde 
ebenfowohl als dem Himmel gegenwärtig fein müffe. S. Allge: 
genwart. Allein die immerfort gefhäftige Phantafie der Men: 
ſchen verlegte nun auch den Drt der Seligen, wie den Aufents 
halt aller guten Geifter (Engel) in den Himmel. Daraus bildete 
ſich dann ein neuer Gegenfag, nämlidy der zwifhen Himmel und 
Hölle. Wo man aber diefe Hölle hinthun follte, darüber befand 
man ſich in großer Verlegenheit. Unter die Erde Eonnte man 
fie nur fo lange verfegen, ald man nicht mwuffte, daß es dort eben 
fo ausfieht, wie hier bei uns über der Erde. In die Erde hätte 
man wohl allenfalls die böfen Menfchengeifter bannen können. Da 
es aber noch eine unendlihe Menge andrer böfer Geifter (Teufel) 
in der Hölle geben, und da diefe böfen Geifter lange vor Erfchafs 
fung der Erde und des Menfchengefchlechts eriftirt haben follten: 
fo muffte man fih nad einem andern Plage umfehn. Und ba 
meinten denn Einige, die Hölle möchte fih wohl jenfeit des 
Himmels db. h. aufer der Weltgraͤnze, alfo im leeren Raume bes 
finden. Da entitand aber die unbequeme Frage, woher man benn 
wife, daß die Welt eine Gränze habe, und wie man einen Raum 
leer nennen könne, in welchem ſich doc eine Hölle mit fo vielen 
Millionen Bewohnern befinden fole. Denn ein fcharffinniger 
Schriftftelleer (Lessius ‘de moribus divinis L. 13. c. 24.) hat 
berechnet, daß vom Anfange bis zum Ende des Menfchengefchlechts 
wenigitend 800,000 Millionen würden verdammt werden, melde 
demnach insgefammt zugleih mit den Zeufeln Plag in der Hölle 
haben müfjten. Denken wir uns aber die übrigen Weltkoͤrper auch 
von menfchenähnlichen, alfo fündhaften Wefen bewohnt: fo möchten 
jene MWeltkörper zufammengenommen ein fo anfehnlicyes Gontingent 
zur Hölle liefern, daß dem rüftigften Rechner wohl die Luft ver: 
gehn dürfte, ſowohl die Menge der Höllenbewohner als den Raum, 
den fie erfodern, auszurechnen. Es zerfließt daher die Vorftelluug 
von einer befondern, dem Himmel entgegengefegten, Hölle in Nichts, 
fobald man fie genauer betrachtet. Sie ift ein Bild, mit dem die 
Kunft eines Dante Alighieri oder eines Michel Angelo ſich 
befchäftigen mag, um unfer Gemüth auf eine ſchauerliche Weiſe 
zu ergögen, mit dem aber die Wiſſenſchaft nichts anfangen Fann. 
Diefe kann die Ausdrüde Himmel und Hölle nur ſymboliſch 
im moralifhen Sinne nehmen. Sie muß daher fagen: Himmel 
und Hölle find nicht außer, fondern in ung; jeder Menfch trägt 
fie in feiner Bruft, je nachdem er gut oder bis. Man wolle fih 
auch ja nicht einbilden, daß man durch Schilderung der Him: 
melsfreuden und ber Höllenqunalen die Menfchen beſſern 
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könne! Man verfchlechtert fie dadurch nur. Man zieht ihre Sinns 
lichkeit in’ Spiel, wie Muhammed mit feinem Paradiefe fammt 
den darin befindlihen Huris. Statt alfo den Menfchen, was doch 
die Religion eigentlih thun fol, vom Sinnlihen zum Ueberfinns 
lichen zu erheben, drüdt man ihn durch ſolche phantaftiihe Schil⸗ 
derungen noch tiefer in's Sinnliche herab. Wer das Gute nur um 
ſinnlicher Freuden willen thäte und das Böfe nur um finnlicher 
Quaalen willen ließe, wäre fchon des Himmels verluftig und ein 
Kind der Hölle. — Uebrigens ift noch zu bemerken, daß, wenn 
von mehren Dimmeln die Rede ijt, darunter entweder Him- 
melstörper zu verfichen find, oder Abtheilungen (Sphären) 
in welche man den Himmel willkürlich zerlegte, wie Wolkenhim⸗ 
mel, Sternenhimmel, Dimmel der Seligen und ber 
Engel, den man aud den dritten Himmel nannte; daher die 
Redensatt, bis in den dritten Himmel entzüdt fein. 
Mandye waren auch noch nicht mit drei Himmeln zufrieden, ſon⸗ 
dern nahmen fieben oder zehn oder noch mehr an, meil die Phan- 
tafie ſich nmirgend begränzt, fobald man ihr einmal den Zügel 
ſchießen laͤſſt. Zu denen, welche fieben Himmel annehmen, ges 
bören auch die Mufelmänner. In bdiefen Himmeln wird, ihrer 
Meinung zufolge, nach Verhaͤltniß der Höhe oder Entfernung ber: 
felben von der Erde alles größer und präcdtigr. Muhammed 
durchreifte fie ſchon, als er noch auf der Erde lebte; und als er in 
den festen kam, fah’ er einen Engel, der 70000 Köpfe, in jedem 
Kopfe 70000 Münde, in jedem Munde 70000 Zungen, und auf 
jeber Zunge 70000 Stimmen hatte, alfo zufammen 24 Trillionen 
und 10000 Billionen Stimmen. Und was macht’ er damit? Er 
that weiter nichts, ald daß er Tag und Naht den Allmächtigen 
lobte! — Vergl. noh Heinroth's Schlüffel zu Dimmel und 
Hölle im Menfhen. Lpz. 1829. 8. 

Himmelreich (regnum coeleste) ijt ein bifdlicher Ausdrud, 
der nichts anderes als das fittlihe Gottesreich bezeichnet, weil 
die Einbildungsfraft den Himmel ald den Sig der Gottheit und 
den Wohnplag aller feligen Geifter betrachtet. S. den vor. Art. 
Das Himmelreich kann alfo aud als Inbegriff aller vernünftis 
gen und freien MWeltwefen, die von Gott zur Seligkeit berufen 
oder unter Gottes Herrſchaft zur Verwirklichung der dee einer 
ſittlichen Weltordnung thätig find, erklärt werden. Es befafft daher 
nicht bloß die Menfhen, wiewohl diefe aus Unbekanntfchaft mit 
andern vernünftigen und freien Weltwefen ſich zunächft ald Bürger 
jenes Reiches betrachten müffen. Sie dürfen ſich jedoch nur dann 
als ſolche betrachten, wenn fie dem Rufe zur Seligkeit wirklich 
folgen oder durch eigne firtliche Thaͤtigkeit die Idee einer fittlichen 
Weltordnung zu realiſiten fuchen, fo weit dieß in ihren Kräften 
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ſteht. Das Himmelreich heißt übrigens auch, weil es etwas Ueber: 
ſinnliches iſt oder nicht in Raum und Zeit wahrgenommen werden 
fann, eine unfihtbare Kirche, miewohl man bei diefem Aus: 
drude vorzugsweife an die Menfchenwelt dent, S. Kirche. 
Himmelsflrih oder Klima (Am — von xAmem, 
neigen — die Neigung der Erdachfe in ihrer Bahn um die Sonne, 
wovon der Wechſel der Jahreszeiten, der Wärme und Kälte, 
und andre damit verbundene Beltimmungen der Erdoberfläche 
und der Atmofphäre abhangen) ift die natürliche Beſchaffenheit 
einer Gegend auf der Erde oder eines Landes, im Zufammenhange 
mit der umgebenden Luft (dem Himinel) gedaht. Man könnte bar 
her den Himmelsſtrich auch einen Erdfirich nennen. Der Einfluß 
beffelben auf alle Erzeugniffe der Erde, folglich aud auf den Men: 
fhen, ift von jeher anerkannt worden. Denn obwohl der Menſch 
feiner höhern Anlage nad ein vernünftiges und freies Weſen ift, 
fo fteht doch die Entwidlung und Ausbildung diefer höhern Anlage 
feloft unter natürlichen Bedingungen, zu melden ganz vorzüglich 
ber Himmelsſtrich oder das Klima gehört. Mordländer und Suͤd⸗ 
länder, Bergbewohner und Bewohner großer Ebnen, Inſulaner 
und Bewohner des Feitlandes, unterfcheiden fid) fo merklich von 
einander, daß es dem oberflädhlichften Beobachter in die Augen 
fällt. Unftreitig fpielen dabei die Nahrungsmittel, die der Menſch 
genießt, eine große Rolle. Aber felbft diefe find ja wieder vom 
Himmelsftriche abhängig. - Auch muß man dabei nicht bloß an die 
gröbern Nahrungsmittel denken, fondern audy an die feinen, Licht 
und Luft, die der Menfch fortwährend in fih aufnimmt und bie 
doch Elimatifcy oder in Bezug auf den Himmelsſtrich fo verfchieden 
find. Was aber den Körper des Menfchen afficirt, das afficitt 
auch den Geift, weil beides zufammen eben der Menſch ift. Dar 
um hat jenes Phofifche felbft auf das Moralifche und Religiofe in 
der Menfchenmwelt einen gewaltigen Einfluf. Die Sitten find ba 
ber eben fo Elimatifch verfchieden, als die Religionen oder Religions: 
formen. Durch den Verkehr und Umgang der Menfchen mit ein: 
ander, durch den Austauſch ihrer koͤrperlichen und geiftigen Erzeug: 
niffe, Überhaupt durch fortfchreitende Bildung wird zwar diefe Ber 
fchiedenheit allmählich vermindert; aber ganz kann fie nicht aufge: 
hoben werden‘, weil es nicht in ber Macht des Menfchen fteht, das 
zu verändern, was durch die Natur felbit gefegt ift. Indeſſen muß 


* 


man ſich auch hüten, den Einfluß des Himmelsſtrichs nicht ſo zu 
uͤbertreiben, daß am Ende alle Allgemeinguͤltigkeit in Anſehung 


deſſen, was wahr und gut iſt, wegfallen muͤſſte. Gegen eine ſolche 


Uebertreibung bat ſich der Verf. erklärt im feiner Abhandlung: | 
Weber die Elimatifhe Verfhiedenbeit der Religions: 
formen, angehängt feinem Kirchenrechte nach Grundfägen der Der: 
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nunft ıc. Lpz. 1826. 8. — Uebrigens vergl. bie Schrift von 
Bonftetten: Der Menfh im Süden und im Norden, oder über 
den Einfluß des Klima’s. Aus dem Franz. von Feder. Gleich. 
Lpz. 1825. 8. und die Schrift von Falconer: Remarks on the 
influence of climate, situation, nature of country etc, Lond. 
1781. 8. 

Himmlifch heißt oft foviel als göttlich, fehr gut ober treffe 
lich, wie hoͤlliſch foviel als teuflifch, fehre bis oder Lafterhaft. 
Himmliſche Philofophie aber bedeutet bei ben Kirchenvaͤtern 
und Scholaſtikern das Chriftenthum oder auch die chriftliche Theo⸗⸗ 
logie, weil dieſelbe gleihfam im Himmel erfunden worden, waͤh⸗ 
end die fchlechtweg fog. Philofophie bloß eine Erfindung der Erde, 
wo nicht gar der Hölle (wie Zertullian meinte) fe. — Das 
himmliſche Reich bedeutet bei den Sinefen nicht das Him⸗ 
metreich (f. d. W.) fondern das Kaiferreih Sina felbft, weil es 
darin -ganz himmliſch zugehn fol. Db das auch die glauben, 
welche mit dem Bambusrohre die Baftonnade bekommen, weiß ich 
nicht. Wielleicht aber fchreien fie ex officio: „Heu quam bene 
mibi est!“ 

Hinderniß (impedimentum) ift jede Kraft, die einer ans 
dern entgegenwirkt und diefe dadurch in ihrer Wirkſamkeit hemmt. 
Dieb kann ebenfowohl in der Geifterwelt als in der Körperwelt ges 
fheben. Denn es kann nit nur die geiftige Kraft des Einen 
der des Andern hemmend entgegenwirken, fondern aud in demfel- 
ben Subjecte können zwei Potenzen in ein ſolches Verhaͤltniß 
treten; 3. B. Einbildungskraft und Berftand, Trieb und Mille, 
Wenn von Hinderniffen des Rechts die Rede ift, fo verftcht 
man darunter folhe, die ein Menfh dem andern bei Ausübung 
feinee Rechte entgegenfegt. Dieß kann auf rechtlihe Weiſe ges 
fhehn, wenn man nur fein eignes Recht geltend macht oder durch 
Vorſtellungen, Bitten, Verfprehungen und andre nicht gewaltfame 
Mittel einen Andern von der Ausübung feiner Nechte abhält; bes 
diente man ſich aber gewaltfamer Mittel, fo wäre das Hinderniß 
felbft widerrechtlich und dürfte mit gleicher Gewalt entfernt werden. 
Hinderniffe der Tugend aber find alle Umftände, welche bie 
Bildung eines tugendhaften Charakters erfchweren, wie fchlechte 
Erziehung, böfes Beifpiel x. Daß die Kraft des menfchlichen 
Willens auch ſolche Dinderniffe zu befiegen vermöge, muß zwar 
immer. vorausgefegt werben; wie ſchwer es aber fei, fie wirklich zu 
befiegen, lehrt die tägliche Erfahrung leider nur allzufehr. 

Hindoftanifhe oder Hindu-Philoſophie f. in 
dbifhe Philofophie. 

Hinrihs (H. F. W.) früher Prof. der Philof. zu Bres⸗ 
lau, jest .zu Halle, ſchrieb nad) Hegel's Anfichten: Die Religion 
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im innern Verhaͤltniſſe zur Wiſſenſchaft, nebſt Darſtellung und 
Beurtheilung der von Jacobi, Kant, Fichte und Schelling gemach⸗ 
ten Verſuche, diefe wiſſenſchaftlich zu erforſchen. Mit einem Vorw. 
von Hegel. Heidelb. 1822. 8. Neuerlich hat er auch eine Art 
von GCommentar zu Göthe’s Fauft geſchrieben, wo das, was der 
Dichter poetiſch conftruirt hat, philofophifch reconftruirt werden foll. 
Desgleihen eine Schrift Über dns Weſen der antiken Tragödie in 
äfthetifchen Vorleſungen. Halle, 1827. 8. 


Hinrihtung iſt die Vollſtreckung eines richterfichen Ur: 
theils, welches einem Werbrecher die Todesſtrafe zuerkannt hat. 
Sie ift alfo eigentlich Eein Act der richtenden, fondern ber vollzies 
benden Gemalt oder der erecutiven Macht; weshalb man auch 
diefen Act eine Erecution nennt. Ob derfelbe an ſich gerecht 
fet, ift eine Frage, die nicht hieher gehört. S. Todesſtrafe. 
Menn aber einmal ein richterlihes Urtheil auf den Tod erkannt 
bat, fo muß es Öffentlich vollzogen werden, nicht heimlich im Ges 
fängniffe, weil dieß zu großen Misbräuchen Anlaß geben koͤnnte. 
Mur muß au dabei alles Schaugepraͤnge, welches daraus ein 
Volksſpectakel macht, und noch mehr alle Barbarei und Graufams 
feit vermieden werden, weil biefe den Menfchen entehrt und, ftatt 
Abſcheu gegen das Verbrechen zu erregen, nur dazu dient, das 
Mitleid für den Verbrecher in Anſpruch zu nehmen, 

Hinterglied beißt in der Logik der zweite Haupttheil eines 
Urtheils , durch den der erfte, welcher das Vorderglied heißt, näher 
beftimmt wid. ©. Urtheil. Bei bppothetifhen Urtheilen fagt 
man au wohl Hinter: und Vorderfag, weil in foldhen Urs 
theilen zumeilen ein Sag auf den andern als ein Bedingtes auf 
feine Bedingung bezogen wird; 3. B. wenn der Frühling zuruͤck⸗ 
£ehrt, To erwacht der Bildungstrieb in der Natur. Aber die beiden 
Haupttheile des Urtheild find doch immer nicht vollitändige Säge, 
fondern nur Glieder eines und deſſelben Satzes. Die Ausdrüde 
Hinter: und Borderfag gehören vielmehr, logifh genommen, 
in die Theorie der Schlüffe, indem ber erfchloffene Sap der Hins 
terfag des Schluffes ift, welchem ein oder auch einige Säge als 
Vorderſaͤtze vorausgehn, S. Schluß. 

Hinterfaß f. den vor. Art. Wegen ber hinterlie- 


genden und vorliegenden Säge f. postjacens et prae- 
jacens. 


Hiob ober Job (Jobus). Unter diefem Namen findet 
fih im A. T. eine hebraͤiſche Erzählung, die man fälfhlich für die 
ältefte philofopbifche Theodicee erklärt hat. ©. hebräi: 
fhe Philoſophie. Auch vers. Eihhorn’s neueſte Leber: 
fegung bed Buches Hiob mit Anmerkk. Gött, 1824, 8; 
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Hipparch (Hipparchus) iſt die Weberfchrift eines angeblich 
platonifchen Geſpraͤchs, deffen Echtheit aber ftarken Zweifeln unterliegt. 
Sokrates fpridt darin mit einem gewiſſen H. über die Gewinn: 
fucht, weshalb der Dialog außer Innapyos auch Diloxspdng (ber 
Gemwinnfüchtige) überfhrieben wird. Der Gehalt ift nicht bedeu⸗ 
tend; mas aber doch allein nody nicht berechtigen würde, dieſes 
Werkchen für unecht zu erklären. | 

Hippardia f. Krates. 

Hippas von Metapont (Hippasus Metapontinus) einer 
von den aͤltern Ppthagoreern, der fi aber von ber Lehre bes 
Pythagoras felbft etwas entfernt zu haben ſcheint. Er hielt 
nämlich, wie Heraflit, das Feuer für das Grundelement, mors 
aus alles Uebrige entfiche und worin es auc wieder aufgelöft 
werde; fo daf eine periodiſch mwechfelnde Weltentftehung und Melt: 
verbrennung flattfinde; weshalb er auch diefes Elementarfeuer für 
das göttliche, die Welt ald Seele durchdringende und beherrfchende 
Weſen erklärt zu haben ſcheint. Sext. Emp. hyp, pyrrh. II, 
30. adv. math. IX, 360. Plut. de pl. ph. I, 3. Simpl, 
in phys. Arist, p. 6. ant. Stob. ecl. I. p. 304. 862, Diog. 
Laert. VIII, S4. Jambl, vit, Pyth. c. 18, et ult. Aus 
diefen Stellen, befonders den legtern, erhellet auch, daß dieſer H. 
nicht bloß ald Metapontiner, fondern aud als Krotoniat und 
Spbarit bezeichnet wird; woraus man gefchloffen, daß er fih an. 
verfchiebnen Drten längere Zeit aufgehalten. Es könnten aber auch 
wohl mehre Perfonen diefes Namens mit einander verwechfelt wor: 
den fein. Und wenn die Nachricht des Demetrius (bei Diog, 
Laert. VIII, 84.) gegründet ift, daß H. von Metapont fein 
fchriftliches Werk hinterlaffen habe: fo muß derjenige H., welcher 
(nah Diog. Laert. VII, 7.) dem Pythagoras zu beflen 
Berunglimpfung ein Werk unter dem Tit. Aoyog uvorıxog unter 
fhob, ein ganz andrer gewefen fein. Die Ppthagoreer verehrten 
ihren Meifter viel zu fehr, als daß fi Einer von ihnen fo etwas 
hätte erlauben follen, ohne ebendadurch gänzlid von ber Schule 
abzufallen. Uebrigens ift von bdiefer Schrift außer ihrem Titel 
nichts bekannt. 

Hippel (Theod. Gli. von) geb. 1741 zu Gerdauen in 
Dftpreußen und geft. 1796 zu Königsberg in Preußen, ein hu— 
moriftifcher Schriftfteller, der meift in legterer Stadt lebte, wo er 
auch im Staatsdienfte angeftellt war, Unter feinen Schriften be> 
finden fih auch folgende von philofophifhem Gepräge: Ueber 
die Ehe. Berl. 1774, 8. A. 4. 1793. — Ueber weibliche Bil 
dung. Berl. 1801. 8. — Ueber Gefeggebung und Staaten⸗ 
wohl. Berl. 1804. 8. (Die beiden legten aus feinem litera⸗ 
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en) — Gämmtlihe Werke. Berl. 1838 ff. 12 
de. 


Hippias von Elis (H. Eleus) ein berühmter Sophift. des 
fokratifchen Beitalters, der für einen Allwiſſenſchaftler und Allkuͤnſt⸗ 
ler angefehn fein wollte, indem er vorgab, daß er nicht nur alles 
wiſſe, fondern audy alles könne und daher fogar alles, was er um 
und an fi trage (Kleider, Schuhe, Ringe ıc.) felbft verfertigt 
habe. Cic. de orat. III, 32. Philostr, vit. soph. I, 11. 
Apulej. flor. p. 120 sq. Bip. In zwei platonifchen Dialogen, 
von welchen der eine oder größere (H. major) vom Schönen (mepı 
zov xakov) der andre oder Kleinere (H. minor) von der Lüge (mepı 
zov werdovg) handelt, wird er als ein eitler und unwifjender 
Prahler dargeſtellt. in ähnliches Gefpräh zwifhen Sokrates 
und diefem Sophiften findet fidy bei Xenophon (mem, IV, 4.). 
Sn Wieland’s Agathon aber fpielt er eine beffere Rolle. 

Hippo oder Hippon aus Rhegium (Hippo Rheginus) 
einer von den dltern Ppthagoreern, der fich aber in feinem Philo: 
fophiren über die Natur der ionifhen Schule näherte; weshalb ihn 
auch wohl Ariftoteles (met. I, 3.) zwifhen Thales und 
Anarimenes auffüht. Er behauptete nämlich, Feuer und 
Waſſer oder Warmes und Kaltes feien die Grundprincipien der 
Ding. Sext. Emp. hyp. pyrrh. III, ‚30. adv. math. IX, 
361. Orig. philos. c. 16. Andre verfichern dagegen, er habe 
bioß das Feuchte (To 6005) unbeftimmt, ob es Waſſer ober 
Luft fei, als Princip gefeg. Alex. Aphrod. in Arist. met. 
1. p. 12. Damit flimmt zufammen, daß H. audy bie Seele für 
ein wäffriges Wefen hielt. Arist. de anima I, 2. Stob. ed. 
1. p. 798. Heer. Doch wär’ es möglih, daß man verſchiedne 
Männer diefes Namens mit einander verwechfelt hätte, dba auch 
ein Metapontiner und ein Samier diefed Namens erwähnt werben. 
Einige Kirchenväter erwähnen auch einen Melier d. M., der in ben 
Verdacht des Atheismus gefallen fei; wenn bieß nicht eine Ber: 
wechſelung des Ppthagoreers H. mit Diagoras dem Melier if. 
©. Diagoras und Denopides. Auch vergl. Fabric. bibl. 
gr. Vol. 1. p. 777. ed, vet. 

Hippodam von Milet (Hippodamus Milesius) wird von 
Ariftoteles (Polit. II, 6.) als ber erfte Philofoph bezeichnet, 
welcher, ohne je felbft an Staatsgefchäften Theil genommen zu 
haben, einen fchriftlichen Entwurf zu einer‘ volllommnen Staatsver: 
faffung und Gefeggebung hinterlaffen hat, der aber leider verloren 
gegangen. H. muß alfo noch vor Plato gelebt und gefchrieben 
haben, welcher diefelbe Idee in feinen Büchern vom Staate und 
von den Gefegen zu verwirklichen fuchte. 

Hippoklid (Hippoclides) ein Epikureer, welcher bloß durch 
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feine genaue Freundſchaft mit Polyftrat, deſſen Geſchick auch 
mit dem feinigen wunderbar zufammenflimmte, bekannt if. Val. 
Max, I, 8. «xt. 17. | 
Hippokrates von ber Inſel Kos (Hippocrates Cous) iſt 
zwar hauptſaͤchlich als Arzt berühmt geworden, ‚darf aber hier um 
fo weniger mit Stillſchweigen übergangen werden, da er nicht bloß 
ein philofophifcher Kopf war, fondern auch von den Alten oft 
ausdrüdlih zu den Philofophen gezählt wird, und. zwar bald zu 
den Demokriteern, bald zu den Derakliteern, wahrſcheinlich 
er ſich vornehmlich durch den Umgang mit den Philofophen 
Demokrit und Heraklit gebildet hatte. Sein Geburts: und 
Todesjahr ift nicht befannt. Man weiß nur, daß er um die Mitte 
des 5. Ih. vor Chr, blühte und ein Alter von 90 Jahren er 
reichte; weshalb ein hohes Alter au ein hippokratiſches ge: 
nannt worden. Er ftammte aus dem berühmten Gefchlechte ber 
Asklepiaden (Nachkommen Aeskulap's, des vergötterten Er⸗ 
finders der Heilkunde) angeblich als der ſiebzehnte in der Reihe 
derſelben, machte große Reiſen zur Bildung feines Geiſtes, vor: 
nehmlich zur Beobachtung der Natur und des Menſchen, hielt ſich 
jdoh am meiften in Xhracien und Theffalien auf. Lariffa in 
Theffalien wird auc als der Drt genannt, wo er flarb. Unter 
den Schriften, die ihm beigelegt worden, finden fich viel umechte; 
auch find manche ſehr durch Interpolationen verdorben. Sie find 
oft (zuerſt Vened. 1526. Fol. — auch zugleid mit den Schriften 
Galen's — f. d. A.) herausgegeben, commentirt und überfegt 
worden (auch deutfh von Grimm, Altenb. 1781 — 92. 4 
Zhle. 8.). Die vorzüglichften darunter, deren Echtheit auch Mies 
mand bezweifelt bat, find wohl die Aphorismen, fo wie bie Schrifs 
ten von der Lebensordnung, von der Borherfagung (der Arztlichen 
Prognoſe in Bezug auf den Verlauf der Krankheiten) von der 
Luft, den Wafjern und der Ortsbefchaffenheit. Hier zeigt er fich 
überall nicht nur als einen treuen Beobachter der Natur und ihrer 
Einflüffe auf den menſchlichen Körper, fonden auch als einen 
philofophifhen Erforſcher der Urfachen der Erfcheinungen. Die 
Ideen von Gefundheit und Krankheit als mwechfelnden Formen bes 
thierifchen Lebens, von der Heilkraft der Natur, von der flufen: 
weifen Zunahme und Abnahme der Krankheit, von den Entfchei- 
dungen (Krifen) und entfcheidenden (Eritifchen ) Zagen im Verlaufe 
der Krankheiten, von der Nothwendigkeit einer zweckmaͤßigen Diät 
im gefunden ſowohl als im kranken Zuſtande ꝛc. fchreiben fich 
bauptfächlih von H. her, fo daß man mit Recht fagen kann, er 
babe den erften Grund zu einer philofophifchen Theorie ber Heil 
kunde oder einer wiſſenſchaftlichen Medicin gelegt, und ebendadurch 
diefe Wiffenfchaft ſowohl der rohen Empirie als der priefterlichen 
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Geheimthuerei, der ſie vor ihm unterworfen war, entriſſen. Das 
hippokratiſche Geſicht (facies hippocratica) bezieht ſich auf 
feine fcharfe Auffaffung ber Anzeigen des Todes im Antlige des 
feiner Auflöfung entgegengehenden Kranken. Der hippofratifche 
Atheismus aber ift wenigftens zweifelhaft, ob es wohl möglich 
ift, daß es dem H. wie mandyem andern Naturforfcher ging, der 
beim fortwährenden Schauen in die Natur das MWefen über ber 
Matur and den Augen ver. ©. Gundling’$ Otia. P. I. 
c. 3. wo eine Abb. unter dem Titel: Hippocrates awdeog vors 
kommt, welche Rabe zu widerlegen geſucht hat in ſ. Abh. Hip- 
pocrates barbaris operam negans, 2pz. 1722. 4. Diefe Abh. 
bezieht fich nämlich darauf, dag H. den Barbaren ald Feinden ber 
Griechen feine Dienfte verfagt haben fol. Vergl. Sprengel’s 
Apologie des H. und feiner Grundfäge. Leipzig, 1789 — 92. 
2 Thle. 8. 

ien f. Gehirn. 

irngefpinnft f. Gefpenft und Gefpinnfte. 

irnhaym (Hieron.) Doct. der Theol. zu Prag und Ge» 
neralvicar der Prämonftratenfer in Böhmen, Mähren, Schlefien 
und Deftreich, wird gewoͤhnlich zu den neuen Skeptikern (er ftarb 
1679) gezählt; fein Skepticismus war jedoch auf der einen Seite 
ſehr unphilofophifh, indem er aus Abſcheu gegen die Philofophie 
überhaupt und alle fog. profane Wiſſenſchaft diefelbe als völkig 
zweifelhaft darftellte und fogar den Sag des Widerſpruchs nicht 
gelten laffen wollte, wenigftens nicht in Bezug auf den göttlichen 
Verſtand; auf der andern aber fehr dogmatifh, indem ee die uns 
mittelbare Offenbarung, vorzüglich die durch inneres Licht, und die 
übernatürliche Gnade ald Quell einer gewiffen Erkenntniß annahm. 
Daher meint’ er auh, dag man die Werke aller heidnifchen und 
weltlichen Gelehrten (devem Eitelkeit und Dünkel ee mit den gell 
ften Farben malte, ohne dabei an fich felbft und feinen geijtlichen 
Hochmuth zu denken) entbehren könnte, wenn man nur bie heiligen 
Schriften, wohin er aud die Werke der Ascetiker und Mopftiker 
zählte, vecht fleißig laͤſe. Seine beſchraͤnkte Theologie wollte fich 
alfo nur über die Philofophie fegen, und es lag dabei auch Haß 
gegen ben Proteftantismus zum Grunde. Denn es fanden um 
diefe Zeit mehre Eatholifhe Theologen auf, melde den Proteftans 
tismus, den fie dogmatiſch nicht befiegen konnten, ‚mit fEeptifchen 
Waffen zu bekämpfen fuchten, um die SProteftanten felbft in dem 
‚ Schooß der alleinfeligmachjenden Kirche zurhdzuführen. Wie kann 
aber ein confequenter Skeptiker eine alleinfeligmachende Kirche ans 
erkennen und die durchaus dogmatifche, ja hyperdogmatiſche, Theo⸗ 
logie dieſer Kirche gelten laffen! H.'s Werk führt übrigens den 
Zitel: De typho generis humani, s. scientiarum humanarum 
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imani ac wventoso tumore, difficultate, labilitate, falsitate, 

jactantia, praesumtione, incommodis et periculis tractatus bre- 

vis ete. Prag, 1676. 4 Schon biefer Titel kündigt ein leidens 

—— bewegtes, nicht von reiner Liebe zur Wahrheit erfuͤlltes 
uͤth 


Hirnlos im eigentlihen Sinne ift, was kein Gehirn hat, 
wie manche Misgeburten; im bildlichen Sinne, wer keinen Verſtand 
hat, wenigſtens ſo urtheilt und handelt, als wenn er keinen haͤtte. 
Unſtreitig beruht das Bild ebendarauf, daß man das Hirn als das 
Hauptorgan der geiſtigen Thaͤtigkeit betrachtet. S. Gehirn. 

Hirtenleben ſ. Nomaden. 

Hiſſmann (Michael) Prof. der Philoſ. zu Goͤttingen im 
vor. Jahrh., hat ſich zwar nicht um die Philoſophie ſelbſt, aber 
doch um deren Lit. und Geſch. durch ff. Schriften verdient ge— 
madht: Anleitung zur Kenntnif der auserlefenen Literatur in allen 
Theilen der Philof. Gött. u. Lemgo, 1778. 8. — Magazin für 
die Philof. und ihre Geſch. Goͤtt. u. Lpz. 1778 — 83. 6 Bde. 
8 — Gef. der Lehre von der Affociation der Ideen. Gött. 
1776. 8. — Verſ. über das Leben des Frhen. von Leibnitz. 
Muͤnſter, 1783. 8. 

Hiſtorie (von iorogemv, ſehen, wahrnehmen, erkennen, 
wiſſen) bedeutet jede auf Wahrnehmung oder Erfahrung beruhende 
Erkenntniß einer Sache; dann auch eine Erzaͤhlung davon. Wir 
brauchen es aber gewöhnlih für Geſchichte. S. d. W. 

Hiſtorikotheologie iſt ein neuerlich nach der Analogie 
von Phyfikotheologie (f. d. W.) gebildetes Kunftwort, wel- 
ches eine Lehre von Gott en nah Anleitung der Ges 
fhichte (Hiftorie) bedeutet. ©. hiſtor. Beweis für das Daf. 
Gottes. 

Hiſtoriſch f. geſchichtlich. Doch wird jenes Wort zu: 
weilen in einem weiten Sinne genommen, als dieſes. Wenn 
5. B. ein Gemälde hiftorifch genannt wird, fo braucht fein 
Stoff nicht geihichtlid zu fein; er kann auch mythologiſch, allegos 
riſch, rein erdichtet fein, wenn nur das Gemälde irgend etwas 
darftellt, was ſich als ein Gefchehenes oder Gefchehendes denken 
laͤſſt. Daher fest man gewöhnlich die hiſtoriſche Malerei der 
landfhaftlihen entgegen. — Hiftorifhes Rede ift ſoviel 
als poſitives Recht und En dem rationalen oder natürs 
lihen Rechte gegenüber. ©. Recht, 

Diftorifcher Beweis für das Dafein Gottes 
ift urfprünglich derjenige, welcher auch Beweis durch Voͤlker— 
zeugniß (argumentum e consensu populorum petitum) genannt 
wird. Man berief ſich nämlidy ſchon in den älteften Zeiten darauf, 
dag doch alle Völker an etwas Göttliches glaubten und es verehr- 
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ten; folglich, meinte man, müffe auch etwas Göttliches exiſtiren. 
Es ift aber erftlich offenbar, daß dieß gar kein philofophifches Ar⸗ 
gument ifl. Denn die Philofophie fragt nicht nad) der Thatſache, 
fondern nach dem Grunde des Glaubens an Gott. Wie allgemein 
alfo auch die Thatſache fei, fo beweiſt dieß nichts für die Guͤltig⸗ 
keit des Glaubens; fonft müfjte man auch an Gefpenfter glauben, 
ba dieſer Glaube nidyt minder verbreitet if. Die Allgemeinheit 
der Thatſache kann wohl auf einen allgemeinen Grund deuten; 
bevor aber diefer nicht beftimmt nachgewiefen, beweift die Thatſache 
allein nichts. Auch finden immer Ausnahmen ftatt, —* — 
einzelen Menſchen als bei ganzen Voͤlkern. Man hat z. 
Amerika fo rohe Völker (Abiponer, Galifornier, Pefcheräs ꝛc. > = 
funden, die nicht einmal ein Wort zur Bezeichnung eines göttlichen 
Weſens hatten, auch keine Spur von Verehrung eines folchen 
ı zeigten. Darum hat man neuerlidy jenen hiftorifchen Beweis an— 
ders gewandt. Man berief ſich nämlich auf die Gefchichte des 
Menſchengeſchlechts (arg. e fatis generis humani petitum) welche 
Ichre, daß eine höhere Hand unfer Geſchlecht bisher geleitet habe. 
Eine folche Lehre wird jedoch Niemand aus der Erzählung oder 
Darftellung der Schicdfale unfers Gefchlechts ziehn, der nicht ſchon 
vom Dafein Gottes überzeugt ift, Michtet aber Jemand die Er— 
zählung oder Darftellung felbft fo ein, baß fie überall Spuren 
einer göttlichen Fürfehung nachweiſt: fo ift dieß eigentlich Keine 
Gefhichte, fondern vielmehr eine religiofe Behandlung der Ges 
ſchichte, die fehr erbaulicy fein, aber auch leicht die Gefchichte vers 
fälfhen oder doch von den Thatfachen bderfelben eine fchiefe Anficht 
‚ geben kann. — Endli kann man auch den fog. Dffenbas 
rtungsbeweis (arg. e revelatione pet.) al® einen biftori» 
[hen betrachten, wiefern nämlich die Thatſache der Offenbarung 
das Dafein Gottes beweifen fol. Dabei dreht man ſich aber im 
Kreife. Denn man muß ſchon an Gott glauben, ehe man glaus 
ben kann, daß er ſich den Menfchen geoffenbart habe, Vergl. auch 
Dffenbarung. | 


Hiftrionen (vom alten tuscifchen Worte hister — ludio, 
Spieler) heißen nicht bloß Schaufpieler, fondern auch Zänzer und 
Gaukler aller Art. Da gegen fie die Geißel (uuorı&) der Sa— 
tyre ſowohl als des moraliſchen Rigorismus oft gefhwungen wor— 
ben: fo fchrieb ein brittifchee Rechtsgelehrter unter Karl's I. Res 
gierung, Namens Wil. Prynne, ein fehe ausführliches und 
gelehrtes Werk hierüber, welches den Titel Hiftrio:-Maftir 
führte und wegen der Form des Vortrags auch die Komoͤdian— 
ten=XZragödie genannt wurde. Es befam aber dem Berfaffer 
fo [hleht, daß er beide Ohren daruͤber verlor, indem er fi 9 hef⸗ 
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tige Schmähungen gegen den König darin erlaubt hatte. Vergl. 
Schaufpiel. | 

Hobaiſch f. Honain. | 

Hobbes (Thomas) geb. 1583 zu Malmesbury in der 
Graffhaft Wilton, ftudirte zu Oxford, machte verfchiebne Reifen 
nah Frankreich und Stalien, die ihn in Verbindung mit den auss 
gezeichnetften Männern feiner Zeit, Gaffendi, Merfennus, 
Galilei, Eartes u. U. brachten, nahm an den politifchen Bes 
wegungen feines Waterlandes als entſchiedner Royaliſt lebhaften 
Antheil, lebte die legten Jahre feines hohen Alters meift auf dem 
Lande literariſch befchäftige, und farb 1679. Sein Leben hat er 
ſelbſt als Greis von 84 Jahren in Verſen befchrieben; nach feinem 
Tode aber kam zu Charlestomm ein Biographie bdeffelben in engl. 
Spr. von John Aubrey heraus, weihe Rich. Bladburn 
in’s Lat. überfegte: Th. Hobbesii vita. Carolop. 1681. 12. 
In jlngern Jahren befhäftigte fih H. viel mit der ariftot. Philof., 
der er aber fpäter abgeneigt wurde, theils durch das Studium der 
claſſiſchen Literatur, theild durch feine genauere Verbindung mit 
Baco, deffen Empirismus er mit firenger Confequenz zum Mates 
tialismus ausbildete; wobei es nicht fehlen konnte, daß er auf 
manche paradore und anftößige Anſichten fiel, die ihm auch ben 
Verdacht des Atheismus zuzogen. Seine philoff. Schriften find: 
Elementa philosophica de cive. Par. 1642. 4. Amft. 1647. 
12. — Leviathan s. de materia, forma et potestate civitatis 
ecclesiasticae et civilis. Amft. 1668. 4. (früher englifh: Lond. 
1651. Fol.) Appendix, Amft. 1668. 4 Deutſch: Halle, 
1794. 2 Bde. 8. — Human nature or the fundamental ele- 
ments of policy. Lond. 1650. 12. — Elementorum philoso- 
phiae sect. I. de corpore. Amft. 1668. 4. (früher engliſch: Lond. 
1655. 8.) Sect. II. de homine. Amft. 1668. 4. (früher engliſch: 
2ond. 1658. 4.) — De corpore politico, or the elements of 
law moral and political. Lond. 1659. 12. — Quaestiones de 
libertate, necessitate et casu, contra D. Bramhallum. ( Der 
Streit mit Bramhall, Bild. von Derry, über Freiheit, Noths 
wendigkeit und Zufall begann ſchon 1646 bloß privatim, ward 
aber durch den Drud des Schriftwechfeld ohne Zuthun des H. 
bad oͤffentlich). Englifh: Lond. 1659. 12. — Tripos in three 
discourses. Ed. 3. Lond. 1684. 8. (Enthält die 3 Schr. über 
die menfchlihe Natur, über den bürgerlichen Körper und über die , 
Freiheit). Außer diefen philofophifhen Schriften hat H. auch his 
ftorifche (3. B. eine Gefh. des Bürgerkriegs in England) und 
phyſikaliſch ⸗ mathematifhe (3. B. ein Decameron physiologicum) 
herausgegeben. In feiner Jugend überfegt' er au den Thucy⸗ 
dides und im hoben Alter den Homer. Seine fämmtlicyen 
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Werke erfchienen: Amfterd,. 1668. + Bde. 4. Seine moral and 
political works infonderheit: Lond. 1750. Bol. Deutſch: Dalle, 
1793 ff. — Was nun die in diefen Schriften vorgetragene Philoſ. 
betrifft, fo dreht fie fich allerdings bei allem Scharfjinn ihres Urs 
hebers und trog der ftrengen, von den Mathematitern entlehnten, 
Methode — worüber H. fogar mit diefen in Streit gerieth, indem 
er ihnen vorwarf, daß ihre Methode noch nicht fireng genug fei — 
in einem allzubefhränkten Kreife. Bewegung und Sinn waren 
ihre höchften Principien. Darum hielt auh H. die Philof. für 
nichts weiter als eine durch richtiges Näfonnement erlangte Er— 
kenntniß der Wirkungen aus ihren Urſachen und der Urſachen aus 
ihren Wirkungen (de corp. p. 2.); mobei ihm die Frage, wie er 
denn überhaupt zu den Begriffen von Urfache und Wirkung gelange 
und was ihn berechtige, eine fubjective Verknüpfung feiner Vorftels 
lungen zu einer objectiven Verknüpfung der Dinge zu machen, nicht 
beigefallen oder einer tiefen Erforſchung nicht werth geweien zu 
fein fcheint. Daher war ihm auch jeder Gegenftand ein Körper, 
entweder sein natürlicher, wie der Menfch felbft, oder ein kuͤnſt⸗ 
licher, wie der Staat; und ſonach zerfiel ihm auch die Philof. in 
eine Lehre von natürlichen Körpern, worauf er Logik, Phyſik und 
Metaphyſik mit Einfchluß der Ontologie bezog, und eine Lehre vom 
gefeltfchaftlichen oder Staatskörper, worauf er die Politik mit der ihr 
als Theil einverleibten oder untergeordneten Ethik oder Moral bezog. 
Man darf fi daher aud nicht wundern, wenn er in der praft, 
Philoſ. alles auf Selbliebe und Nüslichkeit gründete, wenn er, um 
dem unfichern Naturftande (den er als Krieg Aller gegen Alle 
dachte) zu entgehn, dem Regenten abfolute Gewalt als Recht er 
theilte, den Unterthanen aber abfoluten Gehorfam als Pflicht auf: 
legte, und felbft die Neligien, von der ihm die Philof, eigentlich 
nichts zu lehren fehien, zu einem Gegenſtande der pofitiven Geſetz⸗ 
gebung machte. Eben fo wenig darf man ſich aber auch wundern, 
daß .eine folche Philof. weit mehr MWiderfacher als Anhänger fand. 
©. Rettwigii epist. de veritate philos, Hobbes, Brem. 
1695. 8. — Velthuysen de principiis justi et decori, diss, 
epistolica, cont, apologiam pro tractatu clariss. H. de cive. 
Amjt. 1651. 12. — Eine Sonderbarkeit ift es au, daß H. und 
feine Anhänger ſich fleifig auf die Bibel beriefen, gleihfam als 
fönnte man in der Philof. etwas durch Autorität beweifen, Und 
doch ift auch die Bibel, recht veriianden, keineswegs eine Beguͤn— 
fligerin der hobbejifhen Art zu philofophiren. Mit Recht fagt 
‚daher ein ungenannter Beurtheiler derfelben in der Leipz. Lit, Zeit. 
(1826. Ne. 303): „Wie Hobbes zum Rufe eines gründlichen 
„Denker gefommen, wäre ſchwer zu begreifen, hätten ihn nur 
„gründliche Denker gewindigt und zu feinem Rufe gebracht, Alle 
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Vertheidigung der Willkuͤrherrſchaft, die ein Volk zum Dulden 
„und Gehorchen unbedingt verdammt, beweiſt eben fo ſehr dem 
„Mangel an Geift als an Gemüth. Solche graufame Abges 
„ſchmacktheit, ift fie nicht ein bloßes Gedankenfpiel, gäbe Zeugniß 
„für die Verruͤcktheit deffen, der fich dazu befennt, wenn man ihn 
„nicht für einen Boͤſewicht halten muß. Liefe ſich der Despotiss 
„mus auch unter gewiffen Umfländen als Thatſache entfchuldigen, 
„dann wird er body nie ein Recht. H. macht den Staat zu einem 
„kuͤnſtlichen Menfhen, der nur an Umfang und Kraft weit größer 
„als der natürliche if. Im bdiefem überaus geoßen fünftlichen 
„Menfhen macht er den Regenten zur Seele, die den Körper bes 
„lebt, und leitet aus diefer mehr als lahmen Aehnlichkeit die Bes 
„fugnifie des Machthabers, der allein denkt und will, und die 
„Pflichten der Unterthanen ab, die als Leib dem Geifte dienen. 
„Wahrhaftig, in dem bekannten Mährhen Menenius Agrips 
„pa's und ber Ableitung der indifhen und aͤgyptiſchen Kaften 
„liegt mehr Weisheit, Philofophie und Recht, ald in der albernen 
„Zufanımenftellung des wegen feiner Schärfe und Gonfequenz fo 
„sehe gerühmten Hobbes.“ — Dafür ift ihm denn auch bie 
Ehre geworden, daß Hobbefianismus ungefähr — be⸗ 
deutet als politiſcher Abſolutismus. S. d. W. 


Hoch iſt eigentlich der Gegenſatz von tief. Es kommt aber 
dabei nur auf die Richtung an, in welcher wir einen gegebnen 
Raum durchſchauen. Denn wer auf der Spitze des Berges oder 
Thurmes ſteht, erklaͤrt das fuͤr tief, was der am Fuße Stehende 
fuͤr hoch erklaͤrt. Zuweilen heißt hoch auch ſoviel als ſehr, be— 
ſonders in gewiſſen Zuſammenſetzungen, 3. B. hochtragiſch, 
hochkomiſch. Doch verſtehen manche Aeſthetiker auch darunter 
eine höhere oder edlere (folglich einer niedern oder geringern Gat— 
tung entgegengeſetzte) Gattung des Tragiſchen und des Komis 
ſchen. ©: dieſe Ausdruͤcke. 


Hochmuth iſt nicht hoher Muth — denn dieſer iſt etwas 
Gutes — ſondern ein hochfahrendes Gemuͤth — weshalb 
man den Hochmuth auch Hoffart (entſtanden aus Hochfahrt, nicht 
ans Fahrt nach Hofe) nennt — alſo eine Art von Uebermuth, 
vermöge der man Andre neben ſich veradhtet. De Hoch⸗ 
muth ift daher ſtets fehlerhaft und darf nicht mit dem Stolze 
verroechfelt werden; denn dieſer ift nur ein lebhaftes Gefühl des 
eignen Werthes, welches aud ohne Verachtung Andrer ftattfinden 
kann. Indeſſen artet doch der Stolz oft in Hochmuth aus, ber. 
fonders wenn er fih auf Dinge bezicht, die an ſich Eeinen Werth 
haben oder gar auf bloßer Einbildung beruhn, wie ber Geldftolz 
und der Adelſtolz. Daher mag ed wohl kommen, baß in ber 
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Sprache bed gemeinen Lebens ftolz fein oft für hochmuͤthig ober 
hoffärtig fein gefegt wird. : 
ochſchule f. Univerfität. 
ohfinn wird meift in guter Bedeutung gebraucht, fo daß 
es eine edle, erhabne Gefinnung anzeigt, die den Menfchen aud) 
zu Aufopferungen für eine gute Sache bereitwillig macht. Ein 
hochfahrender Sinn aber ift foviel als Hochmuth. S. d. W. 

Hoͤchſte, das, (summum) kann ſehr Verſchiednes bedeuten, 
je nachdem die Beziehung ift, in welcher man es denkt. Die in 
phitofophifcher Hinſicht bemerkenswertheften Beziehungen find in ben 
folgenden Artikeln angedeutet. 
Höchftle Autorität, Gewalt oder Macht ift die des 
Staatsoberhauptes. S. d. W. Diejenigen aber, welche die 
Kicche über den Staat ober die geiftlihe Macht über die weltliche 
fegen, betrachten natürlih auch die X. ©. oder M. des kirchlichen 
Dberhauptes als die hoͤchſte. S. Kirche. Steigt man nod 
höher hinauf, fo wird die göttliche die höchfte fein. ©. Gott. 
Höhfte Gattung oder hoͤchſtes Geſchlecht (wofür 
man auch oberfte fagt) f. Geſchlechtsbegriffe. 

Hoͤchſte Inftanz ift diejenige, von welcher Beine weitere 
Berufung oder Appellation flattfindet. Sie heißt daher auch das 
hoͤchſte Gericht oder Tribunal (judieium supremum ) weldyes 
entweder ein menſchliches (in Staat oder Kirche) oder das gött: 
liche (in der Überfinnlichen Welt) fein kann. S. Gericht. Hie 
nad) beſtimmt fi auch, wer unter dem hoͤchſten Richter im 
firengen Sinne zu verftchen fet. 

Höhfter Grundfas (principium summum) {ft derjenige, 
welcher an der Spige einer Wiſſenſchaft fteht. Iſt derfelbe nicht 
aus einer andern MWiffenfchaft entlehnt, fo muß er ein an und für 
ſich felbjt oder unmittelbar gewiffer Sag fein. ©. Grundfas. 
Ueber die Frage, welches der hoͤchſte Grundfag in und für die 
Philofophie fei, f. Principien der Philofophie. 

öchfled Gut (summum bonum) ift da® Gut, welches 
nach dem Urtheile der Vernunft über alle andre Güter geht ober 
einen abfoluten Werth für alle vernünftige Wefen hat. Da nun 
bie Bernunft feinem irdifchen oder finnlichen Gute einen ſolchen 
Werth zugeftchen kann, weil dergleichen Güter veränderlich und 
vergänglich find und ihr Werth nad den Umftänden und Verhaͤlt⸗ 
niffen bald ſteigt bald fällt, mithin durchaus relativ ift: fo kann 
die Vernunft jenes Gut nur im Ueberfinnlichen oder in der Ideen⸗ 
welt fuchen. Hier zeigt fih nun die Idee der Sittlichkeit als 
das Hoͤchſte, was der Menfch erftreben kann. Die Vernunft fo: 
dert daher von jedem Menſchen unbedingt, daß er nicht nur felbil 
ein ſittlich guter Menfc werde, fondern aud die fittliche Güte 


Hoͤchſtes Weſen Hochverrath 445 


außer ſich moͤglichſt zu verbreiten ſuche. An dieſe Foderung aber 
knüpft fie auch bie Verheißung, daß der Menſch dann mit ſich 
ſelbſt und feinem Buftande fo zufrieden fein werde, als es für ein 
beſchraͤnktes Weſen Überhaupt möglich if. Diefe Selbzufriedenheit 
wird auch mit dem Worte Seligkeit bezeichnet. Sittlichkeit und 
Seligkeit zuſammengedacht wäre demnach das hoͤchſte Gut für 
ben Menſchen, wie für alle vernünftige Weltwefen. Dieſer Ges 
danke laͤſſt fih auch fo ausdrüuden: Eine mit der Seligkeit aller 
vernünftigen Wefen, die dem Rufe der Vernunft unbedingt folgen, 
verfmüpfte fittliche MWeltordnung ift das höchfte Gut und folglich 
auch der Endzweck der Vernunft felbit, weil er nicht Mittel 
für einen andern (noch böhern) Zweck fein kann (summum 
bonum — summus finis). Denken wir nun ferner Gott als 
den Urquell alles Guten, fo werden wir auch fagen können: Gott 
it das urfprünglihe h. ©. (s. b. originarium) und jene 
Weltordnung das abgeleitete h. ©. (s. b. derivativum), Dies 
jenigen alfo, welche das hödyfte Gut im Vergnügen oder in ber 
Schmerzlofigfeit oder in der Glüdfeligkeit ſuchten, festen 
immer nur ein niederes höchftes Gut. S. jene Ausdrüde.. Wenn . 
man aber die Tugend für das hoͤchſte Gut erklärt, fo muß man 
doch binzudenken, daß die Zugend den Menfchen, der fie befist, 
auch befelige. Und fo hat es auch wohl Kant gemeint, wenn er 
Sittlihkeit in Berbindung mit Glüdfeligkeit das 
hoͤchſte Gut nannte. Denn von Glüdfeligkeit (d. b. von 
einem Wohlfein, das von Gluͤck oder Zufall abhangt) kann hier 
nicht die Rede fein. ©. Eudämonie Die Meinungen ber 
alten Philofophen vom hoͤchſten Gute, mit deffen Beftimmung meift 
ihre Moral begann, mährend die unfrige mit dem Gefege anhebt, 
hat Cicero in f. Schrift de finibus bonerum et malorum ziems 
fich treu und vollftändig zufammengeftelle. (Nah Varro's Bes 
ng zählte man zu feiner Zeit fchon 280 verſchiedne Meis 
nungen der Philofophen über das höcfte Gut. ©. August. de 
eivit. dei XIX, 2. Natürlidy lag aber bei Vielen die Verfchiedens 
heit mehr im Ausdrud als in der Sache). Es verlohnte ficd wohl 
der Mühe, daß Jemand eine ſolche Zufammenftellung auch in Ans 
fehung der neuern Philofophen verfuchte; wiewohl diefe noch ſchwie⸗ 
tiger fein würde, weil die Meuern den Gegenfiand oft nur beiläufig 
behandelt haben, mährend die Alten ihn recht ex professo und 
daher auch fehr ausführlich behandelten. 
Höchftes Wefen = Gott. S. d. W. 
Hoͤchſt. und legt. Zweck ift foriel als hoͤch ſtes Gut, 
d. Art 


©. d. Art. 
Hochverrath (proditio eminens) ift ein Verbrechen gegen 
den Staat, defien Bürger man ift und den. man doch feindfelig 
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behandelt, Wer 3. B. mit den Feinden feines Staats ſich in 
Verbindungen einläfft, die dem Staate Gefahr bringen, oder gar 
die Waffen für den Feind gegen den eignen Staat ergreift, ber 
wird zum Hochverräther. . Bloß faatsgefährlihe Handlungen aber, 
die nicht in feindfeliger Adficht gegen den eignen Staat unternoms 
men werden, ftehen nicht unter dem Begriffe des Hochverraths. 
Folglich ift der Hochverrath auh vom Majeftätsverbredhen 
(C. d. W.) verfchieden, wenn nicht etwa ein complicirtes Verbrechen 


‚ftattfindet, indem Jemand bie Perfon des Regenten in feindfeliget 


Abſicht gegen den Staat ſelbſt antaftet. ©. Feuerbach's phile: 
fophifch = juriftifche Unterfuhung über das Verbrechen bes Hochver: 
raths. Erfurt, 1798. 8. — Uebrigens heißt diefes Verbrechen auch 
Landes: oder Staatsverrath, weil es eben gegen das Da: 
fein des Staates gerichtet if. Es gilt daher in Anfehung der 
Beftrafung dem Menfchenmorde gleih, da es einerlei ift, ob man 
die Eriftenz einer phufifchen oder einer moralifchen Perfon antaftet. 
Doc ift e8 darum nicht nothwendig, daß jeder Dochverräther am 
Leben gefteaft werde, indem aud hier Milderungsgründe eintre: 
ten Eönnen; befonders wenn etwa bie pofitiven Gefege den Be 
griff dieſes Werbrechens zu "weit ausdehnen und darunter auch 
bloße Störungen der öffentlihen Drdnung und Ruhe oder beleis 
digende Reden gegen das Staatsoberhaupt oder gar nur freimuͤ⸗ 
thige Urtheile über öffentliche Angelegenheiten befaffen. Aber auch 


ſelbſt im Falle des wirklichen Hochverraths kann oft Einfperrung 


oder Verbannung bie Stelle der Fodesftrafe vertreten. Wird auf 
diefe erkannt, fo darf fie doch nicht gefchärft werden, weil man 
dann in barbarifhe Graufamkeit verfallen würde. Vergl. To⸗ 
besftrafe. 

Hodegetit (von ödos, der Weg, und Ayeodar, führen, 
leiten) ift Wegweifung, eine philofophifche Hodegetik alfo ebenfovicl 
als eine Einleitung in die Philofophie oder eine Anmweifung zu be 
ten Studium, S. Einleitung. 

offart f. Hohmuth, - 

offbauer (Joh. Chfto.) geb. 1766 zu Bielefeld, feit 
4794 aufßerord. und feit 1799 ord. Prof. der Philof. zu Halle, 
hat im Geiſte der Erit. Phitof. ff. fehr verdienftlihe Werke heraus: 
gegeben: Analytik der Urtheile und Schluͤſſe. Halle, 1792. 8. 
— Maturreht aus dem Begriffe des Rechts entwidel, Halle, 
1793. 8. A. 3. 1804. — Anfangsgruͤnde der Logik, nebſt einem 
Grundriffe der Erfahrungsfeelentehre. Halle, 1794. 8. A. 2. 
1810. — Unterfuhungen über die wichtigſten Gegenftände des 
Naturrechts. Halle, 1795. 8. — Maturlehre der Seele. Halle, 
1796. 8. — Allgemeines Staatsredht. Halle, 1797. 8. Th. 1. 
— Anfangsgelnde dee Moralphiloſ. und insbefondre der Sittenlehte 
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Tugendlehre ). Halle, 1798. 8. — Unterſuchungen über bie 
wichtigſten Gegenſtaͤnde der Moralphiloſ., insbeſondre der Sittenl. 
und Moraltheol. JTugend- und Religionsl.). Dortm. 1799. 8. 
— Ueber die Perioden der Erziehung. Lpz. 1800. 8. — Unter⸗ 
fuhungen über die Krankheiten der Seele umd die verwandten Zu: 
finde. Halle, 1802—7. 3 Thle. 8 — Die Pſychol. nad) 
ihren Dauptanmwendungen auf die Rechtspflege. Halle, 1808. 83. 
— Ueber die Analyſis in der Philof. Halle, 1810. 8. — Bus 
ſuch über die ficherfte und Leichtefle Anwendung der Analyfis im 
den philoſſ. Wiſſ. Lpz. 1810. 8. Gekroͤnte Preisfihr. — Das 
allg. oder Naturrecht und die Moral, in ihrer gegenfeitigen Ab⸗ 
hängigkeit und Unabhängigkeit von einander dargeftellt, Heille, 
1816. 8. — Auch hat er mit Dabelow eine jurift. und mit 
Reit eine medic. Zeitfchr. herausgegeben, in welchen, fo wi. in 
andern Sournalen und in der Erſch-Gruber'ſchen Ency!lop. 
mehre Auffäge philof. Inhalts von ihm vorkommen. Er ſtarb 
1827 zu Halle. | 

Hoffmann (Dan.) Prof. der Theol. zu Helmftädt im 16, 
Ih., bat fih in Bezug auf die Philof. bloß dadurch bemerklich 
gemacht, daß er nebft feinen Anhängen, Joh. Angelus 
Werdenhagen und Wenzeslaus Schilling, derfelben den 
Krieg erklärte, oder fie menigftens fo befchränken und der Theol. 
unterordnen wollte, daß fie hätte aufhören müffen, eine nothwen⸗ 
bige Aufgabe der Vernunft zu fein. S. deſſen Schrift: Qui sit 
verae ac sobriae philosophiae ‘in theologia usus? Helmſtaͤdt, 
1581. und Corn. Martini scriptum de statibus controversis 
Helmstadi agitatis inter Dan. H. et quatuer philosophos. 2pz. 
1620. 12. — Er darf jedoch nicht Verwechfelt werden mit Ado. 
Frieder. Hofmann (geb. 1703 zu Leißnig und geft. 1741 zu Leipzig) 
der fich in den Streit zwifhen Wolf und Ridiger (feinem Lehrer) 
über die Seele mifchte, indem er Gedanken über Wolf's Logik (Lpz. 
1728. 8.) herausgab, worin er W. förmlich zur Widerlegung R.’3 
berausfoderte; worauf aber jener nicht achtet. S. Nidiger, 

Hoffnung f. Sucht und Elpiſtiker. 

zemene der ewigen Fortdauer oder des ewis 
gen Lebens f. Unfterblichkeit. 

Hofjuftiz f. Cabinetsjuftiz. 

Höflichkeit ift eigentlich das feine Betragen, welches ber 
Hoffitte gemäß ift, dann überhaupt ein mohlmollendes Benehmen 
gegen Andre. Wiefern es mit Aufrichtigkeit gepaart iſt, ſteht es 
allerdings unter dem Begriffe ber Pfliht und der Tugend; wenn 
es aber bloß der Falfchheit zum Dedimantel dient, um befto ficherer 
zu verberben, ift es noch verabfcheuungswürbdiger, als die ruͤckſicht⸗ 
loſeſte Grobheit. 
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Hofmann ſ. Hoffmann. — In der Mehtzahl, wenn 
von einer ganzen Menſchenklafſe die Rede iſt, ſagt man nicht Hof: 
männer, wie Staatsmänner, fonden Hofleute, aud wohl 
im verächtlihen Sinne Hoffhranzen oder gar Hofgefindel, 
weil viele von ihnen ber. Schilderung entfprehen, welche Mon: 
ıtesquieu von ihnen macht. Er fagt nämlidy in feinem Esprit 
des lois (1. IH. ch. 5): ,„Qu’on lise ce que les historiens de 
„tous les temps ont dit sur la cour des monarques; qu’on se 
„ rappelle les conversations des hommes de tous les pays sur 
„je miserable caractere des courtisans: ce ne sont point des 
„choses de speculation, mais d’une triste experience. L’am- 
„Lbition dans loisivete, la bassesse dans l’orgueil, le desir de 
„s’enrichir sans travail, l’aversion pour la verite, la flatterie, 
„la trahison, la perfidie, l’abandon de tous ses engagemens, 
„le mepris des devoirs du citoyen, la.crainte de la vertu du 
„prince, l’esperance de ses faiblesses, et plus que tout cela, 
„le ridicule perpdtuel jette sur la vertu, forment, je crois, le 
„caractere du plus grand nombre des courtisans dans tous les 
„lieux et dans tous les temps.“ — Daß es aber auch ehrenvolle 
Ausnahmen gegeben habe und noch gebe, hat M. felbft ſchon an: 
gedeutet. Und nad dem Sage: Regis ad exemplum totus com- 
ponitur orbis, oder: Qualis rex talis grex, wird man am Hofe 
eines Fürften, wie er fein fol, aud nicht viel Hofleute finden, 
die jenem Gemälde entfprechen. Der franzöfifche Hof, von welchem 
das Gemälde hauptſaͤchlich entlehnt ift, war freilich nur allzuoft 
eine Quelle des fittlichen Verderbens, felbft unter jenem Ludwig, 
den man mit Unteht den Großen genannt hat, weil er viel 
Glanz um ſich her verbreitete. 

Hofpbilofophen und Hofpoeten find vielleicht noch 
unnügere und verächtlichere Gefchöpfe als Hofnarren und Hof: 
fhranzen. Denn während bie legten beiden doch Stoff zum 
Lachen geben, geben die erflern beiden nur Anlaß zum Bedauern, 
dag Philofophie und Poefie — das Hoͤchſte, was der menſchliche 
Geiſt in Wiffenfhaft und Kunft vermag — je fo entwürbigt 
werden fonnten, um entweder den bespotifchen oder ben frivolen 
Zwecken eines Hofes zu dienen. Indeſſen läfft ſich a priori ein 
fehn, daß eine Philofophie, die, um einen gnädigen Blick oder eine 
Denfion, Decoration zc. vom Herrfcher zu empfangen, deſſen All: 
gewalt ober unbefchränkte Macht (den Abfolutismus) aus Princi⸗ 
pien zu rechtfertigen ſucht, nichts weiter ſein kann, als eine ſophi⸗ 
ſtiſche Buhlerin. Und ſo bedarf es wohl auch keines Beweiſes, daß 
eine Poeſie, die nach der Laune eines Hofmarſchalls als maitre 
de piaisir ihre Leier ertönen laͤſſt, keine echte Tochter des Muſen⸗ 
gottes ſein kann. Doch iſt dieſe Afterpoeſie, da ſie Niemanden 
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ſchabet, als dem Poeten ſelbſt, immer noch erträglicher, als jene 
Afterphitofophie, da diefelbe dem Unrechte den Schein bes Rechts zu 
geben fucht, mithin eine hoͤchſt gefährliche Rechtsverdreherin ift. 

Hoheit (für Hohheit des MWohllauts wegen) wird mehr 
im moralifdhen Sinne genommen; denn im phyſiſchen fagt man 
lieber Höhe. Man legt alfo einem Menfhen Hoheit des 
Geiftes bei, wenn er edle Gefinnungen durch feine Handlungen 
äußert. Zuweilen wird auch das W. Hoheit als Titel zur Bes 
rg rn einer fürftlichen oder Regentenwürde gebraucht, wo ins 

Sprachgebrauch fehr verfchieden if. Denn während den 

Sem und Königen die Majeftät gegeben wird, giebt man den 
übrigen NRegenten und Fürften nur die Hoheit oder gar nur bie 
Durchlauchtigkeit. Hierauf nimmt jedoch die Wiſſenſchaft 
weiter feine Rüdfiht. Daher bedeutet auh Hoheitsrecht und 
Verbrechen der beleidigten Hoheit ebenfoviel als Majes 
kätsreht und Majeftätsverbrehen. S. Majeftät. 

ohenheim f. Paracels, 

oheres als Gegenfag vom Niederen f. hoch und 
Niederes. 

Holbach oder (minder richtig) Hollbach (Paul Thiry 
Bar. von) geb. 1723 in der Pfalz und geſt. 1789 zu Paris, wo 
er ſich den größten Theil feines Lebens aufgehalten hatte, Mitglied 
dee Akademien der Will. in Petersburg, Berlin und Mannheim, 
Kunfttenner und Maturforfcher, Ueberfeger mehrer deutfcher Werke 
in’s Franzoͤſiſche, Verfaffer einer Menge von naturhiftorifchen, polis 
tifchen und philoſophiſchen Artikeln in der großen franzöf. Ency: 
Elop., wird aud von Vielen für den eigentlichen Verf. des wegen 
feines matetialiftifhen und atheiftifhen Inhalts berüchtigten, fonft 
Mirabaud oder La Grange zugefchriebnen, Werke: Systeme 
de la nature ou des lois du monde physique et du monde 
moral (Lond. 1770. 2 Bde. 8. und noch in den 7 SS. von 1817 
bis 1824 achtmal neu aufgelegt — beutfh [von Schreiter] Frff. 
u. Lpz. 1783. 2 Bde. 8.) gehalten. Es ift auch wahrſcheinlich, 
daß HD. oder La Grange, welcher Erzieher in H.'s Haufe war, 
vielleicht auch beide gemeinfhaftlih, diefem Werke das Dafein ges 
geben haben. In diefem Falle ift es freilich als eine große fpecu: 
lative Berirrung eines Mannes anzufehn, deffen Geift und Cha: 
rakter fonft viele Vorzüge hatte und der auch von feinem anfehnli= 
hen Vermögen einen fehr edlen Gebraudy) machte. Jenes Werk 
hat übrigens auch mehr Streitfchriften veranlafft, als es eigentlich 
verdiente. Die vornehmften find: Examen du materialisme ou 
refutation dan s. d. I. n., par Mr. Bergier. Paris, 1771. 
2 Bde. 8. — Observations sur le livre intitulé: S. d.I.n., 
par Mr. de Castillon. Berl. 1771. 8. — Reflexions philo- 
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sophiques sur le s. d. l. n., par Mr. (Geo. Jonath.) Holland. 
Dar, 1772. 2 Bde. 8. Neufch. 1773. Deutfch von SR. 
Wetzel. Bern, 1772. 8 — Reponse au s. d. I. n. (vn 
Boltaire). Genf, 1772. 8, (aud in der großen franz. Encpft. 
Art, Dieu). — Le vrai sens du s. d. l. n. Oeuvr. posth. (von 
Helvetius). Lond. 1774. 8. Deutfh: Frkf. u. Lpz. 1783. 8. — 
5. & V. Mangold's unumftöslice Widerlegung des Materia: 
lismus gegen den Verf, des Sit. d. Nat. Ausgb. 1803. 8. 
Holcot oder Holfot (Robert) ein beittifcher Scholaſtiker 
des 14. SH. (ſtarb 1349) welcher den Nominalismus vertheidigt, 
ſich aber fonft keine Berdienfte um die Philof, erworben hat. 
Holder (Wild. — Frater Wilhelmus de Stutgardia, 
Ordinis Minorum, mie er ſich felbft fchrieb) ein wuͤrtembergſcher 
Philoſoph und Theolog des 16. Ih., der fih vornehmlich durch 
Bekämpfung der fholaftifhen Phitofophie und Theologie ausge: 
zeichnet hat. . Er that dieß in folgenden 2 Schriften, in welchen er 
fhon auf den Titeln die barbarifcye Schreibart der Scholaftifer nad 
ahmend verfpottet: Mus exenteratus h. e. tractatus valde magi- 
stralis super quaestione quadam theologicali, spinosa et multum 
subtili, ut intus. Scriptus pro redimenda vexa ad Magnifi- 
cum, Scientificum, Doctrinativumque, et catholico zelo igni- 
tum virum, Joannem Pistorium, Nidanum, Theologum 
sicut abyssi maris profundum, per F. W. de St. Tübing. 159. 
"4. — Petitorium exhortatorium pro resolutorio super grossis 
quibusdam dubietatibus et quaestionibus, ut Subtilibus, ita 
multum aedificabilibus, circa sacramentum initiativum, quod 
vocant intrantium, sive baptismi, ex variis et im ecclesia ro- 
mana probatis autoribus compilatum et comportatum, in gra- 
tiam et honorem Myocephalorum quorundam, Ingolstadii mures 
exenterantium, una cum praevio proloquio responsivo et re- 
spective reprehensivo, sive petulantiae jesuiticae repressivo, 
pro mure exenterato, per F. W. de St. Zübing. 1594. 4. — 
Der auf dem Titel der -1. Schrift erwähnte Piftorius war ein 
Ueberläufer von der luth. zur kath. Kirche, der ſich den Jeſuiten 
ergeben und eine Schmähfchrift gegen Luther'n mac der Weile 
folcher Profelyten herausgegeben hatte. Wie alfo P. Auszüge aus 
2.8 Schriften gemacht hatte, um ihn durch fich felbft zu widerlegen: 
fo machte H. wieder Auszüge aus ben berühmteften ſcholaſtiſchen 
Philofophen und Theologen, befonders in Bezug auf bie Meile 
und die Taufe, wo die ungereimteften Fragen mit dem größten 
Ernfte abgehandelt werden, 3. B. ob eine Maus, melde die 9% 
weihte Hoftie anfreffe oder mit dem Taufwaſſer befprengt werde, 
dadurch wirklich den Leib Chrifti (nach der Lehre von der Zrand: 
fubftantiation) und das Sarrament der Taufe empfange, was mait 
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einer folhen Maus zu thun, ob fie zw töbten ober gar anzubeten 
fei ꝛc. Beide Schriften find aͤußerſt felten. Auszüge daraus hat 
er gegeben im N. Goͤtt. hiſt. May. B. 2. St. 4. 
. 716 ff. Man findet hier allen ſcholaſtiſchen Unſinn gleichſam 
— nuce beifammen. 
se Oolomerionen. 
olländifhe oder niederländifhe Philoſophie 
war im Mittelalter, wo ſich in jerfem (größtentheils dem Meere 
durch mühfelige Arbeiten abgewonnenen) Lande die erften Spuren 
von Philofophie zeigten, die im ganzen dhriftlichen Europa hert⸗ 
ſchende ſcholaſtiſche. Im 15. und noch mehr im 16. Jh. bewirk⸗ 
ten aber auch hier die Buchbruderprefje, das Studium ber chaffi- 
ſchen Literatur und die Reformation einen regen Auffhwung der 
Geifter zum Forfchen und Denken. Man nahm lebhaften Antheit 
an den Unterfuchungen, welhe Baco, Cartes, Bapyle, Leib: 
nig u. U. anftellten. Auch erzeugte das Land felbft zwei treffliche 
Denker, welche neue Bahnen brachen, Grotius und Spinoza, 
wiewohl der Erſte feine Freiheit außer feinem Vaterlande, in Frank: 
reich und Schweden, fuchen muffte und dort auch fein philofophis 
ſches Hauptwerk fchrieb, der Zweite aber eigentlich einem andern 
Volke, dem hebräifchen, angehörte. Im neuern Zeiten bat auch 
die kritiſche Philofophie einige: Freumde bdafelbft gefunden, ohne 
doch einen ausgebreiteten Einfluß zu gewinnen. Ueberhaupt fcheis 
nen die dortigen Gelehrten mehr Neigung zur Philologie als zur 
Dhilofophie zu haben; daher felbft ein Wyttenbach diefe mehr 
beiläufig als mit ganzer Dingebung der Seele trieb, fo wie er 
fih aud gegen Hemert erklärte. S. diefe Namen und Hem: 
ſterhuis. — Einen fchäsbaren Beitrag zur Geſchichte diefer Philoſ. 
enthält Ferd. Jac. Domela Nieuwenhuis, Ultrajectini, 
commentat. de Ren. Cartesii commercio cum philosophis belgi- 
cis, deque philosophiae illius temporis in nostra patria ratione. 
Loͤwen, 1827. 4. (Preisſchrift). 
ollbad f. Holbach. 
ölle und hoͤlliſch . Himmel * himmliſch. 
Hollmann (Sam. CEhſti.) geb. 1696 zu Alt: Stettin, ſtu⸗ 
dirte auf mehren Univerfitäten, aud zu Wittenberg, wo er 1725 
als auferord, Prof. der Philof. angeftellt wurde. Als aber 1737 
die -Univerf. zu Göttingen errichtet ward, erhielt er einen Ruf dahin 
als ord. Prof. der Philoſ. und flarb bdafelbft 1787 kurz vor der 
SOjährigen Subelfeier dieſer Univerf. als derem ältefter Lehrer, An⸗ 
fangs beſtritt er Wolf's Phitofophie;z nachher vertheidigte er fie; 
zulegt aber ergab er fih dem Eklekticismus. Seine philoff. Lehr: 
bücher find: kurz umd deutlich gefchrieben, fanden daher viel Beifall, 
wurden aber fpäter weniger gefhägt, weil der Eklekticismus in 
29° _ 
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Deutſchland ſelbſt feinen Credit verlor. S. Deff. Commentatio 


philos. de harmonia inter animam et  corpus praestabilita. 
Wittend. 1724. 4. (Er beftritt darin die präft. Harm, und kam 
darüber in Briefwechfel mit Bilfinger. ©. d. A.) — Comm. 
phil. de miraculis et genuinis eorundem criterüs etc. eff. u. 
2p;. 1727. 4. — Institutiones philoss. Wittenb. 1727. 2 Bde. 
8. — Diss. de vera philosophiae notione, Wittenb. 1728. 4. — 
Paulo uberior in omnem philos. introduetio. Wittenb. 1734. 8. 
3.1. Goͤtt. 1737—40, B. 2. u. 3. — Institutiones pneu- 
matologiae et theologiae naturalis. Goͤtt. 1740. 8. — Philoso- 
pbia prima, quae vulgo metaphysica dicitur. Gött, 1747. 8. — 
Ueberzeugender Vortrag von Gott und der Schrift. Frkf. a, M. 


1783. 8. 


Holomerianer (von öAog, ganz, und mepog, ber Theil) 
heißen diejenigen Spiritualiften, welche die Geifter irgendwo (im 
Raume) und zwar fowohl dem Ganzen ald jedem Theile nad ri 
fliren laffen, fo daß fie 3.8. vom Menfchengeifte fagen: Er erifliet 
ganz im ganzen Körper und jedem Theile deffelben. (Für Hole: 
merianer fagen Einige auh Holenmerianer, indem fie nod 
er, in, einfchieben). Ihnen ftchen die Nullibiſten (von nul- 
libi, nirgend) entgegen, welche behaupten, daß von einem Geiſte 
als einer unkörperlichen Subftanz gar nicht gefagt werden könne, 
er eriftire irgendwo (im Raume) weil er ein räumliches Ding fe. 
©. Geift und Geifterlehre. 

Home (Henry — feit 1752 Lord Kaims) geb. zu Edin⸗ 
burg, hat fich ſowohl durch Unterfuhungen über die Gegenftände 
der Moral und der natürlichen Religion (Essays on the princi- 
ples of morality and natural religion. Edinb. 1751. 8. Deutſch 
von Rautenberg. Braunfchmw. 1768. 2 Bde. 8.) als auf 
durch aͤſthetiſch⸗ Eritifche Forſchungen (Elements of eriticism. Lond. 
1762. 3 Bde. 8. A. 3. Edinb. 1765. Deutſch von Meinharb. 
kpz. 1772—90. 3 Bde. 8.) befannt gemacht. Sein Begriff von 
der Schönheit ift zwar zu weit, indem er auch das Nuͤtzliche und 
Angenehme darunter befafft und daher meint, ein Haus könne auch 
wegen feiner Bequemlichkeit, ein Baum wegen feiner guten Früchte 
für ſchoͤn gehalten werden, wenn gleich fonjt keine wohlgefällige 
Form an ihnen anzutreffen. Aber feine Theorie von ber Erhaben 
heit iſt richtiger, indem er das Gefühl einer ftarken Bewegung in 
unften Gemüthe, hervorgebracht durch den Eindrud eines großem 
Gegenftandes, den wir nur mit Anftrengung zu faffen vermögen, 
als die Quelle des Wohlgefallens am Erhabnen betrachtet. Auch 
verwirft er bereits die Theorie von den drei Einheiten im Drama 
umd erklärt die Einheit des Orts und der Zeit für nicht nothwendig. 
©. Einheiten. Außer jenen beiden Scheiften hat er au) über 
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bie moraliſchen Gefege der Geſellſchaft (Historical law. Edinb, 
1759. 8. Deutfh: 2p3. 1778. 8.) und über die Gefchichte der 
Menfcyheit (Sketches on the history of man. Lond. 1774. 
2 Bde. 4. Deutfh: Lpz. 1778—83. 2 Bde. 8.) gefchrieben. Er 
ftarb 1782. 

Homer, biefer: angeblich ionifche, 900 oder 1000 3. vor 
Chr. Lebende epifhe Dichter — uͤber deſſen Perfönlichkeit, Leben 
und Werke, befonderd was die Frage nad deren Echtheit, Ent: 
ſtehungs⸗ und Fortpflanzungsmweife betrifft, hier nur auf die befannten 
Schriften von Wood, Bladwell, Deyne, Wolf, Voß, 
Köppen u. %. hingedeutet werden kann — ift auch zu dem dltes 
ſten griechifhen Weifen gezaͤhlt und daher felbft mit dem Titel 
eines Philofophen beehrt worden. Nun finden fich zwar in den 
homeriſchen Gefängen viele Weisheitsfprüche, durch deren Samm- 
lung und gefdidte Anordnung man ein ganz artiges Compendium 
der Lebensweisheit zu Stande bringen könnte, befonders wenn man 
die etwanigen Lüden durch Folgerungen aus dem Gegebnen aus: 
zufüllen ſuchte. Allein von eigentlicher Phitofophie findet ſich doch 
keine Spur darin. Wenn aber die alten Skeptiker ihre Zweifel 
fucht, die alten Stoiker ihre Phyfiologie, und andre Philofophen 
noch andre Dogmen in jenen Gefängen fanden: fo ift das ein accom⸗ 
modirender Gebrauch, der fih faſt von allen Gedichten machen 
laͤſſt. —  Seneca (ep. 88.) folgert auf eine ſinnreiche Weife 
daraus, daß man aus H. bald einen Stoiker, bad einen Epi—⸗ 
Eureer, bald einen Peripatetifer, bald einen Akademiker 
gemacht habe, er möge wohl keines von dem allen und überhaupt 
kein Phitofoph gemwefen fein. Das Lestere folgt freilich nicht ganz 
fireng aus jenen Prämiffen, ift aber doch an ſich wahr, fo viel 
Mühe man fih aud gegeben hat, das Gegentheil zu erweiſen. 
Uebrigens vergl. Halbkart's psychologia homerica., Züllid. 
17%. 8. — Sturz de vestigiis doctrinae de animi humani 
immortalitate in Homeri carminibus. Gera, 1794—7. 3: Pro: 
uff. 4 — Fraguier sur les dieux d’Homere; in den Mem. 
de l’acad. des inser. T. IV. — Schulze (Job. Dan.) Deus 
Mosis et Homeri comparatus. 2£pz;. 1799. 4. — Böttiger’s 
praelusio, quam vim ad religionis cultum habuerit Homeri 
lectio apud Graecos. Guben, 1790. 4. (auch im N, Maga. 
für Schulen. II, 1.) — Delbrüd (Job. Ferd.) Homeri reli- 
gionis quae ad bene beateque vivendum fuerit vis, Magdeb. 
1797. 8. — Gadolin de fato homerico. bo, 1800. 8. — 
Wagner (Job. Febr.) de fontibus honesti apud Homerum. 
Lüneb. 1795. 4. — Hermann's und Creuzer's Briefe über 
Homer und Hefiod (Heidelb. 1818. 8.) enthalten auch mandyes 
hieher Gehoͤrige. 
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Homo homini lupus — ein Menſch ift dem andern ein 
Wolf — bezeichnet den thierifhen Charakter des Menſchen, vers 
möge deffen das im der Thierwelt geltende Necht des Stärkern oft 
auch in der Menfchenmwelt geltend gemadt wird, wo doch eigentlich 
nur das Recht der Vernunft gelten folle. S. Recht. 

- Homo sibi ipse phaenomienon — der Menſch iſt fi 
fetbft Erſcheinung — Toll wohl eigentlidy foviel heißen als: Der 
Menſch ift fich ſelbſt ein Näthfel, weil er fein eigned Werfen: nicht 
begreift, aud weder von feinem höhern Urfprunge, noch von feiner 
Fortdauer nah dem Tode eine wirkliche Erkenntniß hat. Webrigens 
ift es allerdings auch wahr, daß der Menſch, fo lang’ er lebt, ſich 
ſelbſt und andre Menfhen nur unter finnlichen (räumlichen und 
zeitlichen) Bedingungen — wichtn fi felbft eine Er: 
——— iſt. S. d. 

Homo sum, — nihil a me alienuni puto — id 
bin Menſch und halte nichts Menſchliches mir fremd — iſt ein 
Ausſpruch des Terenz (Heaut. I, 1. 25.) den ſchon bie alten 
Zuſchauert feiner Luftfpiele beftatfcht (August. ep. 51.) und ber 
audy die alten Philoſophen fich angeeignet haben (Cie. de off. 1, 
9. de leg. I, 12, Sen. ep. 95. de vita bea. 24.). Allerdings 
kann man biefen Ausfpruh ben Grundfag ber Menſch— 
lichkeit (principium humanitatis) hennen, ob er gleich hier bloß 
fubjectiv, als Maxime, dargeſtellt iſt. Dbjectiv, als Gefeg ber 
Vernunft, dargeſtellt wuͤrde er ſo lauten: Nimm als Menſch an 
allen Angelegenheiten des menſchlichen Geſchlechtes Theil, und zwar 
nicht bloß erkennend (theoretiſch) ſondern auch handelnd (praktiſch). 
Daraus gehn dann alle Menſchenpflichten hervor, wiefern fie 
Pflichten gegen Andre ſind. S. Pflicht. 

Homogen f. heterogen. 

Homologie (von önos, zufammen oder vereinigt, umd 
koyog, bie Rede) tft eigentlich Beiftimmung zu dem, was ein 
Andrer gefagt hat. Die Stoiker aber bezeichneten dadurch die mit 
ſich ſelbſt einftimmige Vernunft (eig Aoyos 'zuu ovupwvog) und 
dann auch ein mit fich felbft durchaus einftimmiges Leben (To öyo- 
Aoyovpievoog rw) weil dieß allein ein tugendhaftes Leben und 
ebendarum das Biel fei, nach welchem der Meife fireben folle. 
Cicero (de fin. Il, 6.) überfegt daher önoroysa ſchlechtweg 
durch convenientia, Seneca aber (ep. 31.) erklärt es genauer 
duch aequalitas ac tenor vitae per omnia consonans sibi, als 
worin’ eben die volltommme Tugend des Weifen (perfeeta virtus) 
beftehe. In der ppthagorifchen Moral wird das Wort auch von 
bee Aehnlichkeit mit Gott (öworoyın nıgog To Heiov) ge 
braucht, nach welcher der Weiſe freben Toll, vermöge des pythago⸗ 
rifhen Grundfages: .. ber Gottheit (Aou rn Stob. ed. 
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IL p. 66. Heer. Jambl, vita Pyth. $. 94. 137. — Homo⸗ 
Logifc heißt zuweilen auch verhältniffmäßig, angemeffen, da Aoyog 
aud) ein Verhaͤltniß bedeuten kann; und dann fteht ihm heterolos 
gifch in der Bedeutung von unverhältniffmäßig, unangemeffen entgegen. 

Homonymie (von öuov, zufammen oder zugleih, und 
orvua— ovoua, der Name oder das Wort) findet nad) der Er: 
tärung bed Ariftoteles im Anfange der Kategorien ftatt, wenn 
zwei Dinge mit demfelben Worte bezeichnet werden und doch bens 
Begriffe nach verfchieden find (wv ovouu uovo» xoırov, 6 de Aoyog 
[dev Begriff] &reoos); wie wenn man ein lebendiged Ding und 
ein gemaltes einen Menfchen oder ein Thier nennt. Denm da das 
bloß gemalte Ding, wenn es aud ein lebendiged Weſen vorftellt, 
doch kein wirkliches Leben hat: fo haben beide nur benfelben Nas 
men, aber nicht denfelben Begriff. est nennt man alle Wörter 
Homonymen, die verfchiedne Bedeutungen haben, alfo unter 
einem und demfelben Namen eine Mehrheit von Begriffen oder 
Dingen befaffen, wie das W. Krug ſowohl ein Gefäß als ein 
Wirthshaus bedeutet, und dann auch der Name eines Menſchen 
fein kann; worauf eine bekannte Art von Morträthfeln oder Wort: 
fpielen (die daher auh Homonymen genannt werden ) beruht. 
Spnomonymie aber wird gewöhnlid nur von gleichnamigen 
Derfonen oder Dertern gebraucht, ift alfo etwas andres als Syno⸗ 
nymie, to zwei oder mehre Woͤrter einerlei bedeuten oder zu bes 
deuten fcheinen. S. d. W. | 

Homdomerie f. Anaragoras. 

Homdopatbie f. Allopathie. — Für homoͤopathiſch 
fagen Mande auh homdobiotifch, meil das Leiden (14900) 
eine Affection des Lebens (Pros) fei. Dann müffte man alfo fol= 
gerecht für allo= oder alldopathifch fagen allo= oder alldos - 
biotifh. Wozu jedoch ſolche Neuerung? 

Homoufie (von öuog zufammen ober vereinigt, und ov- 
or, die Subftanz) ift eigentlid) mehr ein theologifches, als ein 
philofopbifches Kunftwort, Denn es bezieht ſich auf die von der 
Kirche angenommene Gleichheit des Weſens zwifchen Gott und feis 
nem Sohne, während Andre nur eine Achnlichkeit des Weſens 
(Homöufie von özorog, ahnlich) zugeben wollten. Für die 
Philoſophie hat diefer Streit gar Eeinen Sinn; wie er denn aud) 
: nie anders als durch Machtfprüche hat entfchieden werden können. 

Honain Ebn Iſaak, fein Sohn Iſaak Ebn Honain, 
und fein Enkel Hobaifh — eine Gelehrtenfamilie des 8. u. 9. 
Ih. nach Chu, die auch für die Gefch. der Philof. merkwürdig if 
und darum hier einen Plag verdient. Honain, der Stifter die 
fer Familie, war naͤmlich von Geburt ein Araber, gehörte aber zur 
chriſtlichen Secte Ebad, weldhe von den übrigen Arabern ab: 
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gefombert lebte. Anfangs wollt' er Mebicin ſtudiren; allein So: 
bann Mefue von Damaskus, Arzt und Günftling des Chalifen 
Al Rafhid, verweigerte ihm den Unterricht darin. Er ging ba: 
her nad) Griechenland, lernte hier die griehifhe Sprache, kaufte 
griehifche Bücher, Eehrte mit denfelben nad) Bagdad zuruͤck, und 
legte hier eine Art von Ueberfegungsfabrit an, in welcher audy feine 
beiden Abkoͤmmlinge arbeiteten. Auf diefe Art wurden viele Werke 
griechifcher Phitofophen in's Sprifhe und Arabifhe überfegt, und 
fo das Studium der griech. Philof. unter den Syrern und Arabern 
befördert. Es war nur dabei zu beklagen, daß man nach gemachter 
Ueberfegung die Driginale vernachläffigte oder fogar verbrannte, 
wie der Chalif AI Mamun ausdruͤcklich befohlen haben foll; nad) 
einem Zeugniffe des arabifchen Gefhichtfchreibers Genzi aus Bagdad, 
welches Leo ber. Afrikaner anfuͤhrt. S. Leo Afric. de viris 
inter Arabes illustribus ap. Fabric. bibl. gr. Vol. XIII. p. 248. 

Honeste vive! heißt eigentlih: Lebe anftändig! Weil 
aber das Honestum der Alten nicht bloß das Außerlich, fondern 
auch das innerlich Anftändige oder das fittlih Gute befaffte, fo 
bedeutet jener Sag auch foviel als: Lebe tugendhaft! Er iſt da 
ber kein Rehtsgefeg — ob man ihn gleich zuweilen in Ber: 
bindung mit den Sägen: Neminem laede! und: Suum cuique 
tribue! als ein folhes aufgeführt Hat — fondern ein Tugend⸗ 
gefeg. ©. beide Ausdrüde. 

Honorar (von honor, die Ehre) ift ein Ehrenlohn. 
S. d. W. und Didaktron. 

Honorius von Autun ſ. Richard von St. Victor 
und Wilhelm von Conches. 

Höpfner (Ludw. Zul. Friede.) geb. 1743 zu Gießen, feit 
1765 Prof. am Garolinum zu Kaffel, feit 1771 ord. Prof. der 
Rechte zu Gießen und feit 1778 zugleich heſſen-darmſt. Regierungs⸗ 
rath, feit 1781 aber Oberappellationsrath und feit 1782 geh. Tri⸗ 
bunalsrath zu Darmftadt, wo er 1797 ftarb. Außer vielen pofitiv 
juriftifhen Schriften hat er auch ein, lange Zeit gefchägte® und 
oft aufgelegtes, Merk über das natürliche Recht gefchrieben: Natur: 
recht des einzelen Menfchen, der Gefellfhaften und der Voͤlker. 
Gießen, 1780. 8. A.6. 1796. — Auch ſchrieb er ein Programm: 
Warum find die Menfchenpflichten entw. volltommne oder unvoll 
kommne? und melde Pflichten gehören zu der erften, welche zu bet 
legten Gattung? Gießen, 1779. 4 Nachher ift es feinem Na: 
turrechte mit Zufägen, in melden er aud die Einwürfe der Gegner 
beantwortet, beigefügt worden. 

orapollo f. Horus. 
Ören und lefen (auditio et lectio) find bie gewoͤhn⸗ 
lichen Mittel des Unterrichts, der daher theils ein muͤndlicher theils 
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ein -[chriftlicher fein kann. Das Hören ift das Erſte oder Urſpruͤng⸗ 
liche und macht daher auch einen tiefern Eindrud auf das Gemüth, 
als das Lefen. Diefes ift jedoch ebenfalld eine Art von Hören, 
nämlidy ein inneres, das fi auch in ein aͤußeres oder wirkliches 
Hören verwandelt, wenn man laut lief. Da aber dieß mit Ans 
firengung verbunden ift, audy nicht überall ftattfinden kann: fo ift 
das flille Lefen gewöhnlicher. Das Lefen ift fonad ein Stellver: 
treter des Hoͤrens, aber ein nothwendiger, weil durch das bloße 
Hören unſre Kenntniß fehr eingefchränft bleiben würde. Soll aber 
bas Lefen den Geift wiffenfchaftlicd bilden — denn von der gewoͤhn⸗ 
lichen Leſerei zur bloßen Unterhaltung ift hier nicht die Rede — 
fo muß man nidt bloß mit Aufmerkſamkeit, fonden aud mit 
nachdenkender Prüfung, nicht vielerlei (multa) fondern das Gute 
vielmal (multum ) fefen, auch nicht. bloß die Schriften einer Partei, 
zu der man ſich hinneigt, fondern auch die Schriften der Gegner, 
die oft noch beiehrender find. Beſonders ift dieß bei der philof. 
Lectüre zu beobachten. Diefe foll daher, wie jede wifjenfcyaftliche, 
eigentlih ftatarifch oder verweilend bei ihrem Gegenftande fein, 
Bei minder bedeutenden Schriften kann jedoch aud ein flüchtiges 
Ueberleſen oder eine curforifche Lectüre ftattfinden, wo man nur 
beim Wichtigern länger vermweilt, weil es nicht moͤglich ift, alles 
ſtatariſch zu lefen, auch nicht einmal rathfam bei der Menge des 
Unbedeutenden. Es giebt daher eine Kunft fowohl zu hören als zu 
Iefen, die man aber nur durdy Uebung erlangt. Mit beiden ift 
jedoch ſtets das eigne Arbeiten zu verbinden, S. Meiners’s 
Anweif. zum eignen Arbeiten, Leſen, Ercerpiven und Schreiben. 
Lemgo, 1789. 8. A. 2. 1791. 

Hörig ift, was einem Andern gehört, was beffen Eigenthum 
ift (quod ipsi proprium est). Die Proprietät wird daher aud) 
Hörigkeit genannt. Man braucht jedoch diefes Wort vorzüglich 
von Perfonen, welche als Eigenthum eines Andern betrachtet und 
deshalb Hörige Leute genannt werden, wie Leibeigne und Sklas 
ven. Ein ſolches Verhaͤltniß ift aber widerrehtliih. S. Leib: 
eigenfhaft und Sklaverei. In der Zufammenfegung (ſchwer⸗ 
oder leichthörig) bezieht fi) das W. hoͤrig bloß auf den Ges 
hoͤrsſinn. 

Horizont (von öoılew, begraͤnzen) iſt der Kreis, wo ſich 
fcheinbar Himmel und Erde berühren, wodurch alfo unſte Ans 
fhauung von beiden begränzt wird. Was darlber in philof. Hinficht 
zu bemerken, f. Gefichtsfreis, | 

Hormizdas f. Ormuzd und Zoroaſter. 

Hörnerfrage (xeparırn Inrnoıg, cornuta quaestio) ift 
eine fophiitifche Art zu fragen, um Semanden in Berlegenheit zu 
fegen. As deren Erfinder wird der Megariker Eubulides ges 
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nannt. Man fragte nämlih: „Haft du die Hömer abgeworfen?“ 
Antwortete nun der Andre: „Ja“, fo folgerte man: „Alfo haft 
du doch Hörner gehabt.” Antwortete er: „Mein“, fo folgerte man: 
„Alſo Haft du fie no.” Daß man aber antwortete: „Was id 
nicht ‚gehabt, konnt' ich auch nicht abwerfen“, wollten die Mega: 
riker nicht deiden. Man follte auf ihre Fragen immer ſchlechtweg 
bejabend oder verneinend antworten; wobdurd fie freilich oft ver 
fänglih wurden. S. Antwort. 

Hörnerfhluß oder richtiger gehbörnter Schluß (syllo- 
gismus- cornutus) iſt diefelbe Art zu fchließen, welche aud) die 
dilemmatifche beißt. ©. Dilemma. 

Horoflopie (von wow, Zeit, Jahr, Jahreszeit, Stunde, 
und oxonew, ſchauen, beobachten) ift überhaupt Beobachtung oder 
Beftimmung der Zeit nad) der Bewegung der Geftirne oder andern 
Veränderungen in der Natur; dann befonders derjenigen Zeit, in 
welcher etwas gefchiehtz; emdlih im engften Sinne der Zeit ober 
Stunde, wo Jemand geboren wird. In diefem Sinne nahmen es 
befonders die Aftrologen ald Nativitätfteller, indem fie die 
Stellungen der Geſtirne gegen einander ( Conftellationen ) bei det 
Geburt eines Menfchen beobachteten, um danach die Schidfale, 
aud wohl gar den Charakter und die Handlungen diefes Menſchen 
voraus zu beftimmen. ©. Aftrologie. Die Horofkope dt 
Mathematiker, ald Inftrumente zur Bezeichnung der Tages- und 
Nachtlaͤngen, gehören ebenfowenig bieher, als die Horologe odet 
Beitmeffer, die wir Uhren (mas auch wohl mit @o« ſtammwer⸗ 
wandt ift) nennen. Ä 

Horus (auh Drus und Horapollo). ein angeblicer 
Ägpptifcher Weifer, Sohn des Dfiris und der Iſis, wahrſchein⸗ 
lich aber eine eben fo mythiſch-ſymboliſche Perfon, wie diefe beiden. 
Wenn naͤmlich DO. und 3. als perfonificiete Symbole dee Sonne 
und des Mondes und der von ihnen abhängigen Zeugungskräfte 
der Natur zu betrachten, find: fo wird auch H. nichts 
fein, als ein perfonificirtes Symbol des Wechſels der Zeiten, det 
von der Bewegung jener Weltkörper abhangt und von dem feld 
wieder die Zeugungskräfte der Natur in ihrer zeitgemäßen Wirk 
ſamkeit abhangen. Indeffen hat man jener Perfon folgendes 
Werk beigelegt: Horapollinis hieroglyphica. Gr. et lat. ©. 
observatt, Mercerii, Hoeschelii, Caussini et suis 
Joh. Corn. ‘de Pauw. Utrecht, 1727. 4. Franz. von Nequier. 
Par. 1779. 12. — Vergl. auch Essai sur les hierogiyphe 
d’Horapollon etc. Par Mr. le Chev. de Goulianoff. Pit. 
1827. 4. — Wegen einer neuern Schrift unter dem Titel 9%: 
rus ſ. Wuͤnſch. 

Hospiialität (von hospes, Gaſt und Wirth) it Gaſt⸗ 
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lich keit und Wirchbarkfeit. Wegen des Rechts der Hoss 
pitalität f. Gaſtrecht. 

Hoffe (Friede. With.) ein Gelehrter des 17. Ih. und brans 
denburgifcyer Secretar, der durch eine Schrift über die Einftimmung » 
dere Vernunft und. des cheiftlichen Glaubens ( Concordia : rationis 
et fidei.:s. harmonia . philosophiae moralis et religionis chri- 
stianae. Amfterd. [eigentlih Berl.) 1692) unter den Theologen 
und Philofophen ſeiner Zeit eine große Bewegung. veranlaffte, aud) 
deshalb feines Amtes entſetzt wurde, indem er darin von dem fpis 
noziftifchen Grundſatze ausging: Gott ift die einzige Subftang und 
dee Menſch ein bloßer Modus berfelben. Daher wird in biefer 
Schrift aud) Fuͤrſehung und Unfterblichkeit ‚entweder. ganz -geleugnet 
oder anders als im gewöhnlichen Sinne genommen. Für die Ge⸗ 
ſchichte des Spinozismus iſt dieſelbe nicht ganz unwichtig. 

Huarte (Juan) iſt gleichſam der Repraͤſentant der — 
ſchen Philoſophie ſeit dem Mittelalter. Denn die Spanier haben 
ſonſt keinen neuern Philoſophen von Bedeutung aufzuzeigen, und 
auch dieſer — eigentlich ein Arzt zu Madrid, aber zu ©. Juan 
dei Pie dei Puerto in Unternavarra wahrſcheinlich um 1520 geb, 
und nach 1580 gefl. — hat fih nur durch das rinzige Werk 
Examen de ingenios para las scieneias als einen guten pfuchologis 
ſchen Beobachter gezeigt. Es ift oft aufgelegt und faft in alle 
Sprachen uͤberſetzt worden; deutſch mit einer Vorr. von Leffing 
unter dem Zitel: Prüfung der Köpfe zu den —— Zerbſt, 
1752. 8. verbeſſert von Ebert. Wittenb. 1785. 

Hübfch bezeichnet einen niedern Grad des Wenn 
nämlih etwas vom Ideale der Schönheit ziemlich entfernt, aber 
doch immer noch wohlgefällig durch feine Form iſt: fo nennen wir 
es hübſch, umd fleigern dann auch wohl den Ausdrud durch 
ein vorgefegtes [ehr oder recht, tagen jedoch nicht, es ſchoͤn zu 
nennen, meil wir noch zuviel Unvolllommenheit an ihm wahr 
nehmen. Im Franz. entfpriht ihm joli; denn une jolie fille 
gift in Frankreich ungefähr ebenfoviel als ein hübfches Mädchen in 
Deutſchland. 

Huet oder Huetius (Pet. Dan.) geb. 1630 zu Cadom, 
Bögling der. Jefuiten, mehr Polphiftor ald Philofoph, anfangs der 
cartef. Philof. ergeben, dann ihr heftiger Gegner, und weil er aud) 
in der ariftot. und platon. Philoſ. eine Befriedigung gefunden, an 
dee Bernunft verzweifelnd und dem Skepticismus huldigend, um 
anftatt der Philoſ. den (kathol.) Glauben zu empfehlen, wie aus 
f. Demonstratio evangelica und andern Schriften erhellt. Da er 
früher am Hofe der Königin Chriftine von Schweden, nachher 
am Hofe Ludwig's XIV. (als Lehrer des Dauphins gemeins 
fchaftlih mit Boffuet) lebte: fo gewann er bad Ruhm, Anfehn 
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und Einfluß. Nachdem er 10 Jahre jenes Lehramt verwaltet — 
- mo er vornehmlich die Idee, die claffifhen Schriftſtellet in usum 
Delphini zu bearbeiten d. h. zu verfiümmeln, begünftigte und auch 
felbft den Manilius im der Art bearbeitete — trat er in den 
geiftlichen Stand, erhielt die Abtei Aulne, fpäter auch ein Bis: 
thum, und lebte meift befhäftigt mit gelehrten Studien unb in 
beftändiger Verbindung mit den Sefuiten, denen er auch feine 
große Bibliothek vermadhte. Er farb 1721. Seine Werke find 
ff.: De interpretatione libb. IV. Par. 1661. 4. — Demonstratio 
evangelica. Par. 1679. Amft. 1680. 8. — Censura philoso- 
phiae cartesianae. Par. 1689. 12. (Dagegen erfhienen: Phi- 
losophiae cartesianae adversus censuram Huetü vindicatio auct. 
D. A. P. [Aug. Petermanno]. 2pz3. 1690. 4. und. Reponse 
au livre qui a pour titre: Censura etc. Par Pierre Silvain 
Begis. Par. 1692. 12.) — Nouveaux memoires "pour servir 
à Vhistoire du cartesianisme, par M. G. de !A. Par. 1692. 
12. (Erſchien anonym gegen Regis, bem es auch gewidmet ifl, 
und enthält eine ſatyriſche Erzählung von Cartes, der, nachdem 
er die Schweden duch das Vorgeben von feinem Tode getäufcht 
habe, nad) Lappland gezogen fei, um dort eine neue Philofophen= 
ſchule zu fliften, von der ebenfalls allerlei Seltfamkeiten berichtet 
werden). Quaestiones alnetanae [von der Abtei Aulne, wo fie 
geſchrieben, benannt] de concordia rationis et fidei. Cadom, 
16%. 4. 2pr. 1693. 1719. 4. — Traité de la foiblesse de 
“ esprit humain. Amft. 1723. 12. Deutſch mit antiffeptt. An: 
merkt, Frkf. a. M. 1724. 8. (Diefes erft nah H.'s Tode erſchie⸗ 
nene Werk enthaͤlt den Grundgedanken, daß in den Objecten wohl 
Wahrheit fein koͤnne, daß aber dieſelbe nur Gott zu erkennen ver⸗ 
möge; ber menfchlicye Geift fei zu ſchwach dazu; für ihm fei alles 
ungewiß; er müffe ſich daher an den Glauben halten, der von 
einer uͤbernatuͤrlichen, uͤber alle Vernunft hinausgehenden, Offen: 
barung abhange und von der Kirche erhalten und fortgepflanzt 
werde, Ein ſolcher Skepticismus war alfo nicht rein philofophifch, 
fondern e8 lag demfelben die geheime Abficht, welche H. mit Bof: 
ſuet, Nicole u. U. gemein hatte, zum Grunde, die Proteftan- 
ten in den Schooß ber alleinfeligmahenden Kirche zurüdzuführen. 
Aufer den antiffeptt, Anmerkk. des deut. Ueberfegers erfchien auch 
dagegen von Ant. Muratori: Trattato della forza del inten- 
dimento umano osia il pirronismo confutato, Vened. 1745. 
4. 3. 1756. 8.) — Endlih hat H. audy fein eignes Leben bes 
fehrieben in: Commentarius de rebus ad eum pertinentibus. 
Haag, 1718. 12, auch bei der neueften Ausg. der Quaestt. alnett. 

(2p3. 1719. 4.) 
Hufeland (Gli.) geb. 1760 zu Danzig, Doct. der Phi: 
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(of. und der Jurispr., feit 1788 außerord. feit 1790 ord. Prof, 
der Rechte zu Jena, ſeit 1796 auch weimarifcher Juſtizrath, feit 
1806 ord. Prof. der Rechte und Hof: und Juſtizrath zu Lande» 
but, feit 1808 Burgemeifter zu Danzig, feit 1813 wieder in 
Landshut und bald darauf in Halle ord. Prof. der Rechte, geft. 
1817. Außer mehren juriftifhen Schriften hat er auch folgende 
pbitofophifhe herausgegeben: Verſuch über den Grundſatz des 
Naturrehts. Lpz. 1786. 8. — Ueber das [angebliche] Recht 
proteftantifher Fürften, unabänderliche Lehrvorfchriften feitzufegen 
und über folhen zu halten. Jena, 1788. 3. (Bezieht fi vors 
nehmlich auf das fog. preußifche Religionsedict; weshalb auch 
darin vorzugsweife von proteftantifhen Fürften die Rebe ift, uns 
geachtet gar kein Fürft ein ſolches Recht haben kann, er mag 
proteftantifch fein oder nicht, weil es dem urfprünglichen Menſch⸗ 
beitsrechte der Glaubens: oder Gemwifjensfreiheit woiderftreitet, alfo 
eine ungerechte und fogar irreligiofe Anmaßung ift, die nur Heuch⸗ 
ler macht). — Lehrfäge des Maturrechts und der damit verbuns 
denen Wiffenfchaften. Sena, 1790. 8. A. 2. 1795. — Neue 
Grundlegung der Staatswirthfchaftstunft, durch Prüfung und Bes 
richtigung ihrer Dauptbegriffe von Gut, Werth, Preis, Geld und 
Bolksvermögen. Giefen und Wetzlar, 1807. 8. Th. 1. 

Hugo ift ein für die Gefch. der Philof. nicht unberühmter 
Name. Wir wollen hier die verfchiednen Philofophen diefes Nas 
mens nad) der Zeitfolge aufführen, wobei jedocdy voraus zu bemer- 
fen, daß Hugo Grotius nicht hieher gehört, da diefer unter feis 
nem zweiten ald dem Hauptnamen zu fuchen. 

Hugo mit dem Beinamen von St. Victor (H..a Scto, 
Vietore) welhen Beinamen es von feiner Chorherrenftelle im ehe⸗ 
maligen Klofterftifte St. Victor zu Paris erhielt. Geboren 1096, 

nah Einigen zu Vpern in Zlandern, nad) Andern in Niederfachfen 
aus dem Haufe der Grafen von Blankenburg, empfing er 
feine Bildung zuerft im Klofter Hamersleben, wo er ſich vorzüglich 
mit Mathematik befchäftigte, dann (feit dem 18, Lebensjahre unter 
Reitung Wilhelm’s von Champeaur) im Klofter St. Victor, 
wo er fpäter felbft lehrte, mehre Werke ſchrieb, die zu jener Zeit 
eifrig gelefen wurden, und 1140 ftarb. In der Theol. und Philof. 
waren Auguftin, Boethius und andre lateinifche Kicchenfchrifts 
fteller feine hauptfählichften Führer, vomehmlich der Erfte; weshalb 
man ihn auch den zweiten Auguftin nannte. Bon den Schrifs 
ten des Ariftoteles fcheint er nur das Organon gefannt und 
benugt zu haben; von den Schriften der arabifhen Philofophen 
aber, die. zu jener Zeit bekannter wurden, wenig ober nichts. Ueber 
die fcholaftifche Philofophie feiner Zeit Außert er ſich oft mit einem 
ziemlich unbefangenen Urtheile, indem er fie als eine zwar wort: 
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reiche aber gehaltloſe Dialektik darſtellt; wogegen er ſich ſelbſt auf 
die Seite des Myſticismus, wie fein Schuler Richard von St. 
Victor, hinneigt. Gedrucdt find feine Opp. studio et. industria 
Canonicorum regiorum Abbat. S. Vict, zu Rouen (Rothom.) 
1648. 3 Bde. Fol. — Vergl. Derlingii diss. (praes. Keuf- 
fel) de Hugone a.S. V. Helmſt. 1745. 4. — Eine gute neuer 
Monographie über diefen berühmten Scholaſtiker, der durch innigere 
Bereinigung der Scholaſtik und dee Myſtik eine Reform jener 
vorbereitete, iſt folgende Schrift: Hugo von: St. Victor und die 
theotogifchen lauch philofophifchen]) Richtungen feiner Zeit. Darge 
ftellt von Alb. Liebner. Lpz. 1831. 8, 

Hugo, Erzbifhof von Rouen — daher H. Rothomagen- 
sis genannt — war gebürtig aus Amiens, empfing feine: erfte Bil 
dung im Klofter zu Clugny, wo er auch Mönd ward, erhielt dann 
die Abtei zu Reading in England und endlih (1130) jenes Erz 
bisthum. Am berühmteften find unter feinen Schriften Gefpräde 
(Dialogi s. quaestiones theoll. in Martene’s thes. mov. anecdott. 
T. V. col. 904 ss.) geworden, in welchen er ſich befonders ‚mit 
dialektifhen Unterfuhungen über die göttlichen Cigenfchaften : und 
deren Verhältniß zur Melt befchäftigt, ohme doch eben fehr gluͤcklich 
in Auflöfung ber dabei vorkommenden Schwierigkeiten zu fein. 
So vergleicht er die Allgegentwart Gottes ohne Ausdehnung mit ber 
Gefundheit, die ebenfalls im ganzen Körper ohne wirkliche Ausdehs 
nung fei. Das Uebel in der Welt, felbft das moralifche, betrachtet 
er als etwas bloß Megatives, das darum nicht auf Gottes Rechnung 
gefegt werden Eönne, weil Gott nur Pofitives wirke. Er farb 
1164 als Zeitgenoffe von Peter dem Lombarden. 

Hugo mit dem Beinamen Eterianus, beffen Ableitung 
mie nicht befannt iſt. Diefer H. ift überhaupt weniger berühmt 
geworden, als bie beiden Vorigen. Auch find keine philoſſ. Scheif 
ten von ihm auf die Nachwelt gekommen. Man Kennt ihn nur 
im Allgemeinen als einen thätigen Verbreiter der ariftot. Phitof., 
bie er nicht von den Arabern entiehnt, fondern aus den Urſchriften 
zu Conftantinopel Eennen gelernt haben fol. Er bluͤhte um 1170; 
denn Geburts: und Zodesjahr deffelben find gleichfalls unbekannt, 

Hugo (Guſtav) geb. 1764 zu Lörrady im Badenſchen, feit 
1738 auferord. umd feit 1792 ord. Prof. der Rechte zu Göts 
fingen, auch. feit 1819 Geh. Juſtizrath, hat ſich zwar vorzüglich 
um die pofit. Jurisprudenz verdient gemacht, verdient aber doch auch 
bier als Verf. einer philof. Rechtslehre erwähnt zu werden, melde 
den Tit. führt: Lehrbuch des Maturrechts als einer Philoſ. des 
pofit. Rechts. Berl. 1798. 8. A. 3. 1809. auch als B. 2. fer 
nes Lehrbuchs eines civitift. Curſus. Wenn gleich die Anficht vom 
N. R. als einer bloßen Phitof. des P. R. zu befchränke ift, indem 
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man über biefes gar nicht. ohne jenes (das eigentliche Vernunftrecht) 
pbilofophiren Tann: fo enthält dad Bud) doch manche eigenthuͤm⸗ 
liche und fchägbare Unterfuhung. Die von ihm ausgegangene Bes 
zeichnung des von der Moral getrennten N, R. (im Sinne von 
Thbomafius) als eine „Zodfhlagsmoral” ift jedoch mehr 
wigig als treffend. Diefes würde fie nur dann fein, wenn Jemand 
fo umverftändig wäre, zu behaupten, man folle im Leben einzig 
nach jenem N. R. (alfo mit Hintanfegung aller Moral) handeln. 
Die Wiffenfchaft kann und muß das Verfchiedenartige trennen (d. 5, 
unterfheiden und abgefondert behandeln) wenn es gleich im Leben 
noch fo innig verbunden ift und fein fol. Thiere und Pflanzen 
leben ja auch nicht getrennt von einander in der Natur, und doch 
behandeln jie die Naturhiftoriker in zwei befondern Wiſſenſchaften. 
So werden auch Geographie und Geſchichte, Phofit und Chemie, 
Arithmetit und Geometrie, Pathologie und Semiotik, und viele 
andre ihrem Stoffe nad theild verwandte theild aber auch ver 
ſchiedne Wiffenfchaften abgefondert behandelt, ohne daß Jemand darum 
ihren Zuſammenhang völlig aufheben mollte, 

Hugo Grotiuß f. Grotiuß, 

Huldigung ift eigentlicy der Act, durch welchen der Untere 
ſich der Huld oder Gnade des Höhern unterwirft, indem jener diefem 
Treue und Gehorfam gelobt. Daß aber aus diefer Unterwerfung 
und Gelobung kein Recht folge, den Untern nad bloßer Willkür 
zu behandeln, verfteht fi von felbjt aus dem Zwecke jedes gefelli- 
gen, infonderheit des bürgerlichen Verein. S. Staats; wed, 
Sm meitern Sinne nennt man aud jede höhere Achtungsbezei: 
gung, fogar die gegen Frauen, eine Huldigung. Daher fagt man 
ebenſowohl den Berdienften eines Mannes ald ben Reizen eines ' 
Meibes huldigen. — Wegen des Huldigungseides ift der Ar: 
titel: Eid zu vergleichen, hier aber noch zu bemerken, daß biefen 
Eid ald Unterthaneneid auch alle Geiftliche zu ſchwoͤren verpflichtet 
find, wenn fie gleich noch einen anderweiten, naͤmlich Eirchlichen, 
Dberheren haben. . Denn der Gehorfam gegen denfelben kann fie doch 
nie vom bürgerlithen Gehorfam entbinden, weil zu dieſem jedes 
Glied der Bürgergefellfchaft verpflichtet ift, mes Standes es audy 
fonft fein möge. Die Ausrede, bag man nicht zweien Herren bies 
nen £önne, ifi unftatthaft. Denn man kann das recht gut, nämlich 
jedem auf feine Weife und innerhalb der gefeglichen Schranken, ba 
der Gehorfam gegen feinen Menfchen in der Welt blind und uns 
bedingt fein kann. S. Gehorfam und blind. 

Hülfleiftung, mwechfelfeitige, ob Zweck der Ehe, f. Ehe: 
zwed, Sm Allgemeinen hat jeder Menſch fowohl das Recht als 
die Pflicht der Hülfleiftung gegen Andre (jus et oflicum auxilü 
ferendi). Bei der Ausübung des Rechts und ber Pflicht kommt 
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es aber freilich fowohl auf die Kraft dazu als auf andre Umſtaͤnde 
und Lebensverhältniffe an, fo daß man in einzelen Fällen auch die 
Hülfe verweigern darf, fogar fol. Wer einem Mörder oder Räuber 
Hülfe leiften wollte, würde ſich ja der Theilnahme am Verbrechen 
fhuldig machen. Wohl aber foll man dem Angegriffenen und Be: 
drohten Hülfe leiften, wenn man kann. 

Hülfsgrund ift ſoviel als Nebengrund, der zu einem an- 
den noch hinzufommt, um ihn zu verftärken. Daher nennt man 
auch eine zweite Hypotheſe, die dasjenige erklärt, was die zuerſt 
aufgeftellte unerklärt ließ, eine Hülfshypothefe. Es ift aber 
beffer, wenn man der Hülfsgrunde und Hülfshypothefen gar nicht 
bedarf. Denn oft ſchwaͤchen jene die Kraft des Dauptgrundes, fo 
teie diefe allemal die Wahrfcheintichkeit der Haupthypotheſe vermin- 
bern. In bderfelben Bedeutung find aud die Ausdrüde Hülfs: 
Eräfte, Hülfsurfadhen x. zu nehmen. 

Hülfswiffenfhaften (disciplinae auxiliares s. subsi- 
diariae) find eigentlich alle Wiffenfhaften m Bezug auf einander, 
Denn alle find Theile der MWiffenfchaft überhaupt oder des ganzen 
Gebietd der menſchlichen Erfenntnif. Alle können alfo einander 
dienen oder aushelfen, indem fie einander gewiffe Säge oder Er: 
Eenntniffe zur meitern Benugung darbieten. Inſofern find felbft 
Philoſophie und Mathematik, trog ihrer wiſſenſchaftlichen Selbſtſtaͤn⸗ 
‚digkeit, Hülfswifjenfchaften für andre. Der Begriff einer Huͤlfswiſſen⸗ 
ſchaft ift alfo durchaus relativ, indem man immer erft fragen muß, von 
welcher Wiffenfchaft die Rede fei, wenn ihr eine andre aushelfen fol. 

ülfözeitwort f. Zeitwort. 
uman, Dumanioren, Humanismus, ehe 

nift, bumaniftifhe Studien, Humanität oder Huma— 
nitäten find Ausdrüde, die insgefammt von homo, der Menſch, 
abftammen. Human würde folglich alles Menſchliche bezeichnen. 
S. Menſch und menfhlid. Da nun der Menfh gem am 
Menfhen und an bdeffen Angelegenheiten theilnimmt, und zwar 
um fo mehr, je gebildeter und gefitteter der Menſch ift — nad) 
dem Grundfage de8 Terenz: Homo sum, humani nihil a me 
alienum puto — fo heißt Human auch foviel als theilnehmend, 
menfchenfreundlich, menfchlich gebildet und geſittet. Und alles dieß 
bezeichnet au das W. Humanität. Doch ann diefes auch col 
lectiv genommen bie Menfchheit felbft bedeuten, wie wenn man 
die Rechte der Menfchheit jura humanitatis nennt. S. Menden: 
oder Menſchheitsrechte. Der Gomparativ Humanioren 
(studia humaniora, artes s. literae humaniores) hat aber eine 
weit engere Bedeutung, indem er auf Kenntniffe und $ertigkeiten 
bezogen wird, die man nur durch eine gelehrte, auf das claſſiſche 
(griechiſch⸗ roͤmiſche) Alterthum gegründete Bildung erlangen kann, 
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indem man vorausfegt, baß eine folche Bildung zu einer höhern 
Entwidelung des menfchlichen Geiftes und alfo auch zu einer hoͤhern 
Gefittung des menfhlihen Gefchlechtes nicht nur dienlich, fondern 
auch nothwendig ſei. Ebendarum hat man jene Humanioren 
auh Humaniftifhe Studien, den darin Ausgezeichneten einen 
Humaniften, und bie darauf fich beziehende gelehrte Bildungss 
weife den Humanismus genannt. Die eben erwähnte Voraus: 
fegung ift aber von Vielen neuerlidy bejtritten worden, befonders 
von denen, welche (wie Bafedow, Campe, Salzmann u. %.) 
in fog. menfhenliebenden oder philanthropinifhen Ins, 
ftituten auf eine allgemeinere, vom claffifhen Alterthum unab⸗ 
bängige, rein menſchliche Bildung der Jugend hinarbeiteten. Vergl. 
Campe’s Hauptfäge der fog. neuen Erziehungstheorie, das Sprach: 
fiud. überhaupt und die lat. Spr. infonderheit betreffend, behauptet 
und vertheid. von Leibnig, Locke, Tſchirnhauſen, Facciolati, Zambaldi, 
Morhof, Montagne, Gentil, Glenard, Tanaqu. Faber, Matth, 
Gesner, Schaz, Reimarus, Mendelsfohn ıc. im Braunſchw. Journ. 
3.1788, St. 9. u.10. Auch in Campe's fämmtlichen Jugend: 
fchriften. Daraus bat fi dann ein fonderbarer Gegenſatz ergeben, 
wie er befonders in Nietbammer’s Streit de8 Humanismus 
und des Philanthropismus (Jena, 1808. 8.) hervorgehoben 
worden. Wie gemöhnlih, hat man aud hier von beiden Seiten 
übertrieben. Es ift gewiß, daß der Menfh einen hohen Grad von 
Bildung und Gefittung erreichen kann, ohne Erlernung der alten 
 - Sprachen, die man claffifche nennt; und eben fo gewiß ift, daß 
Jemand diefe Sprachen erlernt haben kann, ohne darum einen hohen 
Grad von Bildung und Gefittung erreicht zu haben. Aber daraus 
folgt nicht, daß die Erlernung berfelben und das bamit verknüpfte 
Studium des claffifhen Alterthums überhaupt etwas Ueberflüffiges 
oder gar der allgemeinen Menfhenbildung Schädliches ſei. Biel 
' mehr wird ein folhes Studium, wenn es nur recht getrieben wird, 
wie es eben der gründliche Gelehrte treiben fol, für eine ſolche 
Menfchenbildung ftets recht heilfam fein; die Menfchheit wird durch 
die Humanitäten (mie man hin und wieder aud die Huma⸗ 
nioren nennt) wirklich menſchlicher (humanior) werden oder 
an wahrer Menſchlichkeit (humanitas) gewinnen, Auch ift 
es gar nicht nothwendig, daß über den humaniftifchen oder gelehrs 
ten Sprachſtudien die fog. Realien oder Sachkenntniſſe —— 
ſigt werden, da jene ſelbſt zu dieſen (Geſchichte, Geographie, Als 
terthumstunde x.) führen. Daß aber die Philofophie von den hu⸗ 
| maniftifhen Studien nicht ausgefchloffen werden dürfe, wenn fie 
der Menſchheit recht erfprießlich werden follen, verfteht ſich von 
fetbft. Denn, wenn irgend eine Doctrin auf den Zitel einer Hu⸗ 
manitäts:Wiffenfhaft Anfpruh machen ann, fo ift es 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Wörterb. 8. IL 30 
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gerade die Philofophie. ©. d. W. Bergl. auch über ben hier 
beruͤhrten Streit die Abhandlungen von Rehberg: Sollen bie 
. alten Sprachen dem allgemeinen Unterricht der Jugend in ben hoͤ— 
bern Ständen zum Grunde gelegt oder den eigentlihen Gelehrten 
allein überlaffen werden? Berl. Monatsfhr. 1788. St. 2. ©, 
105 ff. St.3. ©. 253 ff. Verfolg der Unterfuchung über die Algen 
meinheit des Unterrichts in den alten Sprachen. Ebend. 1789. 
St. 1.890 f. Auch in Deff. fümmtlihen Schriften. — 
Mas inhuman und Inhbumanität ald Gegentheil von human 
und HDumanität bedeute, ergiebt fi) aus dem Bisherigen von ſelbſt. 
Der hoͤchſte Grad der Inhumanität heißt aud Brutalität oder 
Beflialität. ©. d. W. 

Hume.(David) geb. 1711 zu Edindburg, fkudirte anfangs 
‚Surisprudenz, gab aber Ddiefes ihm nicht zufagende Studium auf 
und befchäftigte fich lieber mit Philoſophie, Geſchichte und Politik, 
Sm 3.1734 ging er nad) Briftol, um bier Kaufmann zu werden. 
Da ihm aber auch diefes Gewerbe nicht gefiel, ging er nach Frank— 
teich und lebte hier meift auf dem Lande in der Gegend von Rheims 
und bei La Fleche in Anjou, einzig mit wiſſenſchaftlichen Studien 
beſchaͤftigt. Hier fchrieb er auch feine Abhandlung über die menfch: 
lihe Natur, die er, nachdem er 1737 nad London zurüdgekehrt 
war, im folgenden Jahre .druden ließ, die aber wider fein Erwar— 
ten fo wenig Aufmerkfamkeit erregte, daß er das Ganze, melches 
auch (äfthetifche) Kritit und Politik umfaffen follte, nicht vollendete 
und wieder nach Frankreich ging, um hier ein andres Werk zu bes 
ginnen. Don bdiefem erfchien unter dem befcheidnen Titel morali 
ſcher, politifcher und Literarifcher Werfuche 1742 der 1. Th., welcher 
fehr günftig aufgenommen wurde und dem Vf. zuerft einen Namen 
machte. Nachdem er einige Zeit theild ald Erzicher des Marquis 
von Annaldale theild als Secretar des Generals St. Clair 
verlebt hatte: bewarb er ſich 1746 um die Profeffur der Moral: 
philof. in Edinburg, erhielt fie aber nicht, weil die Geiftlicykeit 
feine Grundfäge anftößig fand und ihm daher feinen weit ſchwoaͤ⸗ 
chern Gegner Beattie vorzog. Im J. 1747 begleitete ex dem 
ebengenannten General auf einer Gefandtfchaftsreife an die Höfe 
zu Wien und Zurin als Ambaffadefecretar und Aide de Camp. 
In Zurin arbeitete er feine Abhandl. über die menfchlidye Natur 
um und ließ fie in London unter dem Titel einer Unterſuchung 
über den menfchlichen Verſtand erfcheinen.. Im 3. 1749 ging er 
nach Schottland zurüd, gab den 2. Th. feiner Verfuche unter dem 
Titel politifcher Discurfe, desgleichen feine Unterfuhung über bie 
Moralprineipien heraus, welche eigentlich den 2. Th. feiner umge: 
arbeiteten Abh. über die menfchliche Matur ausmachten. Jetzt erſt 
wurde man vecht aufmerkfam auf feine metaphyſiſchen Unterſuchun⸗ 
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gen; es ſtanden aber bedeutende Gegner, wie Warburton, auf, 
die feinen Ruhm vermehrten, ungeachtet er ſich mit ihnen in kei⸗ 
nen Streit einig. Im J. 1752 erhielt er endlich eine Biblios 
thefarftelle in Edinburg, die ihm zwar nur 50 Guineen einbrachte, 
aber zugleich Gelegenheit gab, feine hiftorifc) = politifhen Studien 
zu erweiten. Die Folge davon mar feine Gefchichte von Grofs 
beitannien, die ihm aber neue Feinde zuzog, wie aud die faft zu 
gleicyer Zeit erfcheinende Gefchichte der natürlichen Religion. Deftos 
mehr wurden aber feine Schriften, die fih auch durch Klarheit 
umd Eleganz der Darftellung empfahlen, gelefen; und er erwarb 
dadurch ein anfehnliches Vermögen, erhielt auch nun durch die Vers 
mittlung des Minifters Lord Bute eine beträchtlihe Penfion vom 
Hofe. Im 3. 1763 begleitete er wieder als Gefandtfchaftsfecretar 
den Grafen Hertfort nah Franfreih, fand hier eine glänzende 
Aufnahme, und madhte aud mit Rouffeau Belanntfchaft, den 
er fogar 1766 mit nah England nahm. Beide entzweiten ſich 
aber bald und geriethen mit einander in eine. heftige Öffentliche Fehde, 
die ihnen eben feine Ehre brachte. (S. Expose suceinct de la 
contestation, qui s’est elevee entre Mr. Hume et Mr. Rous- 
seau, av. les pieces justificatives. Lond. 1766.). Im 3. 1767 
ward er Unterftaatsfecretar, gab aber diefe Stelle fhon 1769 wie⸗— 
der auf, um unabhängig den Studien leben zu fönnen, ging nad) 
Edinburg zurüd und ftarb hier 1776, bis zum legten Augenblide 
feine Befonnenheit und Heiterkeit behaltend und von den ausge: 
zeichnetften Männern feiner Nation, Adam Smith, Fergufon, 
Blair, Blad, dem Dichter Home u. %., ald Freund und als 
Menſch gefhägt. Denn wie fehr auch feine religiofen Anfichten 
angefochten wurden, da er fi über Gottes Dafein, Fürfehung, 
Wunder, Unfterblicykeit der Seele fehr ſteptiſch erklärte, die letztere 
fogar leugnete: fo hat man doch feinem trefflichen moraliſchen Cha= 
tafter ſtets volle Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Seine Autobios 
graphie erfchien nad) feinem Tode unter dem Zitel: The life ofD. 
H. written by himself (auch zugleidy franz.). Lond. 1777. 12. 
lat, 1787. 4. deutſch in Walch's neuefter Kirchengefh. Th. 8. 
Ein Supplement to the life of D. H., enthaltend einen Brief 
von Ad. Smith an Will. Graham, iſt diefer Biogr. ange 
hängt. Damit ift nody zu verbinden: A letter to Ad, Smith on 
the Iife, death and philosophy of his friend D. H. by one of the 
people called Christians. Oxf. 1777. — Apology for"the life 
and writings of D. H. Lond. 1777. (Gegen die vorige Schrift; 
enthält auch eine Parallele zwifhen H. und EChefterfield). — 
Curions particulars and genuine anecdotes respecting the late 
Lord Chesterfield and D. H. Lond. 1788. (Iſt zum Theile 
wieder gegen die Apologie). — Staͤudlin's ie ‚und Cha⸗ 
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rakterzüge aus D. H.’8 Leben; in Berl, Monatsfchr, 1791. Nov. 
— Was nun die Philof. diefes auszeichneten Denkers betrifft, 
fo ift fie in fpeculativer Hinſicht durchaus ſkeptiſch; wobei jedoch 
H. in Lode’s Fußtapfen tritt, indem er deſſen Empirismus be: 
nugt, um zu erweifen, daß es feine objectiv gültige Erkenntniß 
gebe, fondern bloß eine fubjective Verknüpfung und Bearbeitung 
von Borftellungen. Denn alle Vorftellungen find ihm theild Im— 
preffionen d. h. durch gewiſſe Eindrüde entflandne Empfinduns 
gen, theild Ideen d. h. Begriffe, melde von jenen copirt und 
daher auch minder ftark und lebhaft find. Aus den Beziehungen 
diefee Begriffe gehen alle Urtheile und Schlüffe hervor, auch dieje: 
nigen, welche fog. Vernunftgegenftände betreffen, fo wie die über 
die Gaufalverbindurg der Dinge oder das Verhältniß der Urfachen 
und Wirkungen. Ein ſolches Verhältnig nehmen. wir nur aus Ge 
wohnheit an, indent wir uns gewöhnt haben, gewiffe Erfcheinungen 
mit einander zu verknüpfen und nun immer wieder diefelbe Ber 
fnüpfung oder, wie man- fagt, ähnliche Folgen von ähnlichen Ur 
fahen zu erwarten; was doch am Ende weiter nichts ald eine em» 
pirifche Affociation unfrer Vorftellungen iſt. Daber giebt es nad) 
H. aud keine Metaphufit, fondern nur Erfahrung, obgleich jenes 
Raͤſonnement felbft über die Erfahrung hinausgeht und in der That 
metaphyſiſch ift, da es die Frage nach dem urfprünglichen Verhaͤlt⸗ 
niffe zwifchen dem Subjecte und den Objecten der Erfenntniß bes 
teifft. Ebendarum widerfpricht ſich auch H., wenn er den mathe - 
matifhen Wahrheiten ihre Evidenz läfft, die doch nicht auf bloßer 
Erfahrung (Induction und Analogie, welche nur Wahrſcheinlichkeit 
geben) beruhen kann. In praktifcher Hinſicht verwarf H. zwar das 
Princip der Selbliebe als zu egoiftifh, baute aber alles auf ein 
fittliches Gefühl oder auf einen moralifchen Snftinct, den er aud) 
mit dem, (äfthet.) Gefhmade paraltelificte; weshalb nach feiner . 
Meinung Moral und (äfthet.) Kritit verwandte empirifhe Willen 
[haften fein follten. Mittels jenes Inftinctes vertheidigte ev auch 
den Selbmord als eine fittlich erlaubte Handlung, ungeachtet bie 
Vernunft fie nicht anders als verwerflic finden kann. ©. Selb: 
mord, Die Schriften, in welhen 9. diefe und andre Philofos 
pheme vortug, find ff.: A treatise of human nature being an 
attempt to introduce the experimental method of reasoning into 
moral subjects. Lond. 1738. ff. 3 Bde. 4. Deutfch nebft Eriti- 
hen Verſuchen von 2. H. Jakob. Halle, 1790 —1. 3 Bd. 
8. — Essays and treatises -on several subjects, in two voll. 
A new ed. London, 1770. 8. (Eine neuere und vollftändigere 
Ausg. erfchien 1784 in 4 Bden.) Vol. I. Essays moral, politi- 
cal and literary (zuerft Edinb. 1742. 8.) Vol. II. Enquiry con- 
cerning human unterstanding (zuerft Lond. 1748, 8. Deutſch 
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[von Sulzer] Hamb. u. Lpz. 1755. 8. von Zennemann, 
nebft einer Abb, üb. den philof. Skepticismus von Reinhold 
Sena, 1793. 8.); enthält außerdem noch in der neueften Ausg. 
a dissertation on the passion; an enquiry concerning the 
principles of morals (zuerft Lond. 1751. 12.); the natural hi- 
story of religion (zuerft Lond. 1755. 8.); political discourses 
(zuerfi Edinb. 1752. A. 2.1753. 8.) — Dialogues concerning 
natural religion. 4.2. Lond. 1779.8. Deutſch (von Schreiter) 
nebft einem Gefpr. üb. den Atheismus von Platner. 2pz. 1781. 
8. (wogegen vorzüglid Jacobi’s Schrift: D. H. oder über den 
Glauben ꝛc. Brest. 1787. 8. gerichtet iſt). — Essays on sui- 
cide and the immortality of the soul etc. M. 4. Lond. 1789, 
8. (Erfchienen früher anonym, wurden aber gleich dem H. zuge: 
fchrieben, obne daf er mwiderfprochen hätte). — Vier Abhandlungen: 
Die natürl, Geſch. der Religion; von den Leidenfchaften; vom 
Zrauerfpiele; und von ber Grundregel des Geſchmacks. Uebetſ. 
von Reſewitz. Quedl. u, Lpz. 1759. 8. — Die Schriften, in 
welchen die humeſche Philof. von Beattie, Dsmwald, Reid 
und. Prieſtley meiſt ſehr unphiloſophiſch beſtritten wurde, ſ. unter 
vo Namen jener Männer. Auch vergl. die Schrift: Der Geift 
H. oder Samml. der vorzüglichften Grundfäge dieſes 

Pit a. Franz. (von Bremer). 2ps. 1774. 8. 
Humor als Iateinifches Wort bedeutet nichts andres als 
Feuchtigkeit. Weil aber Feuchtigkeit und Zrodenheit ſowohl der 
Luft als des Körpers großen Einfluß auf das menfhliche Gemüth ' 
(f. Temperament) äußern: fo haben die neuen latinifirenden 
Sprachen fid) jenes Ausdruds mit Heinen Veränderungen (umore, 
humeur, humour) bemädtigt, um bildlidy die Beſchaffenheit und 
jedesmalige Stimmung des Gemüths zu bezeichnen. Im Deut: 
ſchen haben wir dafür das Wort Laune. Denn gerabe wie man 
in jenen Sprachen buon e cattivo umore, bonne et mauvaise 
humeur, good and ill humour fagt: fo fagen aud wir gute 
und böfe Laune Weil aber der Deutfche, fo reich auch feine 
herrliche Sprache ift, fih doch mit diefem heimifhen Reihthume 
nie begnügt, fondern immer zugleich das Fremde fidy aneignet: fo 
haben wir es auch mit dem W. Humor gemacht, und daraus 
wieder ein neues Subftantiv und Adjectiv gebildet, Humorift 
und bumoriftifch, auch wohl gar Qumorismus. Dazu has 
ben uns vornehmlich die Engländer verleitet, die, wie fie im Leben 
viel humour zeigen, fo auch in ihrer Literatur eine Menge von 
Schriften befigen, wo dieſe Gemüthseigenheit mit großer Lebendige 
keit hervortritt. Solche Schriften nennen wir nun bumociftif ch 
und deren Verfaſſer Humoriſten. Warum follten wir fie aber 
nicht eben fo gut launige Schriften und Schriftfteller nerinen ? 
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Freilich fagt Leffing (in feiner Hamb. Dramat. Nr. 2. S. 308, 
Anm,) er habe Unrecht daran gethan, Humor im dfthetifchen 
Sinne durch Laune zu überfegen; denn er glaube unmiderfprechlich 
beweifen zu tönnen, daß Humor und Laune „ganz verfchiedne, 
„ia in gewiſſem Verſtande ganz entgegengefeste Dinge“ 
feien; Laune könne wohl zu Humor werden, aber Humor fei außer 
biefem einzigen Falle nie Laune. Allein der fog. unwiderſprechliche 
Beweis beruht doch nur darauf, daß die Laune ſowohl im Leben 
als in Schriften nicht immer eine gute, lobenswerthe, Afthetifch: 
wohlgefällige Eigenfhaft iſt. Derſelbe Fall findet aber auch in 
Anfehung deſſen ftatt, was die Engländer humour nennen. Es 
ift alfo am Ende nichts weiter als eine willkuͤrliche Begriffsbeſtim⸗ 
mung ber Aefthetifer, wenn fie behaupten, daß Humor und Laune 
ganz verfchiedne Dinge feien. Sie find es nur in phufiologifcher 
Dinfiht, weil da Humor nichts weiter als Feuchtigkeit bedeutet; 
weshalb auch die Aerzte eine eigne Humoralpathologie haben, 
die alle Krankheiten aus einer gewiffen Verdorbenheit der Säfte 
oder Feuchtigkeiten des Körpers ableitet und daher auch jene durch 
Berbefferung diefer zu heilen fucht, Sobald man aber von biefer 
eigentlichen Bedeutung des W. Humor abftrahirt und es bildlich) 
verfieht, wie e8 immer in dee Pfochologie und Aeſthetik der Fall 
ift: fo iſt Humor nichts andres als Laune. Die Aeußerungen 
derfelben im Leben können dann gut oder fhlecht fein. Im erften 
Halle heißt dev Menfh gutgelaunt, auch launig, wenn bie 
gute Laune bei ihm herefchend ift, im zweiten übelgelaunt, auch 
launifch, wenn die böfe Laune bei ihm vorherrſcht. Wer gut 
gelaunt ift, fafft die Dinge aud) meift von einer angenehmen Seite 
auf, zeigt ſich daher als heiter oder aufgeräumt, belächelt alles, 
felbft das Tadelnswerthe, weil es ihm mehr als Thorheit oder Uns 
gereimtheit erfcheint, denn als Bosheit, und befpöttelt es auch 
wohl mit einem mehr gutmüthig nedenden als boshaft vermun: 
denden Witze. Wer hingegen übelgelaunt ift, fafft die Dinge auch 
meift von einer unangenehmen oder widerlichen Seite auf, zeigt 
ſich daher auch muͤrriſch oder verdrießlih, und wenn er babei lacht 
oder fpottet, fo ift fein Lachen hoͤhniſch, fein Spott beleidigend, 
fein Wig nicht bloß ftechend, fondern fchneidend, ‘folglich ſarka⸗ 
ſtiſch. Wer ſich im diefer Hinficht nicht immer gleich ift, leicht 
aus einer Stimmung in die andre übergeht, heißt auch Saunen: 
haft, indem man fagt, er babe Launen. Und darauf deutet 
wohl auch die Abftammung des MWorts, wenn ed anders wirklich von 
luna :herfommt, entweder weil der Mond felbft fich fo veränderlich 
in feinem Lichte zeigt oder weil man die Veraͤnderlichkeit der Men 
fhen in Eörperlicher oder geiftiger Hinfiht vom influffe des 
Mondes ableitete. In allen diefen Beziehungen wird nun das W. 
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2aune bloß in pfochologifcher oder anthropofogifher Bedeutung 
genommen, wo man fi auch gern mit dem bdeutfchen Ausdrude 
zu begnügen pflegt. - Nimmt man ed aber in Afthetifcher Bedeu: 
tung, fo pflege man jegt allerdings das W. Humor vorzuziehn 
und verfteht dann darunter eine eigenthümliche Anlage des Geiftes, 
die Dinge fo aufjufaffen und darzujtellen, daß fie fowohl den Dar: 
ſtellenden felbft als Andre in gute Laune verfegen. ine folche 
Darftellung beißt daher auch felbft Humoriftifch und derjenige, 
welcher ihrer fo mächtig ift, daß er mit Eünftlerifcher Freiheit darin 
maltet, ein Humoriſt. Die Darftellung kann dabei mannigfal: 
tige Schattirungen annehmen, bald ernfihafter, bald heitrer, bald 
rührend, bald lächerlich fein, fi) alfo bald dem Sentimentalen, 
bald dem Komifchen nähern. Immer aber muß fie das Gepräge 
der Gutmuͤthigkeit tragen, damit nicht der Humor als böfe Laune 
erſcheine. Wenn Jean Paul in feiner Vorfhule ber Aeſthetik 
den Humor oder das Humoriftifche für das romantifh Komifche 
erklärt, oder gar für das umgekehrte Erhabne, in welchem das 
Endliche auf das Unendliche oder der Verftand auf die dee anges 
wandt werde; und wenn er dann weiter daffelbe in vier Elemente 
(&umoriftifhe Zotalität, Subjectivität und Sinnlichkeit, nebft der 
vernichtenden oder unendlichen dee) zerlegt: fo beweiſt er nur, daß 
er felbft ein weit beſſerer Humorift als Theorift war. Eher könnte 
man feine Eintheilung des Humors in den epifchen, dramati— 
hen und lyriſchen gelten laffen, da ſich derfelbe allerdings in 
allen Dichtungsarten zeigen kann. Man könnte aber dann auch 
mit demfelben Rechte einen philofophifchen und einen hiſto— 
riſchen Humor unterfcheiden, da es dem Humor nicht minder 
geftatter ift, ſich in hiſtoriſchen und phitofophifhen Darftellungen 
zu zeigen. Iſt doch jene Vorfchule felbft ein humoriftifc) = philofo: 
phiiches Werl. — Die Eintheilung des Humors in den ideali— 
firenden und nidhtidealifirenden ift an fich richtig. -Die 
Humoriften felbft aber ehren fich nicht daran, fondern gehen aus 
dem einen in den andern über, wie es eben ihrer Laune gefällt. 
Hungertod, als freiwillig gedacht, ſteht ebenfomwohl als 
bie plögliche Zerftörung des eignen Lebens unter: dem Begriffe des 
Selbmordes. S. d. W. Denn es kommt dabei nicht auf die 
Art an, wie man das Leben zerftört, oder auf die Schnelligkeit, 
mit der es gefchieht, fondern auf die Abfiht. Es war daher wohl 
nur ein Paradoron, weldhes Göthe in feinen Wahlverwandtſchaften 
ruͤckſichtlich des freiwilligen Hungertodes aufftellte, als fei derfelbe 
edler umd untadelhafter ald andre Arten, das eigne Leben zu zer: 
fiören, weil man dabei nicht pofitiv, fondern nur negativ thätig 
fei, indem man der Natur ihre ungeftümen Anfoderungen verweis 
gere. Es ift jedoch offenbar zweierlei, biefe Anfoderungen mäßigen 
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(mas man allerdings fol) und fie völlig unbefriebigt laſſen, um 
ſich zu tödten (was man eben nicht fol). Die albernen Vergöt- 
terer jenes Dichters griffen aber das hingeworfne Paradoron fogleich 
auf und fanden darin Gott weiß welche neue und tiefe Weisheit 
verborgen. BD | 
Hurerei f. Buhlerei. 
usmann ſ. Agricola. 
uthefon (Francis) geb. 1694 im nördlichen Irland, 
fludirte in Glasgow 6 Jahre hindurch claſſiſche Philologie, Philoſ. 
und Theol., ging dann nad Irland zurüd, wo er eine Zeit lang 
als Lehrer an einem Privaterziehungsinftitute in Dublin angeftellt 
war, und gab bereits hier feine Schriften über Schönheit und 
Zugend, über die Leidenfchaften, und andre Auffäge heraus. Diefe 
erregten bald die öffentlihe Aufmerkſamkeit und verfchafften ihm 
: angefehene Gönner, fo daß er 1729 als Prof. der Philof., nachher 
infonderheit der Moralphilof., in Glasgow angeftellt wurde. Hier 
ſchrieb er aufer einigen (elegant) lateinifchen Lehrbüchern audy fein 
größeres Hauptwerk über die Moral in engl. Sprache, das aber 
erft nah feinem im J. 1747 erfolgten Zode von feinem Sohn 
herausgegeben wurde. Auch hielt er außer feinen wöchentlichen 
Amtsvorlefungen Sonntags Abends eine Vorlefung über das Chris 
ftentbum; die mehr noch als jene befucht wurde. Seines fittlichen 
Charakter wegen ward er fo allgemein geachtet, daß Adam 
Smith «8 für eine befondre Ehre hielt, fein Nachfolger zu mers 
den. Gewoͤhnlich wird er als Stifter derjenigen Schule fchottifcher 
Moralphilofophen betrachtet, welche ihre Syftem, mit Verwerfung 
des Princips der Selbliebe, auf ein fittlihes Gefühl gründen 
wollten, das den Menfchen zum Wohlwollen gegen Andre ohne 
Ruͤckſicht auf eignes Vergnügen oder eignen Bortheil antreibe. 
Man hat es daher au das Princip des. Wohlwollens, der 
wohlwollenden oder uneigennügigen Neigungen genannt. Wiewohl 
nun 9. daraus alle Rechte und Pflichten des Menfchen abzuleiten 
und auch feine religiofen und Afthetifchen Anfichten damit in Ver 
bindung zu bringen, ja fogar die mathematifhe Methode dabei 
anzuwenden fuchte: fo reicht «8 doch zur Begründung einer praft. 
Philof. nicht aus, wenn man nicht wenigftens ſtillſchweigend ein 
höheres Vernunftgefeg vorausfegt, welches den Willen mit gebies 
tender. Autorität beftimmt. Ohne daſſelbe könnte das Gefühl nur 
inftinctartig wirken und daher den Menfchen in feiner Thätigkeit 
leicht zu ſehr befchränken oder ganz irre führen. Die vorzüglichften 
Schriften H.'s find ff.; Enquiry into the original of our ideas 
of beauty and virtue etc. with an attempt to introduce a ma- 
thematical calculation in subjects of morality, Lond. 1720 u, 
öft, 8, Franz. Amft, 1749, 2 Thle. 8. Deutſch, Tief, a. M. 
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1762. 8. — Essay on the nature and conduct of passions 
and affections, with illustrations on the moral sense. Lond. 
1728 u. öft. 8 Deutfh, Lpz. 1765. 8. — Synopsis meta- 
physicae ontologiam et pneumatologiam complectens, A. 3, 
Glasg. 1749. 8. — Philosophiae moralis institutio compendia- 
ria, libb. III ethices et jurisprudentiae nat. principia continens. 
Glasg. 1745. 12. — System of moral philosophy etc, publi- 
shed by his son F. Hutcheson, Lond. 1755. 2 Bde. 4, 
Deutih unter dem Titel: Sitten!, der Bern. Lpz. 1756. 2 Bde. 
8. Diefem Hauptwerke ift auch eine Biogr. des Verf. beigefügt 
unter dem Titel: Some account of the life, writings and cha- 
racter of the author by Will. Leechmann. — Eine Gegen» 
fhrift von John Clarke f. unt. Clarke a. E. 

Hutten (Ulridy oder Huldreih von) geb. 1488 auf dem 
fräntifhen Schloffe Stadelberg und geft. 1523 auf der Inſel Ufs 
nan oder Ufnort im Ziürcherfee, nachdem er mit Feinden und 
MWiderwärtigkeiten aller Art bald fechtend ba fchreibend geringen 
und überhaupt ein hoͤchſt unftetes Leben bald in Deutfchland bald 
in Stalien bald in Franfreih und der Schweiz geführt hatte — 
diefer im Ganzen wadere und wahrhaft edle, wenn aud) zuweilen 
etwas heftige und unbefonnene, deutfche Ritter verdient auch hier 
einer Erwähnung, da er durch feine freimüthigen Reden und 
Schriften (beſonders durch die von ihm, feinem Freunde Reuch⸗ 
lin u. A. verfafften Epistolae obscurorum virorum) das Gtus 
dium der daffifhen Literatur, die Reformation der Kirche und die 
Denkfreiheit überhaupt dergeftalt befördern half, daß auch die phiz 
loſophiſche Forfhung einen größern Spielraum erhielt. Eigentlich 
phitofophifche Schriften aber hat er nicht hinterlaffen. Neuerlich 
hat Prof. Münch in Freiburg ſowohl die fämmtliden, als die 
anserlefenen Werke deffelben in 2 Ausgaben (Berl. u. 2pz. 1822 ff. 
8.) wieder in's Gedächtniß der Deutfchen zurüdzurufen angefangen. 

Hpbriden (von Üßoıs, Uebermuth, Gewalt, find eigents 
lich Geburten von ungleidyen oder verichiedenartigen Eltern ſowohl 
in der Menſchen- als in der Thierwelt, weil dadurch gleichſam der 
Natur Gewalt geſchieht. Man hat aber dieſen Ausdruck auch auf 
andre Verbindungen, die etwas Auffallendes oder Unregelmaͤßiges 
an ſich haben, uͤbergetragen, z. B. auf Woͤrter, die aus verſchied⸗ 
nen Sprachen zuſammengeſetzt ſind, wie antimoraliſch ſtatt immo⸗ 
raliſch. Solche Woͤrter heißen daher. voces hybridae, In der 
Logik werden auch Schlüffe von auferordentlicher Form syllogismi 
hybridae genannt, befonders foldhe, wo ein Umkehrungsſchluß (f. 
Entbymem) mit einem ordentlihen Schluffe verbunden ift. Sie 
heißen daher auch unreine oder gemiſchte Schtüffe. Ein fok 
der wäre z. B. ber Schluß: 
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Gott ift eine Intelligenz, 
Gott ift der Urgrumd der Dinge, _ 
Alſo ift der Urgrund der Dinge eine Intelligenz. 
Es muß naͤmlich hier in Gedanken erft der zweite Sag umgekehrt 
‚und gefchloffen werden, daß der Urgrund der Dinge eben Gott fei, 
bevor man fchließen kann, daß er auch eine Jutelligenz fei. 
ydbroparaftaten f. Enkratie. 
ygiea (vyısıa, von Oyıng, gefund) bedeutet erjtlich bie 
Gefundheit felbft, dann die Göttin der Geſundheit, 
welche zugleih die Göttin der Weisheit ift, weil die Weis— 
heit den Menfchen gefund machen oder erhalten foll, zwar zus 
nähft nur geiftig, aber dann auch koͤrperlich, indem Seele und 
Leib in beftändiger MWechfelwirkung ftehn und im Grunde nur das 
eine Sch conftituiren. — Das davon abgeleitete Wort Hygiene 
(dyısırn) ift eigentlich ein Adjectiv und bedeutet überhaupt was 
zur Gefundheit gehört oder fie befördert, befonders aber die auf 
die Gefundheit bezügliche Wiffenfhaft und Kunf. Daher flcht 
es oft für Diäteti © d. W. und Gefundbeit, 
Hylobier (von ©An, in der Bedeutung: Wald, und Puog, 
bas Leben) find Waldleber. So nannten die Griechen biejenis 
gen indifchen Weifen, welche in Wäldern oder Einöden lebten, um 
ihren Meditationen nachzuhaͤngen. Auch beftand ihre Kleidung und 
Nahrung aus bloßen Pflanzenftoffen, weil fie das Zödten und Efjen 
der Thiere für unrecht hielten, Sie waren alfo Eremiten, aber nicht 
Philoſophen; mwenigftens weiß man nichts von ihrer Philofophie. 
Hylologie (von ÜAn, die Materie [gleihfam die Hülle, 
womit vn ftammverwandt] und Aoyog, die Lehre) ift die Theorie 
von der Materie als folcher oder von der bloßen Materie, wo alfo 
nur auf die Bewegung derfelben im Raume und die Erfüllung des 
Raums durch diefelbe gefehen wird, nicht aber auf den Organismus 
derfelben. Sie macht ben erften Theil der philofophifchen Natur 
wifjenihaft aus. S. Materie. 
ylopathismus f. den folg. Art. 
ylozoismus (von vn, die Materie, und Ton, bas 
Leben) ift diejenige Anficht von der Materie, vermöge welcher man 
derfelben ſchon am ſich Leben (auch wohl gar Empfindung und Bes 
’ wufftfein) beilegt. Da wir aber die Materie an ficy nicht Fennen, 
fo müffen wir fie nehmen, wie fie uns erfcheint. Und da finden 
wir keineswegs in allen materialen Dingen Leben; wenigſtens koͤn⸗ 
nen wir nicht überall Spuren davon nachweiſen; vielmehr finden 
wie ſolche Spuren nur in den organifchen Wefen. Alſo find mir 
auch nicht berechtigt, der Materie an fich Leben beizulegen, vieb 
weniger Empfindung und Bewuſſtſein. Es bleibt dieß immer eine 
wilkürlihe Annahme. Wenn man indeffen die ganze Natur ald 
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organiſch betrachtet, fo muß man ihe freifich auch Leben im Gans 
zen zugefichn. Nur ift uns die Natur als Ganzes auch völlig 
umbefannt; wir kennen fie bloß theilweife und felbft in Bezug auf 
diefe Theile noch fehr unvollftändig. Folglich bleibt es immer eine 
Anmafung, das von Allen zu prädiciten, was uns nur von Einis 
gen bekannt ift. Uebrigens heißt der Hploz. infonderheit Hylo⸗ 
pathbismus, tiefen man der Materie als folder auch menſch⸗ 
tihe Gefühle, Affeeten und Leidenfhaften (naIn7) beigelegt, — 
Mit den Hpylozoiften find aber nit zu verwechfeln die Hy⸗ 
lobier. S. d. W. 

Hypatia, eine neuplatoniſche Philoſophin des 4. und 5. 
Ih. nah Chr., welche durch ihre Schönheit, ihre jungfräuliche 
Keufchheit und ihre trauriges Ende noch berühmter als durch ihre 
Philoſophie geworden. Sie war die Zochter des Mathematiters 
Theon und lehrte zu Alerandrien mit großem Beifalle Philofophie, 
ward aber als eine Heidin von dem chriftlichen Pöbel (wahrſchein⸗ 
lih auf Anftiften des heftigen und unduldfamen Patriarchen Cy⸗ 
zillus, der auch mit dem Eaiferlichen Statthalter zu Alerandrien 
in Unfrieden lebte) mährend eines Aufruhrs ergriffen und in 
eine Kirche gefchleppt, wo man ihr die Kleider vom Leibe und den 
Leib felbft in Stüden riß. Socrat. hist. eccl. VII, 15. 
Das fie Gattin des Neuplatoniters Zfidor geweſen, wie Suis 
das inf. W. B. unt. ihrem Namen berichtet, ift falfch, da jener 
Mann weit jünger und wahrſcheinlich erſt nach ihrem Tode ges 
boren war. Auch mird fie von allen alten Schriftftellern, die 
ihrer gedenken, wegen ihrer jungfräulichen Keufchheit gerühmt, ob 
fie gleich wegen ihrer Schönheit viel Anbeter hatte und ihre Woh⸗ 
nung ftets, gleich jener der minder fpröden Aspafia, von ältern 
und jüngern Herren, Philofophen und Nichtphilofophen, befucht 
wurde. Befondre Philofopheme find von ihr nicht bekannt; audy 
iſt nichts von ihren Schriften übrig, aufer einem verdächtigen 
Briefe, den man in vielen Sammlungen findet, unter andern in 
Joh. Ehito. Wolf's Fragmm. et elogg. miulierum graecc. ©, 72. 
(coll. Ejusd. Catal. foemm. illustrr. p. 368. et Menag. hist, 
mull. philosophantium $. 49 — 56.). Auch hat Joh. Ehſto. 
Wernsborf Diss. IV de Hypatia philosopha alexandrina (Mitt, 
1747 — 8. 4.) gefchrieben, worin er 350 als ihr Geburts» und 
416 als ihr Todesjahr fegt. Andre laffen fie 414 oder 415 ſter⸗ 
ben. — In Ernft Münd’s vermifchten hiſtoriſchen Schriften 
(8. 1. ©. 300 ff.) findet ſich auch ein leſenswerther Auffag über 
biefe Philofophin. 

Hyperbel (von Szep, über, und Born, der Wurf) ift 
eine Uebertreibung, die entweder im Gedanken felbft oder nur im 
Ausdeude liegen kann. Im legten Falle ift die H. nichts weiter 
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als eine rhetorifche Figur, die jedoch nicht zu mweit gehn und auch 
nicht zu häufig vorfommen darf, wenn. fie nicht lächerlich werben 
und dadurch ihre Wirkung verlieren fol. Ein hyperboliſcher 
Ausdrud darf daher nicht fchlechhthin verworfen werden, fondern 
es kommt darauf an, ob er im gegebnen Falle paffend fi. Wenn 
dagegen bie Webertreibung im Gedanken oder in der Sache felbft 
liegt, fo iſt fie allemal tabelnswerth, weil daraus immer eine fal— 
ſche Vorſtellung entſteht; wie wenn Jemand in der Erzählung von 
einer großen Schlacht aus 10,000 Gebliebnen 20,000 machen 
wollte, um die Schlacht recht furchtbar darzuftellen. Sagte er 
bloß, das Blut fei in Strömen gefloffen, fo würde feine Erzaͤh— 
lung feinem Zabel unterliegen, weil man ſchon weiß, wie man 
ſolche Redensarten zu nehmen hat. Das Adjectiv hyperboliſch 
wird übrigens oft auch fchlechtweg für übertrieben gebraucht. 
Daher nennt man aud die Garicatur (f. d. W.) eine Hyper» 
bolifhe Darftellung. — Eine gute Monographie über Dies 
fen Gegenftand ift Gottfr. Hermann’s3 Dissertatio de hyper- 
bole. Lpz. 1829. 4, Hier find auch die Erklärungen der Altern 
Grammatiker und Mhetoriker über dieſe Redefigur geprüft, des⸗ 
gleichen die verſchiednen Arten derſelben entwickelt und mit paſſen⸗ 
den Beiſpielen erläutert. — Kay ünsoßoknv (per excessum ) 
fehlen heißt durch zu viel thun, fo wie zur eAleıyır (per defec- 
tum) duch zu wenig thun fehlen. ©. Mitte. — Die frumme 
Linie, welde die Mathematiker Hyperbel nennen, gehört nicht 
bieber. 

Hyperboreiſche Philoſophie ſ. Edda. 

Hyperkritik (von üͤnec, Über, und xgıwvev, urtheilen) 
ift eine übertriebne Beurtheilung menfchlicheer Werke und Handlun⸗ 
gen, das Uebertriebne mag fi in allzugroßer Strenge zeigen oder 
darin, daß man andre Urtheile gar nicht beachtet und ſich ſelbſt 
als einen untrüglihen Richter anfieht. Solcher Hpperkritiker hat es 
zu allen Zeiten unter Philofophen und Nichtphiloſophen gegeben. 

Hyperlogismus (von vneo, über, und Aoyog, bie 
Vernunft) ift das Streben oder der Verfuh, in der Speculation 
die Vernunft felbft gleihfam zu überbieten oder zu überfliegen. Da 
dieß nur mit den Fittigen der Einbildungskraft gefchehen könnte, 
fo wird eine fo transcendente Speculation immer etwas phantaſtiſch 
fein. Ob es im der Religion hyperlogiſche d. h. übervers 
nünftige Wahrheiten geben Eönne, ift eine wunderliche Frage. 
Denn was follte wohl der Menſch mit dem anfangen oder mie 
ſollt' er fi von dem überzeugen, was über alle Vernunft hinaus⸗ 
ginge? Man könnt’ e8 ja nur blind, ohne nad) irgend einem ver: 
nünftigen Grunde zu fragen, glauben ‚ alfo eigentlih gar nicht 
davon wahrhaft überzeugt fein. Denn ber blinde — als ſol⸗ 
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her widerſtrebt aller mwahrhaften d. h. vernünftigen Ueberzeugung. 
Man verwechſelt hier offenbar Verſtand und Vernunft. Jener bes 
greift freilich nichts von den überfinnlichen oder göttlichen Dingen, 
die der Menſch durch feine Vernunft vernimmtz; aber ebendarum 
kann man fie nicht übervernünftig nennen. — Superrationas 
lismus ift eigentlich ebenfoviel ald Dyperlogismus; doch nen» 
nen Mande aud den Supernaturalismuß ſo. ©. d. W. 

Hyperorthodoxie ift übertriebne Drthodorie, bie 
feldft zur Heterodorie werden kann. ©. heterodox. 

Hyperphyſiſch (von ünep, über, und gvoıs, bie Nas 
tur) iſt foviel als fupernatural oder übernatürlid, ©, 
Supernaturalismus, 

yperpolitif f. Metapolitik, 

pperfopbie (von oͤneo, über, und oopog, weile) ift 
eine anmaßliche Weisheit, weldye die Gränzen der menſchlichen 
Erfenntniß verkennt und ſich daher in transcendente Speculationen 
verliert. ©. Dyperlogismus Wenn fich eine ſolche Weisheit 
An Lebensgefchäften geltend zu machen fucht, nennt man fie auch 
wohl fpöttifcdy Superklugheit. 

Hyperſthenie (von oͤnco, über, und osevog, Kraft, 
Stärke) ift übermäßige Stärke. ©. Afthenie. 

Hypokrifie (von vnoxgırns, der Schaufpieler, der als 
foldyer etwas andres darftellt, als er ift) ift foviel als Verftels 
lung oder Heuchelei. ©. d. W. Daher fteht auch das Adj. 
hypokritiſch oft für Heudhlerifh. Was die alten hypokri— 
tifhe Muſik nannten, ift nichts anderes al8 mimifhe Tanz— 
kunſt oder Orcheſtik, weil die Alten das W. Muſik überhaupt 

in einem weitern Sinne nahmen. S. Muſik. 

Hypoſtaſe (von vgıoravar, unterftellen oder unterlegen ) 
bedeutet eigentlidy eine Unterlage, fteht aber oft für Subftanz 
und Perfon. S. beide Ausdrüde. In der legten Bedeutung 
braucht man es vornehmlih im der Lehre von der Dreieinige 
keit. S. d. W. 

Hypotelis (von üͤno, unter, und relog, ber Zweck) iſt 
ein Unterzwed d. h. ein untergeorbneter Zweck oder ein Zweck 
von niederem Range, ein bloß relativer, entgegenflehend dem ab⸗ 
er. unbedingten oder hoͤchſten Zwecke (Telog xur edoynv). 

©. Herill, auch Zweck und hoͤchſtes Gut. 

Hypothek (von Unorıdevar, unterftellen) bedeutet nicht 
bloß eine Unterlage und ein Unterpfand (daher hypothekariſche 
Gtäubiger ald Gegenfag der heirograpbarifhen — f. Chei— 
tograpbie) ſondern audy den Unterfag eines Schluſſes, des—⸗ 
gleichen eine Lehre, Warnung, Ermahnung x. Daher heißen 
die 12 Bücher Antonin’s, worin er fich felbft betrachtet, 
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—* und ermahnt, auch deſſen Urosnzur. S. Antonin, auch 
heognis, 

Hypotheorie als Gegenfag von Protheorie in ber 
ariftotelifhen Theorie von den Kategorien f. Kategorem unb 
Theorie. 

Hypothefe oder Hypotheſis (von Umorıdevar, unter- 
ftellen ) ift überhaupt eine Unterftellung oder Vorausſetzung. In 
der Logik aber nimmt man e8 in doppelter Bedeutung. Erſtlich verſteht 
man darunter den Grund oder die Bedingung, um welcher willen 
etwas gefegt wird, welches eben daher auch die Theſe heißt, ©. 
d. W. Darum: fagt man, es könne etwas in hypothesi wahr und 
doch in thesi falfch fein, d. h. wahr, wenn man die Vorausfegung 
gelten Läfft, aber falſch an ſich, weil eben die Vorausfegung nicht 
gi. So wuͤrde allerdings die Erde für den mwichtigften Weltkör- 
per gelten müffen, wenn fid) der ganze Himmel um fie drehete; da 
aber diefes falfch, fo ift e8 auch jenes. Datum nennt man auch 
einen Sag der Art hypothetiſch und fein Worderglied felbft die 
Hypotheſe. Und ebendaher kommt es, daß hypothetiſch oft 
foviel als zweifelhaft oder problematifh heißt. Sodann verfteht 
man unter Hypothefen aud Annahmen oder Vorausfegungen 
zue Erklärung gewiffer Erfcheinungen, 3. B. die Annahme eines 
elektrifchen Fluidums in der Natur von doppelter (pofitiver und 
negativer) Qualität, um die Phänomene der Efektricität zu erklaͤ⸗ 
ren. Meicht eine folche zur Erklärung aller Erſcheinungen aus, fo 
hat fie einen hohen Grad von Wahrfcheinlichkeit. Bedarf man 
aber dazu noch anderweiter oder Hülfshypothefen, fo vermin- 
dert ſich die Mahrfcheinlichkeit dee Hppothefe in dem Grabe, im 
welchem fie ſich als unzulänglih zeige. Eine hyperphyſiſche 
Hppothefe taugt gar nichts, weil fie das Natürlihe aus dem 
Uebernatürlichen erklären will, mithin eigentlich gar nicht erklärt. 
— Die Mathematifer nennen auch zuweilen ganz beliebige Annah— 
men oder willkuͤrliche Säge Hypothefen, 3. B. den Sag, daß 
die Peripherie eined Kreifes aus 360 Graden beftehe. Denn man 
koͤnnt' ihm auch mehr oder weniger geben, wenn man mollte. — 
Hypotheſenmacher heißen diejenigen Gelehrten, welche ein Ver— 
gnügen daran finden, Hypotheſen zu erfinnen, ohne zu fragen, ob 
man bderfelben auch bebürfe, um dieſes oder jenes zu erklären, und 
ohne fi) darum zu befümmern, db die daraus abgeleitete Erklaͤ⸗ 
rung auch wahrfcheinlicy fei. Unter den Philofophen hat es gleicy- 
falls ſolche Dppothefenmacher gegeben, 3. B. Epikur, ber in feis 
nem atomiftifchen Spfteme Hppothefe auf Hppothefe bauete und fo 
ein wahres Luftgebäude errichtete. &. Atomiftif und Epikur. — 
Sm Griehifhen heißt übrigens Urrodeoıs oft auch foviel als ar- 
gumentum s. materia, Gegenſtand einer Abhandlung, weil er 
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biefer gleichſam unterliegt; daher auch der Hauptſatz, welcher den⸗ 
ſelben bezeichnet, das Thema. So wird im Anfange des plato⸗ 
niſchen Dialogg Parmenides der ſerſte Hauptſatz einer Schrift, 
welche Zeno der Eleate eben vorgelefen hatte, 7 zewrn Uno- 
Hecıg genannt. (Plat. opp. Vol. X. p. 73. ed. Bip.), 
Im Deutfchen aber wird Hypotheſe nie in biefer Bedeutung 
gebraucht. 

Hypothetiſch f. den vor. Art, Wegen der hypotheti⸗ 

ſchen Urtheilsform und Schluffform f. diefe beiden Aus: 
drücde. Wegen des bupothetifhen Sorites f. Sorites, 
Wegen bes hypothetiſch-disjunctiven Schluffes f. Dis 
lemwma. Wegen des bupothetifhen Imperativs f. Gebot, 
Wegen des bypothetifchen Rechts f. Recht. 
Hypotypoſe (von Ünorunovr, abbilden, entwerfen, dar⸗ 
ftellen ) bedeutet bei den alten Philofophen foviel als Compendium 
bei den neuen — ein furzer Abriß oder Entwurf. Auch wird es 
in der Mehrzahl — So hat man pprrhonifche (ſteptiſche) 
Hypotypoſen in 3 Büchern von Sertus Emp. ‚db A. 
und Typ. 

Hypfeologie (von vwog, die Exhabenheit, und Aoyog, 
die Lehre) ift die Theorie vom Erhabnen S. d. W. Hy 
pi — oder Hypſologie hingegen bedeutet hohes Reden, auch 
im boͤſen Sinne, wo wir lieber Großſprechen ſagen. 

Hyſteron-Proteron (von voregor, nachher, und 
RgOTEgoV, vorher, oder adjetiv, das Nachfolgende und das Vor⸗ 
ausgehende) ift derjenige Fehler im Denken und Reden, wo man 
die Ordnung verkehrt, alfo das, was nachfolgen follte, vorausgehn 
laͤſſt. Doch muß man aud den Begriff diefes Fehlers nicht zu 
weit ausdehnen. Es ift z. B. wohl erlaubt, zuerft vom Bedingten 
und dann von der Bedingung zu handeln. Denn oft ift jenes 
fhon bekannt; diefe aber muß erft aufgefucht werden. Wenn man 
alfo auf diefe Art das Unbekannte an das Bekannte anfnüpft, fo 
ift dieß nicht nur nicht fehlerhaft oder tadelnswerth, fondern fogar 
lobenswerth. — Derfelbe Fehler im Reben heißt auch Hyſtero⸗ 
logie (von Aoyog, die Rede). Doch bedeutet diefes W. gewoͤhn⸗ 
licher die nachfolgende oder legte Mede, 
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1 bedeutet in ber Logik einen befonders bejahenden Sap, wie A 
einen allgemein bejahenden. Da nun aus lauter befondern Sägen 
Beine fichere Folgerung gezogen werden kann, fondern twenigftens 
der Oberſatz eines Schluffes allgemein fein muß: fo pflegt man einen 
Schluß mit allgemein bejahendem Oberfage und mit befonders beja= 
bendem Unter: und Schlufffage durch AII oder, wenn der Unter: 
fag vorausgefhidt wird, duch TAI zu bezeichnen und diefe Selb: 
lauter nad) Maßgabe der andermweiten Befchaffenheit des jedesmaligen - 
Schluſſes duch die Wörter Darii, Datisi, Disamis und Dibatis 
auszufprehen. S. diefe Wörter und Schluffmobden. 

Sa und Nein find die einfachften Zeichen des Setzens und 
bes Aufhebens. Darum heißt jenes au ein Bejahen (affirmare) 

‚ biefes ein VBerneinen (negare), ©. Urtheilsarten, Wegen 

der logifchen Regel, daß man auf eine Frage nur mit Ja und Nein 
antworten folle, f. Antwort; und wegen ber ethifchen, daß man 
dem Ja und Nein keine Betheurung zufügen folle, f. Eid. 

Sacob von Edeffa (Jacobus Edessenus) ein gelehrter Mors 
genländer, der zur Secte der Monophyſiten gehörte und ſich nicht 
bloß um die fprifche Bibelüberfegung durch Revifion derſelben ver 
dient machte, fondern aud die bdialeftifchen Schriften des Ariftos 
teles in’s Syriſche Üüberfegte. Er blühte um 700 nach Chr., hat 
aber fonft nichts Phitofophifches hinterlaffen. 

Jacob (Ludw. Deint.) ſ. Jakob. 

Jacobi (Friedr. Heinr.) geb. 1743 zu Duͤſſeldorf, auch das 
ſelbſt eine Zeit lang Juͤlich-Berg'ſcher Hofkammerrath, Zollcom⸗ 
miſſar und Geh. Rath, ſeit 1807 aber Praͤſident der Akad. der 
Wiſſ. zu Muͤnchen, wo er 1819 ſtarb — ein geiſtreicher Denker, 
der aber weder ſich mit itgend einer andern Philoſophie befteunden 
noch auch mit ſeiner eignen je auf's Reine kommen konnte, weil 
er eine natuͤtliche Scheu vor dem logiſch geregelten oder ſtreng 
wiſſenſchaftlichen (ſyſtematiſchen) Denken hatte und es daher vor: 
zog, nah Luft und Laune allerlei Streifzüge in das Gebiet ber 
Philofophie zu mahen. Sein Philofophiren hatte daher -auf ber 
einen Seite zwar etwas Genialed und Anziehendes, auf der ans 
bern aber auch etwas Defultorifches und Abftoßendes ; weshalb ihn 
Manche fogar für einen philofophifchen Charlatan oder Seiltänzer 
erklären wollten. (Schelling in f. Denkmale ıc. und Rein 
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barb-in f. 51. Briefe an den Verf. in. deſſen Lebensreiſe). Ebens 
deshalb ift es auch nicht möglih, einen kurzen Abriß feiner Philof. 
zu geben; fie Läffe fih nur im Allgemeinen als eine Philof. des 
Michtwiffens, als eine Glaubens = oder auch als eine Gefühlsphilof. 
charakterifiten. Der Glaube und das damit verknüpfte mocalifche 
religiofe Gefühl war nämlich diefem Philofophen, bei weichem auch 
die Einbildungstraft und körperliche Misftimmung viel Einfluß auf 
das Denken hatten, das Erfte und felbjt die Grundlage des Wil: 
fend. Das Wiffen erfhien ihm ſonach gleichſam ald eine Erkennt: 
niß aus ber zweiten Hand, indem er nicht bedachte, daß es eben- 
fowohl ein unmittelbares als ein mittelbares Wiſſen gebe und daf 
diefes felbft jenes vorausfege., Daher meint er auch, die Wilfen- 
Schaft, welche die Wahrheit immer nur durch Demonftration zu 
finden fuche, aber fie ohne den Glauben nicht finden könne, führe 
an und für fih (unabhängig vom Glauben gedacht) zur Immo: 
ralität und Srereligiofität, zum Fatalismus und Pantheismus, ja 
zum Atheismus. Bei dem allen war fein Sprachgebraudy ſehr 
ſchwankend und erregte dadurch eine Menge von Misverftändniffen 
und Streitigkeiten. Oft bezeichnete er das Gefühl auch als einen 
innern Sinn, als ein befonderes Wahrnehmungsvermögen des Ueber: 
finnlihen, ja fogar ald einen WVernunftinftinct, der das Wahre 
vom Falfhen und das Gute vom Böfen wie durch höhere Einge— 
bung unterfcheide, ohne daß es dazu wiſſenſchaftlicher Principien 
bedürfe. Späterhin nahm er auch mohl den neuern Sprachge: 
brauch, obwohl nad feinem Sinne, an und betrachtete die Ver: 
nunft ald das Vermögen der Ideen und den Berftand als das 
Vermögen der Begriffe, fo zwar, daß jene, fich in dem innerften 
Gefühle offenbarend, der Philofophie ihren Inhalt gebe, der Ver: 
ftand aber diefem Inhalte feine Form aufdrüde, Uebrigens pole— 
mifirte auh J. ſehr viel gegen Spinoza, Mendelsfohn, 
Kant, Fichte, Schelling u. A., wobei er nicht immer auf 
eine echt philofophifhe Weiſe verfuhr, indem er zumeilen auch 
Machtſpruͤche ftatt der Gründe brauchte. Mit Neinhotld'lebt’ er 
dagegen im beften Vernehmen, ohne doch je mit ihm einig zu 
werben. Deffenungeachtet hat er vielfältig zum Denken angeregt 
und fich befonders gegen Libertinismus und Despotismus mit fol: 
her Kraft erklärt, daß er in dieſer Hinfiht den MWürdigften und 
BVerdienteften unſers Gefchlechts beizuzählen if. Seine philoff. 
Schriften find ff.: Woldemar, eine Seltenheit aus der Naturge— 
fhichte (ein philof. Roman, ber zuerft unter dem Titel: Freund: 
fchaft und Liebe, im deut. Merk. 1777 erſchien). Flensb. 1779. 
8. Ih. 1. N. fehe verm. U. Königsb: 1794. 2 Thle. 8. N. 
verb. U. 1796. Beide unter dem einfachen Zitel: Woldemar. — 
Ueber bie Lehre des Spinoza, in Briefen an Mofes Mendelsſ. 
Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb, 8. I. 31 
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Bresl. 1785. 8. A. 2. mit Zuſaͤtzen. 1786, N. (3.) verm. A. 
1789. — Wider Mendelsſohn's Beſchuldigungen, betreffend die 
Lehre des Spinoza. Lpz. 1786. 8. — David Hume uͤber den 
Glauben, oder Idealismus und Realismus; ein Geſpraͤch. Bresl. 
1787. 8. — Alexis oder vom goldnen Weltalter; ein Gefpraͤch 
von Hemſterhuis, a. d. (franzöf.) Handſchr. uͤberſ. Riga, 
1787. 8. — Eduard Allwill's Briefſammlung, mit einer Zugabe 
von eignen Briefen. Koͤnigsb. 1792. 8. B. 1. (zuerſt in der 
Iris und im deut. Merk. 1796). — Ueber Recht und Gewalt, 
oder philoſ. Erwaͤgung eines Aufſatzes von Wieland uͤber das göttl. 
Recht der Obrigkeit im deut. Merk. Nov. 1777. Ebenfalls im 
-»M. Zun. 1781. — Einige Betrachtungen über den frommen 
Betrug und über eine Vernunft, welche nicht die Vernunft iſt. 
Sm deut. Muf. 1788. St. 2. — Zufällige Ergiefungen eines 
einfamen Denker. In Sciller’s Horen. "1795. St. 8. — 
Jacobi an Fichte. Hamb. 1799. 8. — Ueber das Unternehmen 
des Kriticismus, die Vernunft zu Verſtande zu bringen und ber 
Philoſ. überhaupt eine Abficht zu geben. Hamb. 1801. 8. (Iſt 
nicht ganz von J., fondern der 2. Hälfte nad von Köppen und 
ſteht auch in Reinhold's Beiträgen u. H. 3. Nr. 1.) — 
Ueber gelehrte Gefellfchaften, ihren Geift und Zweck. Muͤnch. 
1807. 4. — Drei Briefe über die ſchellingſche Philof.; bei Koͤp⸗ 
pen’s Lehre Schelling’s. Hamb. 1803. 8. — Bon: den gött- 
lichen Dingen und ihrer Offenbarung. Lpz. 1811. 8. (Hauptſaͤch⸗ 
ih gegen Schelling, der dagegen f. Denkmal x, ſchrieb). — 
Außerdem findet man nod eine Menge kleinerer Auffäge und 
‚Briefe von ihm in der Sammlung f. Werke, welhe in 6 BB. 
erfchienen zu Lpz. 1812—25. 8. — Berl. aud) 5 H. 3. nad 
feinem Leben, Lehren und Mirken bargeftelt von Schlichtegroll, 
Weiller und Thierſch. Münd. 1819. 8. — Zu feinen fimmt- 
lichen Werten kam noch als Anhang: 3.8 auserlefener Briefwech⸗ 
fel. Lpz. 182527. 2 Bde. 8. — Eine kurze und treue Dar 
ftellung der Grundlagen von J.'s Philoſophie findet man in Meeb’s 
bermifchten Schriften, Th. 2. Nr. 19, und in Weiß von dem 
lebendigen Gott, Beil. 1. S. 179 ff. — Aud) vergleiche die Schrift 
von 3. G. Reiche: Rationis, qua F. H. J. e libertatis notione 
dei existenfiam evincit, expositio et censura, Gött. 1821. 8. — 
— Ferd. Herbſt Bibliothek chriſtlicher Denker. B. 1. 
pz. 1830 

—— ——— iſt ſoviel als Demokratismus oder Dema⸗ 
gogismus, ſo benannt von den Jacobinern, einer politiſchen 
Partei, die ſich waͤhrend der franzoͤſiſchen Revolution bildete und 
ihren Hauptverſammlungsort in der Kirche eines aufgehobenen Jaco⸗ 
binerkloſters zu Paris hatte. Sie en vornehmlich durch Schreden 
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zu herrſchen; weshalb man ihr politifches Schreckensſyſtem auch 
den Zerrorigmus genannt hat. Das Geſchichtliche diefes Sy: 
ſtems gehört nicht hieher. Daß dadurch Recht in Unrecht verkehrt 
wurde, leidet feinen Zweifel. 

Sacquelot (Ifaac) geb. 1674 in Ghempeger, geft. 1708, _ 
ein fcheinbarer Gegner, aber eigentlich ein verkappter Freund des 
Spinozismus, wie aus feiner Diss. sur l’existence de dieu ete 
par la refutation du syst. d’Epicure et de Spinoza (Haag, 
1697.) erhellt. Auch fehrieb er: Examen d'un derit (von Sam. 
Werenfels) qui a pour fitre: Judicium de argumento Car- 
tesü pro existentia dei etc. worüber mehre Streitfchriften er 
fhienn. S. Joum. des savans. 4701. Hist, des ouyrages 
des savans. 1700—1. und Nourvell. de la rep. des lettres. 
1701—3. Endlich fchrieb er aud gegen Bayle: Conformite 
de la foi avec la raison etc. Amit. 1705. 8. worauf B. in 
ber Reponse aux questions d’un provincial T. UI. antwortete, 
3. aber durch Examen de la theol. de Mr. B., und biefer durc 
Entretiens de Maxime et de 'Themiste. ou repense à l’exam. etc, 
erwiderte. Da aber diefe Schrift erſt nah B.'s Tode (1707) 
herauslam, fo wurde fie zwar von SG. beantwortet; der Streit 
ſelbſt aber hatte damit. fein Ende, wie er denn auch für unfre Zeit 
fein Intereſſe verloren hat, 

Jagd iſt urſpruͤnglich nichts andres als Kampf des Men: 
ſchen mit wilden Thieren, um ſich entweder gegen fie zu fchügen 
»der vom ihnen zu ernähren und zu beffeiden, auch wohl um fie 
zu bezähmen und dann -zu andern Zwecken zu benugen. Gegen 
biefe ganz naturgemäße und daher aud) überall auf der Erde ftatt: 
findende Art der Jagd, zu welder man auch den Vogel- und 
Fifhfang rechnen kann, ift von Seiten der Moral nichts einzu: 
wenden. Auch hat fie von Alters ber zur Bildung des Menfchen 
viel beigetragen, indem fie ihn zur Gefchidlichkeit, zur Ausdauer 
und felbjt zur Geiftesgegenwart und Unerfchrodenheit in Gefahren 
führte. Was aber früher ein bloßes Naturbedürfniß war oder doch 

zu deſſen nothwendiger Befriedigung diente, das wurde bald eine 
Soc ded Vergnuͤgens, und zwar eines fehr graufamen Vergnuͤ⸗ 
gens, indem man die Thiere zu Tode hegte oder auf andre MWeife 
quälte, bevor man ihnen den letzten Gnadenftoß gab. Gegen ein. 
fo barbarifches Vergnügen, eine ſolche nicht mit Unrecht par force 
genannte Jagd, kann fih die Moral nicht ſtark genug erklären. 
Auch trägt diefe Art der Jagd keineswegs zur Bildung, fondern 
vielmehr zur Verwilderung des Menfchen bei. Sie gehört daher 
mit den Stierhegen, Hahnenkämpfen, Fechterfpielen und andern 
Dergnügen der Art in eine und Diefelbe Claſſe. Gleichwohl hat 
man das Fagdvergnügen fogar vorzugsweife für 2 fuͤrſtliches er⸗ 
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klaͤrtz und. daher mag auch wohl die Reſervation der Jagd, befon- _ 
ders «der fog. hohen, für das Staatsoberhaupt, als ein befondres 
Majeftätsrecht oder ald Jagdregal, in vielen Ländern entftanden 
fein. Es gilt aber von bdemielben eben das, was oben vom 
Berg: und Forftregal bemerkt worden, daß ed nur ein zufälli- 
ges oder außerordentliches Majeftätsrechet fei. Und wenn nun dieſes 
fog. Majeftätsrecht oder Majeftätsvergnügen auf eime fo druͤckende 
Weiſe für die Unterthanen ausgeübt wird, daß bdiefe fih und ihr 
Eigentum vor den wilden Beftien kaum fhüsen können und wohl 
noch obendrein ſtarke Jagdfrohnen leiften muͤſſen: fo verkehrt ſich 
jenes Recht ganz und gar in ein offenbares Unrecht, das ſchon zu 
manchem kleinen Buͤrgerkriege Anlaß gegeben hat. 

Jaͤhzorn ſ. Zorn. 

Jakob (Ludw. Heine. — ſpaͤter von) geb. 1759 zu Wet: 
tin, feit 1789 außerord., -feit 1791 ord. Prof. der Philoſ. zu 
Halle, feit 1807 uff. Hofe. und Prof. der Staatswirthſchafts⸗ 
lehre zu Charkow, fpäter Collegienrath und Staatsrath zu Peters: 
burg, feit 1816 aber wieder Prof. der Staatswiff, zu Halle, hat 
‚in früherer Zeit mehre Schriften zur Erläuterung und Entwidelung 
/ der Eantifhen Philof. herausgegeben, nachher aber vorzüglich die 
 »Gamerals und Staatswiffenfhaften bearbeitet. und in dieſer Bes 
ziehbung mehr noch als in jener geleiftee. Seine vorzüglichften 
Schriften find ff.: Prüfung der mendelsfohnfchen Morgenjtunden 
oder aller fpecull. Beweiſe für das Daf. Gottes, Lpz. 1786. 8. 
— Prolegg. zur prakt. Philof. Halle, 1787. 8. — Grunbriß 
der allg. Log. und kritt. Anfangsgründe zu einer allg. Metaph. 
Halle, 1788. 8. A. 2. 1791. %. 3. 1793. %. 4. 1800. — 
Ueber das moral. Gefühl. Halle, 1788. 8. — Beweis für die 
‚ Unfterbt. der Seele aus dem Begriffe der Pfliht. Zuͤllich. 1790. 
8. %. 2. 1794. (Preisfhr. von ihm felbit a. d. Lat. überf.). 
— Abh. über die menfh. Nat. A. d. Engl. des D. Hume 
überf., nebjt Eritt. Verfuchen. Halle, 1790—1. 3 Bde. 8. — 
Ueber den moral. Beweis für das Daf. Gottes. Liebau, 1791. 
8. 4. 2, mit einem Gefpr. über die ſpecull. Beweiſe für daſſelbe. 
1798. — Grundeiß der Erfahrungsfeelent. Halle, 1791. 8. A. 2. 
1795. %. 3. 1800. %. 4. 1810. — Anti: Macdjiavel ober 
über die Gränzen des bürgerl. Gehorfams. Halle, 1794. 8, (ano: 
nym). A. 2. (mit f. Namen) 1796. — Philof. Sittent. Halle, 
1794. 8. — Philoſ. Rechtsl. oder Naturreht. Halle, 1795. 8. 
Auszug. 1705. Andrer Ausz. 1796. — Betrachtungen über die 
Regierungsformen. U. d. Engl. des A. Sidney Überf. und au 
gez. Erf. 1795. 8. —' Philof. Wörterbuch oder die philoff. Arti- 
kel aus P. Bayle’s biftorifch = Erit. W. B. abgekürzt. Halle u. 
Lpz. 1797. 2 Bde. 8, — Vermiſchte philoff. Abhandll. aus der 
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Zeleologie, Politik, Neligionst. und Moral. Halle, 1797. 8. — 
Die allg. Re. Halle, 1797, 8. — Grundfäge der Weisheit des 
menfchl. Lebens. Halle, 1800. 8. (Diefe beiden find bloß popu= 
larphilof.)., — Abriß einer Encyklop. Aller Wiſſ. und Kuͤnſte. 
Halle, 1800. 8. — Ueber bie Verbindung des Phyf. und Moral. 
im Menfhen. A. d. Franz. des Cabanis überf. und mit einer 
Abh. über die Gränzen der Phyſiol. und der Anthropol. verfehen. 
Halle u. Lpz. 1804. 8. — Grundfüge der Policei = — 
und der Policei = Anflalten. Chark., Halle u. Lpz. 1 8. 

Grundriß der allg. Grammatik, nebft ausführlicher — def. 
Riga, 1814. 8. — Grundriß der empir. Pfychol., nebft ausführt, 
Ecklaͤr. deſſ. Riga, 1814. 8. (verfhieden vom obig. Grundr. der - 
Erfahrungsfeelent.),. — Einleit. in das Stud. ber Staatswifjen- 
ſchaften. Halle, 1819. 8. — Auch gab er in Verbindung mit 
mehren Gelehrten Annalen der Philof. und des philoſ. Geiftes 
(Halle, 1795—7. 4.) heraus; bdesgleichen mehre Auffäge in Zeit: 
fchriften, philof. und cameralift. Inhalts. Die von ihm herausge: 
gebne Schrift: Essais philoss. sur ’homme, ses principaux rap- _ 
ports et sa destinde, fondes sur lexper. et la rais.,. suivies 
d’observations sur le beau, publies d’apres les Mss. confies 
par l'auteur (Halle, 1818. 8.) rührt nicht von ihm felbft ber, 
fondern von einem ruffiihen Staatsrathe, Namens Michael von 
Doletita. ©. ruffifhe Philofophie. — Er ftarb 1827 
im Bade zu Lauchſtaͤdt. Im den Zeitgenoffen (B. 1. Lpz. 1829. 
8.) * ſich ſeine Biographie unter dem Titel: L. H. Jakob. 
Von Geo. Jakob. Nebſt einer Wuͤrdigung ſeiner ſchriftſtelleri— 
— en um Philofophie und Staatswiffenfchaften. Von 


"N mbtid von Chalcis in Coͤleſyrien (Jamblichus —— 
denus) ein neuplat. Philoſoph des 3. und 4. Ih. nach Chr., 
deſſen Lehrer Anatol und Porphyr genannt werden. Der 
weihte ihn in dieſelbe ſchwaͤrmeriſche Philoſ. ein, die er in Plo⸗ 
tin's Schule empfangen hatte und die auch bei J. einen ſo 
fruchtbaren Boden fand, daß fie ſich hier zur foͤrmlichen Daͤmono—⸗ 
logie und Theurgie gefaltet. Er beftimmte genau die verfchiednen 
Claſſen der Dämonen, die Art und Weiſe, wie fie erfcheinen und 
wirken, und die Mittel, durch welche der Menſch fich ihres Ein- 
fluffes fo bemächtigen Eönne, daß ‘fie auf feinen Wink herbeikom⸗ 
men und feine Wünfche erfüllen. Er lehrte daher auch, wie man 
gewiffe geheimniffvolle, den Göttern wohlgefällige, Handlungen voll: 
bringen und die Kraft gewiſſer unausſprechlicher, den Goͤttern allein 
genau bekannter, Symbole ſich zu eigen machen ſolle, um die 
Goͤtter gleichſam vom Himmel auf die Erde herab zu ziehn. In 
dieſer Wiſſenſchaft oder Kunſt war J. angeblich ſo erfahren, daß 
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er dadurch zu dem Ruf eines heiligen, weiſen und wunberthätigen 
Marines gelangte. Seine Schüler nannten ihn ebendeswegen einen 
göttlichen und mundervollen Lehrer (duduoxulos Heoraros, Ya 
sauoıog). Eunap. vit. soph. p. 21—32. Suid. s. v. Inge 
Prıyog. Auch vergl. Debenftreit’® Diss. de, Jamblichi philo- 
sophi Syri doctrina christianae religioni, quam imitari studet, 
noxia. 2pz. 1704. 4, Es werden Ihm mehre Schriften, beigelegt, 
. von denen auch einige noch vorhanden find. Unter andern ſchrieb 
ee ein Werk in 10 Büchern über die pythagoriſche Schule und Lehre, 
mit welcher die neuplatonifche in enger Verbindung ſtand. Bor 
biefem Werke find nur ff. Bruchftüde gedrudt: De vita Pythba- 
gorae et protrepticae orationes ad philosophiam libb. II. Gr. et 
lat. ed. Joh. Arcerius Theodoretus. Franeck. 1598, 4. 
Eine beffere Ausg, des 1. B. (in Berbindung mit Porphyr. 
vit. Pythag.) beforgte Lud. Küfter (Amft. 1707. 4.) und eine 
noch befjere beider Bücher Gli. Kiefling (2pz. 1815. 2 The. 
8). — L. IU: De generali mathematum scientid. Gr, ed. 
Villoison in anecdott. gr. T. II. p. 188 ss. coll, Friisiä 
introd, ia lib. II. Jambl. de gen. ete. Kopenh. 1790. 4 — 
L. IV: In Nicomachi Geraseni arithmeticam introd. et de 
fato. Gr. et lat. ed. Sam. Tennulius Arnheim, 1668. 
4. (Die Schr. vom Schidfale ift ein bloßes Bruchſt. aus dev nach⸗ 
ber anzuführenden Schr. von den Geheinmiffen der Aegyptier). — 
L. VII: Theologumena arithmetices. Par, 1543. 4. — De 
mysterüs Aegyptiorum lib, s. responsio ad Porphyrit epistolam. 
ad Anebonem prophetam. Gr. et lat. praeinissa ep. Porph, ad 
Aneb. ed. Thom. Gäle Orf. 1678. Fo. Anebo mar 
naͤmlich ein aͤgypt. Priefter, welchem Porphyr in einem Briefe 
verfchiedne Zweifel vorgelegt hatte, die nun in dieſer Schr. von den 
Geheimnifjen der Aegyptier mit Hülfe der pfotinifchen Philoſophie 
unb der hermetifhen Schriften (f. Plotin und Hermes) auf: 
gelöjt werden füllen. Es iſt aber zweifelhaft, ob dieſe Schrift 
wirklich von J. herruͤhre. S. Meiners’s Judicum de Jibro, 
qui de inysteriis Aegyptt. inseribitur, im 4. Bande bet Comi- 
mentatt. soc. scientt. Gott. 1782. p. 50 ss. und Tiede⸗ 
mann’s Geift der ſpecul. Phil. B. 3. ©. 473 ff. De 
Hauptzweck der ganzen Schrift ift, zu zeigen, es gebe eine dras 
ftifhe Henoſe (dpuotızny Evwoıg) d. bh. eine innige und wirk⸗ 
fame Bereinigung mit dem göttlichen Weſen, durch welche ' bie 
menſchlichen Kräfte auf eine übernatürliche Art erhöhet würden, zu 
welcher man aber nicht auf dem gewöhnlicher Wege der vernüͤnfti⸗ 
gen Erkenntniß, fondern nur durch gewiffe geheimniffvolle Zeichen, 
Worte und Handlungen (ovufora zu owwdnuara) gelangen 
koͤnne, die von den Göttern ſelbſt dem Prieſtern anvertrauet 
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worden und daher auch nur. von dieſen zur erlernen ſeien. Uebri—⸗ 
gens hat biefer 3. (der nicht mit einem andern und unbekanntern 
5. aus Apamen um bie Mitte ded 4. Ih. zu verwechfeln) auch 
über einige ariftotell. Schriften Commentare gefchrieben, die aber 


gegangen. | 
Jankowsky (3... €...) ein neuerer polnifcher Philofoph, 
dee Prof. in Krakau ift und im J. 1822 eine gute Logik 
poln. Spr. herausgegeben hat. S. Gött. gell. Anz. 1822, 
205 Ä | | 


Sanfeniften find zwar nicht fowohl eine. phitofophifche, als 
vielmehr eine theologifche Secte (benannt von Corn. Janſen, geb. 
1585, Lehrer der Zheol. zu Löwen und feit 1636 Bifch. zu Ypern, 
geft. 1638) melde in der kathol. Kirche viel Streit erregt hat. 
Allein fie ift auch in philof. Hinſicht nicht .ohne Einfluß geblieben, 
indem fie theils fi) dem hierarchiſchen Despotismus überhaupt 
widerfegte und dadurch die Denkfreiheit, ohne welche die Philoſ. 
nicht gedeihen kann, beförderte, theils aber. auch die lare Moral 
ber Jeſuiten beftritt und eine firengere Moral zu begründen ſuchte; 
wiewohl ihre Lehre von. der Gnade Gottes und der Freiheit des 
Menfchen auch nicht mit der Vernunftmoral zufammenftimmte, 
Unter den Zanfeniften vom Portroyal haben ſich auch mehre als 
Dhitofophen (zum Theil als Freunde der cartef. Philof.) ausgezeiche 
net, wie Arnauld, Malebranche, Nicole, Pascal u. %. 
S. auch Auguftin. 

Japaniſche Philoſophie iſt fuͤr uns, wie das Land 
felbft, eine terra incognita, troß den Erzaͤhlungen und Befchreibun: 
gen eines Charleroir, Kämpfer.u. A. Aud die. anonymen 
Observations critiques et philosophiques sur le Japon et sur les 
Japonnois (Amfterd. 1780.. 8... Deutfch: Brest. 1782. 8.) geben 
einen nähern Auffchluß darüber. 

Jarchas, ein indifcher. Philofoph oder Gymnofophift, ber 


ein großer Munderthäter geweſen fein fol und mit dem aud) Apol- 


lonins von Thana in Berbindung kam. Sn der Lebensbefchrei: 


bung bes Legtern von Philoftrat wird er oft erwähnt. Eigent: 


liche — 38* aber ſind von ihm nicht bekannt. 

Jaͤſche (Gottlob Benjamin) fruͤher Privatdocent auf der 
Univerf. zu Königsberg, wo er unter Kant ſtudirt hatte, feit 
1803 ord. Prof. der Philof. zu Dorpat, jest auch ruſſ. Staats: 
rath, Hat folgende meift im Geiſte der kantiſchen Kritik gefchriebne 


philoſophiſche Werke herausgegeben: dee zu einer neuen fpftemar 


tifchen Encyklopaͤdie; fpäter umgenrbeitet unter dem Titel: Einlei- 
tung zu einer. Architektonik der Wiffenfhaften. Dorp. 1816. 4. — 
Verſuch eines fafflichen Grundriffes der Rechts s und Pflichtenlehre. 
Königeb. 1796. 8. — Stimme eines Arktikers über Fichte 


— 
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und fein. Verfahren gegen die Kantianer. Koͤnigsb. 1798. 8. — 
Grundlinien der Ethik oder philoſ. Sittenlehre. Dorp. 1824. 8. — 
Der Pantheismus nach ſeinen verſchiednen Hauptformen, ſeinem 
Urſprunge und Fortgange, feinem fpeculat. und prakt. Werthe und 
Gehalte. Berl. 1826. 8. B. 1. — Auch hat er Kant's Logik 
— zu Koͤnigsb. 1800: 8. 

Safo oder Jaſon, ein ftoifcher Philofoph des 1. Ih. vor 
und nach Chr., Enkel Poſidon's, deffen Nachfolger auch berfelbe 
in der Schule zu Rhodus wurde. Schriften find nit voh ihm 
vorhanden, fo wie auch Eeine befondre Philofopheme von ihm be= 
kannt. find. 

Jatrik (von mode, heilen, daher urgog, der Arzt) ift 
eigentlich die Deils oder Arzneikunſt. Man hat aber auch bie 
Logik fo genannt, .weil fie eine medicina mentis fein follte. ©. 
Denklehre und Heilkunft. 

Satrofophie bedeutet die, Weisheit (open) des Arztes 
(1aroo5) die nur durch Verbindung . dee Philofophie mit der 
Heilkunſt entftehen kann. ©. beide Ausdrüde. 

Javellus (Chryſoſt. — führt auch den Beinamen Con 
pitius, vermuthlih von feinem mir nicht näher bekannten Ge— 
burtsorte) ein fcholaftiiher Philofoph des 15. und 16. 3b. (geb. 
1488) Dominicanermöndh und Prof. der Philoſ. und Theol. zu 
Bologna. Er gehört zu den vorzüglichften Thomiften und. Com⸗ 
mentatoren des Ariftoteles,, Daher ſucht' er alle fogenannte 
dubia des 2egtern, fo wie bie bes Averrhoes, mitteld der Lehre 
des heil. Thomas von Aquino zu entfcheiden. Indeß bes 
wundert’ .er auch den.Plato und verfuchte defjen Philofophie 
mit der ariftotelifchen zu vereinigen, 309 jedoch die platonifhe Mo: 
ral der ariftotelifhen vor, fo daß er. fie in die Mitte zwifchen dies 
fer und der chriftlichen ftellte, Iegtere mit der Sonne und bie 
platonifhe mit dem Monde vergleihend. Die ariftotelifche follte 
alfo wohl der Erde gleichen. Seine ſaͤmmtlichen Werke erfchienen 
zu Lyon, 1580. 3 Bde. Fol. Darunter find vorzüglich bemer: 
fenswerth: Dispositio moralis philosophiae secundum Aristotelis 
“ philosophiam — Dispositio moralis philosophiae secundum Pla- 
tonem — Dispositio civilis philosophiae ad mentem Platonis 
(auch befonders.und zuerſt gedruckt: Vened. 1538. Fol.) — In- 
stitutiones philosophiae christianae, - Außerdem ſchrieb er noch: 
Commentari ‚in logicam. Aristotelis. Vened. 1550. $ol. — Com- 
mentt. in libros. Aristotelis physicos et metaphysicos. Vened. 
1550. 8. — Quaestiones in libros Aristotelis .de anima. Vened. 
1550. 8. — Man findet diefelben auch-in den Opp. 

Ibn (auh Ebn) Sina f. Avicenna. 

Ich ift die Vorftellung des vorftellenden und nach feinen 
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Vorftellungen thätigen Subjectes von ſich ſelbſt. Es iſt daher jemes 
Wort der einfachfte Ausdruck unſers Selbbewufftfeind. Im gemeis 
nen Leben brauchen wir es aber nicht fo fchlechtweg als Subſtan⸗ 
tiv (das Ich) fondern wir verknüpfen es immer als Pronomen mit 
der Bezeihnung derjenigen Thätigkeit, der wir uns eben bemufft 
find, 3.8. ich empfinde, ic) denke, ich begehre, ich will zc. welches. 
ebenfoviel heißt, als ich bin ein Empfindendes, Denkendes ıc, ober 
allgemein ausgedruͤckt, das Ich empfindet, denkt ꝛc. Wenn alfo 
in der Philofophie vom Ic ſchlechtweg die Rede ift, fo ift nicht 
von biefem oder jenem Menfchen die Rede, welcher eben empfindet, 
denkt ıc., fondern vom Subjecte des Bewufftfeins überhaupt. Wird 
nun biefes in feiner urfprünglichen Beftimmtheit betrachtet, fo heißt 
ed das reine ober abfolute Ichz wird es aber in feiner erfahs 
rungsmäßigen Beftimmtheit, die nady den Individuen. fehr verfchies 
den fein kann, erwogen, fo heißt ed das empirifche oder rela⸗ 
tive Sch. Diefes kann von fich felbft. ein fo dunkles ( gleichfam 
fhlummerndes) Bewuſſtſein haben, daß es ſich gar nicht einmal 
als Ich vorftelt. So ift es bei Eleinen Kindern, die, wenn fie 
zu fprechen anfangen, ſich feldft, wie fie es von Andern hören, 
mit ihrem Namen bezeichnen und daher aud von fich felbft als 
einem Gegenftande, der nicht ihre Sch, fprechen, 3. B. Karl will 
effen, oder aud im Imfinitive: Karl effen. Sobald aber ein Kind 
nur irgend angefangen, auf ſich felbft zu reflectiren, wird fein Bes 
wufftfein auch Elarer; es geht ihm gleichſam ein Licht auf, und es 
bezeichnet fich felbft fofort ald Sch, indem es fagt: Ich will effen, 
ober: Mic hungert. Auch wird e8 dann nicht leicht mehr in bie 
alte. Sprechart zurüdfallen. Das reine Ich iſt vorzugsweife ber 
Gegenftand der Philofophie im engern und eigentlidhen Sinne, das 
empirifche aber Gegenftand der Anthropologie und aller von derfel- 
ben abhängigen Wiffenfhaften, wie Pädagogik, Phyſiognomik ıc. 
Wiefern das Ach fich felbft vorftellt oder auf fich felbft reflectirt, 
ift es weber bloßes Subject, noch bloßes Object; es ift beides zu= 
gleich, es ift Subject Object. Inſofern ift es aud) das eigent- 
liche und einzige Realprincip der Philofophie. Denn wäre das Ich 
nicht oder koͤnnt' es nicht ficy felbft zum Gegenftande feines Den- 
tens, und Forſchens machen, fo gab’ es überhaupt keine Philofo: 
phie. Das Dafein bes Ichs laͤſſt fi) eben darum nicht beweiſen; 
es verbürgt fich fein Dafein ſelbſt, indem es fich feiner unmittelbar 
bewuſſt iſt, ein Beweis aber nur ein mittelbares Wiſſen geben 
würde. Der angebliche Beweis des Cartefius: Ich denke, alfo 
bin ich (cogito, ergo sum) follte nidyt einmal nad) der Abficht 
jenes Philofophen ein förmlicher Beweis fein; aud würd’ er ſich 
als ſolcher nur im Kreife drehn, weil er fagen würde: Ich bin 
denkend oder mit ber Beltimmung bed Denkens, alfo bin id). 
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Dem Ich gegenüber ſteht das Nicht-Ich, wozu alles gehört, 
was das Ich als um und neben ſich ſeiend wahrnimmt und wor⸗ 
auf es zugleich nad): dem Maße feiner Kraft wirkt. Das Nicht⸗ 
Sch als ſolches ift alfo für das Ich nichts meiter als Object; es 
ift der Gegenftand feiner Vorftellungen und Erkenntnifje ſowohl als 
feiner‘ Beftrebungen und Handlungen. Vom Dafein deffelben ift 
das Ich eben fo unmittelbar überzeugt ald vom eignen Sein, näms 
th durch die Wahrnehmung. Zwar ift diefe in Bezug: auf das 
Nicht: Sch eine bloß aͤußere. Wollte aber das Sch dieſer Wahr— 
nehmung nicht ' vertrauen, fie als taͤuſchenden Schein verwerfen: 
fo. müfft es auch mistrauiſch gegen die innere Wahrnehmung wer: 
ben und am Ende fein eignes Dafein bezweifen. Wollt! es "gar 
das Nicht = Fch als fein eignes Wert (Erzeugniß oder Product) bes 
trachten: fo märe dieß eine ganz willürlihe Annahme, da. das Sch 
ſich gar keiner das Nicht = Sch urfprünglich .hervorbringenden Thaͤtig⸗ 
keit bewuſſt iſt, da es fich vielmehr durch fein Bewuſſtſein genö- 
thigt fieht, das Nidyt = Sch als ein gegebnes Object feiner. Vorftel- 
lungen und Erkenntniſſe einerfeit und feiner Beftrebungen und 
Handlungen anderfeit zu betrachten, mithin ald ein Etwas, das 
unabhängig vom ihm da ift, mit dem es aber in beftändiger Wech— 
ſelwitkung begriffen ift, fo daß es ebenfowohl dafjelbe beftimmen 
als von ihm beftimmt werden fann. Wenn daher ein philofophis 
rendes Subject (der egoiftifche- Zdealift) fo über das Nicht: Sch 
philofophirte, al8 wenn bdiefes fein alleiniges Werk wäre: fo würde 
das Ich durch eine folche Art zu philsfophiren fein eignes Bewuſſt⸗ 
fein überfliegen,, in feiner Speculation transcendent ‚werden und ſich 
felbit durch eine leere Einbildung täufhen.. S. Bewufftfein,- 
Gränzbeffimmung und Grundüberzeugungen. Dem Sch 
fteht aber aucd) das Du gegenüber d. h. ein Nicht» Ich, in wel—⸗ 
chem das Sch ſich felbft wiederfindet oder ein ihm gleiches 
Weſen anerkennt. Diefe Anerkennung ift eben fo nothwendig und 
unmittelbar, als bie des Nicht-Ichs Überhaupt; fie beruht auf der 
Wahrnehmung, erhält aber noch eine höhere Bürgfchaft durch das 
Gewiſſen, welches dem Ich aud Pflichten in Bezug auf das Du 
auflegt. S. Pflicht. Uebrigens find die Ausdrüde Ich und 
Nicht-Ich als philoſophiſche Kunftausdrüde erft durch die fichti⸗ 
ſche Wiffenfchaftstehre in Gebrauch gekommen. Früher fügte man 
dafuͤr Subject und Object fchlechtweg, oder popular, Menſch 
und Welt. Weil aber das Subject auch wieder. für. fich felbft 
Object werden kann und weil der Menſch felbft nad) ‚feiner ganzen 
Individualität auch mit zur Melt gehört: fo bezeichnen die Aus- 
brüde Ih und Nicht: Fch allerdings den urfprünglicher Gegen- 
ſatz zwifchen beiden genauer oder ſchaͤrfer. Webrigens vergl. aud) 
Fichte; desgleihen Egoismus, 
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Ichgoͤtterei (egotheismus) iſt Vergötterung des eignen 
Serbft oder des Ichs S. Gott und Ih. Diefer Fehler kann 
entweder aus einer fälfchen (idealiftifchen oder pantheiftifcdyen) Spes 
eufation entftehen, oder aus übergroßer Eitelkeit, oder wohl gar 
aus Vetrruͤcktheit, die aber dann wohl in jener Eitelkeit felbft wie: 
dee ihren Grund hatz mie bei jenen zwei Irrhaͤuslern, deren Eis 
ner fih für Gott den Sohn hielt, während der Andre fich über 
ihn luſtig machte, indem er fagte, Er als Gott der Vater müfl’ 
es doch am beiten willen, daß jener nicht fein Sohn. 
Schheit ift foviel als Wefenheit des Ichs oder Inbegriff deffe, 
was zum reinen Selbberoufftfein des Menfchen gehört. ©. Ih. 


Ichthyas, ein Philofoph der megarifchen Schule, Euklid's > 


Scyüler, der zu feiner Zeit nicht unberühmt geweſen zu fein fcheint, 
da der Cyniker Diogenes einen feiner Dialogen ihm zufchrieb 
ober widmete (Diog. Laert. II, 112.) von dem aber jegt michts 
weiter bekannt ift. | 
—Iſchthyotheologie (von ıyIvs, der Fiſch, Reoc, Gott, 
umb Aoyos, die Lehre) ift eine Gotteslehre, welche aus der natlırs 
lichen Einrichtung des Fifchreiches das Dafein und die Eigenfchaf: 
ten Gottes zu erkennen fucht, alſo ein befondter Zweig der Phys 
fitotheologie. S. d. W. und den darauf folg. Att. 

Ick ſtadt (Joh. Adam Frhr. von) ein Wolfianer des vor. FH: 
(lebte von 1702 bis 1776) der ‚die wolfiſche Philofophie befonders 
auf die Nechtswifjenfchaft anwandte. S. beffen Opuscula juridica, 
Ingolft, u. Augsb. 1747. 2 Bde. 4. Er bat auch Elementa juris 
gentium (MWürzb. 1740. 4.) in demfelben Geifte gefchrieben. 

con f. Ikon. 

Idea oder Idee ift das griechifhe Wort ıdew, welches 
uefprünglih ein Bild, eine -Geftalt, auch den Anblid oder das Ans 
ſehn einer Sache bezeichnet, indem e8 von ıdem, fehen, herkommt; 
weshalb es auch Manche, obwohl unfhidlih, durch Geſicht über: 
fegt haben. In der platonifchen Phitofophie aber befam das Wort 
eine weit höhere Bedeutung. Es follte zuerft die Urbilder aller et 
fchaffenen Dinge im göttlihen Werftande, dann aud die jenen: 
Uebildern entfprechenden höhern VBorftellungen des menſchlichen Geis 
ftes, durch melde das Wefen ber Dinge gedacht wird, bezeichnen 
(oder nad) einer andern minder wahrfcheinlichen Erklärung, abfolute 
Qualitäten, welche für real gelten, weil fie Gegenftände wahrer 
Erkenntniß fein können). Später fing man an, das Wort in einer 
fo allgemeinen Bedeutung zu brauchen, - daß man darunter alle und 
jede Vorſtellungen verftand — ein Sprachgebrauch, der befonders 
in der leibnitz⸗ wolfiſchen Schule ftattfand und auch noch jest bei 
vielen franzöfifchen Schriftftellern herefchend if. Die Eritifche Phi- 
Iofophie hingegen eignete dem Worte wieder eine höhere Bedeutung 
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zu, indem ſie die von der Vernunft gebildeten Vorſtellungen, die ſich 
auf etwas über die ſinnliche Wahrnehmung Erhabnes beziehn, vor⸗ 
zugsweiſe Ideen nannte. Iſt dieſen Vorſtellungen noch etwas beis 
gemiſcht, das aus der Erfahrung entlehnt iſt: fo heißen fie empi= 
rifhe Ideen, 3.:B. die Ideen ded Organismus, des Thier— 
veihs, des Staats, der Kirche. Werden fie aber frei von allen 
erfahrungsmäßigen Beftimmungen gebaht: fo heißen fie reine 
Ideen, 3. B. die Ideen der Freiheit, der Unfterblichkeit, der 
Gottheit, der Heiligkeit, der Seligkeit. Wiefern nun die Ver: 
nunft felbft als ein theild theoretifch theils praktifch wirkfames Ber: 
mögen betrachtet wird: infofern kann man auch theoretifdhe 
und praktifhe Ideen unterfheiden. So ift die Idee ber 
Wahrheit eine theoretifche, die der Sittlichkeit eine praktiſche Idee. 
Die Aeſthetiker oder Kunftphilofophen nennen auch die Vorftellungen 
der Schönheit und der Erhabenheit, fo wie alle damit in Verbin— 
bung ftehende, welche die Kunft zu verwirklichen ſucht, äftheti= 
Ihe Ideen. ©. Aeſthetik — Kunft — Vernunft. We: 
gen ber fog. firen Ideen vergl. dieſen befondern Artikel. — 
Wegen ber platonifhen Ideen aber, über welche ſchon von 
Ariftoteles bis auf die neueften Phitofophen herab fo viel ges 
flritten worden, ohne daß es bis jegt au nur Einem gelungen 
wäre, bie wahre Meinung Plato’s (der fih oft ſehr dunkel 
‚und ſchwankend darüber ausdrüdt, auch die Ideen oft Henaden 
oder Monaden d. i. Einheiten, deögleihen Paradigmen db. i. 

Mufter nennt) völlig in's Klare zu fegen, find infonderheit folgende 
Schriften zu vergleichen: Scipionis Agnelli disputationes 
de ideis Platonis, Vened. 1615. 4. — Fersenil diss, (praes. 
Sibetho) de ideis platonicis, Roſtock, 1720. 4. — Bruc- 
keri dis. de convenientia numerorum pythagoricorum cum 
ideis Platonis; in Ejusd. miscell, hist. philos. p. 56. — Tho- 
masii orat, de ideis Platonis; in Ejnsd, oratt. Nr, 13. — 
Fähsii disp. de ideis Platonis. Leipzig, 1795. 4. — De 
Schantz, disp. (praes. Fremling) de ideis 'platonicis. 
Lund, 1795. 4. — Pleffing’s Unterfuhung über bie platonifchen 
Keen, wiefern fie fowohl immateriale Subftanzen, als auch reine 
Vernunftbegriffe vorftellen; in Caͤſar's Denkwürdigkeiten aus ber 
philof. Welt. B. 3. Nr. 2. — Richteri commentat. . de ideis 
Platonis, P. 1. de essentia et cognitione. Lpʒ. 1827. 8, — 
Auch vergl. Plato und die in diefem Artikel anzuführenden Schrifs 
ten. Denn es verfieht ſich von felbft, daß es keine Darftellung 
der platonifchen Philofophie giebt, ohne auch der platonifchen Ideen⸗ 
lehre als des eigentlichen Fundaments berfelben zu gedenken. Man 
Eönnte auch wohl überhaupt die ganze Philoſophie als eine Wiſſen⸗ 
ſchaft von den Ideen betrachten. S. Ideologie. 
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Ideal. Dieſes von Idee (f. den vor. Art.) abgeleitete 
Mort, wovon wieder durch weitere Ableitung Idealitaͤt gebildet 
ift, wird theils ald Subftantiv theild als Adjectiv gebraucht. In 
beiderlei Hinficht bedarf es einer befondern Erklärung, weil das 
Adjectiv einige befondre Bedeutungen hat, die dem ubftantive 
nicht zulommen, und meil die Nichtbeachtung diefes Unterfchiedes 
manche Berwechfelungen und Verwirrungen der Begriffe verans 
laſſt hat. 

1. Ideal als Subftantiv bedeutet etwas einer Idee Ent: 
Iprechendes. Es kommt alfo, wenn von Sdealen die Mede ift, 
darauf an, welcher Idee fie entfprechen follen, und es ift daher 
ganz falfh, wenn man immer nur von Jdealen der Kunft redetz 
denn aud die Wiffenfhaft und das Leben haben ihre Ideale. 
In der MWiffenfchaft herefcht die Sdee der Wahrheit. S. d. W. 
Denn die Wiffenfhaft als ſolche hat nicht irgend einen Gebrauch) 
oder Nugen vor Augen; fie will nur das Wahre und nur um 
feine felbft willen, weil ein Wiffen, das nicht wahr wäre, den 
Mamen des Wiffend gar nicht verdiente. Denkt man ſich num die 
MWiffenfhaft eines vernünftigen Weſens als eine durchaus wahre 
db. h. als einen Inbegriff abfolut harmonifcher Vorftellungen und 
Erfenntniffe, mo demnach alles, was man Miderftreit, Incon⸗ 
fequenz, Serthum re. nennt, völlig ausgefchloffen wäre: fo ijt dieß 
eben das Ideal der vollendeten Wiffenfhaft ſelbſt, ein 
rein fpeculatives Ideal, von der Vernunft allein, wiefern fie theos 
retiſch heißt, ohne Zuthat der Einbildungskaft hervorgebraht. Da 
jedoch der Menſch als ein befchränktes Weſen ein folches Ideal 
nicht in fich felbjt verwirklichen kann, indem auch feine Vernunft 
eine befchränkte Kraft, mithin dem Irrthum unterworfen ift: fo 
verfegen wir dieſes Ideal in Gott als die Urvernunft und legen 
daher Gott Allwiffenheit bei, welcher Ausdrud nichts andres fagen 
will, als abfolute Erkenntnig oder Wiſſenſchaft. Im Leben aber 
herrſcht oder foll herrfchen die dee der Güte. ©. d. W. und 
bös, Denn das Leben foll, ohne meitere Ruͤckſicht auf Vortheil 
und Gewinn, alfo ſchlechthin gut fein, weil tin böfes Leben ein 
ſchlechthin verwerfliches, ſich felbft zerftörendes, alfo nichtiges Leben 
- wäre. Denkt man fih nun das Leben eines vernünftigen We⸗ 
fens als ein durchaus gutes d. h. als einen abfolut harmonifchen 
Snbegriff von Beftrebungen und Handlungen, wo demnad alles, 
was man Febler, Vergehen, Sünde, Lafter ıc. nennt, völlig aus: 
gefchloffen wäre: fo ift dieß Lebensideal Fein andres ald das Ideal 
der ſittlichen Vollkommenheit, ein rein praßtifches deal, 
von der Vernunft allein, wiefern fie praftifh oder gefeßgebend 
heißt, ohne Zuthat der Einbildungskraft hervorgebracht. Aber auch 
biefes Ideal kann der Menſch als befchränktes Weſen nicht ver: 
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wirklichen, weil der Wille des Menſchen, der es verwirklichen ſoll, 
gleichfalls eine beſchraͤnkte Kraft iſt. Darum verſetzen wir dieſes 
Ideal ebenfalls in das hoͤchſte Weſen und legen demſelben einen 
heiligen Willen bei; denn Heiligkeit iſt nichts andres als abſolute 
Güte. Allein auch die Kunſt hat ihr Ideal, und dieß iſt das“ 
Ideal der Schönheit; denn die Kunſt heißt eben ſchoͤn, mies 
fern fie dieſes Ideal zu verwirklichen oder ein Marimum von Schön- 
heit darzuftellen fuht. S. Kunft und ſchoͤn. An diefem Ideale 
hat nun allerdings die Einbildungskraft einen vorzüglichen Antheil; 
denn es ſoll ein einzeled Ding, ein Bild fein, welches ber Idee 
der Schönheit fo viel als möglich entipricht, Der Stoff zu biefem 
Bilde muß aber aus der Erfahrung, alfo aus der Natur entiehne 
werden, die der Einbildungstraft mannigfaltige Geftalten darbietet, 
um baraus ein deal zu bilden, Daher kann es bier auch eine 
Mehrheit von Idealen geben. Unter allen jenen Geftalten aber ift 
die Menfchenform dazu am tauglichften, weil wir in der Natur 
feinen vollkommnern Drganismus ald den menfhlihen Eennen. 
Thierideale (wie die Ideale eines fchönen Pferdes, Stiered, Hun- 
des, Löwen ıc.) bleiben daher ftets hinter dem Menfchenideale zu⸗ 
zul. Uber auch diefes zerfällt wieder in eine Mehrheit von Sdealen, 
befonders in zwei Dauptideale, das der männlichen und das ber 
weiblihen Schönheit, die ſich dann wieder nach den Altersftufen 
(Züngling, Mann, Jungfrau, Matrone) fpecificiren laffenz was 
nicht weiter hieher, fondern in: die fpeciale Kunfttheorie gehört. 
Wohl aber gehört hieher die Frage, ob es auch ein Ideal der 
Erhabenheit gebe. Diefe Frage muß verneint werden. Denn da 
die Erhabenheit (f. d. W.) von der Größe abhangt, die Größe 
aber immerfort gefleigert werden kann, wenigftens in Gedanken: fo 
Läffe fih ein Marimum von Erhabenheit nicyt einmal denken, ge— 
fchweige darftellen, während bei der Schönheit wegen ihrer ſtets bes 
graͤnzten und gemäßigten Form beides wohl möglich ift. _ Die ägpptis 
[hen Pyramiden find nady den Berichten ber Reifebefchreiber, die fie 
gefehen haben, unftreitig ſehr erhabne Gegenftände; allein was find 
fie in Vergleich mit dem Montblanc, dem Chimboraſſo, dem Hi— 
malaja? Hier übertrifft die Natur die Kunft bei weitem; der Kuͤnſt⸗ 
ler wuͤrde daher nur in's Laͤcherliche fallen, wenn er in dieſer Hin⸗ 
ſicht mit der Natur wetteifern und ein Ideal der Erhabenheit ent⸗ 
werfen wollte, welches die erhabnen Einzeldinge in der Natur übers 
träfe. Die Kunft kann alfo bier nur fireben, ein erchabyes 
Ideal der Schönheit d. h. ein Ideal der Schönheit, welches 
zugleich das Gepräge der Exrhabenheit an ſich trägt, hervorzubringen. 
Ein foldye8 mag der olympifche Jupiter von Phidias gemein 
fein, nad den Belchreibungen, die noch von biefem berühmten 
Kunftwerke des Alterthums übrig find. Aber ein Ideal der Er: 
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habenheit im eigentlichen Sinne war es gewiß nicht und konnt” es 
nidht fein, da das Unendliche felbft fich in kein beftimmtes Bild 
faffen laͤſſt. Wenn man daher auch fagen wollte, Gott, den hier 
ber Kuͤnſtler nad dem befannten Bilde Homer’ als den mit 
einem Winke der Augenbraunen alles erſchuͤtternden Herrſcher dar 
flellen wollte, fei gleihfam das Ideal ber Ideale, alfo au 
ein Ideal der Erhabenheit: fo war doch das deal des Phidias 
nad dem Gefege der Schönheit, von dem fich Fein griechifcher 


Kuͤnſtler entfernte, in eine fo beflimmte Form gefchloffen, daß es 


ungeachtet feiner Coloffalität doc nicht an’s Ungeheure oder Unfoͤrm⸗ 
liche geänzte, alfo nur gemäßigt erhaben war. Eben fo wenig kann 
es ein Ideal der Häfftichkeit ober der Niedrigkeit im 
eigentlihen Sinne geben, obgleich viele Aeſthetiker auch von folchen 
Idealen fpredyen. -Kein Caricaturift, kein Poffenreißer kann ein 
Höchftes von Häfflichkeit oder Miedrigkeit entwerfen oder darftellen. 
Immer laͤſſt ſich noch etwas Häfflicheres oder Niedrigeres denken. 
Mit einem Wort, es giebt hier nichts Abfolutes, alfo auch kein 
Ideal. Vergl. des Verf. Schrift: Bon ben Idealen der Wiffenfchaft, 
der Kunft und des Lebens. Königsb. 1809. 8. In befondrer Beziehung 
auf die Kunftideale find. folgende Schriften zu vergleichen: Ten Kate, 
discours sur le beau ideal des peintres, sculpteurs et poëtes. 
(Bor dem 3. DB. ber franz. Ausg. der Werke des britt. Malers 
Rihardfon. Amfterdam, 1728. 8.) — Arteaga, ricerche 
filosofiche sulla bellezza ideale come ogetto di tutte l’arti imi- 
tative. Madrid, 1789. 8. — Horſtig über das deal der Ans 
tike. (In der N. Bibl. der fchönen Wiſſ. B. 58. Nr. 1.) — 
Wieland über die Ideale der griechifhen Kuͤnſtler. (Im 24:8. 
feiner Werke), — Norbergii diss. de ideali veterum Graeco- 
rum in artibus ingenuis pulerıtudine. 2und, 1791. 4. — Auch 
findet man in Leffing’s Collectanen und in Meufel’s Mis— 
cellaneen artiftifches Inhalts ꝛc. Auffäge über das Ideal und die 
Ideale. 

2. Ideal als Adjectiv oder Adverb, wofür man auch zuwei⸗ 
len ideell oder idealiſch ſagt, hat verſchiedne Bedeutungen. 
Denn es bedeutet bald das, was im Kreiſe der bloßen Vorſtellun— 
gen befchloffen, nicht außer uns wirklih, nur fubjectiv ift, bald 
aber auch das, was nad been gedacht wird. Daher werden auch 
die Borftellungen und Erkenntniſſe des menſchlichen Geiftes felbft 
nebit allem damit in Verbindung Stehenden (Wiffen, Glauben, 
Meinen, Ahnen, Begehren, Verabfcheuen, Wollen, Hoffen, Wüns 
fhen u. f. w.) ein Ideales als Gegenfag vom Realen genannt, 
und eben fo die Idealitaͤt der Realität entgegengefegt. Zus 
weilen verfteht man aber audy unter dem Idealen das Formale 
und unter dem Realen das Materiale, Es kommt daher immer 
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auf den Zuſammenhang und demehmiich den Gegenſatz an, welche 
Bedeutung ſtattfinde. Die bemerkenswertheſten Gegenſaͤtze ſind 


folgende: 

1. Ideal-Bild iſt ein Bild, welches der Kuͤnſtler nach 
eigner Phantafie entworfen hat; man fegt ihm daher das Porträtz 
Bild entgegen, welches fi immer auf einen wirklichen (im ber 
Erfahrung gegebnen) Gegenſtand bezieht. Diefes ift wohl infofern 
feichter al8 jenes, wiefern es nur Gopie eines Gegebnen if. Wenn 
es aber alle Foderungen der Kunft befriedigen foll, fo muß der 
Mater feinen Gegenftand von ber moͤglich fchönften Seite, gleich- 
fam im fchönften Lichte auffaffen und darftellen, mithin bei aller 
Treue doch auf gewiffe Weife idealifiren; was vom bloßen Ver— 
fchönern ſehr verfchieden, aber ebendeswegen fehe ſchwierig iſt. Das 
ber giebt es auch wenige Porträt: Bilder von wirklichem Kunft- 
werthe. . 
2. Ideal⸗Geld heißt das papierne Geld ald Gegenfag bes 
metallifchen, welches aud ein Real: Geld genannt wird, Doc 
en man dieſe Ausdrüde auch noch in andrer Bedeutung. 
©. Gelb. 
| 3. Ideal-Grund heißt ber bloß Iogifche Grund als Ge 
genſatz von ber Urfache, die auh ein Real: Grund genannt 
wid. S. Grund und Urfade. 

4. Jdeal:Kirche ift eine Religionsgefellfchaft, wie fie nach 
den Foderungen der Vernunft fein follte.. Die Real: Kirchen 
find die oft davon fehr abweichenden wirklichen Religionsgeſellſchaf⸗ 
tn. ©. Kirche. 

5. Sdeals Malerei f. Zdealbild und Malerkunft. 

6. Ideal:Philofophie nennen mande den Idealis— 
mus; es follte aber idealiftifhe Philofophie heißen. Denn 
ideal oder idealiſch ift eigentlich alle Phitofophie, weil fie ein 
Erzeugniß der philofophirenden Vernunft if. ©. Philofophie. 
Wegen des Ideal-Realismus aber f. Idealismus. 

7. Ideal-Recht heißt das natürliche oder Vernunftrecht, 
weil es auf der bloßen Rechtsidee der Vernunft beruht, zum Un: 
terfchiede von dem pofitiven, welches in der Wirklichkeit vorzugs: 
weife gilt und daher aud ein RealsRedt heißt. S. Recht. 

8. Ideal-Sprache wäre eine ſolche, die in Anfehung des 
Reichthums, der Bildfamkeit, des Wohlklangs ıc. allen Bedürfnif- 
fen des menfchlichen Geiftes entfpräche. Die in der Erfahrung ges 
gebnen Real⸗Sprachen aber find in bdiefen Beziehungen immer 
mit mehr oder weniger Fehlern und Mängeln behaftet. ©. 
Sprache. 

9. Ideal-Staat iſt der Staat, mie ihn die Vernunft 
denkt, alſo wie er der Idee des Staats gemäß fein ſollte. Die 
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Staaten, wie fie in ber Wirklichkeit find, heißen dagegen Meals 
Staaten. ©, Staat. 
10. Ideal-Schoͤnheir f. ſchoͤn und Schoͤnheit. 

11. Ideal: Wahrheit heißt die logifche, formale oder fubs 
jective Wahrheit, zum Unterfchiede von der metaphpfifchen, mates 
rialen oder objectiven, melde auch Real: Wahrheit genannt 
wird. S. Wahrheit. 

12. Fdeal: Welt ift bie überfinntiche Welt, als eine Welt 
ber Ideen, welcher die finnlihe, als eine Welt der wahrnehmbaren 
Dinge oder als Real: Welt entgegenfteht. S. Welt, 

13. Ide al-Werk heißt in der bildenden Kunft ebenſoviel 
als Ideal-Bild. S. d. W. 

14. Ideal-Werth heißt ber eingebildete ober im voraus bes 
rechnete Werth eines Dinges, zum Unterfchiede von dem wirklichen 
MWerthe, den es im Lebensverkehre hat und ben man auch den 
Meal: Werth nennt. ©. Werth. 

Idealiſiren heißt diejenige Thätigkeit unſers Geiftes, ver: 
möge welcher er Ideen und Ideale erzeugt. ©, biefe beiden 
Wörter, Unſer Geift beurfundet dadurch feine höhere Abkunft, feine 
Richtung auf das Abfolute, fein Streben nad dem Unendlichen, 
Ueberfinnlihen und Ewigen; wodurd der Menfch fich felbft vervoll⸗ 
kommnet und weit über die geſammte Thierwelt erhebt, Das Idea⸗ 
liſiren kann aber auch in ein Träumen oder Schwärmen ausarten, 
wenn bie Einbildungskraft die Vernunft fo überflügelt, daß bie 
Ideale zu wirklichen Phantasmen oder gar zu firen Ideen werben. 
Dadurch kann der Menfch leicht untauglich fr die Gefchäfte des 
Lebens werden, ober wohl gar den Geſchmack am Leben felbft ver 
liren. S. Phantafie und fire Ideen. 

Idealismus ift a Syſtem der Philoſophie, welches 
das Reale (Seiende oder Wirkliche) als ein bloß Ideales betrachtet, 
indem man annimmt, daß unfern Borftellungen von der Außenwelt 
fein wirklicher Gegenftand entfpreche, fondern daß wir jene Vor: 
flellungen felbft objectiviren (als etwas Gegenftändliches anſchauen) 
mithin das Ideale erft in ein Reales verwandeln, weil wir uns 
jener Vorſtellungen mit Nothwendigfeit bewufft werden. Der 
Hauptfag diefes Syſtems wäre demnah: Das Ideale ift das Urs 
fprüngliche, von welchem das Reale erft abzuleiten (ideale prius, 
reale posterius). Denn bdiefes fol nur infofern fein, als es von, 
uns nothwendig vorgeftellt wird, fo daß die ganze Außenwelt ein” 
bloßes Erzeugniß der Borftellungskraft oder das Meale ein bloßes 
Product des Idealen wäre. Wenn man aber in Gedanken alles 
Reale aufhebt, um es erft aus dem Idealen abzuleiten: fo bleibt 
weber ein reales. Subject noch ein reales Object der Vorftellungen 
übrig, mithin eigentlich nichts; und es würde fich der Idealismus 

"Krug’s encyklopäbifch : philof. Wörterd. B. II. 32 
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am Ende ſelbſt vernichten oder in einen abſoluten Nihilismus 
verwandeln. Da dieß aller Vernunft widerftreitet, fo fahen ſich 
die Idealiſten genöthigt, doch etwas Reales beftehen zu laſſen; mo: 
durch fie aber nicht nur inconfequent wurden, fondern auch ftills 
ſchweigend eingeftanden, daß ihre Syſtem imhaltbar fei, weil es auf 
einer willkuͤrlichen Vorausſetzung beruft und nicht leiftet, was es 
verfpricht, indem es das Hervorgehn des Realen aus dem Idealen 
nicht nachweifen kann. Deswegen haben auch die Idealiſten 
fehr verfchiedne Wege eingefchlagen, um ihr Problem wenigſtens 
ſcheinbar zu löfen. Einige (wie Berkeley) beriefen ſich auf Gott, 
welcher als der unendliche Geift in jedem endlichen Geifte, alfo 
auch im Menfcengeifte, die Weltvorftellungen unmittelbar hervor: 
bringen foll, die dann ebendarum, weil fie und von außen kommen, 
objectivirt werden. Diefes Syſtem, wo das göttliche Weſen, bdeffen 
Dafein fchlehthin vorausgefegt wird, recht eigentlich als ein Deus 
ex machina erfcheint, heißt daher der theologiſche oder myſti— 
fhe Idealismus. Andre (wie Fichte) ließen das Ich felbft 
alle Weltvorftellungen hervorbringen vermöge einer urfprünglichen 
Thätigkeit, die, weil fie in gewiſſe (dem Sch ſelbſt unbegreifliche) 
Schranken eingefhloffen fei, gerade diefe beflimmten Vorftellungen 
bervorbringen müffe und fie um dieſer Nothwendigkeit willen obies 
ctivire. Man kann daher ein ſolches Syſtem mit Recht den egoi: 
ftifhen oder autotheiftifhen Idealismus nennen, weil 
bier das Ich fich ſelbſt als Weltſchoͤpfer oder Gott erfcheint. Der 
Urheber dieſes idealiftifchen Syſtems hat ſich aber dabei in einem 
handgreiflichen Widerfpruch verwicelt und fogar diefen Widerſpruch 
fetbft auf eine vecht nachdruͤckliche Weife gerligt. Im feinem philof- 
Soum. B. 5. 9. 4. ©. 322. Anm. fagt er: „Der Idealismus 
„kann nie Denkart fein, fonden er ift nur Speculation. 
„Wenn e8 zum Handeln kommt, bringt fidy der Realismus und 
„, allen und felbft dem entfchiedenften Sdealiften auf.” Desgleichen 
S. 365. Anm.: „Die Anmuthung der idealiftifchen Denkart im 
„Leben ift von der Belchaffenheit, daß fie nur dargeftelt werden 
„darf, um. vernichtet zu fein.” Und fo aud im im 8. Brief an 
Reinhold (S. 199. der Lebensbefchreibung des Legtern von feir 
nem Sohne): „Der Idealismus ift das wahre Gegentheil bes 
„Lebens.“ Gleichwohl heißt es im 5. Brief an Ebendenf. (©. 
181.): „Der hoͤchſte Trieb im Menfchen geht auf abfolute Ueber 
„einftimmung deffelden mit ſich felbft, des theoretifchen und prak⸗ 
„tiſchen Vermögens, des Kopfes und Herzens; anerkenne I 
„praktiſch nicht, was ich theoretifh anerkennen muß, 
„fo verfeg’ ih mich in klaren Widerfpruh mit mit 
„fetbft.” Staͤrker hat wohl nod fein Philoſoph fein eignes Sp 
ſtem verurtheilt. — Etwas ganz, Andres aber iſt der-fog, trans: 
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cendentale Idealismus, welchen Kant in ſeiner Kritik der 
reinen Vernunft aufgeſtellt hat. Denn dieſer iſt eigentlich gar 
kein Idealismus, weil er das Reale als ein urfprünglic Ge: 
gebnes anerkennt, und nur behauptet, daß es nicht ald Ding an 
füch (mie es unabhängig von unfrer Vorftellungsart beſchaffen fein 
möge) fondern bloß als Erfheinung (unter der ‚Form unſrer 
Anfhauung) erkennbar ſei. S. diefe Ausdrüde, desgleichen Rea⸗ 
lismus und Synthetismus. Wegen des äfthetifhen Idea⸗ 
lismus ſ. Aeſthetik und aͤſthetiſch, wegen des politifchen 
ſ. Politik und politiſch. Neuerlich haben Einige auch einen 
fubjectiven und einen objectiven Idealismus unterſchieden. 
Jenem ſollte Fichte, dieſem Schelling ergeben ſein. Das iſt 
aber gerade, als wenn man einen idealen und einen realen 
Idealismus unterſcheiden wollte. Manche haben gar noch einen 
abfoluten hinzugefügt, den fie auch JIdealrealismus nann—⸗ 
ten und Hegel zuerft aufgeftellt haben ſollte. Wahrfcheintich wird 
nun bald nod ein abfolutefter hinzufommen, ber dann ein 
Realidealismus oder au ein Jdealismus im ber hödhe 
ften Potenz heißen könnte. Wann werden doch bie Phitofophen 
aufhören, mit Worten zu fpielen! — Es ift übrigens wohl keine 
phitofophifche Schrift von irgend einiger Ausdehnung und Bedeu⸗ 
tung, in der nicht auch von JIdealismus und Realismuß 
die Rede wäre, Hier find nur diejenigen anzuführen, welche ſich 
abſichtlich und ausſchließlich damit beſchaͤftigen, als: Jacobi’s Ge 
fpräh, David Hume über den Glauben, oder Idealismus und 
Realismus. Brest. 1787. 8. — Weishaupt über Materialiss 
mus und Idealismus. U. 2. Nümb. 1788, 8 — Tiede— 
mann’6 idealiftifche Briefe. Marb. 1799. 8. vergl. mit Dieg’s 
Beantwortung der ideal. Briefe T's. Gotha, 1801. 8. — Plato 
und Ariſtoteles, oder der Uebergang vom Sdealismus zum Em: 
pirismus. Amberg, 1804. 8. (Wenn auch der Erfte kein völli- 
ger Idealiſt und der Zweite kein völliger Realift war, fo kann 
man body allerdings behaupten, daß jener den Idealismus, dieſer 
den Realismus begründet habe), — Molitor’s Wendepunct des 
Antiken und des Modernen, oder Verſuch den Realismus mit dem 
Idealismus zu verföhnen. eff. a. M. 1805. 8. — Brüning’s 
Geſpraͤch, die Verföhnung des Idealismus und [de] Materialis: 
mus, oder die Eriftenz dußerer Dinge. Münfter, 1810. 8. — 
Arthur Schopenhauer, die Welt ald Mille und Vorſtellung. 
Lpz. 1819. 8. (Iſt ganz im idealiftifchen Geifte gefchrieben). — 
Der Fdealrealismus ald Metaphufit, in die Stelle des Idea⸗ 
lismus und des Realismus gefegt von D. Alb. Leop. Jul. Oh⸗ 
bert. Meuft. a. d. O. 1830. 8. Vergl. auh Berkeley und 
Fichte, 
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Idee f. Idea. 

Sdpeenaffociation f. Affociation. 

Ideenbilder f. Gedädtnif. 

Speenlehre f. Ideologie. 

Identiſch (von idem, daffelbe) ift foviel als einerlei; 
daher Identität — Einerleihbeit. ©. Einerlei. 

Identismus oder Identitätsfyflem f. David,de 
Dinanto und Schelling. 
Ideographik (von «deu, Bild oder Vorftellung, und yoa- 
pen, ſchreiben) iſt die Kuuft, Ideen (welches Wort hier alle gemein- 
fame Vorftellungen oder Begriffe überhaupt bedeutet) durch eine 
für alle Menſchen verftändlihe Schrift darzuftellen. Es bedeutet 
alfo jener Ausdrud im Grunde ebenfoviel als Paſigraphik (von 
naocı, allen) oder die Kunft, für alle Menſchen fo zu fhreiben, 
daß fie das Gefchriebne Iefen und verftchen koͤnnen, fie mögen ein® 
Sprache reden, welche fie wollen. Daher werden audy beide Aus? 
drücde zumeilen verbunden, 3. B. in Niethammer's Schrift: 
Ueber Pafigraphit und Ideographik. Nürnb. 1808. 8. Indeſſen 
würde doch eine bloße Ideographik noch Eeine Paſigraphik im vollen 
Sinne des Wortes (scriptura oecumenica) fein, wenn nicht jene 
eine wirkliche allgemeine Zeichenfpradye (lingua characte- 
ristica universalis) wäre, d, h. eine Schrift, die nicht allein die 
. Begriffe felbft, fondern auch alle Beziehungen und Verhältniffe fo 
wie, alle ‚mögliche VBerbindungsarten berfelben in Urtheilen oder 
Sägen auf eine allgemein verftändliche Weife darftellte. Die Mög: 
lichkeit einer ſolchen Schrift, die man auch eine philoſophiſche 
Sprache genannt hat, laͤſſt fih nicht leugnen, obgleih ſchon 
mehre denkende Köpfe fi vergeblih mit Erfindung derſelben bes 
fhäftigt haben. — Der Ideographik fegt- man übrigens die‘ 
Phonographik (von gwrn, Stimme, Ton) entgegen, welche 
die von der menfchlichen Stimme hervorgebrachten Wörter (die ats 
ticulirten Töne) durch Buchftaben darſtellt ine folhe Buchſtaben⸗ 
ſchrift ift alfo nur für diejenigen verſtaͤndlich, welche fie felbft und 
die Sprache, auf die fie ſich bezieht, erlernt haben. Daher nennt 
man diefelbe audy eine Idiographik (von «dog, eigen — weil 
fie nur gewiſſen Perfonen oder Völkern eigen if). Ideogra— 
phik und Idiographik dürfen alfo ja nicht verwechfelt werden. 
Jener fteht die Phonographif, diefer die Pafigraphik ent 
gegen. — Außer der vorhin genannten Schrift von Niethammer 
vergl. noch die Schriften von Reibnig (historia et commendatio 
linguae characteristicae universalis — in Deff. Oeuvres phi- 
loss, par Raspe, Vol. II. p. 538 ss. — und diss, de arte 
combiaptoria — in Deff. Opera, ed, Dutens T. I, Auch 
einzeln: Lpz. 1668. 4.) Wilkins (essay towards a real cha- 
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racter and philosophical language. Lond. 1668. Fol.) Dav. 
Sotbrig (de scripturae oecumenicae methodo facili et expe- 
dita — in den Miscell. Beroll. Cont. I. Berl. 1723. 4. — Deff. 
scriptura oecumenica, Soltqu. 1726. 8. und: Allg. Schrift. Ko: 
burg, 1736. 4.) Will (de lingua universali, Altd. 1756. 4.) 
KRalmar (praecepta grammatica atque specimina linguae phi- 
losophicae s. universalis, Berl, u. 2ps. 1772, 4.) Berger 
(Plan zu einer, überaus reichen, unterrichtenden und allgemeinen 
Rede- und Schriftfprahe. Berl. 1779. 8.) Delormel (projet 
d’une langue universelle. Par. 1794. 8, womit zu vergl. eines 
Ungen. päsigraphie ou premiers elemens de l’art d’ecrire et 
d’ iınprimer en une langue. Par. 1797. 4.) Wolfe (Erklärung, 
wie die Pafigraphie möglich) und ausuͤblich fei. Deff. m Lpz. 1797, 
8.) Grotefend (commentatio de pasigraphia s. scriptura 
universali. (Gött. 1799. 4.) Vater (Pafigraphie und Antipas 
figraphie oder über die allerneuefte Erfindung einer allg. Schriftfpr. 
Meißenf. u. Lpz. 1799. 8.) Näther (Verf. einer ganz neuen 
Erfindung von Pafigraphie. 2pz. 1805. 8.) Schmid (von ben 
bisherigen Verſuchen, eine allg. Schriftfpr. einzuführen. Dillingen, 
1807. 8. — Vollftändiges wiſſenſchaftliches Gedankenverzeichnig 
zum Behuf einer allg. Schriftfpr. Ebend. 1807. 8. Auch Lat. 
unt. dem Xitel: ‘Synopsis cogitationum clatoris scientific.) 
Bürja (Paſilalie oder Grundriß einer allg. Spr. Berl. 1808. 8.) 
Riem (über Schriftfpr. und Pafigraphit. Mannh. 1809, 4, St. 1 
— Aphorismen über Sinnenfpradhe und Ideenſprache. Mannh. 
1809. 8.) — Andr. Rethy (lingua universalis communi omnium 
nationum usui accommodata.. Wien, 1821. 8.) u. A. 
Ideologie (von «dee und —* die Lehre) iſt ſo viel 
als Ideenlehre. In gewiſſer Hinſicht kann man die ganze Phi— 
loſophie fo nennen. Denn ſie beſchaͤftigt ſich vorzugsweiſe mit Auf 
ſuchung und Darſtellung der Ideen. Darum iſt auch in ber pla— 
toniſchen Philoſophie die Lehre von den Ideen der Kern oder Mits 
telpunct derſelben. Nachdem aber in neuern Zeiten die Metaphyſik 
in eine Art von Vetruf gerathen war und man body die metaphy> 
fiihen Unterfuhungen in der Philofophie nicht entbehren Eonnte: 
fo verfuchte man, befonders in Frankreih, die Metaphofit unter 
dem Namen einer Fdrologie wieder zu Ehren zu bringen. Hier: 
auf bezieht fi aud das Werk: Les elemens d’ideologie, par 
Desfut Tracy. Paris, 1801 ff. 8. Doc) ift in diefem Wert 
die Metaphyſik nicht rein abgehandelt, fondern mit Anthropologie - 
Logik und allgemeiner Grammatit vermifht. Ideologie heiß 
daher in bdiefer engern Bedeutung nichts andres ald Metaphyſik 
und ein Ideolog nichts andres ald ein Metaphyſiker. Weil 
man nun aber einmal gewohnt war, die Metaphyſik ald ein bloßes 
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Spiel mit Begriffen und Ideen, als eine leere Traͤumerei oder 
Schwaͤrmerei zu betrachten: fo heißt auch ein Ideolog oft ſoviel 
als ein Träumer oder Schwaͤrmer, wo nicht gar ein Demas 
gog oder Revolutionar, »Vergl. Idealifiren. Wegen ber 
äfthetifhen Ideologie f. äfthetifhe Ideen. 

Sdiognom oder Idiognomiker (von udıog, eigen, und 
yroum, die Meinung) heißt der, welcher feine eigne Meinung 
über einen gewiffen Gegenftand hat, Wenn eine ſolche Meinung 
der gewöhnlichen oder herrfchenden widerftreitet, fo heißt fie auch 
parador. S. d. W. 

Idiographik ſ. Ideographik. 

Idiom (von ıdıog, eigen) iſt eigentlich jede Eigenheit; man 
bezieht es aber gewöhnlich auf die Eigenheiten in Anfehung ber 
Sprache. Da jedes größere Volk feine eigne Sprahe hat, fo 
nennt man aud wohl bdiefe felbft ein Idiom. Gemöhnlicher aber 
verficht man darunter eigenthümlihe Mund: oder Sprecharten 
—— Ein Werk, welches dieſelben nad Art der Wörter 
uͤcher darftellt, nennt man daher ein Idiotikon. Unter Jdios 
tismen hingegen verftcht man gewöhnlich folhe Eigenheiten, 
durch welche fi eirie Sprache von ber andern (z. B. die beut: 
he von der franzöfifchen) unterfcheidet. JIdio matiſch heißt baber, 
was zu folhen fprachlihen Eigenfhaften gehört, und Jdiomato: 
logie eine Lehre oder Theorie in Bezug auf dieſelben. Manche 
nennen auch die Linguiſtik (f.d.W.) eine Sdiomographie.— 
Ganz etwas andres aber ift ein Idiot; denn diefes Wort, welches 
urfprünglic einen Privatmann (als Gegenfag des öffentlichen Beam⸗ 
ten) bezeichnet, bedeutet jegt gewöhnlich einen gemeinen oder uns 
wiffenden Menfchen, einen Sgnoranten. 

Idiopathiſch (von ıdıog, eigen, und nasos, Gefühl, 
Empfindung, auch Leiden) heißt derjenige, welcher auf eine ganz 
eigenthuͤmliche Weiſe von gewiffen Dingen afficiet wird; wie wenn 
Jemanden das wohl ſchmeckt und befommt, was Andern übel 
ſchmeckt und bekommt, oder umgekehrt. Diefe Idiopathie 
beißt auch 

Idioſynkraſie (vom vorigen und ovyxgaoıs, die Ver: 
mifchung) wiefern man fie von einer eigenthuͤmlichen Vermiſchung 
und Verbindung der £örperlihen Theile, duch welche wir empfins 
den, abzuleiten pflegt. Daher fagt man wohl aud, eine Idio— 
ſynkraſie gegen etwas haben ftatt Sdiopathie, bie dann eine 
eigenthümliche Antipathie if. Es giebt aber aud) eigen: 
tbümlihe Spmpatbien, 

Idiot, Idiotikon, Idiotismus f. Idiom. 

Idolatrie oder richtiger Idololatrie (von zudwAor, 
Bild, Abbild, auch Göge, und Aurpeıy, dienen, verehren) ift Bil⸗ 
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derdienſt. S. d. W. Idolomanie aber (von bemfelben und 
zarın , der Wahnſinn) iſt ein wahnſinniger Eifer in dieſer Art des 
Wberglaubens, Idol auch — Object der Verehrung. Hingegen 
Ibolologie ift ebenfoviel als Sfonologie (f. d. MW.) wie 
wohl man auch darunter eine ſolche Bilderlehre verſtehen koͤnnte, 
welche vorzugsweiſe nur von Goͤtzenbildern (Idolen) handelte. 
Manche nennen auch die Phaͤnomenologie eine Idolologie, 
wiefern die Erſcheinungen (gYuarvouera) Bilder (eudwAa) feien. 
S. Erfheinung. 

Sdpomeneud von Lampſakos (I. Lampsacenus) ein Epiku— 
reer, der von Diog. Laert. (X, 25.) zu den berühmtern Schü: 
len Epikur's felbit gezählt wird, von dem aber fonft nichts 
bekannt ift. 

Sean Paul f. Richter. 

Jehovismus nennen Einige den hebraͤiſchen Monotheis— 
mus oder auch das Judenthum überhaupt, wiefern die Juden ihren 
Gott unter dem Namen Jehova oder Jehovah (mir, zufam- 
mengezogen 1, der Seiende ſchlechtweg, der Ewige) verehrten. ©. 
Judenthum. 

Jehuda oder Juda, mit dem Beinamen der Heilige 
(Hakkadoſch) geb. im J. Eh. 120 zu. Sepphoris (Diocaͤſarea) 
in Galiläa, wird von Einigen zu ben hebraͤiſchen Philofophen ges 
zähle. Er hat fi) aber nicht ſowohl durch Philofopheme, als viel: ' 
mehr durch Sammlung alter Auslegungen des mofaifchen Ge: 
fege8 und anderweiter münblicher Vorſchriften über das bürgerliche 
und firchliche Recht der Juden ausgezeichnet. Diefe Sammlung 
echielt den Namen dee Mifhnah (zweites Geſetz) zu welcher 
fpäter (im 3. 35.) als eine Art von Commentar nody die Ge- 
marah (Vollendung) burh einen andern Rabbi, Namens Jo: 
chanan, kam; beide zufammen aber bilden den Talmud (Lehre, 
Unterriht) und zwar ben jerufalemifchen, von welchem der 
um’s 3. 500 entftandne babyloniſche noch unterfchieden ift. ©. 
Wolfii bibl. hebr. P, II. p. 674 ss. und Buddei introd, in 
philos. Hebr. p. 119. — Desgl. M. Pinner’s Compend. bes 
biecofolymit, u. des babyl. Talmuds. Mit einer Vorr. von Bel: 
lermann. B. 1. Berl. 1831. 4 (Der Verf. hat auch eine 
neue Ausg. u. Ueberf. des. Talmuds angekündigt). 

Jeniſch (Daniel) geb. 1762 zu Deiligenbeil in Oftpreußen, 
Dock. der Philof. u. Pred. an der Nicolaikirche zu Berlin, geft. 
(eigentlich verfchwunden, indem Einige vermuthen, er habe fich er 
fäuft, Andre, er fei nad) America gegangen) im J. 1804, ein 
Mann von vielem Talente und umfaffenden Kenntniffen, aber zu 
flüchtig und ungeregelt in feinen literarifchen Arbeiten, um etwas 
Tuͤchtiges zu leiſten. Außer vielen andern nicht hieher gehörigen 
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Schriften (unter welchen ſich auch ein mislungenes Heldengedicht, 
Boruſſias in 12 Geſaͤngen, andre Gedichte lyr. und ſatyr. Inhalts, 
somantifchsfcherzhafte Erzählungen, Predigten und eine Menge von 
Ueberfegungen befinden) hat er auch ff. philoff. hinterlaffen: Ueber 
Menſchenbildung und Geiftesentwidelung.. Berl. u. Liebau, 1789. 
8. (Iſt mit befondrer Hinficht auf ältere und neuere Schriftfteller 
gefchrieben). — Phitofophifch: krit. Vergleihung und Würdigung 
von 14 ältern und neuern Sprachen (griech. lat, ital, fpan. por⸗ 
tug. franz. engl. beut. holl. dän. ſchwed. poln. ruff. und licth.) 
Berl. 1795. 8. (Gekr. Preisfchr.). — Ueber Grund und Werth 
ber Entdeckungen Kant's in der Metaph., Moral und Aeſthet.; 
nebft einem Sendſchr. an K. über die bisherigen günftigen und 
ungünftigen Einflüffe der Erit. Philof. Werl. 1796. 8. (Auch 
Preisſchr., aber nicht gekrönt, fondern nur mit dem XAcceffit bes 
lohnt). — Zwei Verfuche über die kant. Metaph. der Sitten; im 
deut. Muf: 1788, — Univerfalhiftorifche Ueberfiht der Entwides 
lung des menſchlichen Geſchlechts in philof. und Eosmopolit. Ruͤck⸗ 
fiht; in der N. deut. Monatsfchr. von Geng. 1795. Febr. u. 
Mai. Erſchien nachher ausführlicher al eine Philof. der Gulturs 
geh. Berl. 1801. Bde. 8. — Sollte Religion den Menſchen 
jemal entbehrlich werden? Berl. 1797, 8. — Kritik des dogmas 
tiſch⸗idealiſchen und hHyperidealifhen Religions: und Moralſyſtems; 
nebſt einem Verſuche, Religion und Moral von philoff. Spftemen 
unabhängig zu begründen und zugleih die Xheologen aus der 
Dienftbarkeit zu befreien, in welche fie ſich feit langer Zeit an bie 
Philoſophen verkauft hatten. Lpz. 1804. 8. (Die Theologie ſelbſt 
kann wohl nie von der Philofophie unabhängig werden, wenn es 
ihe nicht am eigentlich wiffenfchaftlihen Principe fehlen foll.) — 
Auch Mendelsſohn's Eeine philoff. Schriften mit einer Skizze 
feines Lebens und Charakters (Berl. 1789. 8.) gab derfelbe heraus, 
- — Bon feinen Ueberff. gehören nur hieher: Die Ethik des Ariftos 
teles, aus dem Griech. mit Anmerkk. und Abhandl. Danz. 
1791. 8. — Des Nitterd Harris Handb. der philof. Krit. der 
kiteratur, aus dem Engl. mit Anmerkk. Berl. u. Lieb. 1789. 8, 
— Campbell's Philof. der Nhetorif, aus dem Engl. mit An: 
merkk. Berl. 1791. 8. — Sein Werk” Geift und Charakter des 
18. Jahrh., politifch, moralifh, Afthetifh und wiſſenſchaftlich bes 
trachtet (Berl. 1800—1. 3 Thle. 8.) enthält audy viel Philo: 
fophifcyes, ‚fo wie die Denkfchr. auf Friedrich I. mit befondrer 
Hinſicht auf deffen Einwirkung in die Cultur und Aufklärung des 
18. Ih. (Berl. 1801. 8.) welche eigentlich ein Nachtrag zu jenem 
Merke ift. — Iſt e8 wahr, was Einige behauptet haben, daß dies 
fee 5. von ®“ Sube gewefen und, obwohl nie getauft, 
dennoch zu ' Predigtamte berufen worden?. 
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Jeremias, ber aus dem A. T. bekannte hebräifche Pros 
phet, deſſen Seremiaden zum Spruͤchworte für die Nachwelt 
geworden, ift aud von Einigen zu einem Philofophen und felbft 
zum Lehrer eines der berühmteften Philofophen des Alterthums, 
nämlih Plato's, geftempelt worden, indem man behauptete, biefe 
beiden Männer hätten in Aegypten mit einander Belanntfchaft ges 
macht, und bier hätte 3. den Pl. in der althebräifhen Weisheit 
dergeftalt unterrichtet, daß diefer ebendadurch ein fo großer Philos 
foph geworden fei und ſogar vom Geheimniffe. der Dreieinigkeit 
einige Kenntniß erlangt habe. Mithin fei die platoniſche Philofos 
phie urprünglicy eine hebräifhe. Allein der heil. Auguftin, der 
diefe Sage (de civ. dei VIII, 11.) erwähnt, muß felbft geftehn, 
daß kein Wort davon wahr fei, weil 3. um 100 Jahre früher als 
Pl. gelebt habe. 


Serufalem (Job. Friede, Wilh.) geb. 1709 zu Osnabruͤck, 
ftudirte zu Leipzig, Leiden und Göttingen, ward 1740 Hofprediger, 
auch Erzieher des damaligen Erbprinzen, nachherigen Herzogs von 
Braunfhweig, Karl Wilhelm Ferdinand, naher Lehrer an 
dem von ihm felbft mit begründeten Collegium Garolinum zu 
Braunfhweig, dann nad und nach Propft der Klöfter St, Crucis 
und Xegidii, Abt zu Marienthal, zu Rivdagshaufen, und endlich 


(1771) DVicepräf, des Confift. zu Wolfenbüttel. Er ftarb 1789, 


allgemein geachtet formohl wegen feiner Gelehrfamkeit ald wegen feis 
nes Charakters. Als Philofoph hat er ſich nur in folgenden zwei, 
zum Theil auch theologifhen, Schriften gezeigt: Briefe über bie 
mofaifhen Schriften und Philofophie. Braunſchw. 1762. 8. N. A. 
1783. — Betrachtungen über die vornehmften Wahrheiten der nas 
türlichen Religion. Ebend. 1785 — 86. 2 Thle. 8. — — 5.8 
philcfophifhe Auffäge, herausgeg. von Leſſing ( Braunfhw. 
1776. 8.) find nicht von Joh. Froͤr. With. fondern von Karl 
Wilh. 5. | 
Sefuismud und Jeſuitismus f. den folg. Art. 


Jeſus von Nazareth, mit dem Beinamen Chriftus (ber 
Gefaldte — Meffias) geb. zu Bethlehem unter der Regierung des 
K. Auguftus (nad der gewöhnlichen Annahme im J. R. 753, 
wahrfcheinlich aber ſchon 749 oder Dt, 193, 4.) und geft. zu Se 
rufalem unter Tiber's Regierung im 33. Lebensjahre — iſt 
zwar von Einigen auch zu den alten Philofophen gezählt worden, 
indem fie vorausfegten, daß er feine Bildung in irgend einer alten 
Philoſophenſchule empfangen habe. Dieß iſt aber eine unftatthafte 
Vorausfegung, beruhend auf einer fehr entfernten Achnlichkeit zwi⸗ 
[hen den Pythagoreern und der jüdifchen Religionsferte ber 
Effäer oder Effener, welche fi einem beſchaulichen Leben 


— 


— 
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gebraudht, fo dag man denjenigen einen Igno ranten oder Uns 
wiffenden nennt, der auch das nicht weiß, was er wiſſen foll. 
So würde man einen Gelchtten mit Recht einen Ignoranten nen= 
nen, wenn er von der Gefchichte feiner Wiffenfhaft nichts wäffte. 
Eine ſolche Ignoranz hat auch fehr leicht die machtheilige Folge, 
daß man ſich einbildet, etwas Neues zu fagen, während es doch 
vielleicht ſchon hundertmal von Andern gefagt iſt. — Ueber die ges ' 
lehrte Ignoranz ſchrieb ein eignes Wert Nicolaus von 
Cuß. ©. d. Nam. Man könnte aber auch wohl eins über bie 
phifofophifhe Ignotanz als eine Unterart von jener fchreis 
ben, — In Rechtsſachen unterfcheidet man die Unmiffenheit in An- 
fehung des Redhtsfages (ignorantia juris s. legis) und des 
— (ignorantia facti); ferner die vermeid liche und 
Bm DnNe wirtfame und unwirkſame (ign. vincibi- 
is, invindbllis, efficax, non efhicax). Wer in der Schlacht feinen 
in den feiffdlichen Reihen befindlichen Bruder erfchießt, iſt nicht 
ftraffällig, er mag es gewufft haben oder nicht, daß fein Bruder 
ſich dafelbft befand. Wer aber in der Nacht feinen Bruder ſtatt 
feines Feindes ermordet, weil der Bruder zufällig in des Feindes 
Berte fchlief, tft ftraffällig, da er überhaupt nicht morden follte, 
Wenn alfo auch die Ignoranz hier unvermeidlich gervefen wäre, fo 
wäre fie doch in Bezug auf die Sträflichkeit der That von feiner 
Wirkfamkeit, außer wiefern der Thaͤter nicht als Brudermörder zu 
beſtrafen. 
- lIgnoratio elenchi f. elenchus 
| Sfer, ren und Iſtiker find eben folhe Endungen, 
wie Aner (f. d. Art.) um gewiffe Parteien oder Secten unter 
den Philofophen zu bezeichnen. Doch findet ein gewiſſer Unter: 
ſchied ſtatt. Iker braucht man gewoͤhnlich zur Bezʒeichnung derer, 
ivelche eine gewiſſe Methode im Philofophiren befolgen, wie Dog: 
matifer, Skeptiker, Kritiker; Iſten hingegen zur Bezeichnung des 
ter, die einem gewiffen Spiteme huldigen, wie Realiften, Ideali— 
fen, Nominaliften. Doch wird jener Unterfchied nicht immer 
befolgt. So fagt man oft ohne Unterfchied Empiriker und Empi— 
riften, wiewohl auch hier eigentlich zroifchen dem, der einer empiris 
ſchen Methode folgt, und dem, der einem empirifchen Syſteme 
huldigt, zu unterſcheiden waͤre. Iſtiker iſt eigentlich ein Pleo— 
nasmus, wie wenn man Atomiſtiker fuͤr Atomiſten ſagt. 
Jion iſt das griech. uxwr — Bild. S. d. W. Man 
hat ‘davon verſchiedne auch im Deutſchen gebräuchliche Zuſammen⸗ 
ſetzungen gemacht, als: Jkonographie — Bilderbeſchreibung; 
Ikonoklaſtie = Bilderzerbrechung; Jkonolatrie — Bilder: 
dienſt oder Bilderverehrung; Jkonologie — Bilderlehre; Jko— 
nomagie.= N, die enttveder bloß wörtlich fein 


egal ° Ilufion 509 


kann, indem man bie Ikonolatrie als Gottes und des Menfchen 
unwuͤrdig darftellt, oder thätlih, indem man die Bilder felbft zer⸗ 
ftört, fo daß dann die Ikonomachie in eine wirkliche Ikonoklaſtie 
übergeht oder zur Bilderftücmerei wird? — ein Berfahren, das oft 
zu heftigen kirchlichen Bewegungen Anlaß gegeben bat und eben fo 
unftatthaft ift, als der Bilderdienft jelbft. Denn wenn gleich diefer 
an ſich verwerflich ift, fo foll man ihn doch nicht mit Gewalt uns 
terdrüden. Auch ift dadurch manches ſchoͤne Kunftwerd und mans 
ches geichichtliche Denkmal verloren gegangen. . 

Sllegal (von lex, das Gefes) iſt ungefeglid. S. 
geſetzlich. 

Illiberal ſ. liberal. 

Illuminat (von illuminare, erleuchten) iſt ein Erleuch— 
teter. Das ſollten nun von Rechts wegen nicht bloß alle Philos 
fophen, fondern alle Gelehrte und wahrhaft Gebildete fein. Wie 
dieß aber nicht immer der Fall ift, fo haben dagegen wieder Andre 
fid eine ganz eigenthümfiche, wohl gar von oben herablommende, 
Erleuchtung (f. d. W.) beigelegt. Der fog. IStluminaten> 
orden aber (geftiftet von Weishaupt 1776 und aufgelöft: von 
der baierſchen Megierung durch wiederholte Befehle und Unterfus 
Hungen 1784 und 1785) gehört nicht hieher, obgleich deffen an» 
geblicyer Zweck (die höhere Ausbildung und Veredlung der Menſch⸗ 
heit) auch eim philofophifcher genannt werden Eönnte, da die Phis 
loſophie diefes Ziel gleichfalld vor Augen hat. Mur will fie es 
nicht durch geheime Verbrüderungen, fondern bloß durch offne Mits 
theilungen erreihen. — Die Kunft der Jllumination oder bes 
Sluminirens gehört theild zur Malerkunſt (f. d. W. und 
Golorit) theild zur Phototehnik (f. d. W.). 

Stlufion (von illudere, täufhen, berüden) ift etwas an: 
dres als Elufion (I. d. W. ) ob es gleich oft damit verwechfelt 
wird, Im Allgemeinen kann man es durh Täufhung geben; 
da aber der Menfh auf mannigfaltige Weiſe getäufcht werden 
kann, fo giebt e8 auch verfchiedne Arten der Sllufion. In philos 
fophifcher Hinſicht find vornehmlich folgende 3 merkwürdig: 

1. Die logifhe J. Sie entfteht durch Fehler im Denken, 
alfo durch Verletzung der logifhen Regeln bei der Bildung und 
Berfnüpfung unfrer Begriffe und Urtheile. Diefe Art der 8. 
kommt mithin bei allen falfhen Schlüffen und Beweifen vor, wenn 
fie für richtig gehalten werden. ©. Sophismen. 

2. Die metaphyſiſche oder transcendentale J. Sie 
entfteht aus der DVerwechfelung der Erfcheinung mit dem Dinge an 
fi, ift alfo die gemeine Anfiht, daß die von und mwahrgenommes 
nen Dinge auch an fid oder unabhängig von unſerer Wahrnehs 
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— sweiſe getade ſo beſchaffen ſeien, wie wir ſie wahrnehmen. 
ing an ſich 

3. Die — —— J., welche wieder doppelter Art iſt, je 
nachdem man das W. aͤſthetiſch nimmt. Verſteht man es bloß 
etymologifh von dem, mas in die Sinne fällt: fo gehören 
dahin alle finnlihe Taͤuſchungen, fie mögen vom Gefichte (opti= 
fhe 3.) oder vom Gehöre (akuſtiſche J.) oder von irgend 
einem andern Sinne herrühren; wobei nur zu bemerken, daß, wenn 
wir von unfern Sinnen getäufcht werden, doch alfemal ein übers 
eiltes oder unbefonnene® Urtheil des Verſtandes (alfo zugleich eine 
logifhe 3.) dabei ftattfindet. Nimmt man es aber in der Bedeu⸗ 
tung, welche in ber fchledhtweg fog. Aeſthetik (f. d. W.) die 
berrfchende ift: fo ift die aftbetifhe J. nichts andres als eine 
Kunfttäufhung mittels der Einbildungskraft. Es erregen nämlicdy 
dann die Erzeugniffe der fhönen Kunft unfre Einbildungsfraft mit 
ſolcher Lebendigkeit, daß wir von ihnen eben fo als von wirklichen 
Gegenftänden, ja wohl noch ſtaͤrker, afficirt werden. Einer ſolchen 
Suufion giebt man fich gern hin, felbft wenn man beftimmt weiß, 
daß es nur ein Schein oder Blendwerk ift, was uns eben in Bes 
wegung fest; während man buch einen wirklichen Betrug immer 
unangenehm berührt ober wohl gar beleidigt wird, wenn er in’s 
Pumpe oder Grobe fällt. Illuſionen der legten Art Eönnte man 
auch moralifche oder vielmehr immoralifche nennen. 

‚ Blmis Kelam ift der Name der arabifchen Metaphyſik, 
welcher eigentlich die Wiffenfchaft des Worts bedeutet, Dies 
fes Wort ift naͤmlich das angeblih im Koran enthaltene, durch 
den Mund des großen Propheten Muhammed verfündigte Wort 
Gottes, indem die arabifchen Philofophen, gleich den chriftlichen 
des Mittelalters, ihre Wiſſenſchaft und vormehmlic die Metaphyſik 
als eine Dienerin der pofitiven Glaubenslehre oder Dogmatit bes 
trachteten und behandelten; weshalb fie fih aud hüten mufften, 
etwas dem Koran MWiberftreitendes vorzutragen. Weil es aber nie 
und nirgend gelungen ift, die philofophirende Vernunft ganz und | 
gar in die Feffeln einer pofitiven Lehre einzuzwängen: ſo fuchten 
ſich auch die arabifhen Philofophen dadurch zu helfen, daß fie in 
ihrer Metaphpfit der Speculation einen möglichft weiten Spielraum 
gaben. Sie philofophirten daher zuerft ganz allgemein über die 
Dinge überhaupt (ontologifh) dann infonderheit über die Seele 
und die Melt (pſychologiſch und Losmologifh) und zulegt über 
Gott (theologifh). In diefem legten Theile handelten fie aber 
ſowohl die natürliche als die geoffenbarte (ſchon voraus als wahr 
angenommene) Religion ab und fuchten beide, fo gut es gehen 
wollte, in Einftimmung zu bringen. Bei diefem Verſuche Eonnt’ 
es nun nicht fehlen, daß Munde vom Pfade ber fog. Recht: 
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gtäubigkeit abwichen; und fo bildete ſich die Secte der Moteſele 
oder Motefeliten (ter Abmeichenden oder Diffentirenden) die 
ſich fpäter wieder in mehre Unterfecten theilte. Daher gab es auch 
unter den arabifchen Metaphpfiten Dogmatiter und Skepti— 
fer, und unter jenen Naturaliften und Supernaturalis 
fen, Rationaliften un® Irrationaliften, ſelbſt Pan— 
theiften und Myſtiker. Ebendarum fehle es auch nicht an 
Verfolgungen und Bedruͤckungen derer, welche einer freiern Art zu 
philoſophiren huldigten. Mit einem Worte: C'était tout comme 
cher nous! — Vergl. arabiſche Philoſophie. 
Imagination (von imago, das Bild) iſt —— 
Einbildung, dann aber auch Einbildungskraft. S. d. 
Daher ſagt man imaginiren ſtatt Bilder entwerfen, — 
und imaginirt oder imaginar für eingebildet oder durch die 
Einbildungstraft bewirkt, erregt, veranlaſſt. Wenn indeffen von 
imaginaren JIrrthuͤmern die Rede ift, fo verfteht man dartınter 
im weitern Sinne micht bloß die von der Einbildungskraft, fondern 
auch die von dem Gedaͤchtniſſe und der Erinnerungskraft veranlaffe 
ten Irrthuͤmer. Denn e8 mifcht ſich dabei gewöhnlich auch die 
Einbildungskraft in’d Spiel, wie denn überhaupt alle diefe Vermoͤ⸗ 
gen zum innern Sinne gehören und daher im der genaueften Vers 
wandefhaft und Wechſelwirkung ſtehn. S. Sinn. 
Smbeciltität (von imbeecillis oder hus, ſchwach — und bier 
ſes wieder don bacillus oder lum, das Stäbchen — alfo eigentlicdy 
einer, der fidy auf eim Stäbchen, in bacillum, lehnt oder ftügt) 
in pſychologiſcher Hinſicht ift Verſtandesſchwaͤche, die, wenn fie fehr 
auffallend ift, auch Dummbheit heißt. ©, d. W. 
Bi — (von imitari, nachahmen) iſt Nachahmung. 
» BD. 8. 
Smmanent (von manere, bleiben) heißt eigentlich drim= 
bleibend. Es hat aber einen doppelten Gegenfag und befommt 
dadurch auch verfchiedne Bedeutungen, Wern ed dem Trans— 
cendbenten entgegenteßt, ‚fo bedeutet ed das, was ſich innerhalb 
des gefegmäßigen Erfennmiffkreifes Hält, 3. B: der immanente 
Derftandesgebrauh, waͤhrend der darüber hinausgehende 
transcendent heißt. S. Erkenntniß und Ding an fid. 
Wenn e8 aber dem Trans eunten entgegenfteht, fo heißt es ſo— 
viel als innerlich, im Gemuͤthe befchloffen, theoretifh, z. B. die 
immanente Thätigkeit des Ichs, während die praftifche, 
nach‘ außen ftrebende, transeunt heit. S. Seelenträfte. 
Sm pantheiftifhen Syfteme befommt das W. immanent no 
eine andre Bedeutung, indem man dba Gott den immanenten 
Grund der Welt nennt, wiefern er von berfelben nicht weſent⸗ 
lich verfchieden, fondern alle Dinge in der Welt nur Accidenzen 
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einer und derſelben Grundſubſtanz ſein ſollen. Dieſe Art der 
Immanenz iſt alſo von den beiden vorigen gar ſehr verſchieden. 
S. Pantheismus. 

Immaterialität iſt eigentlich Stoffloſigkeit, da es von 
materia, der Stoff, herkommt; und ſo koͤnnte man die Form, 
wenn fie bloß für ſich oder in abstracto betrachtet wird, auch ein 
immateriales Ding nennen. Allein gewoͤhnlich wird biefer 
Ausdrud bloß auf die Seele (oder auf geiftige Wefen überhaupt) 
bezogen und daher auch dasjenige pfuchologifhe Spitem, welches 
die Seele (oder das Geiftige überhaupt) für eine immateriale 
Subſtanz erflärt und aus diefer Erklärung allerlei Folgen zieht 
(3. B. daß die Seele vor dem Leibe war, unabhängig von ihm fein 
und wirken koͤnne, ſchlechthin unzerftörbar und darum auch uns 
fterblich fei) der Immaterialismus genannt. Diefes Syſtem 
ift vornehmlich ein Erzeugniß der cartefianifchen Philofophie. Denn 
vor Cartes ift es Eeinem Philofophen eingefallen, fo weit man 
beſtimmte Erklärungen vor ſich hat, die Seele für etwas ganz Im— 
materiale8 zu halten. Man hielt fie nur für eine feinere (Iuftige, 
ätherifche, feurige) Materie, ohne fie darum gerade für koͤrperlich 
(d. h. für einerlei mit dem Leibe oder für einen Theil defjelben ) 
zu halten. Und wenn man ihr dennody Einfachheit beilegte, fo ift 
dieß ganz anders zu verftehn. S. einfah. Nun entjtand na= 
türlih die Frage, wie eine immateriale Subftanz und eine mate= 
tiale, dergleichen der Leib, auf einander zu wirken vermödhten, ba 
fie doch ſich nicht berühren koͤnnten. Deshalb verfiel man auf bie 
Theorien des Dccafionalismus und des Präftabilismus, 
©. diefe Ausdrüde. Man vergaß aber darüber die Hauptſache, näm= 
lich zu bemweifen, daß die Seele eine Subftanz und zwar eine 
immateriale ſei. Da dieß über alles unfer Vermögen hinausgeht, 
indem wir von ber Seele ald einer immaterialen Subſtanz gar 
feine beharrlihe Anfhauung haben: fo ruht der Immaterialismus 
eigentlih auf einer Erfchleihung (petitio principii). Dieß Ge 
ftändnig kann man unbedenklich ablegen, weil der Glaube an Uns 
ſterblichkeit (f. d. MW.) dadurch nicht im mindeften leidet, in= 
dem man ja lange vor Cartes daran geglaubt hat, ohne bie 
Seele für eine immateriale Subftanz zu erklären. Aud vergl. 
Materialismus u. Gemeinfd. des Leibes u. der Seele, 

Smmediat (von medium, dad Mittel) = unmittel: 
bar. ©. mittelbar. 

Immemorial (von memoria, das Gedaͤchtniß) heißt, mel: 
fen fi fein lebender Menfh mehr erinnert — unvordenklich. 
Befonders braudt man es von der Verjährung ©. 5: W. 

Immens oder immenfurabel (von metiri, meffen, da—⸗ 
‚ her mensura, das Maß) — unermefflid. ©. meffen. 


s 
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Immobil (von mobilis, beweglich) iſt überhaupt unbe 
weglih, Es wird aber in verfchiedner Bedeutung genommen, je 
nachdem man e8 von Sachen oder von Perfonen braucht, und bes 
kommt dann auch in der Mehrzahl als Subftantiv eine verfchiebne 
Endung. Immobilien heißen nämlid Sachen, bie zwar den 
Befiger wechſeln Eönnen, aber babei ihren Plag nicht verändern, 
wie Felder, Wieſen, Waͤlder, Gärten, Häufer (die man freilich 
jegt auch mobil zu machen oder im Ganzen von einem Orte zum 
andern zu verfegen gelemt hat) und andre Grundftüde, nebft 
dem, was daran befeftigt oder nach der Rechtsſprache Bands Miet: 
und Nagel sfeft ift. Sie heißen daher auch unbemweglihe Guͤ— 
ter und ſtehen den Mobilien (Möbeln im meitern Sinne) oder 
beweglihen Gütern, wie Thiere (auch Sklaven, wo es ber 
gleichen giebt) Früchte, Geräthe (Möbeln im engern Sinne) Klei⸗— 
der, Geld ıc. entgegen. Immobile aber heißen Perfonn, die 
nicht mit der Bildung der übrigen Menfchheit oder mit dem Geifte 
der Zeit fortfchreiten wollen, die unbedingt am Alten oder Beſte— 
henden haften und daher jeder Meuerung, wäre fie auch offenbare 
Berbefferung, widerſtreben. Diefe Unbeweglihen oder Immobilen 
werben daher auh Stabiliften oder Stationarier genannt, 
weil fie gleihfam auf derfelben Lebensſtation ſtehen bleiben. Ihre 
Anfiht und ihre Streben heißt ebendarum das Immobilitaͤts— 
oder Stabilitätsfpftem. Diefes Syſtem ift aber unhaltbar, 
weil es der Natur des menschlichen Geiftes widerflreitet, in welchem 
das Streben nad Vervollfommnung fo nothwendig (durch den ins 
wohnenden Trieb der Entwidlung und Ausbildung) begründet ift, 
daß felbft diejenigen, welche jenem Syſteme huldigen, unbewuſſt 
und unmillfürlih in der allgemeinen Bewegung mit fortgetrieben 
werden. Daher pflegen fie auch ihr Syſtem, um nicht in's Laͤcher⸗ 
liche zu fallen, auf einen gemwiffen Kreis menfchlicher Xhätigkeit zu 
befchränken. Sie leugnen z. B. nicht, daß der Menfh in Bezug 
auf Aderbau, Handel, Gewerbthätigkeit, Kunft und Wiffenfhaft 
Fortfchritte machen folle; nur in der Kirche oder im Staate folle 
alles beim Alten bleiben. Das ift aber nicht möglich, weil in der 
Menſchenwelt nichts ifolirt ift und wirkt. Die Fortfchritte in je: 
nen’ Beziehungen werden alfo nothwendig mancherlei Veränderuns 
gen im Eicchlicher und politifcher Beziehung herbeiführen. Wenn 
daher eine Regierung auch ‚weiter nichts thun wollte, als zur Bes 
förderung des Handels und der Gewerbe Chauffeen bauen und Eilpo: 
ften anlegen: fo würde fie fchon dadurch das ganze Immobilitaͤts⸗ 
oder Stabititätsfpftem praktiſch uͤber den Haufen werfen, ob fie es 
gleich theoretiſch auf allen Kathedern und Kanzeln Iehren ließe. 

 Smmoralität (von mores, die Sitten) ift Unfittlichkeit. 
©. Sittlihkeit. Davon hat der Immoralismus feinen 
Krug’s encyklopäbifch = philof. Wörterb. B. II. 33, 
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Mamen, unter welchem man theoretiſch eine Lehre oder ein Sy⸗ 
ſtem verfteht, welches die Sittlicykeit aufhebt, entweder geradezu 
(grober Immor.) oder mittelbar durch gewiſſe Vorausfegungen, die 
mit der Sittlichkeit nicht beftehn können, wie die Leugnung der Wil⸗ 
lensfreiheit (feiner Immor.) — praktiſch aber eine unfittliche 
Gefinnung und Handlungsweiſe. Diefer prakt. Immoralismus 
kommt nody weit häufiger vor, ald der theoret., dba ber Menſch 
ſich doch immer fcheut, der Sittlichkeit entgegen zu lehren. Daher 
haben felbft die, welche ſolche Lehren aufftellten, doch verfucht, ob⸗ 
wohl vergebens, fie einigermaßen mit den Foderungen des Gewife 
fens zu vereinigen. — Der theoret. Immoralismus (dem 
Einige auh Antimoralismus nennen) bekommt übrigens ver 
ſchiedne Namen nad) Berfhiedenheit der Art, wie er ſich über 
fittfiche Gegenftände erklärt. Er heißt z. B. moralifher Ine 
differentismus, wenn er den Unterfchied zwifchen gut und boͤs 
entweder fchlechthin leugnet oder doch nur ald etwas Relatives dar⸗ 
ſtellt — moralifher Skepticismus, wenn er jenen Unters 
ſchied für ungewiß erklärt, weil es ebenfowenig ein ficheres Krites 
sium des Guten und Böfen als des MWahren und Falfchen gebe 
— moralifcher Probabilismug, wenn er meint, man könne 
über jenen Unterfhied nur mit einer (bald geößern bald geringern) 
MWahrfcheintichkeit urtheilen — moralifher Senfualismus, 
wenn er meint, jener Unterfchied Laffe fi nur fühlen oder empfinden, 
aber nicht nad) Begriffen und Grundfägen beftimmen ꝛc. Berg. diefe 
verſchiednen Ausdrüde, auh Eudämonie und Hebonismuß,. 

ISmmortalität (von mors, ber Tod) — Unfterblidhs 
keit. S. d. W. 

Smmunität (von munus, im Plur. munera oder munia, 
Geſchenke, Gaben, Abgaben, Aemter, öffentliche Dienftieiftungen, 
Laften und Pflichten) ift Freiheit eines Bürgers von gewiſſen Leis 
ftungen, die Andern pflihtmäßig zukommen, aber mit einer gewiffen 
Befchwerde verbunden find, wie 3. B. der Kriegsdienft, die Eine 
quartirung, gewiſſe Steuern und Abgaben ꝛc. Wenn nun folche 
Smmunitäten nach bloßer Gunft oder, was im Grunde einerlei ift, 
nach den zufälligen Launen des Glüds, das den Einen in biefem, 
ben Andern in jenem Stande geboren werden laͤſſt, gewährt wer⸗ 
den: fo find fie offenbar aller Gerechtigkeit und Billigkeit entgegen, 
Man erleichtert den Einen und befchwert dafuͤr den Andern deſto⸗ 
mehr. Wenn fie aber nad einem allgemeinen Gefege, beſtimmt 
durch die Ruͤckſicht auf das allgemeine Wohl felbft, gewährt wer⸗ 
den, fo daß umter benfelben Bedingungen jeder ihrer theils 
baftig werben kann: fo ift auch von Seiten bed Rechts und 
der Billigkeit nichts dagegen einzuwenden. Wer im Dienfte bes 
Staats und ber Kirche bereits fteht ober ſich eben dazu vorbereitet, 


Immutabilitaͤt Imperialismus 518 


mit Anſtrengung aller feiner Kraͤfte, mit Aufopferung von Gelb - 
und Zeit und Lebensgenuß, dem mag Befreiung vom Kriegsdienſte 
und von der Laſt der Einguartirung wohl gewährt werden, fo lange 
nicht die North amferordentlihe Anftvengungen und Aufopferungen 
von allen Seiten beifht. Oder von wen der Staat nur dann 
alle Abgaben fodern könnte, wenn er ihm für geleiftete Dienfte auch 
hinlaͤngliche Entſchaͤdigung gäbe, dem mag er immer etwas erlaffen, 
weil es ja im runde einerlei ift, ob er ihm mehe giebt oder wer 
niger von ihm nimmt. Und wenn man überhaupt von dem Ges 
fihtspuncte ausgeht, daß zulegt alle Abgaben an den Staat, fie 
mögen übrigens Namen haben und erhoben werden, wie fie wollen, 
von dem Einkommen eines Bürgers emtrichtet werden müffen, 
weil, wenn er fein ſolches hätte, er auch nichts abgeben Eönnte: fo 
erſcheinen bdergleihen Immunitäten um fo minder tabeinswerth. 
Denn nah Recht und Billigkeit foll, wer verhältuiffmäßig weniger 
einnimmt, auch verhältniiimäßig weniger aus= und abgeben. 

Smmutabilität f. Mutabilität und Veränderung. 

Smparbonnabel f. pardonnabel. 

Imparität (von impar, ungleih) ift Ungleichheit. 
S. gleih und Gleichheit. 

Impartial f. partial, 

Smpaffibilität ficht. für Sneompaffibilitie ©. 
compaffibel, , | 

Smpenetrabilität (von penetrare, durchdringen) ift 
ſoviel als Undurchdringlichkeit. S. Durdhdringung. 

Imperativ (von imperare, gebieten) bat außer der ber 
kannten grammatifhen Bedsutung, wo es die gebistende Form bes 
Zeitwortd anzeigt, in dee Moral auch die eines Gebots. S. 
d. W. Imperatoriſch ift foviel als befehlshaberiſch oder gebies 
teriſch. S. Imperialismus. 

Imperceptibel ſ. Perception. 

Imperfectibilismus, das Gegentheil von Perfectir 
bilismus, S. d. W. 

Imperialismus (von imperare, befehlen) iſt dasjenige 
politiſche Syſtem, nach welchem immer nur willkuͤrlich befohlen, 
geboten oder auch verboten, nicht nach Geſetzen verfaſſungsmaͤßig 
regiert wird — alſo einerlei mit Abſolutismus, Autokratis- 
mus und Despotismus. Zuweilen ſteht es auch für Kai: 
ſerthum, weil die Kaiſer auch Imperatoren heißen, obwohl 
dieſer Ausdruck eigentlich einen Feldherrn oder oberſten Kriegsbe— 
fehlshaber bedeutet. In dieſer Beziehung koͤnnte alſo Imperialis⸗ 
mus auch eine militariſche Regierungsweiſe bedeuten, die dann frei⸗ 
lich aud nichts andres als eine abfolute, autokratiſche ober despo⸗ 


tiſche iſt. | 
Ä 33 * 
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’ Zune f. Pertinenz. 

Ampetuofität (von impetuosus, heftig, und jenes von 
impetus, der Anfall, und diefes wieder von petere, fallen, auch 
nad) etwas fireben oder verlangen, ſtammverwandt mit roFeıv und 
fodern, das daher nicht fordern gefprochen und gefchrieben werben 
ſollte) ift ein heftiges ober ungeftümes. Wefen beim Verwirklichen 
eines Zwecks, der aber oft ebendeswegen nicht erreicht wird, weil 
jene SHeftigkeit dem Menfchen die Befonnenheit raubt. 
Impietaͤt, das Gegentheil von Pietät. ©. d. W. 

Smplication f. Erplication. 

Smponberabel f. unwägbar. 

Smpoffibilität, das Gegentheil von Poffibilität. 
S. d. W. Per impossibile ducere (durch's Unmögliche führen) 
heißt bei den Logikern, einen Sag in fein contradictorifches Gegen: 
theil verwandeln, A ift B in A ift Nicht-B, weil, wenn A ift B 
wahr ift, A ift nicht-B nothwendig falfh und infofern auch uns 
möglich ift. Ä 

Impoſten (von imponere, auflegen) = Auflagen ober 
Abgaben. S. d. W. | 

Impotenz (von potentia, Macht, Kraft) ift eigentlich 
Unmächtigkeit oder Unkräftigkeit überhaupt. Man verfteht aber 
darunter vorzugsmweife die Unfähigkeit zum Beifchlafe, melde 
ebenfomwohl auf weiblicher als auf männlicher Seite ftattfinden kann. 
Wiefern fie die Ehe aufhebt f. Ehefheidung. 

Imprägnation (von praegnans, ſchwanger) iſt Be- 
fruchtung. S. d. W. 

Impraͤſcriptibilitaͤt (von praescriptio, die Verjährung) 
iſt Unverjährbarkeit. S. Verjährung, 

ISmpubertät (von pubertas, Mannbarkeit) ift Un: 
mannbarteit. ©, Mannbarkeit. Ä 

Smpuld (von impellere, antreiben, anftoßen) = Un: 
trieb, Anſtoß. ©, beides, 

Smpunität (von impunis, ſtraflos) ift Straflofig: 
keit. S. d. W. und Strafe. 

Impurität (von impurus, untein) ift Unreinheit und 
Unreinlihfeit. ©, rein. | 

Smputation (von imputare, zurechnen) ift Zu rech⸗ 
nung, und Imputativitaͤt oder Imputabilitaͤt iſt Zu— 
rechnungsfaͤhigkeit. S. Zurechnung. 

In abstracto et concreto ſ. abgeſondert. — Die 
Formeln, welche fi mit In mundo anfangen, f. hinter Injurie. 

Inacceptabel ſ. angenehm a. E. 

Inadaͤquat ſ. adaͤquat und angemeſſen. 
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Anadmiffibel f. admiſſibel und zulaͤſſig, auch Zu⸗— 
laſſung. — 

Inamovibilität (von amovere, entfernen) ber Beam 
ſ. Amt und Beamter. Ä 

Snauguration (von augurium, ein bebeutfames Zeichen, 
aus welhen man bie Zukunft erkennen kann) ift foviel als Ein- 
mweihung, buch Wünfche und andre Zeichen von glüdlicher Vor 
bedeutung. Darum heißen die akademifhen Promotionen auch 
SZnaungurationen (gleihfam Cinweihungen in einen gelehrten' 
Drden) und bie darauf bezüglichen Streitfchriften oder Gelehrten: 
£ämpfe Snauguraldisputationen. ©. Disputation. . 

Inbegriff (complexus) ift eine Menge von Dingen, bie 
- Berftand in Eins (unter einem Begriffe) zuſammenfaſſt. ©. 

egeiff. 

Incapacität, das Gegenteil von Gapacität. S. d. W. 

Incarnation (von caro, mis, das Fleiſch) ift eigentlich 
Einfleifhung, dann Werkörperung eines Geiſtes oder göttlichen 
Weſens in menſchlicher oder auch in thierifcher Geftalt. Die ins 
bifche Religionsphilofophie oder Mythologie zeichnet ſich befonders 
dadurch aus, daß fie von unzählichen Incamationen des Wifchnu 
erzählt. ©. indifhe Philof. Es findet ſich aber dieſelbe 
Idee auch in andern WReligionsfpflemen, melde von einer Fleiſch⸗ 
oder Menfchwerdbung der Gottheit reden; und im Grunde ift bie 
fog. Metempfychofe oder Seelenwanderung auch nichts 
andres ald eine fortwährende Incarnation der Seele; wobei denn 
freitich immer eine Menge von willfürlichen Borausfegungen ges 
macht werden, an welchen die Phantafie mehr Antheil hat, als 
der Werftand, Statt Incarnation könnte man auch Incor⸗ 
poration fagen, wenn dieſes Wort (f. daff.) nicht noch eine 
andre Bedeutung hätte. Die Bedeutung von Incarnat (Fleifch 
farbe) gehört nicht hieher. 

Inceſt (von castus, keuſch) iſt eigentlich eine unkeuſche 
Handlung. Man verfteht aber darunter infonderheit die Blut⸗ 
fhande. S. d. W. 

Inclination (von inelinare, ſich wohin neigen) bedeu- 
tet eine Zuneigung, befonders eine gefchlechtlihe. ©. Neigung. 
Die mathematifhe und bie phyſikaliſche Bedeutung dieſes Worts in 
Bezug auf die Bahnen der Weltörper und die Magnetnadel ge« 
bören nicht hieher. 

Incluſiv, das Gegentheil von erclufiv. S. d. W. 

Sncommenfurabel f. commenfurabel, 

Sneompaffibel oder incompatibel f. compaffibel. 

Incompetenz, das Gegentheil von Competenz. S. d. W. 

Incomplet, das Gegentheil von complet. ©. d. W. 
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Incongruen z, das Gegentheil von Congruenz. S. d. W. 
‚Ineonfequen,, das Gegentheil von Confequen;z. 


u BES HREIBUBE, das Gegentheil von Convenienz. 


ss (von corpus, der Körper) ift Einkoͤr⸗ 
perung amd infofem einerlei mit Incarnation. ©, d. W. 
Man verfteht aber unter jenem Worte auch die Aufnahme eines 
Individuums in einen gefelfchaftlichen Körper, eine fog. Corp os 
ration. S. MW. 

Incorreit, das Gegentheil von correct, S. d. W. 

Inceredibilität und Inceredulität f. Credulität 
und Glaube. Ä 

Sncubation (von incubare, auf etwas liegen, Schten) 
wird vorzugsweife vom Liegen und Schlafen in Xempeln ober ans 
dern heiligen Dertern gebraudht, um während des Schlafs Eins 
gebungen von den Göttern zu erhalten — eine im Alterthume 
weit verbreitete Art des Aberglaubens, deren natürliher Grund in 
der Huͤlf⸗ und Rathlofigkeit liegt, in welcher fich der Menſch oft 
befinde. S. Meibomii exercit. de incubatione in fanis deo- 
rum. SHelmft. 1659. 4. Zuweilen flieht es aud für Impraͤ— 
gnation S. d. W. 

Inculpat (von culpa, die Schuld) heißt der Angeklagte, 
voiefern ihm eine Schuld beigemefjen wird; alfo der Angeſchuldigte. 
S. Anklage und Schuld. 

Indecenz (von decere, ſich ziemen ober ſchicken) iſt ei⸗— 
gentlich jede Unziemlichkeit in Reden oder Handlungen. Gewoͤhn⸗ 
lich aber bezieht man es auf ſolche Unziemlichkeiten, die ſich auf 
das Geſchlechtsverhaͤltniß beziehn und die ſittliche Schaam, welche 
über jenes Verhaͤltniß einen gewiſſen Schleier zu werfen gebietet, 
verlegen. Die dramatiſchen Dichter haben fich dergleichen oft er 
laubt, felbft große, wie Shakespeare. Die Indecenzen find 
aber darum nicht weniger verwerflih, und fogar ekelhaft, wenn 
fie, gleich vieen von Kotzebue, in’s Gemeine fallen. Es beweift 
dieß auch Mangel an Achtung gegen das Publicum, fo wie bes 
Publicums gegen ſich felbft, wenn es ſich dergleichen bieten laͤſſt. 

Sndefgctibilität (f. Defert) wird vorzüglich von ber 
angeblihen Unfehlbarkeit des Papſtes gebrauht und daher 
mit deſſen Infallibilit aͤt oder Untruͤglichk eit verbunden; 
obwohl die eine eben fo erdichtet als die andre iſt. — Eine ins 
defectible Philofophie mürde eine folche fein, die gar keis 
nen Fehler oder Mangel hätte, alfo «ine abfolute, die aber noch 
nicht dageweſen und auch wie daſein wird, teil Fein menſchliches 
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ern enfhaft zu vertirklichen vermag. 
&, Ideal und Philoſop 

fi Subsfinibel f. Definition; und indefinit f. ins 
ni 

Gabgunifäilen oder Indemnität (von — der 
Schade) iſt Entſchaͤdigung. S. d. W. 

Indemonſtrabel f. demonſtrabel. 

Independenz ſ. Dependenz und Abhängigkeit: 
Bumeilen legt man aucd denen ſchon Independenz bei ober! 
gennt fie Indepenbenten, die fi erſt von fremder Herrfchaft 
losmachen wollen. Man anticipirt alfo in Gedanken ihre Unab⸗ 
haͤngigkeit. 

Indeterminismus iſt das Gegentheil von Determi⸗ 
nismus (ſ. d. W.) und heißt auch, wenn man nicht bloß den 
Determinismus leugnet, fondern die Freiheit in einem abfoluten 
Gleichgewichte der Beftimmungsgründe zum Handeln fuhrt, Ae⸗ 
quilibrismus. S. d. W. 

Indifferentismus (vergl. Differenz) iſt von doppelter 
Art, moraliſch und religios. Jener beſteht in der Behaupt⸗ 
ung, daß kein weſentlicher Unterſchied zwiſchen dem Guten und dem 
Boͤſen ſei; welcher Behauptung indeſſen das Gewiſſen zu laut 
widerſpricht, als daß ihr ein Gewiſſenhafter beipflichten koͤnnte. 
Es iſt auch dieſe Behauptung nur von denen aufgeſtellt worden, 
die das Gewiſſen ſelbſt fuͤr eine Taͤuſchung oder eine politiſche 
Erfindung erklaͤrten, desgleichen von den Fataliſten, weil dieſe keine 
Willensfreiheit anerkennen, ohne welche freilich kein ſolcher Unter⸗ 
ſchied ſtattfinden könnte. S. Gewiſſen und Freiheit. De 
religioſe Indifferentismus hingegen bezieht ſich auf die verſchiednen 
Geſtalten, welche die Religion annehmen kann, wenn ſie als ein 
poſitives Inſtitut in der Geſellſchaft erſcheint. Dieſe Religions⸗ 
formen erklärt der Indifferentiſt für gleichguͤtig. Da es aber doch 
nicht möglich ift, daß fie alle gleich gut oder gleich ſchlecht feien, 
indem fie einander widerftreiten und alfo der einen und wahren 
Religion, wie fie durch Vernunft und Gewiſſen urfprünglicy bes 
ſtimmt ift, mehr oder weniger angemeffen fein können: fo ift auch 
‚ biefe Art. des mdifferentismus verwerfliih. Es kann und muß 
vielmehr unter den verfchiebnen Religionsformen, die es in ber 
Erfahrung giebt, eine vernünftige und gewiffenhafte Auswahl fatts _ 
finden; und diefe wird, alles wohl erwogen, immer für die chrifts 
liche ‚Religionsform ausfallen. ©. Chriftentyum. Man kann 
_ — noch andre Arten des Indifferentismus unterſcheiden, 

den phyfifchen, ber gegen ſinnliche Luſt und Unluſt 
—** iſt, den aͤſthetiſchen, der es gegen ſchoͤn und gr 
iſt, ben politiſchen, ber es gegen bie Staatsverfaſſungen 
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ben philofophifchen oder feientififhen überhaupt, der es 
gegen alle philoff. Spfteme oder wiſſenſchaftll. Theorien ift. Sl. 
find aber nicht fo bedeutend, wie jene beiden. Auch vergl. Adias 
phorie und Apathie. 

Sndignation (von indignus, unmwürdig) ift Erregung des 
Gemüths durch etwas Unmwürdiges, dad man wahrnimmt ober 
ſelbſt erduldet — alfo Entrüftung oder Erzürnung. Vergl. Uns 
wille. Daß die Indignation Verſe made, ift nur info= 
fern wahr, als ein gefteigerter Affect überhaupt im Stande ift, 
den Menfchen zu begeiftern, folglich auch in eine dichtetiſche Stim- 
mung zu verfegen. ©. Affect. 

Indirect f. direct. | 
| Sndiscernibel, das Gegentheil von discernibel. ©. 

d. W. und Nihtzuunterfcheidendes. 


Indiſche Philoſophie oder Weisheit war ſchon im 


Alterthume fehr gerühmt, weil die Indier (jegt Hindus ober 
Hindoftaner genannt) unftreitig eins der Alteften gebildeten Voͤl—⸗ 
er (wo nicht felbjt das Altefte) waren. Darum hat man in Ins 
dien den Urfprung aller menfchlihen Weisheit und folglih auch 
der Philofophie geſucht. Auch reiften viele griechifche Philofophen 
dahin, um bie Weisheit aus der Älteften und echteften Quelle du 
ſchoͤpfen. Allein es ift jest faſt unmoͤglich, das Urfprünglicy = Ins 
bifche von dem zu fondern, was bie Indier nah und nach von 
andern Völkern und eingewanderten $remdlingen angenommen ha= 
ben. Denn aud dort haben Cingeborne und Fremde ihre Anfiche 
ten, Meinungen und Gebräude zum Theil umgetaufht und ver 
mifht. Befonders wurden feit Alerander dem Gr. die Indier 
mit den Griechen bekannt, fo daß ſich auch indifche und griedjifche 
Meisheit verfhmolz. Die urfprüngliche Weisheit der Indier befand 
fi} in den Händen ‚der Priefter, die dort (wie noch jegt) eine 
befondre Kafte bildeten und ſich in den Schleier des Geheimniffes 
huͤllten. Die Griechen und Römer nannten bie indifhen Weifen 
Gymnofophiften (von yuuvog, nackt oder leicht bekleidet, und 
00905 oder vopıorns, ein Weifer), welche Benennung Cicero 
(tusc. V, 27) fo erftärt: In India ii, qui sapientes habentur, 
nudi aetatem agunt, et nives hiemalemque vim perferunt sine 
dolore; cumque ad flammam se applicaverunt, sine gemitu 
aduruntur. Auch nannte man fie Theofophen oder Gottes: 
weiße, .S. Theofophie. Einer von diefen Weiſen war Calan 
(f. d. Art.) zu Alerander’s Zeit. Meit Älter und berühmter 
aber waren Menu und Budda. ©. beide Namen. Die inbi- 
hen .Weifen waren auch nicht eimerlei Meinung. Man unter 
fcheidet zwei Sauptparteien, Brahbmanen oder Brahmanen 
(auch Braminen, wie man jegt die indifchen Priefter. zu nennen 


. 
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bei Strabo fogar. Germanen, mas wohl. Schreibfehler ift); - 


weldye aber wieder in: mehre Mebenparteien zerfallen, fo daß ein 
indifhes Wert, Derfana, welches zu ben heiligen Büchern ge 
rechnet wird, ſechs indifhe Schulen der Weisheit zählt. Ebendaher 
findet man in jenen Büchern die verfchiedenften Vorftellungsarten, 
realiſtiſche, idealiftifhe, materialiftifche, fpiritualiftifche, - theiftifche, 
pantheiftifche, felbft folhe, die dem abfoluten Identitaͤtsſyſteme ſich 
nähern. Die am meiften noch jest in Indien herrfchende. Worftels 
lungsart fcheint jedoch die zu fein, daß es ein hoͤchſtes, in keinen 
Begriff zu faffendes, Weſen gebe, welches in einigen -Schriften 
Adim, in anden Aber oder Akhar genannt wird. Diefes 
Weſen, von Ewigkeit her in Selbanſchauung verſunken, ließ durch 
fein Schöpferwort alles mittels fortwährender Ausftrömungen aus 
ſich hervorgehn oder emaniren, und heißt daher als fhaffende Kraft 
Brahma, als erhaltende Wifhnu, und als zerfiörende ber 
umwandelnde Schiwaz weshalb man dieß die indifche Dreieinig⸗ 
keit (Trimurti) nennt. Daher die Ausdrüde: Brahmaiss 
mus, Bi: oder Wifhnuismus und Si: oder Schivais— 
mus. Diefe Lehre, welche zugleich von unzähligen Verwandlungen 
oder Incarnationen des Wifhnu in menfhliher und thieriſcher 
Geftalt, ‚von guten und böfen Genien, Dews genannt, von ber 
Praͤexiſtenz der menſchlichen Seelen, ſo wie von deren Abfall, 
Wanderung durch die Koͤrperwelt und Reinigung mittels einer Art 
von Fegefeuer gar hl, angeblich aus goͤttlicher Offenbarung oder 
höherer Eingebung, zu erzählen weiß, hat weit mehr ein poetifchs 


mythologiſches, als ein philofophifches Gepräge. Doch unterſcheiden 


einige indifche Werke eine doppelte Lehre ober Lehrweiſe, eine .nies 
dere auf Räfennement gegründete (Sanchya-Sastra) und eine höhere 
auf unmittelbare Anfhauung der Wahrheit gegründete und auf 
Vereinigung mit dem Urwahren felbft abzweckende (Xoga-Sastra). — 
Mer fi) genauer damit bekannt machen will, muß die indiſchen 
Religionsſchriften ſelbſt Tefen, deren mehre jest (in's Engl., Franz. 
und Deutfche überfegt) durch den Drud bekannt gemacht find, 
3.8. L’Ezour-Vedam, ou ancien commentaire du Vedam, 
contenant l’exposition des opinions religieuses et philosophiques 
des Indiens; trad. du samscretan: par un Brame, revu et public 
avec des observatiöns preliminaires, des notes et des &claircis- 
semens. Yverd. 1778. 2-TT« 12. Deutfd von Ith. Bern, 
1779. 8. (Die Einleitung von St. Groir,. welche die inbifche 


Weisheit überhaupt betrifft, ift vorzuͤglich leſenswerth). — Bhaguat- 


Geeta, or dialogues of Kreeshna and Ardjoon, in eigtheen 


lectures with notes; transl. from the originul sanskreet by Wil- 


kins. Lond. 1685. 4. — Neuerlic hat der ältere Schlegel 


> 


u Se En 
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auch dad Driginal dieſer Schrift unter dem Titel herausgegeben: 
Bhagavat-gita etc. Bonn, 1823. 4 Auch vergl. Wilh. v. 
Humboldt's Abh. über die unter dem Namen Bhagavad- Gita 
befannte Epifode des Mahabharata. Berl, 1826. — Baga-Va- 
dam, ou doctrine divine, ouvr. indien canonique sur l’tre su- 
preme, les dieux, les geans, les hommes, les divers parties de 
Vunivers etc. (par Obsonville). Par, 1788. 8. Deutfh in: 
Sammlung afiatifher Driginalfchriften. Züri, 1791. 8. 3.1, 
wo man auch Auszüge aus andern ‚indifchen Werken findet. — 
QOupneck-hat [i. e. secretum tegendum] opus ipsa in India 
rarissimum cont, antiquam et arcanam 3, theologicam et philo- 
sophicam doctrinam, e IV sacris Indorum libris Rakbeed, Dje- 
dirbeid, Sambeid, Athrbanbeid excerptam, Ad verbum e pers. 
idiomate sanskriticis intermixto in lat, convers,, dissertt, et an- 


nott. illustt, ab Anquetil du Perron. Par. u. Strasb, 


41801—2. 2 Bde. 4. Deutfch im Auszuge von Rirner: Verſ. 
einer neuen Darftelung der uralten All: Eins: Lehre Nürnb, 
1808. 8. — Ambert-kend [ein ind, Werk über die Natur der 
Seele] extr. par Mr. de Guignes, in den Mem. de l’acad, 
des insc:., T. 26. — Wegen diefer und andrer Werke der Art, 
die in neuern Zeiten befannt gemacht worden und denen Manche 
ein ungemein hohes Alter zufchreiben, während Andre deren Echt 
heit, wenigftens das hohe Alter,‘ bezweifeln, ift zu bemerken, daß bie 
Indier 6 Sammlungen heiliger Schriften haben, welhe Saftras 
oder Schafters heißen, nämlih 1. die Vedas oder Bedams 
( Veda — Wiffen), welche wieder aus 4 Büchern: Rig, Yabs 
ſchuſch, Saman und Atharwan beftehen und daher zufams 
mengezogen Rigyadſchuſamatharva heißen, wovon. bie erften 
drei die menfchlihen Pflichten und das vierte (wahrſcheinlich fpäter 
entftandne) die göttlichen Gefege abhandeln; 2, Upaveda, worin 
Heilkunde, Ton- Zanzs Baus Kriegs: und andre Künfte; 3, 
Anga oder Vedanga, worin Sprachkunde, Liturgie, Aftronomie 
x.z 4. Puranas, 18 an der Zahl, worin mythologiſche Erzaͤh⸗ 
Jungen und bie beiden Heldengedihte Ramayana (die Kriege bes 
indifhen Eroberers Rama, befungen von Walmik) und Maha— 
Bharat oder Bharata (die Kriege der vom großen Bharat 
ober Bheret, einem berühmten indischen Könige, Sohne bes 
Dufhmanta und ber Safontala, abftammenden Kurus und 
Pandus, befungen von Wyaſa, der auch die Vedas fammelte); 
5. Dherma und Menusmriti (weſſen man fih von Menu 
erinnert) worin Rechtskunde; 6. Derfana, aus Nyaya und 
Mimanfa beftchend, worin die Philofophie der 6 indifhen Schu⸗ 
len enthalten. Diefer legte Theil würde alfo ganz vorzüglich hies 
ber gehören. Die 3 degten Theile heißen auch Upangas; alle 
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Schaſters zuſammen aber find eine Art von indiſcher Realencyklo⸗ 
päbdie. Der oberwähnte Bhaguat⸗Geeta iſt eigentlic, eine bloße 
Epifobe aus dem großen Epos Maha:Bharat. Genauere Nadye 
richten über diefe Schriften und die darin enthaltene Weisheit fin 
det man, außer den ſchon angeführten, nody in folgenden Werten: 
Palladius de gentibus Indiae et Brachmanibus, Ambrosius 
de moribus Brachmanum, et Anonymus de üsdem, junctim 
editi cura Ed. Bissaei. £ond. 1668. 4. — Specimen sapientiae 
Indorum veterum, gr. ex cod. Holstenii cum vers. lat. ed. 
Stark. Bet. 1697. 8. — Alex. Dow’s diss. concerning the 
customs, manners, language, religion and philosophy of the In- 
doos; vor Deff. history of Hindostan ete. Zond, 1768. 3 Bde. 4. 
Deutfh: Lpz. 1772. 3 Xhle. 8. — Kleuker's Abh. über bie 
Mel. und Philof. der Indier; bei feiner Ueberf. von Holwell’s 
interesting historical events to the provinces of Bengal etc. 
Lond. 1766. 3 Bde. 8. Deutfh: Lpz. 1778. 8. — Sinner, 
essai sur les dogmes de; la metempsychose et du purgatoire, 
‚ enseignes par les Bramins de P’Hindostan. Bern, 1771. 8 — 
Pauli a St. Bartholomaeo diss. de veteribus Indis. Rom, 
1795. vergl. mit Deff. syst. brahmanicum etc. Rom, 1791. 4. 
Deutſch: Gotha, 1797. 8. — Ith's Sittenlehre der Braminen, 
oder die Religion der Indier. Bern u. Lpz. 1794. 8. (ft eigents 
lich nur ein neuer Fit. für die obige Ueberf. des Ezour-Vedam). — 
Frdr. Schlegel über die Sprache und Weisheit der Indier. Hei⸗ 
delb. 1808. 8. — Polier, mythologie des Indous, Par. 1809. 
2 Thle. 8. — Ward’s view of history, literature and religion 
of Hindoos. Lond. 1817 — W. 4 Bde. — Lanjuinais, me 
moires sur la literature, la religion et la philos. des Indiens, in 
3 Abchil. vergl. mit Deff. Schrift: La religion des Indouz se- 
ion les Vedah, ou analyse de POupnekhat publié par Angu, 
sa Perron, Par, 1823. 8. (bezieht ſich auf das vorhin anges 
führte Werk), — Niklas Müllers Glauben, Wiffen und Kunft 
‚der alten Hindus in urfprünglicher Geftalt und im Gewande ber 
Symbolik. Mainz, 1822. 8. B. 1. — Die Lebensweisheit der 
Hindus. Aus der Handfchr. eines alten Braminen in engl. Spe. 
herausgeg. vom Grafen v. ChHefterfield. Deutfh von Jak. 
Schmitz. Düffed. 1825. 8. (Eine frühere franz. Ueberf. von 
Desormes kam unter dem Titel heraus: Le Bramine inspire, 
Berl. 1751. und eine frühere beut. von 3. 3. CE, Bode unter 
dem Xitel: Die Weisheit an die Menfchen durch einen begeifterten 
Braminen, aus einer alten Handfche.) — Othmar Frant’s 
Vjaſa. Ueber Phitof., Mythol., Literat. and Sprache der Hindu. 
Münden u. Lpz. 1826, 4. (8. 1.) — 3. ©. Rhode Über res 
Tigiofe WBüdung, Mythol. und Phitof, der Hindus, 2ps. 1827. 2 
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Bde. 8. — Außerdem enthalten bie Asiatic researches (von 1788 
bis 1816 in 12 Bden zu Galcutta in 4. und zu London in 8. 
herausg.) und die daraus gezognen Dissertations and miscellaneous 
pieces relating to the history and antiquities, the arts, ‚sciences 
end literature of Asia, by Will. Jones and others (Lond. 
1792—8, 4 Bde. 8. Deutſch von Fick und Kleuker. Riga, 
1795 —7. 4 Bde. 8.) Maurice’s indian antiquities (Lond. 
1793—4. 5 Bde. 8.) Deff. history of Hindostau (Kond. 1795- 
4.) und die Mém. de l’acad. des inser.. viel hieher gehörige Notiz 
zen; aus den legtern befonberd: Memoires sur les anciens philo- 
snpbes de VInde, ;par Mignot (BB: 31.) und Recherches sur 
les philosophes appel&s Samandens, par de Guignes (B. 26.). 
Die Monumens literaires de l’Inde, par Langlois, von weichen 
Eürzlich dee 1. B. zu Paris herausgefommen, enthalten Auszüge 
aus Sanfkritfihriften und geben zugleich eine Ueberſicht der philofos 
phifchen und religiofen Ideen der Indier. Endlich ift aud in 
Heeren’s Schrift über die Indier (Gött. 1815. 8.) von ber 
Philoſ. der Indier die Rede. — Die Zeitfchrift, weiche U. W. v. 
Schlegel unter dem Titel: Indiſche Bibliothek (Bonn, 1820, 
ff. 8.) herauszugeben angefangen hat, verfpricht in dieſer Beziehung 
manche neue Ausbeute. Doc ift damit zu vergleihen Heeren’s 
Bufchrift an Schlegel: Etwas über meine Studien des alten 
Indiens. Gött. 1827. 8. Desgl. der 12. Bd. von Heeren’d 
hiſtotiſchen Schriften. — Neuerlich kamen noch heraus: Das alte 
Indien, mit befonderer Nüdficht auf Aegppten, dargeftellt von D. 
Det. v. Bohlen. Th. 1. Königsb. 1830. 3. (Enthält auch Uns 
terfuhhungen über die indifhe Philofophie. Der Verf. beftreitet die 
Hypotheſe, daß Indien feine Bildung und Weisheit Aegypten vers 
danke, und nimmt vielmehr das. umgekehrte Verhaͤltniß an.) — 
Frdr. Adelung’s Verſ. einer Kiterat, der Sanskrit⸗Sprache. Pes 
teröb. 1830. 8. (Umfafft fhon gegen 100 Schriften über diefe Sprache 
und bie darin verfafften Werke, da das Studium derfelben immer 
eifriger betrieben wird, wad noch manche neue Ausbeute verfpricht). 
— Daß die heutigen Indier, felbit ihre Braminen, nichts weniger 
als phitofophifch gebildet find, erhellet zucr Genüge aus: Moeurs, 
institutions et cer&monies des peuples de Y’Inde; par M. l’Abbe 
Dubois. Par. 1825. 2 Bde. 8. Doch vergl. Ram Mohun. 

Indisciplin, das Gegenth. von Disciplin. S. d. W. 

Indiscret, das Gegenth. von discret. ©. d. W. 
Sndispenfabel heißt, was feine Dispenfation (f. 
d. W.) fähig, mithin unnahläfftic if. Daher ſteht es auch 
zumeilen für unumgänglidhsnothmwenbdig. 

Sndispofition f. Dispofition. 

. Individunm (von dividere, theilen) ift eigentlich ein Ding, 
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das nicht getheilt werden kann, was auch ein Atom heißt. ©. 6, 
W. Allein. man verfteht darunter gewöhnlich ein eirizele® Ding, 
z. B. einen einzelen Menfchen, ein einzeles Thier, weil ein folches 
Ding, wenn e8 auch getheilt werden kann, doch nicht getheilt were 
ben ‚darf, wofern es nicht aufhören fol, das zu fein, was es bisher 
war. Individualität iſt daher ebenfoviel als Einzelheit, 
S. d. W. Wegen Indivifibilität f. Divifion. 

Sndolenz (von dolere, ſchmerzen) ift eigentlich; der Zuftand, 
wo man feinen Schmerz empfindet, das non dolere, was einige 
alte Philofophen für das Höchfte Gut erflärten. Man verfteht aber 
germöhnlicd darunter eine gewiſſe Stumpfheit des Empfindungs-Ber- 
mögens, melde den Menfchen gleichgültig gegen Luft und Unluſt 
macht, eine Art von Apathie. In der erften Bedeutung könnte 
man alfo Indolenz duch Schmerzlofigkeit, in ber zweiten 
buch Fühllofigkeit überfegen. Berge. Schmerz. 

Indubitabilität (von dubitare, zweifeln) ift Unzweifels 
haftigkeit. Die jefuitifche Sophiftit fegte diefelbe mit ihrem Pros 
babilismus in eine feltfame Verbindung, indem fie behauptete, 
daß, wenn auch etwas an ſich nur probabel wäre, es doch in⸗ 
bubitabel werde, wenn der Papft es zu glauben gebiete oder das 
Gegentheil zu glauben verbiete. Wenn ‚aber der Papft ſolche Glau⸗ 
bensgemwalt hätte, fo £önnte ja durch ihn das Improbable eben 
fo indubitabel werden als das Probable ©. DIepame 
lismus, | 

Inducianer f. ben folg. Art. am Ende. 

Induction (von inducere, einführen, aufzählen) ift die 
Aufzählung einer Mehrheit, um daraus die Allheit zu erkennen, alfo 
ein Schluß vom Befondern auf's Allgemeine, oder von ben Theilen 
auf's Ganze. Da ein folder Schluß allemal unficyer ift, weil das 
Befondre oder die Theile eines Ganzen etwas Eigenthümliches has 
ben tönnen, das nicht allgemein oder am Ganzen als ſolchem ſtatt⸗ 
findet (f. allgemein): fo ift aud ein inductiver Beweis 
nicht apodiktifch, fondern nur probabel, d. h. er gewährt bloße Wahr: 
fcheinlichkeit, die aber mit der Menge der aufgezählten Fälle waͤchſt. 
Wäre die Aufzählung felbft vollftändig (inductio completa): 
fo würde fie freilich volle Gewiſſheit gewähren. Da aber die Er: 
fahrung für uns unendlich ift, ſowohl räumlich als zeitlich: fo kann 
fie auch nie durch Aufzählung des bereits Gegebnen oder Bekann⸗ 
ten erfchöpft werden. Die Aufzählung bleibt daher immer unvolk 
ftändig (inductio incompleta) und gewährt ebendarum bloße Wahrs 
fcheinticykeit. Die Logiker unterfcheiden auc die Aufzählung bes 
Einzelen (ind, individualis) um die Befchaffenheit der Art zu 
erkennen, und die Aufzählung der Arten (ind. specialis) um .die 
Beſchaffenheit der Gattung zu erkennen. Es ift jebocdy offenbar, 
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daß ſich dieſe erſt auf jene ſtuͤzt. Denn wenn man nichts von 
den Arten durch die Einzeldinge wuͤſſte, ſo wuͤrde man auch nicht 
von den Arten auf die Gattung ſchließen koͤnnen. Das Induci⸗ 
ven (miefern man darunter nicht etwa ein Verfuͤhren verfteht) 
beruht alfo eigentlih auf dem Grundfage (principium inductionis); 
Wenn etwas von vielen zu einer Art oder Gattung gehörigen 
Dingen gilt, fo gilt es wahrſcheinlich auch von den übrigen berfel 
ben Art oder Gattung, mithin von allen. Die allgemeine Form 
bes inductiven Verfahrens wäre fonady biefe: 
A,B, C;,D... find m oder nicht = m, 
X befafft A,B,C,D... unter fich, 

; Alſo find alle X wahrſcheinlich m oder nicht = m, 
Hier bedeuten alfo, wenn die Induction individual ift, A, B, C, 

‚ bekannte Einzeldinge, denen ein gewiſſes Merkmal (m) zus 
kommt oder fehlt, und X den Begriff einer Art, unter welcher jeme 
Einzeldinge ſtehn; ebendaraus aber wird gefolgert, daß auch allen 
übrigen noch nicht fo befannten Einzeldingen berfelben Art daffelbe 
Merkmal zukomme ober fehle. Iſt aber die Imduction ſpecial, fo 
bedeuten A, B, C, D... Arten, und X den Begriff der Gattung 
von diefen Arten. Dieß beweiſt aber auch die Unzuverläffigkeit dies 
fer Schluffart, Denn folgt wohl daraus, daß viele Menfchen ober 
Völker Europas gebildet oder nicht gebildet find, das Gebifdetfein 
oder das Michtgebilderfein aller? Man muß daher eine ſehr bedeus 
tende Menge von Einzeldingen oder Arten aufzählen und an ihnen 
das Dafein oder den Mangel einer Eigenfchaft, die nicht ganz zus 
fällig ift, nachweifen, ehe man baraus eine allgemeine Folgerung 
mit Wahrfcheinlichkeit ziehen kann, Die Allgemeinheit bleibt aber 
auch fo nur comparativ oder relativ; fie läfft daher, wie alle Sprach⸗ 
tegeln, bie meift auf ſolchen Inductionen beruhn, Ausnahmen zu, — 
Uebrigens wird das Wort Induction aud in ber Pfychologie von 
denen gebraucht, welche behaupten, daß bie Seele vor dem Körper 
eriftire und bei dee Empfängniß in den ſich eben bildenden Körper 
eingeführt werde; weshalb man diefe Pſychologen Indueianer 
nennt. Induction fteht alfo dann für Introduction, Die 
Behauptung felbft aber ift völlig unermeislich, 

Indulgenz (von indulgere, nachfehen, verftatten, verzeihen) 
ng Nachſi — —— Verzeihung. Auch nennt man ſo den 

laß. 

Ä — (von induere, anthun, anlegen, anziehn) iff eis 
gentlich Fleiß oder Betriebfamkeit überhaupt. Man braucht es aber 
vorzüglich vom Gemerbfleiße, wiefern er theild zur Erhaltung theils 
zur Berfhönerung des Menfchenlebens dient. Wenn man von ins 
tellectualer 3. redet, fo verfteht man darunter aud jede Thaͤ⸗ 
tigkeit, welche auf geiftige Bildung abzwedt, Dahin gehört alfe 
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alle wiffenfchaftliche und fchönkünftlerifche Thätigkeit, welche in ehe 
nem weit höhern Sinne productiv ift, als die induſtriale Thaͤtigkeit 
des gemeinen Lebens. Indeffen trägt auch diefe das Ihrige jur 
geiftigen Bildung bei und foll daher ebenforwenig, als jene, willkuͤr⸗ 
lichen Schranten unterworfen werden. S. Gewerbfreiheit. Im 
Frankreich, wo jest alles Parteifache ift, hat auch die Induſtrie ihre 
MWiderfacher gefunden, welche den munbderlichen Sag aufitellen: 
„Que l’industrialisme est une calamite“, weil nämlich die 
Induſtrie die Menfchen mwohlhabender und gebildeter mache, es aber 
viel leichter, folglicy auch bequemer und angenehmer fei, über arme 
und umgebildete Menfchen zu herrſchen Diefe Antinduftriatis 
fien, wie man fie nennen tönnte, betrachten daher das Schreiben 
und Druden als eine hoͤchſt calamitoſe Induſtrie, der man auf alle 
mögliche Weife Abbrudy thun müffe. Und fie haben Recht in ih⸗ 
een Sinne. Denn fo lange diefe fchredtiche Art von Induſtrie bes 
ſteht, werben fie noch manche fchlaflofe Nacht haben. — Wegen 
des ſmithſchen Induſtrieſyſtems f. Smith, — Eine lehr⸗ 
reiche, bie Induſtrie aus einem philofophifchen Gefichtspuncte bes 
teachtende Schrift ift: L’industrie et la morale considerdes dans 
leur rapport avec la liberte, par Charl. Barthel, Dunoyer. 
Mar. 1825. 8. Doc hat diefe Schrift den Fehler, daß ber Verf. 
nach der Weife vieler franzöfifhen Schriftftellee mehr die Nuͤtzlich⸗ 
Eeit als die eigentliche Sittlichkeit in's Auge faſſt (ob. er gleich auch 
von ber Moral ſpricht) und daher nicht einmal ein urfprüngliches 
oder natürliches Menfchenrechht anerkennen will. — Unter Indw 
firierittern — man ſpoͤttiſch Menſchen, die vom Spiele und 
von andern Arten betruͤglicher Gewerbe leben. 

Inerplicabel und inerponibel heißt, mas einer Ep 
plication und einer Erpofition (f. diefe beiden Ausdrüde) ent⸗ 
weder nicht bedarf oder gar nicht fähig ift. 

Snfallibilität (von fallere, trügen) bebeutet eigentlich 
Untruͤglichkeit überhaupt, vornehmlich aber die päpftliche. S. truͤglich. 

Snfamie (von fama, der Ruf) ift eigentlich ein übler (dem 
guten entgegengefegter) Ruf; dann auch eine fchändliche, den Mens 
[hen entehrende Handlung; endlich die Ehrlofigkeit felbft, als Strafe 
einer foldhen Handlung gedacht. Daher die Ausdrüde: Eine Ins 
-famie (fhändlihe Handlung) begehen; Semanden mit der Infamie 
(EHrlofigkeit) belegen oder ihn für infam (ehrlos) erflären, Dages 
gen heißt Jemanden infamiren meijt foviel als ihn verleumbden 
(durch Nachreden fchändlicher Handlungen). Daher bedeutet In⸗ 
famation auch ſoviel als Diffamation. 

Inferiorität f. Superiorität. 


Infernal oder Infernalifch (von inferaus, unteritdiſch) 
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fleht gewöhnlich für Höltifch, weil man fich die Hölle unter ber 
Erde oder deren Oberfläche dachte. S. Himmel und Hölle 

Infibulationstheorie f. Bevölkerung Es laͤſſt 
ſich aber außer der dort erwähnten koͤrperlichen Infibulation 
noch eine geiftige denken, welche darin beſteht, daß man den Geiſt 
ded Menfchen in Feſſeln zu legen, die Aufklärung zu hemmen und 
überhaupt dem Fortfchreiten zum Beſſern entgegenzumirfen fucht. 
Die eine Snfibulation taugt: aber fo wenig als die ande. Vergl. 
Aufklaͤrung, Denffreiheit und Fortgang. 
2... Sufinit ift etwas andres als indefinit. Beides kommt 
hir von: finire, begraͤnzen. Jenes bedeutet das Unbegraͤnzte ober 
Unendliche, diefes hingegen das Unbeftimmte. Wenn daher von ei= 
nem Ruͤck⸗ oder Fortgange in infinitum die Rede ift, fo erklärt 
man den Ruͤck- oder Fortgang wirklih für unendlich. Wenn aber 
bloß von einem Ruͤck⸗ oder Fortgange in indefinitum die Rebe, fo 
erklärt man ihn nur für einen ſolchen, der in eine unbejtimmte - 
Meite geht, bdeffen Ende ſich alfo nicht beftimmen laͤſſt. So geht 
daB Zählen überhaupt in’s Infinite, das Zählen ber lebendigen Wes 
fen aber, die ſich auf der Erde befinden mögen, nur in’s Inbefinite, 
weil deren Zahl unbeftimmbar ift, obgleich irgend eine Zahl hinrei⸗ 
hen muß, deren Menge zu bezeichnen. — Infinitiv als grame 
matifche Bezeichnung der Grundform der Zeitwörter follte eigentlich 
auh Indefinitiv heißen. Denn jene Form ift eben bie unber 
ftimmtefte, die ein Zeitwort haben kann. Daher kann man den 
Infinitiv auch beliebig in ein Subftantiv verwandeln, welches aber 
ftets geſchlechtlos (d. h. unbeftimmt in Anfehung des Gefchlechts, 
ein fog. Neutrum) ift, wie in den Sägen: Das Schreiben ift gut, 
seribere est bonum, To ygapsr soriv ayador, S. Schmidt' s 
Abh. über den Infinitiv. Ratibor, 1826. 4. 

n flagranti f. flagrant. 

Snfluenz (von influere, einfließen) iſt eigentlich Einfluß 
überhaupt, S. d. W. Man braucht aber jenes Wort, beſonders 
mit der italieniſchen Endung (influenza) ausgefprochen, vorzüglich 
von fchädlichen Einflüffen, fowohl im Phyſiſchen als im Moratis 
fhen, wo es dann ebenfoviel bedeutet, als Anftedung ©. d. 
W. Megen des pfochologifhen Influxismus f. Gemein 
[haft der Seele und des Leibes. 

Infufion (von infundere, eingiefen) pſychiſch oder didaktiſch 
genommen, iſt ſoviel als Mittheilung von Erkenntniffen bei einem 
paffiven Berhalten des Subjectes, dem fie mitgetheilt werben follen, 
gleihfam als könnten die Erkenntniffe Jemanden eingegoffen oder 
eingetrichtert werden. Das ift aber nicht moͤglich; es muß auch 
Thätigkeit auf Seiten deſſen flattfinden, dem Erkenntniffe mitge: 
theile werben follen. Und je färker der Mittheilende den Andern 
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zur Thätigkeit erregt, defto. beffer iſt die Mittheilung, weil fie den 
Seift um fo mehr ftärkt und bildet. — Die demifhen Infu— 
fionen und die fog. Infuſionsthierchen gehören nicht hieher, 
fondern in die phyſikaliſchen Wiffenfhaften. 

Ingeniofität (von ingenium, die angebome Anlage, das 
Genie) ift. foviel als Erfindungsgabe oder eigenthuͤmliche Erzeugung: 
kraft im Gebiete des Geiftigen. ©. Genialität. 

Ingenuität (von ingenuus, an= und eingeboren, natürlich) 
ift natürliche Einfalt im guten Sinne, fo daß man fie der Kuͤnſte— 
lei und Verftellung entgegenfegt. Daher verfieht man auch zumei- 
len Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit darunter, 

Ingenuus oder Inghen f. Marfilius von Inghen. 

Snbabilität ift das Gegentheil von Habilität, alfo 
Unfähigkeit oder Ungefchiclichkeit zu irgend einer Sache (Amt, Thaͤ⸗ 
tigkeit ꝛc.). S. Habilitation, 
Mi —— einer Sache iſt der ſinnliche Beſitz derſelben. 

.Beſitz. | 

Inhalt wird in der Logik von den Merkmalen eines Bes 
griffs gebraucht, weil diefer jene in ſich hält oder fchlieft, und daher 
dem Umfange des Begriffs entgegengefegt. S. Begriff. Der 
Inhalt einer Rede oder Schrift ift der ihm zum Grunde, liegende 
Gedankenftoff, der durch die ſprachliche Darftellung in eine beflimmte 
Form gekleidet ift. Iſt derfelbe von großer Mannigfaltigkeit oder 
Bedeutung, fo nennt man die Nede oder Schrift inhaltſchwer 
ober gehaltreichz im Gegentheile inhaltleer oder gehaltlos. 
Daher nennt man den Inhalt auch felbft den Gehalt, jedoch 
mit ber Mebenbeftimmung, daß man beim legten Ausdrude zugleich 
mit an den Werth oder das Gewicht des Inhalts. denkt. 

Inhärenz (von inhaerere, anhangen) ift die Anhängigkeit 
eines Dinges an einem anden. S. anhängig. 

Subuman f. human. 

Snitiative (von initium, der Anfang) heißt im Staats: 
techte die Befugnif, den erften Antrag zu einem Gefege zu machen. 

manchen Staaten wird dieß als eine Prärogative der Krone 
betrachtet, fo daß die gefeggebenden Körper (Parlemente oder Kam: 
mern) warten müffen, bis ihnen von der Regierung ein Gefegent- 
wurf zur Berathfchlagung vorgelegt wird. Es iſt dieß aber. nicht 
durchaus nothwendig. Wielmehr follte wohl, wenn mehre Behörden 
an der Gefeggebung theilnehmen, jeder freiftehen, den Antrag zur 
Abfhaffung oder Abänderung alter fowohl ald zur Einführung neuer 
Gefege zu machen. Denn es kann mwohl fein, daß das Beduͤrfniß 
einer gefeglichen Beitimmung nicht fo lebhaft von der Regierung 
als von ben übrigen Zweigen der gefeggebenden Gewalt gefühlt 
werde. Wenigftens muß es doch erlaubt fein, die Regierung. auf 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗-philoſ. Wörterd. 8. I. 34 
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Denn Infolvente find oft ſehr Inſolente gegen ihre Glaͤubi⸗ 
ger, weil fie zur Bezahlung nichts weiter haben, als grobe Münze, 
die fie auf der Stelle mit dem Munde prägen. 

Infpiration (von spirare, hauchen, athmen) ift eigentlich 
Einhauchung oder Einblafung, dann Eingebung. ©. d. W. 

Inftanz (von instare, da oder gegen ſtehen) hat zwei Bes 
beutungen, eine logifche und eine juridifche. Logifch bedeutet es "ein 
Beilpiel oder einen Fall, wenn man davon zur MWiderlegung eines 
Andern Gebrauch macht. Hat 3. B. Jemand einen allgemeinen 
Sas (die Metalle find fefte Körper) aufgeftellt, ber nicht allgemein⸗ 
gültig ift: fo. führt man eine Inſtanz (das gewöhnlich flüffige 
Duedfilber) an, um ebendieß zu zeigen. So werden aud zu weite 
und zu enge Erklärungen durch Inſtanzen als falfch erwieſen. ©. 
angemeffen. In juridifcher Hinficht aber heißen Inſtanzen bie 
verſchiednen Gerichte, welche einander fo uͤbergeordnet find, dag man 
in derfelben Rechtsſache vom untern Gerichte an das obere ſich wen— 
den oder berufen (provociten ober appelliren) Eann, wenn man durch 
das Urtheil des unsern fih an feinem Rechte gekränkt glaubt. Wie 
viel folhe Inſtanzen fein follen, Läfft ſich nicht mit ftrenger Allges 
meinheit beantworten, weil e8 Fälle geben kann, bie weniger oder 
mehr Inftanzen nöthig machen. In der Megel aber werden drei 
genügen, indem, wenn zwei Gerichte gegen eins in demfelben Ur— 
theile zufammenftimmen, duch diefen Inftanzenzug eine Art 
von Stimmenmehrheit gebildet wird, welche. es wahrfcheinlic macht, 
daß das fo gefundene Rechtsurtheil gültig fei. Die Art und Weife 
aber, wie bie Inſtanzen von den Parteien anzugehn find oder dieſe 
dabei zu verfahren haben, muß durch die Proceſſordnung näher bez 
ſtimmt werden. 

Inſtinct (von instinguere, anreizen oder antreiben) ift ber 
in allen lebendigen Weſen herrfchende Naturtrieb. S. Trieb. Bor 
züglih nennt man fo den Trieb der vernunftlofen Thiere, bei wel: 
hen er gleihfam die Stelle der Vernunft vertritt, indem er fie 
meift richtig leitet, fo lange fie fich ſelbſt überlaffen find, alfo dem 
Inſtincte ungeftört folgen koͤnnen. Daß aber auch der Menfch feis 
nen Inſtinct habe, ift unbezweifelt. Ex zeigt fich hier nur nicht 
fo wirkfam, befonders wenn der Menfc bereits erwachſen und ges 
bitdet ijt, weil er dann den Naturtrieb ſchon beherrfchen gelernt" hat, 
Bei Kindern und Ungebildeten hingegen zeigt fich der Inſtinct nicht 
minder, als bei vernunftlofen Thieren. Ebenſo verliert aber auch 


ber Inſtinct feine Energie bei folhen Thieren, die mit, dem Men: 


[den zufammenleben und von ihm gelenkt und geleitet werden. 
Denn alle Bildung, die vom Menfchen ausgeht, wäre fie auch nur 
Abrihtung oder Dreffur, wirkt dem Inſtinct entgegen oder ſtumpft 
ihn gleihfam ab. — Es ift übrigens ein Misbraud des Wortes, 


. . = R 
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wenn Manche auch von einem moraliſchen oder religioſen 
Snftincte, Glaubens- oder. Vernunft-Inſtincte geredet, 
und daher felbft den Glauben an Gott und Unfterblichkeit als eine 
Sache des Inftinctes betrachtet haben (3. B. Jacobi in der Schrift 
von den göttlichen Dingen und ihrer Offenbarung S. 10., wie auch 
Lichtenberg fagte, das Glauben an Gott fei dem Menfchen fo 
natürlich, ald das Stehn und Gehn auf zwei Füßen). Eine folche 
Be = Philofophie iſt zwar fehr bequem, aber wenig 


dlich 

Inſtinctartig (vom vorigen) heißt beim Menſchen die 
Selbliebe und die Menſchenliebe, wenn ſie dem bloßen Naturtriebe 
folgt, alſo weder durch den Verſtand, der die Folgen der Handlun⸗ 
gen berechnet, noch durch die Vernunft, welche dem Willen höhere 
Gelege giebt, gezügelt wird. Sie kann daher den Menfchen zu den 
gröbften Verbrechen verleiten, ungeachtet ihre Aeußerungen an und für 
ſich nicht tabelnswerth find. Jene Liebe muß ſich alfo durch Ach: 
tung gegen die Würde des Menfchen als eines vernünftigen und 
freien Wefens veredeln oder zur praftifchen Liebe erheben, wenn fie 
einen fittlichen Werth haben fol. S. Liebe. 

Inſtinct-Philoſophie ift ein Unding, da die Philofo: 
phie nur ein Erzeugniß. der philofophirenden Vernunft, nicht des 
SInftinctes, fein kann. S. Inftinct und Philofophie. 

Snftitut f. den folg. Art. | 

Inftitution (von instituere, ein- ober unterrichten) bedeu— 
tet fowohl den Unterricht (f. d. W.) ber Andern ertheilt wird, 
als aud die Einrihtung einer Sache, befonders eine gefellfchaft: 
liche. Politiſche Inftitutionen find daher bürgerliche 
Einrihtungen. Suridifhe Inftitutionen aber Eönnen 
theils bürgerliche Einrihtungen zur Handhabung des Rechts, wie 
bie Anordnung verfchiedner Gerichtshöfe im Staate, theild Rechts: 
bücher fein, weil diefe einen fchriftlichen Unterricht in Bezug auf 
das, was ald Recht gelten foll, geben. Daher pflegt man aud) ans 
dre Lehrbücher fo zu nennen (3. B. philofophifhe Inftitus 
tionen) befonders wenn fie die Gegenftände nur fummarifch bes 
handeln, alfo Gompendien find. S. d. W. Für Inftitutionen 
age man auch wohl Inftitute. Doc pflegt man mit biefem 

usdrude lieber wirkliche Anftalten zue Erziehung oder zum Unter 
richte oder auch zu irgend einem andern Lebenszwecke zu bezeichnen. 
. Snftrumentalmufif heißt die einfache Tonkunſt, welche 

mittels gewiſſer Tonwerkzeuge (instrumenta musices) ausgeübt 
wird, weil man dabei nur unarticulirte Töne oder bloße Klänge ver 
nimmt; als Gegenfag der Vocalmuſik, melde wegen ber mit 
den Klängen verbundnen Artieulation der Töne duch Pe Men- 
fhenftimme (vox humana, die weit mehr als bloßes Inftrument 
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iſt, weil fie unmittelbar befeelte Töne hervorbringt) eine zufammen- 

gefegte oder höhere Tonkunft if. Wenn daher jene mit biefer ver: 
bunden wird, wie in den meliten Arten ber theatraliſchen und kirch⸗ 
lichen Muſik: fo muß ſich jene diefer unterordnen, um fie gleichſam 
zu fragen, nicht aber fidy fo hervordrängen, daß fie diefelbe erftidt. 
S. Geſangkunſt. 

Inſtrumentalphiloſophie nannte man ſonſt die Logik, 
weil man fie für das Organon, Inſtrument oder Werkzeug ber ges 
fammten Philofophie und aller Wiffenfhaften hie. ©. Denk: 
lehrte und Drganon, 

Infurrection (von insurgere, aufftehn) = Aufftand. 
&, Aufruhr und Revolution, 

Integrität (von integer, ganz oder unverlegt) ift eigent- 
lich der Zuftand einer Sache, wo fie noch ganz oder unverletzt iſt. 
In fittliher Bedeutung aber verſteht man darunter eben das, was 
wir Rechtfchaffenheit, Biederkeit oder Unbefholtenheit nennen. Sagt 
man, eine Sache befinde ſich noch in integro, fo heißt das ebenfos 
viel, als in statu quo, in ihrem urfprünglichen Zuftande, fo daß 
noch nichtS daran verloren, befchädigt oder verfchlechtert iſt. 

Sntellect it das abgefürzte lat. intellectus, der Berftand 
(von intelligere, begreifen, einfehn, verſtehn — inter legere, waͤh⸗ 
len unter Verſchiednem, weil der Verftand, wenn er Begriffe bildet, 
unter einem gegebnen Mannigfaltigen wählt, um es zur Einheit des 
Bewuſſtſeins zu verknüpfen S. Begriff). An und für fih 
wird jenes feltner gebraucht, fehr häufig aber folgende davon abge: 
leitete Woͤrter: 

. Sntellectual beißt alles, was vom Verſtande (intellectus) 
abhängig if. Es kommt dann aber auf den Gegenfag an, um bie 
nähere Bedeutung des Wortes zu beſtimmen. Steht ihm das 
Sinnlihe oder Senfuale entgegen, fo wird es auf diejenigen 
Vorſtellungen und Erkenntniffe bezogen, welche als bloß vom Vers 
ftande hervorgebracht gedacht werden. Daher wird auch dieſen ſelbſt 
die Intellectwalität beigelegt, wiewohl diefes Subftantiv eigent- 
lic die zweite (zwiſchen der Senfualität und Rationalität in ber 
Mitte ftehende) Potenz oder Sphäre unſrer Thätigkeit bezeichnet. 
Steht aber das ntellectuale dem Sittlihen oder Moraliſchen 
entgegen, fo denkt man babei an das Geiftige, wiefern es ſich im 
Gebiete der Erkenntniß überhaupt zeigt, alfo theoretifh if. Wenn 
3. B. von der intellectualen Bildung die Rede ift, fo fegt 
man bdiefelbe der moralifchen, auch wohl der äfthetifchen ent: 
gegen. ©. Bildung Etwas intellectualifiren heißt es 
in Begriffe oder Ideen auflöfen. In neuern Zeiten ift auch viel 
von einer intellectualen Anfhauung bie Rede gewefen, bes 
fonders feit Fichte und Schelling, die mittel! einer ſolchen Anz 
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fhauung ihre Syſteme conſtruiren mollten und überhaupt biefelbe 
für die Grundbedingung des Philofophirens ausgaben, Sie feinen 
jedoch beide nicht daffelbe darunter verfianden und fich daher auch 
über ihre int. Anfch. entzweit zu haben, indem ber Erſte die reine 
unmittelbare Selbanfchauung des Ichs, ber Andre die unfinnliche 
Anſchauung des Abfoluten als eines Neal» Fdealen zugleih, mit 
dem Zitel einer int. Anſch. bezeichnete. Wenn aber Anfchauung 
in der eigentlichen Bedeutung nichts andres ift, als die dem Sinne 
eigenthuͤmliche Thaͤtigkeit: fo ift fie eben fo wenig intellectual 
als rational. ©. Anfhauung. 

Intellectualismus ober Intellectualphilofophie 
ift dasjenige philof. Syſtem, welches alle Erkenntniß aus der bloßen 
Thätigkeit des Werftandes oder-der Vernunft (beides als gleichgels 
tendb genommen) ableitet. Es ſteht daher dem Senfualismus 
oder Empirismus (f. diefe Ausdrüde) entgegen und loͤſt ſich zu⸗ 
legt in Idealismus (f. d. W.) auf, wenn es mit firenger Con: 
fequenz durchgeführt wird. Indeß find viele Intellectualiften gleich 
fam auf halben Wege ſtehn geblieben, indem fie dem Sinne we— 
nigftens infofern einigen Antheil an ber Erkenntniß einräumten, als 
er. duch) feine Wahrnehmungen das Beroufftwerden der Ideen ober 
(wie Plato es nannte) die Erinnerung berfelben befördre.. Wenn 
aber die Erkenntniß in ihre urfprünglichen Elemente zerlegt wird, fo 
zeigt ſich bald, daß das höhere Erkenntniffvermögen, welches Ver⸗ 
ftand ober Vernunft‘ heißt, ohne das niebere, welches ber Sinn heißt, 
diejenige Function, welche man eben Erkennen nennt, nicht vollzie: 
ben würde. ©, Erfenntniß, 

Sntellectualität f. intellectuat, 


Sntelligenz ift eigentlich ebenfoviel ald Intellect (f. d. 
W.) bedeutet aber auch die Einficht, die man durch einen zweck⸗ 
mäßigen Verſtandesgebrauch erworben hat, und endlih das Weſen 
feibft, welches mit WVerftand oder Einficht begabt ift, das man da⸗—⸗ 
ber auch ein intelligentes Wefen nennt. Inſofern kann alfo 
wohl von mehren Sntelligenzen die Rede fein. Ja es kann jeder 
Menſch oder jedes Sch eine Intelligenz genannt werden, und felbft 
Gott, der alsdann die hoͤchſte Intelligenz heißt; eine Bezeich- 
nungsart, die auh Anaragoras ([. d. Art) wählte, indem er 
Gott ſchlechtweg den Novg nannte. Diejenigen Intelligenzen aber, 
von welchen in ben fog. Sntelligenzblättern die Rede ift, find 
nichts weiter ald Motizen, die zur Kenntniß des Publicums gelan- 
gen follen, oft aber nur wenig wahre Intelligenz offenbaren. 

Intelligibel heißt eigentlidy foviel als verſtaͤndlich, fo wie 
inintelligibel unverftändlich. Wenn aber von der intelligibeln 
Welt die Rede ift, fo verfieht man darunter die Überfinnliche, ° 
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Sintereffe, um deſſen willen das Schöne ſelbſt intereffant heißt, 
weit e8 und eben intereffirt, und nahm daher großen Anſtoß an 
jener Behauptung. Es wäre alfo bei diefem Streite, wie bei fo 
vielen andern, nur auf eine gehörige Verftändigung angefommen, 
um ben Zwiefpalt zu heben. Denn je nahdem man das W. Ins 
tereffe nimmt, kann man jenes Wohlgefallen ſowohl intereffirt als 
 unintereffirt nennen. Uebrigens ift es gewiß, daß es auch im nies 
dern Sinne eine Menge von hoͤchſt intereffirten Liebhabern des 
"Schönen giebt. Aber ebendarum ift auc ihre MWohlgefallen oder 
Intereſſe am Schönen Fein echt Afthetifches. 

Intermundien (von inter, zwifchen, und mundus, die 
Melt) find die Räume zroifchen verfchiednen Welten, in melde 
Epikur feine Götter verfegte, damit fie dort ein von den Weltan⸗ 
gelegenheiten ungeftörtes ſeliges Leben führen möchten. Griechifch 
beißen fie Metatosmien (ueraxoome, von sera, inter s. 
trans, und xoouos, mundus),. Bei Diogenes 8, (X, 89) 
kommt es auch in der Einzahl vor und wird erklärt durch dınornum 
gerafv zoounv, Entfernung oder Abftand zwifchen den Melten, 
alfo nicht der Raum zwifchen unfrer Erde und dem Himmel, wie 
es Schneider in feinem griehifhen W. B. erklärt. Uebrigeng 
f. Epikur. 

Interpolation (von interpolare, ausbeffern, einfegen 
ober einſchieben) kann theild eine wirkliche Ausbeſſerung theils aber 
auch eine Berderbung durch -fremdartige Einfciebfel oder Zuſaͤtze 
bedeuten. In der Iesten Bedeutung nimmt man’ es vorzüglid in 
kritiſcher Hinficht, indem alte Schriften oft durch ſolche Interpolas 
tionen verdorben worden. Auch den Schriften der alten Philofo- 
phen ift es fo ergangen; weshalb die Kritik erft den Zert von ders 
gleihen Zufägen wieder reinigen muß, bevor man ihn in biftorifch- 
philofophifcher Hinſicht benugen Eann. 

Interpretation (von interpres, der Dolmetfcher) ift 
Auslegung (f. d. W.) einer Rede oder Schrift. 

Snterregnum (von inter, zwiſchen, und regnum, das 
Reich) ift ein Zwifchenreih d. b. ein Zeitraum, wo nad) dem Ab» 
gange eines Megenten nicht fogleich ein Anbrer da ift, welcher die 
Bügel der Regierung zu ergreifen befähigt und befugt ift. Solche 
Zeiträume find für die Staaten fehr gefährlich, weil fie dadurch 
leicht in Anarchie oder Bürgerkrieg verſinken. Schershaft hat man 
in der Gefchichte der Philofophie foldhe Perioden, wo kein Philos _ 
foph auf dem Gebiete der MWiffenfhaft den Ton angab oder mit 
feinen Anſichten herrſchte, philofophifhe Interregna ges 
nannte. Diefe find aber der Miffenfchaft eher vortheilhaft als 
nacdjtheilig gemwefen. "Denn auf dem Gebiete der Philofophie 
fol Niemand herrſchen, als die philofophirende Vernunft, bie 
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aber flets eine Mehrheit von Repräfentanten haben muß, das 
mit aller Einfeitigkeit oder Beſchraͤnktheit der Individuen vorge⸗ 
beugt werde. 

Intervention ſ. Interceſſion. 

Inteſtaterbfolge ſ. Erbfolge. 

Intoleranz (von tolerare, dulden) iſt Unduldſamkeit. 
S. Duldſamkeit. | 

SIntramundan (von intra, innerhalb, und mundus, die 
Welt) ift innerweltlich. ©. d. W. 

Intrandigibel f. Transaction und transigibel. 

Intransitiv heißt ein Beitwort, welches eine Thaͤtigkeit 
ausdrüdt, die nicht auf etwas Andres übergeht (quae non transit 
in aliud) fondern im Thaͤtigen ſelbſt beſchloſſen bleibt, wie ſtehen, 
gehen ꝛc. Im Gegenfalle heißt es transitiv, wie geben, ſchla— 
gen ꝛc. Dieſe grammatiſchen Ausdrüuͤcke dürfen daher nicht mit 
den philofophifchen verwechſelt werden, welche die Art der Thaͤ—⸗ 
tigkeit felbft bezeichnen, nämlih immanent und transeunt, 
©. beides, 
| Introduction (von introducere, hineinführen) ift Ein» 
leitung (f. d. W.) folglich verfchieden von Induction. ©. d. 
W. Dod wird zuweilen auch diefes für jenes gebraucht. 

Intuition (von intueri, anſchauen) ift eigentlich übers 
haupt Anfhauung S. d. W. Man braudt es aber oft in 
der befondern Bedeutung einer angeblichen Anſchauung des Ueber: 
ſinnlichen oder Göttlichen mitteld der Einbildungskraft, dergleichen 
ſich nicht nur religiofe Schwärmer, fondern auch mandye. phanta= 
ftifche Philofophen angemaßt haben. Sie legten fich daher eine 
eigne Intuitionsgabe bei, bie andern Menfchenkindern verfagt 
fei. — Von der Intuition überhaupt bat das Intuitive (db. h. 
das Anſchauliche) feinen Namen, 3. B. die intuitive (auf in- 
nere oder Äußere Wahrnehmung gegründete) Erfenntniß, des— 
gleichen die intuitive Gonftruction der Begriffe ©. 
Conftruction. 

Intuitionsphiloſophie fol eine Philofophie fein, die 
aus Anfhauung (intuitio) alfo aus dußerer und innerer Wahr 
nehmung hervorgeht. Dann wäre aber die Philofophie eine bloße 
Erfahrungsmwiffenfhaft. Sol fie mehr als biefe fein, fo 
muß bei ihrer Erzeugung auch die höhere Gelſteskraft — Ver: 
ftand und Vernunft — auf eigenthuͤmliche Weife thätig fein, 
S. Philofophie. Daher ift es auch falſch, jene Intuitionsphis 
lofophie . der Abftractiond= ober Reflerionsphilofophie 
entgegenzuftellen.. Berg. Reflerion. 

Intus — ut libet, foris, ut moris (innerlich nad) Belie⸗ 
ben, äußerlich nach Sitte) ift ein verwerflicher moralifch=religiofee 
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ſcholaſtiſcher Philoſoph des 13. Ih., Schüler von Roger Baco, 
den er in Rom beim Papfte gegen die Befchuldigung der Zauberei 
und ber Berbindung mit böfen Geiftern zu vertheidigen fuchte. 
Sonft unbekannt, 

Johann von Mercuria (Johaunes de Mercuria) ein 
fcholaftifcher Phitofoph des 14. Ih., der ſich zur Partei der Mos 
minaliften hielt und ein freieres Denken liebte, deshalb aber auch 
in Anſpruch genommen wurde, wie aus Boulay’s Hist, Univ. 
Paris. T. IV. p. 308 sq, erhellet. Schriften find nicht von ihm 
vorhanden. | 
Johann von Ravenna, eigentlih J. (Giovanni) Mal⸗ 
pighi oder Malpighino v. R., aud ein Scholaftiter des 14. 
Ih., der zu feiner Zeit ein fehr berühmter Lehrer zu Padua und. 
Florenz war und daſelbſt mehre Schüler zog, melde nachher für 
die Miederherftellung der MWiffenfchaften und des guten Gefchmads 
eben fo eifrig ald glüdlich arbeiteten. Doch hat er fi als Philos 
ſoph eben nicht ausgezeichnet. Im 1. B. von Meiners’s Le 
bensbefchreibungen berühmter Männer findet ſich auch die Biogra⸗ 
phie diefes J. j 

Johann von Salisbury (Johannes Sarisberiensis ) 
auch 3. der Kleine (J. Parvus) genannt, geb. im 2, Zahrzehent 
des 12, Ih., begab ſich frühzeitig (1137) aus England nah 
Frankreich, hörte zu Paris Abälard, Robert von Melum, 
Wilhelm von Conches und andre Scholaftiker feiner Zeit, lernte 
aber, troß feiner Worliebe für Ariftoteles, durch das Studium 
andrer Claſſiker gebildet, das Fehlerhafte der ariftotelifch = fcholaftis 
ſchen Phitofophie bald einfehn, und rügte infonderheit die einfeitige 
Beihäftigung mit einer fpigfindigen Dialektit und grübferifchen 
Dntologie. Er fcheint ſich daher auch Feiner beftimmten Partei ber 
Scholaſtiker angefchloffen zu haben. Doch erhelfet aus feinen bit: 
tern Spöttereien über die Nominaliften, daß er den Renlijten ges 
neigteer war. Da er fih nad feiner Ruͤckkehr in's Vaterland 
(4140) im Streite der königlichen und der geiftlichen Macht als 
Günftling der Päpfte Eugen’s UI. und Hadrian’s IV, auf 
bie Seite der Letztern ſchlug: fo zog er fih den Haß der Eönig- 
lihen Partei zu und warb 1163 nebft dem Kanzlee Thom. 
Becket aus England verwiefen. Nah 7 Jahren, als fich ber. 
König mit dem Papfte wieder ausgeföhnt, erhielt er zwar Erlaubs 
niß zur Ruͤckkehr, begab ſich aber bald darauf nad) Frankreich, und 
ftarb hier 1180 als Biſchof von Chartres, Seine Schriften find 
befonders in hiftorifch:philofophifcher Hinſicht merkwürdig, um den 
Geift der fcholaftifhen Philofophie jener Zeit kennen zu lernen, 
Dahin gehören vorzüglih: Polycraticns (s. de nugis curialium 
et vestigüs philosophorum) in 8, und Metalogicus in 4 Bü: 
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ern, beide zufammengedrudt: Leid. 1639. Amft. 1664. 8. — 
Seine (301) Briefe enthalten auch viel dahin Gehöriges und find 
zugleich mit Gerbert's Briefen herausgegeben zu Par. 1611. 4. 
— Seine Schr. de vita Anselmi findet man in Wharton’e 
Anglia sacra. P. II. p. 149 ss. 

Johann von Stobi in Macebonien (Johannes Sto- 
baeus — aud oft ſchlechtweg Stobäus genannt) ein Neuplatos 
niker des 5. oder 6. Ih. nad Chr,, der fich bloß ald Sammler 
aus philoff. Schriften, die zum Theile ‚verloren gegangen, um die 
Geſch. der Philof. einiges Verdienſt erworben. Da ihn ein älterer 
Schriftſteller als Photius in f. Biblioth. (cod. 147) und Sui—⸗ 
das inf. W. B. (=. v. Iwavıns Iroßaog) erwähnt: fo muß 
er erft in einer fpätern Zeit gelebt haben, die fich nicht genau bes 
flimmen laͤſſt. Daß er Chrift gewefen, hat man übereilt aus feis 
nem Namen gefchloffen ; vielmehr fcheint er Heide gewefen zu fein, 
da er nur heidnifche Schriftfteller citirt und ercerpirt. Seine Eklo⸗ 
gen (ardoAoyıov &xAoywy, unopFeyuarwv zuı UnOINKWY) Your: 
den fonft fehe geſchaͤtzt und daher mit dem Horne der Amalthen 
(cornu copiae) verglihen oder ein philofophifhes Fuͤllhorn 
genannt, find aber doc nur eine planlofe Sammlung, welche ben 
Verfall der Phitofophie zu jener Zeit beweiſt. De befte Ause, 
ift: Joh.-Stob. eclogarum physicarum et ethicarum libb. II. 
Gr. et lat. ed, Heeren. Gött. 1792 — 4801. 2 Thle. 8. 
Am Ende ift auch eine lehrreiche Commentat. de fontibus ecloga- 
rum J. St. beigefügt. — Außerdem bat er auch 124 Sermonen 
oder Eleinere Abhandlungen (melde von Manchen in 2 Bücher ges 
theilt und mit den Eklogen zufammen als ein aus 4 Büchern be- 
fiehendes Merk betrachtet werden) hinterlaffen, welche in Frkf. 1581, 
Fo. und von Schow zu Lpz. 1797. 8. herausgegeben find. 

Sonifhe Philoſophenſchule iſt die .erfte griechifche 
Schule der Art, indem die ionifhen Griechen den Übrigen auch in 
diefer Art dee Bildung vorangingen. Da dieſe Schule ſich viel 
mit Naturforfchung befchäftigte und bei ihren Speculationen meift 
von phyſiſchen Principien ausging (mobei fie ſich aber in unſtatt⸗ 
bafte Hppothefen verlor, da es der Naturforfhung zu jener Zeit 
nody an einer feften Grundlage, naͤmlich an Beobachtungen und 
Berfuhen, Rechnungen und Meffungen fehlte): fo hieß fie auch 
die phyſiſche Schule. Stifter derfelben war Thales. ©. d. 
Art. Wie lange fie dauerte und wie weit fie fich verbreitete, laͤſſt 
fih nicht genau beftimmen. Anarimander, Anarimenes 
und Anaragoras waren die ausgezeichnetiten lieber derfelben. 
©. diefe Namen. Auch vergl. Ritter's Gefchichte der ionifchen 
Philoſophie. Berl. 1821. 8. — Einen Verſuch, die Lehre diefer 
Schule aus den Zragödien des Sophofles abzuleiten, hat neuer: 

Krug’s encyktopäbifch= philof. Wörterb. 8. II. 
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tich Heigl gemadt. ©, d. N. — Nach ber Analogie ber drei 
griechiſchen Hauptdialekte, des ionifchen, dorifhen und Aolifchen, hat 
man außer der ionifhen Philofophenfchule aud noch eine do ri⸗ 
ſche und eine dolifche angenommen, und unter jener die pytha⸗ 
gorifche, unter diefer die eleatifche verfianden. Diefe Benen- 
nungen fcheinen aber der Sache nicht angemeffen, ba fie auf die 
Dhilofophie gar Feine Beziehung haben. 

Joſeph oder Flavius Joſephus, geb. zu Serufalem 
37 nad Chr. und geft. gegen das Ende bes 1. Ih., wird von 
Mandyen mit zu ben hebräifchen oder altjüdifchen Philofophen ges 
zählt, weil er in feinen Schriften, die meiſt hiftorifc > antiquari» 
ſches Inhalts find, einige Bekanntſchaft mit der griechiichen Phi⸗ 
lofophie zeigt, und biefelbe benugt, um dem Judenthume bucd) 
Bergleihung ber juͤdiſchen Neligionsfecten mit den griehifhen Phi: 
fofophenfchulen (dev Pharifäer mit ben Stoifern, ber Sab: 
duzaͤer mit den Epikureern, und der Effäer mit den Py⸗ 
thagoreern) ein philofophifches Gepräge aufjzubrüden, damit 
e3 den Griechen und Römern, die das Judenthum verachteten, 
unter einer ihrem Gefhmade angemeſſnern Form erfchiene.. Dee 
halb kann aber doch 5. felbjt nicht ein Philofoph genannt werden ; 
benn feine Kenntniß der Philoſophie ſcheint nur fehr oberflächlich 
gewefen zu fein, wie felbft aus feiner Autobiographie erhellet, ©. 
Fl. Josephi de vita sua lib. Gr. ed. Henke, Braunfhw. 
1736. 8. Deutfh von Eckhard. Lpz. 1782. 8. von Friefe. 
Altona, 1806. 8. — Die ſaͤmmtlichen, griech. gefhriebnen, Werke 
des J. haben Hudſon (Orf. 17%0. 2 Bde. Fol.) Haverfamp 
(Amft., Leid. u. Utr, 1726. 2 Bde. Fol.) und Oberthür (2pz. 
1782—5. 3 Bde. 8.) eine gute Chrestomathia flaviana aber 
Zrendelenburg (Lpz. 1789. 8.) herausgegeben. — Auch vergl. 
den Art. Philo von Alerandrien. | 

Sofepb IL, geb. 1741, feit 1764 römifcher König, feit 
1765 römifchzdeutfcher Kaifer, geft. 1790. Hat gleich dieſer große 
Fuͤrſt (außer feinen fpäterhin gefammelten und gedrudten Briefen) 
fein fchriftliches Denkmal feines philofophifchen Geiftes hinterlaffen: 
fo hat er denfelben doch durch Begünftigung der Denk: und Preff- 
freiheit, duch Aufhebung der Leibeigenfhaft und durch Einführung 
eines neuen Geſetzbuches, welches ſich durch liberale Grundfäge 
auszeichnete, fo fehr bewährt, daß er aud hier eine Stelle unter 
ben Männern verdient, welche das Studium der Philofophie pras 
ktiſch befördert haben — und zwar um fo mehr, dba es neuerdings 
Mode geworden, biefen Monarchen eben fo, mie feinen großen 
Mebenbuhler Friedrich Il., zu verunglimpfen. Und doch gab 
ihm dieſer felbft das fchönfte Zeugniß, welches ein Monarch dem 
andern geben kann, daß er den Ruhm feiner Pflicht aufopfere und 
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daß Deutſchland keinen groͤßern Kaiſer gehabt habe. S. Anekdoten 
und Charakterzüge von K. Joſeph II. (in 3 Theilen) Pezzl's 
Charakteriftit 3. I. (Wien, 1790. 8.) und Lebr. Günth. Hör: 
fler’8 Porträt 3.8 I. (Imenau, 1831. 12.). — Hätte diefer 
große Fürft fih bei Ausführung feiner Derbefferungspläne nicht 

zu fehe übereitt und hätt’ er feine Lebenskraft mehr im Genuffe 
— ſo wuͤrde die Welt allerdings mehr Vortheil von ſeiner 
Wirkſamkeit gehabt haben. 

Jouffroy (Xh.) ein jetzt lebender framzoͤſiſcher Philoſoph, 
von dem mir jedoch nur Ueberſetzungen der Werke brittiſcher Por 
Iofophen, nad deren Weiſe er ſelbſt zw philofophiren ſcheint, bes 
kannt find, S. Reid und Stewart, 

Sourdain, ein franz. Schriftftellee unſter Zeit, der fich 
um die Geſchichte der Philofophie durch folgende von der "Akademie. 
der Snfchriften zu Paris gefrönte Preisfchrift verdient gemacht hat: 
Recherches ceritiques sur 1’ age et 1’ origine des traductions 
latines d’ Aristote et sur les commentaires grecs ou arabes em- 
ployes par des docteurs scholastiques, ar. 1819. 8, Deutfch 
mit BZufägen und Berichtigungen von D. Adolph Stahr. Halle, 
1831. 8. Vergl. Gött. gell. Auzz. 1819. St. 142. 

Sournale, philofopbifche, f. philoff. Zeitſchriften. — 
Unter dem Journalismus verftehen Einige eine Krankheit un: 
fers Zeitalters, auch Zournalwuth genannt, durch welche ſich 
unfre Literatur in lauter ephemere Beitfchriften oder bloße Tageblät: 
ter aufzulöfen drohe. Damit hat e8 aber wohl feine Noth. Denn 
bas Uebel wird fein eignes Heilmittel, indem ein Sournal das 
andre verdrängt, die Zahl berfelben alfo nie zu groß werden kann. 
Auch kann ebendarum fein Journal die Alleinherrfchaft an fich reis 
fen. Denn es findet gleih an feinen Nebenbuhlern Gegner, die 
es in Schranken halten. Man laffe alfo der Sache immer ihren 
natürlichen Lauf und denke an das Urtheil, welches P. Clemens 
XIV, über den Nugen der Journaliſtik, beſonders der Eritifchen, 
faͤllte. S. Ganganelli. Möchten nur nicht fo viel Unberu: 
fene fidy zu Derausgebern von Journalen aus blofem Hunger auf: ' 
werfen! 


Jovismus kann zweierlei bedeuten: 1. Jehovismus 
(f. d. W.) wiefeen der Name Jehova zufammengezogen auch 
Jo va ausgefprohen wird. 2. Dienft oder Verehrung des Gottes 
Jupiter, welcher früher auh Jovis hieß, obgleich fpäter diefe 
Form bloß als Genitiv der erſten gebraudyt wurde; wie denn auch 
manche Etymologen behaupten, Jupiter fei entftanden aus Jovis 
Pater. Ob eine Art von. Stammpverwandtfhaft zwifchen Jova 
und Jovis, und folglih auch zwiſchen — in der 
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erſten und zweiten Bedeutung ſtattfinde, mögen mie nicht ent⸗ 
ſcheiden. 

Joyaud (Claude Frangois le Joyaud) ein franz. Na⸗ 
turphilofoph unfter Zeit, der ſich über die in Frankreich herrſchende 
Atomiftit zu einer- mehr dynamifchen Anficht von der Natur erho— 
ben hat, wie aus feinen Principes naturels ou notions generales 
et particulieres des forces vivantes primordiales (Par. 4 Bde. 8.) 
erhellet. Er neigt ſich jedoch flark zum Mofticismus hin und 
fucht fogar die alten angeblich hermetifhen Lehren wieber geltend 
zu machen. Sein Hauptprincip fol das einfache Licht der Natur 
fein, aber nicht als ein materiales oder phyſiſches, fondern als ein 
geiſtiges Urweſen, das fi) audh im Soninambulismus offenbare. 
In ihm findet J. den Schlüffel zu den ewig jungen Phänomenen 
der Natur, — Seine anderweite Perfönlichkeie ift mir nicht ber 
fannt. 

Ipse dixit (avros ya) — Er hat's geſagt — iſt freis 
lich eine fehr unphilofophifhe Formel, deren fi) die Pythagoreer 
bedient haben follen, um ihre Behauptungen zu bekräftigen. Er 
war nämlich Pythagoras. Daß nicht Alle fo blinde Verehrer 
und Nachbeter ihres Meifters waren, verfteht fich von felbft. Uebri- 
gend findet fih, wenn auch nicht gerade diefe Formel, doch das 
Schmwören auf die Worte des Meifter$ (jurare in verba magistri) 
auch in vielen andern Schulen. 

Sedifch (nicht indifh) f. Erbe und Himmel. 

Irenik f. Henotik. 

Ironie (von &ıgwv, ber ſich verſtellt, ein Spoͤtter) iſt eine 
Art der Berftellung, die aber nicht betrügen, ſondern fcherzend bes 
lehren oder beffern will. Man nimmt die Miene der Unwiſſenheit, 
Einfalt, Zreuherzigkeit, Naivetät an, um das Fehlerhafte in den 
Meinungen oder dem Betragen Andrer in einem folhen Lichte 
‚ barzuftellen, daß es als ungereimt erfcheint und dadurch Fächerlich 
wird. Daher kommt es, daß ironifche Reden dem Wortfinne nach 
loben, während fie doch eigentlich tadeln, oder daß der ironifch Mes 
dende eine ernfihafte Miene macht, während er doch feinen Scherz - 
mit Andern treibt ober innerlich über fie lächelt. Inſofern koͤnnte 
man Sronie wohl mit Campe duch Schalksernſt überfegen, 
wenn das More nur nicht fo hart Eänge. Die 3. kann feiner 
‚ ober gröber fein. In der feinen J. war Sokrates Meifter, 
weshalb er felbit der attifhe Jron und bie ihm eigenthümliche 
3. die fofratifche genannt wurde. Er machte aber doch davon 
einen bald fchärfern bald mildern Gebrauch, je nachdem er es mit 
anmaßenden Sophiften zu thun hatte, deren Bloͤßen er aufdeden 
wollte, um fie felbft dem Gelächter Preis zu geben- und dadurch 
um ihre -Anfehn zu bringen, ober mit jungen Männern, die, wenn 
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auch mit manchen Fehlern behaftet, doch ſeinen Umgang zu ihrer 
Bildung ſuchten und daher eine ſchonendere Behandlung verdienten. 
S. Sokrates und Sophiſt. 

Irrationalismus (von ratio, bie Vernunft) iſt eine 
vernunftwibrige Anficht, Denkweife oder Marime, befonders in 
Bezug auf religiofe Gegenftände, indem der Srrationalift bee 
Bernunft die Befugniß abfpricht, über ſolche Gegenftände zu ur⸗ 
theilen und darauf bezügliche Lehren (vornehmlich folche, die er für 
geoffenbart hält oder aus einer uͤbernatuͤrlichen Quelle ableitet) einer 
vernünftigen Prüfung zu unterwerfen. - ©. Rationalismus, 
Daher wird der firengere Supernaturalismus (ſ. d. W.) 
leicht zum Irrationalismus und predigt dann den blinden Glauben. 
©. blind. Was man in der Mathematik irrational nennt, 
gehört nicht hieher, indem man dabei an ein Verhaͤltniß (was 
auch ratio heißt) denkt, das ſich durch keine gegebne Groͤße ganz 
genau beſtimmen oder meſſen laͤſſt, wie das Verhaͤltniß des Durch⸗ 
meſſers als einer geraden Linie zum Umkreiſe als einer krummen. 

Irreformabel (von reformare, umgeſtalten, vorzüglich 
zum Beflern) heißt, was ſich für volllommen oder unverbefferlich 
hält und ſich daher auch nicht zum Beſſern umgeftalten laffen will, 
wie die römifch=tatholifche Kirche, ob fie gleich der Verbeſſerung 
gar ſehr fähig und bedürftig if. Denn in der Menfchenwelt ift 
überhaupt nichts irreformabel, auch fein philofophifches oder theolo⸗ 
gifhes, Kein politifches oder kirchliches Syſtem. Alles ſoll daher 
allmählich reformirt werden. 

Irrefragabel (von refrangere ober refringere, zerbrechen) 
— irrefutabel (von refutare, widerlegen) ift unmwiderlegs 
bar. Im Mittelakter biegen die Scholaftiker, welche recht zungen= 
fertige Streiter waren, ‚doctores irrefragabiles. Diefer zweideutige 
Ehrentitel ift zwar aus der Mode gekommen. Aber ficy felbit für 
irrefragabel zu halten, ift noch immer in der Mode. 

Srregularität iſt foviel als Regelwidrigkeit ober 
Abweihung von einer gewiffen Regel. ©. d. W. 

Srreelevant f. relevant. 

Irreligiofität iſt das Gegentheil von Religiofität. 
S. d. W 


Irremiſſibel (von remittere, erlaſſen oder vergeben) heis 
fen Sünden, die nicht vergeben werden können, mie die fog. 
Sünde wider den heiligen Geiſt. Was das aber für eine Sünde 
fei, hat bis jetzt noch Niemand mit Beflimmtheit fagen können. 
An und fir fich betrachtet müffen alle Sünden remiffibel oder 
vergeblich fein, ſobald ſich der Sünder nur beffert. S. Ertöfung 
und Sündenvergebung, . 

Irremonftrabel f. Remonftration. 
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Irren ift menſchlich (errare humanum est) will fagen, 
daß das Seren eine nothwendige Folge der menfchlihen Beſchraͤnkt⸗ 
heit ſei. Es ift alfo auch infofern oder. im Allgemeinen betrachtet 
unvermeidlich, obwohl jeder einzele Srethbum als vermeiblich 
angefehen werden muß, weil es immer möglidy bleibt, das Gemüth 
durch forgfältige Prüfung der Gründe eines Urtheils und durch 
Vorſicht im Urtheilen Überhaupt davon zu befreien. Folglich ift es 
auch Pflicht, fich und Andre foviel als möglich vom Irrthume frei 
zu machen. Es foll daher durch jenen Grundfag das Irren nicht 
gerechtfertigt oder gar empfohlen, fondern es foll nur verhütet wer⸗ 
den, daß man den Grund davon nicht immer in der menfchlichen 
Bosheit fuche, obwohl diefe aud, zum Seren verleiten kann, Vergl. 


Irrthu 

Srrefiftiber (von resistere, wiberftehen) ift unmwibers 
ſtehlich. Diefe Eigenfhaft wird im Staatsrechte dem Megenten 
beigelegt, weil ihm in feiner gefegmäßigen Wirkſamkeit nicht wider⸗ 
flanden werden ſoll, obwohl kann. Er iſt es aber nur in der Idee 
oder nach dem rein wiſſenſchaftlichen Begriffe vom Regenten als 
Repraͤſentanten des Geſetzes, aber nicht immer in der That. In 
dieſer Hinſicht iſt nur Gott irreſiſtibel, weil allmaͤchtig. S. 
Allmacht. 

Irreſponſabel (von respondere, antworten) iſt ſoviel als 
unverantworthich (f. d. W.) aber nur in der erſten Bedeu— 
tung. In dee zweiten würde man lieber inercufabel oder in« 
defenfibel fagen müffen. 

Irrevocabel (von revocare, zuruͤck⸗ oder widerrufen) ift 
foviel als unwibderruflid. ©. d. W. 

Irrglaube ift foviel als irriger d. h. falfcher Glaube 
(fides erronea s, falsa). Alter Aberglaube ift daher Srrglaube, 
wiewohl nicht aller Itrglaube Aberglaube if, S. Glaube und 
Aberglaube 

Srritabilität (von irritare, anrelen, erregen) ift Er⸗ 
regbarkeit, S. W. Man fest ihre gewöhnlich die Senfis 
bilität oder Empfindungsfähigkeit entgegen, obwohl bie 
Empfindung immer auch auf einer gewiſſen Erregung beruht. 
empfinden. Man denkt aber bei jenem Gegenfage nur an das 
organifche Verhaͤltniß beider oder an bie materialen Bedingungen 
(Muskeln und Nerven) von welchen bdiefelben im organifchen Körs 
per abhangenz und in biefer Beziehung ift es nicht unrichtig zu 
fagen, daß bie Srritabilität hauptfählih vom Muskelfyfteme, die 
Genfibilität aber vorzugsweiſe vom Nervenſyſteme abhange. Das 
Weitere hieruͤber gehört in die Phyſiologie. 

Irrſein und Irrſinn find Ausdrüde, die zwar von irren 
(f. d, W.) herkommen, aber doch in einer eigenthünnlichen Bedeutung 
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genommen werben. Man betrachtet naͤmlich be ‚jenen Ausdruͤcken 
das Seren als Folge eines geſtoͤrten oder zerruͤtteten Gemuͤths, 
eines Geiſteskrankheit. Darum heifen Menfchen, welche auf ſolche 
Art irre find, auch felbft Irren, und bie Häufer, in welchen 
fie geheilt ober wenigftens verwahrt werben follen, Irrenhaͤu— 
fer. Ebendeswegen ſteht Jrrſinn auch oft für Wahnfinn. 
Uebrigens f. Seelenkrankheiten. Auch vergl. die Schrift 
von Froͤr. Groos: Unterfuhungen über bie moralifchen und. 
organischen Bedingungen bed Irrſeins und der Lafterhaftigkeie, 
Heidelb. u. Lpz. 1826. 8. Diefe Schrift iſt befonders gegen 
Heintoth’s Behauptung gerichtet, daß jener Zuſtand immer eine 
Folge der Sünde oder Unſittlichkeit fei. 

Irrthum (error) iſt ein falſches Urtheil, das für wahr 
gehalten wird, alfo für ben Irrenden den Schein der Wahrheit 
bat. Denn miffentlih hält Niemand ein falfches Urtheil für 
wahr, wenn er auch ſchlecht genug wäre, um irgend eines Mors 
theils willen es für wahr auszugeben und dadurch Andre in Irr⸗ 
thum zu flürzen. Allee Irrthum entipringt zulegt aus einem ges 
wiffen Scheine, der uns zu einem falfchen Urtheile verleitet. In 
der Urtheilskraft aber, bie entweder von Natur zu ſchwach oder nicht 
geübt genug ift, fo wie im Mangel an Aufmerffamkeit auf den 
eigentlihen Grund des Urtheild; muß die nächfte Quelle bes Irr— 
thums geſucht werden, wenn gleich der entferntere Anlaß dazu ans 
beröiwo liegen kann, 3. B. in einem Sinnenfheine, einem Blend» 
werke der Einbildungskraft, böfen Begierden, Affeeten und Leidens 
fchaften x. Nur in einer duch den Sünbenfall verdorbnen Vers 
nunft des Menfhen darf man nicht mit einigen Theologen die 
Duelle des Irtthums fuchen. Denn wäre die Vernunft wirklich 
verborben, fo wäre auch gar keine Rettung vom Irrthume möglich, 
felbft nicht durch eine angeblihe Offenbarung, wenn nicht vorher 
die Vernunft in ihre urfprüngliche Integrität hergeftellt würde. 
Der Ittthum iſt aber auch felbft wieder eine Quelle bes Irr⸗ 
thums; denn er pflanzt fi) fort, wie das Unkraut, indem ber 
Irrende, fich felbft unbewufft, immer ein falfches Urtheil aus dem 
andern berleitet. Daher muß man vor allen Dingen Grundirr⸗ 
thümer (errores radicales?s. primarii — auch einzeln zo now- 
rov weudog genannt) und abgeleitete Irrthuͤmer (err. derivati 
s. secundarü) unterfcheiden und, wenn man ſich oder Andre gründs 
lich vom Irrthume befreien will, jene vorerjt auszurotten fuchen. 
Denn alsdann fallen biefe meift von felbft weg ober Laffen fich 
doc) Leicht auffinden und in ihrer Falfchheit nachweifen. Aber jene 
zu entdeden ift oft fehe fchwer, und ebendarum bleiben die meiften 
Menfchen zeitlebens in ihren Irrthuͤmern befangen. Auch wollen 
Biele gar nicht davon befreit fein, und nehmen es wohl gar übel, 
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wenn man den Verſuch dazu macht, weil ſie den Irrthum lieb 
gewonnen haben oder ihren Vortheil dabei finden; wodurch dann 
die Urtheilskraft gleichſam beſtochen wird. Ohne aufrichtige Liebe 
zur Wahrheit iſt daher auch keine Befreiung vom Irrthume moͤg⸗ 
lich. Man kann die Irrthuͤmer auch noch eintheilen in theores 





tiſche, welche ſich bloß auf Erkenntniſſgegenſtaͤnde beziehn, und 


praktiſche, welche ſich auf unſte Handlungen beziehn und inſo— 
fern allerdings gefaͤhrlicher oder ſchaͤdlicher als jene ſind — in 
formale oder logiſche, welche aus einer falſchen Anwendung 
der Denkgeſetze entſpringen, und materiale oder metaphyſi— 
ſche, welche aus einer urſpruͤnglichen Verfaͤlſchung unſter Vorſtel⸗ 
lungen und der davon abhaͤngigen Erkenntniſſe hervorgehn. Von 
den formalen kann uns ſchon die Logik durch genaue Befolgung 
ihrer Regeln befreien; und inſofern kann ſie auch eine Heilkunſt 
des Verſtandes (medicina mentis) heißen. Von den materialen 
aber kann ſie es nicht, weil ihre Regeln ſich gar nicht auf den 
urſpruͤnglichen Gehalt unfrer Vorſtellungen und Erkenntniſſe be— 
ziehn. Ob und wiefern der Irrthum vermeidlich (vincibilis ) 
oder unvermeidlich (invincibilis) ſei, iſt fhon unter Irren 
bemerkt worden. Im gemeinen Leben aber nimmt man es nicht 
ſo genau mit dieſem Unterſchiede und nennt daher auch einzele 
Irrthuͤmer unvermeidlih, wenn fie ſchwer zu vermeiden waren. 
Daher kommt auch der Grundfag: Error non est imputabilis 
(der Irrthum iſt nicht zurechnungsfähig) wiefern er naͤmlich als 
unvermeidlich angefehen wird. Es kann aber freilich in einzelen 
Fällen zweifelhaft fein, ob ein Irrthum unvermeidlih d. b. fo 
ſchwer zu vermeiden war, daß dazu eine mehr ald gewöhnliche 
Aufmerkſamkeit und Geifteskraft erfodert wurde. Die Rechtslehrer 
unterfcheiden auch wefentlidhe (das Rechtsobject nach feiner we⸗ 
fentlihen Beſchaffenheit betreffende) und außerweſentliche (bloß 
zufällige Umftände betreffende) Irrthuͤmer. Außerdem kann man 
nad den verfchiebnen Anläffen des Scheind, der den Irrthum er 
zeugt, auch finnlihe, imaginare, pathologiſche zc. ers 
thuͤmer unterfcheiden. Die meiften Serthümer, in denen wir befan- 
gen find, datiren fi) aus der Jugend, indem wir buch Umgang 
mit Andern, Unterriht und Erziehung, überhaupt duch das Ans 
fehn der Erwachſenen beftimmt werden, vieles für wahr zu halten, 
was es doch nicht if. Darum rieth auh Gartes, man folle 
alles bezweifeln, was man von Jugend auf für wahr gehalten. 
Doch fol man es darum auch nicht ſchlechthin verwerfen, fondern 
nur prüfen. Die völlige Zurückhaltung des Beifalls, melde bie 
. Skeptiker als ein Mittel gegen den Irrthum empfahlen, bewahrt 
und zwar vor falfchen Urtheilen, läffe uns aber auch nicht. zu 
wahren gelangen. ©, Skepticismus. Daß der Irrthum über 
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haupt und am ſich ſchaͤdlich ſei, leidet keinen Zweifel; denn er 
verengert unſern geiſtigen Geſichtskreis und verleitet uns auch oft 
zu einem fehlerhaften Handeln. Man kann daher nicht ſagen, daß 
es auch unſchaͤdliche Irrthuͤmer gebe. Denn die möglichen Fol⸗ 
gen eines Ircthums laſſen ſich voraus gar nicht uͤberſehen und 
berechnen. Hat ein Irrthum zumeilen auch gute Folgen, fo ift 
dieß nur etwas Zufälliges; wie wenn Semand dadurch, daß er ſich 
vom rechten Wege verirrte, einer Gefahr entging. Denn er konnte 
ebenfowohl dadurch einer Gefahr entgegengehn. Um zufällig_guter 
Folgen willen kann man alfo den Irrthum überhaupt nicht heils 
fam nennen. Man foll daher auch den Irrthum in keinem Falle 
nähren, pflegen oder vertheidigen, Das waͤre Verlegung der Pflicht 
gegen die Menſchheit. Unfhuldig kann man einen Irrthum 
nur infofern nennen, ald Semand ſich ohne feine Schuld darin bes 
findet; im Gegentheile heißt er verfchuldet. Aber auch im legs 
ten Falle ift der Irrthum, fo lang’ er nur Urtheil oder Meinung 
ift, nit firafbar. Er wird dieß erſt durch die That, bie ex 
erzeugt, wenn biefe rechtswidrig if. Duch Zwang Semanden vom 
Irrthume befreien wollen, ift eben fo widerjinnig ald widerrechtlich. 
Man bejtärkt die Menfchen dadurch nur im Irrthume. Belehrung 
glein kann bier helfen; wo fie aber nicht ſogleich hilft, bleibt 
nichts übrig, ald von der Zukunft Hüffe zu erwarten. Denn es 
geht oft dem Irrenden plöglic und unerwartet ein Licht auf, fo 
bag er felbft feine bisherige Befangenheit im Irrthume einfieht. — 
Irrwahn iſt nur ein verftäckender Ausdrud für Irrthum, cder 
bedeutet einen Wahn, der durchaus irrig iſ. ©. Wahn. 
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conſiſtorial⸗ und Oberſchulraih, feit 1797 Präfident des Oberſchul⸗ 
eoltegiums dafetbft, geft. 1801, hat ff. meift empirifch und prak⸗ 
tiſch philoſſ. Schriften hinterlaffen: Unterfuhungen und Erfahruna 
gen Über den Menfchen. Berl. 1772. 8. A. 2. mit einem 2, 
Bande vermehrt. 1777, Hiezu kam nody 1779 ein 3. und 1785 
ein 4. Bd. — Gedanken über die Lehrmethoden in bet Philof. 
Berl. 1773. 8. — Verſuch über den Uefprung der Erfenntniß der 
Wahrheit und der Wiffenfchaften; ein Beitrag zur philoſ. Geld), 
dee Menfchheit. Bert. 1781. 8, — Fragment der Naturmoral, 
oder Betrachtungen über die natürlichen Mittel der Gluͤckſeligkeit. 
Berl. 1782, 8. — Im Brennus 1802. Zul. ſtehen Nachrichten 
von feinem Leben. 1G 
Iſaak Ben Abraham, ein juͤdiſcher Rabbi und kabba⸗ 
liſtiſcher Philoſoph des 17. und 18. Ih. Mach der juͤdiſchen Les 
gende brachte der Engel Raphael dem Adam, als er noch im 
Daradife war, ein aus 72 Abtheill. und 670 Capp. beitchendes 
Bud vom Dimmel, welches alle himmliſche (Eabbatift.) Weisheit 
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Iſagoge eder Iſegetik (vom zuouyer, einführen) it 
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bloß durch einen pᷣhüoſ. Verſuch über die Gefcichte der Meniche 
heit (Büch, 1768. 2 Thle. 8. N. A. 1779) bekannt gemacht. 
Sfidor, ein meuplatonifcher Pe | des 5. Ih. nach Chr., 


ac fein fol) fih aber font nicht ausgezeichnet bat. S. 
Phot. bibl. cod, 181, et 242. und Eunap. wit. soph, p. 94 
a8. — Er barf aber mweber mit dem früher (im 1. Ih. nach Chr.) 


Abte bes Kloſters zu Pelufium (Isidorus Pelusiota) von dem man 
eine Sammlung in Anfehung ihrer Echtheit verdaͤchtiget Briefe bat, 
noch enbli mit dem aus Garthagena flammenden Erzbifhef von 
Sevilla (Isidorus Hispalensis) der im 7. Ih. lebte und unter 
andern auch eine Art von encpklopädifhem Realwoͤrterbuche binters 
laſſen hat, gedrudt unter dem Titel: Originum s. etymologiarum 
libb. XX. Augsb. 1472, ol. und in Opp. ed, Jac. du Breul. 
Mar. a Göln, 1617. Fol. 
Iſis f. Horus. 

JIslamismus (vom arab. islam, Friede, Heil, Glaube) 
ift foviet ad Muhammedanismus, indem berfelbe von dem 
Araber Abul Caſem Ebn Abdallah (Sohn Abdallah’s 
und der Aninah) mit dem Beinamen Muhammed (der Ruhm: 
oder Preiswürdige) im 7. Ih. nah Chr. (622 als dem 1. J. ber 
atabiſchen Zeitrechnung, genannt Hegira oder Dedfdhra d. h. 
die Flucht, nämlid M.'s von Mekka nad) Medina) geftiftet wurde, 
Man könnte denfelben nach der Analogie von Heidenthum, Judens 
thum und Chriſtenthum audh das MufelthHum nennen, da man 
‚ die Belenner des Islams Mufelmänner (eigentlih Musle⸗ 
min oder Moslemin db, i. Gläubige, ob fie gleich den Chriften 


» 
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für Unglaͤubige gelten) nennt. Als poſitives, aus dem Koran 
als einer geoffenbarten Erkenntniſſquelle gefchöpftes, Religionsſyſtem 
betrachtet — deffen Hauptfag: „Nur Allah ift Gott und Mus 
hammed ift fein Prophet,” fchon ein ganz pofitives Gepräge hat 
— gehört es nicht hieher, und zwar um fo weniger, da es nicht 
einmal das Werdienft der Originalität hat, fonden aus Juden⸗ 
thum und Chriftentyum zufammengefchmolgen iftz wie denn aud) 
die Ueberfieferung fagt, daß ein jüdifcher Rabbi (MWarada Ebn 
Nawſal) und ein chriftliher Minh (MNMeftor) Ms Gehülfen 
und Geheimfcreibee gewefen. Was aber das philofophifche Gepräge 
betrifft, das mande fowohl arabifhe als chriftliche Schriftſteller 
dem Islam haben aufdrüden wollen: fo ift baffelbe von feinem 
Belange, da man erftlich jedem pofitiven Religionsſyſteme ein fols 
ches Gepräge aufdrüden kann, und da man zweitens nidyt erweifen 
kann, daß ber Islam dergleichen ſchon im Geifte feines Stifters 
gehabt habe. Diefer war wohl ein Mann von hoher Einbilbungss 
kraft und feuriger Beredſamkeit, aber durchaus fein philofophifcher 
Kopf, fo wie er auch Feine gelehrte Bildung befaf. Sein Mos 
notheismus und fein Fatalismus können alfo nicht als die 
Frucht eines phitofophifchen Nachdenkens betrachtet werden. Auch). 
kann es mit dieſem Fatalismus nicht wohl beftchen, wenn Manche 
den Sag: „Uebergieb dich Gott!“ oder; „Folge Gott!“ ober: 
„Gehorche dem göttlichen Gebote!” als das hoͤchſte Eittengefeg in 
M“s Lehre aufgeftellt haben — ein Sittengefeg, das überdieß fehe _ 
unbeftimmt wäre. Denn man müflte nun doch erft fragen, was 
das heiße und was Gott eigentlich gebiete. Hierauf würde aber 
M. als angeblicher Prophet oder Gottesgefandter keine andre Ants 
wort geben, als: „Was ich dir im Namen Gottes gebiete,” oder: 
„Was im Koran gefchrieben ſteht.“ Damit hätte dann alles Phi⸗ 
tofophiren ein Ende. Sonach koͤnnen wir auch hier die Frage ums 
beantwortet laffen, ob M. ein Betrüger oder ein Betrogner, ein 
fchlauer Despot oder ein mohlmeinender Schwärmer mar. Denn 
fein graufames Benehmen bei Verbreitung feiner Lehre kann fos 
wohl das Eine als das Andre beftätigen. Webrigens hatte das 
Mufelthum allerdings auf die Geftaltung bee mufelmännifchen 
Philoſophie eben fo viel Einfluß, als das Chriſtenthum auf bie 
Geftaltung der chriftlihen; und im Mittelalter hatte jene felbft 
auf diefe Einfluß duch das Medium ber arabifhen Philofo: 
phie. ©. dief. Art. und Scholaſtik. Auch vergl, Delsner’s 
Preisfchrift: Mohammed (oder) Darftellung des Einfluffes feiner 
Glaubenslehre auf die Völker des Mittelalters. Aus dem Franzöf. 
Frekf. a. M. 1810. 8 — Mohammed’s Lehre von Gott, aus 
dem Koran gezogen von Wilh. Haller. Altenb. 1779, 8. — 
Augufti’d Schrift: Vindiciarum coranicarum periculum. Jena, 


... 
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1803. 8. — Der Koran und bie Osmanen im 3. 18%. Von 
Aler. Müller. Lpz. 1827. 8. — In ber neuerlich von Wahl 
verbefferten Ueberfegung des Korans von Boyfen (der Koran oder 
das Gefes der Moslemen durch Muhammed, den Sohn Abdallah’s. 
Halle, 1828. 8.) findet ſich auch eine fehe lefenswerthe Einleitung 
in Bezug auf Urfprung, Geift und Werth des Islamismus. Das 
Urtheil über den Stifter aber, daß er ein vorfeglicher Betrüger umd 
ein rachgieriger, graufamer Boͤſewicht geweſen, möchte doch wohl 
zu hart fein. 

Iſodynamie (von 005, gleih, und dvrauıs, die Kraft) 
ift Gleichheit der Dinge in Anfehung ihrer Kraft oder Gleichkraͤf⸗ 
tigkeit, dann auch Gleichheit der Wörter in Anfehung ihrer Bedeus 
tung oder Öleichgültigkeit, wie das lat. aequipollentia, weil die 
Bedeutung eines MWorts gleihfam feine Kraft ift. Iſodynamiſche 
Mörter heißen daher au Synonymen. S. Synonymie, 

Sfoliren (vom ital. isola, die Inſel) ift vereinzelen, abs 
fondern. Wenn man vom Egoiften fagt, daß er fich ifolire, fo 
beißt dieß nichts andres, als daß er Keine Rüdficht auf das Ges 
meinmwohl nehme, nichts dafür thun oder aufopfern wolle, fondern 
immer nur fein eignes Intereſſe im Auge babe, wenn er auch 
übrigens mit Andern lebt und umgeht, Es ift alfo dieß eine mos 
zalifche, Feine phyſiſche Sfolirung, wie etwa bie eleftrifche, die uns 
bier nichts angeht, 

Sfonomie (von eos, glei, und vouos, das Gefeg) iſt 
Gleichheit der Geſetze oder der duch die Gefege den Bürgern er 


theilten Rechte, bürgerliche Gleichheit. Daher nennt Derobot _ 


(V, 37.) dir Demokratie eine Ifonomie. Ganz anders nahm dies 
fes Wort Epikur in feiner Naturphilofophie. Er verftand dars 
unter nach dem Zeugniffe Cicero's (de N. D. I, 19. 39.) eine 
aequalis tributio oder aequilibritas, vermoͤge welcher omnia omni- 
bus paribus paria respondeant d. h. eine folhe Fülle der Natur 


in ihren Erzeugniffen aus den Atomen, daß daraus eine volllomnme 


Gleichheit entgegengefegter Producte hervorgehe. Es müffe z. B. 
auch unfterbliche Mefen (Götter) in der Natur geben, weil es 
ſterbliche (Menfchen und Thiere) gebe. Die daraus gegogne Folk 
gerung iſt aber eben fo unficher, als die Worausfegung felbft. 

Iſoſthenie (von s00g, gleich, und adevos, die Kraft) ift 
Gleichkraͤftigkeit — ein Kunftwort, mit welchem die alten Skeptifer 
das Gleichgewicht der Gründe für und wider einen Sag bezeichneten ; 
wodurch fie eben zur Zurückhaltung des Beifalls beftimmt wurden. 
©. Stepticismus. Die Skeptiker dachten alfo beim Gebrauche 
diefes Wortes vorzugsweife an eine logifche Jfodynamie ©, 
das legte Wort. 

Iſten f. Iker. 
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Stalifhe Philofophie kann zunörberft in bie alt» und 
neusitalifche eingetheilg werden. Jene ift wieder von dreifacher 
Art: 4. eine griechiſche, nämlih in Großgriechenland oder Uns 
teritalien mit Einſchluß Siciliens. Hier bildeten ſich wieder zwei 
Arten von Philofophie in zwei befondern Schulen, der pythagos 
tifhen, die aud oft fchlechtweg die italifche genannt wird, 
weil fie den meiften Ruhm erlangte, und der xenophaniſchen 
oder, wie man ſie gewöhnlicher nennt, der eleatifhen. ©. 
Pythagoras und Kenophanes, auch eleatifhe Schule. 
Hiezu kam fpäter in Mittelitalien 2. eine römifche Philoſ., die 
zwar ihrem Urfprunge nach ebenfalls griechiſch war, aber doch zu 
Rom von Römern gepflegt und fortgepflanzt wurde; wodurch fie 
auch ein eigenthümliches Gepräge annahm. ©. roͤmiſche Phis 
loſ. Endlich kann hieher auch noch gerechnet werden 3. die fog. 
hetruriſche Philof. ©. d, Art. Was aber die neuitali= 
[he Philoſ. betrifft, fo könnte man fie auch zung Unterfchtede 
von der alten die italienifche nennen. Won derfelben ift jedoch 
nicht viel zu fagen. Im Mittelalter herrfchte in Stalin, wie an: 
berwärts, die ſcholaſtiſche Philof. ©. d. Art. Als nad) der 
Eroberung des griehifchen Neiches durch die Türken viele gelehrte 
Griechen nach Stalien flüchteten und auch zum Theil altgriechifche 
Werke von Philofophen und Nichtphilofophen mitbrachten: erwachte 
zwar in. Stalien ein großer Eifer für claffifche und infonderheic 
griechifche Literatur. Auch fing man nun an, die Werke des Aris 
ſtoteles und felbft des Plato in der Urfprache zu leſen. Sa es 
‚» gewann diefer faft noch feurigere Liebhaber als jener; weshalb man 
im 15. 3b. fogar eine neue platonifche Akademie zu Florenz ftifs 
‚ kt. ©. Ficin. Allein man fiel aud) bald in die Traͤumereien 
der frühern Meuplatoniker zuruͤck und verband daher mit der Phiz 
loſophie auch Kabbatiftit, Magie, Theofophie u. d. 9. Nachdem 
endlich die Kirchenverbefferung des 16. Sh. der chriftlichen Welt 
‚ eim neues Licht angezündet und ben Geiften einen höhern Auf 
ſchwung gegeben hatte: würden wohl auch bie italienifhen Philos 
fophen dieſer allgemeinen Bewegung gefolgt fein, wenn nicht die 
Hierarchie, die ihren Sie im Mittelpuncte Italiens felbft aufges 
fhlagen, nun bie alten Feſſeln noch firaffer angezogen hätte, fo daß 
ein Galilei, auf den Knien vor unwiſſenden Pfaffen liegend, 
eine der evidenteften Wahrheiten (die Lehre von der Bewegung ber 
Erde, die erft feit kurzem in Stalien öffentlich vorgetragen werden 
darf) feierlich abfchwören muffte, wofern er nicht als Ketzer wie 
Bruno verbrannt oder wie Gampanella eingeferkert fein wollte, 
Daher giebt es zwar noch jegt in Italien wohl Lehrer der Philos 
fophie (meiftens Mönche) und in Rom fogar eine höhere Lehran⸗ 
ſtalt, die Tich ſchlechtweg oder vorzugsweife die Weisheit (la sapienza) 
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nennt, aber keinen Philoſophen von beſondrer Auszelchnung oder 
Bedeutung. So wahr iſt es, daß Philoſophie ohne Geiſtesfrei⸗ 
beit nicht gedeihen kann. Ob bie jetzigen Bewegungen in Ita⸗ 
lien einen beſſern und dem Studium der Philoſophie guͤnſtigern Zu⸗ 
ſtand der Dinge herbeifuͤhten werden, ſteht zu erwarten. Gott geb' es! 

Ith Goh.) geb. 1747 zu Bern, ſeit 1778 Oberbidliothekat 
und feit 1781 Prof. der Phitof. daſelbſt, feit 1796 Pfarrer zu 
Sifelen, feit 1799 Decan und Präf, (feit 1803 bloß Mitglied) 
des Erziehungs » und Kirchenraths des Cantons Bern, und feit 
4805 einer der drei Guratoren ber Akademie zu Bern, ftarb 1813, 
und hat aufer mehren philologifhen, pädagogifchen und bomiletis 
fhen Schriften auch ff. philoff. hinterlaffen: Verſuch einer Anthros 
pol, oder Philofophie des Menſchen, phyſiologiſch betrachtet. Bern, 
1794 —5. 2 Ihe, 8 N. %. des 1. Th. Winterthur, 1803, 
8 — Ueber Menfchenveredlung. Bern, 1797. 8, — Verſuch 
über bie Derpältniffe des Staats zur Neligion und Kirche. Bern, 
1798. 8. — Politifhe Verfuhe. Ben, 1799. 8, — Die Sit 
tenlehre der Braminen oder die Religion der Indier. Bern und 
Lpz. 1794. 8. (Iſt eigentlih nur ein neuer Zit. für die von 
ihm im 3. 1779 herausgegebne Ueberf. des Ezour-Vedam, eines 
altindifchen Werkes über Moral und Religion). 

Juda Hakkadoſch f. Jehuda. 

Judenhaß, activ, iſt der Haß ber Juden gegen andre Voͤl⸗ 
ker, paſſiv, der Haß andrer Voͤlker gegen die Juden. Das Eine 
iſt ſo unmoraliſch als das Andre. Denn man ſoll Niemanden 
haſſen, am wenigſten ein ganzes Volk, unter welchem ſich doch 
immer viel achtungs⸗ und liebenswuͤrdige Menſchen finden werden. 
Daher iſt auch ſchon der Judenz oll — eine Folge jenes Haſſes 
— in den meiſten gebildeten Staaten abgeſchafft worden; und die 
buͤrgerliche Emancipation der Juden wird zu ihrer Zeit ebenfalls 
eintreten, fo wenig man auch jegt dazu geneigt zu fein fcheint. 
©. des Verf. Schrift: Ueber das Verhältniß verfchiedner Religions 
parteien zum Staate und über die Emancipation der Juden. Jena, 
1828. 8. Desgl. die fpätere: Die Politik der Chriften und die 
Politik der Juden im mehr als taufendjährigen Kampfe. 2pz. 
1832. 8 


Judenthum, bas, in hiftorifcher Hinſicht und als pofiti- 
ves, auf den Pentateuch und die übrigen Bücher des fog. alten 
Teſtaments gegründetes, Religionsſyſtem geht uns hier nichts 
an. Denn daß es ein Erzeugniß des philofophifchen Nachden⸗ 
kens gewefen, Läfft ſich nicht erweifen, ob man ihm gleich fpäterhin 
auch eim philofophifches Gepräge zu geben gefucht hat. Der ihm 
eigenthümlihe Monotheismus beweiſt nichts für deffen philofos 
phifchen Urfprung. Denn diefer Monotheismus war urſpruͤnglich 
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von fehr zmweifelhafter Art, Der Jehovah oder Joda, melden 
bie Juden verehrten, war zuerft nur ein Samiliengott, der Gott 
Abraham's, Iſaak's und Jakob's, wie er noch fpäter in 
jenen Religionsurkunden heißt. Meben diefem Gotte konnten nod) 
gar viel andre Götter beftehn, Als die Familie zum Volke her: 
anwuchs, verwandelte ſich natuͤrlich auch der Familiengott in einen 
Nationalgott, der zwar ausſchließlich von ſeinem auserwaͤhlten oder 
vorzugsweiſe geliebten Wolke verehrt fein wollte, dem aber das un- 
gebildete Volk felbft noch lange Zeit andre Götter an die Seite 
fegte, ‚welche nebenbei zu verehren nicht fchaden Eönnte. Dieſer 
mit dem Monotheismus vermifchte Polytheismus hörte auch nicht 
eber auf, als .bis das Bold in das fog. babylonifche Exil gerieth 
und ihm nun die Propheten eben diefes Eril ald eine Strafe des 
ob jener Buhlerei mit andern Göttern in Eiferfucht entbrannten 
Gottes der Altvordern darftellten. Alles dieß bat durchaus Eein 
phitofophifches Gepräge, Was aber die bebräifhe Philofo= 
phie felbft betrifft, fo vergl, darüber eben diefen Artikel und rab⸗ 
binifhe Philofophbie. Das neuere Judentbum nennt man 
zum Unterfhiede von bem alten oder Urjudenthbume (dem 
Mofaismus) aud den Talmudismus, weil es ſich haupt⸗ 
ſaͤchlich auf den Talmud gruͤndet. S. Jehuda. 

Judicium heißt eigentlich das Urtheil ſelbſt, wird aber auch 
zuweilen für Urtheilskraft gebraucht, wie wenn man fagt, es habe 
Jemand kein judicium, oder in der bekannten zweideutigen Inſchrift: 
Vir beatae memoriae expectans judicium; wo auch eine dritte 
Bedeutung (Gericht) hinzukommt, auf welcher eigentlich das Wort⸗ 
fpiel beruht. Es kann jedoch der Ausdruck, daß Jemand kein judi- 
cum habe, nicht bedeuten, daß es Jemanden an aller Urtheilskraft 
fehle, fondern bloß, daß es feiner Urtheilstraft an Stärke, Uebung 
oder Bildung fehle Denn da eigentlich der Verſtand es ift, wel 
cher urtheilt, der Verftand aber zu den urfprünglichen Vermögen 
des menfchlichen Geiftes gehört: fo kann auch keinem Menfchen 
bie Kraft zu urtheilen fehlen. ©, Urtheil. 

Südifhe Philofopbie f. hHebräifhe Ph. und Ju⸗ 
denthum. 

Jugend (von jung) iſt das Entwidlungsalter aller organi⸗ 
ſchen Weſen, und ſo auch des Menſchen. Man nennt ſie daher 
nicht mit Unrecht die Bluͤthezeit. Die Jugend des Menſchen uns 
terſcheidet ſich aber von der Jugend der Thiere durch zwei beſon⸗ 
ders merkwuͤrdige Umſtaͤnde. Wenn man naͤmlich die Jugend in 
zwei Theile theilt, die Kindheit und die höhere Jugend (welche 
legte das Juͤnglings · und Jungfrauen= Alter befafft): fo unterſchei⸗ 
bee fih 1. die kindliche Jugend des Menfhen von ber- 
felben Periode bei den Thieren duch ihre weit längere Dauer fo: 
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wohl als durch die größere Hülflofigkeit ber Klndetr. Beides aber 
trägt zur höhern menfchlihen Bildung ungemein viel bei. Es 
Enüpft ein dauerhafteres Geſellſchaftsband, das. häusliche, indem es 
mehr Anhänglichkeit und Zuneigung von Seiten der Eltern und 
Kinder bewirkt, und ebendadurd eine umfaffendere, ftetigere und 
gründlichere Bildung des jungen Menfchen möglich macht. Könnte 
der junge Menfh fo bald wie junge Thiere in der Außenwelt fich 
bewegen und feinen Unterhalt fuchen: fo wäre an fein dauerhaftes 
Familiendand und alfo aud an keine wahrhafte Erziehung in geis 
ſtiger und ſittlicher Hinfihe zu denken. — Daher wird aber auch 
2. die Höhere Jugend des Menfchen kräftiger und bildfamer, 
als es verhältniffmäßig bei den Übrigen Thieren der Kal if, wenn 
fie in der Lebensperiode ſtehn, die man beim Menſchen das Juͤng⸗ 
lingd= und Sungfrauen= Alter nennt, Das ausgewachſene Thier 
ift und bleibe nun, was es ift, bis es alt wird und ſtirbt. Det 
Menſch hat aber dann noch eine lange Periode vor fih, wo er 
£örperlih und geiftig noch mehr erftarft und ſich ausbilder, wo er 
allmählid) immer reifer wird, bis er endlich unvermerft in das 
männliche Alter, als die Beit der völligen Reife, eintritt, wo er 
nun nicht bloß feine Naturbeftimmung erfüllen, fondern auch fein 
eigner Erzieher oder Fortbildner werden kann, um einer noch höhern 
Bellimmung nad fittlihen Ideen und Gefegen entgegen zu gehn. 
Wenn übrigens die Jugend, wie das Spruͤchwort fagt, keine Zus 
gend (im eigentlihen Sinne) hat: fo hat fie auch in demfelben 
Sinne) kein Lafter, föndern nur Untugenden, die man theilg 
auf Rechnung heftigerer Triebe, welche ſtets mit ber flärfern 
Entwicklung eines animalifhen Wefens verknüpft find, theils auf 
Rechnung einer verkehrten Erziehung, melde die Jugend 
bald von den Eltern felbft bald von andern Leuten empfängt, mithin 
auch auf Rechnung des böfen Beifpiels, melches ſtets mehe 
oder weniger zur Nachahmung reizt, fegen muß. ©. Trieb, Ers 
ziehung und Beifpiel, — Eine gute Monographie über diefen 
Gegenftand ift Weiller's Verſuch eine Jugendkunde. München, 
1800. 8. — Auch Grohmann's Pfychologie des kindlichen Als 
ters (Hamb. 1812. 8.) kann hieher bezogen werden. 

Julian (Flavius Claudius Julianus) geb. 331 nach Chr., 
ſeit 360 alleiniger roͤmiſcher Kaiſer, geſt. 363, war ein eifriger 
Anhaͤnger der neuplatoniſchen Philoſophie, in welcher ihn Maxi⸗ 
mus, Chryfanthius u. A. unterrichtet hatten. Da dleſe Phi: 
lofophen dem Ghriftenthume nicht geneigt waren und das Chriftens 
thum auch bereits ſehr auszuarten begann: fo darf man fich nicht 
wundern, daß ihe Schüler von demfelben abfiel und zum Heiden: 
thume zurüdtrat. Daher fein Beiname Apoftata. Ebendeswegen 
zeigt er ſich auch in feinen zum Theile noch vorhandnen Schriften 
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(Reden, Briefen, Satiren ꝛc.) als einen enthufiaftifchen Verehrer jes 
ner Philofophie und des Heidenthums, ohne jedoch il ug na 
ſelbſt dadurch einen weſentlichen Dienft geleiftet zu haben. Im Ges 
gentheife würde fein Verbot, in dem chriftlichen Schulen Phitofophie 
und andre gelehrte Studien der Heiden zu treiben, der Wiſſenſchaft 
gefchadet haben, wenn foldye widerfinnige Verbote überhaupt einigen 
Erfolg haben könnten, eine Werke haben Petav (Par. 1630, 
4.) und Spanheim (2ps. 1696. Fol.) herausgegeben. Außerdem 
vergl. Rechenberg de Juliani apostasia. 2pz. 1684. 4. — 
‚Kluit, orat. pro Imp. Juliano Apost. Middelb. 1760. 4. — 
Ludewig, edictum Juliani contra philosophos christianos, Halle, 
1702. 4. — Gudii diss. de artibus Juliani Apost. paganam 
superstitionem instaurandi. Jena, 1739. 4. — Hiller de syn- 
eretismo Julani. Wittend. 1739, 4 — Neander über den K. 
Julian und fein Zeitalter. Lpz. 1812. 8. — Es eriftirte übrigens 
zu jener Zeit noch ein neuplat. Philofoph, Namens Julian aus 
Gappadocien (Julianus Cappadox) der aber vom feiner Bedeutung iſt. 
Süngfter Tag heißt fo viel ald legter Tag. Für den 
einzelen Menfchen ift alfo der Todestag fein jlmgfter Tag. Ob 
aber auch das ganze Menfchengefchleht oder gar das Weltall ſelbſt 
einen jüngften Tag haben werde, das ift eine uͤberſchwengliche, folg⸗ 
lich. auch unbeantwortliche Frage. Es ließe ſich wohl denken, daß 
die Erde einmal eine phyſiſche Revolution (auch ohne das ganz pro⸗ 
biematifche Anrennen eines Kometen, oder das von Hm. v. Gruit: 
buifen auf 25 bis 30 Jahrtaufende voraus berechnete Zufammens 
fallen des Mondes mit der Erde) erlitte, wodurch das ganze Men: 
fhengefchlecht unterginge. Und das ware dann freilich auch ſein 
juͤngſter Tag. Was aber das Weltall betrifft, fo möchte dieß wohl 
felbft dadurch, wenn einmal die Erde fammt dem Monde, oder gar 
mit allen Planeten und Kometen zufammen genommen, fich in bie 
Sonne flürzte, nicht die geringfte Erfehltterung erleiden, da ja bie 
Sonne felbft nur ein Tröpfhen im Meere des Meltalls if. — 
Die Frage, was dem Menfchen oder dem Menfchengefchlechte nach 
dem jüngften Tage bevorftche, kann nur durch ein nom liquet bes 
antwortet werden. Vergl. Unſterblichkeit; desgl. Kant’s Auf 
fag: Ende aller Dinge; in Deſſ. vermiſchten Schriften. 
9. 


B. 3 

Jüngfigeburtsrecht (jus novissimae geniturae) ift das 
Gegenftüd vom Erfigeburtsrehte. S. d. W. Es ift nämlich 
ein Vorrecht, welches dem Juͤngſtgebornen zukommt, weil er in ber 
Regel derjenige ift, der ſich am wenigften felbft helfen kann. Doch 
ift es kein natürliches, fondern nur ein pofitives Necht, das daher 
auch nicht überall ftattfindet, 

Surament f. Eid; 

Krug’s encyklopädifch:philof, Wörterb. B. II. 36 
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Jurare in verba magistri ſ. ipse dixit, 

Jurisdiction iſt eigentlih Rechtſprechung (von jus, 
das Recht, und dicere,'fagen oder ſprechen). Man verfieht aber 
gewöhnlich darunter die Gerichtbarkeit, S. Gericht. 

Jurisprudenz (von jus, das Recht, und prudentia, bie 
Klugheit) ift eigentlih Rechtsklugheit, wie fie dem Richter und 
Sachwalter zukommen fol, nämlidy die geſchickte Anwendung ber 
Rechtsgeſetze auf vorliegende Fälle. Man braucht jedoch jenes Wort 
auch oft für Jurisfcienz oder Rechtswiſſenſchaft und Ju— 
sisdboctrin oder Rechtsgelehrſamkeit. Die beiden legten 
Ausdrüde aber find eigentlich fo unterfchieden, daß der erfte die Wiſ⸗ 
fenfhaft vom natürlihen Rechte oder die Rechtsphilofophie, der 
zwoeite hingegen die gelehrte Chiftorifch= philologifhe) Kenntniß des 
pofitiven Rechts bezeichnet. — Unter ben alten Philofophen haben 
fid) vornehmlich die Stoifer um bie römifhe Jurisprudenz 
verdient gemacht, indem mehre römifche Juriften ſich zur ftoifchen 
Phitofophie bekannten und die Grundfäge berfelben auf ihre Wifs 
fenfhaft bezogen, um bdiefer ein philofophifches Gepräge aufzudrüden. 
Die ftoifhe Ph. war nämlid den Römern zuerft durch Dioge 
nes Babylonius bekannt geworden, indem diefer Stoiker Vor— 
träge darüber zu Rom hielt, während er fich dafelbft als athes 
nnienfifcher Geſandter zugleih mit Karneades und Kritolaus 
aufbiet. S. roͤmiſche Philof. Nachher verbreitete Panaͤtius, 
der mit den angefehenften Römern (BP. Scipio, E. Läliug, 2. 
Furius u. %.) in ben freundfchaftlichften Verhältniffen ftand und 
ſich längere Zeit in Rom aufhielt, da8 Studium der foifchen Pb. 
unter den Römern. Befonders aber fand diefelbe bei ben Rechts: 
gelehrten P. Rutilius Rufus, Qu. Aelius Zubero, Qu. 
Mucius Schvola u. A. Eingang, welche fie nun auf ihre 
Willen[haft anmandten, die damal noch ein ungebildeter und uns 
zufammenhangender Haufe von gefeglichen WBorfchriften und Auss 
fprüchen rechtserfahrner Maͤnner war. Sie fuchten daher diefe rohe 
Maſſe zu ordnen und in eine Art von Syſtem zu bringen. (Cic.. 
Brut. c, 26. 30. 31. 39. 47.) Auch fchrieb Cicero felbft, 
der in praktifcher Hinfiht Manches von den Stoikern annahm, ein 
methodologifches Werk darüber (de jure civili in artem redigendo, 
wie dus Gell. N. A. I, 22, erhellt). In der Folge fliftete uns 
tee 8. Auguftus ber Rechtögelehrte Antiftius Labeo eine eigne 
juriftifhe Schule, welche den Grundfägen der Stoa huldigte und 
viel zur Ausbildung der römifchen Surisprudenz beitrug. Aus ihr 
ging duch Sempr. Proculus, einen Schüler de Ebengenanns 
ten, die Secte der Proculianer, hervor, welcher die von Mafue 
rius Sabinus, einem Schüler des C. Atejus Capito, ge 
ftiftete Secte der Sabinianer gegenüber trat. S. aufer ben all: 
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gemeinen Schriften Über die Geſch. der rim. Jurispr. von Bad, 
Haubold, Hugo u. A., welche nicht hieher gehören, noch fol 
gende befondere: Boehmeri progr. de philosophia ICtorum 
“ stoica. Halle, 1701. 4. — Ottonis orat. de stoica veterum 
ICtorum pbilosophia. Duisb. 1714. 4. — Heringii diss. de 
stoica veterum Romanorum jurisprudentia. Stett. 1719. 4. 
(Diefe 3 Schriften find auch zufammengedrudt in der Sammlung s 
De sectis et philosophia ICtorum opuscula. Coll. Sleevoigt. 
Jena, 1724. 8.). — Westphal de stoa ICtorum romanorum. 
Roft. 1727. 4, — Schaumburg de jurispr. veterum ICtorum 
stoica. Sena, 1745. 8. — Meister de philos. JCtorum roma- 
norum stoica in doctr. de corporibus eorumque partibus. Goͤtt. 
1756. 4. (Auch in Deff. Opusce. sell. Syll. I. Num. 10.) — 
Drtloff über den Einfluß der ftoifhen Philof. auf die röm. Ju⸗ 
tispr, Erfang. 1787. 8. — Hollenberg de praecipuis stoicae 
philos. doctoribus et patronis apud Romanos. Upf. 1793. 4. 

Jury it Shwurgeriht. ©, Gerehtigkeitspflege. 

Zuftification (von justus, gerecht, und facere, machen) 
ift Gerechtmachung oder Rechtfertigung, S. Recht und rechten, 
auh Erlöfung. 

Suftin, mit dem Beinamen ber Philofoph oder der Blut⸗ 
zeuge (Justinus Philosophus s. Martyr) ward als Heide zu Sichem 
oder Flavia Neapolis in Samarien im 3. Ch. 89 (nah Andern 
103 oder 119) geboren und als Chrift zu Rom im 3. 163 (nad 
Andern 165) hingerichtet, angeblih auf Befehl des K. Marks 
aurel, ber durch verleumbderifche Anklagen von Seiten einiger heids 
nifhen Philofophen, befonders des Cynikers Crescens, dazu vers 
leitet worden. Was aber J.'s Philofophie anlangt, fo fcheint er 
fie theil® von Plato theild vom Juden Philo entlehnt zu haben. 
Aud behandelte er die Philof. nicht als felbftändige Wiſſenſchaft, 
fondern er benuste fie bloß zur Erläuterung und Vertheidigung der 
Lehren des Chriftenthums; weshalb ihn auch Manche als den er: 
ften ſ chriſtl. Philofophen betrachten, während Andre diefe Ehre 
dem Athenagoras zuweilen. Bon feinen Schriften, deren Echt: 
heit jedoch zum Theile bezweifelt worden, gehören befonders hierher: 
Apologiae duae et dialogus cum Tryphone Jud, Gr. et lat, c. 
notis Stanyani Thirlby. Lond. 1722. Fol. Die Apologien 
alfein hat auch Thalemann (kpz. 1755. 8.) herausgegeben. In 
Roͤsler's Bibl. der Kirchenväter Th. 1. S. 104 ff. findet man 
einen guten Auszug aus J.'s Schriften, zu welchen auch noch eine 
Rede an oder gegen die Griechen (Aoyog npog “EAinvag) eine Ers 
mahnungsrede (Aoyog nuguuverıxos) und eine Schrift über bie 
Einheit Gottes als Weltherrſchers (mepı uovapyınz) gehört. Von 
den beiden Apologien Jis ift die eine (um 140 oder 150 ges 
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ſchrieben) an den K. Antoninus Pius und deſſen angenom⸗ 
mene Söhne, Marcus Aurelius und Lucius Verus, bie 
andre (um 162 geichrieben) an die beiden Legten gerichtet. 

Suftiz ift eigentlich die Gerechtigkeit felbft (justitia). Es 
fteht aber gewöhnlid für Rechtspflege oder Handhabung der Ges 
vechtigkeit im Staate. ©. gereht und Gerechtigkeitspflege. 
Ein Juftizminifter ift daher eigentlich jeder Diener der Gerech: 
tigkeit im Staate. Par excellence aber wird derjenige Staatsber 
amte, der unmittelbar unter dem Staatsoberhaupte die Aufficht über 
die gefammte Rechtspflege im Staate führt, fo genannt. Hat nun 
das Minifterialcollegium außer dem Staatsoberhaupte als dem ges 
bornen Präfidenten defjelben noch einen befondern Präfidenten, der 
von jenem zu feinem Stellvertreter ernannt ift: fo follte dieß von 
Rechts wegen allemal der Juftizminifter fein, weil das Recht bie 
Seele des bürgerlichen Lebens ift, mithin auch der Gerechtigkeit die 
erfte Stimme, oder die, welche den legten Ausſchlag giebt, bei allen 
Berathungen über Staatsangelegenheiten gebürt. Ertheilt man dem 
Finanzminifter, wie es häufig gefchieht, jene Würde: fo wird meift 
nur der pecuniare Vortheil den Ausfchlag geben. . Diefen aber zum 
Hauptmotive ber Megierungsmafregeln zu machen, ift unter der 
Mürde des Staats und untergräbt auch zulegt deffen Wohl, teil 
darüber gewöhnlich die Juſtiz vernachläffige wird. Vergl. Gabi: 
netsjuftiz und Volksjuſtiz. 

Juſtizmord ift eigentlih ein widerſprechender Ausdruck 
(contradictio in adjecto), Denn die Juftiz als folhe kann kei⸗ 
nen Mord begehn. (S. ben vor. Art. und Mord.) Sie hat 
vielmehr den Mord als eines der gröbften Verbrechen zu betrafen. 
Man nennt jedoh fo die Verurteilung eines Unfhuldigen zum 
Tode, gleich als wär’ er eines Verbrechens fchuldig, worauf das Ge: 
feg die Todesſtrafe beftimmt hat. Solche Juſtizmorde find aller: 
dings fehr häufig vorgefommen, entweder weil der Gefeggebir etwas 
als Verbrechen mit ber Todesſtrafe belegte, was gar Fein Verbrechen 
ift (wie Kegerei und Unglaube) oder dody nicht mit folcher Strafe 
zu belegen wäre (wie Diebftahl und Ehebruh) — oder weil ber 
Richter fi in feinem Urtheile ircte, mithin eine falfche Anwendung 
des Gefeges auf den gegebnen Fall machte. Das ift nun allerdings 
fehr ſchlimm, weil die Juſtiz das Leben des Unfhuldigen vielmehr 
ſchuͤtzen ſoll; weshalb man auch mit Recht fagt, es fei beffer, wenn 
sehn Schuldige unbeftraft bleiben, als daß ein Unfchuldiger beftraft 
werde, indem nad) vollzogener Zodesftrafe gar Feine Herftellung oder 
Entfhädigung für den Beſtraften mehr möglih if. Noch weit 
ſchlimmer aber ift es, wenn Jemand durch die Juftiz abfihtlih aus 
dem Wege geräumt, mithin die Form des Rechts nur zum Scheine 
angewandt wird, um Jemanden nicht bloß überhaupt, fondern als 
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Verbrecher zu tödten, folglich mit feinem Leben gleichſam auch feir 
nen guten Namen zu vernichten. Denn auf diefe Art werden alle 
Grundfäge der Gerechtigkeit über densHaufen geworfen, oder gleich- 
fam die Zuftiz felbft gemordet. — Die Tobdesftrafe überhaupt 
einen Juſtizmord zu nennen, weil fie unrechtmaͤßig, ift unftatthaft. 
S. Todesſtrafe. 

Juxtapoſition (von jukta, neben, und ponere, feßen) ft 
Mebenfegung. S. Nebenarten und Oppofition. | 


K. *) 


Kabbalismus, Kabbaliſtik oder Fabbatififhe Phi— 
loſophie iſt ein Zwittergeſchoͤpf der philoſophirenden Vernunft 
und der dichtenden Einbildungskraft, eine phantaſtiſche Miſchung 
von Philoſophie und Theologie oder eigentlich von myſtiſchen Spe⸗ 
culationen und theoſophiſchen Traͤumereien, hervorgegangen aus dem 
Driente und vornehmlich aus dem Judenthume, nachdem dieſes 
durch Zerſtoͤrung ſeines Hauptſitzes zu Jeruſalem verfallen war. Die 
in ſolcher Weiſe Speculirenden und Phantaſirenden heißen daher 
Kabbaliften, Kabbaliftiker oder kabbaliſtiſche Philofo: 

phen. Das W. Kabbala (cabbala) felbft kommt her vom he⸗ 
bräifchen Stammmworte han (kabal) welches in der 3. Conjugation 
der hebräifchen Zeitwoͤrter, wo der Mittelbuchitabe verdoppelt wird, 
empfangen oder auffangen bedeutet. Jenes Mort bedeutet daher 
foviel_ald mündliche Ueberlieferung (doctrina, quam disci- 
pulus ex ore magistri accipit s. excipit) indem bie Kabbala eine 
geheime, durch ſolche Tradition fortgepflanzte, höhere Weisheit oder. 
göttliche Wiffenfchaft und Kunft fein foll. Ueber den Urfprung ber: 
felben haben die Juden viel gefabelt. Die Grundlage derfelben ift 
offenbar die orientalifhe Emanationdlehre. Nach der Kabbaliftif 
haben ſich naͤmlich alle Dinge aus dem Einen göttlichen Urroefen 
ftufenmweife durch ein allmähliches Hervorgehn in immer geringen 
Graden der Vollkommenheit entwidelt. Jenes Weſen heißt En: 
ſoph oder das unendliche Urlicht, und die Entwidelungsftufen hei—⸗ 
gen Sephiroth, Kichtftröme oder erleuchtete Kreife, deren 10 an: 
genommen werden, wahrfcheinlid nad) der pythagoriſchen Lehre von 
den 10 Weltfphären. Doc nehmen die Kabbaliften nad) der Zahl 
der 4 Elemente auh nur 4 Welten an, welche fie Aziluth, 


* ug man nicht unter diefem Buchftaben findet, ſuche man unter 
oder 
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Briah, Jezirah und Aziah nenmen und einander dergeftalt uns 
terordnen, daf die höhere immer in der niedern wurzelt, aber voll» 
fommner als diefe ift. In ber Melt Aziluth find daher die Ele⸗ 
mente zur höchften und reinften Einheit verbunden, fo dab in ihr 
keine Veränderung und fein Mangel if. Den Urmenfchen oder 
den erftgebornen Sohn Gottes nennen fie Adam Kadmon oder 
auch den Meffiah, durch welchen alle® Uebrige aus Gott ausfloß 
und fortwährend ausfließt, fo daß Gott die immanente Urfache aller 
Dinge if. Daher ift eigentlich alles, was ift, geiftiger Natur, ins 
dem die fog. Materie nur durch Verdichtung des aus dem Enfoph 
ſtrahlenden Lichtes entftanden und gleihfam die Kohle der göttlichen 
Subftanz if. Mit diefer Theorie fteht dann eine eben fo phans 
taſtiſche Dämonologie, Magie und Theurgie in Verbindung. Chro⸗ 
nologifch fegt man die Entſtehung diefer angeblihen Philoſophie im 
das Ende des 1. ober den Anfang des 2. Ih. nady Chriſto, und 
als Ucheber derjelben werden gewoͤhnlich der Rabbi Akibha und 
fein Schülee Simeon Ben Jochai genannt, obgleih Andre fie 
nur für die Ausbildner und Werbreiter einer weit Altern Lehre der 
Urt halten. Diefen beiden Männern werben auch die beiden (wahrs 
ſcheinlich fpäter interpolicten) Hauptfchriften, welche die eigentlichen 
Quellen der Kabbatiftit find, zugefchrieben, nämlich jenem das Buch 
Jezirah, biefem das Buh Sohar. Doch wird das Buch Habs 

bahir von Manchen für noch Alter gehalten. Wiewohl nun bie 
Juden ihre Kabbatiftit fehr geheim hielten, fo ward diefelbe doch 
nad) und nad) bekannter, felbft unter Mufelmännern und Chriften, 
Man findet daher im 15. und 16. Ih., wo aud der Name ber 
Kabbala mehr in Umlauf kam, mehre Gelehrte, die ſich mit derſel⸗ 
ben viel befchäftigten und fie auch mit (neuplatonifcher) Philofophie, 
Naturkunde, Arzneitunft x. in Verbindung zu bringen fuchten, wie 
Domponatius, Ficinus, Picus von Mirandula, Reude 
lin, Agrippa, Paracelfus, More u. A. Vergl. die Artikel: 
Akibha, Nehonia und Simeon, wo aud die Ausgaben der 
älteften Eabbatiftifchen Schriften angezeigt find. Mehr ſolche Schrife 
ten findet man in der Sammlung von Pijtorius: Artis cabba- 
listicae h, e. reconditae theol. et philos. seriptores. T. J. Baſel, 
1557. Fol. — Außerdem f.Knorrii de Rosenroth cabbala 
denudata s, doctrina Ebraeorum transcendentalis et metaphysica 
atque theologica, T, I. Solisb. 1677. 4. T. II. (Liber Sohar 
restitutus) Francof. 1684. 4 — Kleuker über die Natur und 
ben Urfprung der Emanationslehre bei den Kabbaliften, oder Beants 
wortung der Preisfrage: Ob die Lehre der Kabbaliften von der Ema⸗ 
nation aller Dinge aus Gottes eignem Weſen aus der griech. Phi⸗ 
lof. entftanden fei oder nicht. Riga, 1786. 8. — De la Nauze 
reımarques sur l'antiquitd et lorigine de la Cabbale. In ben 
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Möm. de l’acad, des inser. T. IX. Deutſch in Hiſſmann's 
Magaz. B. 1. ©. 245 ff. — Beer's Gefchichte, Lehren und 
Meinungen aller beftandnen und noch beftehenden religiofen Secten 
ber Juden, und ber Geheimlehre oder Kabbala. Brünn, 1822—3. 
2 Bde. 8 — Auch enthält Eifenmenger's entdedites Juden. 
thum. (Königeb. 1711. 2 Bde. 4) Maimon’s Leben herausg. 
von Morig (Berl. 1792. 2 Thle. 8.). Buddei introd, im 
hist. philos. hebr. ($. 29. p. 158. ed. 1. s. 142. ed. 2,) und 
Wolfii bibl. hebr. (P. I. p. 196 ss P. III. p.126 ss.) Nach⸗ 
sichten von der Kabbaliftit und den beruͤhmtern Eabbatiftifchen Schrif⸗ 
ten, 3. B. dem Bude Happeliah (liber mirabilium) dem 8. 
Hakkanneh (l. calami) u. db. g. — Einen Verſuch, den Kabba- 
lismus mit Hülfe einer angeblichen Urüberlieferung und der neus 
modiſchen Alleinslehre wieder geltend zu machen, enthält die Schrift 
(von Molitor): Phitofophie der Gefchichte, oder über die Tra⸗ 
bition. Fref. a. M. 1827. 8. Nebenbei fol diefe Schrift audy 
zur Empfehlung des Katholicismus dienen, dem aber body mit fols 
her Empfehlung ſchlecht gedient fein möchte, wenigftens bei denen, 
die noch etwas von Vernunft und Geiftesfreiheit halten. — Vergl. 
auch den Artikel More, wo mehr kabbaliſtiſche Schriften angezeigt 
find, in welchen auch die (freilich ganz willkuͤrliche) Eintheilung der 
Kabbaliſtik in die buhftäblidhe, philofophifche und myſti— 
ſche (divino-moralis) vorkommt. — Da mande Kabbaliften ihre 
angebliche Wiffenfchaft oder Kunſt audy zu Betrügereien gemisbraucht 
haben: fo mag es wohl daher gefommen fein, daß man geheime 
Machinationen oder argliftige Raͤnke auch Kabbalen oder nad 
-franzöfifcher Sprech» und Schreibart Cabalen nennt. — 
des Verhältniffes der Kabbatiftit zum Pantheismus vergl. die Schrift 
von D. M. Freyſtadt: Philosophia cabbalistica et pantheismus. 
Koͤnigsb. 1832. 8. — In Ant. Theod. Hartmann’s Schrift: 
Die enge Verbindung des X. T. mit dem N. (Hamb. 1831. 8.) 
findet man auch Unterfuchungen über die Kabbala. Der Verf. un: 
terfcheidet (S. 672) zwei Arten derfelben; die eine, enthaltend me- 
taphyſiſche Speculationen über Gott, das Geifterreich, den Weltplan 
und die merkwürdigften Erfcheinungen fowohl in der Natur als im 
Menfchenleben, gefhöpft aus künftlichen Deutungen der Bibel; bie 
andre, enthaltend allerlei geheimniffvolle Lehren und Entdedungen, 
gewonnen aus fünftlihen Spielereien mit Buchftaben und Zahlen. 

Kahle (Ludw. Mart.) ein deutfcher Philofoph des vorigen 
Ih., der ſich bloß dadurch bemerklich gemacht, daß er ald Verthei⸗ 
* der leibnitziſchen Philoſophie gegen Voltaire auftrat. S. 
d. Nam. | 

Kahlkopf f. calvus und acervus, 

Kaims f. Home. 
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Kaifertbum und Koͤnigthum werben gewöhnlich nur 
dem Range nach unterfchieden, indem in der Übrigens ganz willkürs 
lichen Rangorbnung dee Regenten die Kaifer Über den Königen 
fiehn (Kaifer — Caesar, griech. Kaısae. König, engl. King, 
vom altdeut, Kyn — Geſchlecht, auch Gefchlehtshaupt). Allein 
es liegt dabei doch noch ein tieferer Unterfchied zum Grunde. Das 
Kaiſerthum ift eigentlich eine bloß militarifche Würde und Gewalt, 
weshalb die Kaifer au Imperatoren hießen, ein Name, dem 
bei den Römern urfprünglich die oberfien Kriegsbefehlshaber führten. 
Das Königthum aber ift eine bürgerlihe Würde und Gewalt, und 
fteht daher mefentlich höher, weil bie bewaffnete Macht nur zum 
Schutze des Staates gegen aͤußere und innere Feinde dienen foll 
und daher an und für fich nur gehorchend nicht befehlend iſt. Ein 
Kriegsbefehlshaber als ſolcher, wenn er felbft legitim fein fol, kann 
baher nur von ber legitimen Staatsgewalt zum Befehlen autorifict 
fein, wenn nicht etwa der Inhaber diefer Gewalt die bewaffnete 
Macht felbft befehligt; wo er dann in einer doppelten Perfönlichkeit 
erfcheint, Es ift daher eine gänzliche Verkehrung der Begriffe, wenn 
man das Kaiſerthum über das Königthum ftellt. Diefe Begriffe: 
verkehrung entftand aber fehr natürlich aus der Mechtöverfehrung, 
durch melche römifche Imperatoren die oberfte Staatsgewalt an ſich 
siffen und fi nun zum Andenken an Julius Caͤſar, ber dieß 
zuerft mit Erfolg gethan hatte, Gäfaren nannten. Darum herrfchs- 
ten fie auch ganz willkuͤrlich oder autofratifch über den Staat; und 
darum hat ſich auch fpäterhin die Idee des Autofratismus oder der 
unbefchräntten Herrſchaft mit dem Begriffe des Kaiſerthums vers 
mählt, Die Britten haben dieß wohl eingefehn, ald Napoleon 
den Kaifertitel angenommen hatte und nun auch in England einige 
verworrene Köpfe den Vorſchlag machten, ihren König zum Kaifer 
bee brittiſchen Inſeln zu erheben. Man betrachtete dieß mit Necht 
als einen hoͤchſt gefährlichen Vorſchlag und behauptete eben fo rich 
tig, ein alter König fei weit ehrwürdiger ald ein neuer Kaiſer. — 
In der Schrift eines Ungenannten: Königthum-und Freiheit (ts 
menau, 1830. 8.) wird auch das Königthum mit dem Kaiferthume 
verwechfelt und daher als abfolute Herrfchaft dargeſtellt; mas es doc) 
nad) dem Rechtsgeſetze nicht fein fol. S. Staatsverfaffung. 


Kakodaͤmon f. Daͤmon. Das davon abgeleitete Kako: 
dbämonie bedeutet theild Ungluͤckſeligkeit (als Gegentheil von E us 
dbämonie — f. d. W.) theils Raſerei oder Befeffenheit von böfen 
Geiſtern. S. befeffen, auh Teufel. | 


Kaklodorie (von xaxog, bös, und doku, Meinung, Urtkeil) 
bedeutet theils die fchlechte Meinung, die Andre von einem Men: 
hen hegen, ben böfen Ruf, in dem er fteht, theils die fehlechte 
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Meinung, der man felbft ergeben ift, eine böfe Lehre. Daher fteht 
Kakodorie auch zumeilen für Heterodorie. S. heterodox. 

Kakopathie (von xuxog, übel, und audoc, eine leident⸗ 
liche Beſtimmung der Seele) iſt Uebelleiden ober Webelbefinden, fos 
wohl phyſiſch als moralifdy genommen. Sin der legten Bedeutumg 
beißt es alfo ebenfoviel, als böfen Affecten oder Leidenſchaften uns 
terworfen fein. Vergl. Apathie und Eupathie. 

Kakophonie (von xuxog, übel, und pur, Stimme ober 
Laut) ift Uebellaut. ©. d. W. Eine befondre Art derfelben iſt 
die Monophonie as Monotonie betrachtet. S. beides, 

Kafozelie (von xuxog, übel, und Inkos, der Eifer) ift ein 
Kisten oder blinder Eifer. dm. 

Kalleologie (von xuAkog, die Schönheit, und Aoyog, bie 
Lehre) ift die Afthetifche Theorie vom Schönen. S. d. W. Et 
was andres ift Kallilogie (wo Aoyog bie Rede bedeutet) nämlich 
Schönrederei oder Beredfamteit. ©, d. W. 

Kalleotechnif (von demf. und rexvn, die Kunft) ift bie 
zen von der [hönen Kunft infonderheit. S. Kunft 

choͤn 

Kallias, ein Sophiſt zu den Zeiten des Sofrates und 
bed Plato, vor Andern durch nichts ausgezeichnet. 

Kalliaͤſthekik fagen Einige für Aeſthetik (f. d. W.) 
ſchlechtweg, alfo gleichſam eine Schoͤnheits⸗ Aeſthetik (von xuh)og, 
die Schönheit). 

Kalligraphie (von demf, und youpeı, ſchreiben) ift Schön: 
ſchreibekunſt. Ueber die Frage, ob fie wirklich eine fchöne Kunft fei, 
ſ. Schriftkunſt. 

Kallikles von Adamd, fteht mit dem eben erwähnten Kal⸗ 
lias gleich. 

Kallilogie f. Kalleologie. 

Kallipbon (Callipho) ein fonft unbekannter Philofoph, der 
bloß dadurch einen Namen erhalten, daß Karneades deſſen Ans 
fiht vom hoͤchſten Gute vertheidigte, gleich als wär’ es feine eigne. 
Cicero (acad. II, 42. 45. de fin. II, 6. tusc. V, 30, 31.) bes 
richtet nämlich von ihm, er habe jenes Gut in einer Verbindung 
der Tugend mit dem Vergnügen (honestatis cum voluptate) jedoch) 
fo, daß jener der Vorzug gebüre, b:z'chn laffen. Es giebt aber we⸗ 
ber jener noch fonft ein alter Schriftftellee weitere Nachricht von 
der Perfönlichkeit und den Philofophemen deſſelben. Man meiß das 
ber nicht einmal, zu welder Philofophenfchule er gehörte. Denn 
daß er ein Akademiker gewefen, folgt nit aus dem Berichte bes 
Cicero. Mande haben audy aus Clem. Alex. strom. II. p. 
415. fchließen wollen, daß er ein Pythagoreer BR DM mas eben 
fo unſicher ift. 
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nad) newtonſchen Grtundſaͤtzen. Ebend. 1755. 8. Aufl. 4. Zeiz, 
1808. (Ein tieffinniges Merk, in welchem vieles durch Speculas 
- tion anticipirt iſt, was nachher die Aſtronomen durch Beobachtung 
entdedit haben.) — Neuer Lehrbegriff der Bewegung und Ruhe. 
Königsb. 1758. 4. — Betrachtungen über den Optimismus. Ebend. 
1759. 4. — Erweis der falſchen Spisfindigkeit der 4 follogiftifchen 
Figuren. Ebend,. 1762, 8 — Verf. den Begriff der- negativen 
Größen in die MWeltweisheit einzuführen. Ebend. 1763. 8 — 


Der einzig mögliche Berweisgrund zu einer Demonftration des Das 


feins Gottes [die K. zu jener Zeit noch für möglidy hielt, und zwar 
auf dem ontologiſch⸗kosmologiſchen Wege]. Ebend. 1763, 8. N. A. 
1794. — Beobachtungen über das Gefühl des Schönen und Er: 
habnen. Ebend. 1764. 8. N. X. Riga, 1771. (Vorlaͤufer von 
8.3 Kit, der aͤſthet. Urtheilske.) — Abhandl. über die Evidenz in 
den metaphpfifchen Wiffenfchaften. Berl, 1764. 8. (Preisfchr., die 
von der Akad. der Will. zu Berl, das Acceffit erhielt und mit eis 
ner andern von Mendelsfohn zugleich gebrudt wurde). — 
Träume eines Geifterfehers erläutert dur) Träume der Metaphyſik. 
Riga und Mietau, 1766. 8. (Gegen Smwedenborg vornehmlich, 
mit philof. Laune gefchrieben). — De mundi sensibilis atque in- 
telligibilis forma et principüs. Königsb. 1770. 8. — Diefe Schrift 
kann als Wendepunc in K.'s philof. Schriftftellerei, oder als Vor: 
läuferin der eigentlich Eritifchen Schriften deffelben angefehn werden; 
denn es zeigen fich hier fchon ſehr deutliche Spuren derjenigen Ans 
ſichten und Grundfäge, durch welche K. fpäterhin eine durchgreifende 
Reform auf dem Gebiete der Philofophie verſuchte. Doc) dauerte 
es noch ein volles Jahrzehent, bevor K. mit diefem Verſuche öffent» 
lich hervortrat. Es erſchienen naͤmlich in diefer zweiten Periode feis 
ned Lebens ff. mit feinem großen Unternehmen in mehr ober weni» 
ger genauer Verbindung ftehende Schriften: Kritik der reinen Vers 
nunft. Riga, 1781. 8. Mehrmal aufgelegt und nachgedruckt. U. 7. 
Lpz. 1828. (Unftreitig das Hauptwerk 8.8, anfangs mit Gleich: 
gültigkeit, dann mit einem dumpfen Staunen, nachher einerfeit mit 
faft abgöttifcher Bewunderung, anderfeit mit heftigem MWiderfpruche 
. aufgenommen, jegt zwar nicht vergeffen, aber doch wenig gelefen; 
‚woran, außer fpätern bedeutenden Erfcheinungen auf dem Gebiete der 
Miffenfchaft, auch wohl die fchwerfällige, mit vielen felbgefchaffnen 
Kunftwörtern durchwebte, Darftelung und überhaupt die fipliftifche 
Unvolltommenheit deſſelben Schuld iſt). — Kritik der praftifchen 
Bernunft. Riga, 1788. 8. A. 6. Lpz. 1827. — Kritik der laͤſthe⸗ 
tiichen und teleologifchen] Urtheilskraft. Berl. 1790. 8. A. 3. 1799. 
(Diefe beiden legten Werke ftchen mit dem vorhergehenden in ge> 
nauer Verbindung und machen eigentlich mit demfelben ein Ganzes 
aus; die folgenden aber dienen zuc Erläuterung, Ausführung, Ver: 
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theibigung ıc.) — Prolegomena zu einer jeben künftigen Metaphyſik, 
die als Wiſſ. wird auftreten Binnen. Riga, 1783. 8. — Grund⸗ 
legung zur Metaphyfit der Sitten. Riga, 1785. 8. U. 4. 1797. 
— Metaphfifhe Anfangsgrunde der Naturwiffenfchaft. Riga, 1786: 
'8. A. 3. 1800. — Ueber eine Entdeckung, nad) der alle neue Krit, ber 
rein, Bern. durch eine Ältere entbehrlich gemacht werben fol, Koͤ⸗ 
nigsb. 1790, 8. U. 2. 1792. (Wider Eberhard, Garve u. 
a. Gegner). — Die Religion innerhalb det Gränzen der bloßen 
Vernunft. Königsb. 1793. 8. A. 2. 1794. — Zum ewigen Fries 
den; ein philof. Entwurf. Ebend. 1795. 8. A. 2. 1796. Franz. 
avec un nouveau supplement de Fauteur. Ebend. 1796. 8. — 
Metaphyſ. der Sitten in 2 Theilen, welche auch unter dem beſ. 
Tit. erfchienen: Metaphyff. Anfangsgründe der Rechtsl. Königsb. 
4797. 8. %. 2. 1798. und: Metaphyſſ. Anfangsgründe der Tu: 
gendl. Ebend. 1797. 8. A. 2. 1803. — Anthropol. in pragmat. 
Hinfiht. Königsb. 1798. 8. U. 3. 1824. (Mehr popular, als 
feientififh.) — Der Streit der Facultäten. Ebend. 1798. 8. (Vers 
ſchiedne Auffäge, welche den Zwiefpalt der philoff. Wiff. mit den 
meift pofitiven Lehren der 3 obern Facultäten betreffen). — Bon 
Andern wurden (meift aus nadhgefchriebnen Collegienheften) heraus: 
gegeben: Logik, ein Handbuch zu Vorleſungen. Königeb. 1800. 8, 
(Eigentlich 8.3 Vorlefungen über Meier’s Log., herausg. von 
Jaͤſche). — Phyſ. Geographie, herausg. von Rink. Ebend. 1802. 
2 Bde. 8. Auch von e. Ung. Mainz, 18015. 4 Bde. 8. — 
Pädagogik, herausg. von Rink. Koͤnigsb. 1803. 8. - - Vorleſſ. 
über die philof. Religionsl. Lpz. 1817. 8. A. 2. 1830. (Herausg. 
von Polis.) — Vorleff. über die Metaphvf. Erfurt, 1821. 8. 
(Herausg. von Demf.) — Außerdem hat K. eine Menge von Hei: 
nern Schriften und Auffägen in Zeitfchriften herausgegeben, die meift 
in ff. Sammlungen enthalten find: K.'s Beine Schriften. Koͤnigsb. 
u. Lpz. 1797. 3 Bde. 8. — 8.’8 vermifchte Schriften (herausg. 
" von Tieftrunf). Halle, 1799. 3 Bde. 8. — Sammlung eini- 

ger bisher unbekannt gebliebner Eleiner Schriften von K. (herausg. 
von Rink). Königsb. 1800. 8. — Eine vollftändige Ausgabe der 
kantiſchen Werke giebt es noch nicht, fo fehr fie auch zu wünfchen 
wäre. — Auf 8.5 Perfönlichkeit, Lebensweife, Verdienfte ıc. beziehn 
ſich ff. Schriften: Borowski's Därftellung des Lebens und Cha: 
rakters 8.3. Königeb. 1804. 8. — Jachmann's 3. K. ge 
fchildert in Briefen an einen Freund. Ebend. 1804. 8. — Wa: 
fianstt’s 3. 8. in feinen legten Lebensjahren. Ebend. 1804, 8, 
— Diefe 3 Schriften find auch zufammen unter dem Titel gedrudt: 
Ueber 3. K. Königsb. 1804. 3 Thle. 8. — Auch ift eine Bio: 
geaphie 8.8 in Lpz. 1804. 8. erfchienen, die aber noch nicht voll: 
endet iſt; denn fie follte aus 4 BB. beftehn, von welchen bis 1831 
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und Unfterblichkeit Bein legter oder Endzweck des Handelns ftattfin 
den würde, als welcher nur in einer der Gittlichkeit angemeffenen 
Gluͤckſeligkeit (dem höchften Gute des Menfchen) durch göttliche Ver: 
mittlung während eines andern und befjern Lebens zu fuchen fei: 
fo halte der fich feiner fittlichen Beſtimmung bewuſſte Menſch jene 
praktifchen Ideen doch für wahr und objectiv gültig, ungeachtet ihn 
nur ein fubjectiver Grund, fein Gewiſſen und das daraus hervor 
gehende moralifche Beduͤrfniß, dazu nöthige oder auffodere. (Daher 
der Ausdeud: Poftulat ber praktifhen Vernunft.) Sein 
Fuͤrwahrhalten fei folglich kein Wiſſen, keine eigentliche Erkenntniß, 
dergleichen in Anfehung des Ueberfinnlichen gar nicht flattfinde, fons 
dern ein bloßes Glauben. Aber diefes Glauben unterfcheide ſich von 
jedem andern dadurch, daß es ein moralifcher oder praftifcher Glaube 
fei, mithin für den Glaubenden felbft alle zum Handeln nöthige 
Buverficht, folglich eine fubjective Gewiffheit habe. Eben diefer 
Glaube fei auch die eigentliche Grundlage aller Religion, welche 
nichts andres fei, als gewifienhafte Beobachtung aller Pflichten als 
göttlicher Gebote, indem Gott als moralifcher Gefeggeber nicht ans 
ders als durch Gehorfam gegen die moralifchen Gefege würdig vers 
ehrt werden könne. Dieß veranlaffte auch den Urheber der Kritik, 
derfelben noch eine transfcendentale Methodenlehre beizus 
fügen, in der er über Wiffen, Glauben und Meinen, mathematifcye 
und philofophifche Methode, fo wie über die Hauptfragen der Phis 
loſophie (was kann ich wiſſen? was foll ich thun? was darf ich 
hoffen, wenn ich thue, was ich ſoll?) noch eine Menge fharffinnis 
ger Bemerkungen machte, die bier aber eben fo wenig, als bie an: 
derweiten Philofopheme K.'s über theoretifche und praktifche Gegen: 
ftände, aufgeführt werden koͤnnen. Wegen feiner Theorie von den 
Kategorien (f. d. W.) und wegen des von ihm fogenannten 
Pategorifhen Imperativs f. Eategorifh, Sittengefeg 
und Tugendgefeg — Daß nun 8. viel Neues und Wahres 
gefagt und dadurch ber philofophifchen Forſchung im Deutfchland 
(denn auswärts hat man zwar Verfuche gemacht, die Eantifche Phi⸗ 
loſophie einzuführen, fie ift aber doc im Ganzen nur kalt aufge 
nommen worden) viel Nahrung und Auffhwung gegeben, kann nicht 
geleugnet werden. Man muͤſſte jedoch ein fehr blinder Verehrer dies 
ſes Mannes fein, wenn man ailes, was er gelehrt, für neu und 
wahr erklären wollte, Auch ift nicht zu verkennen, daß durch bloße 
Kritik kein Syſtem der Philofophie erbauet werden konnte, und daß 
der Urheber jener Kritik feine Hauptabficht, dem Dogmatismus und 
dem Sfepticismus, bie fidy von jeher auf dem Gebiete der Philos 
fophie herumgetummelt haben, ein Ende zu machen, gänzlicy” vers 
fehlte. Der Dogmatismus erhob nach ihm Fühner als je fein Haupt, 
und verfucht noch heute, die Region bes Weberfinnlichen zu durch⸗ 
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fliegen. Der Skepticismus aber trat ſogleich (befonders in Plats 
ner und Aenefidemus:Schulze) gegen ihn im die Schranten. 
Daran waren vornehmlich zwei Urfachen Schuld. Erſtlich fehlt es 
wirklich der Eantifhen Philofophie an einer feften Grundlage; fie 
feßte manches voraus, was erft zu erweiſen war oder auch nicht er= 
wiefen werden Eonnte. Dieß fühlte felbft Reinhold, der erfte und 
wenigſtens anfangs waͤrmſte und berühmtefte Verkimdiger der neuen 
Lehre. Darum wollt’ er ihr in feiner Theorie des Vorftellungsvers 
mögens eine ſolche Grundlage geben, gab aber nachher ſowohl diefe 
als die kantiſche Philofophie felbft wieder auf. Eben fo ging es 
Fichte, Schelling, Hegel .u %., die anfangs auch Kantianer 
waren, bald aber ſolche Werbefferungs: oder Vervollkommnungsver⸗ 
fuche machten, daß fie auf ganz andre Anfichten und Ergebniffe ges 
führt wurden. Jacobi und Bardili aber traten als erbitterte 
dogmatiſche Gegner der Kritik auf, weil fie glaubten, die Kritik ers 
ſchuͤttere oder zerftöre nur, ohne einen tuͤchtigen Bau aufzuführen, 
den fie felbft freilich auch nicht aufzuführen vermodhten. Sodann - 
fiel diefe neue Art zu philofophiren gerade in eine Zeit, welche durch 
politifhe Stürme und religiofen Zwiefpalt heftig bewegt war. Die 
Anhänger des Hiftorifchen und Pofitiven wurden dadurch aufgefchredt. 
Sie fürchteten von ihr den völligen Umfturz deſſelben, verkegerten 
daher die neue Lehre, und erklärten fie für eine Ausgeburt der fran⸗ 
zöfifchen Revolution, Mandye fogar (ungereimt genug) für deren Ur: 
heberin. Da mın jene politifcy=religiofen Bewegungen zum Xheile 
noch immer fortdauern, fo ift auch die jegige Zeit noch nicht uns 
befangen genug, um K.'s wiſſenſchaftliches Werdienft in feinem gan: 
zen Umfange zu würdigen. Wie überlaffen daher diefe Würdigung 
billig einer unbefangenern Nachwelt. Daß feit Spinoza und 
Leibnig bis auf unfre Zeit Fein tieferer Denker ald K. auf dem 
Gebiete der Philofophie erfchienen, dürfte wohl kein hyperbolifches 
Urtheil fein. Uebrigens vergl. Kriticismus. Die Erlaͤuterungs⸗ 
fhriften und Streitfchriften, meldye in Bezug auf 8.5 Werke und 
Philofophie erfchienen find, von Abiht, Bed, Buhle, Ebern 
hard, Feder, Deydenreih, Kiefewerter, Meiners, 
Mellin, Reinhold, Schmid, Schulze u. A. können wegen 
ihrer Menge bier nicht aufgeführt werden. Man fuche fie daher 
unter jenen Namen auf. ine ziemlich treffende Darftellung biefer 
Philoſophie in franzöfifcher Sprache gab Charles Villers unter 
bem Zitel heraus: Philosophie de Kant ou prineipes fondamen- 
taux de la philos, transcendeutale. Mes, 1801. 8. — Eine 
„vergleichende Darftellung der philofophifchen Spfteme von Kant, 
Fichte und Schelling” — morin Lesterem ber Vorzug gegeben 
wird — gab heraus: Geo. Karl Fid (ein Schüler deffelben). 
1825. 8. (0. DO.) — In Kieſewetter's Darftellung der widy: 
Krug’s encykiopädifch: philof. Wörterb. B. IL ' 37 
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tigſten Wahrheiten der krit. Philoſ. ꝛc. (Berl. 1824. 2 Abtheill, 8.) 
ift auch eine ziemlich vollftändige Literatur der kantiſchen Philofos 
phie enthalten. — Es giebt übrigens auch einen heiligen Kant, 
der ſich aber nicht als Philofoph, fondern nur als Theolog bekannt 
gemacht hat. Er war nämlich im 15. Ih. (ft. 1473) Prof. der 
Theol. zu Krakau und wurde nachher. unter die Deiligen verfegt, 
weil fein Leichnam ſich lange nad) feinem Tode unverfehrt erhalten 
und Wunder gethan haben follte. Als Heiliger ift er auch ber 
Schutzpatron jener Univerfität geworden. Ob der Philofoph von 
Königsberg mit diefem Theologen von Krakau verwandt war, weiß 
ih nicht. 

Kantoplatonismus nennt man je&t in Frankreich eine 
neuere Art zu philofophiren, melde fi zum Idealismus hinneigt 
und als eine Zochter der platonifhen und der Eantifchen Schule be 
trachtet wird, Als Repräfentant bderfelben wird vornehmlich Co w 
fin angefehn. S. d. Nam. 

Kapnio f. Reudlin, 

Kapnofopbie (von xunvog, der Raudy, und aopıa, bie 
Weisheit) bedeutet die Weisheit, die fi) im oder beim Rauche 
(3. B. Tabaksrauche) offenbaren fol. Man könnte aber mit jenem 
Namen au eine Philofophie bezeichnen, die fi in einen Worts 
Mebel oder Dunft hülltz wie fie heutzutage fehr in der Mobe ift. 

Kapp (Joh. Georg Chfti.) geb. zu Baireuth 1798 als jüng« 
fter Sohn des dortigen Gonfiftoriale. u, Superint, 8. (Joh.). Nach 
"Beendigung feiner Schulftudien zu Baireuth ftudirte er zu Berlin, 
wo er die Borlefungen von 3. U. Wolf, Boedh, Solger, 
Ermann, De Wette, Neander, Schleiermader, und zu: 
legt audy die von Hegel befuchte, Seine durch einfeitige Abhärs 
tungsverfuche und figende Lebensart erfchütterte Gefundheit zwang 
ihn, Berlin nach vierjährigem Aufenthalte zu verlaffen, um theils 
auf Reifen durch Deutfchland theils zu Haufe ſich zu erholen, wo 
er vorzüglich mit Jean Paul in den freundlihften Verhaͤltniſſen 
fland. Im 5%. 1819 ward er Dock. der Philof. zu Erlangen, wo 
er fih auch 1823 habilitierte und 1824 als auferord, Prof. der 
Philoſ. angeftellt wurde. Im 3. 1825 macht’ er nody eine Reife 
nach Frankreich, und 1829 nad) Stalien, letztere in Gefellfchaft von 
8. F. Scholler, ber fie auch unter dem Titel: Stalienifhe Reife, 
in 2 Bänden (Lpz. 1831—2. 8.) befchrieben hat. Schon 18%0 
ward er Mitglied der lat. Gefellfch. zu Jena, fpäter der oberlauf. 
Geſellſch. zu Görlig und der Gefellfch. der Maturforfcher zu Mos: 
kau. Seine Schriften find: Sylvae Cratyli s. variae in varios 
scriptores veteres lucubrationes. Augsb. 1822, 8. Dazu: Ex- 
cursus ad Herodoti J. IV, 134. et I. VII, 57. Exlang. 1823. 8, 
— Chriſtus und die Weltgefhichte, od. Sokrates u, die Miffen- 


. Karbiognoft: Karneabes 579 


—* Bruchſtuͤcke einer Theodicee der Wirklichkeit ꝛc. Heibelb. 
8. — Einleit. in die Philoſ. als 1. Th. einer Encyklop. 
a Berl, u. 2pz. 1825. 8. — Die Kirche u. ihre Reforma= 
tion. Ein Fragment. an: unt, d. Titel: Bruchſtuͤcke einer Theo⸗ 
bicee der Wirklichkeit von D. Dutis x, Erlang. 18%. 8. — 
Weber den Urfprung der Menſchen und Voͤlker nach der moſaiſchen 
Geneſis. Nuͤrnb. 1829. 8. Dazu: Sendſchreiben an den Hrn. 
ıc. Schelling zu Münden. Nuͤrnb. 1830. 8. — Mehre Auf: 
füge in der von ihm tedigirten Zeitfchrift Athene (für philoff. u. 
hiſtorr. Wiſſ. — bis jest 2 Hefte). Kempten, 1832. 8. 

Kardiognoft (von xupdın, das Herz, und yrworns, ber 
Kenner) heißt ein Herzenskenner oder Herzenskundiger. Vornehm⸗ 
lich wird Gott fo genannt, wiefern er als allwfffend auch die für 
den Menfchen felbft unergründlichen Tiefen des Gemuͤths durchfchaut, 
S. Altwiffenheit und Herz. 

Karneaded von Kyrene (Carneades Cyrenaeus) ein akade⸗ 
miſcher Philofoph, der fogar für den Stifter einer neuen oder drit⸗ 
ten Akademie gehalten worden. S. Akademie Als er fih von 
feiner Vaterſtadt nach Athen begeben hatte, hört’ er hier zuerft den 
Stoiter Diogenes, der ihn vorzüglich in der Dialektik unterriche 
tete, ſtudirte fleißig die Schriften des Stoikers Chryfipp, denen 
er nad feinem eignen Geftändniffe viel verdankte, und wandte fi 
zulegt zur akademiſchen Schule, in welcher er die Vorträge Hege⸗ 
ſin's beſuchte, deſſen Nachfolger er auch ward. Mit philofophi: 
fhem Scharffinne verband er eine ungemeine Beredfamkeit; weshalb 
ihn auch die Athenienfer um die Mitte des 2. Ih. vor Chr. mit 
zwei andern Philofophen, dem Stoiker Diogenes und dem Peri- 
patetifer Kritolaus, wegen einer politifchen Angelegenheit nad) 
Rom fandten. Hier hielt er auch philofophifche Vorträge, die bei 
der römifchen Jugend viel Beifall fanden, bei den ſtrengern Alten 
aber, inſonderheit bei Cato, Anſtoß erregten, weil er, fuͤr und wi⸗ 
der disputirend, unter andern auch über die Gerechtigkeit zwei ent: 
gegengefegte Vorträge hielt. Diog. Laert. IV, 62—6. Plut. 
vita Cat. maj, c. 22, Cic, acad, II, 45. de orat, II, 37. 38. 
II, 18, Gell, N. A. VII, 14, Lactant. inst. div, V, 14 
ss. wo man auch Nachricht von dem Vortrage des K. gegen bie 
Gerechtigkeit findet. Nach feiner Ruͤckkunft von Nom lehrt’ er in 
der Akademie bis an feinen Tod mit ungemeinem Beifalle. Aus 
diefen Lebensumftänden ergiebt ſich auch das Zeitalter des K., wel⸗ 
yes Einige, obwohl unficher, durdy die Jahre 214—129 vor Chr. 
begrängen. K. hat nichts Schriftliches hinterlaffen ; wenigſtens eris 
flirt nichts mehr von ihm. Nach dem Zeugniffe des Diogenes 
2. (IV, 65.) waren die im Altertbume unter dem Namen des K. 
umlaufenden Schriften von feinen Schülern abgefaflt; aber aud) 
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diefe find verloren gegangen, wie bie Briefe, die man ihm zufchrieb, 
Aus den vorhin angeführten Schriftftellerm aber, fo wie aus Ser: 
tus €, (hyp. pyrrh. I, 220. adv. math. VII, 159—89. IX, 140. 
482— 90.) u. A. erhellet, daß er in die Fußtapfen bes Arcefilas 
trat und daher, wie diefer, fi) zum Skepticismus hinneigte. Zwar 
haben Einige behauptet, es fei ihm damit fein Ernft gewefen; im 
vertrauten Kreife feiner Schüler und Freunde hab’ er ſich dogma⸗ 
tiſch über die von ihm öffentlich beftrittenen Lehren erklärt. (Eu- 
- seb. praep. evang. XIV, 8. August. contra Acad, III, s. £.) 
Dem widerfpricht aber das ausdrüdliche Zeugniß feines vertrauteften 
Schülers Klitomady bei Cicero (acad, II, 45.) und was man 
fonft von feiner Art zu philofophiren weiß. Er befämpfte nämtid) 
den Dogmatismus ber Stoiker, vornehmlich Ehryfipp’s, mit fok 
chen Gründen, welche e8 zweifelhaft machen follten, ob es überhaupt 
eine gewiffe oder zuverläffige Erkenntniß für uns gebe. Denn alle 
Borftellungen (pavracızı) müfften ein doppeltes Verhaͤltniß (oxeoız) 
haben, eins zum Dbjecte (To gavraorov) das andre zum Subjecte 
(6 garramıovuevog). In ber erften (objectiven) Beziehung würde 
eine Vorſtellung wahr oder falfch fein, je nachdem fie mit dem Ob— 
jecte einftimmte oder nicht, Da aber weder Sinn noch Verftand 
ein hinlängliches Kriterium jener Einftimmung bdarbiete: ſo koͤnne 
man auc, gar nicht darüber urtheilen, ob eine Vorftellung wahr oder 
falſch ſei. Man müffe alfo in diefer Beziehung (in Anfehung ber 
objectiven Gültigkeit unfrer Erkenntniß) feinen Beifall zuruͤckhalten. 
In der zweiten (fubjectiven) Beziehung könne man zwar fagen, daß 
eine Vorftellung wahr oder unwahr zu fein fcheine, wahrſcheinlich 
oder unmahrfcheinlic fei (pawousevn alndng, mıdarn Qpartacın 
— 0v gamwousvn almdng, anıdavog payracın). Aber biefer 
Unterfchied gelte nur für da® Handeln im Leben, wo man das 
Wahrfcheinlihe (To mıdavovy — To evloyov — f. Arcefitas 
und Eulogie, auch Cic. acad. II, 11. 31. 32.) als Richtſchnut 
befolgen müffe, weil man fonft gar "nicht würde handeln und Leben 
Eönnen. Deshalb ftellt’ er auch eine Art von Theorie der Wahr: 
fcheinlichkeit auf, die aber freilich als erjter Verſuch noch ſehr uns 
volllommen war. Man findet fie bei Sertus €. (adv. math. 
VII, 159—89. wo drei Grabe der Mahrfcheintichkeit unterfchieden 
und mit folgenden Ausdrüden bezeichnet werden: 1. 7 udarn 
yayracın — 2. N, miIayı Ga 2a RNEDLIONUOTOE Payracın 
— 3,9 nıdary üua zu anegıonaorog zur Öıeiwdevuern 7 

nregmösvusvn pavracın), Mit diefen Waffen befämpfte 8. fe 
wohl die Theologie ald die Ethik der Stoiker, und machte ſich ih— 
nen dadurch fo furchtbar, daß wegen feiner Beredfamkeit Eeiner von 
ihnen als. mündlichee Gegner deffelben aufzutreten wagte, In ethis 
fcher Hinſicht fol er auch gegen die Stoiker die Behauptung aufs 
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geſtellt haben, nichts fei eigentlich gut, als die Befriedigung ber er- 
fen Rarurbedürfniffe (frui his rebus, quas primas natura conci- 
lavisset — Cic. acad. Il, 42); wiewohl er in dieſer Dinficht 
auch zumeilen ſich erklärt haben foll wie Kallipho. S. d, Art. 

Karpe (Franz Samuel) Prof. der Philof. in Wien, geft. 
1806, hat ff. philoff. Schriften heeausgegeben: Darftellung der Phi- 
loſ. ohne Beinamen. Wien, 1802—3. 6 Thle. 8. — Institutio- 
' nes philosophiae moralis, Wien, 1805. 3 Bde. 8. — Das In: 
telligenzblatt zu den neuen Annalen der Literatur, des öftreichichen 
Kaiſerthums (1807. Febr. S. 61—4.) enthält weitere Nachrichten 
von ihm. | 

Kartenfpiel ift nur infofern ein Gegenftand ber Philofo- 
pbie, ald man in der Moral die Frage aufgeworfen bat, ob daffelbe 
in fittlicher Dinficht erlaubt fei. Wenn man nun nicht lies Spiel, 
jelbft das zur Erholung von anftrengender Arbeit, mit den moralis 
hen Rigoriften verdammen will: fo ift nicht abzufehn, ‚warum ges 
ade das SKartenfpiel verwerflicher ald andre Arten des Spiels fein 
follte. Es kann alfo nur dann verwerflich werden, wenn es bloß 
dem Müßiggange zum nichtigen Zeitvertreibe oder gar der Habfucht 
zum betrüglichen Gewinne dient, Uebrigens kann auch das Karten- 
fpiel theils Berftandesfpiel theils bloßes Glüdsfpiel fein. Was das 
ber von Glüdsfpielen Überhaupt gilt (f. d. W.) das gilt na= 
tuͤtlich auch vom Kartenfpiele als einem ſolchen. 

Karthaginenfifhe Philoſop hie ift unbekannt. Doch 
bat es der Geburt nach einige Farthaginenfifhe Philofos 
phen gegeben, die aber in Anfehung ihrer Philofophie zu den gries 
Hifhen Philofophen gezählt werden müffen, weil fie fid in 
den griechifchen Philofophenfchulen gebildet hatten. Dahin gehört 
Herill der Stoiker und Klitomach der Akademiker. S. diefe 
Namen. Es fcheint überhaupt, als habe man ſich im alten Kar: 
thago mehr um Handel, Schiffahrt und Krieg befiimmert, ald um 
Wiffenfhaften und Künfte, namentlih um Philofophie. Wenigftens 
haben es die Karthaginenfer in diefer Beziehung gewiß nicht meiter 
gebracht, als die Phönicier, deren Abkömmlinge fie waren. S. p hoͤ⸗ 
nicifhe Philofophie. Erſt in fpäterer Zeit, ald Karthago wies 
der aufgebaut und eine römifche Colonial⸗ oder Provincialftadt ges 
worden war, findet man Spuren, daß auch dort Philofophie gelehrt 
wurde. S. Apulejus und Auguftin. 

Kaftengeift (von den Kaften, in welche die meiften Völker 
des Drients fo vertheilt waren und zum Theile noch find, daß aus 
der Kafte oder Volksclaſſe, in der jeder geboren, fein Austritt und 
folglid) auch fein Uebergang in eine andre möglich) ift das Streben 
nad) ‚firenger Sonderung der Gefellfchaftsglieder und eben fo firen: 
ger Beobachtung ber gefelligen Rangverhältniffe mit befondrer Hinz 
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ſicht auf Geburt und die damit verknuͤpften Vorrechte. Ein ſolcher 
Geiſt widerſtreitet aber aller Humanitaͤt, indem er die Fortſchritte 
der Menſchheit zum Beſſern durch Verdammung vieler von det Nas 
tur mit herrlichen Anlagen des ‚Geiftes und Herzens ausgezeichneter 
Menſchen zur Dienftbarkeit, folglich auch durch Ausfchliefung ders 
felben von der Xheilnahme an einer höhern Bildung und Wirkfams» 
keit, auf lange Zeit hinaus hemmt. Daher find auch die Völker, 
in weldyen der Kaftengeift herrfchend geworden, in ihrer Bildung 
nicht nur, fondern auch in Bezug auf MWohlftand und Macht,- weit 
hinter folchen zurücgeblieben, die fich frei davon zu erhalten wuſſ⸗ 
ten. Man vergleiche nur in diefer Hinficht das alte Aegypten und 
das alte Griechenland, oder das heutige Oftindien mit dem heutigen 
Britannien. Spuren des Kajtengeiftes finden ſich zwar auch noch 
bier, wie in andern europälfchen Ländern. Er ift doch aber hier 
durch das Chriftenthum ſowohl als die Philofophie — welche beide 
dem Kaftengeifte durchaus widerftreben — fo gemildert, daß ſich 
vorausfehen laͤſſt, e8 werden auch jene Spuren nad). und nad) vers 
ſchwinden. Vergl. Meiners über den Unterfchied der Kaften im 
alten Aegypten und im heutigen Hindoftan; im N, Gött. hiſt. 
Mag. B. 1. S. 509 ff. und Kelber's Schrift: Der Kaftengeift 
oder über die Ungebür der Stände. Erlang. 1823. 8. 

Katagoreutifch f. kategoriſch. 

Katalepfe (von xararaußarveıv, erfaffen, ergreifen) ift eis 
gentlicdy jede Erfaffung oder Ergreifung. Die alten Philofophen bes 
zeichneten aber auch die Erkenntniß eines Gegenftandes damit, weil 
biefer gleihfam dadurch vom Werftande er= oder begriffen wird, 
Darum nannten audy die Stoifer eine Vorftellung, durch die ein 
Gegenftand nad) feiner wirklichen Befchaffenheit erfannt wird, eine 
tataleptifhe Phantafie — visum comprehensibile s. com- 
prehendibile, wie e8 Cicero (acad. I, 11. coll. Sext. Emp. 
adv. math. VII, 402) überfegt — indem das W. Phantafie 
hier, nicht die Einbildungskraft bedeutet, fondern das, was wir Ans 
fhauung nennen. Die Skeptiker aber und die ſich ihnen eine Zeit 
lang anfchließenden Akademiker leugneten, daß man berechtigt fei, ir⸗ 
gend eine Phantafie kataleptiſch zu nennen, weil es fein ficheres 
Merkmal oder Kriterium gebe, durd) welches man fie von einer ans 
dern bloß eingebildeten oder fonft verfälfchten Vorftellung unterfcheis 
den könne. Die Übrigen Bedeutungen des W. Katalepfe gehö« 
ven nicht hieher, 

Kataftrophe (von xuruorgepev, umkehren) bedeutet eine 
plögliche Umkehrung der Dinge, befonders im menfchlichen und. ges 


ſellſchaftlichen Leben. Auch wird der Tod,. vornehmlich ein fchnel: 


ler, unerwarteter oder gewaltfamer, fo genannt. In der dramaturs 
gifhen Aeſthetik verftceht man darunter die Auflöfung des Knotens 
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in einem Drama, die, obwohl nicht vorausgeſehn vom Zuſchauer, 
doch ihm als natürlich hervorgegangen aus der fruͤhern Verkettung 
der Begebenheiten erfcheinen muß, wenn feine gefpannte Erwartung 
durch eine ſolche Auflöfung befriedigt werden fol. - 

Katechetif (nicht Kathechetit — von zarnyer, gegentönen, 
unterrichten ) ift eigentlicdy die Unterrichtsfunft überhaupt, befonders 
aber in Bezug auf folhe Wahrheiten, die man einem jugendlichen 
ober fonft noch ungebildeten Gemüthe gleichfam abfragen kann, wie 
die moralifchsveligiofen. Es wird nämlicy dabei vorausgefegt, daß 
ſich dergleichen Wahrheiten von felbft im menfhlichen Bewufftfein 
entwideln werben, wenn man nur ben Geift zur Thätigkeit recht 
anzuregen verftehe. Solche Anregungen follen eben die Fragen fein, 
bie man dem zu Unterrichtenden vorlegt; fie follen ihn zum Madhs 
denken reizen, damit er das felbft finde, was man in ihm zum Be: 
wufjtfein bringen wollte. Die katehetifhe Methode befteht 
alfo nicht im bloßen Fragen und Antworten, wie man fie in ges 
meinen Katehefen und Katehismen angewandt findet, wo 
meift nur abgefragt wird, was früher ſchon gelernt worden — was 
man Eraminiren, aber nicht Katechifiren nennen follte — oder wo 
auch ſolche Dinge vorgetragen werden, bie Niemand ohne voraus: 
gegangene pofitive Belehrung wiſſen kann; fondern in einem folchen 
Fragen, daß der Gefragte felbthätig die Antworten aus ſich heraus: 
fördern muß. Es gehört daher auch eine befondre Gewandtheit des 
Geiftes und viel Uebung dazu, um gut Eatechifiren zu können. So 
trefflih.nun aber auch diefe Methode oder Kunft befonders beim 
Sugendunterrichte ift, fo ift fie dody nicht auf alles anwendbar, was 
die Jugend zu lernen hat. Alle Hiftorifche oder rein empirifche Er: 
fenntniffe find der Art, daß fie nur durch eine pofitive Belehrung 
aufgefafft werden können. Auch ift für erwachfene, gebildete und 
im Denken ſchon geübte Perfonen ein zufammenhangender Lehrvor: 
trag angemeffener, da der Eatechetifche Unterricht nicht felten in’s 
Breite geht, viel Zeit raubt und am Ende lange Weile madıt. 
Berge. Sokratik. Daß man übrigens die Eatechet. Meth. auch 
auf die ganze Philof., obwohl ungefhidt genug, anzumenden geſucht 
hat, beweilt Huͤbſchmann's katechetiſche Philofophie (Jena u. 
Lpz. 1740. 8.) ein freilich längft außer Gebrauch gefommenes, aber 
doch literarifh merfwürbiges Buch. — Hartung’s Katecheten: 
fhule zum Lehren und Lermen (Lpz. 1827. 3 Thle. 8.) giebt fehr 
ausführliche Anweifung zur gefchickten Anwendung der fatedheti- 
[hen Methode. 

Katehismuß der Deiften f. Collins. 

Kategorem oder Kategorie (von xurmyogev, gegente⸗ 
den, anlagen, dann überhaupt ausfagen, prädiciren) ift logifch ge: 
nommen eigentlich jedes Merkmal, das auf einen Gegenftand, oder 
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jedes Präbicat, das auf eim Urtheilsfubject bezogen wird, In ber 
Metaphyſik aber befommt das Wor: engere Bedeutung. Man 
verfteht nämlich darunter ſolche Begriffe, die als Allgemeine und 
nothwendige Merkmale der Dinge gedacht werden, weil es bie ur 
fprüngliche Einrichtung oder Gefegmäßigkeit (Form) des Berftandes 
fo mit ſich bringt. Man nennt fie Daher auch felbft ns 
oder Denkformen, desgleihen Ur: oder Stammbegriffe des 
Verftandes. Im Griechifchen werden fie auch ſchlechtweg Aoyos 
zuF0Aıxoı (allgemeine Begriffe) genannt. Mandye machen aber 
noch einen Unterſchied zwifhen Kategorie und Kategorem, 
indem fie unter jener den Urbegriff felbit, umter diefem einen daraus 
abgeleiteten Begriff verftehn. Im Lat. wird dann jene praedi- 
camentum, dieſes praedicabile genannt, So wäre z. B. 
der Begriff der Urfache eine Kategorie, der Begriff der Wirkſamkeit 
oder Kraft hingegen ein Kategorem. — Es ift aber die Lehre von 
den Kategorien fehr alt, indem die Philofophen von jeher bemüht 
waren, bie unendliche Menge von Begriffen, die der Verftand bils 
den kann, auf eine möglicdy Eleinfte Zahl von Grund- oder Ele 
mentarbegriffen (wie man fie aud nennen kann) zuruͤckzufuͤh⸗ 
ven. Gemwöhnlih wird Ariftoteles für den Urheber der Lehre 
von den Kategorien angefehn. Allein es leidet wohl feinen Zwei⸗ 
fel, daß die Ppthagoreer ſich fchon früher mit Auffuchung jener Bes 
griffe befchäftigt haben. S. Alcmdo und Archhtas. Die ara 
ftotelifche Theorie hieruͤber ift freilich die herufchende geworben, indem 
fie auch von den Scholaftifern angenommen und weiter ausgebildet 
wurde, Es ſtellt nämlich Ariftoteles fowohl in feiner Topik (I, 7 
oder 9) als in ber Schrift zuryyopımı (die zwar von Cinigen für 
unecht gehalten wird, die aber dem 1. Theile nad, welcher bie 
Drotheorie heißt, wohl echt ift, wenn gleich der 2. Theil oder 
bie Hypotheorie umtergefchoben fein mag) folgende 10 Kategos 
rien oder Prädicamente auf: 

1. Subftanz (ovorw, wofür in ber Topik rı sorı, quid 

est, ſteht, weshalb die Scholaftiker Diele Kategorie auch durch Quid- 
ditas dar vert | 
Größe (x000», quantum). 
Beſchaffenheit (zoor, quale). 
Verhältnif (neos rı, ad aliquid s. relatio). 
Raum oder Oertlichkeit (zov, ubi), 
Zeit ober Zeitlichkeit (zore, quando). 
Lage oder Liegen (xeıodaı, situm esse). 
.. (eysıv, habere). 

Thun (moısıv, agere s. facere). 

10. Leiden (naoxeır, pati). 

Diefe — mochte aber den folgenden Peripatetikern nicht 
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vollftändig genug ſcheinen. Deshalb fügten fie mach (im der Hy: 
potheorie) die 5 fog. Poftprädicamente hinzu: 


1. Gegenfag (avrızeıuevov, oppesitum). 
2. Borausgehn (ngorepgov, prius s. antecedens). 
3. Nachfolgen (voregov, posterius s. conseqnens). 
4. Bugleidhfein (aua, simul). 

‚5 Bewegung (xurnoıg, motus). 


Man fieht nun auf den erflen Blick, daß diefe Kategorientafel wer 
ber aus irgend einem Principe abgeleitet, noch ſyſtematiſch geord- 
net, noch vollftändig iſt; vielmehr fcheinen die hier aufgeführten 
Begriffe nur zufällig aufgegriffen und geordnet, die Zahl 10 aber 
von den Pythagoree⸗n, die darin etwas Geheimniffvolles oder Hei- 
liges fuchten, entlehnt zu fein. Gleichwohl bediente man ſich diefer 
Begriffstafel lange Zeit (nicht nur im Altertyume, fondern auch 
während des Mittelalters) als eines Leitfadens, um alles aufzufins 
den, was über einen Gegenſtand gefagt werden möchte, mithin 
als einer Art von Topik. ©. d. W. Nachdem jedoch die aris 
ſtoteliſch⸗ſcholaſtiſche Philofophie um ihre Anfehn gefommen mar, 
gerieth auch diefe Theorie von den Kategorien (oder den 10 Prä: 
dicamenten und den 5 Poftprädicamenten) in Vergeſſenheit. In 
der leibnig=wolfifhen Schule erwähnte man fie kaum noch, indem 
man die dahin gehörigen Begriffe meift in der Ontologie vermifcht 
mit andern abhandelte oder aud in topifcher Hinſicht andre Ge: 
ſichts puncte aufftellte, aus welchen man einen Gegenftand betrady 
ten könnte. Kant aber in feiner Kritik der reinen Vernunft (S. 
106 ff. Ausg. 3.) erwedte nicht nur diefe Lehre gleihfam wieder 
von den Todten, fondern er gab ihr auch eine ganz andre Geſtalt. 
Er betrachtete die Kategorien zuerft als bloße Denkformen oder all: 
gemeine Zunctionen des DBerftandes beim Denken der Objecte, um 
das Mannigfaltige der Anfhauungen und Empfindungen in eine 
höhere Einheit des Bewuſſtſeins zu faffen; woraus dann eben ges 
wiſſe Begriffe als allgemeine und nothwendige Merkmale der Dinge 
bervorgingen. Sodann fah’ er fih nad einem Leitfaden um zur 
foftematifchen und volftändigen Ausmittelung der Kategorien. Dies 
fen fand er in ben logifchen Urtheilsformen, weil Denken und Urs 
theilen amaloge Zunctionen des Verftandes fein. S. Urtheil, 
Mie e8 demnach 12 Urtheilsformen (3 quantitative — inbis 
viduale, particulare und univerfale; 3 qualitative — pofitive, 
negative und limitative;s > relative — kategoriſche, hypothetiſche 
und Bisjuncive; 3 modale — problematifhe, affertorifche und 
apobiftifche) gebe: fo geb’ es auch 12 Denkformen oder Kategorien. 
So bracht' er biefelben unter 4 Haupttitel und flellte dem gemäß 
folgende Kategorientafel auf: | 
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L Kategorien der Quantität: 
Einheit, 
Vielheit, 
Allheit, 
. der Qualität: 
Realität, 
Megation, 
Limitation, 
der Relation: 
Subftantialität (oder Subfiftenz; und Inhaͤrenz 
— Gubftanz und Accidens ) 
Gaufalität (oder Dependenz des Einen vom An- 
dern — Urfache und Wirkung ) 
Gemeinfhaft (oder Wechfelwirkung zwifchen dem 
Zhuenden und dem Leidenden) 
IV. 8. der Modalität: 
10. Möglichkeit (und Unmöglichkeit) 
11. Wirklichkeit (und Nidhtwirklichkeit, oder Dafein 
und Nichtfein ) 
12. Nothivendigkeit (und ZBufälligkeit) der Dinge 
als Gegenftände des Denkens. 

Auch führt er diefelden auf 2 Hauptclaffen zurüd, indem er die 
Kategorien der Quantit. und Qualit. mathematifche, die ber 
Relat. und Modal. dynamifche nannte, weil jene das Anſchau— 
liche und Empfindbare an den Objecten, was ſich meffen und zäh: 
len, alfo mathematifch beftimmen laͤſſt, diefe aber das durch ihre 
Wirkſamkeit fih ankündigende, alfo nur dynamiſch beftimmbare, 
Berhältnig der Dinge zu einander und zu uns felbft betreffen. - 
Er unterfchied dann ferner die reinen Kategorien, wie fie bloß 
vom Berftande gedacht werden, von den fhematifirten, wie 
fie mit den Anfchauungsformen verbunden und dadurch verfinnlicht 
werden. S. Schematismus Go viel Scharffinn nun auch 
Kant bei der weitern Entwidelung und Anwendung biefer Theorie 
von den Kategorien zeigte, und fo viel Beifall fie anfangs fand — 
dergeftalt daß man die kantifhe Kategorientafel eine Zeit lang eben 
fo, mie früher die ariftotelifch= fcholaftifche, ald einen allgemeinen 
keiften brauchte, über den man jede Abhandlung oder Gedanfen= 
reihe ſchlug — fo bemerkte man doch bald gewiffe Mängel an 
derfelben und fuchte fie daher zu verbeffern, indem man bald mehr 
bald weniger Kategorien annahm, oder fie anders deducirte, claffi= 
ficirte, auch wohl anders bezeichnete. Diefe Berbefferungsverfuche 
Eönnen bier nicht alle angeführt werden. Dem Verf. fcheint Kant 
zwei Hauptfehler begangen zu haben, daß er nämlidh 1. Me Sin=- 
neskategorien ober fenfualen Prädbicamente, welche ganz 
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richtig in die ariftotelifch »fcholaftifche Tafel aufgenommen. worden 
voͤllig aus berfelben verwies, und daß er 2. den Begriff der Rea⸗ 
lität, der eigentlich ald Urfategorie und Grundpräbdicas. 
ment bes Erkenntniffvermögens überhaupt. an der Spige aller 
übrigen ftehen muß, weil biefe felbft ſich wieder darauf beziehn, 
als eine bloße Verftandeskategorie betrachtete und. fo den übrigen nur 
beiorbnete; wobuch ihre wahre Bedeutung ganz aus den Augen 
erucdt wird. Sonach würde eine vollftändige und wohlgeordnete 
— eigentlich fo geſtaltet fein müffen: 
Urkategorie oder Grundprädicament — Realität 
(Sein überhaupt). 
1. Sinnestategorien oder fenfuale Praͤdicamente: 
1. Raͤumlichkeit (im Raume fein). 
2. Zeitlichkeit (in der Zeit fein). 
3. Raum⸗-Zeitlichkeit oder Beweglichkeit (in 
verfchiebnen Räumen zu verfchiednen Zeiten fein). 
II. age ring oder intellectuale Prädicamente: 
der Quantität, 
a. Einheit (eines fein). 
a Vielheit (vieles fein). 
Altheit (alles oder ein Ganzes fein). 
2. * Qualitaͤt, 
Poſitivitaͤt (geſetzt fein ober fein mit 
einer gewiffen Qualität, eine ſolche haben). 
b, Negativität (nicht gefegt fein oder fein 
ohne eine gewiſſe Qualität, fie nicht haben.) 
ec. 2imitativität (befchränkt fein oder eine 
Qualität nur in einem gewiffen Grade haben, 
fo daß das Pofitive durch das damit verbundne 
Negative theilweife wieder aufgehoben). 
3. der Relation, 
a Beftändlihkeit (für fich oder in einem 
Andern d. h. anhangend beftchn, Subſtanz 
oder Accidens ſein). 
b. Urſachlichkeit (wirkend oder gewirkt, Ur⸗ 
ſache oder Wirkung fein). 
c. Gemeinfhaftlichkeit (wechfelfeitig thuend 
I und leidend fein). 
4. der Modalität, 
a. Möglichkeit (möglich ober unmöglich fein), 
b. Wirklichkeit (wirklich oder nicht wirklich 


fein). 
c. Nothwendigkeit N oder wo 
fällig fein). 
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Uebrigens vergl. Maimon’s Kategorien bes Atiſt (Berl. 
1794. 8.) und (Gerftenberg’s) Theorie der Kategorien (Altona, 
1795. 8.). . Ueber die Echtheit der ariftotel. Schrift von den Kates 
gorien aber-f, des Verf, Programm: Observationum criticarum 
et exegeticarum in Aristotelis librum de categorüs partic, I, 
De libri sinceritate. Lpʒ. 1809. 4. 

Kategorifc (von derſelben Abſtammung) heißt überhaupt 
ausfagend, befonders aber ſchlechtweg, ohne beigefügte Bedingung, 
alfo unbedingt ausfagend. Darum Heißt ein fategorifher Im⸗ 
perativ foviel als ein unbedingtes Gebot, ein fittliches Ges 
feg, das ſchlechthin Gehorfam fodert. S. Gebot. Eben fo heißt 
ein Eategorifches Urtheil ein ſolches, welches etwas ſchlecht— 
bin oder unbedingt ausfagt, ein Eategorifher Schluß aber ein 
ſolchet, deffen Oberfag ein Urtheil diefer Art it. ©. Urtheils: 
arten und Schluffarten. Doch iſt hier noch zu bemerken, 
ba (nad Diog. Laert. VII, 69.) die Stoiker einen Unterfchied 
machten zwifchen einem Eategorifchen, Eatagoreutifchen und 
aoriftifhen oder unbeftimmten Urtheile. Das erfte babe 
einen Eigennamen zum Subjecte (3. B. Dio wandelt) das zweite 
ein demonftrativeg Fuͤrwort (3. DB. diefer wandelt) das britte 
ein unbeflimmtes (3. B. Jemand wandelt). Hierin liegt aber, 
was die logifche Form des Urtheild betrifft, gar Fein wefentlicher 
Unterfchied. - Sene drei Urtheile find ihrer Form nad) insgefammt 
kategoriſch. Es gehört daher dieſe Unterfcheidung zu den vielen 
unnuͤtzen Diftinctionen der Logiker, befonders der von ber ftoifchen 
Schule. WBielleiht kommt aber eben davon ber Gebraud bes 
Wortes Eategorifc für beſtimmt oder entfcheidend, 3. B. 
wenn man eine Eategorifhe Erklärung von Jemanden ver. 
langt, oder fagt, es habe fi) Jemand kategoriſch über etwas 
erklärt. (Die oft vorkommende Schreibart kathegoriſch und 
Kathegorie ift falfch; und ebenfo iſt es dem alten Sprachge— 
brauche nicht gemäß, wenn man das legte Wort für Titel oder 
CElaſſe braucht, obgleich diefe Art des Ausdruds ſich dadurch allen: 
falls rechtfertigen läfft, daß, wenn man die Dinge unter gewiffe 
Titel oder Claſſen bringt, dabei immer Begriffe von allgemeinerem 
Umfange zum” Grunde liegen). | 

Katharonoologie f. den folg. Art. 

Kathartik (nicht Katharktik — von xaduıpev, teini⸗ 
gen) heißt die Logik, wiefern ſie den Verſtand von gewiſſen Fehlern 
im Denken, Urtheilen, Schließen, uͤberhaupt im Verknuͤpfen oder 
Trennen der Gedanken befteien, mithin unſern Geiſt gleichſam reis 
nigen kann, wenn man ihre Regeln gehoͤrig gefaſſt hat und anwen⸗ 
det. Man koͤnnte fie alfo auch mit Einigen eine Katharonoo: 
logie d. h. eine Verfiandesreinigungslehre von xuyupog, 
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rein, vous, der Verſtand, und Aoyog, die Lehre) ober beſſer eine 
geiſtige Reinigungskunſt nennen. ©. Denklehre. Im 
Kern's Katharonoologie, oder wie iſt Reinmathematik möglich? 
Goͤtt. 1812. 8.) iſt jenes Wort etwas anders (naͤmlich als Lehre 
oder Theorie vom reinen Verſtande) genommen. — Katharismus 
in philologiſcher Hinſicht iſt foviel'als Purismus S. d. W. Die 
Katharſe der Pythagoreer iſt moraliſch zu verſtehen, naͤmlich als 
Reinigung des Gemuͤths von ſinnlichen Begierden, Affecten und 
Leidenſchaften durch eine ſtreng geregelte Ascetik. S. d. W. und 
Buddei diss. de xa$agosı pythagorico-platonica. Halle, 1801. 
4. Auch in Deff. Analekten. — 
Katholic oder katholiſch (catholicus, xuFoAxog, von 
zara, nach, gegen oder bezüglich, und vo öAon, das Ganze) iſt 
eigentlih, was fi auf ein. Ganzes bezieht. . Damm bedeutet es 
auch foviel als allgemein, weil Ganzheit und Allheit infos 
fen verwandte Begriffe find, als das Ganze aus allen Theilen 
zufammengenommen befteht. Daher nannten bie alten Phitofophen 
die zehn Kategorien auch die zehn Eatholifchen Begriffe. S. Ars 
Hytas und Kategorem. Sept nimmt man aber dieſes Wort 
gewöhnlich im religiofer oder kirchlicher Beziehung, indem man its 
gend eine pofitive Religionsform umd bie darauf gegründete Relis 
gionsgeſellſchaft Eatholifch nennt, ob es gleich gar feine giebt, bie 
wirklich allgemein unter: den Menfchen waͤre. Man fieht jedoch 
dabei bloß auf die Tendenz oder dad Streben nad Allgemeinheit, 
Dann ift es aber freilich ein Widerfpruch im Beiſatze (contradictio 
in adjecto) von einer roͤmiſch- oder griechiſch-katholiſchen 
Religion und Kirche zu fprechen, indem ber. Brifag eine Praxticulas - 
eität bezeichnet, welche die Univerfalität wieder aufhebt. Was in 
der Menfchenwelt wahrhaft allgemein fein. ober werben ſoll, darf 
fi nicht bloß als etwas Römifhes oder Griechiſches ankims 
digen, fondern es muß rein menfchlic ‘fein und kann nur unter 
diefer Bedingung fchlechtweg Eatholifch heißen. Vergl. den fol- 
genden Artikel. 
Katholicismus (vom vorigen) märe eigentlich die Ma- 
xime, das, was man für wahr, mithin für allgemeingültig hält, 
auch allgemeingeltend zu machen. Gegen diefe Marime wäre nun 
am fidy nichts einzumenden. . Es kaͤme nur darauf an, wie man 
das für wahr Gehaltene allgemeingeltend zu machen ſuchte. Ges 
Ihäh’ es durch tüchtige Gründe, fo wäre das ‚ganz recht und loͤb⸗ 
lich. Jene Marime wäre alfo die der Vernunft felbft, mithin echt 
phitofophifch. Es iſt aber diefelbe im der griechifche und roͤmiſch 
katholiſchen Kirche (vornehmlich in der legten, die, unabhängiger 
von weltlicher Macht, ſich felbit zu einer folhen erhoben hat und 
in diefer Hinficht eine wirkliche, ſowohl geifttiche als weltliche, 
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„cessitate salutis.““ Darum erklaͤrte auch noch P. Pius VIL 
im der feinem Nuntius zu Wien 1808 ertheilten Inſtruction, es 
ſei eine feſte Regel des kanoniſchen Rechts, „daß die Unterthanen 
eines offenbar ketzeriſchen Fuͤrſten“ — und das find alle proteſtan⸗ 
tiſche — „von aller Huldigung, Treue und Gehorfam gegen ihn 
„entbunden bleiben.” Und doch foll der Katholicismus eine Stüge 
des Thrones fein! Friedrich der Große, der doc wohl beffer 
wußte, was den Thron ftügt, mar hierüber ganz andree Meinung. 
Er. fagt naͤmlich in feinen Memoires pour servir & l’histoire de 
Brandebourg (S. 80, der Ausg. vom J. 1758) wo er von bet 
Meformation in Bezug auf fein Land handelt: „En regardant la 
„religion simplement du eöt&:de la politique, il parait que la 
„protestante est la plıs eonvenable aux republiques et aux mo- 
„narchies. Elle s’accorde le mieux avec cet esprit de libertd 
„qui -fait l’essence des premieres. Car dans un etat, oü il faut 
„des negocians, des laböureurs, des artisans, des soldats, des 
„süjets en un möt, il est sür que des citoyens, qui font voeu 
„de laisser perir l’esp&ce humaine, deviennent pernicieux. Dans 
„lies monarchies la religion protestante, qui ne releve de per- 
„sonne , est entierement soumise au gouvernement, au lieu que 
„ia eatholique etablit un Etat spirituel tout puissant, fecond'en 
„complots et en artifices, dans l’etat temporel du prince: que 
„ies pretres, qui dirigent les eonseiences et qui n’ont de su- 
„perieur ‚que le pape, sont plus maitres des peuples que le 
„souverain qui les gouverne; et que par une adresse à con- 
„fondre les interets de dien avec l’ambition des hommes, le 
„Pape s’est vu souvent en opposifion avec des souverains sur 
„des sujets qui m’etaient aucunement du ressort de l’eglise,* 
Darum preift der große-König den preufifchen Staat glüdlid, daß 
fein - Ahnherr und Vorfahr, Churfuͤrſt Soahim 1., fih zum 
Proteſtantismus wandte. — In der Schrift: Roſenkranz eines 
Katholiken, von H. König (Frkf. a. M. 1829. 8.) erklärt ſich 
der Verf. (auch ein Mitglied der kathol. Kirche) über diefe Benen⸗ 
nung fo: „Der Name katholiſch, den die roͤmiſch-kathol. Kirche 
„behalten umd fortgeführt hat, kommt uns als eine graufenhafte _ 
„Ironie vor, und der Spott der Weltgefchichte über die Allge—⸗ 
„meintirche, der in den Hallen der getrennten chriftlichen Kirchen 
„und in den losgeriffenen Herzen der aufgeklärten Menfchheit wies 
„bderhallt, ruft eine große Schuld hervor, wegen ber bie Zukunft 
„den Batican zur firengften Verantwortung ziehen wird.” Darum 
hat man auch ſchon laͤngſt den reinen Katholicismus vom roͤ⸗ 
miſchen unterfchieden. Drei Thatfachen aber brechen über diefen, 
römifchen Katholicismus den Stab auf cine unwiderſprechliche 
Weife: 1. daß es unter Chriften nirgend fo viel Bettler, Räuber, 
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Mörder und uneheliche Kinder giebt, als im roͤmiſch-⸗katholiſchen 
Ländern; 2. daß feit der franzöfiihen Staatsummälzung, die felbit 
in einem Reidye ausbrach, wo dieſer Katholicismus die herrfchende, 
allein befhüste und begünftigte, Religionsform war, nur in eben 
ſolchen Landen (Spanien und Spanifch= America, Portugal und 
Brafilien, Piemont und Meapel) Revolutionen ausgebrochen und 
von den ſchrecklichſten Erceffen begleitet gewefen find; und 3. daß 
man es in Rom für nöthig gehalten hat, zur Stüsung des wan⸗ 
tenden Katholicismus eine moralifh und politiſch fo fehr verrufene 
Geſellſchaft, wie die fog. Geſellſchaft Jeſu, wieder in’s Keben 
zurüdzurufen, ungeachtet Tauſend gegen Eins zu wetten, daß eben 
diefe Geſellſchaft den Katholicismus endlih ganz herunterbringen 
wird. Vergl. auch noch die neueſte Schrift von Caravé: Die 
legten Dinge des römifchen Katholicismus in Deutfehland, Lpz. 
1832. 8. — Zum Scluffe diefes Artikels will ich noch das Ur: 
theil einer geiftreichen Katholifin über ein Hauptdogma ihrer Kirche 
(daß nämlich außer diefer Kicche fein Heil fei) anführen, zum Ber 
weife, wie ſehr der Glaube an biefes Dogma auch fon beim 
weiblichen Gefchlechte gefunfen if. „La premiere chose qui 
„m’ait repugne dans la religion que je professais’avec le 
„serieux d’ un esprit solide et consequent, c’est la damnation 
„universelle de tous. ceux, qui Ja meconnaissent ou 1’ ont ıgno- 
„ree. Lorsque, nourrie de |’histoire, j’eus bien envisagé 
„i” etendue du monde, la succession des sitcles, la marche des 
„empires, les vertus publiques, les erreurs de tant de nations, 
„je trouvai mesquine, ridicule, atroce |’ idee d’un crea- 
„teur, qui livre & des tourmens eternels ces innombrables indi- 
„vidas, faibles ouvrages de ses mains, jetes sur la terre au 
„milieu de tant de perils et dans la nuit d’une ignorance, dont 
„ils avaient deja-tant souffert. Je suis trompee dans cet ar- 
„ticle, c’ est evidentz;z ne le suis-je pas sur quelque ätıtre ? 
„Examinons. Du moment, où tout catholigne a fait ce raisoh- 
„nement, l’eglise peut le regarder comme perdu pour elle. Je 
„congois parfaitement, pourquoi les pretres veulent une soumis- 
„sion avengle et pröchent si ardemment cette foi religieuse qui 
„adopte sans examen ct adore sans murmure, C'est la base 
„de leur empire; il est detruit d&s qu’on raisonne.“ 
Eben fo räfonnirt fie nachher über M’absurdite de l’infail- 
libilite. S. Memoires de Mad. Roland. T. I. p. 76. — 
Daß übrigens der Katholicismus Überhaupt viel Alter als die fa: 
tholifche Kirche und aud auf dem Gebiete der Philofophie herr 
fchend gewefen fei, hat der Verf. diefes W. B. in feiner Abh. de 
catholicismo et protestantismo philosophico (2pz. 1829, 4.) er⸗ 
wiefen. | 
Krug's encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. B. U. 38 
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Kauf und Verkauf (emtio venditio) iſt eine beſondre 
Art des Taufchvertrags, indem nämlich dabei Geld (f. d. WB.) 
als allgemeines Zaufchmittel oder Werthmeſſer die Stelle deifen 
vertritt, was fonft als Aequivalent für die zu erkaufende Sache 
gegeben werden muͤſſte. Die allgemeinen Bedingungen der Rechts: 
gültigkeit der Verträge gelten alfo au bier. S. Vertrag. Die 
bekannten Rechtsfragen, ob Kauf Miethe breche und ob eine Wer 
legung über die’ Hälfte (laesio ultra dimidium) den Kauf ungül 
tig mache, müffen nad dem ſtrengen Naturrechte verneint werden. 
Denn was das Erſte betrifft, fo kann ein früher wohlerworbnes 
Recht durch eine fpätere Verhandlung mit einem Dritten nicht 
vernichtet werden. Es muß alfo entweder bei Abfchliefung des 
Mirthvertrags ausbedungen werden, daß ein fünftiger Kaufvertrag 
benfelben aufheben folle, oder das pofitive Gefeg muß bieß ald eine 
allgemeine Regel ausfprehen, nad ber fi dann jeder Bürger zu 
richten hat. Was das Zweite betrifft, fo wird der Kauf nur dann 
ungültig, wenn Jemand betrüglicher oder gewaltfamer Weife um die 
Hälfte des Werths der gekauften oder verkauften Sache verlegt worden; 
was nicht immer der Fall fein muß. Denn e8 kann Jemand abficht: 
lich für eine Sache weniger fodern oder mehr geben, als fie eigent: 
lich werth iſt. Wenn jedoch das pofitive Gefeg aus Ruͤckſichten 
der Billigkeit und Klugheit hiebei befchräntende Beltimmungen 
macht, fo ift dagegen nichts einzumenden. Es war hier nur vom 
natürlichen Nechte die Rede. Uebrigens kann nach dieſem Rechte 
alles gekauft und verkauft werden, was unter den Begriff bes Eis 
genthums fällt, mit Ausnahme des ausſchließlich Perfönlichen, alſo 
aud der Perfon ſelbſt. S. d. W. . 

Kauftifch (von zavar — xausıy, brennen) heißt eigentif 
brennend oder Abend, wird aber. bildlich vom Wise gefagt, wenn 
er eine flarke ſatyriſche Kraft hat und daher ben, melchen er trifft, 
gleichſam wie Feuer afficitt. Im Deutfchen fagt man auch dafür 
beißender oder fchneidender Wis. Die Kauftik als Aetzkunſt ges 
hört nicht hieher. Vergl. Wig. 

Kayßler (Anton Auguft, auch Adalbert) früher Privat 


becent zu Halle, jegt Prof, der Philof. zu Breslau, hat ff. Schrif: 


ten herausgegeben, in welchen er überhaupt nad) fchellingfcher Weife 
philofophirt, indem er feine philofophifche Weltanſchauung als einen 
aus der Zrumsfcendentalphilofophie wiebergebornen Dogmatismus 
oder auch ald eine von dem Bewufftfein abfoluter Freiheit begleitete 
Erkenntniß des Objects bezeichnet: Ueber die Natur und Beſtim⸗ 
mung bes menſchlichen Geiftes. Berl. 1804. 8. — Beiträge zur 
kritiſchen Geſchichte der neuern Philofophie. Halle, 1804. 8. (Auch 
unter dem Zitel: dee der fchellingfchen- Philofophie oder Idee ber 
Conſtruction des Univerfums). — Einleitung in das Studium der 
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Philoſophie. Bresl. 1812. 8. — Grundfäge der theoret. und 
prakt. Phitofophie. Brest. u. Halle, 1812. 8. 

Keltifche oder celtifhe Weisheit f. Edda. 

Kempis f: Thomas a Kempis. 

Kennzeichen ftcht zuweilen für Merkmal (nota) über 
haupt, zuweilen aber für Kriterium der Wahrheit, ©, 
Merkmal und Kriterium, Ä 

Keratine (von zeous, dad Hom — zepurwn scil. In- 
Tno015, quaestio de cornibus) die Hörnerfrage. S. d. W. 

Kerkops f. Cercops. 

Kern (Joh.) geb. 1756 zu Geißlingen bei Ulm, ſeit 1782 
Prof. der Log. und Metaph. am Gymnafium zu Ulm, feit 1790 
auch Prediger im Muͤnſter dafelbft, bat unter andern auch fol 
gende philoſophiſche (meift nah Kant’s Anfichten- verfaffte) Schrife 
ten herausgegeben: Der Menfh, in Borlefungen an Verſchiedne 
Müuͤrnb. 1785. 8. (B. 1.). — Briiefe über die Denk: Glaus 
bens⸗ Red» und Prefffeibeit. Um, 1786 (5). 8. — Die Lehre 
von Gott nad den Grundfägen der Eritifchen Philofophie. Ulm, 
1796 (5). 8. — Verſuche über das Borftellungsvermögen, uͤber 
bie Sinnlichkeit, den Berftand und die Vernunft. Um, 1796, 
8 — Die Lehre von der Freiheit und Unfterblichkeit der menſch⸗ 
lichen Seele, nach den Grundſaͤtzen der Eantifhen Philofophie. 
um, 1797 (6) 8 — Leitfaden zum Unterricht in der Erfahrungs: 
ſeelenlehre. Um, 1797. 8. — Die im Art. Katholicismus 
angeführte Schrift von ihm ift mehr theologiſch⸗polemiſch, als phis 
loſophiſch. 

Kern (Wilh.) geb. 17** zu Luͤnebutg, Doctor und Privat⸗ 
lehrer der Philof. zu Göttingen, hat folgende philofophifhe Schrifs 
ten herausgegeben: Programma zur Philoſophie. Goͤtt. 1802. 8. 
(Kein gewwöhnliches Programm, fondern eine Art von Einfeitung 
in die Philofophie, mehr als 300 Seiten füllend). — Onofeofogie. 
Goͤtt. 1803. 8, — Theorie des allgemeinen Voͤlkerrechts. Gött. 
1803. 8, — Vera origo trium generum ratiocinationum media- 
tarum. Gött. 1806. 8. — Analyſe des Grundes ber Fritifchen 
Zranscendentatphilofophie. Gött. 1806. 8. — Metamathematik: 
Bört. 1812, 4, — Katharonoologie, oder wie iſt Reinmathematit 
möglich? Goͤtt. 1812, 8. — Kehrbegeiff der Metagnoftit und Theorie 
dee Methoden für dieſelbe; nebft einer flizzirten Gefchichte der mes 
tagnojtifchen Methoden von Sokrates bis jegt. Goͤtt. 1815. 8. — — 
Bon einem andern Kern (W. H. 2.) ift: Mythotheologie oder Vers 
fuch einer Zraverfion der mofaifhen Schöpfungsgefhichte, in Ver⸗ 
gleich der heidnifchen Götterlehre, mit: Rüdfiht auf Phyfit und 
Etymologie. Pappenheim, 1807. 8. 

Kette (hermetifche oder goldne) f. Hermes RUF 
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Kettenſchlüſſe im weitern Sinne ſind alle aus andern 
Schluͤſſen als Gliedern zuſammengeſetzte Schluͤſſe, beſonders wenn 
die Zuſammenſetzung etwas verſteckt iſt. Im engern Sinne aber 
verſteht man darunter die ſog. Soriten. S. d. W. 

Ketz ... ſ. hinter Key... 

Keuſchheit iſt nicht bloße Enthaltung vom Beiſchlafe, wie 
man gewoͤhnlich das Keuſchheitsgelubde verſteht, durch wel: 
ches ſich Jemand dem eheloſen Stande widmet. Denn man kann 
in der Ehe ſehr keuſch und außer der Ehe, ſelbſt ohne Beiſchlaf, 
fehe unkeuſch ſein. Vielmehr ift Keufchheit eine Gefinnung und 
Handlungsweife, welche alles, mas ſich auf das Gefchlechtsverhält 
niß bezieht, mit einer Art von heiliger Scheu betrachtet. Es giebt 
daher eine dreifache Art der Keufchheit, in Gedanken, in Wor: 
ten und in Werken. Die erfte aber muß den übrigen zum Grunde 
liegen, wenn fie wirklich unter den Begriff der Tugend fallen fol 
len. Wer feine Phantafie nicht rein von unzüchtigen Bildern hält, 
kann nicht keufh im vollen Sinne des Wortes genannt terden 
und wird auch dann bald zur Unkeufchheit in Worten und Werfen 
übergehbn. Daher ift vielleicht unter Allen, die das Keuſchheits— 
gelübde abgelegt haben, nicht ein Einziger, der e8 gehalten. Denn 
eben wenn dem Menfchen etwas verfagt ift, ſtrebt er (mad dem 
befannten Nitimur in vetitum semper cupimusque negata) am 
meiften danach; und kann er ed dann nicht in der Mirklichkeit er 
langen, fo weidet er fi) wenigſtens am Bilde. Und die iſt wohl 
auc die Hauptquelle der unnatuͤrlichen oder ſtummen Sünden, die 
in den Klöftern gewöhnlich begangen werden. 

Keyferlingt &Herm. Wild. Ernft von) ſtudirte in Koͤ— 
nigsberg, Göttingen und Heidelberg, wo er ſich auch 1819 habil 
tirte und vornehmlich im Geifte Herbart’& zu philofophiren ſchien 
Später ging er nah Berlin und fchloß fich dafeldft Hegel'n an. 
Wenn ich nicht irre, ift er auch auferord. Prof. der Philof. an 
der dortigen Univerfität geworden. Bis jegt hat er ff. Schriften 
. herausgegeben: Vergleich zwifhen Fichte's Spftem und dem dei 
Hrn. Prof. Herbart. Königeb, 1817. 8 — Diss. de vera 
liberae voluntatis significatione. Heidelb. 1819, 4, — Meta⸗ 
phyſik, eine Skizze, zum Leitfaden für feine Vorträge. Ebend. 
1819. 8. — Entwurf einer volftändigen Theorie der Anſchauungs⸗ 
philofophie. Ebend. 1822. 8. — Speculative Grundlegung von 
Religion und Kirche, oder Neligionsphilofophie. Berl. 1824. 8.— 
Hauptpuncte zu einer wiffenfchaftlichen Begründung der Menſchen⸗ 
Eenntniß, oder Anthropologie. Berl. 1827, 8 — Die Willen 
[haft vom Menfchengeifte oder Pſychologie. Berl. 1829. 8. — 
In diefer Schrift fagt er fich gemiffermagen von Herbart [0% 
indem ex ſich durch deffen Ieere atomiftifche Abftraction (?) nicht 
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befriedigt finde. — Auch hat. er eine politifhe Schrift über Meprä« 
fentation, Repräfentativ : Verfaffung x. (Gött. 1816. 8.) heraus⸗ 

gegeben. 
| Ketzerei ift tin unphilofophifcher Begriff. Denn weil 
darunter nichts weiter zu verftiehn, als eine vom Kirchenglauben 
abweichende Meinung oder Lehre, der Kirchenglaube aber für die 
Philoſophie nit als Kriterium der Wahrheit oder Falſchheit eines 
Satzes gelten kann: fo weiß die Philofophie gar nichts von Kegern 
und Kegerei, obwohl fie felbft häufig in den Verdacht der Kegerei 
verfallen ift. Unter den fogenannten Kegern aber hat es auch mans 
hen philofophifchen Kopf gegeben. Wiefern daher mande Kegerri 
aus einem Philofopheme hervorgegangen oder mit philofophifchen 
Gründen unterftügt oder wenigſtens in ein philofophifhes Gewand 
gekleidet worden: infefen muß auch die Geſchichte der Philofophie 
von folhen Kegereien einige Kenntnig nehmen. Vor allem aber 
muß. die Philofophie felbft den Sag verwerfen, daß die Ketzerei 
etwas Strafbares oder Berbammliches fei und daß es daher auch 
Kegergerichte geben muͤſſe, welche über das Verbrechen ber 
Kegerei zu urtheilen haben. Denn nad) diefem Grundfage £önnte 
licht die ganze Wiffenfchaft in Gefahr Eommen,, mit Bann und 
Interdict belegt zu werden. Sie proteftirt und appellict daher aus 
allen Kräften gegen jenen Sag, um ihre Selbftändigkeit und reis 
beit als MWiffenfhaft der Vernunft zu behaupten. S. auch Denk⸗ 
freiheit. Ob übrigens das W. Keger von den Katharen oder 
Gazaren (einer im 11. Ih. aus der Krimm, die auch azarei 
genannt wird, nach Welten vordringenden Secte) herkomme, ift 
ungewig. Es könnte wohl auch von Haͤretiker gebildet fein. 
S. Härefe. Dagegen leiten Manche das Wort Keger von eis 
nem altdeutfchen Zeitworte katzen oder kaͤtzen — falſch oder bös 
fein, her; wovon aud die Kage als ein falfches oder böfes Thier 
ihren Namen haben fol. Sonady würde Keger urfprünglic) einen 
falſchen oder böfen Menfchen bedeuten; und diefer Begriff wäre 
dann -auf den angeblich SIrrgläubigen übergetragen worden, weil 
man in.dem MWahne ftand, der angeblihe Irrthum komme aus 
einem fchlechten Derzen. — Wegen der Trage, ob die Philofophie 
die Quelle allen Kegersien fei, vergl. Tertullian und die dort 
angeführten Schriften. — Uebrigens ift es merkwürdig, daß in den 
Lettres de Saint Pie V. sur les affaires religieuses de son temps 
en France (Par. 1826. 8. — beftehend aus 39 Briefen, geſchrie— 
ben von 1567 bis 1572, dem Jahre der parifer Bluthochzeit) 
überall der Grundfag ausgefprochen iſt: „De ne cesser de pour- 
„suivre les heretiques qu’apres avoir tous defruits, de ne pas 
meme épargner les prisonniers de guerre.* Daß dadurch jenes 
ſchauderhafte Blutbad (welches noch jegt von manden Katholiten 
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als eine rigueur salutaire geprieſen wird, ob es gleich der katheli 
ſchen Kirche ſelbſt mehr geſchadet als genügt hat) mit herbeigeführt 
worben, leidet keinen Zweifel. Denn es befinden ſich auch Briefe 
an Kari IX. und Katharine von Medicis darımter, melde 
benfelben Grundfag ausfprehen. So fchreibt der Papft unterm 
47. Dct. 1569 an Letztere: „Gardez-vous de croire, que !'on 


: „puisse faire quelque chose de plus agreable à dieu que de 


„persecuter ouvertement ses enmemis [c’est-A-dire, les here- 
„tiques] par un zele pieux pour la religion catholique,* Daf 
aber die Briefe echt feien, leidet auch feinen Zweifel. Denn die 
franzoͤſiſche Weberfegung derfelben ift mit mörtlicher Treue nad) der 
Inteinifhen Ausgabe vom 3. 1640 gemacht, welche Krany’Gon: 
bau, Secret. des Marqu, de Castel Rodrigo, ®efandten bes &. 
Philipp IV. in Rom veranftaltet hat, wo er diefe Briefe vorgefuns 
den hatte. Sie find daher auch nicht desavuirt worden, "weil man 
jenfeit ſolche Marimen für recht und gut hält, ungeachtet fie eben 
fo ungereht als undprifttich find. Wie kann daher Audin in fer 
ner Histoire de la Saint- Barthdlemy (Par. 1826. 8.) behaupten, 
dag nur Rachſucht und Police, nicht religiofee Fanatismus, Ur 
ſache jener Gräuelthat war, zu welcher ſich die Mörder durch Fa⸗ 
ſten und Beten vorbereiteten und wegen ber man in Rom ein jw 
beindes Te deum fang? Freilich mifchte fi auch Rachſucht und 
Potitit in's Spiel. Aber was iſt das für eine Religion, bie fo 
etwas duldet und gut heißt? 

Kiefewetter (Joh. Gottfr. Karl oder Chriftian) geb. 1766 
zu Berlin, feit 1792 Prof. der Philof. und feit 1798 infonderheit 
ord. Prof. der Logik am Collegium medico - chirurgicum daſelbſt, 
geft. 1819 — hat ſich votzuͤglich dutch Erläuterung der kantiſchen 
Philoſ. verbient gemacht. Seine philoff. Schriften find: Weber den 
erften Grundfag der Moralphiloſ. Lpz. und Halle, 1788 — W. 
2 Thle. 8. (Der 1, Th., welcher Berl. 1791. wieber aufgelegt 
wurde, enthält auch eine Abh. über die Freiheit von Jakob, md 
ber 2. eine Darftellung und Prüfung des Eantifchen Moralprincipe). 
— Grundriß einer reinen allgemeinen Logik nach kantiſchen Grund 
fügen, nebft einer weitern Auseinanderfegung. Berl. 1791. 8. 4.2. 
in 2 Bden. Ebend. 1795 —6. X. 3. des 1. Th. 1802. A. 2. de 
2. Th. 1806. — Verſuch einer fafflihen Darftelung der wichtig: 
ften Wahrheiten der neuen (Eant.) Philoſ. Berl. 1795. 8. A. 2. 
1798. Dazu als Th. 2. Verf. e. f. D. der kant, Kritif der Un 


theilskr. 1803, womit zugleich die 3. U. des 1. Th. verbunden 


war. Die 4. A. erfchien unter dem Titel: Darftellung der wide 
tigften Wahrheiten der Brit, Philoſ. nebft einer Lebensbeſcht. des 
Verf. von Chfti. Gfr. Flitener. Berl. 1824. 2 Abtheill. 8. 
(Enthält auch eine Ueberſicht der Literatur der kantiſchen Philoſophie). 
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— Auszug aud Kant's Prolegomena x. Berl. - 8. — Logit 
zum Gebrauce für Schulen. Berl. 1797. 8. 4. 2. Lp}. 1814. 
— Pruͤfung der herderſchen Metakritik zur Kriti der rein. Vern. 
Berl. 1799— 1800. 2 Thle. 8 — Fafflihe Darftellung der Erz 
fahrungsfeelenlehre. Hamb. 1806. 8. U. 2. unter dem Zitel: Kurzer 
Abrif der Erfahrungsfeeleniehre. Berl. 1814, 8. — Lehrbuch der 
Hodegetit. Berl. 1811. 8. — Auch gab er zugleich mit 8. F. 
Fiſcher feit 1794 zu Berlin eine neue philoſ. Bibliothek heraus, 
die aber Leinen langen Beftand ‚hatte, besgleichen mehre Aufs 
fäge in verſchiednen Zeitſchriften. Seine mathematiſchen Schrif⸗ 
ten, ſo wie eine von ihm herausgegebne Reiſebeſchreibung, gehören 
nicht hieher. 

Kimbrifce ober —— Weisheit ſ. Edda. 

Kinder ſ. Eltern, auch Waiſe. 

Kindereinfalt f. kindlich. 

Kinderfrage ſ. Antwort, 

Kinderloſig keit in Bezug auf die Ehe ſ. Eheſcheidung. 

Kindermord (infanticidium, zexvougayın — letzteres 
nicht zu verwechſeln mit rexvopayıa, welches Kinderfreſſerei bedeu⸗ 
tet) im — Sinne iſt abſichtliche Toͤdtung eines Kindes übers 
haupt — im engern abfichtlihe Toͤdtung des eignen Kindes — 
und im engften abſichtliche Toͤdtung des eignen unehelichen Kindes 
von feiner Mutter gleih nach der Geburt, fei es zur Verheimli—⸗ 
Hung ber Schwangerfchaft oder zur Befreiung von der Laft ber 
Erziehung eines ſolchen Kindes. Unfkreitig ift diefe Handlung ebens 
ſowohl als die abfichtliche Toͤdtung eines Erwachfenen eine grobe 
Mechtöverlegung, wenn auch das Kind ein umeheliches wäre. Der 
Grund, durch welchen Kant in feiner Rechtslehre diefe Handlung 
als nicht ftrafbar nach dem Staatsgefege darzuſtellen ſucht — weil 
nämlich) ein uneheliches Kind fich wider Wiffen und Willen des 
Staats, gleihfam wie eine verbotne Waare, in den Staat einge: 
ſchlichen habe — ift ungereimt, da eim ſolches Kind weder mit einer 
Waare verglihen noch als fi etwas infchleichendes dargeftellt 
werben Eann.. Es hat, obwohl noch unmündig, alle Menſchenrechte 
gleich mündigen Perfonen. S. mündig. Doc kann der Mord 
eines neugebomen Kindes von Seiten einer unehelich Gefchwänger- 
ten darum nicht fo hart, wie ein andrer Kindermord, beftraft wer: 
den, weil die Gebärende fih dann gemöhnlid in einem durch 
“ Angft und Schaam herbeigeführten Zuftande der Befinnungslofigs 
keit befindet, folglich ihre That nicht als duchaus freiwillig (taım- 
guam actio plene voluntaria) angefehen werden kann. Eine gute 
Monographie über diefen Gegenftand hat 3. 6. Schloffer unter 
dem Zitel herausgegeben: Die Wudbianer; eine nicht gekroͤnte 
Preisſchrift über die Frage: Wie ift der Kindermord zu verhindern, 
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ohne die Unzucht zu beförden? Baſel, 1785. 3. — Desgl. ©. 
P. Sans unter dem Titel: Von dem Verbrechen des Kindermords, 
Hannov. 1824. 8. — Der religiofe Kindermord d. h. bie ab: 
ſichtliche Toͤdtung eines Kindes (meift des eignen) um es den Böt- 
tern zu opfern, ift eine Frucht des roheften Aberglaubens, und follte 
vielmehr irreligios ‚genannt werden. Denn die Religion kann 
nimmer ein foldyes Opfer heifchen. — Daß die Abtreibung einer un 
seifen Leibesfrucht nicht als Kindermord zu betrachten und zu be 
ſtrafen fei, verfteht fi von felbft, da ein foldhe Frucht noch fein 
perfönliches Wefen if. ©. Embryo, 

Kinderunfhuld f. kindlich. 

Kindervater (Chili, Vic.) geb. 1758 zu Neuenheiligen 
in Thüringen, Doct. der Philof., feit 1790 Paftor zu Pödelwig 
bei Leipzig, feit 1804 Generalfuperint, zu Eiſenach, geft. 1806. 
Er hat unter andern auch folgende philofophifche (meift im Geiſte 
ber Eantifchen Kritik verfaſſte) Schriften herausgegeben: An homo, 
qui animum neget esse immortalem, animo possit esse tranquillo. 
&p3. 1785. 4. Später deutſch unter dem Titel: Giebt es uner⸗ 
ſchuͤtterliche Beruhigung in Leiden ohne den auf Moralität gegruͤn⸗ 
deten Glauben an die Unſterblichkeit? In Feſt's Beitraͤgen zut 
Beruhigung x. Lpz. 1797. St. 2. ©. 83 fi. — Geſpraͤche über 
das Weſen der Götter, in drei Büchern, aus dem Lat. des M. 
T. Cicero überfegt, mit’ philoll. und philoff. Anmerkf. und Abs 
hand. Zürich u. Lpz. 1787 — 91. 3 Thle. 8. Machher gab 
er auch das Original heraus. Lpz. 1796. 8. — Adumbratio quae- 
stionis, an Pyrrhonis doctrina omnis tollatur virtus. %2pz. 1789. 
4. — Skeptiſche Dialogen über die Vortheile der Leiden und Wis 
‚ bderwärtigkeiten diefes Lebens. Lpz. 1788. 8. — Philoſophiſch⸗ 
politifcher Verſuch über den Lurus. Aus dem Franz. des Abbe 
Pluquet übderfegt. Lpz. 1789. 2 Thle. 8. — Geſchichte ber 
Mirkungen der verfchiednen Religionen auf die Sittlichkeit und 
Glücfeligkeit des Menſchengeſchlechts in Altern und neuern Zeiten, 
Aus dem Engl. des D. Eduard Ryan überf. und mit Anmerkk. 
und Abhandil. vermehrt. Lpz. 1793. 8. — Audy finden fid in 
Caͤſar's Denkwürdigkeiten ꝛc. Feſt's Beiträgen 2c. mehre phi— 
tofophifche Auffäge von ihm. — Cine Charafteriftit deſſelben 
gab 8. G. Schelle in Wieland’s N. deut. Merk. 1806. 
S. 6. u. 7. 

Kindlich heiße fowohl, was den Kindern felbft eigen ift, 
ohne jedoch einem Zadel zu unterliegen, wie kindliches Alter, 
tindliher Frohſinn, als aud, was bei Altern Perfonen jenem 
ähnlich ift, wie wenn man folden Perfonen einen kindlichen 
Sinn oder ein Eindlihes Gemüth überhaupt beilegt. Es 
wird dabei vorausgefegt, daß das Gemüth eines Erwachfenen noch 
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fo unbefangen und unverborhen fei, mie bad Gemüth eines Kindes; 
weshalb man auch in beiderlei Hinfiht von kindlicher Einfalt 
und Unfhuld fpriht. ine folhe Unſchuld Könnte nun freilich 
gar nicht ftattfinden, wenn bie Behauptung -einiger Theologen 
Grund hätte, daß alle Kinder in Sünden empfangen und geboren 
feien. Allein da das Empfangen und Geborenwerden doch an fich 
nichts Suͤndhaftes ift und da auch keine Erbfünde im eigentlichen 
Sinne ftattfinden kann (f. Erbfünde): fo kehrt fich der alle 
gemeine Sprachgebrauch mit Recht nicht an diefe theologifche Grille, 
fo wie fi aud der Stifter des Chriftenthums nicht daran gekehrt 
hat. Denn er ftellt die Kindlein fogar als Mufter für die Erwach⸗ 
fenen auf und fodert diefe auf, jenen ähnlich zu werden. Matth. 
18, 3. Mare. 10, 14. 15. Freilich dauert jene Unfchuld der 
Kinden auch nicht lange, da überall das Böfe auf fie lauert. Der 
Zeitpunct aber, wo die Unfchuld verloren gehe, Läffe fich nicht bes 
fimmen, indem er nach Werfchiedenheit der Subjecte und der Um⸗ 
gebungen früher oder fpäter eintreten kann. — Vom Kindlichen 
ift jedodh das Kindiſche zu mnterfcheiden, weldyes immer im 
fchledhtern Sinne genommen wird, es mag auf Kinder felbft. oder 
auf Erwachfene bezogen werden, wie kindiſcher Eigenfinn, 


Leichtfinn, Unverftand ꝛc. Daher fagt man aud von alten 


Leuten, daß fie wieder Eindifch (nicht kindlich) werben, 


Kinetik (von wem, bewegen, daher zurmors, die Bewe—⸗ 
gung) kann fowohl eine Bemwegungslehre ald eine Bewe— 
gungskunft bedeuten, je nachdem man zu dem Adjective zıvn- 
sızn hinzudenkt erttornum (scientia) oder reyyn (ars). ©. Bes 
wegung und Bewegungslehre. Wenn man in ber Mehr: 
zahlt von Einetifhen Künften fpricht, fo verſteht man darun— 
ter vorzugsweife diejenigen, weiche durch fchöne und ausdrudsvolle, 
mithin äfthetifch = wohlgefällige Bewegungen des menfhlichen Kör: 
pers darftellen und daher auh mimifhe Künfte genannt wer: 
den. ©. Mimik, In Anfehung es W. zuunoıs ift aber noch 


zu bemerken, daß die alten Naturphilofophen es nicht bloß in der 


engern Bedeutung für Bewegung im eigentlichen Sinne (popu ) 
fondern aud in der weitern ‚Bedeutung für Veränderung (ueru- 
PoAn) brauden. Jene nennen fie daher beſtimmter zıroıs oder 
gieraßohn zaru tonov. Ihre Frage nach der erjten Urfache der 
Bewegung (ro zowrov zırovr) hat alfo eigentlich die Bedeutung: 
Welches iſt der Urgrund der Veränderung (des Entſtehens und Vers 
gehens, oder überhaupt des Werdens) in der Welt? Diefen Grund 
fuchten fie dann nad ihren anderweiten Anfichten entweder in einer 
Intelligenz (einem göttlichen Wefen, wie AUnaragoras, Plato, 
u. %.) oder in gewilfen Naturkräften, auch wohl in einem zufaͤl⸗ 
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ligen Bufamimenftoßen der Elementarkörper (wie Heraklit, Ems 
pebofles, Epikur u A.). ©, diefe Namen. 

King (William) Bifhof von Dublin, ein Zeitgenoſſe von 
Bayle und Leibnig, Hat ſich bloß durch eine Schrift über den 
Urfprung des Uebel (de origine mali. Lond. 1702, 8, nachge⸗ 
brudt Brem. 1704. 8. nachher aud) in’s Englifhe von Law über 
fest) befannt gemacht. Er fuchte naͤmlich in derſelben zu bemeifen, 
daß es ſchon von Ewigkeit her im göttlichen Werftande oder im 
Syſteme der göttlihen Ideen (nah Plato) oder der Entitäten 
(nad den Scholaftifern) eine nothmwendige und wefentliche Ver: 
fhiedenheit der Dinge, alfo auch einen Gegenfag zwifchen Schid: 
lichkeit. und Unfchiclichkeit, Proportion und Disproportion, Schön 
beit und Häfflichkeit, Recht und Unrecht ꝛc. gebe; und ebendadurch 
wollt' er Gott wegen der Bulaffung des Uebels in der Melt recht⸗ 
fertigen. Diefe Schrift machte fo viel Auffehn, daß fie nicht nur 
Leibnig in feiner Theodicee und Bayle in feiner Reponse aux 
questions d’un provincial berüdfichtigte, fondern auch Miß Gras 
bam ihren Treatise of the immutability of moral truth dage⸗ 
gen richtete. | 
Kinker (3.) ein hollaͤndiſcher Philoſoph umfrer Zeit, ber 
fi hauptſaͤchlich durch Verpflanzung der kantiſchen Phitofophie auf 
vaterländifhen Boden ausgezeichnet hat. ©. Essay d’une expo- 
sition succincte de la critigue de la raison pure de Mr, Kant, 
par Mr. Kinker, trad, de hollandais par J. le Fr. Amſt. 


1801. 8. 
Ä Kirche (mahrfcheinlih von xvpsaxr, dominica, eine dem 
Herm d. h. Gott geweihete Gemeine oder Verfammlung — exxir- 
ca, ecclesia — dann auch der Verfammlunggort) ift eigentlich 
jede öffentliche Religionsgeſellſchaft, wiewohl man gewöhnlich nur 
bie chriftliche fo nennt und Manche fogar bloß die römifch = katho⸗ 
Kifche fo nennen wollen. Der nächte Zweck einer folchen Geſell⸗ 
ſchaft ift die äußere Darftellung ber Religion, die an fich nur etwas 
Inneres (Richtung des Gemüths auf das Ueberfinnliche und Emige) 
tft, unter einer beftimmten Form ber Gottesverehrung, alfo Eul» 
tus; ihr höherer Zwed aber die moralifch = religiofe Ausbildung des 
Menfchen, damit er ein wuͤrdiger Bürger des Himmelreichs oder 
bes ſittlichen Gottesreiche werde. Mennt man diefes Reich ſelbſt 
eine Kirche, fo wird diefe durch den Beifag ber unfichtbaren 
(ecch. invisibilis) näher bezeichnet, um fie von jener in die Sinne 
fallenden Religionsgefelfhaft, welche ebendarum bie ſichtbate 
(ecel. visibilis) heißt, zu unterfcheiden. Die Kirche ift daher kei⸗ 
neswegs einerlei mit dem Staate (f. d. W.) obgleich mit diefem 
fo innig vereinbar, daß beide ſich gegenfeitig unterftügen, durch 
dringen und beleben können. In Anfehung der Größe ihres Um: 
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fange, fo wie in Anfehung ber Zahl ihrer Glieder koͤnnen beide 
Gefelifhaften ein fehr verfchiednes Verhaͤltniß zu einander haben, 
fo daß bald die Eirchliche ‚geößer und zahlreicher als die buͤrgerliche, 
bald diefe größer und zahlreicher als jene iſt. Es kann daher audy 
Eine Kirche mehre Staaten umfaffen, fo wie umgekehrt Ein Staat 
mehre Kirchen in ſich fchließen kann. Doch ift es immer als ein Vor⸗ 
theil für den Staat anzufehn, wenn deſſen Bürger Glieder einer und 
berfelben Kirche find, weil die meiften Kirchen einander feindfelig abftos 
fen und daher leicht Zwiefpalt unter den Bürgern erregen, wenm biefe 
verſchiednen Kirchen anhangen. Daraus folgt aber keineswegs, daf 
irgend eine geiftliche oder weltliche Macht befugt fei, Semanden zum 
Beitritte zu einer Kirche zu noͤthigen; vielmehr muß es jedem freis 
ftehn, ſich zu derjenigen Kirche zu halten, bie feinem moralifch« 
religiofen Bedürfniffe am meiften zufagt. Jeder Zwang, der in 
biefer Dinficht ausgeübt werden möchte, waͤte Verlegung ded Mech: 
tes der Denkt» Glaubens: und Gemiffensfreiheit. ©. diefe 
Artikel und die nächftfolgenden. — Manche theilen die Kirche auch 
noch ein in die fireitende (auf ber Erde) die leidenbe (im 
Segefeuer) und die fiegende oder triumphirende (im Himmel); 
auf welche Eintheilung fih auc die dreifache Krone des Papftes 
beziehen fol. Doc, beziehen Andre diefe Dreifachheit auf Erde, 
Himmel und Hölle, weil der Papft auch die Macht haben fol, 
Seelen aus ber Hölle zu erlöfen. Es ift nur fhlimm, daß nad 
der Berficherung rechtgläubiger Katholiten auch viel päpftliche Sees 
fen ſich in der Hölle befinden follen. — Uebrigens nennt man auch 
die groͤßern Gebäude, welche zum kirchlichen Gebrauche beſtimmt 
find, Kirchen (flatt Tempel — f. d. W.) die kleinern aber 
Kapellen, die auch jenen angebaut fein oder zur Seite ſtehen koͤn⸗ 
nen. Un jene denkt man auh, wenn vom Kirchenſtyle bie 
Rede iſt. S. d. W. 

Kirchenbann und Kirchenbuße ſ. Bann, Buße 
und Kirchenzucht. 

Kirchencerimonien ſ. Kirchengebraͤuche. 

Kirchendiener ſ. Kirchenglieder. 

Kirchenform ſ. Kirchenverfaſſung. 

Kirchengebaͤude ſ. Kirchenguͤter und Kirchenſtyl. 

Kirchengebräuche oder Kirchencerimonien (ritus » 
sacri s, ecclesiastici) find alle in ber Kirche eingeführte und auf 
die öffentliche Gottesverehrung bezüglihe Handlungen oder “Feier: 
lichkeiten, wie Zaufe und Abendmahl, oder die Feier gewifjer Tage 
(Sonn: und Fefttage) durdy religiofe Verfammlungen, Reden, Ge: 
bete, Gefänge, Umgänge x. Es gehört alfo dahin die ganze kirch⸗ 
Tiche Liturgie (von Asırog, Öffentlih, und zoyov, das Wert — 
Öffentlicher Dienſt). Daß biefelbe nicht unabaͤnderlich fei, leidet 
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tholifchen Kirche beweiſt. Jede pofitive Lehre dieſer Art ſetzt aber 
eine natürliche oder vernünftige, an welche fie ſich anfchlieft, wenig⸗ 
ſtens jtillfhweigend voraus. Denn wenn uns die Vermunft 
gar nichts von Gott und göttlichen Dingen fagte, fo würde man 
aud vernünftiger Weife der Kirche nicht in dem glauben koͤnnen, 
was fie davon erzählte. ihre Erzählung würde dann wie ein blo— 
fes Mährchen aus einer Feenwelt klingen. Ebendarum darf aber 
auch die Kicche nichts von Gott und göttlichen Dingen lehren, was 
dev Vernunft woiderfireitet; denn fie macht dadurch das Glauben 
am ihre Lehre allem wahrhaft Gebildeten unmoͤglich. Auch fol fie 
ihre Lehre Miemanden aufbringen oder aufzwingen wollen; denn- fie 
ſoll im diefer Hinſicht eben nur lehren d. h. auf freie Ueberzew 
gung, hinwirken. Jedes, anderweite Mittel würde ihre Lehre im den 
Augen aller WBernünftigen verdächtig machen, alfo wiederum den 
Unglauben befördern, der aus dem Fehltritten der Kirche immerfort 
Nahrung zieht. Auch hat fie kein Recht zu irgend einem Zwange 
für ihre Lehre. S. die vorhergehenden und folgenden Artikel. 

Kirhenglieder (membra ecclesiastica) find alle, welche 
zu einer beftimmten Religionsgefellfchaft gehören. Sie zerfallen in 
Geiftlihe oder Kleriker und Weltliche oder Laien. Jene 
verwalten den in der Kirche eingeführten. Gultus, diefe nehmen an 
demfelben unter Leitung jener Theil. Jene find alfo die eigent 
lichen Eirhlihen Beamten und heißen auh Kirhendiener 
(ministri ecclesiae) weil fie nicht die Kirche beherrfchen, - fondern 
vielmehr bderfelben durch ihre amtliche Wirkſamkeit dienen follem. 
Sie können daher audy nicht befugt fein, das, was in der Kirche 
geglaubt oder gethan werden foll, nad ihrem Gutduͤnken zu bes 
flimmen oder die Kicchengüter zu ihrem alleinigen Nugen zu vers 
wenden; :fondern fie dürfen fin dieſer doppelten Beziehung nur in 
Einftimmung mit den übrigen Kirchengliedern handeln. Wiefern 
fie aber bei einer befondern Gemeine angeftellt find, muß auch dieſe 
Gemeine zu deren Wahl ihre Zuftimmung geben, damit der Ges 
meine kein Lehrer aufgedrungen werde, deſſen Perfon, Lehre oder 
Leben ihre anftößig wäre, weil dadurch dem Zwecke des kirchlichen 
Lehramtes Abbruch gefchehen würde. Daher follen die Kirchen 
biener auc) keine eigne Priefterkafte bilden. S. Kaftengeift 
und Priefterthbum, 

Kirhengüter (bona ecclesiastica) heißen alle äußere 
Dinge, welche die Kirche eigenthuͤmlich befist, als Gebäude und 
andre Grundftüde, Geräthfchaften, Capitalien x. Da dergleichen 
Dinge der Kirche im Ganzen zur Erreihung ihrer Zwecke dienen 
foten: fo koͤnnen fie fein ausfchließliches Eigentbum der Kirchen: 
diener fein, wenn fie auch theilweife zum Unterhalte derfelben umd 
zur Vergeltung ihrer Dienfte beftimmt find. Befigt die Kirche 
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Grund und Boden auf dem Staatögebiete: fo wird fle auch vers 
pflichtet fein, dem Staate für den Schug, ben fie von ihm em⸗ 
pfängt, dieſelben Steuern oder Abgaben zu entrichten, die ihm ans 
dre Befiger von Grund und Boden nady den Gefegen entrichten. 
Es könnte fonft, wenn etwa die Kirche viel ſolcher Güter befäße, 
auf die übrigen Befiger eine zu große Laſt geroälzt und felbft das 
Staatsmohl gefährdet werden, Die Steuerfreiheit der Kir 
hengüter- ift daher nur als eine freie Bewilligung des Staats 
onzufehn für ſolche Kirchen, die nicht mehr beſitzen, als fie eben 
bedürfen, damit der Staat nicht nöthig habe, fie aus feinen Mit: . 
teln zu dotiren. Iſt aber eine Kirche reich dotirt ober wird fie nad) 
und nach durch freimillige Gaben ihrer Glieder reicher: fo darf der 
Staat jene Bewilligung zurüdnehmen und felbft- durch gefegliche 
Vorſchriften daflr forgen, daß nicht die fromme Einfalt wohlhaben- 
der Kirchenglieder zur Bereicherung der Kirche benugt werde, weil 
auf diefe Art zu viel Eigenthum dem Lebensverfehr entzogen ters 
den oder in bie fog. todte Hand kommen könnte; wie 3. B. vor 
dee Revolution in Frankreich der Fall war und noch jest in Spas 
nien und Portugal ift. | 

Kirchenlehre f. Kirhenglaube. 

Kirchenmuſik f. Kirchenſtyl. 

Kirchenoberhaupt f. Kirchenſtaat und Kirchen— 
verfaſſung. 

Kirchenrecht (jus ecclesiasticum) iſt, wie alles Recht, 
entweder poſitiv und daher nur für dieſe oder jene Kirche gültig, 
tie das kanoniſche Recht, oder natürlidy und daher für alle und 
jede Vereine der Art gültig. Man kann diefes alfo auch das all: 
gemeine ober philofophifhe Kirchenrecht nenmen. Es hat 
1. das Verhältniß der Kirchenglieder zu einander und zu ber in der 
Kirche geltenden Autorität, 2. das Verhältnig der einen Kirche zur 
andern, wenn beren mehre gegeben find, und 3. das Verhältniß der 
Kiche zum Staate nady Gefegen der praktifchen Vernunft zu beftim: 
men. Die Beſtimmung des dritten Verhältniffes iſt unftreitig die 
ſchwierigſte. Diejenigen Philoſophen, welche alles identificiren, folg: 
lich auch zwiſchen Staat und Kirche keinen weſentlichen Unterſchied 
anerkennen, brauchen ſich freilich auf jene Beſtimmung nicht einzu⸗ 
laſſen. Denn wo keine Differenz, da iſt auch keine Colliſion, kein 
Streit. Weit num aber die Geſchichte unwiderſprechlich lehrt, daß 
zwiſchen jenen beiden großen Menfchenvereinen unzählige Colliſionen 
und Streitigkeiten ftattgefunden haben und noch ftattfinden, auch 
wahrfcheinlih immerfort ftattfinden werden: fo ift die angebliche 
Indifferenz beider, wenn fie auch fpeculativ angenommen wuͤrde, 
doch nicht praktiſch annehmbar, folglich auch nicht juridifch zufäffig. 
Die Frage, wie fi) Staat und Kirche zu einander verhalten follen, 
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kehrt alfo Immer wieder und kann nur nad Vernunftprincipien 
allgemeingültig entfchieden werden. Denn wenn auch irgend ein 
pofitives Recht die Kirche über den Staat oder umgekehrt feste: fo 
wäre immer noch zu fragen, ob dieß fo fein follte oder auch am 
fih Rechtens wäre. Es kann nämlidy jenes Verhältnig auf dop⸗ 
pelte oder (wenn man bie zweite Beſtimmung weiter zerfällt) drei⸗ 
face Weife beftimmt werden. 

1. Start und Kirche find einander völlig gleich in rechts 
liher Hinſicht d. h. fie ſtehen als berechtigte Subjecte bloß 
neben einander. Diefes Coordinationsverhältnig hat man auch mit 
dem Namen des Collegialſyſtems bezeichnet. Es zerftört ſich 
aber felbft, weil es den Zmiefpalt zmifchen der geiltlihen und 
der weltlichen Macht nicht aufhebt, fondern immer fortbeftehen Käfft, 
ſobald er einmal ausgebrochen. Denn wenn auch ein Theil dem 
andern gutwillig nachgäbe, fo wäre das nur etwas Bufälliges, wor 
auf fi gar nicht rechnen ließe. Der Zwieſpalt würde vielmehr 
ftet8 von neuem ausbrechen, alfo eigentlich flets fortdauern. Auch 
ift es ſchon an ſich falſch, Staat und Kirche fo zu betrachten, als 
wenn fie neben- einander beftinden. Dann möüffte ja die Kirche 
vom Staatsgebiete und der Staat vom Kirchengebiete ausgefchloffen 
fein; mas fie doch offenbar nidyt find. Wielmehr befteht die Kirche 
im Staate oder auf deffen Gebiete; denn wenn fie ſich auch über 
eine Mehrheit von Staaten verbreitet hat, fo hat fie doch immer 
ihre Subfiftenzbafis in diefen Staaten. . Staat und Kirche verbal: 
ten ſich alfo nicht wie zwei nebeneinander beftehende Gefellfchaften, 
fo wie etwa zwei Völker, deren jedes fein eigned Gebiet zut Sub: 
fiftenzbafis hat, 

2. Staat und Kirche find einander juridifh ungleich d. B: 
fie ftehen als berechtigte Subjette nicht nebeneinander, fondern «3 
fteht das eine unter dem andern, Nun frage fidy aber, welche 
Art der Subordination hier ftattfinden folle. Darauf find dann 
wieder zwei Antworten möglich. 

a. Nach dem fog. hierarchiſchen Syiteme firht die Kirche 
über dem Staate, weil die Kirche nad) der Behauptung dieſes Sp: 
ſtems nichts andres iſt als das moralifche Gottesreich felbft, und 
es alfo frevelhaft wäre, wenn biefelbe irgend einer andern Gefell: 
[haft auf der Erde untergeordnet werben follte. Daraus leitete 
man auc die Folgerung ab, daß das Oberhaupt der Kirche uͤber 
allen Staatsoberhäuptern ftehe, fie nad Belieben ein» und abſe— 
gen, deren Unterthanen vom Eide der Treue entbinden Eönne y. 
Dabei .liegt aber eine offenbare WVerwechfelung der fichtbaren und 
der uhfichtbaren Kiche zum Grunde. Nur biefe ift das moralifche 
Gottesreih. Jene aber iſt eine irdifhe Geſellſchaft, die fich im 
ihrem aͤußern Thun und Laffen derjenigen Ordnung der Dinge 
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fügen muß, welche zur Handhabung des Rechts und ber Gerech— 
tigkeit überhaupt beſtimmt ift; und das ift bie bürgerliche, — Sn 
dem fog. Episkopalfyfleme, nach welchem nicht, in dem Ober- 
haupte ber Kicche allein, fondern in der Gefammtheit ber Bifchöfe 
die Kircchengewalt ruht, erfcheint zwar biefes Syſtem etwas milder. 
Sobald aber die Gefammtheit dee Biſchoͤfe fich ebenfalls über den 
Staat und deſſen Oberhaupt ftellt, ift dieſes Syſtem Fein andreg, 
als das hierarchifche. Folglich ift 

b. nad) dem fog. Zerritorialfyfteme anzunehmen, dag 
die Kirche (zwar nicht überhaupt, aber doch wiefern fie fich auf 
dem Staatögebiete befindet, mithin von dem Staate eine finnliche 
Subfiftenzbafis empfängt und ihre Glieder Bürger eines beſtimm⸗ 
ten Staates find) dem Staate, in und durch melden eine recht: 
liche Ordnung der Dinge begründet ift, derem ſelbſt die Kirche zu 
ihrem rechtlichen Beftande bedarf, untergeordnet fei, weil fie fonft 
dem Zwecke des Staats entgegenwirken, dad Wohl des Staats 
gefährden, und alfo auc feinen Anfpruch auf den Schug des 
Staates machen könnte. Daher fommt dem Staate oder beffen 
Dberhaupte forwohl das DOberauffihtsreht (jus episcopatus 
i. e. summae inspectionis) als auch das Oberfhugreht (jus 
patronatus i. e, summae tutelae) in Bezug auf die Kirche, deren 
Glieder und Güter, zu, foweit fie fih auf dem Gebiete des 
Staates befinden. Wird demnah in einem Staate eine Mehrheit 
von Kirchen angetroffen, fo ftehen diefe alle auf gleiche Weife unter 
der Aufficht und dem Schutze des Staats, damit fie einander nicht 
befehden und dadurch wieder den Staat gefährden. Denn aus 
kirchlichen Unruhen entftehen leicht bürgerliche. Es kann daher von 
Rechts wegen keine herrſchende Kirche geben, ‚weder eine folche, 
die den Staat beherrfcht, noch eine foldye, die andre Kirchen be— 
herrſcht, obgleich die Kirche die Gemüther der Gläubigen beherrfchen 
d. b. durch moralifch=religiofe Motive lenken und leiten kann und foll. 
Der Staat oder das Staatsoberhaupt fol aber auch nicht die Kirche 
in der Art beherrfchen, daß berfelben in Anfehung der Religion 
ſelbſt und des religiofen Cultus Vorſchriften von Seiten des Staats 
gemadjt würden. Der kirchliche Glaube und das kirchliche Leben 
fol vielmehr frei und unabhängig von ber Staatsgewalt fein, weil 
das jus circa sacra, welches dieſer Gewalt zukommt und auc) 
zuweilen das oberbifhöflihe Recht genannt wird, eben nichts 
weiter ift als jenes Oberaufſichtstecht, in Verbindung mit dem 
Oberſchutzrechte, folglich kein jus sacrorum, welches ber Kirche allein 
zufommt. Wenn baher das Territorialfpftem von Einigen auf den 
Sag: Cujus regio, ejus religio, begründet worden, fo ift bieß 
eine falfhe Begründung, weil der Sag felbft nicht richtig ift. 
Die Religion hat mit der Region gar nichts zu — uͤber ſie 

Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. II. 
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hat Bein Menfch in der Welt zu gebieten, Der Sag müffte me» 
nigftens fo lauten: Cujus regio, ejus ecclesia, Aber auch fo 
ausgedrückt, wär’ er noch unrichtig. Denn die Kirche kann auch 
nicht als Eigenthum deffen, der über das Gebiet herrfcht, anges 
fehn werden. Sie ift und bleibt immer eine für ſich beſtehende 
Gefellfhaft, ungeachtet fie, wiefern fie im Staate befteht, ſich 
auch den Nechtögefegen deffelben zu unteriverfen hat. Wollte fis 
3. B. Menfchenopfer der Gottheit zur Verföhnung darbringen: fc 
würde der Staat dieß verbieten bürfen, weil es feine Pflicht ift, 
das Leben eines jeden Menfchen auf feinem Gebiete zu befchüsen. 
Wollte fie dagegen ein ſolches Opfer nur ſymboliſch darbringen (tie 
es in ber Batholifhen Kirche durch die gemweihte Hoftie beim Meff: 
opfer gefchieht): fo muß ihr dieß geftattet werden, weil dadurch Fein 
Menſch an feinem Rechte verlegt wird, wenn gleich die Handlung 
felbft dem wahren Begriffe von Gott widerfpricht und infofern eine 
verwerfliche Geremonie if. Das Urtheil hierüber kommt aber nicht 
dem Staate zu, weil es keine Mechtöfrage, fondem eine bloße 
Religionsfrage ift. Berg. Hugo Grotius de imperio summa- 
rum potestatum circa sacra. War. 1647. 8. (Der Ausdrud im- 
perium ift eigentlich falſch; es follte heißen jus). — Hobbesii 
Leviathan s. de materia, forma et potestate civitatis ecclesia- 
sticae et civilis. Amfterd. 1668. 4 Auch engliſch (Kond. 1651. 
Fol.) und deutfch (Halle, 1794— 95. 2 Bde. 8.). — Lucii An- 
tistitis Constantis de jure ecclesiasticorum tractatio, Ale- 
thopoli, 1665. 4. (wird von Einigen dem holländ. Arzte, Zudm. 
Meyer, beigelegt, von Andern feinem Freunde, Spinoza, beffen 
Tractatus theologico - politicus audy zum Xheil hieher gehört. 
&. Spinoza). — Sam. de Puffendorf tractatus de habitu 
religionis christianae ad vitam civilem; cum commentario J. P. 
Kressii. Jena, 1712. 8. — G. G. Keuffelii elementa ju- 
risprudentiae ecclesiasticae universalis; cum praefatione Laur. 
Moshemii. Roſt. 1728. 8. — Nettelbladt de tribus sy- 
stematibus doctrinae de jure sacrorum dirigendorum; in Deff. 
observatt. jur. eccles. 1783. — Mendelsfohn’s Serufalem 
ober über veligiofe Macht und Judenthum. Berl, 1783. 8. zu 
verbinden mit Zöllner’s Schrift: Ueber Mof. Mendelsfohn’s Je— 
ruſalem (Ebend. 1784. 8.) und Kraufe’s Schriften: Ueber kirch— 
liche Macht, nah M. M. und: Ueber den Religionseid (Beide zu 
Berl. 1785. 8.) — F. R. Groffing, die Kirche und ber 
Staat, ihre beiderfeitige Macht, Pflicht und Gränze. Berl. 1784. 
8. — Zimmer de vera et completa potestate ecclesiastica il- 
liusque subjecto. Dillingen, 1784. 4. — Schmalz, natürl. Kir 
chenrecht. Königsb. 1795. 8. — (8. ©. Zachariaͤ) die Ein- 
heit de8 Staats und der Kirche. O. D. 1797. 8, zu verbinden 
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mit (Ebendeff.) Schrift uͤber die evangelifche Brüdergemeine, 
Lpz. 1798. 8. — Matürliches Kirchenrecht, aus der Natur des 


Begriffs der Kirche entwidelt. Ber. 1799. 8. — Heinr., 


Stephani über die abfolute Einheit der Kirche und des Staats, 
Mürzb. 1802. 8. — J. Eh. Greiling’s Hieropolis, ein Ver: 
ſuch über das wechſeitige Verhaͤltniß des Staats und ber Kirche. 
Magdeb. 1802. 8. — Kritik des natürlichen Kirchenrechts und ber 
neuejten Verdrehungen beffelben für das ntereffe der Hierarchie, 
‚ Germanien, 1812. 8 — 3.9. M. Ernefti’s Kicchenftaat oder 
bie chriftliche Verfaſſung und Gemeinfhaft der drei erften Jahr— 
hunderte, zur beifern Begründung und Erklärung des heutigen 
Kirchenrechts. Mit einem Kernauszuge der ‚dahin gehörigen Urfchrift 
von einem berühmten parifer Gelehrten (dem Kanzler Fronteau) 
ald Anhang. Nürnb. 1814. 8. — Dh. Fr. Pöfchel’s Ideen 
über Staat und Kirche, Cultus, Kirchenzucht und Geiftlichkeit. 
Nuͤrnb. 1816. 8. — Jonath. Schuderoff über den innerlich 
nothwendigen Zufammenhang der Staats = und der Kirchenverfaffung. 
Ronneburg, 1818. 8. — Ludmw. Thilo, Staat und Kirche in 
ihrem gegenfeitigen WBerhältniffe. Brest. 1822. 8 — Krug’s 
Kirchenrecht nah Grundfägen der Vernunft und im Lichte des 
Chriſtenthums dargeftellt. Lpz. 18%. 8 — Aufl. Seyfart 
(über) Staat, Kirche und Philofophie. Berl. 1826. 8 — 2. E. 
Balger, cujus regio, ejus religio (oder) Firchenrechtliche Andeu⸗ 
tungen, Erörterungen und Unterfuchungen zur Steuer der Wahrheit, 
Lpz. 1827. 8. (Eine bis zum Unfinne getriebne und darum bes 
merkenswerthe Verfechtung des auf dem Titel angeführten Grund: 
ſatzes: Cujus etc.) — Car. Theod. Kind de jure ecclesiae 
evangelicae. Lpz. 1827. 8. (Handelt auc) zugleich das allg. oder 
philoſ. Kirchenreht ab). — Bergk, was hat der Staat und was 
hat die Kirche für einen Zweck? und in welchem Verhaͤltniſſe ftehen 
beide zu einander? Lpz. 18277. 8. — Kirchenrechtliche Unterſuchun⸗ 
gen, Ein nothwendiger Nachtrag zu dem Kicchenrechte von Krug. 
Berl, 1829 (8). 8. (Der Berf. ift mir nicht bekannt). — We 
fauration des Staats: und Kirchenrechts. Von Karl Hunnius. 
Lpz. 1832. 8. — Aud enthalten das von D. Karl Eduard 
Weiß in Gießen herausgegebne Archiv der Kirchenrechtswiffenfchaft 
(Sranff. a. M. 1830 ff. 8.) desgl. Alex. Muͤller's Kirchliche 
Erörterungen nebft Deff. Schrift über die Concordate Preußens 
und Baierns mit Rom und Deff. Beiträgen zum künftigen 
deutfch = katholifchen Kirchenrechte (Neuftadt a.d.D. 1824 u. 1825. 
8.) viel hieher Gehöriges. Eben fo die vielen Schriften über bie 
neuefte preußifche Kirchenagende, die aber hier als zu fpecial nicht 
angeführt werden Eönnen. — Ueber conftitutionales Leben in der 
Kirche.“ Von M. Karl Ferd. Bräunig. — 8. (Der 
9 * 


612 Kirchenreform Kirchenſtyl 
Verf. ſetzt an die Stelle ber Ausdruͤcke: Collegial-Territo— 


rial- und Episkopal-Syſtem, die Ausdrüde: Autonomie, 


Gäfaropapie und Hierarchie, um die verfchiebnen Eirchlichen 
Spfteme zu bezeichnen, und fodert für die Kirche Autonomie, damit 
aud) fie ein conftitutionales Leben führen könne). 
Kirhenreform f. Kirhenverbefferung. 
irhenregiment f. Kirhenverfaffung. 
| Kirhenftaat (überhaupt) ift ein Staat, der ſich mit ber 
Kirche fo identifichtt hat, daß beide ein und bdaffelbe Oberhaupt 
haben oder daß das Kirchenhaupt auch zugleich das Staatshaupt 
if. Die Kirche hat aber bei diefer innigen Verbindung doch immer 
den Vorrang; der Staat ift ihre untergeordnet. Die bürgerlichen 
Zwecke müfjen daher überall, wo ſich die geringfte Gollifion zeigt, 
den kirchlichen nachftehn; die weltliche Gewalt muß der geiftlichen 
überall zum Stügpuncte dienen, Darum wird in einem foldyen 
Staate nicht das Wohlfein der Gefammtheit der Bürger, fondern 
nur das Mohlfein der Geiftlichkeit das Hauptaugenmerk der Regie—⸗ 
rung fein, weil biefe eben eine geifttiche if. Die Bernunft kann 
demnach eine folche Firchlich = politifche Combination nicht billigen, 
und zwar um fo weniger, da biefelbe der Geiftlichkeit auch in andern 
Staaten einen Stügpunct bietet, ihre Herrſchaft auszubreiten, ſich 
in das weltliche Regiment zu mifhen, und diefe Staaten gleichfam 
in Anhängfel oder Pertinenzftücde jenes Kirchenftaates zu verwandeln. 
Diefe aller bürgerlichen Ordnung zuwider laufende Tendenz der Pier: 
archie hat ſich bis jegt auch in allen den Staaten gezeigt, welche 
das Oberhaupt des römifchen Kirchenftaats als das Oberhaupt ber 
in jenen Staaten herrfchenden Kirche betrachteten; und fie wird auch 
nicht eher als mit der Eriftenz diefes Kirchenſtaates felbft aufhören. 
— Wollte man die Zufammenfegung umkehren und aus dem Kir: 
henftaat eine Staatskirche machen, fo twäre dieß entweder eine 
Kirche, die bloß zum Staate (zur öffentlichen Pracht) als eine 
Art von Lurus diente, oder eine Kirche, der alle Bürger eines 
Staates anhingen. Das Legtere ift gut, obwohl nicht nothwendig; 
das Erftere ift ganz verwerflih.. ©. Kirche und Kirchenrecht. 
Kirchenſtrafe f. Kirchenzucht. | 
Kirhenftyl ift von dreifacher Art: ardhiteftonifch, 
mufitalifh und oratorifh. Der erfte bezieht fih auf Kir: 
hengebäubde, melde das Gepräge der Erhabenheit tragen muͤſſen, 
weil fie der Ausdrud eines himmelmärtd firebenden Gemüths fein, 
mithin fchon duch ihren Anblid eine veligiofe Gemüthsftimmung 
im Befchauer erregen follen. Große Maffen, einfaher Schmud, 
auf hohen, ſtarken und wenig verzierten Säulen ruhende Gewölbe, 
die gleihfam das Himmelsgewölbe darftellen, und eine nicht zur heile 
Beleuchtung im Innern des Tempels, feheinen bier am zweckmaͤ⸗ 
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Bigften zu fein; weshalb auch der fog. gothifhe Baugeſchmack in 
den chriftlichen Kirchengebäuden, welche nicht irdifhe Wohnungen 
der Götter fein, fondern die darin verfanamelte Gemeine durch An: 
dacht zur unfichtbaren Gottheit erheben follen, dem griechifch = römi: 
[hen Zempelgefhmade mit Recht vorgezogen worden. — Der 
zweite bezieht fich auf die Kirhenmufik, welche ſowohl von der 
Kammer = oder Concertmuſik als von der theatralifchen oder Opern: 
muſik mwefentlich verfchieden ift, weil fie ebenfalls eine religiofe Ge: 
müthsftimmung erregen und, erhalten foll, fie mag übrigens bloße 
Bocalmufit fein — einfacher Kirchengefang, Choral, wobei die Be: 
gleitung der Drgel gerade nicht nothwendig, obwohl nicht unzweck⸗ 
mäßig ift, theils der Feierlichkeit, theils der Leitung und De dung 
der einzelen, oft unreinen, Stimmen wegen, wenn bie ganze Ge: 
meine finge — ober Vocal: und Inſtrumentalmuſik in Verbindung 
— mobei der Gefang weniger einfach oder mehr figurirt fein darf, 
aber doc immer gehalten, ernſt und feierlich fein muß, um nicht 
durch theatralifche Säge und Wendungen die Andacht zu ftören. — 
Der dritte endlich bezieht ſich auf heilige Reden, wie fie in 
der Kirche vor einer verfammelten Gemeine gehalten werden, fällt 
alfo der fog. Kanzelberedtfamkeit zu; miewohl jene Reden 
nicht bloß eigentliche Kanzelreden oder Predigten, fondern auch Al 
tarreden, Reden am Taufſteine ꝛc. fein Eönnen. Daß foldhe Reden 
eine eigenthümliche veligiofe Weihe oder Salbung haben muͤſſen, 
gleih den Kirhenliedern, in Anfehung deren man aud) einen 
poetifhen 8. St. annehmen könnte, verſteht fi von felbft. 
Vergl. Styl. 

Kirchenthum iſt das kirchliche Gemeinweſen, wie Bürger: 
thum das buͤrgerliche Gemeinweſen. Es kann zwar jenes ebenſo⸗ 
wenig ohne eine poſitive Religionsform beſtehn, als dieſes ohne eine 
poſitive Rechtsform. Aber dieſes gemeinſchaftliche poſitive Gepraͤge 
macht ſie nicht zu einerlei Gemeinweſen. Denn es darf nicht dort 
wie hier der aͤußere Zwang walten, weil die Kirche einen Zweck 
hat, der in's Gebiet der Gewiſſensfreiheit faͤllt. S. die vorher: 
gehenden Artikel. 
rl dal als Philofophen f. kirchliche Philo: 
ophie. | 

Kirhenverbefferung (reformatio ecclesiae) ift noth: 
wendig, wenn bie Kirche im Laufe der Zeiten fich fo verfchlechtert 
hat, daß fie dem moralifch = religiofen Beduͤrfniſſe der Gläubigen 
nicht mehr zufagt, mithin ihrem wahren Zwecke nicht mehr ents 
ſpticht. Es kann aber die Verbefferung entweder die Dogmen 
(die in der Kirche öffentlich vorzutragenden Lehren — den Glauben) 
oder den Cultus (die im der Kirche zu beobachtenden Gebräuche 
und die Art der Gottedverehrung überhaupt — die Liturgie) oder 
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die Disciplin (die hierarchiſche Verfaſſung, Ordnung und 
Zucht — das Kirchenregiment) oder alles das zuſammen betreffen 
(reformatio partialis vel totalis — in capite et membris). Auf 
“eine ſolche Verbefferung anzutragen hat jedes Kirchenglied das Recht; 
denn es ſpricht dadurch nur ein von ihm gefuͤhltes Beduͤrfniß aus. 
Will die Kirche nicht darauf eingehn, ſo ſteht ihm der Austritt 
frei. Eben ſo denen, die ihm beipflichten. Sie koͤnnen alſo auch 
eine neue Kirche ftifen, wenn fie zahlreich genug find. Es wird 
dadurch fein Recht verlegt. Dieß würde nur gefchehen, wenn fie 
ihre Anfichten und die denfelben gemüßen Reformen audy denen 
aufdringen wollten, die nicht daſſelbe Beduͤrfniß einer Eirchlidyen 
BVerbefferung fühlten. Das kirhlihe WVerbefferungsredt 
(jus reformandi ecclesiam) kommt daher nicht bloß der Kirche im 
Ganzen zu (die ed ohnehin nie ausüben wird und kann, weil «8 
über die Nothwendigkeit einer vorgefchlagnen Werbefferung immer 
getheilte Meinungen giebt und weil ſich meift auch zeitliche Inter: 
effen in’s Spiel mifhen) fondern auch einzelen Theilen oder Gemki: 
nen, fo lange fie nur feine Gewalt brauchen, e8 geltend zu machen, 
Ebendieß gilt vom Staatsoberhaupte, das aber noch überdieß bie 
Pfliht hat, darauf zu fehen, daß bei verfuchter Eicchlicher Werbel: 
ferung alles ruhig und friedlich zugehe, mithin die bürgerliche Drbd: 
nung nicht geftört werde. Wenn Manche dem Staatsoberhaupte 
noch ein ganz befondres Reformationsrecht zufchreiben, fo könnte ſich 
dieß nur auf folche kirchliche Misbraͤuche beziehn, welche das Staats: 
wohl gefährden. In jeder andern Beziehuing hat das Oberhaupt 
des Staats kein größeres Necht, die Kirche zu reformiren, als jedes 
andre Kircchenglied, es fei Kleriker oder Laie. In ber Regel vers 
fiehn aud die Regenten fo wenig von dem, was zu einer heilſa⸗ 
men Kicchenverbefferung gehört, daß es viel beffer ift, wenn fie ihre 
- Hände dabei ganz aus dem Spiele laffen. 

Kirhenverfaffung und Kirhenverwaltung (con- 
stitutio et administratio ecclesiastica). Jene ift die Art umd 
Meife, wie die höchfte Gewalt in der Kirche theils dargeftellt theils 
. ausgeübt wird, Diefe aber ift die Art und Meife, wie die Ange 
legenheiten der Kirche felbft fortwährend gelenkt und geleitet werden. 
Jene ift wichtiger als diefe, weil diefe von jener großentheils ab: 
bangt. Deshalb faffen wir jene vorzugsmeife in’s Auge. Sie kann 
aud die Kirhenform genannt werden, weil die Kirche dadurch 
ihre beftimmte Geftalt als ein gefellfchaftliches Ganze erhält. Sieht 
man nun dabei auf die bloße Darftellungsmweife der Kirchen 
gewalt: fo giebt dieß die äußere Kichenform, die entweder 
monachifc oder polyarchiſch fein Eann, je nachdem Einer. 
als phyſiſche Perfon (als Individuum) oder Mehre ald moras 
iſche Perfon (als Collegium) an der Spige der Kirche ftehn. 
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Sicht man. aber auf die Ausübungsart der Kirchengewalt: fo 
giebt dieß die innere Kirhenform, die entweder autokra— 
tifch oder ſynkratiſch fein kann, je nachdem die Kirchengewalt 
von ihren Darftellern allein und ausfchließlid, oder in Gemeinfchaft 
mit den übrigen Kirchengliedern, alfo unter Mitwirkung des kirch— 
lichen Volkes ausgeubt wird. Jenes kann man auch die Dierar: 
hie, diefes die Hierokratie nennen. Die Darftellungsweife der 
Kirchengewalt mag nun aber fein, welche fie wolle: fo foll die Aus: 
übungsart, von welcher das eigentliche Kirhenregiment abhangt, 
immer fonkratifch fein. Denn kirchlicher Autokratismus führt ftets 
und überall zum Glaubenszwang oder geijtlihen Autofratismus, der 
noch viel heillofer als der weltliche ift, weil er das innerfte Leben 
des menfchlichen Geiftes in der Wurzel felbft angreift. Die ſyn⸗ 
kratiſche Kirchenverfaffung kann man auch die Spnodalverfaf: 
fung nennen, indem Synoden Berfammlungen find, in welchen 
über Eirchliche Angelegenheiten von geiftlihen und weltlichen Kir: 
hengliedern zugleich berathfchlage wird. Dadurch unterfcheiden fie 
ſich wefentlich von den fog. Concilien, an welchen nur oder vor: 
zugsweiſe geiftliche Kirchenglieder theilnahmen, um den weltlichen 
vorzufchreiben, was fie glauben, thun und laffen follten. Da indeß 
auch an den Synoden nicht alle Kirchenglieder theilnehmen können; 
fo müffen fie durch amdre vertreten werden, die fie felbft dazu ers 
wählt haben. Daher könnte man dieſe Kicchenform auch bie ftell 
vertretende oder repräfentative nennen. Wie diefelbe aber 
weiter zu organifiren, gehört nicht hieher. Es giebt übrigens wohl 
auch Eleine, meift fchwärmerifche, Neligionsparteien, die feinen Uns 
terfchied zwifchen geiftlichen und weltlichen Kirchengliedern anerkennen 
und ihre kirchlichen Angelegenheiten immer in voller Berfammlung- 
aller mündigen Kirchenglieder berathen. Eine folhe demokrati— 
(he Kirchenverfaffung ift aber auf große Religionsgefellfchaf: 
ten gar nicht anwendbar. Es fpringt übrigens in die Augen, daß 
die Kirhenverfaffung eine große Analogie mit der Staats⸗ 
verfaffung (f. d. W.) hat und daf die roͤmiſch-katholiſche Kir 
henverfaffung ganz nah dem Mufter einer autokratiſch-monarchi⸗ 
hen Staatsverfaffung beftimmt: ift, ſobald man annimmt, daß der 
Papſt als ein untruͤglicher Richter in Glaubensſachen auch über 
den Concilien ſtehe und daher deren Beſchluͤſſe nach Belieben 
beſtaͤtigen oder verwerfen duͤrffe. — Wenn dagegen umgekehrt ein 
autokratiſcher Monarch ſi ich auch zum unbeſchraͤnkten Behertſcher der 
Kirche aufwuͤrfe: fo wuͤrde hieraus ein eben fo verwerfliches Caͤſa— 
no. hervorgehen. 

Kirchenvertrag oder kirchlicher Vertrag (pactum 
ecclesiasticum) ift die meift ſtillſchweigend abgefchlofine Uebereinkunft 
derer, welche ſich zu einer und derfelben Religionsform bekennen, um 
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ſich aud zu einem biefer Form gemäßen Cultus zu vereinigen. 
Da naͤmlich Menfchen von gleihem Glauben wegen der anziehen: 
den Kraft defjelben fchon von felbft zu einer folchen Bereinigung 
geneigt find: fo bedarf es gewöhnlich Keiner befondern Verabredun⸗ 
gen und Verhandlungen darüber. Daß indeſſen auch diefe hin und 
wieder flattgefunden, erhellet in Anfehung ber jübdifchen Kirche aus 
den mofaifchen Schriften (3. B. 2. Mof. 19, 7. 8. vergl. mit 5. 
Mof. 5, 2. 3.) und in Anfehung der chriſtlichen Kirche aus den 
neuteftamentlihen Schriften (3. B. Apoftelgefh. 8. 15.). Und 
ebenfo ift die proteftantifche Kirche nicht ohne vielfache Verabredun⸗ 
gen und Verhandlungen, durch die man ſich über die Reform bes 
Alten und die Geftaltung des Neuen mit einander vertrug, zu 
Stande gefommen. Ja es mürde fi überhaupt eine Kirche gar 
nicht als eine vechtöbeftändige Gefellfchaft denken und beurtheilen 
laffen, wenn man ihr nicht wenigſtens in ber Idee einen Vertrag 
über das, was innerhalb der Kirche zu lehren, zu thun und zu lafs 
fen, zum Grunde legen wollte; gefegt auch, daß ſich geſchichtlich ober 
urkundlich Eeine Spur davon nachweiſen ließe. Da ſich jeboch vers 
nünftiger Weife Niemand duch Vertrag anheifhig machen kann, 
daß er immerfort daffelbe glauben wolle und werde, weil ber Glaube 
nur als freie Ueberzeugung in den Augen ber Vernunft wahren 
Merth hat: fo bleibt der Austritt aus der Ficchlichen Gemeinfchaft, 
der man bisher angehörte, und der Eintritt in eine neue bei veräns 
derter Ueberzeugung ſtets jedem Kirchengliedbe frei. Es muß alfo 
auch dieß als eine, wenigitens ftillfchweigende, Bedingung angefehn 
werben, unter welcher allein ein kirchlicher Vertrag rechtskräftig abs 
gefchloffen werben kann. Ebendarum darf diefer Vorbehalt des freien 
Austritts nicht als eine hinterliftige Mentalcefervation angefehn wer 
den. Denn die Kirche müflte den Austritt doch geftatten und fo: 
gar wünfchen, wenn eins ihrer Glieder andres Glaubens geworben 
wäre und daher die Befriedigung feines moralifch: religiofen Beduͤrf⸗ 
niffes nicht mehr bei ihr fände, 

Kirhenverwaltung f. Kichenverfaffung. 

Kirhenwefen ift ein zweideutiger Ausdruck. Buchſtaͤblich 
genommen wird’ er das Weſen der Kirche felbft bedeuten; worüber 
im Art. Kirche u. ff. fhon das Möthige gefagt worden. So ver 
fieht man aber gewöhnlich jenen Ausdrud nicht. Man denkt vieb 
mehr dabei an die kirchlichen Angelegenheiten, befonders wiefern fie 
von Staats wegen beforgt werden, ober wiefern die Staatsverwak 
tung mit ber Kicchenverwaltung coincidirt. So heißt 3. B. der 
Staatsbeamte, welcher jene Angelegenheiten in einem gegebnen Staate 
birigiet, ein Minifter des Kirhenmwefens oder auh des Kir 
hen» und Schulwefens, wiefern ſich feine Wirkſamkeit zugleich 
auf die Unterrichts: und Erziehungsanftalten des Staats erftredt, 
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weit diefe Anftalten ebenfo, wie bie kirchlichen, die allgemeine Volks: 
bildung bezwecken. Daher waͤr' es auch wohl beffer, einen folchen 
Beamten Minifter der Volksbildung zu nennen, wenigfiens 
beſſer, als Miniſter des Cultus oder der Aufklaͤrung, wie 
er in manchen Staaten zu einſeitig benannt iſt. Es iſt uͤbrigens 
gleichguͤltig, ob jener Beamte aus der Claſſe der geiſtlichen oder der 
weltlichen Kirchenglieder gewaͤhlt werde, wenn er nur ſonſt Einſicht 
und guten Willen genug hat, um ein ſo wichtiges Departement zu 
leiten, und wenn er zugleich ſtets des Grundſatzes eingedenk iſt, daß 
von Seiten des Staats nichts verfügt werden dürfe, was der Denk 
Lehr- und Gewiffensfreiheit entgegen ift. 

Kirchenzucht ift die Anwendung der Kirchengewalt zur Er 
zeichung bed Kirchenzwecks. Da diefer Zweck moralifch = religios ift 
(f. Kirche): fo darf die Kirchenzucht nicht fo ſtreng fein, daß da⸗ 
durch die Kicche in eine Zwangsanftalt verwandelt würde. Sie kann 
alfo wohl gerwiffe Büßungen (Kirchenbufen) auflegen, denen ſich 
die Gläubigen freiwillig unterwerfen, aber nicht eigentlihe Stras. 
fen (Kirchenſtrafen) weil die Kirche daducd in das Strafamt des 
Staats, oder, wenn es etwa gar ewige Strafen fein follten, in das 
göttliche Richteramt eingreifen würde. Was den fog. Bann (Kir⸗ 
chenbann) betrifft: fo kann dieſer nur als Ausfchliefung aus der 
kirchlichen Gemeinſchaft (excommunicatio) für ſolche Glieder, die 
ſich ſchon factifh von der Kirche losgefagt haben, zuläffig fein, fonft 
aber feine rechtliche Wirkung haben. Die Aufhebung des Bannes 
oder die Wiederaufnahme in die Eicchliche Gemeinſchaft kann dann 
wieber duch gerwiffe Büfungen bedingt werden, mern es die Kirche 
überhaupt gerathen findet, dergleichen aufzulegen, und Jemand ges 
neigt ift, fie ſich auflegen iy laffen. Berg. Bann. _ 

Kirhenzwed f. Kirche. 

Kirchlich ift alles, was die Kirche betrifft, von ihr ausgeht 
ober abhangt. Unter Kirchlichkeit und Unkirchlichkeit aber 
verfteht man den Eirchlihen und unkirchlichen Sinn (Geift, Denk 
art, Gefinnung) ber Menſchen, bie zu einer Kirche gehören, befon- 
ders wiefern er ſich duch eine färfere oder fchwächere Theilnahme 
am öffentlichen Religionseultus offenbart. Daß im unferer Zeit mes 
niger Kicchlichkeit als fonft herrſche, laͤſſt fich nicht bemweifen; man 
müffte denn unter Kicchlichkeit auch ben kirchlichen Aberglauben, der 
ben Cultus als ein übernatüurliches Heilmittel betrachtet, mit befaf: 
fen, Wo tüchtige Geiftliche find, da findet man gewöhnlich auch 
viel Fichlichen Sinn. 

Kirchliche Philoſop hie if eigentlich ein Unding; denn 
die Philofophie ift eben fo wenig eine kirchliche als eine häusliche 
oder bürgerliche Wifjenfchaft. Sie foll ſich vielmehr über alle dieſe 
geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe erheben, um fie felbft zum Gegenſtand 
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einer wifjenfchaftlicyen Unterfuchung zu machen. Man verfteht aber 
unter jener gewöhnlich die Philofophie der ſog. Kirchenväter 
(patres ecclesiastici) d. h. der Lehrer des Chriſtenthums in den 
erften Sahrhunderten nah Chr. Diefe Männer befümmerten fid 
zwar anfangs wenig um Philofophie, verachteten oder verabſcheuten 
fie wohl gar als etwas Heidniſches oder Zeuflifches, wie Tert ul⸗ 
lian. Allein fie fahen ſich gar bald. genöthigt, ſich näher mit ihr 
bekannt zu machen, auch wohl zu befreunden, theils um ihren heid⸗ 
nifchen Gegnern, die das Chriftenthum zum Theil auch mit philo: 
fophifchen Waffen angriffen, die Spige bieten zu £önnen, theils um 
dem Chriſtenthume felbft ein philofophifches Gepräge aufzudrüden 
und es dadurch den Heiden annehmlicher zu machen. Auch brach 
ten manche Heiden, fo wie auch manche Juden, die zum Chriften: 
thume übertraten, ihre philofophifhen Kenntniffe mit herüber und 
wandten fie nun ganz natürlicy auf die chriſtlichen Lehren felbft an, 
So bildete fidy nach und nah eine Art von Firchlicher Philoſophie 
und kirchlichen Philofophen, zu melden in der griechiſchen Kirche 
Zuftin, Athenagoras, Zatian, Clemens Alex., Her— 
mias, Drigenes, Aeneas, Zaharias, Philopon. u. U, 
in der lateinifchen Lactanz, Auguftin, Mamert, Boethiusg, 
Caffiodor u. %. gerechnet werden. Ueber biefe Männer felbft 
find die einzelen Artikel nachzuſehn. Sm Allgemeinen aber ift nur 
noch zu bemerken, daß jene Männer meift der platonifhen Philoſ. 
folgten, jedoch weniger der reinen ober echten, als der mit manchen 
andern (theild griechifchen, theild orientalifchen) Philofophemen ver: 
mifchten, wie fie in der neuplatonifchen Schule zu Alerandrien und 
anderwärts gelehrt wurde, weil fich diefelbe wegen ihres unbeſtimm⸗ 
ten und myſtiſchen Charakters am leichteften zu ſolchem Gebrauche 
fügte. So erhielt die hriftliche Dogmatik ſowohl als die chriftliche 
Moral ein phitofophifches Gepräge, und es bildete fich dadurch felbit 
wieder fpäterhin die chriftliche Philofophie überhaupt. ©. Chris 
ſtenthum. Uebrigens vergl. (außer den in ebendiefem Art. bereits 
angeführten Schriften) in befondrer Beziehung auf die Eirchliche 
Phitofophie noch ff.: Roesleri diss. de originibus philosophiae 
ecclesiasticae, Xüb. 1781. 4 — Ejusd. diss. de philosophia 
veteris ecclesiae de deo, Ebend. 1782. 4, — Ejusd, diss, de 
ph. vet. eccl. de spiritu et de mundo. Ebend. 1783. 4. — 
Deff. Abd. über die Philof. der erften chriftlichen Kirche; in Deff. 
Biblioth. der Kirchenväter. Th. 6. verbunden mit Deff. Lehrbegriff 
ber chriftlichen Kicche in den erften Jahrhh. Frkf. a. M. 1775. 8. 
— Baltus, defense des SS. Pöres accuses de Platonisme. Pa: 
vis, 1711. 4. verbunden mit Deff. Jugement des SS. Päres sur 
la morale de la philosophie payenne. Strasb. 1719. 4. — 
Keilii exercitatt. XXI de doctoribus veteris ecclesiae culpa cor- 
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ruptae per platonicas sententias theologiae liberandis. &pz. 1793— 
1816. 4. (Der Vorwurf, der in dieſen Schriften abgelehnt wer: 
den foll, mag wohl zuweilen übertrieben worden fein; aber ganz 
ungegründet ift er gewiß'nicht. Die Kirchenväter fanden fo gut, 
wie andre Menſchen, unter dem Einfluffe ihrer Zeitz der Neuplas 
tonismus aber war zu jener Beit fo herrfchend im römifchen Reiche, 
daß es ein wahres Wunder wäre, wenn die Kirchenväter nicht das 
von wären angeftet worden). Hieher gehören auch noh Staͤu d⸗ 
lin's Programme de patrum ecclesiae doctrina morali ( Gött, 
1796. 4.) und de philosophiae platonicae cum doctrina religio- 
nis judaica et christiana cognatione (Gött. 1819. 4.). — Außer⸗ 
dem enthalten auch die in den Artikeln: Alerandriner und Drei: 
einigkeit angeführten Schriften mandyes hieher Gehörige. 

Kigel ift ein organifcher Reiz, der zunächft auf die unter der 
Haut verbreiteten Nervenfpigen, durch diefe aber auch auf die Muss 
kein wirkt, fo daß eine Art von convulfivifcher Bewegung entfteht. 
Daher kommt wohl das mit dem Kitzeln verbundne Lachen, wel: 
des, wenn es zu lang anhält, durch Ueberreizung die Lebenskraft 
erichöpfen und fo die Folge haben kann, daf ſich Jemand zu Tode 
laht. Das Adjectiv kitzlich wird aber nicht bloß in £örperlicher, 
fondern auch in geijtiger. Hinſicht gebraucht, wo es foviel ald e m⸗ 
pfindlich oder reizbar zu heftigern Gemüthsbewegungen (ald Uns 
ville, Zorn, Rache) bedeute. Man könnte daher audy einen dus 
fern und einen innern Kigel unterfheiden. Der fog. Wollufb 
kitzel fcheint ein Gemiſch von beiden zu fein, indem dabei aufer 
den (bei manchen Perfonen fehr erregbaren) Geſchlechtstheilen un: 
fireitig auch die Einbildungskraft mitwirkt. 

Klar Heißt urſptuͤnglich die Luft, wenn fie nicht mit Dünften 
angefüllt, oder der Himmel, wenn er nicht mit Wolken bededt ift. 
Dann heißt aber auch unfer Geift Elar, wenn er fich feiner Vor—⸗ 
flellungen und Beſtrebungen bewuffe ift, daf er fie gehörig von eine 
ander unterfcheidet. Daher wird in der Logik auch den Begriffen 
Klarheit beigelegt, wenn man fie mit foldyer Lebhaftigteit denkt, 
daß einer vom andern gehörig unterfchieden wird. Es verfteht fich 
dabei von felbft, daß diefe Klarheit mehre Grade zuläfft; weshalb 
man auch die durchgängige und bie theilweife Klarheit ums 
terſcheidet. Durchgängig klar ift ein Begriff bloß dann, wenn er 
von allen Begriffen, auch den verwandteften oder ähnlichiten, unter 
[hieden wird; außerdem nur theilmeis. Iſt ein Begriff fo Elar, 
daß man auch feine Merkmale (feinen Inhalt) und feine Unterber 
griffe (feinen Umfang) von einander unterfcheidet, daß er alfo gleiche 
fam durchfichtig wird, fo heißt die Klarheit beftimmter Deutliche 
keit. Sad. W. Im gemeinen Leben begnügen wir uns oft mit 
der bloßen Klarheit; in der Wiſſenſchaft aber müffen wir es zur 
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moͤglichſten Deutlichkeit zu bringen fuchen. Das Gegentheil ber 
Klarheit ift die Dunkelheit. ©. d. W. Uebrigens kann man 
die Klarheit auch nody in die logiſche (der Gedanken) und die 
grammatiſch-rhetoriſche (des mörtlichen Ausdruds der Ges 
danken) eintheilen. Diefe hangt von jener ab. Denn mer nicht 
Elar denkt, vermag auch nicht Elar zu reden und zu fchreiben. Das 
Eine ift aber fo fehlerhaft als das Andre. — Auch vergl. Auf: 
klaͤrung. 

Klausnerei kann ſowohl das einſiedleriſche als: das moͤnchi⸗ 
ſche Leben bedeuten, da man jeden abgeſonderten Drt, wo Einer 
oder auch Mehre zufammen wohnen, eine Klaufe nennt (von clau- 
sus, verfchloffen); doch verfteht man gewoͤhnlich jenes darunter. We⸗ 
gen der Sache felbft f. Eremitismus und Monachismus. 

Kleanth von Affus in Kleinafien (Cleanthes Assius) mar 
anfangs Faufttämpfer, ergab fi) aber, als er in Athen mit dem 
Cyniker Krates und dem Stoiter Zeno bekannt geworden, dem 
Studium der Philofophie mit ſolcher Anftrengung und Beharrlich 
keit, daß er dadurch den Mangel höherer Naturgaben erfegte und 
für würdig befunden ward, feinem ftoifchen Lehrer, deſſen Unterricht 
er 19 Jahre benugt hatte, um’s Jahr 260 vor Ehr. ald Vorſte⸗ 
ber diefer Schule zu folgen: Bon feinem eifernen Fleiße und ſei⸗ 
ner Charakterftärke befam er den Beinamen eines zweiten De 
kules; den andern Beinamen Phreanties (Mafferfhöpfer — 
von poeap, der Brunnen, und ayrisır, fchöpfen) erhielt er davon, 
daß er eine Zeit lang feine Subfiftenz durch nächtliche Handarbeiten 
(unter andern auch durch MWaffertragen) fichern muffte, um bes 
Tags den Umgang Zeno's benugen zu Eönnen. Dee ftoifchen 
Schule ftand er bis in fein 80. Jahr vor, wo er feinem Leben 
durch Hunger ein Ende machte, weil er glaubte, feinen Pflichten 
wegen Alteröfchwäche nicht mehr genügen zu können, und teil bie 
Stoiker Überhaupt die Selbrödtung für erlaubt hieltn. Diog. 
Laert. VII, 168—76. Diefer Schriftfteller führt auch ($. 174—5.) 
deſſen zahlreiche Schriften, fie als fehr ſchoͤn (xuidıora) rühmend, 
nach den Titeln an; es ift aber nichts mehr davon übrig, als Eleine 
Bruchftüde und ein trefflicher Lobgefang auf die Gottheit, welchen 
Stobäus (ecl. I. p. 30—4. Heer.) aufbewahrt hat. ©. Clean- 
this bymnus in Jovem. Gr. c. notis Sturzii. Lpz. 1785. 4 
— 81.8 Gefang auf den höchften Gott, griech. und deutſch, nebſt 
einer Darftellung der wichtigften Lehrfäge der ftoifhen Philof., von 
Cludius. Gött. 1786. 8. — Auch haben Gedide (im beut. 
Muf. 3. 1778. 8.) Conz (in f. Blumen, Phantafien und Ges. 
mälden aus Griechenland. Lpz. 1793. 8.) und Krug (in f. Progr. 
de Cleanthe divinitatis assertore ac praedicatore, £pz. 1819. 4.) 
ihn in's Deut. überfegt. (Daß der Apoft. Paulus in feine 
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Apologie vor dem Areopage zu Athen [Apoftelgefh. 17, 28.) die 
Worte: „Denn wir find aud feines Geſchlechts“ [rov yap: zus 
yevos souev] aus jenem Hymnus entlehnt habe, ift wohl möglich, 
da fich in demfelben faft eben diefe Worte finden [B. 4. Ex oov 
yap yevos zouer]. Aber nothwendig ift diefe Annahme nicht, 
Denn bdiefelbe Formel findet fi) bei mehren alten Dichtern und 
ſcheint faft fprüchwörtlich geworden zu fein). — Vergl. ferner: 
Mohnike's Ki. der Stoiker. B. 1. Poetifche Uebercefte. Greifsw. 
1814. 8. — Schwabe's Specimen theologiae comparativae 
exhibens KisayIovg Durov sıs iu illustr. Jena, 1819. 8. — 
Im Ganzen blieb Kl. der Philoſ. ſeines Lehrers ſo treu, daß er ſich 
nur wenig Abweichungen erlaubte. Er gab ihr ſtatt 3 (Logik, 
Phyſie und Ethit) 6 Theile: Dialektik, Nhetorit, Ethik, Politik, 
Phyſik und Theologitz was eben keine Werbefferung war. Diog. 
Laert. VII, 41, coll. Cic. de fin. IV, 3. Sn dem erwähnten 
Hymnus erkennt er nur Ein hoͤchſtes MWefen unter dem Namen 
Zeus anz doch ließ er außer demfelben gleich den übrigen Stoifern 
no eine Mehrheit von untergeordneten Göttern zu. Plut. adv. 
Stoic. coll. de orac. def. (Opp. T. X. p. 431. et T. VII. p. 
654. Reisk.). Auch leitete ec den Urfprung der menfchlichen Vor⸗ 
ftellungen vom göttlichen Wefen aus mehren Quellen ab. Cic. 
de N. D. I, 5.. Die vierte und legte, ald die Hauptquelle, iſt je 
doch feine andre, ald die Betrachtung der Zweckmaͤßigkeit der natuͤr⸗ 
fihen Dinge; worauf der phufifotheologifche Beweis beruht. Dies 
fer [heine ihm aber nicht befriedigt zu haben, da er noch einen an⸗ 
dern Beweis aufftellte, in welchen er aus dem Begriff eines voll 
kommenſten Weſens auf deffen Dafein ſchloß. Man kann ihn das 
ber ald ben Urheber des fog. ontologifchen Beweifes für das Dafein 
Gottes betrachten. Denn fein Beweis unterfcheidet fi vom ges 
wöhnlichen nur durch die hppothetifche Form und dadurch, daß Kl. 
mehr auf das verhältnifimäßig Vollkommenſte als auf das ſchlecht⸗ 
bin Vollkommne reflectirt. Sext. Emp. adv, math, IX, 88—91. 
vergl. mit des Verf. vorhin erwähntem Programm. In der Pfys 
hologie dachte Kt. durchaus materialiftifh, indem er nicht nur die 
Körperlichkeit der Seele aus der dufern und innen Achnlichkeit der 
Eltern und Kinder zu beweifen fuchte, fondern auch die Vorftellun: 
gen von Außen Gegenftänden als Abbildungen berfelben durch wirk⸗ 
lihe Eindrüde und daher u oe Vertiefungen und Erhabenheis 
ten in ber Seele betrachtete. Nemes. de nat. hom, p. 76. Matth. 
coll, Sext. Emp. adv. math. VII, 228. 372. VIII, 400. Sn 
ethifcher Hinficht endlich erklärt’ er ein der Natur gemaͤßes Leben 
(70 önoAoyovusvws zn gvosı Inv) für den hoͤchſten Zweck des 
menfchliden Strebens (To zeAos). Denn daß nicht fhon Zeno, 
fondern erſt Kleanth diefe Formel aufftellte (indem jener ſchlecht⸗ 
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weg To ÖuoAoyovuerwmg Erw ſagte, dieſer aber 7 gvosı einfchal- 
tete) erhellet aus Vergleihung von Diog. Laert. VII, 87. mit 
Stob. ec. II, 132—4. Indeſſen war auch dieß feine Verbeſſe— 
rung, da das W. Natur in diefee Hinſicht zweideutig ift, indem 
. 08 material und formal genommen werden kann; weshalb auch fpä= 
terhin die Stoiker ftritten, von welcher Natur bier eigentlich die 
Mede fei, ob von ber allgemeinen oder bloß der menſchlichen. ©. 
Matur und Naturell. 

Kleardy (Clearchus) ein peripatetifcher Philoſoph, der ein 
unmittelbarer Schüler des Ariftoteles war, fonft aber ſich nicht 
ausgezeichnet hat. Auch eriftiren keine Schriften von ihm. j 

Klein (Georg Michael) geb. 1776 zu Aligheim und geft. 
4320 als Prof. der Philof. zu Würzburg (vorher Rect. des Gym: 
naf. zu Münnerftadt, dann Prof. und Gonrect. am Gymnaſ. zu 
Regensburg, dann Prof. und Rect. des Gymnaſ. zu Würzburg, 
hernach Prof. der philoff. Worbereitungsmwifl. am Lyceum zu Bam⸗ 
berg ) hatte ſich die fchellingfche Philofophie angeeignet und felbige 
duch ff. Schriften zu erläutern, anzuwenden und auch mittel® eis 
ner fafflichern Darftellung zu verbreiten gefucht: Beiträge zum Stu: 
dium der Philofophie als Wiffenfchaft des AU. Nebſt einer vollſt. 
und faffl. Darftellung ihrer Hauptmomente. Würzb. 1806. 8. — 
Die Verftandesiehre. Bamb. 1810. 8. — Verſuch die Ethik als 
Wiſſ. zu begründen; nebſt einer Eurzen Einleitung in das Stud, 
der Philof. überhaupt. Rudolſt. 1811. 8. — Anfhauungs= und 
Denklehre. Bamb. 1818. 8. (Umarbeitung der Verſtandesl.). — 
Darftellung der philof. Religions» und Sittenlehre. Bamb. 1819. 
8 (Ausführung des Verf. die Ethik ꝛc.). — Verſuch einer ges 
nauen Beſtimmung des Begriffs einer philof. Gefh.; in den Bei: 
lagen zu den Wuͤrzb. Anzeigen vom J. 1802. ©. 145 fl. — 
In allen diefen Schriften zeigt fich der Verf. nicht bloß als einen 
treuen, fondern auch als einen befonnenen Schüler feines Meijters, 
Er gehört daher zu den vorzüglichften Philofophen diefer Schule; 
ift aber nicht zu verwechfeln mit dem Nechtsgelehrten Klein (Emft 
Ferd. — geb. 1743. geft. 1810) welcher nicht. nur die Philof. auf 
pofit. Recht und Gefeg anzumenden fuchte, fondern auch einige phis 
loſſ. Abhandll. Hinterlaffen hat, 3. B.: Schreiben an Garve über 
die Zwangs- und Gemiffenspflichten, und den mefentlichen Unter 
ſchied des Wohlwollens und der Gerechtigkeit, bef. bei Regierung 
ber Staaten. Berl. u. Stett. 1789. 8. — Freiheit und Eigen: 
thum, abgehandelt in 8 Gefprächen über die Befchlüffe der franzöf. 
Nationalverfammlung. Ebend. 1790. 8. — Desgleihen ift von 
ihm verfchieden der noch lebende Theolog Klein ( Friedr. Aug.) 
Berf. der Grundlinien des Religiofismus (Leipzig, 1818. 8.) u. a. 
Schriften, die mehr in's Gebiet der Theologie einfchlagen. 
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Kleinheit und Kleinigfeit kommen zwar beide vom 
Kleinen her, bedeuten aber doch Verſchiednes. Die Kleinheit 
ift das bloße Gegentheil der -Großheit, ein Mangel an ertenfiver 
Größe. Man fieht alfo dabei nur auf die Ausdehnung eines Din— 
ge8, dad mit einem Dinge von größerer Ausdehnung verglichen ala 
Hein erfcheint; 3. B. ein Eleinee Menfh oder Berg. Bei ber 
Kleinigkeit hingegen denkt man vorzüglich an die intenfive Größe, 
Man verfteht alfo darunter die Unwichtigfeit oder Unbedeu: 
tenheit eines Dinges, und nennt dann aud wohl das Ding felbft 
eine Kleinigkeit. Daher legt man auch denen, welche fich germ 
mit folchen Dingen befchäftigen, weil fie ihnen mehr Gewicht ober 
Werth zufchreiben, als ihnen zukommt, einen Kleinigkeitsgeift 
(esprit de bagatelles) bei. Diefer Geift hat fich ſelbſt in die Wiſ— 
ſenſchaften — und heißt in dieſer Beziehung auch Mi— 
erologie. ©. d 

Kleinlid * minutios (von minutum, vermindert) wird 
mehr in intenſiver als extenſiver Hinſicht gebraucht, fo daß es eben» 
falls etwas Unbedeutendes oder eine Kleinigkeit (Minutie) bezeich- 
net, ©. den vor. Art. Das Kleinliche fteht dann dem Gro fs 
artigen oder Grandiofen entgegen. Wenn man aber einem 
Menfchen eine Eleinlihe Denkart oder einen Bleinlidhen 
Geift beifegt: fo bezieht man diefen Ausdrud mehr auf das Mo— 
raliſche. Wer eine ſolche Denkart hat, zeigt fich in feinen Beſtre— 
bungen und Handlungen Eleinlich, niedrig, gemein, indem er immer 
nur den eignen Vortheil, wäre bderfelbe auch noch fo gering, vor 
Augen bat. Im diefem Falle fagt man auch wohl Eleinherzig 
ald Gegenfag von großherzig, weil das W. Herz auch bie 
Denkart oder Gefi vera hope Menſchen —— 

Kleinmuth ſ. M 

Kleinftes f. "Größere, 

- Kleobul (Cleobulus) Beherrfcher von Lindus, einer von ben 
fog. fieben Weifen Griechenlands. ©. d. Art. . 

Kleomenes f. Metrokles. 

Klerarhie und Klerofratie (von xAnoos, die Priefter- 
ſchaft — f. Kleriker — und woyew, herrſchen, xoareıv, regieren) 
ift Herefchaft oder Negierung ber Priefter, wie fie nicht bloß in der 
Theokratie (f. d. W.) fondern auch in andern Staaten, wo bie 
Priefter (befonders als Beichtväter und Sugendlehrer) einen unge: 
bürlichen Einfluß auf bie Geſellſchaft ausuͤben, ſtattfindet. Manche 
brauchen auch jene Ausdruͤcke für Hierarchie und Hierokratie. 
©. diefelben. 

Klerifer (von xAnoos, das 2008) find eigentlich durch's Loos 
erwählte Perfonen überhaupt, vornehmlidy aber foldhe, die (wie es 
früher in der chriftlichen Kirche gefchahe) zu einem kirchlichen Amte 
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durch's Loos (als Gottesentfcheidung) erwählt worden. Daher iji 
es denn gekommen, daß man fpäter, ohne Ruͤckſicht auf die Wahl 
art, alle Kirchendiener oder Geiftlihe Kleriker, und beren Ge 
fammtheit den Klerus oder die Klerifei gemannt hat. Uebris 
gens f. Kirchenglieder. 

Klima (von xAvemw, neigen) bedeutet eigentlich bie Neigung, 
den Abhang (auch moralifdh genommen einen Hang zu etwas) dann 
aber infonderheit die Neigung der Erdoberfläche vom Aequator nad 
den Polen zu (oder aud die Neigung der Ekliptik als der fchein- 
baren Sonnenbahn gegen den Aequator) und die damit verbundne 
Belchaffenheit der atmofphärifchen Temperatur, welche die Alten auch 
als eine Himmelsneigung (inclinatio coeli) betrachteten. Wir 
‚nennen es lieber den Himmelsftrid. ©. d. W. Darum heißt 
tlimatifh, was mit dem Himmelsſtriche zufammenhangt ober 
davon abhangt, 3. B. die Elimatifche Wärme und Kälte, die Elimas 
tifche Verfchiedenheit der Menfchen, Thiere und Pflanzen ıc. 

Klimar (von demfelben) heißt eigentlich eine Leiter "ober 
Treppe, weil bdiefelbe eine Neigung von oben nad) unten hat ober 
einen Winkel mit der Grundfläche macht; bildlicy aber verftcht man 
darunter eine Steigerung des Ausdruds. S. Gradbation. Von 
gleicher Abftammung ift auch das Adjectiv Elimakterifch (zus 
naͤchſt von xAruoxrno, Stufe oder Staffel) welches infonderheit 
von gewiffen Lebensjahren der Menfchen gebraucht wird, die man 
daher auh im Deutfhen Stufenjahre nennt. Dabei fpielen 
die Zahlen 7 und 9 eine vorzügliche Rolle. Indem man nämlich 
annahm, daß alle fieben Jahre eine bedeutende Veränderung mit 
dem Menfchen vorgehe, feste man bas 7. 14. 21. 28. 35. 42. 
49. 56. und 63, Lebensjahr als klimakteriſche oder Stufem 
jahre, das 63. aber als das große (oder auch fchlechtweg fog. ) 
Stufenjahr, weil 68 —= 7.9 ifl. Unfkreitig ſtammt dieſe 
Anfiht von den menſchlichen Lebensjahren aus der alten Aftcologie, 
welche fieben Planeten zählte und aus deren Einflüffen, Bewegun⸗ 
gen und Stellungen allerlei Folgerungen in Anfehung des menfd- 
lichen Lebens 309. ©. Gell. N. A. IH, 10. XV, 7. 

Klinger (Irdr. Marimil, — fpäter von 8.) geb. 1753 zu 
Sranffurt a. M., erft Theaterdichter bei einer Schaufpielergefell: 
(haft (der Seilerfhen) dann (feit 1780) ruffifher Officer, als 
welcher er bis zum General aufftieg und mehre Drden erhielt, fo 
wie er auch eine Zeit lang Director mehrer Bildungsanftalten und 
Curator der Univerfität Dorpat war, Geft. 1831. Er gehörte, 
wie fein Landsmann und Freund Göthe von ihm fagte, „unter 
„die, welche fih aus fich felbft, aus ihrem Gemüthe und Verftande 
„beraus zur Welt gebildet haben.” Obwohl feine meiften Geiftes: 
erzeugniffe dichterifch find, fo haben fie doch größtentheils zugleich 


Klinomach Klohſch 625 


ein phitofophifches Gepräge, wie: Fauſt's Leben, Thaten und 
Hoͤllenfahrt — Geſchichte Raphael's de Aquillas — 
Geſchichte Giafar's des Barmeciden — Reiſen vor 
der Suͤndfluth — Der Fauſt der Morgenländer — 
Gefhichte eines Deutfhen der neueften Zeit — Der 
Weltmann und der Dichter — Sahir, Eva's Erfige 
borner im Paradiefe — Das zu frühe Erwahen des 
Genius der Menſchheitz ein Bruchſtuͤck. Beſonders aber ent: 
halten feine Betrahtungen und Gedanken über ver 
fhiedne Gegenftände eine Menge trefflicher Reflerionen, die 
jedoch mehr in das Gebiet der Lebensphilofophie einfchlagen. Seine 
fimmtlihen Werke (mit Einfluß der theatralifchen) erfchienen zu 
Königsberg 1809— 15. 12 Bde. 8. Eine neue und wohlfeilere 
Ausgabe derfelben ift 1832 zu Leipzig angekündigt worden. 

Klinomah von Thurii men Thurius) ein fonft 
unbekannter Phitofoph der megarifchen Schule. 

Klitomad von Garthago (Clitomachus Carthaginiensis) 
urfprünglich Asdrubal oder Asdrubas genannt, befchäftigte fich 
fhon in feiner Vaterftadt mit den Miffenfchaften, ging aber im 
28. (oder nad) Andern im 40.) Lebensjahre nah Athen, hörte 
hier Akademiker, Peripatetifer und Stoiker, ward jedoch vorzüglich 
von Karneades angezogen, mit dem er im vertrauteften Umgange 
lebte und deffen Nachfolger in der Akademie er auch im J. 129, 
vor Chr. wurde. Hier lehrte er gegen 30 SI. bis an feinen Tod. 
Bon feinen zahlreichen, im Geifte feines Lehrers verfafften, Schrif: 
ten ift nichts übrig, auch die Troſtſchrift nicht, durch welche er feine 
urfprünglichen Landsleute wegen der Zerftörung Karthago’8 durch. 
die Römer (146 vor Che.) zu beruhigen ſuchte. Diog. Laert, 
IV, 67. Cic. acad. II, 6. 31—4. Sn den Mem. de l’acad. 
roy, des sciences de Berlin v. J. 1748, findet ſich eine Abb. 
über diefen Akademiker von Heinius; deutfch in Windheim’s 
philof, Bis. B. 6. St. 2. ©. 1 ff. 

Klofterleben f. Monachismus. 

Klotzſch (Joh. Georg Karl) geb. 1763 zu Juͤterbogk, feit 
1793 aufererd. Prof. der Philofophie und feit 1802 ord. Prof. 
der Poeſie zu Wittenberg, wo er 1819, als penfionirtee Emeritus 
wegen Gemüthsftörung, ftarb. Won ihm erfchienen ff. zum Theil 
auch in die Geſch. der Philof. einfchlagende Schriften: De lingua 
germanica recentiorum philosophiam tractandi studiis haud pa- 
rum culta. Wittenberg, 1789. 4. — De notione fidei moralis. 
Ebend. 1793. 4. Deutf > Kurze Darftellung ber Lehre vom mo: 
ralifchen Glauben; in Shmid’s Journ. für Moralität ıc. 1794. 
B. 3. St. 3, — 2. A. Seneca, herausg. v. x. Witt. u. Berbft, 
1799— 1802. 2 Thle. 8. (Darftellung des Lebens und der m 

Krug’s encyBlopädifch: philof. Woͤrterb. B. IL 40 
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loſ. des S.) — Verſuch einer moralifhen Anthropologie. Wittenb, 
1817. 8. (Enthält befonders über die Eintheilung der Pflichten 
manche eigne Anfichten, indem der Verf. 3. B. Feine Pflichten 
des Menfchen gegen ſich felbft anerkennen will, fondern nur Pfliche 
ten gegen Andre; welche Anficht jedoch auf einer falfchen Voraus⸗ 
fegung beruht — f. Pflicht). — 
Klugheit iſt die in der Wahl der zweckmaͤßigſten Mittel 
zur Erreichung ſeiner Abſichten ſich offenbarende Geſchicklichkeit eines 
Menſchen. Man koͤnnte ſie auch kurzweg den pragmatiſchen 
Verſtand nennen. Sie iſt alſo mehr als Erkenntniß ober 
Einſicht; denn dieſe iſt nur theoretiſch. Die Klugheit aber muß 
ſich durch Anwendung des Erkannten im Handeln, durch das, was 
der Franzos savoir faire nennt, bewähren, iſt alſo etwas Prakti⸗ 
fches. Sie ift jedoch weniger als Weisheit; denn biefe iſt fteta 
auf das Sittlihgute gerichtet und fobert daher, daß ſowohl bie 
Zwede, die man zu verwirklichen fucht, als aud die Mittel, die 
man dazu braucht, gut oder wenigſtens erlaubt d. h. nicht unfitt: 
lich feien. Die bloße Klugheit aber fragt danach nicht; fie kann 
fi) auch böfe Zwecke fegen oder doc böfe Mittel zu fonft guten 
Zmweden wählen; und ebendaher kommt es, daß fie oft in Argliſt 
ausartet und ber Bosheit dient. Das foll fie jedoch nicht nad 
der Foderung der Vernunft. Darum fagte ein großer Moralift: 
„Seid ug wie die Schlangen und ohne Falſch wie die Tauben!” 
— Ebendarum foll die Moral nicht eine bloße Klugheitslehre, 
fondern eine Weisheitslehre fein. Die Klugheitslehre giebt 
nämlidy eine bloße Anweifung zur Beförderung des eignen Wohl: 
feins in der Welt durch die zu diefem Zwecke dienlichiten Mittel. 
Mer daher die Moral als eine bloße Anmweifung zur menfchlichen 
Gtücfeligkeit betrachtet, wie die Eubämoniften, verwandelt fie in 
der That in eine Klugheitslehre. S. Eudbämonie Wenn «8 
heißt, daß die Kinder diefer Welt (die Boͤſen) kluͤger feien, als die 
Kinder des Lichts (die Guten): fo bezieht ſich dieß bloß darauf, 
daß jene fein Mittel fcheuen, zu ihren Zwecken zu gelangen, während 
diefe vom Gewiſſen oft abgehalten werden, unerlaubte Mittel, felbft 
zu guten Zweden, zu brauchen. Darum meinen auch jene Welt: 
Binder, die Moral mache den Menfchen dumm, weil fie ihn zu 


ängftlich in der Wahl der Mittel zum Iwede made. — Wenn 


man Lebensklugheit und Staatsklugheit unterfcheider, fo 
ift jene die in der Beforgung ber Angelegenheiten des menfchlichen 
Lebens überhaupt, diefe aber bie in der Leitung ber Öffentlichen ober 
bürgerlichen Angelegenheiten infonderheit ſich zeigende Klugheit. 
‚ Darum kann auch die Klugheitslehre in bie allgemeine 
und die befondre eingetheilt werden, Die legtere wird auch Po: 
litik genannt. Doc wird biefer Ausdrud nicht felten im tweitern 
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Sinne flr Klugheitslehte überhaupt genommen. S. Politik. 
Thiere heißen nur analogifch Elug. 

Knabenliebe f. Männerliebe, 

Knauferei f. Geiz. 

Knecht bedeutet jegt einen Diener der niedrigften Art, obwohl 
das damit flammverwandte engl. knight fogar einen Diener von 
abliger Geburt oder einen Ritter bedeutet; wahrſcheinlich weil das 
Wort urfprünglich einen guten Sinn hatte. Denn es kommt ber 
vom altnördifchen Zeitworte knega — fönnen, und bedeutet daher 
‚ eigentlich einen Mann, der etwas kann oder vermag. (Die ander 
weite Ableitung von nak — bloß, fo daß Knecht einen Mann bes 
beuten foll, dem der fiegende Feind den Fuß auf den von Haaren 
entblößten Naden fegt, ift fo kuͤnſtlich, daß fie ſchwerlich richtig iſt). 
Indeſſen darf Knecht nicht mit Sklav verwechfelt werden. Denn 
jener kann ein übrigens freier Mann fein, wenn er bloß kraft eines 
freiwillig eingegangenen Vertrages dient, während diefer als Eigen⸗ 
thum feines Herrn oder als bloße Sache betrachtet wird, mithin 
völlig unfrei ift, ob er ed gleich nicht fein ſollte. S. Sklaverei, 
Wenn jedoh vom Knechtsſinne die Rede ift, fo verfteht man 
darunter nichts andres als eine fElavifche Denkart, vermöge welcher 
der Menſch fich felbft zur Sache macht oder auf feine perfonliche 
Würde verzichte. So auch Enehtifhe Furcht als Gegenfag 
der Eindlichen, die auch Ehrfurcht heißt. Uebrigens vergl. den Art. 
Herren und Diener. j 

Kniderei f. Geiz. 

Knoten, dramatifcher, f. Löfung. 

Knutzen (Mart.) ein Philofoph der leibnigwolfifchen Schule, 
der im 5. 1751 ftarb und ff. philoff. Schriften hinterlaffen hat: 
Von der immateriellen Natur der Seele. Frkf. 1744. 8 — 
Systema causarum efficientium. £p3. 1745. 8. — Elementa phi- 
losophiae rationalis s. logica. Königeb. 1771. 8. (Wahrfchein- 
lich eine fpätere, nad) feinem Tode gemachte, Auflage; eine frühere 
ift mir aber nicht bekannt). 

Koheleth f. Salomo, 

Köhlerglaube ift foviel als blinder Glaube, befonders in 
Bezug auf die pofitive Religion, wie fie in der Kirche gelehrt wird, 
nah dem bekannten Ausfpruche eines Köhlers: „Ich glaube, was 
die Kirche glaubt,” oder, wie Nichelet in f. nouveau dict. frang. 
vom J. 1694 den Begriff erklärt: „la foi implicite, par laquelle 
„un chretien“ (ober jedes Mitglied irgend einer religtofen Geſell⸗ 
fhaft) „croit en general tout ce que l’eglise creit.* Solche 
Köhler hat e8 aber, was die allgemeine Denkart betrifft, die ſolchem 
Glauben zum Grunde liege — naͤmlich das abfolute Vertrauen auf 
die Worte des Lehrerd, das Jurare in verba — — leider 
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auch in der Philoſophie gegeben, die doch eben dem blinden Glauben 
entgegenwirken fol. Uebrigens ſ. blind und Glaube. (Wenn 
man Köhlerglaube im Lateinifchen flatt fides coeca 5. bruta durch 
fides carbonaria überfegt: fo darf man dabei nicht an ben Car: 
Secte in Stafien, die Carbonari oder Köhler genannt, erhal 
ten hat; ob es gleich unter denfelben auch Manche geben mag, bie 
einen wirklichen Köhlerglauben, ſei's in Bezug auf die Kirchenlehre,. 
oder in Bezug auf die politifhe Doctrin ihrer Oberhäupter, haben. 
Denn ber blinde Glaube, fo wie der blinde Gehorfam, zeigt fich 
auch oft im Gebiete der Politik). 
Kofetterie f. Coguetterie. 
Kolbenreht iſt ein Recht, welches man mit Flintenkol⸗ 
. — zu machen ſucht, alſo — Recht des Staͤrkern. 
Id. Art. | 


Kolotes von Lampſakos (Colotes Lampsacenus) ein um: 
mittelbarer Schüler Epikur’s und ein fehr eifriger Anhänger und 
Verfechter der epikurifchen Philofophie. Er ſchrieb daher ein Werk, 
in welchem er zu beweifen fuchte, daß man nad den Grund: 
fügen andrer Philofophen (außer feinem Lehrer) gar nicht 
leben fönne (örı xard zu rwv allmy Yılocoywv doyuara 
ovde Inw sort). Diefe Schrift, welche verloren gegangen, muß 
im Altertum einiges Auffehn gemacht haben. Denn Plutarch 
fand e8 der Mühe werth, fie in zwei noch vorhandnen Gegem 
fhriften zu widerlegen. Die eine führt ſchlechtweg den Titel: Ge: 
gen Kolotes (noog Kolwrnv) die andre: Daß man nad 
Epikur niht einmal angenehm leben koͤnne (örs ovde 
Inv sorıv ndewg xar’ Erixovgov). Man findet fie beide, ob: 
wohl in umgekehrter Ordnung, in Plut. opp. T. X. p. 468 =. 
ed, Reisk. 

Komifche, das, hat zwar feinen Namen von der Komödie 
(zwunwdın, welches bald duch Dorfgefang, bald durch Spottges 
fang überfegt wird, je nachdem man es ableitet von xwun, Dorf, 
ober xwrog, luſtiger Aufzug bei Feften oder Schmäufen, und 
won, Geſang). Es muß aber doh vom Komoͤdiſchen forgfältig 
unterfchieden werden, wenn man ben Begriff deffelben nicht zu eng 
faffen will. Denn das Komdödifche verhält fich zum Komifhen, wie 
die Art zur Gattung. Jenes ift nämlicy das Komiſche in Bezug 
auf eine befondre Art von Drama, genannt Komödie. Wie es 
aber komifche Dramen giebt, fo giebt e8 auch komiſche Epopöen, 
Arien, Malereien ꝛc. Folglich hat das Komifche einen viel weitern 
Umfang. Bas Komifche darf auch nicht mit dem Laͤcherlichen 
verwechfelt werden, ‚ungeachtet man biefes oft tomifch nennt. Denn 
nicht alles, was komiſch heißt, kann auch lächerlich genannt wer: 
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den. Ein komiſches Gedicht iſt kein laͤcherliches; biefe Begeichnimg 
wuͤrde tadelnd fein. Es ſoll nur etwas Laͤchetliches enthalten oder 
darſtellen, mithin das Laͤcherliche als Beſtandtheil in ſich aufneh⸗ 
men. Wenn naͤmlich etwas auf eine witzige und ſinnreiche Att ſo 
dargeſtellt iſt, daß es als laͤcherlich erſcheint: fo heißt es komiſch 
überhaupt. Vornehmlich ift dieß der Fall bei folhen Dingen, bie 
in das Gebiet menfchliher Schwachheiten oder. Thorheiten fallen. 
So ftellt Zaharid in feinem Renommiſten das burfchilofe Un: 
wefen der Renommiſterei von der Lächerlichen Seite dar; und barum 
beißt jenes Merk ein komiſches Heldengedicht, indem es zugleich in 
das Gebiet der epifhen Dichtkunſt fällt. Iſt aber eine ſolche Dar: 
ftellung ihrem Hauptcharakter nach dramatiſch, fo daß fie durch le 
bendige Handlung zur Anfhauung gebtacht werden foll: fo wird 
das Komifche zum Komoͤdiſchen, und heißt dann auch im engern 
Sinne fchlechtweg komiſch. So ftellt Moliere den Geiz auf eine 
hoͤchſt mwigige und finnreiche Art von der lächerlichen Seite dar, 
aber nicht epifch durch bloße Erzählung, fondern dramatifch, indem 
er uns ben Geizigen felbft in lebendiger Handlung zur Anfchauung 
darbietet. Ein folches Kunftwerk heißt nun eben eine Komödie 
oder auch ein Luftfpiel. Die legtere Bezeichnung ift freilich nicht 
ganz paffend. Denn beluftigen db. h. Ajthetifch gefallen foll uns 
auch das Trauerfpiel, wie überhaupt jedes Schaufpiel., Man hat 
e8 aber im Deutfchen wohl barum fo genannt, weil es uns zum 
Lachen reizt und dadurch luſtig macht d. h. das Gemüth des Zu: 
ſchauets erheitert oder zür Fröhlichkeit ſtimmt. Hieraus erhellet 
von felbft, daß dasjenige, was Gegenftand einer komiſchen Dar: 
fellung werden foll, nicht als etwas Schänbliches oder Werbrecheri: 
fches erfcheinen dürfe; denn dieß wuͤrde nur Abfcheu oder Furcht 
erregen. Nun find es zwar oft unfittlihe Handlungen, felbft Laſter 
(mie ber Geiz, der auch eine Quelle fchändficher und verbrecherifcher 
Thaten werben kann) welche der Komiker darftellt. Allein er fafft 
fie doch nicht von dieſer Seite auf. Er laͤſſt fie nur als Schwach: 
beiten oder Thorheiten erfcheinen, durch welche der Menfch mit ſich 
ſelbſt in Widerſpruch fällt, fo daß er ungereimt handelt. Durch 
Ungereimtheit wird felbft das Unfittliche lächerlich und fo ein Ge: 
genſtand Fomifcher Darftellung. ine folhe Darftellung kann dann 
alle Arten oder Modificationen des Lächerlichen in ſich aufnehmen, 
wie das Launige, das Native, das Scherzhafte, das Poffenhafte ıc. 
Darum unterſcheidet man auh das Hohkomifhe und das 
Riedrigkomifche. Jenes, welches auch das edlere Komi: 
[he genannt wird, nimmt mehr die höhern, diefes mehr die nie: 
dern Gemuͤthskraͤfte in Anfpruh. Der uUnterſchied ift alſo mehr 
gradual, als fpecififch. - Mandye nennen daher auch das, was fehr 
(im einem hohen Grade) komiſch ift, hochkomiſch; in welchen Sinne 
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aber dieſe Bezeichnung ſelbſt dem Niedrigkomiſchen in gewiſſen Fät- 
len gegeben werden koͤnnte. Eigentlich iſt jedoch das Niedrigkomi⸗ 
ſche nichts andres als das Burleske oder Poſſenhafte. S. 
Poſſe. Wegen des Grotteskkomiſchen aber ſ. grottesk, 
und wegen des Tragikomiſchen ſ. tragiſch. Auch vergl. den 
Art. laͤcherlich. — Eine gute Monographie über dieſen aͤſtheti— 
fchen Begriff ift: Steph. Schüge’s Verſuch einer Theorie bes 
Komifchen. 2pz. 1817. 8. 

Komddie und komoͤdiſch f. den vor, Art. 

Kon-fu-tfee f. Confuz und finefifhe Philo— 


phie. 

Königthum f. Kaiſerthum. 

Können ift eigentlicdy ſoviel als phyſiſch zu etwas vg 
fein, wenn auch nicht moralifh. Daher fagt man mit Recht: 
Menſch kann vieles, was er doch nicht darf d, h. es ift om 
vieles phyſiſch (nach natürlichen Kräften oder Gefegen) möglich, was 
doch nicht moraliſch (nach ſittlichen Geſetzen) moͤglich oder erlaubt iſt. 
Indeſſen wird im gemeinen Redebrauche beides oft — Vom 
Können hat auch die Kunft ihren Namen. S. d. W 

Könobit ſ. Anachoret. 

Kopf, das oberſte Glied des menſchlichen, (oder uͤberhaupt 
thieriſchen) Körpers, bedeutet auch oft das Intelligente oder Geis 
ftige im Menfchen, weil man ihn vorzugsweife ald Sig der Seele 
(de8 Denkenden in uns) betrachtete. S. Seelenfig. Wegen 
des Gegenfages zwifhen Kopf und Herz f. Herz, und wegen 
des Gegenfages zwifhen Kopfarbeit und Handarbeit f. Dands 
arbeit.. Kopf ſteht auch oft für Perfon oder Individuum, wie 
wenn nad Köpfen gezählt wird. Ebenfo in dem Sprücdmorte: 
Biel Köpfe, viel Sinne! Daher verficht man aud unter 
Kopffteuer eine Abgabe, welche jeder Bürger an den Staat für 
feine Perfon (alfo gleihfam für feinen Kopf) entrichtet; weshalb 
man fie auh Perfonenfteuer nennt. Beide Ausdrüde find 
aber unpaſſend und ſchreiben ſich aus einer Zeit her, wo man noch 
die Bürger eines Staats als Leibeigne deſſelben oder gar als Skla— 
ven des Regenten betrachtete. Weder der Kopf eines Menfchen 
noch feine ganze Perfönlichkeit ift etwas Steuerbares, wie Grund 
und Boden oder Gewerbe oder verbrauchbare Waaren, von welchen 
Grundfteuern, Gewerbfteuern und Verbrauchſteuern erhoben werden. 
Daher ift auch jene Steuer ſehr ungleih und für Mandye ſeht 
druͤckend, weil nicht jede Perſon, wenn ſie auch einer andern in 
Anfehung des bürgerlichen Ranges oder andrer Lebensverhältniffe 
glei fteht, ebenfo wie biefe begütert iſt ober gleiches Dermögen 
mit bderfelben hat. "Die Kopf: oder Perfonenfteuer müffte daher, 
wenn fie gerecht fein follte, in eine VBermögensfleuer verwan- 
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delt werden, fo daß jeder Bürger nur nach Verhaͤltniß feines Be: 
ſitzes an Lebensgütern etwas an den Staat für den Schug entrich⸗ 
tete, den ihm berfelbe in diefer Beziehung gewährt. Wenn indefs 
fen der Staat diejenigen, welche thörig genug find, fi vom Staate 
höhere Titel zu erbitten, als ihnen nad ihrem Amte oder ihrer 
fonftigen Stellung in der Gefellfhaft zulommen, auch höher be> 
feuert: fe kann man bdiefen von der menfchlichen Eitelkeit gefo: 
derten Tribut nicht ungerecht nennen. Denn es fteht dem Staate 
frei, an feine Vergünftigungen auch gewiſſe Laften zu Enüpfen; 
und wer jene fucht, willigt ebendadurch ein, auch biefe zu tragen. 
Eine ſolche Steuer müffte dann aber von Rechts wegen eine Ei: 
telkeits- oder Titelſteuer heißen. 

Köppen (Friede) geb. 1775 zu Luͤbeck, feit 1805 Prebi: 
ger in Bremen, feit 1807 Prof. der Philof. (mit dem Hofraths⸗ 
titel) zu Landshut, von wo er 1826 mit der Univerfität nad 
Münden ging, aber dafelbft Beine Anftellung erhielt, fondern nad) 
Erlangen verfegt wurde, ſchloß ſich zuerst in Anfehung der Art zu 
philofophiren vornehmlich an feinen väterlichen Freund und Führer 
Jacobi an, fcheint aber doch dabei feine Befriedigung gefunden 
und ſich daher zu den Alten, hauptfächlih zu Plato, gewandt zu 
haben, nad). deffen Ideen er neuerdings auch die Rechtslehre und 
die Staatslehre bearbeitet hat. Seine philoff. Schriften jind ff.: 
Ueber die Offenbarung, in Beziehung auf Eantifche und fichtifche 
Phitofophie. Luͤb. u. Lpz. 1797. 8. %. 2. 1802. — Schel⸗ 
ling’s Lehre oder das Ganze der Philofophie des abfoluten Nichts. 
Nebſt 3 Briefen von Zacobi. Hamb. 1805. 8. — Ueber ben 
Zweck der Phitofophie. Landsh. 1807. 8. (Antrittsrede). — 
Grundeig zu Vorleſſ. über das Naturrecht. Landsh. 1809. 8. — 
Leitfaden für Log. und Metaph. Landsh. 1809. 8. — Darſtel⸗ 
lung des Weſens ber Philoſ. Nuͤrnb. 1810. 8. (Zu vergl. mit 
Schafberger's Kritik diefee Schrift. Ebend. 1813. 8.). — 
Philofophie des Chriftenthbums. Lpz. 1813—5. 2 Xhle. 8. I. 
2. 1825. (Vergl. mit f. Neben über die chriftt. Rel. Luͤb. u. 
%p5. 1802. 8.). — Politit nach platonifchen Grundfägen. Lpz. 
1818, 8. — Rechtslehre nach platt. Grundſſ. Lpz. 1819. 8. — 
Sffne Rede über Univerfitäten. Lands. 1820. 8. 4. 2. in 
demf. J. — Vertraute Briefe über Bücher und Welt. L2pz. 
1820. 8. — Auch hat er Epifteln und Gedichte (Magdeb. 1801. 
8.) eine Lebenskunft in Beiträgen (Hamb. 1801. 8.) vermifchte 
Schriften ( Hamb. 1806. 8.) und einige Predigten herausgegeben. 
Desgl. hat er Antheil an Jacobi's (ſ. d. A.) Abh. üb. das Un: 
ternehmen des Kriticismus 1c. | 

Körper (corpus) im mathematifhen Sinne ift, was na 
allen Richtungen des Raums innerhalb gewiffer Gränzen ausge: 
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dehnt ift, im phyſiſchen Sinne aber, was fo den Raum mit em- 
pfindbaren Qualitäten erfüllt. Die Ausdehnung allein conſtituirt 
noch Feinen wirklichen Körper; denn der bloße Raum wird auch als 
ausgedehnt gedacht, und iſt doch nichts Wirkliches. S. Raum. 
Es muß zur Ausdehnung noch die Erfüllung des Raums hinzu: 
tommen. Daß aber der Raum erfüllt fei, erkennen wie nur durch 
Empfindung des im Raume Gegebnen, indem wir «8 5. B. als 
ſchwer, hart, weich, alt, warm, gefärbt x. empfinden. Der mas 
thematifche Körper ift daher eigentlich nur eim eingebildeter Körper. 
Er wird mittels der Einbildungskraft im Raume befchrieben, indem 
wir bdenfelben willkuͤrlich in gewiſſe Graͤnzen einfließen und fo 
nad) allen Seiten hin geftalten. Es entjteht alfo dadurch bloß bie 
Geftalt oder Form eines Körpers, eine Eörperlihe Figur, 3. B. 
die einer Kugel oder eines Wuͤrfels, aber kein wirklicher Körper, 
Zu diefem gehört audy noch irgend ein Stoff oder eine Mates 
tie, melde uns ihr Dafein durch wirkſame Kräfte anfündigt und 
fo von uns empfunden wird. S. Materie. Ein Körper, ber 
nicht bloß empfunden wird, fondern auch felbft empfindet, heißt 
ein befeelter Körper (corpus animatum, owpua £uoxor) 
weil wir in ihm ein Princip dee Empfindung vorausfegen, aͤhnlich 
demjenigen, beffen wir uns felbft bemufft find, der Seele. ©. 
db. W. Daß alle Körper befeelt feien, Läffe fi) nicht behaupten, 
weil nicht alle auch Spuren von Empfindung zeigen. Es wäre bief 
bloß eine willfürliche Annahme, eine unerweisliche Hypotheſe, ber: 
gleichen die Philofophie nicht zulaͤſſt. Wir find alfo genöthigt, im 
der Natur auch unbefeelte Körper ( corpora inanimata, o@- 
kora apoya) anzunehmen. Wegen ber Eintheilung der Körper 
in organifche und unorganifche, feite und flüffige, vergl, 
diefe Ausdrüde ſelbſt. Die Eintheilung der Körper in einfache 
und zufammengefegte ift entweder ganz unftatthaft ober nur 
relativ zu verfiehn, fo daß jene minder (aus weniger verſchiednen 
oder aus feinern Theilen) zufammengefegt feien als dieſe. So bie 
Ben bei den Alten die Elemente einfache Körper, die übrigen aber 
zufammengefeßte, weil fie aus Vermiſchung verfchiedner Elemente 
hervorgegangen. S. Element. 

Körperchen, auch mit dem Beifage Eleinfte ober erfie 
(corpuscula minima s. prima) hat man die Atomen genannt, 
deren Annahme fchon darum unftatthaft ift, weil fidy in der Matur 
weder ein Größtes noch ein Kleinftes nachweiſen laͤſſt. S. Atom 
und Atomiftil, auch Größtes und Kleinftes, 

Körperlehre oder Somatologie (von owum, ber-Köt- 
per, und Aoyog, bie Lehre) ift theils eine allgemeine theils eine 
befondre. Jene handelt von den Körpern überhaupt und iſt wieder 
theils mathematifch, theils phyfitalifch, je nachdem fie am 
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den Körpern nur dasjenige betrachtet, was ſich mathematifch (durch 
Baht umd Maß). beitimmen läfft, die bloßen Größenverhältniffe, 
odet auch die übrigen Eigenſchaften berfelben, welche der Phyſiker 
und Ehemiker zu erwägen bat. Die befondre Körperlehre ift 
eigentlich fo [mannigfaltig, als es befondee Arten von Körpern 
giebt; weshalb man aud Zoologie, Botanik, Mineralogie, Ajtros 
nomie, Geographie ze. darunter befallen kann. Im engern Sinne 
aber verfteht man darunter die Lehre vom menfchlichen Kötper, 
welche eineh Theil der Anthropologie ausmacht und daher auch 
die anthröpologifche Körperlehre genannt werden kann. Dies 
fer ſteht alsdann die Seelenlehre oder Pſychologie entgegen. 
S. Anthröpologie. 

Koͤrperlich heißt alles, toad entweder die Körper überhaupt 
oder den menfchlichen Körper infonderheit betrifft. Im ber legten 
Hinfihe feeht ihm das Geiftige entgegen. Körperlichkeit 
fteht auch oft für Materialität, wie Unkoͤrperlichkeit für 
Immarerialität, befonders wenn von der Körperlichkeit oder 
Unkörperlichkeit der Seele die Rede iſt; was doc nicht einerlei, 
©. Immaterlalität. . . — 

Körperſchaft ſ. Corporation 

Körperwelt heißt der Inbegriff aller materialen Dinge, 
welche den Raum etfüllen. Wiefern man nun den Körpern Übers 
haupt die Gelfter entgegenfegt, infofern fteht audy jener die Bei: 
ſterwelt entgegen. ©. d. W. und Geifteriehre. Kehtt man 
jenen Ausdrud um: Welttörper, fo verſteht man darunter Die 
größeren Körper (Sonnen, Planeten zc.) welche mit den Eleinern 
darauf befindlichen Körpern zufammengenommen eben bie Körper: 
welt ausmachen. Uebtigens vergl. Weit. Au: 

. Koryphäen (von xoevpn, Spige, Kopf) heißen in ber 
Geſchichte der. Phitofophie die Stifter neuer Schulen ober Bes 
gründer neuer Syſteme, wie Plato, Ariftoteles, Leibnig, 
Kant u. A. Im allgemeinere Bedeutung wird auch jeder Anfühs 
ver einer Partei oder fonft über Andre hervorragende Mann ſo ges 
nannt. Doch muß es ein perfönlicher Vorzug, nicht der bloße 
Stand in der Gefelfchaft fein, durch welchen Jemand hervorragt, 
wenn er mit Recht fo benannt werden fol. Daher werden es 
genten, Minifter und Generale nicht Koryphäe genannt, wenn fie 
nicht außer ihrer bürgerlichen Stellung noch über Andre hervorragen. 
So könnte man wohl Friedrich den Einzigen aud einen 
Koryphäen nennen, weil er mehr noch ald ein großer König 
Öder Feldherr war. 

Kosmetik (von xoouerv, ordnen, [hmüden) ift Schmud:; 
oder Pugkunft. Sie bezieht ſich theils auf den menſchlichen Koͤr— 
ver, wo fie ſich vornehmlich als Bekleidungstunft (ſ. d. W.) 
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äußert, thells auf menſchliche Wohnungen, wo fie ſich —— 
als Zimmerverzlerungskunſt (f. d. W.) zeigt. Daß der Ge 
ſchmack dabei wirkſam tft, leidet Beinen Zweifel; er fpielt aber doch 
in beiderfei Hinfiht nur eine untergeordnete Molle, wie in den 
eben amgegeigten Artikeln weiter ausgefüher iſt. 

Kosmik (von xoonog, die Welt) nennen Manche bie 
Lehre von der Melt überhaupt (xoouen ermormun). Es fteht 
alfo dann für Kosmologie. S. d W. Dod ficht es auch 
jumeilen für Fundamentalphilofophie S. Thürmer. 
In R Bedeutungen iſt es alfo amterfchieden von Kosmetik, 


Kosmifch ift etwas ganz andres ald kosme tiſch, obwohl 
beides einerlei Urfprung hat: Denn auch xoouog, bie Welt, 
flammt ab von xoouev (f. die beiden vor. Art). Kosmetiſch 
heißt nämlich alles, was zum Schmude gehört, ko smiſch aber, 
was fih auf bie Melt bezieht. So heißt der Einfluß, dem die großen 
Meltkörper auf die Erde und deren Erzeugniffe, alfo auch auf das 
Menſchengeſchlecht aͤußern, ein kosmifſcher. Daß ein folcher ſtatt⸗ 
finde, Läfft fi) nicht leugnen, da alles in ber Welt zufammen 
hangt. Aber unfre Kenntniß davon ift noch fehe dürftig und wird 
es auch wohl noch lange bleiben. Mit phantaſtiſchen Combinatio: 
nen iſt hier nichts auszurichten. Lang fortgefegte Beobachtungen, 
wie fie Herſchel in Anfehung ber Sonmmenflede und Mebelfterne 
angeftellt bat, koͤnnen allein weiter führen. Vom Kosmetiſchen 
und Kosmifchen ift aber wieder das Kosmologiſche unter⸗ 
ſchieden. S. Kosmologie. 

Kosmogenie oder Kosmogonie (von xoduoc, bie 
Welt, und yırsadaı, werden) ſoll eine Theorie vom Urſprunge der 
Welt fein, dergleichen die alten Dichter und Naturppilofophen meift 
auf eine fehr phantaftifhe Weiſe aufgeftellt Haben, da wir von 
einem fo überfchwenglichen Gegenftande eigentlih nichts wiſſen. 
Sinnreiche Vermuthungen darüber hat Kant aufgeſtellt in feiner 
allg ag gr mb a bes Himmels (zuerft 1755, dann 
in Veim. Schr. B. 1. ©. 283 ff). Man follte eigentlich 
nicht fagen, die Welt fei irgend einmal geworben, fondern fie werde 
immerfort d. h fie fei in fortfchreitender Entwidelung und Bildung 
begriffen. S. Welt. 

Kosmographie (von —— und yougemw, ſchreiben) 
iſt Weltbeſchreibung. Nach Diog. Laert. IX, 46. verfaſſte 
Demokrit ein Werk unter dieſem Titel, vieleicht das erſte biefer 
Art. Es ift aber nicht mehr vorhanden. Folglich kann man nicht 
wiffen, ob es bloße Kosmographie oder auch Kosmologie wat. S. 
den folg. Art. 

Kosmologie (von xoowog, bie Welt, und Loyoc, bie 
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Lehre) ift nichts andres ald Weltiehre, fosmologifch alfo, was 
ſich auf diefe Wiffenfchaft bezieht. Es giebt aber eine doppelte 
Kosmologie, eine empirifhe und eine rationale. Jene be 
trachtet die Welt fo, mie fie uns zur Anfchauung gegeben ift, 
mithin als bloßen Erfahrungsgegenftand, den fie durch Beobachtun> 
gen und Verſuche zu erforfchen ſucht; wobei fie aud) mathematifche 
Rechnungen und Meffungen zu Hülfe nimmt, _ Sie gehört daher 
theild zu den phyſikaliſchen, theils zu den mathematijchen Wiſſen⸗ 
fhaften, und befommt in der legten Beziehung auch den Namen 
der Aftronomie. Die ration. Kosmol, hingegen betrachtet die 
Welt als ein abfolutes Ganze von raͤumlichen und zeitlichen Din— 
gen. Da uns aber diefelbe in ihrer abfoluten Zotalität gar nicht. 
zue Anfhauung gegeben ift, indem wir nur immer einen Theil der 
Welt von unſtem empirifhen Standpuncte (der Erde) aus wahr: 
nehmen: fo ift es eigentlich nur eine Idee der Vernunft, mit wel: 
her fich diefe Wiſſenſchaft befhäftige, indem darin die Vernunft 
über jenes abfolute Ganze fpeculirt, gleih ald wenn es ihr auf 
andre Meife zur Erkenntniß gegeben wäre, Es entſtehen daher 
aus dieſer Eosmologifhen Idee, weil fie fih wieder in eine 
Mehrheit von Ideen oder allgemeinen Weltbegriffen (conceptus 
cosmiei) zerfällen läfft, eine Menge von kosmologiſchen Pros 
biemen d. h. Fragen, melde das Weltgange betreffen, 3. B. ob 
es zeitlich einen Anfang und ein Ende habe, ob es räumlich bes 
gränzt fei oder nicht, ob es in Anfehung feines Dafeins überhaupt 
nothwendig oder bloß zufällig fei ze. — Fragen, die fich insge— 
fammt nicht beantworten laffen, weil fie für uns überfchwenglid) 
(transcendent) find. S. Welt und die darauf folgenden Artikel, 
Uebrigens gehört diefe ration. Kosmol. als philoſophiſche Will. 
zur Metaphufit und bekommt als Theil derfelben auch den Namen 
dee metaphyfifhen Kosmol. Als ſolche iſt fie theils in dem 
allgemeinen philofj. und metaphyſſ. Lehrbuͤchern, theils aud in ff. 
befondern Schriften abgehandelt worden: Wolffii cosmologia ge- 
neralis. ref. u. £pz. 1731. 4. — De Maupertuis, essai de 
cosmologie, Berl, 1750. 8. Deutfh: Ebend. 1751. 8. — 
Lambert’s kosmoll. Briefe. Augsb. 1761. 8. — Dalberg’s 
Betrachtungen über das Univerfum. U. 5. Mannh. 1805. 3. 
— Berger’s philof. Darfielung des Weltalls. B. 1. Allges 
meine Blide. Altona, 1808. 8, — Doch ift noch zu bemerken, 
dag in diefen Schriften auch viele Ausfchweifungen in das Gebiet 

empir, Kosmol. vorkommen, weil man wohl fühlte, daß hier 
mit bloßer Speculation nicht viel auszurichten fei. — Dem Ari: 
Hoteles wird aud eine Schrift über die Welt (megı xosuov — 
griech. von Kapp. Altenb. 1792. 8. deutfh von Schultheß. 
Sur, 1782, 8.) beigelegt; fie iſt aber ſchwerlich echt, Dagegen 
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finnung, db. h. als Wohlwollen gegen alle Menfchen unb als 
Streben das Wohl der gefammten Menfchheit zu befördern, Tann 
daher auch fehr gut mit dem Patriotismuß als ſtaatsbür— 
gerliher Gefinnung, d. h. als Wohlwollen gegen die Mit: 
bürger und als Streben das Wohl des eignen Staats zu befördern, 
zufammen beftehn. Denn der Staat ift für jeden Menfchen nur 
der befondre Standpunct, von wo aus er flr das Beſte der Menſch⸗ 
heit wirken kann und fol. Und wenn das Wohl des eignen Staats 
auf rechtliche und fittliche Weiſe befördert wird, fo gewinnt badurd) 
alfernal die Menfchheit überhaupt. Es war daher ein Misverftam, . 
wenn bie alten Cyniker fagten, fie feien nicht Bürger dieſes oder 
jenes Staats, fondern der Well. Man muß nur den wahrhaften 
Kosmopoliten nicht mit dem fog. Allerweltsfreunde verwech— 
fen. S. d. W. und die Schrift: Der Weltbuͤrger. Bon Frdr. 
v. Sydow. Ilmenau, 1830. 2 Thle. 8. 

Kosmoram (von xoouoc, die Welt, und öoav, fehen, 
oder öpaua, ber Anblid, auch das Schaufpiel) bedeutet eigentlich 
Weltſchau oder Weltfchaufpiel, dergleichen wir täglih und ſtuͤndlich 
haben, wenn wir die Dinge in der Welt wachend und finnend 
betrachten, Man verfteht aber audy darunter bildliche Darftellungen 
ber Melt oder merkfwürdiger Dinge in derfelben; weshalb man 
ſolche Darftellungen auh Panoramen (von nav, das AU) 
nennt, obgleich beide Benennungen zu buperbolifch find. Denn bie 
Melt oder das AU der Dinge laͤſſt fi) weder in einem noch in 
mehren Bildern, die man rund um fich ber (in einem fog. Runde 
gemälde) ſchaut, darftellen. Man hat aber auch Schriften unter 
diefem Zitel, felbft philofophifche, 3. B. Carové's Kosmorama. 
Eine Reihe von Studien zur Drientirung in Natur, Gefcdyichte, 
Staat, Philofophie u. Religion. Frkf. a. M. 1831. 8. 

Kosmotheismus nennen Einige den Pantheismus, wie: 
fern er die Welt (xoouog) und Gott (Heos) für Eins erklärt. 
©. Pantheismus. — Kosmotheologie aber bedeutet eine 
Gottesiehre, die fih auf Meltlehre gründet, befonderd auf den 
tosmologifhen Beweis für das Dafein Gottes. ©, die 
fen- Artikel. 

Kothurn (xoFopvog, cothurnus) mar die hohe Fußbe: 
Feidung ber alten tragifhen Schaufpieler, durch welche fie eine 
höhere Geftalt gewannen. Darum heißt eine hochtrabende, gleich: 
fam auf Stelzen einherfchreitende, Philofophie eine Eothurnige 
Ar fothurnartige (philosophia cothurnata). S. Euri: 
pides, | 

Kraft, (vis, dvvauıs) ift das innere Princip der Wirk— 
famteit eines Dinges. Es heißt daher auch ein Bermögen, weil 
das Ding dadurch etwas zu wirken vermag. Was aber die Kraft 
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am ſich (abgefondert oder unabhängig von ihrer Wirkſamkeit betrach⸗ 
tet) fei, wiffen mir nicht, weil wir die Kraft immer nur aus ihren 
Wirkungen erkennen und fie daher audy nur nad) ihren Wirkungen 
bezeichnen, wie inbildungskraft, Urtheilskraft, Anziehungskraft, 
Abſtoßungskraft x. Auch könnte man mohl fagen, bie Kraft fei 
eben das Ding, wiefern es wirkt und durch diefe Wirkfamfeit fein 
Daſein ankündigt. Der Begriff der Kraft fteht daher unter dem 
Begriffe der Urfachlichkeit, weil wir einem Dinge nur in Bezug 
auf feine Wirkungen eine gewiffe Kraft beilegen. Wir können uns 
aber keine Kraft ohne ein gewiſſes Subftrat denken, dem als einem 
behartlichen Dinge die Kraft als eine beharrlihe Beſtimmung def 
felben zulommt. Da ein folhes Ding eine Subftanz heißt, fo 
fieht der Begriff der Kraft auch unter dem Begriffe der Subftan« 
tialität. ©. Subftanz und Urfahe. Jedes wwirklihe Ding 
muß alfo auch ein Eräftiges d.h. überhaupt wirkfames fein, weil 
ohne irgend eine Art der MWirkfamkeit gar Eein Grund gegeben fein 
wuͤrde, es ald wirklich anzuerkennen. Wenn man baber Eräftige 
oder Eraftvolle (energifhe) und Eraftlofe (anenergifhe) Dinge 
oder Naturen unterfcheidet: fo ift diefer Unterfchied nur relativ. oder 
comparativ zu verftehn, indem eine Kraft ſich in unendlich vielen 
Abftufungen dufern, folglich das eine Ding viel, das andre wenig 
Kraft haben kann. Ja es kann die Kraft fo ſchwach oder durch 
andre, ihr als Hinderniffe entgegenmwirkende, Kräfte fo unterdrüdt 
fein, daß man feine Mirkfamkeit derfelben wahrnimmt." Sie heißt 
dann eine todte (beffer f[hlummernde) Kraft, während dieje 
nige, welche ſich als wirkfam zeigt, lebendig (beffe wachend) 
beißt. Megen des Unterfchieds zwifchen urfprüngliden und 
abgeleiteten Kräften f. Grundkraͤfte. Wegen ber geiftigen 
oder Seelenkräfte f. diefes Wort ſelbſt. Megen der mate- 
tialen oder Körperfräfte f. Materie, 

Kraftaufwand ift die Summe von Wirkfamkeit, bie ein 
Ding zeigt, um irgend etwas hervorzubringen. Diefe Summe 
kann alfo nach Verſchiedenheit der Umftände (Verhältniffe, Hinders 
niffe, die zu überwinden ꝛc.) größer oder geringer fein. Das Ge: 
feß des Eleinften Kraftaufwandes (lex minimi) aud das 
Gefeg der Sparfamfeit (lex parsimoniae) genannt, will 
fagen, daß die Natur zur Erreihung ihrer Zwecke nicht mehr Kraft 
verwendet, ald eben noͤthig. Daß fie in mandyer Dinficht (3. B. 
in der Hervorbringung vieler Blüthen, die als taube keine Früchte 
anfegen) verſchwenderiſch zu fein fcheint, ift ein Einwurf gegen 
die Gültigkeit jenes Gefeges. Denn um biefe Menge von Früch: 
ten zu erzeugen, war es eben nöthig, fo viel Kraft aufzumenden. 
Muß ja doch auch der Menfh oft lange und große Zurüftungen 
machen, alfo viel Kraft aufwenden, eh’ er einen beflimmten Zweck 
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erreichen kann, ohne deshalb der Kraftverfhwendung befhuk 
digt werden zu können. Jene phyſiſche Sparfamteit ift dm 
nach etwas ganz andres als die moralifche, die dem Menſchen 
in Bezug auf den Gebraud von feinem Eigenthume beigelegt wird. 
S. Sparfamteit. | 

Kraftgenie ift eigentlich ein pleonaftifcher Ausdrud, Denn 
ein Genie zeigt fi) eben als etwas in feiner Art vorzüglich Kuif: 
tiges. S. Senialität. Man braucht aber jenen Ausdrud mehr 
in fcherzhafter oder ironifcher Bedeutung, indem man damit fol 
Menſchen bezeichnet, die durch eine affectirte Driginalität ober «in 
feltfames, in's Excentriſche fallendes, Benehmen ben Schein dr 
Genialität hervorzubeingen fuhen. Man follte fie daher liche 
Aftergenies oder auch Genieaffen nennen. 

Kräftig und kraftlos f. Kraft. 

Kranioffopie f. Gall. 

Krankheit f. Gefundheit. 

Krankheiten der Seele f. Seelenkrankheiten. 

Krantor von Soli (Crantor Solensis) ein Phitofoph dr 
alten alademifhen Schule, Schüler von Zenofrates und Pr: 
femo, Freund von Krates, im Altertbume durch eine jegt wr 
lorne Schrift über die Traurigkeit (mepı nerdoug) berühmt, in 
welcher er Troftgründe wegen der Widerwärtigkeiten des menſchlichen 
Lebens aus ber platonifchen Philofophie ableitetez fonft aber nicht 
bedeutend. ©. Plut. cons. ad Apoll. Opp. T. VI. p. 386 ®. 
Reisk. Cic. acad. II, 44. tusc. I, 48. III, 6. Sext. Emp. 
adv. math, XI, 51—9. Diog. Laert, IV, 24—7. Aus dt 
legten Stelle erhellet, daß er noch vor Polemo und Krates 
farb, alfo auch nicht Nachfolger des Letztern im der Akademie 
werden konnte, wie Einige gemeint haben. Vergl. den folg. Art. 

Krates von Athen (Crates Atheniensis) auch ein altakı- 
demifcher Philofoph, ‚der ein Schüler und vertrauter Freund Po: 
lemo’® war und bdiefem auf dem afabemifchen Lehrftuhle folgt. 
Mit dem eben erwähnten Krantor fland er gleichfalls in freund 
ſchaftlichen Verhältniffen. Von feinen Schriften aber hat fich nichts 
erhalten, fo wie aud nichts von eigenthümlichen Philofophemen 
deffelben bekannt iſt. Er pflanzte alfo nur mit den übrigen aͤltern 
Akademiten (Speufipp, Kenofrates, Polemo und Kram 
tor) die platonifhe Philofophie fort. Cic. acad. I, 9. Diog. 
Laert. IV, 21—3. 

Krates von Theben (Crates Thebanus) ein cyniſcher Phi 
tofoph, von Diogenes gebildet, berühmt durch freiwillige Auf 
opferung eines großen ererbten Vermögens, um fi ganz dem 
Cynismus zu ergeben, fo wie durch Anmuth des Geiftes und Güte 
des Herzens, die ihm als einem Stifter des häuslichen Friedens 
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und. Gluͤckes jede Thuͤr öffneten; weshalb et auch den Beinamen 
Ovgenavorxıng (Thuͤroͤffner) bekam. Eben dieſe Eigenfchaften 
erwarben ihm, trotz der Haͤſſlichkeit ſeines Koͤrpers und der Arm⸗ 
ſeligkeit feiner Lebensart, die. Liebe. eines ſchoͤnen thraciſchen Maͤd⸗ 
hend, der Hippardhia von Maronea (Hipparchia Maronita ) 
welche, von reichen. und vornehmen Eltern geboren ‚und von vielen 
jungen und ſchoͤnen Freien begehrt, alle Anträge ausfhlug, um 
den Kr. zu heurathen und mit ihm ſich dem Cynismus zu weihen. 
Auch follen beide ihr Beilager öffentlich gehalten haben, um ganz 
der Matur zu folgen. Doch iſt dieß wohl nur eine Fabel, derglei⸗ 
hen man häufig auf Koften ber Cyniker erdichtet hat, um fie laͤcher⸗ 
li zu machen. : Beide’ blühten um die 113. Ol. oder um’s 3. 330 
vor Ch. ©. Diog. Laert. VI; 85—98. wo aud die Schrifs 
ten ded Kr. erwähnt werden, von welchen aber nichts übrig ift als 
ein Bruchſtuͤck eines (vielleicht von einem andern Krate® vew 
fafften) Trauerſpiels und 14 (in Anfehung ihrer Echtheit ebenfalls 
zweifelhafte) Briefe, Jenes findet man in Grotii excerptt. @ 
tragicis grr. p. 450., diefe in den albinifhen und cujaziſchen 
Sammlungen griechifcher Epiften. — Wieland’s Schrift: Kras 
tes und Hipparchia, ift nur biftorifc = pſychologiſcher Roman. — 
Die Alten erwähnen uͤbrigens auch noch einen Krates mit dem 
Beinamen Mallotes, der ein jtoifcher Philofoph und Lehrer des 
Pandz geweſen fein Ton. Er war aber mehr Grammatiker und 
Kritiker als Philoſoph. Vielleicht war eben diefer. der Ai des 
erwaͤhnten Trauerſpiels. 

Kratie ſ. Archie. 

Kratipp von Mitylene auf der Inſel Lesbos (Cratippus 
Mitylenaeus) ein nicht unberühmter peripatetifcher Philofoph im 
Zeitalter von Cicero und Pompejus. Anfangs lehrt’ er in 
feiner Baterftadt, wo ihn auh Pompejus nach Berluft der phars 
falifhen Schlaht (48 vor Chr.) befuchte und mit ihm ein philo⸗ 
fophifches Gefpräc über die Fürfehung anknüpfen wollte, dem aber 
Kr. auswich, vermuthlich weil der gefchlagne Feldhere dazu nicht 
recht aufgelegt war; weshalb man mit Unrecht aus diefem Umftande 
gefolgert hat, Kr. möge wohl felbft an feine Fürfehung geglaubt 
haben. Es ift dieß um fo weniger anzunehmen, da er die Man- 
tie oder Divination nicht ganz verwarf, Später lehrt” er in Athen, 
wo ihn viele junge Römer, unter. andern auch Cicero’s ‚Sohn, 
hörten. Won befondern Philofophemen beffelben ift nichts bekannt, 
©. Piut. -vita Pomp. Cic. ep. ad div. XII, 16. XVI, 21: 
de off. I, 1. IH, 2, de div, I, 3, 32. 60. II, — de 
univ, c. 1. 
| Kratyl ( Cratylus) ein heraklitiſcher Phitofoph, der unter 

Plato's Lehrern genannt wird, von diefem im Dialog Kratylos 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Worterb. 8 mL. 4 
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verewigt, wo —— die Vertheidigung der Anſicht von den Win 
term als natinlichen Beichen ber Gedanken in den Mund gelegt 
wird, indem biefe® Geſpraͤch hauptfächlicd von ge u aeg deren 
Urfprung und Wefen, handelt; weshalb ed auch die Ueberfche. rege 
ovouaroy opForntog (de recta nominum ratione) führt und 
viele — auch ganz willkuͤrliche und grundloſe) Etymole⸗ 
gien enthaͤlt 

Kraus (Chriſti. Jak.) geb. 1753 zu Oſterode in Oſtpreu⸗ 
m. feit 1781 ord. Prof. der Moral zu Königsberg, wo er auch 

1807 ſtarb — ein feiner und benkender Kopf, der mit Kant 
westeiferte, weshalb auch die anfängliche Freundfchaft Beider nach 
und nach erlaltete — gab bei feinen Lebzeiten nur wenig heraus 
und befchäftigte ſich vorzüglich mit Politik und polit. Dekonomie. 
Daher überfegt' er auh Arthur Young’s politifche Arithmetik 
aus dem Engl. mit fhägbaren Anmerkk. Königsb. 1778. 8. Sp 
ten erfchien von ihm eine Diss. de paradoxo: Edi interdum ab 
homine actiones voluntarias, ipso non invito. solum, verum 
adeo reluctante, PP. II. Königeb. 1781. 4. — Nah feinem 
Tode aber gab Hr. von Auerswald beffen fämmtliche bintew 
kaffene Schriften heraus, welche ſowohl allgemein philofophifches 
als infonderheit- ſtaatswirthſchaftliches Inhalts find; nämlich) außer 
ber meift nah Adam Smith’s Grundfägen gearbeiteten Staates 
wirthſchaft ſelbſt (Koͤnigsb. 1808. 4 Bde. 8.): Vermiſchte Schrif 
ten über ftaatswirthfchaftliche, Pe > andre wifjenfchafte 
liche Gegenftände (Ebend. 1808 —9. 8... Dann e» 
fchienen noch befonders: Nachgelaffene Pe Scyrifien ‚ mit einer 
Vorr. und Abh. von Herbart (Ebend. 1812, 8.) und eine neue 
Ueberf. von Hume’s politt. Verſuchen mit Anmerkt. ( Ebend 
1813. 8.). — Vergl. Leben des Prof. Ch. 3. Kraus, aus den 
Mittheilungen feiner Freunde und feinen Briefen dargeftelt von 
Joh. Voigt. Ebend. 1819. 8. 

Kraufe (Karl Ehrifti. Friede.) geb. 1781 zu —— im 
Altenburgſchen, hielt von 1801—4. als Mag. leg. philoſſ. und 
mathematt. Vorleſungen zu Jena und privatiſitte nachher theils zu 
Dresden theils zu Göttingen, wo er auch wieder Votleſungen zu 
balten anfing. Seine philoff. Schriften, in welchen er nad 
ſchellingſcher Weiſe, doch nicht ſtlaviſch, phitofophirt, find folgende: 
Diss. de philosophiae et matheseos notione et earum intima 
eonjunctione. Jena, 1802. 8, (Die Mathem. ift ihm, wie dem 
Ariſtoͤteles, ein untergeorbneter Theil der Philof.). — Grundrif 
der hiſtor. Logik. Siena, 1803. 8. — Grundlage des Naturvechts 
oder philof. Grundriß des Ideals des Rechts. Jena u. Lps. 1803, 
8 — Grundlage eines philof. Spft. der Mathem. Siena, 180%. 
8. — Anleitung zur Naturphilof, (auch unter dem Zitel: Entwurf 
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des Syſt. des Philof.) Ina, 1804. 8, — Verf. einer wiſſen⸗ 
fhaftt. Begründung der Sittenlehre (auch unter dem Titel: Soft, 
dee Sitten, B. 1.) Lpz. 1810. 8. — Urbild der Menſchheit. 
Dresd. 1811. 8, A. 2. 1819, (Vorzüglich für Freimaurer, in 
welcher Beziehung ee noch mehre, hieher nicht gehörige, Schriften 
herausgegeben). — Orat. de scientia humana. Berl. 1814. 8, 
— Die Phitofophie überhaupt theilt er im die allgemeine ( Ontor 
logie) und die befondre, welche theild Vernunftphiloſ., theild Nas 
turphilof., theils fonthetifche Philof, (mit Inbegriff der Mathem,) 
fein fol. Das Urweſen (Gott) ift ihm das Ewige über Natur 
und Vernunft, als den beiden Sphären des Univerfums, aber auch 
das Wefentlihe im Beiden umd deren lebendige Durchdringung. 
Meuerlich hat er fein Spftem noch weiter und auf eine eigenthuͤm⸗ 
lichere Weife (obwohl audy mit vielen neuen, nicht immer glüdklis 
den, Wortbildungen) in folgenden Schriften entwidelt: Abriß des 
Spftems der Phitofophie. Abth. 1. Gött. 1828. 8, — (Früher 
bloß als Handſchrift für die Zuhörer gedrudt). — Borlefungen über 
das Syſtem der Phitofophie. Gött. 1828. 8. — Abriß des Spitems 
der Logik als philofophifcher Wiffenfchaft. Gött. 1828. 8, (Fels 
ber auch als Handſchrift gedtuckt). — Abriß des Syſtems der 
Phitofophie des Rechts oder des Naturrechts, Gött. 1828. 8. — 
Borlefungen Über die Grundmwahrheiten der Wiſſenſchaft ꝛc. nebſt 
einer kutzen Darftellung und Würdigung der bisherigen Spfteme 
der Phitofophie, vornehmlid von Kant, Fichte, Schelling, Hegel 
und Jacobi. Gött. 1829. 8 — Er flarb 1832 zu München, 
wohin er ſich von Göttingen aus zur Herftellung feiner geſchwaͤchten 
Gefundheit begeben hatte, ward aber dort plöglih vom Schlags 


e betroffen. 

Kreis, in logiſcher Hinſicht, ift ein Fehler im Denken, 
wo man nicht vorwärts fchreitet, ſondern fi immer um benfelben 
Punct drehet. Diefer Fehler kommt vornehmlich bei Erklaͤrun⸗ 
gen und Beweifen vor (f. diefe Ausdrüde); weshalb man ihn 
dann auch eine Kreisertiärung und einem Kreisbemweis 
nennt. Manche Phitofophen nehmen aud eine Seelenwandes 
tung im Kreife m. S. Seelenwanberung. Eben fo bes 
haupten einige Phitofophen und Hiftoriker, daß fich das ganze Den: 
ſchengeſchlecht im Anfehung feiner Bildung im Kreife drehe; wor⸗ 
über ſchon im Art. Fortgang das Nöthige bemerkt worden. — 
Uebrigens hielten manche Philofophen die Geftalt des Kreifes als 
mathematifche Figur und alfo auch bie dee Kugel für die voll 
fommenfte, indern fie meinten, die Weit felbft fei eine Kugel und 
drehe ſich daher im Kreiſe um ſich ſelbſt; weshalb fie auch allerlei 
Geheimniſſe in diefer Geſtalt fuchten — eine Hypothefe, die nur 
auf finnlicher Taͤuſchung beruht, — 
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- Krieg im weitern Sinne iſt jeber heftige Kampf entgegen« 
gefegter Kräfte in der Menfchen = oder Thierwelt überhaupt — wes⸗ 
bald man auch von MWeiberkriegen, Federkriegen, Kriegen ber Thiere 
unter einander redet — im engern Sinne aber ein Kampf der 
Völker oder Staaten mit einander, um ihre gegenfeitigen Anſpruͤche 
mit Gewalt der Waffen durchzuſetzen. Wär’ es ein Bürgerkrieg, 
fo find die Bürger, welche ihn mit einander führen, fo lang’ er 
bauert, als zwei von einander getrennte politifche Parteien anzus 
fehn; weshalb dann auch aus einem Volke oder Staate mehre entftehn 
können, wenn die Parteien fidy nicht wieder einigen. Daß nun in 
der Menfchenwelt kein Krieg fein folle, ift allerdings eine Foderung 
der Vernunft, gegen welche nicht eingewandt werden kann, daß die 
Natur den Krieg wolle, weil er in der gefammten Thierwelt ſtatt⸗ 
finde. Denn bie Menfchenmwelt ift ja mehr als bloße Thierwelt. 
Sene foll fi) auch nad) moralifhen Gefegen richten, während dieſe 
bloß unter phyſiſchen Gefegen fteht. Der Krieg möchte alfo immer 
hin nad) diefen Gefegen nothwendig fein; jene Gefege wuͤrden ihn 
doch als etwas Immoraliſches verurtheilen. Denn es ift immo» 
ealifh, wenn Menfchen auf einander losgehn, um ſich gleich wilden 
Beftien zu zerfleifchen, da fie doch ihre gegenfeitigen Anfprüche 
auf friedlichen und freundlihem Wege ausgleichen könnten, ſobald 
fie nur von ‚beiden Seiten ernftlih wollten. Auch gefchieht dieß 
häufig; und Niemand wird wohl leugnen, daß dieß vernünftiger und 
beffer, folglich fittlicher fei, ald wenn man ſich erft lange herums 
ſchlaͤgt und am Ende body vertragen muß, weil ber Krieg ein fo 
gewaltfamer und das Mohlfein der Völker in feinen Wurzeln zer⸗ 
- ftörender Zuftand ift, daß ee immer nur eine Zeit lang geführt 
werden kann. Mithin ift der Friede allein als ein durchaus vers 
nunftmäßiger Zuftand ber Völker zu betrachten; und darauf beruht 
auch die Foderung des ewigen Friedens. ©. d. Art. Dabei 
mag denn immer zugegeben werden, was Kant in einem feiner 
kleinern Auffäge (Muthmaßlicher Anfang der Menfchengefh. S. 57. 
B. 3. der vermifchten Schriften) fagt: „Auf der Stufe der Eultur, 
„worauf das menſchliche Geſchlecht noch ſteht, iſt der Krieg ein 
„unentbehrliches Mittel, biefe noch weiter zu bringen; und nur 
„nach einer (Gott weiß wann) vollendeten Cultur würde ein im⸗ 
„merroährender Friede für uns heilfam und auch durch jene allein 
„möglic fein.” — Wenn nun aber auch die Vernunft den Krieg an 
fidy nicht billigen fann, fo muß fie ihn doch als Mothmittel zus 
laffen. Denn wofern ein Boll an das andre rechtswidrige Ans 
fprüche machte (z. B. einen Tribut oder ein Stud Landes foderte): 
fo würde biefes berechtigt fein, die Foderung abzufchlagen. Und 
wenn dann jenes feine Foderung mit Gewalt durchfegen wollte: fo 
würde dieſes berechtigt fein, der Gewalt zu wibderfichn ober Ge⸗ 
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walt entgegenzufegen; woraus dann nothwendig Krieg entſtaͤnde. 
Daraus erhellet fofort, daß bie Vernunft nur den Angriffstrieg 
(bellum offensivum) f&hlechthin misbilfigt, den Vertheidigungs⸗ 
krieg (bellum defensivum) hingegen als ein Nothmittel zur Ver: 
wahrung eigner Rechte zulaffen. muß. Denn fie kann nicht fodern, 
bag man allen ungerechten Foderungen entipreche, weil es dann 
überhaupt fein Recht mehr geben würde. In ber Erfahrung aber 
koͤnnen freilich Fälle eintreten, wo es zweifelhaft ift, auf welcher 
Seite der erfte und wirkliche Angriff flattfand, Auch fucht‘fich 
jeder Theil in den fog. Kriegserflärungen als den zuerft. An: 
gegriffenen oder Beleidigten darzuftellen. Ob ſolche Erklärungen 
immer dem wirklichen Waffengebrauche vorausgehn follen, ift eine 
Srage, die ſich auch nicht allgemein bejahen laͤſſt. Fällt ein Theil 
über den andern her — wie es oft bei Invaſionskriegen 
roher Völker geſchieht — fo wär’ es ungereimt, von dem Ueber: 
fallenen noch eine Kriegserklärung zu fodern; er wehrt fi) augens 
blicklich, ſo gut er kann. Won gebildeten Voͤlkern aber laͤſſt es 
ſich mit Recht erwarten, daß ſie einander nicht ſo uͤberfallen, mit⸗ 
hin den Krieg vorerſt ankuͤndigen werden, ehe ſie ihn beginnen, 
weil es doch moͤglich iſt, daß dem Kriege noch vorgebeugt werde, 
wenn er auch ſchon erklaͤrt worden, und weil eine ſolche Erklaͤrung 
immer eine Art von Rechtfertigung enthaͤlt; wodurch man wenig⸗ 
fiens in ber dee dem Vernunftgefege huldigt, indem man einges 
fleht, daß man nicht ohne die dringendften Urfachen. zu den Waffen 
greifen follte. Wenn der Invafionskrieg als bloßer Angriffökrieg 
berwerflich ift, fo ift e8 aud) der Eroberungsfrieg; denn man 
geht dabei bloß auf Wegnahme eines fremden Gebietes aus. Wie 
aber jeder Menfh das Eigenthbum des andern reſpectiren foll, fo 
auch jeder Menfchenverein, Volk oder Staat. Doc vergl. Ero= 
berungen. Ein Zuvorfommungs =» oder Präventions: 
krieg kann dagegen wohl als ein Vertheidigungskrieg gegen einen 
Angriff, mit welchem man thätlich bedrohet wird, betrachtet werden; 
wiewohl es oft wieder zweifelhaft fein kann, ob auch eine folche 
Bedrohung ſtattgefunden. Der BVertheidigungskrieg kann auch als 
ein Vergeltungskrieg geführt werden, indem man dem Angreifer 
Gleiches mit Gleichem vergilt, z. B. ihm wieder Handelsſchiffe 
oder Colonien wegnimmt, nachdem er zuvor dergleichen genommen. 
Nur: follte man dieß keinen Straftrieg, vielmeniger einen Rache: 
frieg nennen. Denn Strafe kann nur richterlich erfannt werden, 
kein Volk ober Staat aber ift Richter des andern; und Race ift 
ein bloßer Affect, der in feiner Befriedigung keine Gränzen Eennt, 
mithin weder einem Cinzelen noch einem gefellfchaftlichen Ganzen 
erlaubt if. Ein Bertilgungss» oder Vernihtungskrieg 
(bellum internecinum) fol. auch nicht geführt werden; denn +6 hat 
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kein Volk ober Staat das Recht, ben andern. Theil ganz auszu⸗ 
rotten, wenn es gleich eine nothwendige Folge ded Kriegführeng 
ift, daß einzele Glieder deffelben fallen. Doch * Raubſtaaten. 
Handelskriege, die nicht zum Schutze des eignen Handels 
gegen fremden Angriff gefuͤhrt werden, ſondern bloß um Andern 
gewiſſe Handelsvortheile abzuringen, ſind ebenfalls ungerecht. Noch 
ungerechter aber find Religionskriege, weil es ganz und gar 
wider Vernunft und Gewiffen ift, mit Waffen über die Religion 
zu ftreiten oder Anden eine Religionsform aufzuzwingen. Eben 
fo ungerecht find Kriege über politifche Principien oder Conſtitu⸗ 
tionen, wenn ein Theil dem andern. fein Princip oder feine Goms 
flitution als etwas Beſſeres aufbringen will. Denn aud) das Gute 
foll nicht mit Gewalt Andern aufgebrungen werden, nach bem 
Grundſatze: Beneficia non obtruduntur, — Wegen des Rechts im 
Kriege f. den folg. Art, Wegen des Kriegs überhaupt aber vergl. 
die Schrift: Weber ben Krieg; ein philof. Verſuch von Tzſchir—⸗ 
ner. Lpz. 1815. 8, womit auch die im Art, Ewiger Friede 
angeführten Schriften zu verbinden find, — Die Philosophie de 
la guerre, par le colonel Marquis de Chambray (Par, 1827, 
8.) ift mehr für Krieger als für Philofophen beftimmt. 
Kriegsrecht ift nicht das Recht der Krieger im Staate, 
welches die Zuriften zumeilen fo nennen — benn bieß heißt eigent⸗ 
ih Soldatenteht (jus militum s, militare) — ſondern bad 
Recht in Bezug auf ben Krieg felbft und beffen Führung. von beis 
den Seiten (jus belli gerendi) und gehört als foldes theil® zum 
Staatsrechte, theild zum Wölkerrechte. Zu jenem gehört es in 
Bezug auf die Frage, wer das Recht habe, Krieg mit andem 
Staaten zu führen; und die Antwort darauf ift: Nicht der eins 
zele Staatsbürger, fonden nur das Staatsoberhaupt ald Inhaber 
der höchften Stantsgewalt, die im Kriege zum Schuge des eignen 
Staats angewandt wird, In diefer Beziehung ift alfo bie — 
niß Krieg zu führen. ein Majeftätsecht. S. d. W. 
daher ein einzeler Staatsbürger, wär’ es auch der nn 
eines an der Gränze zur Bewachung berfelben aufgeftellten Heer⸗ 
baufens, ohne Auftrag feiner Regierung über. bie Gränze gehn und 
dur) Ausübung von Feindfeligkeiten Krieg anfangen. wollte: fo 
hätte er durch biefen Eingriff in: die Majeftätsrechte dad Leben ver 
wirkt, weil er dadurch den Staat felbft in die Gefahr: gefegt hätte, 
feine politiſche Exiſtenz zu verlieren, indem ber Ausgang eines 
Kriegs nie voraus zu beftimmen if. So mancher Krieg, der am 
fangs einen glüdlihen Erfolg zu verfprechen fchien oder wohl gar 
mit glänzenden Eroberungen begann, enbete mit dem Untergange 
bes Staats, ber ihn begonnen hatte: In voͤlkerrechtlicher Dinficht 
aber ift bie "Hauptfrage: Mie weit geht. das Recht des einem krieg⸗ 
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führenden Theils gegen ben andern ? Hierauf haben nun Manche 
geantwortet: In's Unendliche. Sie legten alſo dem Feinde gegen 
ben Feind ein unbeſchraͤnktes Recht bei, weil im Kriege nur das 
fog. Recht des Stärken gelte, d. h. die bloße. Gewalt entfcheide. 
Dadurch würde aber im Grunde alles Rechtsverhaͤltniß aufgehoben. . 
Bon einem Kriegdvechte könnte dann in völkerrechtlicher Beziehung 
gar nicht mehr die Rebe ſein. Die Vernunft fodert aber die Ans 
erfennung bed Mechtsgefeged in allen Lebensverhältniffen der Men: 
fhen, wenn fie auch nicht als Freunde, fondern. als Feinde ein 
ander gegenüber ftehn. Sie kann daher feinem von “beiden heiten 
ein völlig unbefchränktes oder in’s Unendliche gehendes Recht ‚gegen 
ben andern zugefichn, weil dieß ein Widerſpruch in. ihrer Gefüg: 
gebung fein würde, da im Begriffe des Rechts weſentlich irgend 
eine Befchränktung des Außern Freiheitsgebrauchs gefegt if. ©. 
Recht. In der That Haben alle gebildete Völker (von toben Barbaren, 
die überhaupt Bein andres als das Fauſtrecht kennen, kann hier . 
nicht. die Rede fein) von jeher anerkannt, daß. im Kriege micht alles 
rechtlich und fittlich erlaubt fei, was man phyſiſch vermöge. „Auch 
„ber Krieg hat feine Rechte, wie ber Friebe, und wir Römer ha: 
„ben nicht weniger gerecht als tapfer Krieg ri gelernt” — 
fagte der roͤmiſche Feldherr Camillus; obwohl. die Römer 
ſich — ug Be im Kriege erlaubten, ald eben Rechtens war, 
(Liv. V ‚„ 27. Sunt belli etiam sicut paecis jura, ‚justeque non 
Minus quam fortiter bella gerere didieimus). "Aug Cicero 
(de off. I, 11—13. de leg. II, 14.) erkennt jenen Grundfag 
an, Bermöge beffelben darf nur der Bewaffnete gegen ben Be: 
wafineten Gewalt brauchen, weil eigentlich nur bie Bewaffneten 
im Namen des übrigen Volkes Krieg führen. Allen Unbewaffneten 
(fie.feien obeigkeitliche oder Privatperfonen, friedliche Bürger, Wei 
ber und Kinder 2.) darf durchaus Kein Leid zugefügt:werden, fo 
lange fie felbft ſich ruhig verhalten, Die Bewaffneten dürfen. ſich 
zwar gegenſeitig auf Tod und Leben angreifen; ſobald fie aber ent⸗ 
waffnet ober —— ſind, darf ihnen ebenfalls weiter kein Leid 
zugefügt werden, Folglich duͤrfen bie Kriegsgefangnen (zu welchen 
aber nie Unberonffnete ; u rechnen, wenn fie nicht als ‚Geißeln ge: 
geben worden) auch nicht zu Sklaven gemacht werden, ob fie glei 
bis zur Auswechſelung ihre äußere Freiheit verlieren, damit fie nicht 
wieder zu den: Waffen greifen. Morden und Plündern, Sengen 
und. Bass, Nothzüchtigen zc. find lauter widerrechtliche Hands 
lungen, die ſich mw Barbaren im Kriege erlauben.. Auch müffen 
alle während des Kriegs gefchloffene Verträge in Bezug. auf Waf: 
fenſtiſtand, Webergabe der. Feftungen, Auswechſelung der Gefan: 
genen x, —8* — gehalten werden, weil man fonft mie mit 
Sicherheit felbft einen Friedensvertrag ſchliehen Ennte. Noch wenis 
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‚ger: Farin es erlaubt fein, bie Bewohner: bed eroberten Landes wäh 
* des Kriegs zur Huldigung, zum Kriegsdienſte und zu andem 
Handlungen zu zwingen, durch welche fie als Feinde ihres. eignen | 
Staats und ald Mebellen gegen ihren bisherigen Megenten erfcheinen 
würden. Doch können fie zur Zahlung der ‚geroöhnlichen Abgaben 
ober außerordentlicher Kriegsiteuern, fo wie zur Lieferung von Lebens 
mitteln und andern Dingen, deren der Feind zu feiner Subfilten 
bedarf, genöthigt werden, weil dieß nur Verluſt am äußern Eigen 
thume, aber Beine Verlegung der Pflichttreue ‚bewirkt. An wiſſen⸗ 
fhaftlihen. und Kunſtſchaͤtzen follte fi) aber der Feind von Rechts 
wegen nicht vergreifen, weil folhe WBildungsmittel der Menſch⸗ 
heit einen unfhägbaren Werth haben, zum Kriegführen gar nicht 
gebraucht werden, und beim Transporte leicht befchädigt merden 
oder gang verloren gehn können. — Albericus Gentilis.de 
jure belli (Drf. 1588) iſt mwahrfheinlih das erſte Werk: die 
Art; worauf bald Grotius de jure belli ac, pacis (Par. 1625) 
und andre Schriften folgen. S. Staatsredht und Voͤl⸗ 
kerrecht. 

Kriegds und Friedensrecht (jus belli et padis) if 
ein Name, welhen Mandye nah Grotius (f. d. Art.) dem Na 
turrechte überhaupt gegeben haben, weil es die Rechtsverhaͤltniſſe 
ber Menfchen .fowohl im Friedens s als im Kriegsſtande beftimmt. 
Doch verftehen ‚Andre auch darunter die Befugniß des Staatsober 
hauptes, Krieg oder Frieden zu beſchließen, ſolglich ein beſondtes 
Majeſtaͤtsrecht. S. den vor. Art. 

Krimatologie (von xgıua, das Urtheil, und Aoyog, bie 
Lehre) ift die Lehre von dem Urtheilen und gehört eigentlich zur 
Logik oder Denktehre. ‚Denn urtheiten überhaupt ift denken, ©. 
Urtheil, Wiefern es aber äfthetifche oder Geſchmacksurtheile find, 
mit denen man ſich in ber Theorie — inſofern heißt die 
felbe eine äfthetifche Krimatologie. ©. Aeſthetit und Ge⸗ 
ſchmacksurtheil. 

Kriſe oder Kriſis (von z0weıv, urtheilen) bedeutet eigenb 
lich den Act des Urtheilens; wiefern aber durch, ein: Urtheil (befom 
ders wenn es ein gültiges Rechtsurtheil ift) etwas entfchieden: mir, 
infofern bedeutet jenes Wort auch die Entfcheibung oder. den Aus 
gang einer Sache. Daher kommt der Ärztliche Ausdrud, es ſei 
in der Krankheit eine Krife eingetreten, oder es befinde ſich der 
Kranke in einer Krife, wenn der Zuftand des Kranken eine folde 
Wendung genommen hat, daß es fih nun entfcheiden muß, ob et 
genefen oder: fterben werde. Und ebendarum fprechen die Aerzte von 
Eritifhen Tagen, Ausleerungen, Schweißen, Schläfen ıc. ** 
ſagt man auch im gemeinen Leben, es ſei ein kritiſcher Mes 
ment (des Lebens uͤberhaupt) eingetreten, wenn ſich Jemand in 
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einer ſolchen Lage (die auch felbft eine Eritifche heißt) befindet, daß 
es fich entſcheiden muß, ob er glüdtich ober unglüdlich fein werde. 
Weil fih nun der Menſch immer dabei in Gefahr befindet, fo 
nennt man auch wohl alles Gefahrvolle, Bedenkliche kritiſch — 
ein Sprachgebrauch, der freilich nicht zu billigen ift, da er von ber 
urſpruͤnglichen Bedeutung des W. Krife zu fehe abweicht. 
Kriterium (zgırngıor — vom vor. Stammm.) bedeutet 
eigentlich alles, was zur Beurtheilung eines Andern dient, was uns 
fer Urtheil darüber lenken und leiten kann — Richtſchnur, Prüfs 
fein, Kennzeihen, Merkmal; daher auch Grundfag oder Princip, 
nach welchern man ſich beim Urtheilen richte. Die Philofophen 
pflegen aber vorzugsweife von Kriterien der Wahrheit (Uns 
terſcheidungs merkmalen des Wahren und des Falſchen) zu fprechen 
und haben fi von jeher darüber geftritten, ob es dergleichen gebe 
oder nicht, und wenn es dergleichen gebe, ob fie auch ganz zuvers 
laͤſſſg und für alle Fälle ausreichend feien oder nicht. Bei diefer 
Streitfrage muß man aber vor allen Dingen zweierlei Kriterien 
bee Wahrheit unterfcheiden, formale und materiale. Jene 
flellt .die Logik auf als eine die Art und Meife unfter Gedanken⸗ 
verknuͤpfung (die Denkform) regeinde Wiſſenſchaft; fie heißen daher 
au ſelbſt Logifhe Kriterien. Jede logiſche Regel ift alfo 
auch ein folches Kriterium der Wahrheit; denn wenn man fie auf 
eine gegebne Gedankenreihe anmendet, fo kann man danach beur 
theilen, ob in berfelben die Gedanken richtig verfnüpft, ob alfo diefe 
infofern (logiſch) wahr fein. Und da die Logik mit ihren Regeln 
vorzüglich darauf abzwedt, jeden Widerfprudy aus unfern Gedanken 
zu entfernen und bdenfelben auch innern Zufammenhang zu ertheilen: 
fo kann man Widerfpruclofigkeit und Folgerichtigkeit 
oder Conſequen z vorzugsweife als logifche Kriterien der 
Wahrheit betrachten. Aber freilich reichen diefelben nicht aus, 
bie volle oder ganze Wahrheit einer gegebnen Gedankenreihe zu beurs 
theilen; denn dabei kommt es auf den Inhalt der Gedanken (die 
Denkmaterie) an, welcher Inhalt von unendliher Mannigfaltigkeit 
fein kann, fo daß für jede Gedankenreihe, die ſich durch ihren bes 
ſondern Inhalt. von. andern. umterfchiede, auch ein befondres 
(matsrialed) Kriterium der, Wahrheit ausgemittelt werden müflte, 
Es giebt daher menigftens kein allgemeines oder, wie man «6 
auch nennt, metaphyſiſches Kriterium ber Wahrheit; 
und es iſt weit vernünftiger, diefen Mangel einzugeftehn, als ſich 
vergeblich. mit Auffindung eines folhen Kriteriums abzumühen. 
Denn wenn auch Jemand meinte, ein ſolches gefunden zu haben: 
fo würde. ja immer die Frage wiederfehren, ob es auch in fich felbft 
«(feinem eigenthümlichen Gehalte nad) wahr fei, zu deſſen Beur⸗ 
teilung es dann eined neuen materialen Kriteriums. bedürfte; und 
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fo immerfort, Uebrigens vergl. Wahrheit. Wenn von Kritetien 
in ſittlicher Hinſicht die Rede ift, fo verfteht man darunter Un 
terſcheidungsmerkmale des Guten und deö Böfen, die nur die Moral 
an die Hand geben kann. Eben fo könnte man die von der Aefihe 
tie aufgeftellten Unterfcheidungsmertmale des Schönen und bes Hifi: 
lichen äfthetifche Kriterien nennen. Wegen ber Kriterien einer 
Dffenbarung f. d. W. Aus biefem Artikel wird ſich aud et 
geben, daß man nicht mit Einigen die Offenbarung felbft als das 
böchfte und darum untrüglihe Kriterium der Wahrheit 
betrachten kann. Denn die Offenbarung bedarf ebenfalls der Ki: 
terien, um zu beurtheilen, ob fie eine bloß angebliche, mithin füb 
ſche, oder eine wirkliche, mithin wahrhafte fei, da es eine Mehr 
heit von Offenbarungen giebt und da man fogar von einer teuf: 
kifhen Offenbarung oder von Eingebungen des Zeus 
fels gefprochen hat, folglich immer erft ausgemittelt werben müft, 
wodurch ſich eine ſolche (doch gewiß trüglihe) Offenbarung von 
einer göttlichen (allein untrüglichen) unterfheiden laſſe. — Eben 
fo unftatthaft ift e8 aber auch, wenn Manche das Gefühl unte 
dem Titel eines Wahrheitsgefühls zum oberften Krite 
rium ber Wahrheit haben erheben wollen, da bie auf jeden 
Hal ein fehe wunficheres fein würde. S. Gefühl — Wann 
einige alte Philofophen, befonders unter den Stoikern, fagten, die 
rechte Vernunft (oo9og Aoyog — recta ratio) fei dad Kr 
terium der Mahrheit: fo ift dieß inſofern ganz richtig, als die 
Vernunft die höchfte Inſtanz unfers Geiftes ift, deren Ausſpruͤchen 
fi) am Ende alles unterwerfen muß. Da fie aber doch als nd 
liche Kraft nicht über allen Irrthum - erhaben ift, fo bliebe noch 
immer die Frage zu beantworten übrig: Welche Vernunft ift eben 
die vechte? Werwiefe man dann den Fragenden wieder an eine 
höhere (göttliche) Vernunft, die fih in einer befondern Offenba⸗ 
rung entweder vor Zeiten kund gegeben habe oder noch heute fund 
gebe: fo wäre gegen dieſes übernatürlihe Kriterium ber 
Wahrheit nur das eben Gefagte zu wiederholen. Auch : wel. 
Supernaturalismus, 

Kritias von Athen (Oritias Atheniensis) früher ein: Schi 
ter des Sokrates, fpätee aber, als er unter den fog. 30. Zyran 
nen Athen’s eine- Hauptrolle ſpielte, ein heftiger. Widerfacher def 
felben, weil S. das WBenehmen diefer Tyrannen getabelt: hatte, 
Xenoph. mem, I, 2. Eben biefer Kr. wird von Manchen zu 
den Sophiften gezählt, obwohl mit Unrecht, da er nicht, wie bie 
Sophiſten, umbergog und Unterricht gab, Doc; war er eim Freund 
ber Sophiften, fo wie ihrer immoralifchen und irreligiofen Lehren. 
Dieß beweift ein langes VBruchftüd aus einem Gedichte deſſelben 
beim. Sert. E. Gyp. pyrrh. III, 248, coll. adv. mail. IX, 54.) 


Kriticismus | | 651 


worin Moral und Religion bloß als Erfindungen ber Politik dar⸗ 
geftellt werden. Denn daß diefes Bruchſtuͤck dem Euripides zus 
gehöre, voie Einige behauptet haben, ift nicht wahrfcheinlih. Plut, 
de plac. phil. I, 7. coll. Alex. Aphr. ap. Philop, in Arist, 
de anima I, 2. Sn biefer Stelle feiner Schrift über die Seele 
legt Ariftoteles einem Kritias ohne nähere Bezeichnung das 
Dogma bei, die Seele fei nichts andres ald das Blut, und das 
Empfinden fei die Hauptthätigkeit derfelben. Ob bier aber berfelbe 
oder ein andrer Kr., der ein wirklicher Sophift war, gemeint fei, 
laͤſſt ſich ſchwerlich entfcheiden. ©. Philostr. vit. soph. I, 16. 
und Bayle’s Mörterb. unter biefem Namen. Auch vergl. Cri- 
tiae Tyranni carminum aliorumque ingenii monumentorum 
quae supersunt. Praem. est Critiae vita a Flavio Philostrato 
descripta. Illustr. et emend. Nic, Bachius, £pj. 1827. 8. 
Ebendiefer Bad) gab ſchon im 3. 1826 eine-fhägenswerthe Abh. 
de Critiae tyranni politiis elegiacis heraus. 

Kriticismus, Kritik, kritiſch, Eritifiren — find 
Ausdruͤcke, die insgefammt von xgırsır, urtheilen, abftammen, aber 
doch im verfchiednen Bedeutungen oder Beziehungen genommen wer 
ben. Das W. Kritik, welches urfprünglih ein Adjectiv (xpı- 
zızn) iſt, zu welchem man noch ein Subftantiv (Texvr7) hinzus 
denken muß, bedeutet eigentlich eine Beurtheilungstunft. Da 
man nun fowohl Wörter als Sachen beurtheilen kann, fo unters 
ſcheidet man auch zuvörberft Wort» und Sachkritik. Jene, 
welche auch die philologifche genannt wird, hat es vornehmlich 
mit alten Scheiften zu thun, deren Text oft durch nachläffige Abs 
ſchteiber, auch wohl durch abfichtlicye Verfaͤlſcher, verdorben worden, 
fo daß fich falfche Lesarten und unechte Stellen in den Xert eins 
geſchlichen haben. Die Aufgabe diefer Kritik ift alfo, dem Texte 
feine urſpruͤngliche Reinheit wiedergugeben. Sie bedient ſich dazu 
meift äußerer Hülfsmittel (Handfchriften, Weberfegungen, Citatios 
nen oder AUnführungen einzeler Schriftfteller in andern Schriften); 
weshalb fie aud die äußere Kritik heißt. Wo aber jene Huͤlfs⸗ 
mittel nicht ausreichen, nimmt fie ihre Zuflucht zu Vermuthungen 
(conjecturae eriticae); in welher Beziehung fie Conjecturals 
kritik Heißt. Dieſe foll alfo nicht, wie man gewöhnlich fagt, den 

eller verbeffern (emendare) fondern nur herftellen (in in- 
tegrum restituere). Der äußern Kritit wird dann als einer nies 
been die innere als eine höhere entgegengefegt, welche die Echtheit 
oder Authentie und die davon abhängige Glaubwürdigkeit ganzer Schrifs 
tem beurtheilt; wobei fie nothivendig auf den Inhalt berfelben veflectis 
um, mithin fchon eine Art von Sach krit ik werben muß. — MWirb 
dieſe Sachkritik ohne Unterfchied auf Schriften ober Geiſteswerke aller 
Art bezogen: fo heißt fie die allgemeine, wie fie 4. B. in kri⸗ 
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tiſchen Blättern (Literatutzeltungen, Repertorien, Bibliotheken x.) 
ausgeuͤbt wird; wo man das Kritiſiren auch ein Recenfiren 
nennt., Wird: fie befonders. auf: gefchichtliche Urkunden ( Dentmi: 
Lr, Berichte, Zeugniffe 2.) bezogen: fo beißt fie hiſtoriſche 
Kritik, welche mit der philologifhen (ſowohl aͤußern al 
innern). oft Hand in Hand geht; "Wird fie befonders auf Kunf: 
werke ald Gegenftände des Geſchmacks bezogen, mithin. duch Afthe 
tifche Regeln vorzugameife geleitet: fo heißt fie artiftifche od 
aͤſthetiſche (auch Gefhmads:) Kritik. Wird fie aber auf den 
menfchlichen Geift felbft und deſſen Erkenntniffvermögen bezogen: 
fo heiße fie philofophifche Kritik, nad) dem Vorgange Kant’, 
ber in feinen Exitifch = philoff. Schriften ( Kritil der reinen Vernunft, 
Kit. der. prakt. Vern., Krit. der Urtheilstr.) Leinen andern Imed 
hatte, als das geiftige Vermögen des Menfchen vollftändig zu er 
meſſen nah beffen urfprünglihen Bedingungen, Gefegen un) 
Schranken. S. Kant. Darum beißt auch die Philoſophie 
feibft Eritifch, wiefern fie dieß thut;z und bie einer ſolchen Phi 
loſophie angemeffene Methode des Philofophirens (das Eritifhe Ver: 
fahren in der Phitofophie) heißt der Kriticismus, welcher eine: 
feit dem Dogmatismus entgegenfteht, der feine Principien wil: 
Lürlih) annimmt und daraus‘ immer weiter folgert, indem er ein 
blindes Vertrauen auf die von ihm nicht gehörig ermeffene Erkennt: 
niſſkraft fegt, anderfeit dem Skepticismus, dee am ber Erkennt 
nifferaft völlig .verziveifelt, indem er meint, es gebe in der menid: 
lichen Erkenntniß gar nichts Wahres und Gewiſſes. S. Dogmas: 
tismus und Skepticismus. Betrachtet man dieſe dop 
pelte BVerfahrungsweife als thetifhe und antithetifhe Me 
thode zu philofophiren: fo kann man den Kriticismus eine ſynthe⸗ 
tifche nennen, indem er bas Gute, was jene an fich haben, ver 
einigt, aber deren Fehler vermeidet. Der Kriticismus hat nämlich 
mit dem .Dogmatismus gemein, daß er von Principien ausgeht, 
weil fonft feine Wiffenfchaft. möglicy wäre; aber er vermeidet bei 
Aufftellung derfelben alle Willkuͤr und Transcendenz. Er hat femt 
mit dem Skepticismus gemein, daß er bei allen Behauptungen das 
Für und Wider reiflich erwägt; aber er will dadurch nicht alk 
Wahrheit und Gewiffheit der Erkenntniß vernichten, fondern vie 
mehr das Wahre und Gewiffe felbft erforfhen und es vom Falſchen 
und Ungemwiffen fo rein als möglich ausfcheiden. : Diefe Methode, 
welche den Namen der zetetifchen (fuchenden oder forfchenden) 
weit mehr .ald die f£eptifche verdient, kann allein auf ein Spyſtem 
führen ‚: welches . der allgemeinen Beiftimmung wuͤrdig ift, indem 
ein ſolches Verfahren überall die Freiheit des eignen Ur 
theils mit der-firengfien Gefegmäßigkeit im Denken 
vereinigt. Das Spftem felbft, zu welchem fie führt, kann dahet 
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auch aus diefem Grunde ein (transcendentaler) Synthetismusß 
heißen. ©. d. W. Dabei ift nur noch zu bemerken, daß kri⸗ 
tifhe und kantiſche Philofophie, wie auh Kriticismus und 
Kanticismus, ja nicht mit einander verwechfelt werden dürfen, 
Denn das Individuale in den wiffenfchaftlihen Beftrebungen ift 
ſtets etwas Einfeitiges und Beſchraͤnktes, weil e8 ber Idee nie 
völlig entſpricht. Und darum trägt auch die kantiſche Philofophie 
und Methode unverkennbare Spuren biefer individualen Einfeitigkeit 
und Befchränktheit an ſich, mie bie jedes andern Philofophen, er 
fei fo groß als er wolle. — Uebrigens kann die Kritit au in ab 
len ihren Beziehungen auf Abwege gerathen, meil fie eben menſch⸗ 
lich iſtz man fann das Kritificen fo übertreiben, daß es in allges 
meine Tadelſucht und Rechthaberei ausartet. Ein ſolches Verfahren 
beißt Kreitelei oder auh Hyperkritik, und ein Kritiker 
diefeer Art ein Kritikaſter. Die Kritit kann daher auch in 
Kampf mit fich felbft gerathen, fo daß aus bderfelben wieder bie 
Antikritik entfiehen und biefe in's Unendliche fortlaufen kann. — 
Clerici ars critica — Morel's elemens de critique — 
Witte vom Begriffe der Kritik — beziehen fi) auf die philologi⸗ 
[he Krit, fo wie Pope's essay on criticism (ein fatyrifch: die 
daktifches Gedicht) und? Home's elements of criticsm auf die 
äfthetifche oder Geſchmackskritik. — Vergl. auh F. W. D. Snell 
über philof. Kriticismus in Wergleihung mit Dogmatismus und 
Skepticismus. Gießen, 1802. 8. — Schelling's philoff. Briefe 
üb. Dogmat. u. Krit.; in Niethammer's philof. Zoun, B. 3. 
9. 3. ©: 178 ff. auch in Sch.'s philoff. Schriften. B. 1. 
©. 143 ff. — 8. 9. Scheidler üb, Dogmat. u, Krit, nebft 
Vertheidigung des Legtern gegen die Angriffe Hegel’s u. Her⸗ 
bart’8; in der Oppofitionsfche. für Theol. u. Philoſ. B. 2. 
9.3. ©, 65 ff. 

Krito von Athen (Crito Atheniensis) ein teicher und. anges 
fehener Bürger, der den Sokrates ſchon in frühern Jahren durch 
fein Vermögen unterftügt hatte, nachher aber mit feinen vier Söhe 
nen den unterrichtenden Umgang mit jenem Pbhilofophen fo fleißig 
benugte, daß er felbft als philoſophiſcher Schriftftelter in fokratifcher 
Gefprächsweife auftrat. Diog. Laert. II, 20. et 121. In der 
legten Stelle werden ihm 17 Dialogen zugefchrieben, von denen 
fi) aber kein einziger erhalten hat. Der mit feinem Namen (auch 
mit der Weberfchr. rege roaxrov, vom Thunlichen) bezeichnete plas 
tonifche Dialog bezieht fi auf den vergeblichen Verſuch diefes Man« 
nes, feinen Lehrer zur Flucht aus dem Gefängniffe, wozu er durch 
Beſtechung des Kerkermeifters ſchon alle Anftalt getroffen hatte, zu 
bereden und fo ihn vom Tode zu retten. Doch behauptete ein ges 
wiſſer Idomeneus (nad) Diog. Laert. II, 36.) die Unterredung 
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Philoſ. drehen, nur für Ausgeburten einer das Bewuſſtſein (als 
urfprüngliche Verknüpfung des Seins und des Wiſſens oder des 
Realen und des idealen) überfliegenden, mithin transcendenten 
Speculation hält, (S. Idealismus und Realismus, auf 
Bemwufftfein) Er weiß übrigens ſehr wohl, daß diefes Spftem 
noch in gar mancher Hinficht einer volllommnern Entwidelung und 
Ausbidung bedarf, wie alles, was Menſchenkoͤpfe und Menſchenhaͤnde 
fhaffen. (S. Thürmer). Die Angriffe, die es bisher gleich andern 
Syſtemen der Philofophie gefunden, können daher die Weberzeugung 
des Verf. nicht erfchüttern, daß es in der Hauptfache wahr und 
alfo auch allgemeingültig fei, wenn es gleich fo wenig als irgend 
ein andres Spftem je allgemeingeltend werden dürfte. Denn der 
menſchliche Geift ift nun einmal fo geartet, daß er fich in wer 
ſchiednen Individuen auf verſchiedne Weife ausfpricht, und fo 
‚regfam, daß er immerfort auf neue Entdeckungen und Erfindungen, 
oder wenigftens auf neue Verbindungen und Geftaltungen des [den 
Bekannten ausgeht — was bei allen Berirrungen, auf bie es im 
Einzeln führen kann, doch im Ganzen recht gut und heilſam if, 
weil es den menfchlichen Geift zu immer Elarerer und gruͤndlichettt 
Selbverftändigung und darum auch die Wiffenfchaft zu immer 
höhern Stufen der Vollkommenheit in materialer und formale 
Hinfiht erhebt. — Die bemerkenswertheften Schriften des Verf. 
find übrigens ff.: Briefe über die Perfectibilität der geoffenbarten 
Religion. Jena u. Lpz. 1795. 8. wozu noch ein 17. und legte 
Br. kam. Witt. u. Lpz. 1796. 8 N. %. im 1. B. du 
gefammelten Schriften. — Verſuch einer foftematifchen Enepflop. 
der MWiffenfchaften. Mitt, Lpz. u. Jena. 1796 — 7. 2 Thle. 8. 
wozu noch ein in Verbindung mit mehren Gelehrten ausgearbei⸗ 
tetee 3. Th. beftehend aus 10 Heften (Lpz. u. Zul. 1804 fi. 
8.) und ein Verf. einer foft. Encykt. der fchönen Künfte (Ep 
1802. 8.) kam. — Ueber das Verhaͤltniß der Eritifchen Philof, zur 
moral,, polit. und relig. Cultur des Menſchen. Jena, 1798, 8. 
— Aphorismen zur Philof. des Rechts. Jena, 1800. 8. 3.1. 
wozu als B, 2. gehören: Maturrechtliche Abhandlungen oder Bei 
träge zur natuͤrl. Rechtswiſſ. Lpz. 1811. 8. — Bruchſtuͤcke aus 
meiner Lebensphilof. in 2 Sammll. Berl. 1800—1. 8 — 
Philoſ. dee Ehe. Lpz. 1800. 8. — Briefe über die Wiſſen⸗ 
ſchaftslehre. Jena, 1800. 8. — Briefe Über den neueften Jdeo 
lismus. Lpz. 1801. 8. — Entwurf eines neuen Drganons der 
Phitofophie oder Verſuch über die Principien der philoſophiſchen 
Erkenntniß. Meiß. u. Lübb. 1801. 8. — Ueber die verfcyiednen 
Methoden des Philofophirens und die verfchiednen Spfteme der 
Phitofophie in Anfehung ihrer allgem. Gültigkeit. Eine Beilage 
zum Organon. Meif. 1802. 8. — Fundamentalphilofophie ober 
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urtiffenfchaftlihe Grundlehre. Zuͤll. u. Feeift. 1803. 8. %. 2. 
1819. (Diefe Schrift erklärt der Verf. als fein Hauptwerk, 
welches nicht bloß flüchtig gelefen, fondern durchſtudirt werden 
muß, wenn man über die Philof. des Verf. ein gründliches Urtheit 
fällen will. - Es ift au, trog zweien Nachdruͤcken der erften bei: 
den Auflagen, 1827 zum bdeitten Male mit mehren Berbefferungen 
und Zufägen wieder aufgelegt worden. Diefe Aufl. hat auf 
dem Titel noch den Zufag: „Als erſter Haupttheil eines vollftän- 
digen Spftems der Philofophie,” fo daß die gleich folgenden 
Schriften ſich genau daran anfchließen). — Spft. der theoret. Phi: 
(of. Königsb. 1806 — 10. 3 Thle. 8. U. 2. 1819—23. 4. 3. 
des 1. Th. 1825. U. 4.1833. — Spft. der prakt. Philof. Königsb. 
1817 — 9. 3 Thle. 8. U. 2. des 1. Th. 1829. — Handb. der 
Mhilof. und der philof. Literatur. Lpz. 1820 —1. 2 Bde. 8. 
A. 2. 1822. A. 3. 188. — Gef. der Philof. alter Zeit, 
vornehmlich unter Griechen und Römern. Lpz. 1815. 8. A. 2. 
1826. — - Der MWiderftreit der Vernunft mit fich felbft in der 
Berföhnungstehre. Zul. u. Freiſt. 1802. 8. — Kalliope und 
ihre Schweftern. Ein äfthet. Verſuch. Lpz. u. Zuͤll. 1805. 8. — 
Ueber Staatsverfaff. und Staatsverwalt. Ein polit. Verſuch. 
Königeb: 1806. 8. — Bon den Idealen der Wiffenfchaft, der 
Kunft und des Lebens. Koͤnigsb. 1809. 8. — Der Staat und 
die Schule, oder Polit. und Pädagog. in-ihrem gegenfeitigen Ver: 
hältniffe zue Begründung einer Staatspädagog. Lpz. 1810. 8. — 
Die Fürften und die Völker in ihren gegenfeitigen Foderungen. 
kpz. 1816. 8. — Das Nepräfentativfpftem oder Urfprung und 
Geift der feellvertretenden Verfaffungen. Lpz. 1816. 8. — Kreuz: 
und Querzüge eines Deutſchen auf den Steppen der Staats:Kunft 
und Wiſſ. Lpz. 1818. 8. — Geſchichtliche Darftellung des Libe— 
ralismus alter und neuer Zeit. Lpz. 1822. 8. wozu ald Nachtrag 
fam: Der falfche Liberalismus unfter Zeit. Lpz. 1832. 8. — 
Scriftftellerei, Buchhandel und Nachdruck, rechtlich, fittlih und 
Elüglich betrachtet. Lpz. 18323. 8. verbunden mit: Kritifhe Bes 
merfungen über Schriftftell., Buchh. und Nachdr. Lpz. 1823. 
8. — Verſuch einer neuen Theorie der Gefühle und des fog. 
Gefühlsvermögens. Königsb. 1823. 3. — Dikäopolitit oder neue - 
Reftauration der Staatswiffenfhaft mittels des Rechtsgeſetzes. Lpz. 
1824, 8. — Pifteologie oder Glaube, Aberglaube und Undlaube 
fowohl an ſich als im VBerhältniffe zu Staat und Kirche betrachtet. 
Lpz. 1825. 8. — Das Kicchenreht nach Grundfägen der Vernunft 
und im Lichte des Chriftenthums dargeftellt. Lpz. 182%. 8. — 
Phitofophifhes Gutachten in Sachen des Nationalismus und des 
Supernaturalismus. Lpz. 1827. 8. —. Ueber das Verhaͤltniß 
proteftantifcher Negierungen zur päpftlichen. Sena, 1828. 8, — 
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Ueber das Verhaͤltniß verſchiedner Meligionsparteien zum Staate u, 
über die Emancipation der Juden, Sena, 1828, 8. — Univen 
fatphiloff. Vorleſungen für Gebildete beiberlei Gefchlechts. Neuſt 
a d. O. 1831. 8. — Porträt von Europa., Lpz. 1831. 8. — 
Die Politik der Chriften und der Juden im mehr als taufendjährigen 
Kampfe. Lpz. 1832. 8. — Das Papftthum in feiner tiefiten Cr 
niedrigung aus dem Standpuncte der Politik betrachtet. Lpz. 1832 
8 — Gefammelte Schriften. B. 1. u. 2, Braunfhw. 1830, 8 
(Wird fortgefegt, fobald die neue Ausgabe dieſes W. B. vollendef 
ift, aber nur die Eleineren Schriften in + Abtheill. — theologiſch 
politifhe, philofophifche und vermifchte Schriften — enthalten). — 
Außerdem hat der Verf. mehre akademifche Gelegenheitsfchriften in 
lat. Spr. (bef. Symbolae ad historiam philosophiae; bis jekt 
Particc. VI.) Flugſchriften, polemifche und ſatyriſche Schriften, und 
Auffäge in verfchiednen Journalen herausgegeben, die aber hier nich 
namhaft gemacht werden £önnen. Die meiften derfelben werden in 
die gefammelten Schriften aufgenommen werden. Seine Aut 
biographie ift unter dem Titel erfchienen: Meine Lebensteife, in 
feh8 Stationen, von Urceus. Mebft Reinhard’s Briefen an 
den Verf. Lpz. 1826. 8. Dazu kam nod ein Nachtrag unter 
dem Titel: Leipziger Freuden und Leiden im J. 1830, oder dus 
merkwuͤrdigſte Jahr meines Lebens. Lpz. 1831. 12, — Durd den 
Neugriehen Conft. Kumas, den Unger Steph. von Marton 
und den Polen Ign. von Zabellemwicz ift das philofophilce 
Spftem des, Verf. auch in's Neugriechiſche, Ungeriſch-Lateiniſche und 
Polnifche Übergetragen worden. 

Krypfipp f. Chryfipp. 

Kryptiſch (von xovnrew, verbergen) ift verborgen odt 
verfteht. Darum nennt man in der Logik diejenigen Scytüffe, in 
welchen bie gewöhnliche Schluffform nicht fichtbar hervortritt, kryp⸗ 
tifhe Spllogismen. Zuweilen fteht Erpyptifhe Philofo 
phie auh für efoterifche oder myſterioſe Philofopbie 
desgleichen Erpptifhe Künfte und Wiffenfhaften für ge 
hbeime Künfte und Wiffenfhaften ©. d. %., auch eſo— 
terifh und Myſterien. Wenn jenes Wort mit andern Sub 
ftantiven verſchmolzen wird, fo bezeichnet es ebenfalls etwas Bro 
ſtecktes, z. B. Kryptokatholik, Kryptopantheift ıc. Gold 
verſtecktes Weſen taugt nichts, da es meiſt ein Etzeugniß du 
Furchtſamkeit oder gar der Gewinnſucht iſt und zur Heuchelei führt. 
Indeſſen wird es freilich nie an Kryptikern Diefer Art fehlen, 
fo lange die Menfchen thörig genug find, einander um gewiſſet 
Anfihten oder Meinungen willen zu lieben oder zu baffen, bob 
ober gering zu fchägen. ! 

Kufaeler f. Eufaeler. 
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Kugel f. Kreis, 

Kumas (Sonftantin Michaelis:Sohn) geb. 1777 zu Las 
eiffa, ein Meugrieche, der früher al Director am Gpmnafium in 
Smyma und an der Patriaechalfhule in Gonftantinopel Philos 
fophie und Mathematif lehrte, beim Ausbruche des legten Kriegs 
zwifchen Griechen und Tuͤrken aber nah Deutfchland flüchtete, in 
Reipzig Doctor der Philofophie wurde und jegt in Wien lebt. 
Außer einigen grammatifchen, lexikaliſchen und mathematifchen 
Schriften hat:er auch folgendes philoſ. Werk in neugrieh. Sprache 
herausgegeben: Ivrroyuu gıloooyıas. Wien, 1812 — 20. 4 
Thle. 8. Es ift größtentheils nah Krug’s Syſtem der Philos 
fophie gearbeitet, enthält aber auch noch eine allgemeine oder phi- 
loſophiſche Sprachlehree. — Neuerlich hat er ein großes univerfal- 
biftorifches Werk (ioropgını wv uvdgwnwwv nouseov x. T.). 
Wien, 1830— 32. 12 Bde. 8.) herausgegeben, worin auch die 
Geſchichte der Philof. berührt wird, 

Kunde ift ſoviel als Erkenntniß, indem es von kennen 
(kund — bekannt; daher die Bekanntmachungsformel: Kund 
und zu wiſſen, daß ꝛc.) abſtammt. Vorzugsweiſe wird es von ber 
empirifhen Erkenntniß gebraudt. Oft ſteht es auch für 
Lehre, 3. B. Naturkunde, Seelentunde ꝛe. — Daß 
Kaufleute ihre gemöhnlihen Abkäufer Kunden (auch colfectiv 
Kundfchaft) nennen, kommt wohl ebenfalld von der Bekannt: 
(haft her, die fie mit denfelben haben, Nur das Gefchlecht des 
Worts Ändert fi in diefer Bedeutung, indem man dann nicht 
die Kunde, fondern der Kunde (— ber Handelsbekannte) fagt 
oder doch fagen follte. Daher die fpöttifche Nedensart: „Du bit _ 
mir ein fchöner Kunde.” ——5 

Kundſchafterei oder Spionerie iſt Erforſchung d — 
Verborgnen auf krummen Wegen d. h. durch Mittel, welche mu” 
der Ehre und Sittlichkeit nicht beſtehen koͤnnen, wie Verſtellung, 
Beſtechung, Erbrechung der Briefe, Einſchleichung in fremde Ge— 
ſellſchaftskreiſe unter allerlei Masten ꝛc. Mit Recht wird dieſelbe 
überall verabfcheut, obgleich manche polizeiliche Behörden (befonders 
die ebendeswegen ſog. geheime Polizei) ſich Eein Gewiffen daraus 
machen. Im Kriege hat man ſich zwar immer diefelbe gegen den 
Feind erlaubt. Da man aber auch immer den feindlichen Kundfchaf: 
ter, fobald man ihn als folchen erkannte, auf der Stelle aufknuͤpfte, 
o verdammte man ebendaduch das am Feinde, was man ſich 
ſelbſt gegen ihn erlaubte, verfiel alſo in eine grobe Inconſequenz. 
— Daß im Kampfe um große vaterländifche Intereſſen auch wohl 
ein fonft edler Menſch die Rolle eines Kundfchafters übernehmen 
Önne, bat Cooper in feinem bekannten Roman: The spy, be: 
wiefen. Ein ſolcher Spion, wie bier im ber Perfon des Harwey 
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- Birch aufgeftelt ift, möchte jedoch in ber Wirklichkeit ſchwer auf: 
zufinden fein. | 

Künftig ift, was kommen wird ober in ber Zukunft lieat, 
alfo in der Zeit, die noh nicht if. ©. Raum und Beit 
Wenn von einem künftigen Leben ſchlechtweg die Rede iſt, ſo 
perficht man darunter nidyt einen noch bevorftehenden Theil dit 
irdifchen oder zeitlichen Lebens, fondern das ewige Leben, dm 
das gegenwärtige als eim zeitlich befchränktes entgegengefegt wirt. 
Es heißt alfo nur infofern ein Eünftiges, ald man es nad) der 
gewöhnlichen Worftellungsweife der Menſchen in die Zeit nad dm 
Zode eines Menfchen verfegt, mithin der noch lebende Menſch es 
erft erwartet oder hofft. Eigentlid aber muͤſſt' e8 als ein umzet 
liches Sein und Wirken gedacht werden. ©. Unſterblichkeit. 

Kung-fu-dfü oder abgekürzt Kungdfü f. Confujz. 

Kunhardt (Heine.) früher Privatdocent zu Helmftädt, 
fpäter Gonrector am Gymnaſium zu Lübel mit dem Profeffortitil 
bat ſich theild um die Phitofophie felbft theils um deren Gefdigt: 
dur ff. Schriften verdient gemadt: De Aristippi philos. mo- 
rali, quatenus illa ex ipsius dietis sec. Diog. Laert. potet 
derivari. Selmft. 1795. 4 — De fide historicorum recte 
aestimanda in hist. philos, Helmſt. 1796. 4. — Disciplim 
morum, aptis philosophorum sententiis etc. illustrata, Helmſt 
1799. 8. — Kant’s Grundlegung zur Metaph. der Sitten in 
einer fafjlihen Sprache dargeftellt und ihrem Hauptinhalte nad 
geprüft. Luͤb. u. Lpz. 1800. 8. — Sokrates, als Menfc und 
Lehrer. üb. u. Lpz. 1802. 8, (Eigentl, Ueberf. der Memorabi 
lien Zenophon’s mit erlaͤut. Anmerkk.) — Steptifche Fragment: 
oder Zweifel an der Möglichkeit der Philof. als Wiſſ. des Abfelu: 
ten. üb, 1804. 8. — Anti: Stolberg oder Verfuch die Necht: 
der Vernunft gegen F. L. Gr. zu St. zu behaupten. Lpz. 1808. 
8 — Grundriß einer allg. oder philof. Etymologie. Luͤb. 1808. 
8. — Ueber die Hauptmomente der ftoifchen Sittenlehre nıd 
Epiktet's Handbuh; in Bouterwek's neuem Muſ. dr 
Philoſ. und Lit. B. 1. 9.2.82 H. 1. und B. 2. 2 
— Leber den Begriff der Mythol. und den philof. Sinn der alten 
Mythen; ebend. B. 2. H. 1. — Ideen über den weſenklichen 
Charakter der Menfchheit und über die Gränze der philof, Erkennt: 
niß. Lpz. 1813. 8. — Vorleſſ. über Rel. und Moral. Lüh. 
1815. 8. — Platon’8 Phadon, mit beſondrer Ruͤckſicht auf die 
Unſterblichkeitslehre erläutert und beurtheilt. Luͤb. 1817. 8. — 
Betrachtungen über die Gränzen des theologifchen Wiſſens. Ne 
ſtrel. 1820. 8. | 

Kunfelpbilofopbie f. Rodenpbilofophie. 

Kunft, die, bat ihren Namen unftreitig vom Koͤnnne, 
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weil derjenige, welcher irgend eine Kunſt ausuͤbt, etwas kann, was 
Andre entweder gar nicht oder doch nicht in der Art oder Voll 
fommenheit Eönnen. Daher fagt man von Dingen, die Jedermann 
kann: Das ift keine Kunſt. Es wird aber die Kunft theild der 
Natur theild der MWiffenfhaft entgegengefegt — ein Ges 
genfag, der freilih nicht ausfchlieglic zu verftehen ift; denn 
ohne Natur würd’ es überall Eeine Kunft geben, und mer eine 
Kunft ausüben will, muß doch irgend eine, wenn aud) nod) fo 
unvolllommene, Wiffenfhaft von ihre haben, welche man aud) die 
Theorie der Kunft nennt, um fie von der Ausübung felbft 
oder von der Praris der Kunft zu unterfcheiden. — Wiefern 
man die Kunft ber Natur entgegenfegt, betrachtet man fie als 
etwas aus der freien Thaͤtigkeit des Menfchen Hervorgehendes, in: 
dem der Menſch dabei irgend einen von ihm gefesten Zweck er— 
firebt.. Zwar ſpricht man auch von Kunfitrieben der Thiere 
und nennt wohl gar die Natur felbft eine Taufendfünftlerin; 
allein nur analogifh, megen der Aehnlichkeit gewiffer natürlicher 
Wirkungen mit einer kuͤnſtlichen Thätigkeit des Menfchen. Jene 
Wirkungen find aber immer ein Product der Mothwendigkeit, die, 
bei den Thieren Inſtinct heißt; weshalb auc die Thiere, was fie 
vermöge ihrer fog. Kunfttriebe‘ machen, immer auf diefelbe Weife, 
nach einerlei Form, gleihfam ſtereotypiſch machen. Und wenn ber 
Menic fie zu etwas abrichtet, fo lernen fie zwar auch fog. Künfte 
oder Kunftitüde machen, aber immer wieder nur auf bdiefelbe 
Meife, und ohne fie andern Thieren mittheilen oder von Gefchlecht 
zu Gefchlecht vererben zu können, weil e8 ihnen an freier Thaͤtig— 
keit fehle. Sie bringen alfo auh nie Kunſtwerke hervor; denn 
dazu gehört eben das freie Segen und Erſtreben irgend eines 
Zwecks. — Wiefern man aber die Kunft der Wiffenfchaft 
entgegenfegt, betrachtet man fie als eine eigenthümliche Geſchicklich— 
keit, die dev Menfc darum, weil er etwas weiß, noch nicht befist, 
fondern die er erft erlernen oder ſich durch Uebung aneignen muf. 
Daher fagt man von folhen Dingen, die man kann, fobald man 
nur Kenntniß davon hat, gleichfalls, fo etwas fei keine Kunft. 
Es iſt z. B. keine Kunft, ein Ei auf die Spige zu ftellen, fobald 
man weiß, wie e8 Columbus machte, obgleich diejenigen, wel: 
Hm er dieß aufgab, die Aufgabe nicht Löfen konnten. Wohl aber 
it ed eine Kunft, ein Haus zu bauen. Denn wenn man aud) 
alle Regeln der Baukunft (die Theorie derfelben) inne hat: fo kann 
man datum doch noch fein Haus bauen, wie es nad) der Theorie 
fin ſoll, dauerhaft, bequem und ſchoͤn. Dadurch unterfcheiden fich 
eben die bloßen Theoretifer von den Praktikern in der Kunſt, daß 
iene wohl wiffen, wie etwas gemacht werden muß, es aber nicht 
ſelbſt ſo machen können, wie diefe, die vieleicht nicht fo viel davon 
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wiffen, wenigftens nicht fo gut darüber zu reden und zu fchreiben 

verftehn, als jene. Denn das Reden und Schreiben ift auch 
wieder eine ganz eigenthümliche Kunft, bie, wie jede andte, nur 

durch Uebung erlangt wird, Die Uebung allein madt abe 
noch nicht den Meifter in der Kunft, fondern es gehört auch nod | 
eine angeborne Anlage dazu, welche durch Uebung entwidelt 
und ausgebildet werden muß, das Kunftvermögen (facults 
artistica) welches auh Künftlertalent und im hoͤhern Grad: 

Künftlergenie (ingenium artisticum) heift, Beides verbunden 
giebt erft jene Meifterfhaft, die man Kunftfertigkeit (habitu 

artisticus) oder auh Künftlertugend (virtuositas) nennt, Die 

Kunft überhaupt ift alfo die eigenthümliche Geſchicklichkeit eins 

Menfhen, etwas Zweckmaͤßiges mit Freiheit hervorgubringen — 

eine Freiheit, die übrigens, wie alle Freiheit, nicht als vegelloft 

Willkür gedacht werden darf, fondern ebenfalls an gewiſſe Geſthe, 

die man ebendarum Kunftregeln nennt, gebunden ijt, wofem 

fie ein wirkliches Kunſtwerk hervorbeingen fol, Denn ein foldes 

Werk muß ungeachtet der Freiheit, mit der es hervorgebracht if, 

doch das Gepräge der innern Nothwendigkeit am fich tragen, wenn 

es durchaus feinem Zweck entfprechen oder etwas in feiner Art 

Vollkommnes fein fol, Die fog. Kunftfreiheit ift alfo nichts 

weniger als Negellofigkeit oder Ungebundenheit, wie mande Künfb 

ler, die recht genial oder original fein wollen, ſich einzubilden ſchei⸗ 

nen. — Megen der fog. großen Kunft, auch Kunft ber 

Künfte und Wiffenfhaften genannt, f. Lullus, — Wegen 

dee Mannigfaltigkeit der Kunft f. den Artikel: Künfte, 

hinter den mit Kunft zufammengefegten Wörtern, welche noch nicht 

im gegenwärtigen Artikel erklärt find. 

Kunft: Alterthümer und Kunft s Archäologie [. 
antik und Kunft: Gefhicdhte. 

Kunft: Arten, Gattungen, Kreife, Ordnungen, 
Reihe, Zweige — find nichts andres, als verfchiedne Weiſen, 
wie ſich das menfchliche Kunftvermögen überhaupt entwideln und 
äußern kann, Daraus entipringt dann eine Mehrheit von Kuͤnſten. 
S. Künfte und [höne Künfte 

Kunft: Dilettantismus oder Liebhaberei f. Dis 
lettantismus. 

Kunſt-Erzeugniß oder Product iſt alles, was die 
menſchliche Kunſt hervorbringt, ſobald es als etwas für ſich Belle 
hendes wahrnehmbar iſt. Es kann daher dieſer Ausdruck ſowohl 
auf das, was die gemeinern, als auf das, was die hoͤhern Kuͤnſte 
hervorbringen, bezogen werden. Kunſtwerke aber pflegt man in 
der Regel bloß die Erzeugniſſe der letztern zu nennen, und zwat 
auch nur dann, wenn ſie einigermaßen gelungen ſind oder dem 
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Zwecke der Kunſt entſprechen. So koͤnnen Pillen und ſchlechte 
Verſe wohl Erzeugniſſe und Producte der menſchlichen Kunſt ges 
nannt werden, weil man dann bloß gegenſaͤtzlich an das denkt, was 
die Natur ſelbſt und allein hervorbringt. Aber Kunſtwerke wird wohl 
Niemand dergleichen Dinge nennen. Vergl. Naturerzeugniß. 

Kunſt-Epochen und Perioden ſ. Kunſt-Geſchichte, 
auch Epoche und Periode. 

Kunſt-Fleiß kann zwar den Fleiß in der Ausuͤbung aller 
Kuͤnſte bedeuten. Indeſſen bezieht man dieſen Ausdruck gewoͤhnlich 
nur auf die Ausuͤbung der mechaniſchen Kuͤnſte. Dieſe Beſchraͤn⸗ 
kung des Begriffs iſt aber nicht zu billigen. Denn auch der ſchoͤne 
Künftler, ſelbſt wenn er das größte Kunſtgenie wäre, bedarf doch 
des Fleißes fowohl zu feiner eignen Ausbildung als zue glüdlichen 
Vollendung feiner Werke. Die Einbildung, daß der fchöne Künft: 
ler, wenn er. nur recht genial fei, eines Fleißes bedürfe, hat gar 
manche, ſowohl geniale als nichtgeniale, Künjtler zu Grunde ge- 
richtet. Es giebt aud im Gebiete ber fchönen Kunft Schwietig⸗ 
keiten, die nur ein recht behartlicher Fleiß (labor improbus) beſie⸗ 
gen kann. — Den Fleiß in der Ausübung mechaniſcher Künfte 
follte man lieber Gewerbfleiß nennen, weil es dabei hauptſaͤch⸗ 
ih aufs Erwerben abgefehn ift. 

Kunft: Genie f. Kunft und Genialität, 

Kunft:Gefhichte bezieht ſich entweder auf alle Künfte 
oder bloß auf die fchönen Künfte. Im jener Hinficht heißt fie die 
allgemeine, in biefer bie befondre. Doch verfteht man ge: 
wöhnlich diefe, wenn von der Kunftgefchichte ſchlechtweg die Rede 
if. Diefe befafjt daher auch die fog. Archäologie, welches Wort 
vermöge feiner Abftammung (f. daffelbe) eigentlich die ganze Alter⸗ 
thumswiſſenſchaft bezeichnen koͤnnte, aber doch oft im engern Sinne 
auf die Altern Erzeugniffe der fchönen Kunft (die fog. Kunſt— 
alterthbümer oder Antiten) bezogen wird, beren hiſtoriſche 
Kenntniß weder dem bloßen Kunftfreunde noch dem Künftter ſelbſt 
gleichgültig fein Bann. Die Kunftgefchichte befchäftigte fich je 
doch nicht bloß mit dem Antiten, fondem auch mit dem Mobder: 
nen in der Kunft, indem fie die Kunft von ihrem Urfprunge an 
in allen ihren Entfaltungen bis auf die neuefte Zeit verfolgt; wes— 
halb man fie auch, wie alle Gefchichte, in bie Ältere und neuere 
(ober auch die Ältere, mittlere und neuere) eintheilen kann. Sie 
hat ebendeswegen auc ihre Kunft: Epohen und Kunjt- Pe: 
tioden. Denn es gab Zeiten, wo die Kunft durch ausgezeichnete 
Genien, die fich mit ihe befchäftigten, ſich plöglic hob oder neue 
Bahnen verſuchte, aber auch Zeiten, wo ſie wiederum verfiel, weil 
die Umſtaͤnde ihr nicht guͤnſtig waren. Die Urſachen des Steigens 
und des Fallens der Kunſt zu erforſchen und datzuſtellen, iſt die 
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eigentliche Aufgabe einer philoſophiſchen Kunſtgeſchichte, 
an ber es leider noch fehlt, obgleich Winkelmann ſchon vor 


längft die Bahn dazu gebrochen hat, mwenigftens in Bezug auf bie 


alte Kunft. Uebrigens fteht die Kunſtgeſchichte audy mir der Ge 
ſchichte der Wiſſenſchaften überhaupt und der Philofophie “infonder 


heit in mannigfaltiger Berührung. Denn die Kunft hat der Wiſſen⸗ 


“ 


ſchaft meift die Bahn gebrochen duch allmähliche Herbeiführung 
einer höhern Geiftesbildung, der das wiſſenſchaftliche Forſchen zum 
Bedürfniffe wurde. Auch hat der Verfall der Kunft den der Bil 


ſenſchaft gewöhnlich zur Folge. Kuͤnſtler und Gelehrte follten ſich 


daher immer gegenfeitig achten und unterfiügen; denn es bringt 
ihnen weder. Ehre nody Gewinn, wenn fie ſich ifoliren oder gar mit 
unverftindiger Eiferfüchtelei behandeln. 

Kunft: Lehre oder Philofophie nennen Mande die 


Aeſthetik. Nun wird zwar in der Aeſthetik allerdings auch über 


die Kunft und infonderheit über die ſchoͤne Kunſt philofophit. 
Allein man fafjt den Begriff diefer Wiffenfhaft doch zu eng, wenn 
man fie bloß darauf beſchraͤnkt. Die Aefthetit hat es mit dem 
Schönen und Erhabnen überhaupt zu thun und fucht die Gründe 
oder Bedingungen bed MWohlgefallens daran in ber urfprünglicen 
Gefegmäßigkeit des menfchlichen Geiftes auf, das Schöne und Er 
babne mag übrigens von der Natur oder durch menfchliche Kunſt 
hervorgebracht fein, Erft in ihrem angewandten Theile nimmt fie 
auf diefe Art der Hervorbringung, welche auch unter mannigfaltis 
gen empirifchen Bedingungen fteht, befondre Rüdficht und wird 
dadurch zu einer allgemeinen ober philoſophiſchen Theo— 
vie der [hönen Kunft und alfo auch der [hönen Künite, 
weil diefe trog ihrer WVerfchiedenheit doc immer etwas Gemeinſa⸗ 
mes ‚haben müffen. S. Aeſthetik und die daſelbſt angeführten 
Schriften. | 
Kunft:Reiterei f. Reitkunft. 

- Kunft:- Schönheit wird der natürlichen. oder Na: 
tur: Schönheit entgegengefegt. Jene heißt auch die idea 
lifche, weil der ſchoͤne Künfkler, wenn er feine Aufgabe voliftändig 
loͤſen will, nach dem Idealiſchen fireben muß. Berg. [hin 
und deal. | 

Kunſt-Sinn iſt weniger ald Kunft: Genie, Es kam 
nämlich jenen auch der haben, welcher feine natürliche Anlage zu 
höhern Kunftleiftungen hat, fobald er nur Wohlgefallen an denſeb 
ben findet und darüber ein nicht ganz unrichtiges Urtheil zu fällen 
vermag. Diefer Sinn wird nicht bloß einzelen Menfchen, fondern 
auch ganzen Völkern (wie den Griechen) zugefchrieben, wenn Die 
Mehrzahl der Individuen, und felbft der große Haufe, denſelben 
in einem befondern Grade zeigt. Dieß ijt auch nothwendig, wenn 
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die Kunft in einem Wolke gedeihen foll, weil es fonjt den Kuͤnſt⸗ 
(em an der nöthigen Aufmunterung fehlt. Denn die ausfchliefs 
liche Xheilnahme der Vornehmern und Gebildetern gewährt ihnen 
—* die Befriedigung, welche die Theilnahme eines ganzen Volks 
gewaͤhrt. 

Kunſt-Sprache ſ. Kunſt-Woͤrter. 

Kunſt-Studium kann ſich theils auf die bloße Theorie 
und Geſchichte der Kunſt beziehn, wie es bei vielen Kunſtfreunden 
der Fall iſt, oder auch auf die Praxis der Kunſt, indem ſich der 
Kuͤnſtler in allerlei Entwürfen verſucht, um feine Kraft zu ent 
wickeln und -auszubilden, alfo durch Uebung feines Kunftvermögens 
Kunftfertigkeit zu erlangen. Daher nennt man auch foldhe Ver» 
fuche oder Uebungen der Künfkler ſchlechtweg Studien, und fie 
werben von manchen Kennern noch mehr gefchägt, ald andre Werke 
derſelben, weil dort die Eigenthümlichkeit des Genius fidy zumeilen 
noch flärker auegeſprochen hat, und weil es immer ein hoͤchſt ans 
ziehendes Schaufpiel ift, einen großen Geift gleihfam in feiner 
geheimern Werkftatt zu belauſchen. 

Kunfts Theorie und Praris f. Kunft, Kunft: Lehre 
und Kunft: Studium, auch Praris und Theorie. 

Kunſt-Trieb f. Natur: Trieb. 

Kunft:Werke f. Kunft: und Natur: Erzeugnifß. 

Kunft-Wörter (temini techniei) find eigentlich Aus: 
druͤcke, welche die Künjtler aller Art (auch Handwerker und übers 
haupt alle Gewerbtreibende) in Bezug auf die Gegenftände ihrer 
eigenthümlichen Beſchaͤftigung brauchen. Da aber Kunft und Wil: 
fenfchaft in einer gewiffen Begehung auf einander ftehn (weil jede 
Kunft ihre Theorie hat und ede wiffenfhaftliche Darfiellung auch 
etwas Künftlerifches ift): fo verfteht man unter Kunftwörtern auch 
diejenigen Ausdrüde, welche den Bearbeitern einer Wiſſenſchaft zur 
‚Bezeichnung der darin vorkommenden Begriffe und Grundſaͤtze eis 
genthuͤmlich find. Dergleicher bat denn natürlich auch die Philos 
fopbie, und es n — eins eigne philoſ. Kunſtſprache ents 
landen. ©. d. 

Künfte, > find nichts andres, als Mobificationen der 
Kunft überhaupt, verfchiebne Handlungsweifen, durch welche ſich 
das menfchliche Kunftvermögen offenbart. Man kann fie überhaupt 
in zwei Glaffen theilen, in niıdere, welche nur gemeinen Lebens⸗ 
zweden dienen, und höhere, welche den allgemeinen Beduͤrfniſſen 
ber Menfchheit als folder entfprehen und daher auch dem menſch⸗ 
lichen Geiſte edlere Genüffe darbieten. Jene nennt man auch 
Lohnkünſte (artes mercenariae) teil ihre Ausuͤbung faſt ims 
mer nur durch den erwarteten Lohn fuͤr geleiſtete Arbeit beſtimmt 
wird, ober unfreie (illiberales) weil fie, obwohl auch die Frei⸗ 
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heit in ihnen waltet, doch an firengere Regeln gebunden find und 
in früherer Zeit meift von Unfreien ausgelbt wurden. Nennt man 
fie aber mehanifhe Künfte oder gar Handwerke, fo refle 
etirt man darauf, daß in ihnen mechanifche Operationen vorwalten, 
welche mehr die Hand als den Kopf in Anfprudy nehmen; wiewohl 
keine Kunft ohne allen Mechanismus ift und aud bie niedrigfte 
der Theilnahme bes Kopfes d. h. des Werftandes nicht emtbehren 
kann, wenn ihe Erzeugniß fo vollkommen als möglich werden fol. 
Mennt man fie endlih zünftige, fo fieht man auf das in vielen 
Staaten eingeführte Zunft» oder Innungswefen in Anſehung der 
Ausübung bdiefer Künfte;s mas aber doch nur etwas Zufälliges if, 
Es offenbart fich jedoch hierin die Eigenthümlichkeit dieſer Gattung 
von Künften, daß fie überhaupt weit gebundner find als die übris 
gen; weshalb es auc möglich ift, dasjenige allenfalls zu erzwingen, 
was fie hervorbringen; wie 3. B. im Kriege oft Schneider, Schub 
macher und andre Lohnkünftler gezwungen werden, für den Feind 
felbft für geringern Lohn zu arbeiten, als fie fonft vom Freunde 
nehmen. Die höhern Künfte hingegen heißen freie (artes libe- 
rales); urfprünglih wohl darum, weil fie früher in der Regel nur 
von Freien ausgeuͤbt wurden, dann aber auch darum, meil in 
ihnen der menfchliche Geift mit größer Freiheit waltet, alfo nicht 
fo freng, wie bei jenen, an beftimmte Regeln und Mormen ge 
bunden iftz weshalb fie auch meift unzünftig geblieben find. 
Es zeigt fih aber in denfelben dod noch ein gewiſſer Unterfchied, 
indem einige von ihnen, wie die Heiltunft, die Staats = ode 
Kriegskunft, gar nicht auf Erregung eines Afthetifhen Wohlgefal⸗ 
lens abzweden, fondern nur höhern Zwecken ber Menfchheit dienen, 
andre aber eben nur ein aͤſthetiſches Wohlgefallen erregen wollen, 
wenigftens vorzugsmeife darum etwas hervorbringen, wie bie Ton⸗ 
Eunft, die Dicht: oder Malerkunft. Jene kann man daher un: 
äfthetifche, diefe aͤſthetiſche Künfte nennen. Der legte Aus 
druck ift jedoch zweideutig. Denn da Afthetifch vermöge feiner 
Abftammung von wuodmoıs, die Enpfindung, alles bedeuten kann, 
was die Empfindung in Anfprudy rimmt: fo haben Manche aub 
diejenigen Künfte, welche nicht etwis Schönes, fondern bloß etwas 
Angenehmes hervorbringen, wie de Kochkunſt, die Zuderbäder 
oder Parfümickumft, mit unter dem Zitel der Afthbetifhen Künfte 
befafft. Nimmt man daher diefen Ausdrud in fo weitem Sinne, 
fo muß man dann wieder angenehme und [höne Künfte um 
terfcheiden, um alles zu überfehn, was möglicher Weiſe im das 
Gebiet der Kunft überhaupt faͤllt. Es iſt aber auch nicht unge 
woͤhnlich, die ſchoͤne Kunft man ihres Vorzugs vor dem übel 
gen Kunftgattungen fchlechtweg Kunſt zu nennen. Und fo ift es 
allemal zu verftehn, wenn von einer Philofophie der Kunſt 
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oder von einer philoſophiſchen Kunſtlehre die Rebe iſt. 
Dieſes deutſche Wort darf daher nicht verwechſelt werden mit dem 
griechiſchen Technologie (von zexrn, die Kunſt, und Aoyog, 
die Lehre); mworunter man gewöhnlich nur die Theorie von den mes 
chaniſchen Künften verfteht. Die Theorie von den ſchoͤnen Künften 
aber heißt Kalleotechnik. ©. d. W. Auch vergl. die Artikel: 
freie Kunft und [höne Kunft. — Kuͤnſtlich f. kuͤnſtle— 
tifh hinter Künftler. 

Künftler ift eigentlich jeder, ber irgend eine Kunft ausübt. 
Wenn aber von Künftlern [hlehtmweg die Rede ift, fo ver 
ſteht man gewöhnlid darunter die Shönkünftler aus einem 
im vor. Art. angeführten Grunde. Ein folder Kuͤnſtler nun ift 
weit mehr, als ein Kunſtkenner, ber. nur die Theorie der Kunft 
innehat, ober Kunftrichter, ber auch Kunſtwerke nad jener 
Theorie beuctheilt, aber nicht hervorbringt, oder gar ald ein bloßer 
Kunftfreund oder Kunftliebhaber (Dilettant). Diefer fchägt 
und liebt nur die Kunft, jener übt fie auch mit beharrlichem Fleiße 
aus, Dieſer genießt nur die Werke der Kunft, jener bringt fie 
hervor. Diefer braucht nur einigen Geſchmack und einige Kennts 
niß dee Kunſtregeln zu befigen, jener foll außer einem hoͤchſt gebil- 
beten Geſchmacke und einer gründlihen Kenntniß der Theorie und 
Geſchichte der Kunft auch Genie und Fertigkeit im Anwenden der 
Kunftregein haben. Vergleichen mir aber die wirkliche Künftlerwelt 
mit diefen Foderungen, fo zeigt fich leider, daß die meiften angebs 
lichen Künftler nichts weiter als Sandwerker find. Damit 
man biefes Urtheil nicht zu hart und zu anmaßend für einen bloßen 
Kunftfreund finde: fo wollen. wic lieber einen Mann für uns fpres 
hen laſſen, der tiefer in die Geheimniffe der Kunft eingeweiht und 
mit der Künfklerwelt durch längern und genauern Umgang vertraus 
ter war, Fernow, der während feines Aufenthalts in Rom 
Vorlefungen über die Kunft hielt, von denen auch einige gedrudt 
find, fchreibt in einem Briefe an feinen Freund, Reinhold den 
Philofophen, datirt aus Rom den 12, Nov. 1795 und abgedrudt 
in des Legtern Lebensbefchreibung von feinem Sohne (S. 395 ff.) 
über den Zweck jener Vorlefungen Folgendes: „Ich beftrebe mid), 
„meine Borlefungen befonderd nah Drt und Perfonen und dem 
nBebürfniffe der Lestern einzurichten. Denn fo angebaut die 
„Phantafie mancher Künftler ift, fo öde und wuͤſt ift mehrentheils 
„ihr Verſtand; und leider find noch öfter alle beide unangebaut, 
„und zwar fo, daß der große Haufe das Beduͤrfniß einer foldyen 
„Cultur noch nicht einmal fühlt, fondern in dem lieben Hands 
„werte feine ganze Gtückfeligkeit findet, wobei der größte Theil 
„denn auch wirkiih, da wahres Genie überall, folglich auch in 
„Rom, ſeltne Erſcheinung iſt, zeitlebens ftchen bleibt. Man iert - 
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„ſich, wenn man bier einen Zuſammenfluß von Genie und Tal 
„ten aller Art unter den Künftlern der mancherlei Nationen, die 
„bier ftudiren oder Studirens halber hier find, zu finden glaubt, 
„Die Deutfchen haben jegt die beften Künftter bier, und untr 
„den 50, die etwa bier in Allem fein mögen, find hoͤchſtens 4 
„bis 5, die entſchiednes Kunfttalent befigen; die übrigen würden 
„gewiß aus innereem Drange die Kunft nicht zu ihrem Berufis 
geſchaͤfte gewählt haben, weil fie wenig oder nichts von wahrem 
„» Berufe zeigen.” — Im nädften Briefe vom 18. Zul. 17% 
fegt er noch hinzu: „Das Beduͤrfniß der bildenden Künfte unfrr 
„Zeit iſt feit meinem Hierfein mein fteted Augenmerk gemein, 
„und fowohl die philofophifhe Erfenntnif ihres Weſens 
„und Zwedes, als der tägliche Umgang mit Künftlern allet 
„Art, fo wie der Anblick der Werke der Kunft, von den erhaben 
„Ten bis zu den unmürdigften herab, haben meine Weberzeugung 
„mehr und mehr befeftigt, daß auch hier, wie in fo vielen andern 
„Mängeln und Gebrechen menſchlicher Dinge, die Philofopbie 
„den Weg zur Aufnahme und Werbefferung bahnen kann und fol.” 
— Wenn man nun aber bedenkt, wie viele Kuͤnſtler mit eine 
Art von Verachtung auf die Wiffenfhafter, und namentlid auf 
die Philoſophie, herabfehn: fo darf man fich nicht wundern, 
wenn es troß ber Menge von Künjtlern aller Art doch mit de 
Kunft ſelbſt ſo hetzlich ſchlecht unter uns beſtellt iſt. 
Kuͤnſtleriſch iſt mehr als kuͤnſtlich. Der letzte Aus— 
druck umfaſſt alles, was nur irgend den Schein einer Kunſtthaͤtig⸗ 
£eit hat. Daher nennt man felbft das Gewebe einer Spinne 
kuͤnſtlich, ob es gleich Fein wahrhaftes Kunftwerk, fondern ein bie: 
es Naturwerk if. S. Kunft. Es kann aber auch ein Men 
etwas ſehr Künftliches machen (3. B. das Vater-Unſer 7 mal auf 
einen Kirſchkern ſchreiben) und damit doch nur ein KRunftflüd 
oder eine Künftelei liefern. Der erfte Ausdrud hingegen bezieht 
fich auf wirkliche Kunftchätigkeiten und Kunftwerke, und zwar meiſt 
auf ſolche, welche in das Gebiet ber ſchoͤnen Kunft fallen, weil 
die Schönkünftler vorzugsweife Künftler heißen. ©. den vor. Att. 
und Kunft. : 
Kuppelei ift bie Dienerin der Buhlerei. ©. b. W. 
Sie iſt daher ein ſchaͤndliches Gewerbe. Ebendeswegen haben 
Kupplervertraͤge keine Guͤltigkeit nach dem Rechtsgeſetze. S. 
Vertrag. Aus demſelben Grunde ſollte auch der Staat keine 
Kupplerwirthſchaften in feiner Mitte dulden. ©. Bordel. 
Kurzweilf. Langweil. 
Kuß, ber, kann fowohl Zeichen der bloßen Freundſchaft ald 
Zeichen der Liebe im. engern Sinne fein. In der legten Beziehung 
iſt er eigentlich eine fombolifche Gefchlechtsvereinigung und als 
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ſolche ſchon ein implicirter Beiſchlaf; weshalb man aud den Beis 
ſchlaf felbft einen erplicirten Kuß nennen könnte. Ebendarum ift‘ der 
gewaltfame Raub eines Kuffes als eine Verlegung der perfönlichen 
Ehre (ein stuprum violentum implicitum ) zu betrachten und folg- 
ih audy zu beftrafen. Aber wie? Wielleiht am Bellen von ber 
Beleidigten felbft auf der Stelle durdy eine tüchtige Ohrfeige. Es 
geſchehen aber freilich in diefer Hinſicht gar viele Räubersien, ohne 
daß wirkliche Gewalt angewandt wird, indem der andre Theil fich 
gern berauben läfft, ob er wohl dazu eine Miene macht, als wenn 
es ihn verdröffe. Da fällt dann natürlich auch die Strafbarkeit 
der Handlung nad) dem Rechtsgeſetze weg. Strenger ift die Mos 
tal und felbft die Klugheitslehre. Beide gebieten den Frauen, mit 
ſolchen Gunftbezeugungen nicht zu fieigebig zu fein, weil fie die 
Achtung mindern und zugleich finnlihe Neizungen find, deren Fol: 
gen fich nicht berechnen laſſen. — Ob in den höhern Weltgegenden 
bei feiner organifirten Weſen der Kuß (oder wohl gar ein feuriger 
Bid?) fchon eine befruchtende Kraft haben Eönne, ift eine Frage, 
die zu den vielen Dingen gehört, von welchen nach Shafespeare's 
Behauptung die Philofophie ſich nichts träumen laͤſſt. Indeſſen 
läffe fih die Sache wohl denken; und vielleicht ſchwebte diefer Ge: 
danke einem ältern deutfhen Dichter (ic glaube Logau) vor, als 
er den Mai mit den Worten befang: 


„Dieſer Monat ift ein Kuß, ben ber Himmel giebt der Erbe, 
„Daß fie jeso feine Braut, Fünftig aber Mutter werde.’ 


Auch erzähle Pallas in feinen Sammlungen biftorifcher Nachricy 
ten über die mongolifhen Voͤlkerſchaften (Th. 2. ©. 44.) daß die 
Lamen oder Lamaiten glauben, die himmlifchen oder Luftgeifter 
vermehrten fich auf verfchiedne Art, einige durdy Umarmungen und 
Küffe, andre durch bloßes Anlächeln und holde Blide. Bei den 
Legtern wäre alfo das Gefchlechtsverhältnig im höchften Grade vers 
feinert. — Der ganzen Welt einen Kuß geben, wie Schiller in 
einem bekannten Liede fagt, heißt im Taumel der Freude, mo 
fih das Herz erweitert, alle Weltwelen liebend umfangen wollen. 
KY...f. Ey.:. | 
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Vasen, lächeln, lächerlich — find Auedruͤcke, meld 
ben Anthropologen und Aeſthetikern viel zu fchaffen gemacht haben. 
Wir bemerken darüber im Allgemeinen nur Folgendes. Das La: 
hen ift eine eigenthümliche Erfhütterung des Körpers, die man 
auch einen organifchen Kigel nennen könnte, wobei Geficht, Kehle 
Bruft und Unterleib vorzüglich thätig find, fo daß auch gemöhn 
lich ein mehr oder weniger gellendes Getön vernommen wird. In— 
deffen ift jene Bewegung nicht immer fo ſtark nad außen gekehrt, 
daß wir fie mit dem Ohre wahrnehmen. Ste kann auch mehr nad) 
innen gewandt fein, fo daß fie fich nur durch ein leichtes Verziehen 
ber Gefihtsmusteln, befonders um den Mund herum, ankuͤndigt 
und alfo au nur vom Auge wahrgenommen wird. Sie heißt 
dann ein bloßes Lächeln, gleihfam ein halbes, mehr in fid ge 
Echrtes Lachen. MWiewohl nun das Lachen überhaupt (alfo dad 
Lächeln mit eingefchloffen) als äußere Erſcheinung bloß eine koͤtpet⸗ 
liche Bewegung ift: fo fegt diefelbe doch eine geiftige voraus, eine 
Urt von innerer Motion, duch die jene dufere erft hervorgerufen 
wird. Worin bejteht aber diefe innere Bewegung? Was ift der 
Grund, daß uns fo manches als lächerlich erfcheint, und daß 
wir es daher belahen oder wenigftens belaͤcheln? Hierüber 
zeigt fih nun eben eine große Verfchiedenheit der Anfichten. Kant 
in feiner Kritik der Urtheitskraft (S. 225. Aufl. 2.) erklärt dad 
Lachen für einen Affeet, der aus der plöglihen Verwandlung eine 
gefpannten Erwartung in Nichts entftehe. Hieraus würde folgen, 
daß alles lächerlich fei, was unſre gefpannte Erwartung ploͤtzlich in 
Nichts verwandle. Das ift aber keineswegs der Fall. Eine ab 
ſchlaͤgliche Antwort auf eine dringende Bitte, ober eine nad) lan—⸗ 
gem Harren eingehende Nachricht von einer verunglücdten Speculr 
tion kann die gefpanntefte Erwartung augenblidlih in Nichts auf 
löfen, ohne uns im geringften zum Lachen zu reizen, Wiederum 
kann etwas lächerlich fein, ohne daß dabei unſre Erwartung erſt ge 
fpannt und dann plöglid in Nichts verwandelt worden wäre; wie 
wenn ſich Jemand aus längft bekannter Eitelkeit nobilitiren laſſt. 
Mit Recht verwirft daher Richter (Jean Paul) in feiner Por 
ſchule der Aeſthetik (S. 140 ff.) diefe Erklärung, ohne jedoch 
fetbft eine beffere zu geben. Denn wenn er das Lächerlihe ald 
Gegenfag des Erhabnen betrachtet und es daher für ein unendlich 
Kleines (S. 143.) oder für einen finnlich angefchauten unendlichen 
Unverftand (S. 161.) mithin für ein Minimum erklärt, da 
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dent Erhabnen als einem Marimum entgegenftehe: fo möchte das 
allenfalls auf feine Vergleihung des hinter einem Berggipfel aufs 
gehenden Mondes mit einer weißen Nachtmuͤtze, oder auf das von 
ihm angeführte Gemälde paffen, wo Chriſtus am Kreuze hangend 
und die römifhen Soldaten zu feinen Füßen figend, Karte fpielend 
und Tabak rauchend, dargeftellt werden. Aber in taufend andern 
Fällen findet £ein folder Gegenfag ftatt, ob wir uns gleih zum 
Lachen gereizt fühlen können; wie wenn auf einem Gemälde, wels 
ches die Belagerung Troja's darftellen foll, die Stadt mit Bomben 
und Granaten befchoffen wird, Hier liegt das Lächerliche offenbar 
bloß im Anadronismus oder in ber ungereimten Bufammenftellung 
folchyer Dinge, die chronologifh fo weit aus einander liegen; denn 
eine neuere Belagerung, fo dargeftellt, würde Eeinem Menſchen laͤ⸗ 
cherlich erfcheinen. Auh kann ein Minimum dem Erhabnen als 
einem Marimum entgegenftehn, ohne daß wir in diefem Gegenfage 
die geringfte Kächerlichkeit finden. Wenn der ebelften Aufopferung 
der niedrigfte Eigennug entgegenfteht, fo reizt uns das vielmehr 
zum ‚Unwillen als zum Laden. Und noch ift wohl kein Reifender 
in Aegypten durch die Eleinen Pyramiden in der Mähe der großen 
zum Laden gereizt worden; vielmehr verftärkten jene den Eindrud, 
welchen ber Anblid diefer. als eines erhabnen Gegenftandes machte. 
Beide Erklärungen des Begriffs. vom Lächerlihen haben daher den 
gemeinfamen Fehler, daß fie von der einen Seite zu weit, von 
der andern zu eng find. Sie paffen auf mandyes, was nicht Id: 
cherlich, und auf manches nicht, was doch lächerlich ift. Vielleicht 
hätten aber die Aeſthetiker am beften gethan, wenn fie die Spur 
verfolgt hätten, auf welche fie Ariſtoteles in feiner Poetik (8. 
6. $. 1. Zweibr. Ausg.) hinwies. Denn diefer bemerkte ſehr 
richtig, daß das Lächerlihe 1. etwas Feblerhaftes, Unfchicliches 
oder Ungereimtes fei (auaprnum Te zu wıoyog); dab es aber 
2. nicht ſchmerzhaft oder verderblich fein dürfe (urwduvor,. ov 
gpIaprıxov), Man muß nur dabei nicht vergeffen, daß die Un— 
fhiclichkeit oder Ungereimtheit nicht immer eine wirkliche zu fein 
braucht; fie kann vielmehr auch nur ſcheinbar oder eingebildet fein. 
Denn das Lächerliche ift etwas ſehr Melatives; es richtet ſich 
durchaus nad) den Individuen und deren fubjectiven Stimmungen 
oder Zujtänden. Der Einfältige oder Rohe kann Über vieles aus 
vollem Halfe lachen, worüber der Kluge oder Gebildete nicht ein- 
mal lächelt; und umgekehrt kann diefen manches zum Lachen oder 
wenigftens zum Lächeln nöthigen, worüber jener Feine Miene ver 
zieht. Eben fo verhält es fih mit dem Iuftigen oder lebensfrohen 
Menfhen und dem traurigen oder lebensmüden. Während jener 
mit Demofrit über das menſchliche Thun und Zreiben lacht, 
möchte biefer lieber mit Heraklit darüber weinen. Man kann 
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daher wohl ſagen, daß am ſich gar nichts laͤcherlich ſei, ſondern 
daß etwas mur laͤchetlich werde durch gewiſſe Beziehungen, Um— 
ſtaͤnde und Verhaͤltniſſe, wo wir es ſo auffaſſen, daß es uns zum 
Lachen oder Lächeln reist. Deswegen iſt auch das Laͤcherliche kein 
Pruͤfſtein der Wahrheit oder Güte, wie Manche behauptet 
haben. Denn ein wigiger Kopf kann alles (felbft das Deiligite ) 
lächerlich machen, wenn er es nur fo barzuftellen weiß, daß es den 
Schein dev Unfhidlicykeit oder Ungereimtheit annimmt. Eben: 
‚darum fest auch Ariftoteles mwohlbebächtig das zweite Merkmal 
hinzu. Denn was fchmerzhaft empfunden wird ober. Verderben 
bringt, hört auf lächerlich zu fein, wenn nicht etwa Jemand aus 
Schyadenfreude darüber lat, wo man das Lachen mit Recht bo 
haft nennt. Auch der gutmüthigfte Menſch wird es Lädyerlich fin: 
den, wenn ein woblgepugter und die Mafe bodhtragender Herr 
unverfehens in eine Pfüge tritt und auf die Nafe faͤllt. Wenn 
diefer aber dabei Arm oder Bein gebrochen hätte oder gar in Ge 
fahr wäre zu ertrinfen, fo würde das Lachen wohl aufhören. 
Darum lacht auch Eein Menſch über den Fall eines Kindes. Denn 
wir denken glei) an den Schaden, den es nehmen fönnte, und 
wiſſen ſchon, daß Kinder unvorfihtig find und noch feinen feſten 
Gang haben. Daraus ergiebt ſich aber noch ein drittes Merkmal, 
welches Ariftoteles freilich überfehen hat, fo daß feine Erklärung 
unvolftändig ift und wahrfcheinli wegen dieſer Unvollftändigkeit 
verworfen wurde. Denn wir müffen auch durdy die Wahrnehmung 
des Unfchicdlichen oder Ungereimten überrafcht werden, wenn wir e3 
lächerlich finden follen. Erwarten wir e8, fehen wir e8 lange vor 
ber fommen, find wir daran, gewöhnt: fo kann es uns nicht mehr 
fo geiftig erregen, daß ſich dieſe Erregung durch jeme Eörperliche 
Bewegung, die wir Lachen oder Lächeln nennen, Eundgeben müfjte. 
Darum findet Niemand abgenugte Späße oder abgedrofchene Anek— 
doten lächerlich. — Aus dem Bisherigen erklärt fih au, warum 
wir und ſchaͤmen, wenn wir Andern als lächerlidy erfcheinenz; denn 
wir fürchten, etwas Unfhidliches oder Ungereimtes gefagt oder 
gethan zu haben. Das Mitlahen ift dann das beſte Mittel, 
fi) aus der WVerlegenheit zu ziehn, weil man ſich dadurch gleichjam 
über ſich felbft erhebt. Auch begreift fich hietaus, warum die Sas 
tyre gern vom Lächerlihen Gebrauch macht, und warum die a 
chende Satyre noch mehr als die firafende gefürchtet wird. Denn es 
demuͤthigt den böfen Menfhen, der ſich gemeinhin aud für Flug 
hält, in feinen Augen weit mehr, wenn ihn Andre für unflug, 
ungeſchickt oder ungereimt halten und daher über ihn lachen, als 
wenn fie ihn für unfittlic halten und daher auf ihn fchelten. Es 
ift folglich auch erlaubt, von dem Lächerlichen ebenfowohl in mora= 
liſcher als in Afthetifcher Hinfiht Gebrauch zu maden. ©. Sa: 
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tyre, : Mebrigens vergl. auch bie Artikel: Bizarr, Caricatur, 
grotest, Humor, komiſch, naiv. — Das frankhafte, con- 
vulfivifche, fardonifche Lachen (wohin auc das durch anhaltendes 
Kigeln erregte Lachen gehört) geht uns hier nichts an, weil es als 
eine krampfhafte Bewegung der Phyfiologie und Pathologie zufällt. 
Ebendarum kuͤmmert uns auch die Frage nicht, ob, wie Sean 
Paul behauptet, das fcheinbare Lächeln der Kinder im Schlafe 
(worüber ſich oft die Mürter freuen) von Säure im Magen here 
rühre oder nicht. — Vergl. die Schrift ‚eines Umgenannten: Ber: 
ſuch einer Theorie des Lächerlichen. Lpz. 1794 8, 
Lactanz (Lucius Caecilius [fälfchlidy Coelius] Lactantius 
Firmianus) wird zu den erften chriftlichen Phitofophen gezählt, in⸗ 
dem er am ‚Ende des 3, und zu Anfange des 4. Ih. nach Chr. 
lebte, zu Nikomedien lehrte, und fowohl von feiner Beredtfamkeit 
a8 von feiner Kenntniß der heidnifchen Philofophie zum Bortheile 
des Chriftenthums Gebrauch. machte; weshalb man ihn auch den 
Hriftlihen Cicero genannt hat. Doc blieb er in Anfehung 
der fchönen Darftellung meift hinter dem heidnifhen Cicero 
zuruͤck. Auch zeigt er oft eine gewiffe Parteilichkeit gegen die Phi- 
lofophie, weil fie ihm aus heidnifchen Quellen zugefloffen war und 
mit feinen religiofen Vorſtellungsarten nicht verträglich ſchien. Er 
hat ſich daher feine befondre Verdienſte um fie erworben. Sein 
Hauptwerk ift: Institutionum divinarum libb, VII — et libri de 
ira atque opificio dei. Im Monasterio Sublacensi. 1465. fol, 
(Das erfte in Italien gedruckte Buch). Seine ſaͤmmtlichen Werke 
haben Heumann (Gött. 1736. 8.) Bünemann (Lpz. 1739, 
8.) Lebrun und Lenglet Dufresnoy (Par, 1748. 2 Bde. 4.) 
u. %. herausgegeben. | 

Lacydes oder Lakydes von Eyrene, ein afademifcher Phis 
loſoph, Schüler des Arcefilas, in deſſen ſkeptiſcher Manier er 
auch philofophirte, ohne fich weiter um die Wiflenfchaft verdient zu 
machen. Er folgte im 3. 241 vor Chr. feinem Lehrer auf dem 
akademiſchen Lehrftuhle, gab aber, nachdem er 26 Jahre denfelben 
eingenommen, das Lehrgefhäft auf, und flarb bald nachher. 
Schriften eriftiren nicht von ihm. Diog. Laert, IV, 59—61. 
Cic, acad, II, 6. 

Lage eines Dinges (situs rei) ift ein räumlicher Verhaͤltniſſ⸗ 
begriff, den Ariftoteles mit Unrecht zu den Kategorien zählt. 
Denn wiewohl diefee Begriff auch als Merkmal auf das Raͤum⸗ 
liche bezogen werden Bann, fo ift er doch Eein reiner oder urfprüngs. 
licher, fondern vielmehr ein abgeleitete und empiriſcher Begriff. ©. 
Kategorem. 

Lagrange f. Holbad. 
Laien (von Auog, das Volk, daher Auixog, zum Volke ges 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb, B. II. 43 
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hoͤrig) heißen die weltlichen Kirchenglieder als Gegenſatz von den 
geiſtlichen. ©. Kirchenglieder. Man ſagt aber auch Laien 
in der Wiſſenſchaft, namentlich in der Philofophie, wo Laie 
foviel heißen foll als Idiot oder Nichtkenner. Indeſſen giebt «3 
unter bein fog.. Laien fowohl in kirchlicher als in wiſſenſchaftlicher 
Hinſicht nicht felten auch Männer, bie über kirchliche und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Gegenftände wohl zu urtheilen im Stande find und von 
den Schulgelehrten nicht fo über bie =. angefehn werben folkten, 
wie es hin und wieder zu gefchehen pflegt. . 

Lalemandet (Joh.) ein fcholaftifcher Phitofopp des 17. 
Ih. von der Partei der Nominaliften, Profeffor zu Wien und 
Provinzial des Francidcanerordens in Deutfchland, Böhmen und 

Mähren. In feiner Schrift: Decisiones philosophicae tribus par- 
tibus comprehensae (München, 1645. 1646.) deren erfier Theil 
von der Logik, der zweite von ber Phyfit und ber dritte von ber 
Metaphufit handelt, ſtellt er die nominaliftifche Theorie und deren 
Berfchiedenheit vom der gegenfeitigen (realiftifchen) fehr gut dar und 
bemüht ſich zugleid, den Streit darüber zwifchen den Scotiften 
und den Thomiſten zu fchlichten. Diefe Schrift ift daber-für 
die Gefchichte jenes Streits, fo wie der fcholaftifchen Phitofophie 
tiberhaupt (indem ber Verf. mehre jegt beinahe vergeffene Pars 
teien der Scholaftiter barin erwähnt) ſehr wichtig, zugleich aber 
auch fehr felten, weil man bie Schriften der Nominaliften wegen 
des Geruchs der Kegerei weniger fehägte und vervielfältigte, ober 
fie gas zu unterdruͤcken ſuchte. S. Morhof’s Polyhist. T. I. 
L. I. c. 14. p. 88 sg. 

Lamaismus f. Bubba, 

Lambert (Joh. Heine.) geb. 1728 zu Mühlhaufen im 
Sundgau, aus einer armen durch Religionsdrud aus Frankreich 
vertriebnen Familie feammend, von Friedrich dem Großen zum 
Mitgliede der Akademie der Wiffenfchaften in Berlin und zum 
Dberbaurath ernannt — ein trefflicher Denker, der fidy nicht biof 
als Phitofoph, fondern auch als Mathematiker und Phyſiker aus: 
gezeichnet hat. Daher woll! er auch die Phüofophie, befonders 
Logik und Metaphpfit, mit mathematifcher Schärfe begründen, die 
Erkenntniß in ihre einfachften Beftandtheile zerlegen und für bie: 
felben eine allgemeine (der mathematifchen nachgebildete) Zeichen: 
fprache erfinden; was ihm doch nicht gelang. Die Fehler in WoLf’s 
mathematifc) = philofophifcher Methode fah’ er wohl ein; ex ſcheint 
jedoch Überhaupt auf den Gebraud, ber mathematifchen Methode in 
der Philofophie zu viel Gewicht gelegt zu haben. Mit Kant ftand 
er in freundfchaftlicher Verbindung, erlebte aber nicht die durch die 
fen bewirkte Reform der Philofophie; denn er ftarb bereits im J. 
1777. Seine philoſſ. Schriften find ff.: Neues Drganon oder 
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Gedanken uͤber die Erforfchung und Bezeichnung des Wahren, und 
deffen Unterfcheidbung von Irrthum und Schein. Lpz. 1764. 2 Bde. 
8. (Die Spyllogiſtik ift hier mit beſondrer Gruͤndlichkeit abgehandelt). 
— Anlage zur Architebtonif, oder Theorie des Einfachen und Erften 
in der philof. und mathem. Erkenntnig. Riga, 1771. 2Bde. 8, — 
Logiſche und philofophifche Abhandlungen zum Drude befördert von 
ob. Bernoulli. Deff. 1782. 8. (B.1.). — Auch enthalten 
feine Eosmologifchen Briefe über die Einrichtung des Weltbaurs x. 
(Augsb. 1761. 8.) treffliche philoff. Ideen. — Sein Briefwechfel 
mit Kant findet fih im 3.3. von bes Legtern gefammelten Eleis 
nen Schriften. S. 91 ff. 

La Mettrie f. Mettrie, 

Lamindo Pritanio f. Muratori. | 

La Mothef. Mothe. 

Lamy (Bernard und Frangois) zwei franzöfifche Gelehrte des 
17. Ih., melde als Gegner von Spinoza und Leibnig auf: 
traten, font aber eben feine Verdienſte um die Philof. fi erwar: 
ben. ©. Refutation des erreurs de B. de Spinosa par Mr. 
Fenelon, par le P. (Bern.) Lamy et par le comte de 
Boulainvilliers (zugleich) mit dem Leben des Sp. von Cole: 
eus. Brüffe, 1701. 12.) und Reponse (von Leibnig) aux 
objections que le P. (Frang.) Lamy Benediectin a faites (in 
der Schrift: De la conneissance du systeme etc. Tr. II. p. 225 ss.) 
contre le systeme de l’harmonie preetablie (im Journ. des sa- 
vans, 1709. p. 593 ss.). | 

Lana caprina, bie Bodswolle, bedeutet in der Logi 
etwas ı Unnüges oder Lnbedeutendes, worüber geftritten wird. 
Darum heifft ein folcher Streit felbft pugna de lana caprina. 

Land in allgemeiner Bedeutung ſteht der See oder dem Meere 
entgegen; im befondrer aber zeigt es ein Staatsgebiet, zumeilen aud) 
ben Staat felbft an. Land und Leute heißt daher foniel, als das 
Staatsgebiet mitfammt feinen Bewohnern. Diefe Bedeutung hat 
auch das W. Land in ff. Zufammenfegungen: 

1. Zandesherr, welcher Ausdrud urfprünglic den Eigen: 
thuͤmer eines Staatsgebietd anzeigt, ſodann den Regenten des Staats, 
indem man diefen zugleich als jenen anfahe, obwohl fäfchlih. Denn 
das Staatsgebiet im Ganzen ift keines Einzelen Eigenthum, fon: 
bern der Gefammtheit, ob es gleich theilweife von Cinzelen, alfo 
aud vom Megenten, eigenthuͤmlich befefien werden kann. S. 
Staatsgebiet. 

2. Zandesvater (eigentlid Water des Vaterlandes, pater 
patriae, wie Cicero wegen bes zur Unterdrüdung der catilinari- 
[hen Verſchwoͤrung geretteten Staats zuerft genannt wurde) ift ein 
Ausdruck der Schmeichelei zur Bezeichnung ber — (gleich⸗ 
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ſam vaͤterlichen) Geſinnungen des Regenten gegen ſeine Unterthanen. 
Denn Vater im eigentlichen Sinne iſt der Regent nur in Bezug 
auf feine Kinder, nicht in Bezug auf Land und Leute. Sein Re 
giment foll daher auch weder ein hausväterliches noch ein haushert 
liches (patriarchales) fondern bloß ein  bürgerliches (civiles) fein. 
©. Staatsoberhaupt. ä 

+83. Randesverräther ift ſoviel als Hochverraͤther. ©, 
Hochverrath. 

4, Landesvertheidigung iſt ſoviel als Staatsvertheibdi: 

gung. : Sie iſt zwar allgemeine Buͤrgerpflicht, kann aber der Natur 
dee Sache nad; nicht von allen Bürgern zugleich ausgeuͤbt werben, 
theils wegen phyfifcher Dinderniffe (Alter, Gebrechlichkeit, Krank: 
heit ıc.) theils weil der Staat auch vieler anderweiter Thaͤtigkeiten 
zu feinem Beftehn bedarf, die mit dem Kriegsdienfte nicht vereinbar 
find, Berge. Confeription. 
' 5. Randesverweifung ift Ausfchliefung aus dem Staate. 
Sie kann nur als Strafe für folche Verbrecher, welche die Sicher. 
heit des Staats gefährden, zuerkannt werden, entweder auf Zeit oder 
auf immer, nady der Schwere des Verbrechens. Vergl. Eril. 

6. Landftände find Staatsbürger, welche Land und Laute 
dem Regenten gegenüber darftellen, repräfentiren oder vertreten follen, 
alfo Repräfentanten oder Wertreter des Volks, vornehmlich felde, 
welche durch ihren perfönlihen Stand dazu berechtigt find. Doch 
nennt man oft auch alle Volksvertreter fo. Vergl. Repräfenta: 
tivfpftem und Staatsverfaffung — Vom Lande mui 
übrigens die Landſchaft unterfchieden werden, welche nur ein 
Theil des Landes oder eine Gegend ift, die man von einem ge 
wiſſen Puncte aus überfehen kann; wie die zufammengefegten Au 
drüde Lanbfhaftsgärtnerei und Landfhaftsmalerei be 
weifen. ©. Gartenkunſt und Malerkunſt. Dod wird das 
Wort Landfhaft auc zuweilen abgekürzt für Landftandfdaft 
gebraucht. - 

Laͤndlich, ſittlich — ift ein Grundſatz, der eigentlid 
nur auf das Aeußere (die Sitten) nicht auf das innere (die Sitt 
lichkeit) zu beziehn iſt. Jene Eönnen in's Unendliche verſchieden 
ſein; dieſe iſt uͤberall dieſelbe oder ſollte es doch ſein. Aber freilich 
richten ſich auch die Vorſtellungen der Menſchen vom Sittlichen 
(dem Guten und Boͤſen) oft nach den Landesſitten; und daher 
kommen zum Theil auch die verfchiebnen Uctheile über gut und bis. 
Daraus folgt aber keineswegs, dab es Keinen allgemeinglltigen 
Maßſtab für die Sittlichkeit gebe, wie manche Philofophen ( Antis 
:moraliften, Probabitiften und Skeptiker) behauptet haben. S. Sitte, 
Sittengefeg md Sittlichkeit. 
Landfhaft f. Land a. €. 
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Lanfrank (Lanfraneus) geb. 1005 zu Pavia, eine Zeit 
lang Prior des Klofters Bec in der Mormandie, wo Anfelm 
deffen Unterricht benugte, zulegt Erzbifhof von Ganterbum, als 
welcher er 1089 farb, Er begünftigte vornehmlich das Studium 
der Dialektit und deren Gebraud in der Theologie, zeigte ſich auch 
felbft als einen gewandten Dialektiker im Streite über die Trans— 
fubftantiation, wo er als Gegner Berengar’s auftrat. Sonft 
bat er eben kein Verdienft um die Philofophie, vielmehr beförderte 
er die Unterwürfigkeit derfelben unter die Theologie. Seine Werke 
bat d’Achery (Dacherius) herausgegeben: Par. 1648. Fol. ©. 
Milonis Crispini vita Lanfranci, in Mabillon’s acta SS. 
Ord. Bened. Sec. VI. P. II. p. 630 ss. 

Lang — Länge, find Ausdrüde, melde bie erfte Dimen: 
fion des Raums bezeihnen (f. Dimenfionen) aber auch die 
einzige ber Zeit, indem diefe nur als lang, nicht als breit oder 
did (Hoch oder tief) vorgeftellt wird. Die Mathematik ftellt jene 
Dimenfion durch die Linie dar, melde duch bloße Fortfegung 
des Puncted mit Stetigkeit (duch Ziehung ) conftruirt wird, Ein 
Stab, als Längenmaß betrachtet, ift zwar ein Körper und kann 
auch, wie der Viſirſtab, zur Ausmeffung von Körpern gebraucht 
werden. Man rrflectirt aber dabei doch nur auf deſſen Länge, fieht 
ihn alfo-bioß als Linie an. 

Lange (Joh. Joach.) geb. 1670 zu Gardelegen in der Alt 
mark, erft Gonrector zu Göslin in Pommern, dann Rector bes 
friedrichömwerderfchen Gpmnafiums zu Berlin, endlih Prof. der 
Theol. zu Halle von 1709— 44, wo er ftarb, ift in der Ge: 
fhichte der Philofophie zu einer unglüdlichen Gelebrität gelangt, in: 
dem er als Gegner feines Collegen Wolf auftrat und deffen Phi: 
lofophie nicht eigentlich widerlegte, fondern nur verkegerte. Denn 
er. befchuldigte fie nicht bloß des Determinismus (mas allerdings 
gegzündet war) fondern aud) des Atheismus (was völlig grundlos 
war) und erklärte fie daher für hoͤchſt gefährlich fowohl für Staat 
als Kirche. Da er auch deshalb Klage in Berlin bei dem in feine 
langen Gardiften verliebten und wegen des Entlaufens derfelben in 
Folge des Determinismus bange gemachten Könige, Friedrich 
Wilhelm L, erhob: fo bewirkt’ er zwar die Abfegung und Ver: 


bannung des Philofophen, beförderte aber ebendadurch deffen Ruhm 


und die. Verbreitung der von ihm fo fehr verfchrieenen Philofophie. 
S. Wolf. Uebrigens macht' es 2. wie alle ſolche Kegermacher, 
Er bildete ſich ein oder gab wenigſtens vor, daß er die Sache Got: 
tes verfechte, mie aus folgender Streitfchrift deſſelben erhellet : 
Causa dei. et religionis naturalis adversus atheismum et, quao 
eum gignit. aut promovet, pseudophilosophiam veterum et re- 
centiorum € genuinis verae philosophiae principiis methodo d-e 
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monstrativa asserta. Halle, 1723. 8 — Diefer 2. Hatte auch 
einen Sohn, der zwar WoLf’s Nachfolger in Halle wurde, ſich 
aber durch gar nichts ausgezeichnet hat. Wahrfcheinlich war diefer 
jüngere 2. Schuld am ganzen Streit. Denn W. hatte als De 
chant der philofophifchen Facultät bdiefen L., welcher Adjunct der 
felben Facultät werden wollte, zurüdgemwiefen, weil er ſich mit Phi: 
loſophie und Mathematik gar nicht befchäftigt hatte. Deshalb 
fuchte fih nun der alte 2, zu rächen. Die Quelle des großen, zu 
jenee Zeit fo viel Auffehn machenden, literariſchen Streits lag alfo 
ganz außer dem Gebiete der MWiffenfchaft, wie es leider auch bei 
andern Streitigkeiten ber Art oft der Fall geweſen. 

Lange (Sam. Gti.) geb. 1767 zu Danzig, feit 1795 Mi. 
ber philof. Fac. und feit 1796 auferord. Prof. der Philof. zu Jena, 
feit 1798 ord. Prof. der Theol. und feit 1799 Paft. an ber heil. 
Geiftkicche zu Roſtock, bat ſich außer mehren theoll. Schriften auch 
durch ff. philoff. bekannt gemacht: Dugalt Stewart’s Anfang 
gründe der Philof. über die menfchliche Seele. A. d. Engl. überf. Berl, 
1794. 2 Bde. 8. — Verf. einer Apologie der Offenbarung. Jena, 179. 
8 — Auch hat er unlängft eine fehr brauchbare Logik herausgegeben. 

Langmuth f. Muth. 

Langweil oder lange Weile ift das brüdende Gefühl 
des Unbefchäftigtfeind. Der Menfch allein ift dieſes Gefühls fähig, 
und auch nur dann, wann er bereitd einen gewiffen Grab von 
Bildung erreicht hat. Das Thier und der rohe Wilde fühlen nichts 
de Art. Daher werben fie nur durch natürliche Beduͤrfniſſe zur 
Thätigkeit angetrieben, nicht durch lange Weile, Die Zeit ver 
ftreicht ihnen gleichfam bewuſſtlos, weil fie deren Länge nicht em 
meffen. Daher ift es mehr wigig als richtig, wenn Helvetius 
fagte, der Unterfchied zroifhen Menſch und Affe beftehe darin, daf 
jener lange Weite fühle, bdiefer nicht, Denn der Wilde, obwohl 
Menſch, fühlt fie auch nicht, weil er noch zu roh if. Er kann 
Stunden lang ftarr vor ſich hin fchauen, ohne ſich im Mindeſten 
zu langweilen. Wenn aber der Menfch fchon einen gewiſſen Gmb 
der Bildung erreicht hat, fo erwacht in ihm ein befondrer Thaͤtig⸗ 
keitstrieb. Er will thätig fein, um ein lebhafteres Gefuͤhl feines 
Dafeins zu erhalten; es mag übrigens jene Thätigkeit Arbeit ober 
Spiel fein. Diefes ift ihm aber angenehmer als jene, weil es 
minder anftrengend und ermüdend if. Daher fagt man auch vom 
Spielenden, er vertreibe fich die Zeit, oder auch, ex treibe Kurz: 
weil, weil ihm die Zeit während des Spiels fchneller vergeht. 
Hierin fheint nun zwar ein Widerſpruch zu liegen, da der Menſch 
doch auch möglichft lange zu leben wuͤnſcht. Allein das Eine wider 
fpricht dem Andern nicht. Denn das lange Leben mit langer Weil 
verbunden würde nur laͤſtig, alfo Eein wünfchenswerthes Gut fein. 
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Ein ſolches wird es erſt, wenn es genuffreich .ift. Und Genuß iſt 
auch mit der Beſchaͤftigung verknuͤpft, weil ſie uns ein Bewuſſt⸗ 
ſein unſrer Kraft giebt und dadurch (mehr oder weniger, je nachdem 
die Beſchaͤftigung iſt) Unterhaltung gewährt. Daher fühlen ſich 
auch gefchäftlofe Müfiggänger meift unglüdlih; und es iſt wohl 
die Behauptung nicht übertrieben, daß Mancher ſchon vor langer 
Meile geftorben fei oder gar fich felbft getödtet habe. Vergl. H. B. 
von Weber über und gegen bie lange Weile. Tübing. 1826. 8. 

Lao=Dfd oder Lan: Tfeu, auh Li-Eül, ein angeblis 
her finefifcher Philofoph, der im 6. Ih. vor Chr. gelebt und deſſen 
Reben und Lehre viel Aehnlichkeit mit dem Leben. und ber Lehre 
bes Pythagoras gehabt haben fol, Er ift Stifter einer noch 
jegt vorhandnen Schule oder Secte in Sina, und Berf. eines 
Werkes, welches den Titel führt: Buch der Vernunft und 
der Zugend Er fcheint alfo ein Rationalijt gemwefen zu 
fein. Ob er deshalb von den finefifhen Supernaturaliften verkegert 
oder gar von ber in Sina herfchenden Kirche ausgeſchloſſen wor: 
den, weiß ich nicht. Nachricht über ihn giebt Abel Remufat 
in f. Melanges asiatiques (Par. 1825. 8.) B. 1. Abth.5. Auch 
vergl. Leipz. Lit. Zeit. 1828. Jan, Nr, 22. ©. 174. — Weitere 
Nachricht über ihn von Heinr. Kurz in Paris findet fich in ber 
Beitfchrift: Das Ausland, Nr, 141. u. 142. Diefer Nachricht 
zufolge war jener Philofoph gegen das Ende bes 7, Ih. vor Ehr. 
im Fuͤrſtenthume Tſchin geboren, lebte lange Zeit am ſineſiſchen 
Hofe als Keichsgefhichtfchreiber, verließ aber endlih Sina, als er 
fahe, daß die damal vegierende Familie fi) dem Untergange näherte. 
Sein vorhin erwähntes Merk führt im Sinefifhen den Zitel: 
Dao-de-ging. Die in demfelben bargeftellte Lehre gründet ſich 
auf den Dao d. h. die Vernunft oder die intelligente Kraft, welche 
die Melt gefchaffen hat und ſich zu biefer verhält, wie ‚die Seele 
zum Körper. Seine Anhänger heißen daher Daosse d. h. Ver: 
nunftverehrer, und fie verehrten auch den Stifter ihrer Schule ſelbſt 
als ein göttliches Wefen, indem er die menfchgemordne hoͤchſte Ver: 
nunft ober Gottheit fe. Man erzählt auch von ihm mehre Er: 
ſcheinungen oder Verkörperungen in menfchlicher Geftalt, und Budda 
(f. d. N.) fol gleichfalls eine diefer Menfchwerdungen fein. Der 
Name Laos Did heißt uͤbrigens ſoviel als altes Kind, und 
biefen Namen foll jener Weiſe daher befommen haben, daß er 
wie ein Greis mit weißen Haaren geboren worden oder, wie Andre 
erzählen, daß feine Mutter 81 Jahre mit ihm ſchwanger gegangen 
ſei; wovon benn das graue Haar die natürliche Folge geweſen. 
Der Name Lis Eli aber ift zufammengefegt aus dem Familien: 
namen Li und dem Beinamen Euͤl, außer welchem jener Wun: 
dermann auch noch den Ehrennamen Dan führte. | 
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Lao:Kiun, aud ein angeblicher finefifcher Weile. S. fine 
fifhe Weisheit. Manche fchreiben demfelben infonderheit das 
Dogma zu, das hoͤch ſte Gut beftehe im Nichts; weshalb feine 
Anhänger fi) bemüht. hätten, in dunkeln Zimmern mit gefchloffe 
nen Augen bdiefes hoͤchſte Gut gleihfam zu ſchauen. Es ift aber 
beides weder erwiefen, noch überhaupt glaublich. 

Lapis philosophicus f. Stein der ®eifen. 

Läppifch (wahrfcheinlidh von Lappen, wenn nicht von Laffe, 
ſtatt laͤffiſch) heiße im menfhlihen Reden und Handlungen, was 
ohne innen Gehalt, ohne Gonfiftenz; und Werth ift, und baber 
meift in’s Abgefhmadte und Laͤcherliche fällt. S. d. b. Ausdr. 

Laromiguiere (Pierre) ein franzöfifcher Philofoph unter 
Beit, ber ſich durdy Legons de philosophie ou essai sur les fa- 
cultes de Fame (Par; 1815—8. A. 2. 1820. 2 Bde. 8.) vor 
theilhaft ausgezeichnet hat. Seine Perfönlichkeit ift mir nicht näher 
bekannt. Neuerlich erfchien: Logique classique d’apres les prin- 
cipes de philosophie de Mr. Laromiguitre. Suivie des re- 
ponses aux questions de metaphysique et de morale etc. par 
J. Ferr&ol-Perrard. Par. 1828, 2 Bde. 8, — Legons de 
philosophie de Mr. Laromiguiere, jugees par MM. Vict. 
Cousin et Maine de Biran. Par. 18%. 8. — Man fieht 
aus diefen Schriften, daß jegt in Frankreih unter den Philofophen 
berfelbe Antagonismus herefht, wie in Deutfchland. — Sm SF. 
1832 wurde 2, von ber Akademie der moralifchen ‚und politifchen 
Wiffenfhaften in Paris zum Mitglied erwählt. 

Lascivität (von lascivus, muthwillig, unzüchtig) bedeutet 
foviel als Unkeuſchheit oder Unzüchtigkeit fowohl in Neden als in 
Handlungen. S. Keuſchheit. 

Laͤſion (von laedere, verlegen oder beleidigen) iſt Verle— 
tzung oder Beleidigung. S. beides. Wegen des Satzes: 
Neminem laede! ſ. Rechtsgeſetz. 

Laskaris (Johann) ein neugriechiſcher Gelehrter des 15. 
Ih., der fih um die Philofophie wenigſtens mittelbar dadurch ver: 
dient machte, ‚daß er in Auftrag feines Gönners Lorenzo be 
Medici aus Stalien nad Griechenland ging, um daſelbſt altgrie— 
chiſche Handfchriften für die von bemfelben geftiftete mebiceifche 
Bibliothek zu Florenz aufzukaufen; worunter ſich auch mehre philoſſ. 
Merke befanden, welche dadurch der Nachwelt erhalten worden. 
felbft aber hat ſich nicht als Philofoph Ausgezeichnet. . Berg Ville: 
main’: Laskaris, oder die Griechen im 15. J. Aus bem 
Franzoͤſ. überf. mit Anmerkk. Straßb. 1825. 2 Thle. 8, 

Laſſen f. thun. 

Lafter ift nicht bloß Mangel der Tugend, Untugend, fon: 
bern eine behartlich böfe Handlungsweife, unterfcheidet ſich alfo von 
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einem vorübergehenden fittlichen Fehler eben durch jene Beharrlich⸗ 
keit im Boͤſen. So kann Jemand ſich wohl zumeilen im Effen 
und Trinken übernehmen, wenn er nicht aufınerffam auf das ift, 
was er zu fih nimmt und vertragen kann; aber darum iſt er nod) 
nicht dem Lafter der Zrunfenheit oder Wöllerei ergeben. Zur Las 
fterhaftigkeit gehört. demnach eine fortwährende Unfittlichkeitz 
weshalb man aud mit Recht fagt, daß der Menſch pom after bes 
herrſcht werde oder ein Sklav deſſelben ſei. Wielleiht hat davon 
auch das Lafter feinen Namen, indem es ald etwas erfcheint, von 
bem der damit behaftete Menfch nicht laſſen kann, oder als eine 
Laſt, die er nit abzumerfen im Stande if. (Andre leiten es 
jevody ab vom altdeutfhen Laftar = Schimpf, wovon läftern 
— fchimpfen). Ebendarum fagt man audy vom Lafterhaften, daß 
er vom Lafter (oder vom Zeufel) befeffen fi. S. d. W. Gleich— 
wohl muß die Sklaverei des Lafterhaften immer ald eine ſolche an- 
geſehn werden, von der er fich befreien Eönnte, wenn er nur ernſt⸗ 
lich wollte. Sonſt würde ihm das Lafter gar nicht zugerechnet 
werden fönnen. Daß alle Laſter gleich feien, wie die Stoiker bes 
haupteten, ift wahr, wenn man bloß auf die Form der Handlungss 
weife (die zum Grunde liegende böfe Gefinnung) fieht, aber falich, 
wenn man auf den Stoff ober Gegenftand der lafterhaften Hand: 
lungen fieht. Daher kann aud der Eine lafterhafter fein, als ber 
Andre. Denn alles, was in die Welt der Erfcheinungen eintritt, 
bat feinen Grad, ob fich gleich bderfelbe oft nur fchwer, auch nie 
ganz genau, beftimmen laͤſſt. Das größte unter allen Laftern ift 
wohl die Deuchelei, weil fie den Charakter von Grund aus ver 
dirbt. — Daß das Lafter eine anftedende Kraft habe, lehrt bie 
Erfahrung nur allzu häufig. Die Moral gebietet daher, auch ben 
Umgang mit Lafterhaften zu meiden, foweit e8 nur die gefelligen 
Lebensverhältniffe geftatten. — Wie viel es Lafter gebe, ift eine 
Tage, bie ſich nicht beantworten laͤſſt. Doch giebt es vielleicht 
noch mehr Lafter ald Tugenden, weil man vom rechten Wege auf 
unendlich mannigfaltige Weife abweichen kann. "Wegen ber arifto: - 
telifchen Behauptung, daß der Tugend ald der Mitte zwei Lafter 
als Extreme zur Seite ftchen, f. Mitte, auh Tugend. | 

Läftern hat wohl vom Laſter (f. den vor. Art.) feinen 
Namen, bedeutet aber nicht dem Lafter ergeben fein — dieß wuͤrde 
laftern heißen muͤſſen — fondern vielmehr Andern etwas Lafter- 
haftes nachreden oder fie für Lajterhaft ausgeben. Deshalb fteht 
Läfterung oft für VBerleumdbung S. d. W. Mer diefem 
Fehler ergeben ift, heißt daher ein Läfterer (auch ein Laͤſter— 
maul oder eine Läfterzunge). Wegen der fog. Gottesläfte: 
rung f. Blasphemie. 

Laſthenia f. Ariothea. 
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kateiniſche Philofophie ſ. roͤmiſche Philoſ. — 
Wegen des Gebrauchs der lateiniſchen Sprache zum Phlle 
ſophiren ſ. Mutterſprache. 

Latens (von latere, verborgen fein) der Verbotgne, iſt ber 
Name deſſelben Sophismas, welches man auch velatus nannte. 
©. der Verhuͤllte. 

Latitudinarier (von latitudo, bie Breite oder Weite) 
beißen diejenigen Moraliften, welche gleichfam ein weites Gewiſſen 
haben und es daher mit der Sittlichkeit nicht genau nehmen. Ihre 
fietlihen Vorſchriften werden daher auch ſchlaff oder lax genannt 
(von laxus, loder, fhlaff, weit). Eine ſolche Larität der Moral 
führt aber nothmwendig zur Immoralitaͤt, weil dadurch dem gebies 
tenden Anfehn der Vernunft Abbruch gefchieht und ber finnlichen 
Begierde ein weiter Spielraum eröffnet wird. Daher wird man 
auch finden, daß eben diejenigen, welche ein unfittliches Leben führen, 
zur Beſchoͤnigung deffelden laxe moraliſche Grundfäge aufitellen. Sie 
find alfo theoretifhe Latitudinarier, weil fie praftifche 
find. Sieht man aber bloß auf die Theorie, fo müffen auch bie 
Eudämoniften zu den Latitudinariern gezählt werden, weil fie, wenn 
fie folgerecht in ihrer Theorie fein wollen, ftatt eigentliher Sittengefege 
nue Klugheitsregeln, welche nach den Umftänden fehr wandelbat 
find, aufftellen Eönnen. ©. Eudämonie. Unter aͤſthetiſchen 
Latitudinariern aber verfteht man folche Aeſthetiker, welche 
der fchönen Kunft alles erlauben, wenn ihr Produet nur dfthetifch 
gefällt, e8 mag Übrigens feinem Gehalte nach noch fo unfittlich fein 
(tie Grecourt’s Gedichte, Schlegel’s Lucinde, manche Luft: 
fpiele von Kosgebue, und andre fchlüpfrige Werke), Wie aber 
ſolche Werke meift Etzeugniſſe einer unteinen Einbildungstraft find: 
fo gewähren fie auch Eein reines aͤſthetiſches Mohlgefallen, indem 
der Genuß berfelben in jedem mohlgeorbneten Gemüthe das fitt: 
liche Gefühl verlegt, folglich ein durch Unwillen getrübter Genuf 
if. Die Kunft foll freilich keine Moratiftin fein; fie fol aber auch 
nicht die Unfittlichkeit unterhalten oder gar empfehlen und dazu verführen. 

Laune, launig, launifch f. Humor. 

Launoy (Jean de L. — Joh. Launojus) ein frangöfifcyer 
Gelehrter des 17. Ih. (ft. 1678) zu Paris, der fich zwar nicht 
um die Phitofophie felbft, aber doch um deren Gefchichte einiges 
Berdienft durch ff. Schriften erworben hat: De scholis celebriori- 
bus a Carolo M. et post Carolum M. instauratis. Par. 1672, 
8 — De varia Aristotelis in Academia parisiensi fortuna. 
Mar. 1653. 4. 1662. 8. Ed. J. H. abElswich — accessere 
J.Jonsii diss. de historia, peripatetica et editoris sched. de varia 
Aristotelis in scholis Protestantium fortuna. Wittend. 1720. 8. 

Kaurentie, ein franzöfifcher Phitofoph unfrer Zeit, welcher 
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zu Paris an der Univerſitaͤt als Lehrer und zugleich als Oberauf⸗ 
derſelben (inspecteur general de l'université) angeſtellt iſt. 

Er hat ſich vornehmlich durch folgendes Werk bekannt gemacht: 
Introduction à la philosophie, ou traité de Porigine et de la 
certitude des connoissances humaines, Paris, 1826. 8. 

» Laurentius Dalla f. Balla. 

Lauterkeit wird ſowohl in theoretifcher als im praftifcher 
Hinſicht gefagt. Dort fpriht man von Lauterkeit des Ber» 
ftandes, wenn ber Menſch nad Elaren und beftimmten Begrif: 
fen denft und urtheilt;z hier von Rauterkeit des Derzens, 
wenn er Wahrheit und Zugend liebt, ohne Falſch und unreine Bes 
gierden ift. Wegen ber fogenannten Erläuterungen. Erklärung. 

Lavater (Job. Kasp.) geb. 1741 zu Zürich, wo er feit 
1769 das Predigtamt in mehren (niedern und höhern) Stellen ver: 
waltete und im Anfange des 3. 1801 an einer Schuffwunde ftarb, 
die ihm ein franzöfifcher Grenadier beim Einrüden Maffena’s in 
Bürich meuchlings auf der Straße im Herbſte des J. 1799 beiges 
bracht hatte. Wenn gleich diefer Mann weit mehr durch liebens⸗ 
wuͤrdige Perfönlichkeit, dur warmen Patriotismus, durch feurige 
Beredtfamkeit, duch Reifen, Umgang und Briefwechfel mit den 
ausgezeichnetften Perfonen feiner Zeit, fo wie durch einen ungebür: 
lihen Hang zum Wunbderbaren, UWebernatürlihen, Abenteuerlichen 
und Geheimniffvollen (der ihn zu manchen Fehltritten und Vers 
irrungen, auch zu einem mit großer Zudringlichkeit unternommenen, 
aber ebendeswegen fchlecht abgelaufenen, Bekehrungsverſuche des jüs 
diſchen Philofophen Moſes Mendelsfohn verleitete) berühmt 
geworden, ald durch theologifchen und philofophifchen Forſchungs⸗ 
geift: fo verdient er doch aud hier einer Erwähnung wegen feines 
Verſuchs, die Phyſiognomik als einen wichtigen Zweig der Ans 
thropologie zur Wiffenfchaft zu erheben. Indeſſen mislang ihm aud) 
biefer Verſuch, weil er zu raſch vom Einzelen und Befonderen 
nt Allgemeine ſchloß und zu einfeitig den Ausdruck des Innern 
im Aeußern des Menfhen auf die Gefichtszüge bezog, bie, 
wenn gleich ſehr bedeutfam, doch nicht hinreichen, das Naturell und 
den Charakter des Menfchen mit folher Sicherheit und Zuverficht 
zu beftimmen, als es L. that. Darum vergriff er ſich auch oft 
in feinen phyfiognomifchen Urtheilen über einzele Perfonen, deren 
Gefihtszüge ihm nicht einmal nad) dem Leben, fondem bloß nad 
todten (mehr oder weniger ähnlichen ) Abbildungen befannt waren. 
S. Deff. Schrift: Von der Phyfiognomit (Lpz. 1772. 8. St. 1. 
und 2.) und: Phyfiognomifche Fragmente zur Beförderung ber Men: 
fchenkenntnig und Menfcenliebe (Lpz. u. Winterth. 1775 —8. 
4 Bände oder Verfuche. Fol. mit vielen Kupfern von CHodbomiedy, 
Lips, Schellenberg u. X. Auszug von Armbruſter. Winterth. 
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1783—7. 3 Bde. 8. und eine befondre Kupferfammlung aus 2.3 
phpfiognomifchen Fragmenten. Winterth. 1806. 4.). Auch wurde 
biefes Werk in’s Franz, überfegt, zu welcher Ueberf. ald Anhang ber: 
austam: Regles physiognomiques ou observations sur quelques 
traits caracteristiques. Haag u. Par. 1803. 8. — Am flärkiten, 
obwohl mehr ſatyriſch, als feientififh, erklärte fi dagegen Lichten: 
berg in dem Auffage: Ueber Phyſiognomik, wider die Phyſiogno⸗ 
men (zuerft im Gött. Taſchenb. vom 3. 1778, dann auch befon 
ders als 2. Aufl, Goͤtt. 1778. 8.] und nachher nebft andern Eli: 
nen antiphyfiognomifhen Auffägen in Lihtenberg’s gefammelten 
Werken abgedrudt), Im 5. B. von 2.8 nachgelaſſenen Schriften 
herausg. von Geffner (Zür. 1801—2. 5 Bde. 8.) befinden 
ſich aud noch: Hundert phyfiognomifche Regeln mit vielen Kupfern. 
— 2.8 Ausfihten in die Ewigkeit (zuerft 1768 herausg.) find 
mehr ascetifch = phantaftifh, als philofophifh. — L.'s Lebendbe 
fchreibung von feinem Tochtermanne Georg Geffner erfchien zu 
Winterth. 1801—2. 3 Bde. 8. — Gegen den Vorwurf, daß !. 
ein mifologifher Schwärmer gemwefen, ift er in folgender Schrift ver- 
theidigt: 3. 8. 2. als Freund der Vernunft dargeftelle von Fel. 
Nüfcheler. Zuͤr. 1801. 8. 

Law (XTheod. Lubw.) ein Eurländifcher Hoftath, der ſich im 
4. Viertel des 18. Ih. zu Frankfurt an der Oder aufhielt und 
bafelbft zwei philoff. Schriften herausgab, die ihm die Beſchuldi⸗ 
gung des Atheismus (fogar in einem von Chfti. Thomafius 
entworfnen Gutachten der Zuriftenfacultät zu Halle) zugogen; wes⸗ 
halb er auch Frankfurt verlaffen muffte. Jene Schriften waren: 
Meditationes philoss. de deo, mundo et homine. Frkf. a. d.d. 
1717. 8. — Meditationes, theses, dubia philosophico - theo- 
logica. $reift. 1719. 8. — Man kann aber nad) diefen Schriften 
nur behaupten, daß er fidy auf die Seite des Spinozismus neigt. 
— Ein andrer Law (William) ein Engländer, um dieſelbe Zeit 
lebend, frieb gegen Mandeville. ©. d. Att. 

Lar oder Rarität in der Moral f. Latitubinarier. 

Leben überhaupt ift innere Regfamkeit, eine Beweglichkeit, 
die aus und durch fich felbft unterhalten wird, wiewohl fie auch, 
foweit fie uns erfcheint, äußerer Anregungen zu ihrer Fortdauet 
bedarf. Das eigentliche Princip des Lebens in der Natur ift und 
völlig unbefannt. Denn wenn wir Gott als Urquell alles Lebens 
betrachten, fo ift dieß ein religiofer Gedanke, dee ung über die 
Sache felbft keinen Auffchluß giebt, weil Gott kein phpfifches, fon 
bern ein hyperphyſiſches Princip, und als ſolches Eein Gegenftand 
der Erkenntniß, fondern bloß des Glaubens if. ©. Gott. & 
muß daher vorausgefegt werden,. daß e3 in der Matur felbft eine 
Lebenskraft (vis vitalis) gebe, die fi uns als ein bildende, 
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ernährendes, erzeugendes Princip zu erfennen giebt, und daher auch 
ſelbſt als Bildungskraft, Emährungskraft, Erzeugungskraft bezeich- 
net wird, Wir nehmen aber nicht ein allgemeines Leben ber 
Natur wahre — denn die Natur im Ganzen geht über alle Wahr: 
nehmung hinaus — fondern ein bloß befondres, d. h. das Le 
ben tritt nur in Einzeldingen hervor, die wir daher lebendige 
Weſen nennen, während wir die Übrigen, an welchen wir die Er⸗ 
fcheinung des Lebens nicht im befondern Aeußerungen wahrnehmen, 
leblos nennen. Man kann alfo wohl fagen, daß Leben in der 
ganzen Natur: verbreitet fein möge — nicht bloß auf der Erbe, 
fondern audy auf allen andern Weltförpern, und felbit in ihnen — 
man ift aber doch nur berechtigt, diejenigen Naturdinge als wirklich 
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ſtimmte Aeuferungen des in ihnen waltenden Lebens (Lebens: - 
thätigfeiten oder Berrihtungen — actiones s. functio- 
nes vitales) wahrnehmen. Und das findet nur bei organifhen 
Weſen — Pflanzen und Thieren — flat. Folglich werden aud) 
nur Ddiefe mit vollem Rechte lebendige Wefen genannt, die uns 
organifchen aber lebloſe, weil das Leben in ihnen fo ſchwach 
ift, daß es auf feine für uns bemerkbare Weife in beftimmten Aeus 
ferungen hervortritt. Es erhellet hieraus von felbft, daß bas Leben 
fih nicht bloß in verfchiednen Thätigkeiten, fondern auch in vers 
fchiebnen Abftufungen oder Gradationen offenbaren könne, daß es 
niedere und höhere Lebensftufen gebe. So ſteht das Pflanzens 
leben (vita vegetabilis) auf einer niedern, das Thierleben 
(vita animalis) auf einer höhern Stufe, weil die Thiere durch 
ihre willkürlihen Bewegungen mehr innere Regfamkeit zeigen. Auf 
einer noch höhern Stufe als das bloße Thierleben fieht das Men: 
fhenleben (vita humana) weil der Menſch ein folches Lebens» 
gefühl hat, daß er es bis zum Klaren Bewufftfein feiner. ſelbſt 
fleigern, ja ſich mit dieſem Bewufftfein über die bloße Sinnenwelt 
zur Ideenwelt erheben und fo ein Bernunftleben (vita ratio- 
nalis) führen kann. Doch ift das Menſchenleben nicht überall und 
immer ein foldyes. Es ift daher auch wieder mannigfaltiger Abftus 
fungen: fähig, wie die verfchiednen Lebenszuftände (des Was 
hens und Traͤumens, ber Bildung und Roheit zc,) bie verſchied⸗ 
nen Lebensalter (ded Kindes, des Juͤnglings und der Jung⸗ 
frau ze.) und die verfchiebnen Lebensfreife (des körperlichen oder 
leiblichen und des geiftigen oder Seelen: Lebens mit den ihnen unter 
geordneten Sphären) bemweifen. Das hoͤchſte Leben wäre das 
göttliche, von dem wir uns aber feinen Begriff zu machen vers 
mögen, da es als, ein umbedingtes gar feiner dufern Anregungen 
bebürfen kann, während das unftige, wie das Leben aller Thiere und 
Pflanzen, derfelben nie zu entbehren im Stande, folglich ftets mehr 
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neuen Erwachens, wenigſtens in Bezug auf das. Menfchenleben, 
welches der Glaube über alle Zeitgränzen erhebt, S. Uniterb: 
lichkeit. Auch vergl. Menfhenalter md Menſchenleben. 
Man kann übrigens jene 4 Lebensalter zwar auch auf ganze Voͤl— 
ker, felbft auf das ganze Menfchengefchlecht beziehn. Es wird aber 
immer eine ſchwierige Aufgabe fein, zu -beftimmen, in welchem Le 
bensalter fidy ein gegebnes Volk (3. B. das deutſche oder das fram 
zöfifche) und eine noch ſchwierigere, in welchem ſich das geſammte 
Menſchengeſchlecht befinde, da dieſes wieder aus fo vielen Wölfen 
befteht, deren Lebensalter unbeftimmbar if. Mandye Erfcheinungen 
laffen aber doch vermuthen, daß unfer Geflecht die Kinderſchuhe 
noch lange nicht ausgetreten habe. Wär’ es denn fonft möglich, 
daß man fich noch wegen ber Religion oder wegen Meinungen 
überhaupt anfeinden oder gar befriegen, daß man noch Sklaven 
und Leibeigne haben, daß man fich nocd vor freien Preſſen und 
Berfaffungen, wie vor Gefpenftern, fürchten könnte? 


Lebensart bat eine doppelte Bedeutung. ı Zuerft bezieht es 
fi) auf die Lebensgefhäfte, durch welche der Menſch feinen 
Lebensunterhalt zu gewinnen oder überhaupt das Leben auf 
eine theils nügliche theild angenehme Weiſe hinzubringen fucht, wie 
bie Lebensart des Bauers, des Handwerkers, des Kaufmanns, des 
Kriegers, des Künftlers, des Gelehrten x. Die Wahl derfelben 
muß jedem frei gelaffen werben; jeder Zwang, jede Eaftenartige Bes 
ſchraͤnkung ijt nicht nur dem Rechte, fondern dem allgemeinen Be 
ften entgegen. Es muß alfo hier der Grundfag gelten: Jeder treibe 
dasjenige Lebensgefhäft, zu welchem er am meiften Luft und Gefchid 
bat, und beftimme ebendadurd feine Lebensart! — Sodann bezieht 
ſich diefer Ausdrud audy auf den gefelligen Umgang der Menfchen, 
indem man von demjenigen, ber ſich dabei gut zu nehmen weiß, 
fagt, er befige Lebensart. Diefe befteht alfo dann in einem 
unanftößigen und gefälligen Betragen gegen Andre. Zeigt fich das 
bei eine, beſonders den hoͤhern Gefellfchaftskreifen eigenthümliche, 
Gewandtheit, fo nennt man bie Lebensart auh fein. Sich eine 
folhe anzueignen, ift gerade nicht Pflicht in allen Lebensver— 
bältniffen; ber Befig derfelben ift aber doch nothwendig für den, 
welcher in jenen höhern Gefellfchaftskreifen wirken will, Nur darf 
bie Feinheit nicht in eine folche Abgefchliffenheit ausarten, daß das 
durch Charakterlofigkeit oder gar ein verftellte® oder hinterliſtiges 
Mefen entfteht. Die Lebensart in der erften Bedeutung heißt auch 
Rebensweife, die in der zweiten. aber bloß Lebensart, fo daf 
man biefe beiden Ausdrude nicht immer als gleichgeltend brauchen 
Bann. Vergl. auch den Artikel: artig. 


Lebenderhaltung f. Didterit und Makrobiotik. 
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Bebendfrage —— vitalis) iſt eine Frage, deren Beant⸗ 
ug, den Verluſt des Lebens oder den Tod nach fich ziehen 
kann, fo daß jene aud) eine Todesfrage heißem koͤnnte; wie die 
Frage, ob ein Verbrechen mit dem Tode zw beftrafen fei und ob 
Semand ein foldyes Verbrechen begangen habe. S. Todesſtrafe. 
Man nimmt aber jenen Ausdruck auch uneigentlicd oder in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Hinfiht, nämlih in Bezug auf folhe Fragen, von 
welchen felbft die Eriftenz (das innere Leben) einer Wiffenfchaft abe 
bangt; wie wenn gefragt wird, ob alles Recht pofitiv fet (von 
äußern Gefeßgebern abhange) oder ob «8 auch ein natürliches (von 
ber innern und felbftändigen Gefeggebung der Vernunft abhängiges) 
Hecht gebe. Denn wenn man jenes bejahte und dieſes verneinte: 
fo würd’ es nur eine pofitive Jurisprudenz, aber Feine philofophis 
ſche Rechtswiſſenſchaft (ja nicht einmal eine Philof. des pofit. Rechts) 
geben. Für diefe ift alfo jene Frage allerdings eine Lebensfrage. 
Lebendgefährlich kann eine Handlung ſowohl im php: 
ſiſchen als im moralifhen Sinne fein, je nachdem fie den Tod 
entweder bloß als natürlihe Folge (wie wenn Jemand ſich in’s 
Waſſer flürze) oder als gefegliche Folge d. h. ala Strafe (wie 
wenn Jemand ein mit dem Tode verpönted Verbrechen begeht) mach 
fidy zieht, Handlungen der zweiten Art fol man allerdings ſtets 
en. Handlungen der erften Art aber können zuweilen fogat 
pflihtmäßig fein; wie wenn Jemand fein Leben wagt, um einen 
Andern aus einer Lebensgefahr zu retten. Ebenfo darf dei  Cobat 
im Kriege keine Lebensgefahr fcheuen, in welche ihn fein Beruf vers 
ſetzt. Außer diefem Beruf aber ſoll er, wie jeder Andre, nicht 
fein Leben aufs Spiel fegen, weil es bie natürliche Bedingung 
unfter vernünftigen und freien, alfo fittlichen, Wirkſamkeit iſt. 
Lebensgefühl f. Leben und Gefuͤhl. 
Lebensgenuß ift das Ziel, nach welchem alle Welt ftrebt, 
Menſchen und Thiere; dieſe bewuſſtlos vermöge des bloßen In— 
ſtinctes, weshalb fie auch ihr Ziel meiſtens erreichen; jene mit Bes 
wufftfein und nad eignem Belieben, weshalb fie ihr Biel oft vers 
fehlen, Darob foll aber der Menſch nicht mit feinem Schöpfer 
echten. Denn es ift ihm noch ein höheres Ziel gefegt und ein 
Führer zu diefem Ziele gegeben, dem er nur folgen. darf, um auch 
zugleich jenes Ziel zu erteichen, fo weit es überhaupt erreichbar iſt. 
Diefer Führer ift die Vernunft; und bas Ziel, zu welchem ee 
führt, die Sittlichkeit. Daher ift nur mitteld einer wohlgeregelten, 
echt fittlichen Thätigkeit, durch melche das Leben an innerem Ges 
halte gewinnt, auch ein wahrhäfter Lebensgenuß für den Menfchen 
möglih. Sucht er ihn anderswo, in Sinnenraufh und Muͤßig⸗ 
ang: fo findet er nicht Lebensgenuß, fordern gar bald Febenss 
berdruß, und wird, wo nicht unmittelbar, gr doch tittelbar, 
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der Zerſtoͤrer eben desjenigen Lebens, das er recht vollauf genießen 
wollte. Es giebt daher auch eine Lebenskunſt, die aber fehs 
ſchwer und nur durch das Leben felbft zu erlangen if. Die Moral, 
melde Manche fo benannt haben, reicht dazu nicht hin, weil zur 
Lebenskunſt auch Klugheit. gehört, die man nur mitteld der Erfah: 
rung, alfo im Leben felbft, erwirbt. — Eine Anweifung, das Leben 
auf die rechte, bes Menfchen einzig würdige, mithin ſowohl fittliche 
als kluge Weife zu genießen, Eönnte man am fchidlichften eine 
Lebensphilofophie nennen, wiewohl diefer Ausdruck auch für 
a pre wird, weil eine folche Anweiſung 
allerdings popular fein ‚ wenn fie allgemein brauchbar fein foll. 
©. jenen Art. (Lebensphil.) und die dafelbft angeführten Schrif⸗ 
ten. Auch vergl. Menfchenleben. 

Lebenskreiſe f. Leben. 

Lebenskunſt f. Lebensgenug und Lebenswiffen: 


art. 

Lebendmagnetismusd f. animalifher Magne: 
tismuß, 

Lebensperioden (von zepeodos, Umlauf) find die im 
gewiffe Zeitgränzen eingefchloffenen Lebensftufen eines Men 
ſchen oder andrer lebendiger Wefen. Sie heißen daher au Le: 
bensalter und dürfen nicht mit jenen Lebensftufen verwech 
felt werden, welche in Anfehung des Lebens überhaupt als höhere 
oder niedere Erweifungen deffelben unterfchieden werden. S. Le: 
ben und Lebensalter. SEN 

LebenssPhilofophie oder Weisheit wird gewöhnlich 
bee Schul: Philofophie oder Weisheit entgegengefegt — 
ein Gegenfag, ben fhon Seneca (im 106, Br. an Lucil.) in 
den Morten andeutet: Non vitae, sed scholae discimus, im 
dem er eben diefes Lernen für die Schule an den Philofophen 
feiner Zeit tadelt. Denn vorher fagt er: Paucis opus est ad 
bonam mentem literis; sed nos uf cetera in supervacuum 
diffundimus, ita philosophiam ipsam. Allein ohne gründs 
liche, in ihren Forfhungen durch nichts (felbft nicht durch die 
Rüdfiht auf den davon für das Leben zu machenden Gebraud)) 
befchränkte Schulphilofophie giebt ed auch Feine wahrhaft brauchbare 
Zebensphilofophie. Diefe, auh Popularphilofophie genannt, 
artet fonft gar leicht in ein feichtes Geſchwaͤz aus. ©. popular. 
Es liegt übrigens in der Natur der Sache, daß eine wahre Philos 
fophie des Lebens mehr praktiſch ober moralifch als theoretifch oder 
fpeculativ fein muͤſſe, da das Leben fich vorzugsmweife im Handeln 
offenbart. Auch werden ihre Vorfchriften nicht bloß praktiſch im 
engern Sinne, oder moralifh, fondern auch pragmatifch oder polis 
tiſch d. h. Klugheitsregeln fein, da bie. Lebensverhältniffe oft fo 
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Schwierig und verwidelt find, daß felbft zur volllommnen Pflichter: 
füllung in benfelben eine gewiſſe Kiugheit nöthig if. S. Klug⸗ 
beit. Als Schriften dieſer Art find außer den Sammlungen von 
Älteren Weisheitsfprüchen (f. Gnome und Gnomiker) folgende 
zu bemerken: Lavater's Salomo oder Lehren der Weisheit. 
Winterth. 1785. 8. — Engel’s Philofoph für die Welt. 3 The, 
8. (Th. 1. u. 2. MN. A. 2pz. 1787. Th. 3. Berl. 1800.) — 
Hofmann’s Vorlefungen über die Philofophie des Lebens. Wien, 
1791. 8. — Unterhaltungen für gebildete Menfchen zur Beför 
derung einer vernünftigen Lebensphilofophie. Lpz. 1795. 12. — 
Poͤlitz's Ideen zu einer popul. Philof. (im deut. Mag. 1795. . 
3.9 Mai. Nr. 7. ©. 467 ff.) ausgeführt in Deff. moral. 
Handb. oder Grundfäge eines vernünft, und gluͤckl. Lebens, als 
Beitr. zu einer popul, Philof. A. 2. 2pz. 1795. 8. nebft Deff. 
Fragmenten zur Philof. des Lebens. Gieß. 1802. 8, — Rod: 
litz's Erinnerungen zur Beförderung einer vechtmäß. Lebensw. 
Zul. u. Freiſt. 1798— 1800. 4 Thle. 8. — Bail’s Lebens: 
philoſ. oder Lehren der Weish. und Zug. zur Beförderung menfchl. 
GStüdf. Glogau,. 1798 — 1800. 2 Sammil. 8. — (Hildes 
brand's) Unterhaltungen für Freunde der popul. Philof. Halle, 
1800. 8. — Streithorft’& hinterlaffene Auffäge über Gegen: 
ftände der popul. und Lebensphilof., herausg. von Hildebrand. 
Magdeb. 1801. 8. — Krug's Bruchſtuͤcke aus feiner Lebensphis 
loſ. Berl. u. Stett. 1800—1. 2 Sammll. 8. wozu als Forts 
fegung gehört: Philof. der Ehe, ein Beitr. zur Philof. des Lebens 
für beide Geſchlechter. Lpz. 1800. 8. Später kamen noch hinzu 
Deff. umiverfalphiloff. Vorleſſ. für Gebildete beiderlei Geſchlechts. 
Meuft. a. d. O. 1831. 8. — Jakob's Grundfäge der Weisheit 
des menſchl. Lebens. Halle, 1800. 8. womit Deff. allg. Rel. 
(ebend. 1797. 8.) in Verbindung flieht. — Struve’s Will. 
des menfchl. Lebens. Hannov. 1801. 8. (Th. 1.) — Köppen’s 
Lebenskunft in Beiträgen. Hamb. 1801. 8. — Ehrenberg’s 
praft. Lebensweisheit. Lpz. 1805. 8. (B. 1.) womit Deff, 
Schr. Über die Veredlung des Menfchen (Kpz. 1803. 8.) zu ver 
binden. — Schenkl's Lebensphilof. in auserlefenen Marimen dar 
geſtellt. Sulzb. 1817. 8. — Eudaͤmonia oder die Kunft glüd- 
U zu fein. Verſ. einer gefälligen Lebensphilof. von Iſph. Droz. 
Aus dem Franz. mit Anmerkk., Zuff. und Abhh. von Aug. v. 
Blumröder. Ilmen. 1826. 8. — Philofophie bes Lebens, in 
15 Borlefungen, gehalten zu Wien im J. 1827 von Frdr. v. 
Schlegel. Wien, 1838. 8 — Bouterwet’s neue Bella 
(oder) Eleine Schriften zur Philofophie des Lebens ꝛc. Lpz. 1803 
—5. 5 Böden. 8. — Ausfprüche des reinen Herzens und ber 
philofophirenden Vernunft über die der Menſchheit wichtigften Ges 
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perbinden mit des Frhtn. von Knigge Schr. üb. den Umgang 
mit Menfchen). — Popularphitof. der Araber, Perfer und Türken, - 
theild gefamm, theild aus orientaliſchen Mas. überf. v. Franz von 
Dombay. Agram, 1797. 8. — Hieher können auch des Graf. 
Drenftiern pensdes sur divers sujets de morale (N. A. Frkf. 
a. M. 1755. 2 Bde. 8.) des Herzogs De la Rochefou- 
gault (freilich oft mehr meitkiuge als Iebensmweife) rellexions om 
sentences et: maximes morales (av. les observatt. de Mr. l’abbe 
Brotier. Par, 1789. 12. deutſch vom Graf. v. Ueberader. 
Wien u. Lpz. 1785. 8. franz. und deutſch von Froͤr. Schulz. 
Berl. 1790. 8. wozu dieſer Sch. auch eine Nachleſe unter dem 
Titel herausgab: Aphorismen aus der Menfchentunde und Le 
bensphiloſ. Franz. und deutſch: Koͤnigsb. 1793 — 5. 2 


(publ. 
par Mad. la Bar, de Staäl-Holstein. Par. u. ern 1810, 
8) Franklin's Schriften, befonders Deff. Kunft des alten 
Richard, reich und glüdlih zu werden (Philad, 1801. 16.) 
Grazian's oraculo manual y arte de prudencia (deutſch 
unter dem Titel: Das Pleine ſchwarze Taſchenbuch ober G.'s 
Sdeen üb. Lebensweisheit. Lpz. 1826. 12.) und andre Werke 
der Urt gerechnet werden. Man bat auch von Campe eine 
kleine lateinifche Anmeifung zur Lebensweisheit für die Jugend 
unter dem Zitel: Compendium artis vivendi ex Erasmi Ro- 
terod. ib. de ciyilitate morum puerilium et ex Vivis Va- 
lent. introd. ad veram sapientiam concinnatum. Hamb. 1778, 
8. überf. von Gruber. &2ps. 1798. 8. Doch ift in biefer Din» 
ficht noch beffer fein: Theophron oder der erfahrne Rathgeber für 
bie unerfahrne Jugend. Ebend. 1783. 2 Thle. 8. A. 3. Braunſchw. 
1780., womit zu verbinden: Wäterlicher Rath für meine Tochter, 
ein. Gegenftül zum Theophron. Braunfhw, 1789. 8. U 4 
Ebend. 1791, — Endlich kann auch ihrem Hauptinhalte nad) 
———— — herausg. von Schüg, hieher bezogen wer 


ea eln bezicehn —* vorzugsweiſe auf das menſch⸗ 
liche Leben. Denn das thieriſche Leben bat zwar auch feine Re— 
geln; es ift aber fchon durch die Natur (durch phyſiſche Gefege) fo 
geregelt, daß das hier nach biefen Regeln leben muß, indem es 
unter der Herrſchaft des Inſtinctes ſteht. Wenn baher das hier 
ſich ſelbſt überlaffen bleibt, fo lebt es auch von felbft der Natur 
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gemäß. Der Satz: Lebe der Natur gemäßt braucht folglich 
dem Zhiere nicht ald Megel vorgefchrieben zu werben. Nur wenn 
ber Menfch ſich des Thieres bemächtigt und es feinen Zwecken ums 
terworfen hat, ift es möglich, daß auch das hier auf eine natur 
widrige Weife lebe; wie wenn der gezähmte Elephant ſich in bem, 
ihm zum Genuffe dargebotmen, Weine oder Branntweine beraufcht. 
Der Gruud davon Liegt aber dann nicht im Thiere felbft, fondern 
im Menfhen, der als ein freies Weſen ſowohl felbft auf eine 
naturwidrige Weiſe leben als auch andre (freie oder unfreie) Weſen 
dazu verleiten kann. Für den Menfchen allein find alfo diejenigen 
Vorſchriften beftimmt, weldye man Lebensregeln nennt, damit 
ee fich in allen den Fällen danach richte, wo er nicht bloß unter 
der Deufchaft der Naturnothiwendigkeit ſteht. Es können aber 
biefe Regeln felbft wieder theils ein phyfifches theils ein moras 
liſches Gepräge haben. Bon der erften Art find alle die Re 
gen, welche der Arzt dem Gefunden ober dem Kranken zur Erhals 
tung ober zur Herſtellung feiner Gefundheit giebt; mithin alle 
medicinifhediätetifhen Regeln, als deren oberfted Princip 
der vorhin erwähnte Sag betrachtet werden kann. Denn bei allem, 
was der Arzt in jener Hinficht vorfchreibt, muß er bie Natur ſowohl 
im Allgemeinen als im Befonden und Einzeln vor Augen haben, 
damit der freie Menfh, auch als Maturmwefen, überall der Nas 
tur gemäß lebe. S. Diätetil, Allein es giebt noch andre Le: 
benöregeln, die ein höheres Ziel vor Augen haben, indem fie ben 
Menfchen als ein moralifches Wefen betreffen; fie heißen ba= 
ber auch felbft moralifche oder fittlihe Regeln. Dahin gehoͤ⸗ 
ven alle Rechtsgefege und Tugendgeſetze. S. beide Aus: 
brüde, auch Sittengefeg. Man kann darauf wohl auch den 
Sag beziehn: Lebe der Natur gemäß! Man muß aber 
dann vorzugsmeife an die höhere oder fittlihe Natur des Menfchen 
denken. S. Naturleben, Endlich giebt es noch eine dritte Art 
von Lebensregeln, welche man Klugheitsregeln nennt; wohin 
befonders alle Anſtands- und Umgangsregeln gehören oder 
bie Regeln der guten Kebensart. S. d. W., auh Klugheit, 
Anftand und Umgang, nebſt dem vor. Art. 

Lebenöftrafe follte wohl eigentlich Todesftrafe heißen; 
denn dee Tod wird bier als dasjenige Uebel betrachtet, welches bem 
Menfchen ald Strafe für ein gewiſſes Verbrechen zuerfannt wird, 
weil man vorausfegt, daß jeder Menfh möglichft lange leben 
wolle, mithin den Tod mehr ald jedes andre Uebel, das ihn mwähz 
vend des Lebens treffen könnte, ſcheue. Darum wird eben biefe 
Strafe ald-die hoͤchſte (menigftens für diefe Welt) angefehn. Le: 
bensftrafe im eigentlichen Sinne würde vielmehr flattfinden, 
wenn Semand, der fich den Tod wiünfchte und daher wohl gar fi 
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ſelbſt toͤdten moͤchte, genoͤthigt wuͤrde, ſein Leben fortzuſetzen, weil 
dieſer Menſch nun das Leben als ein Uebel betrachten muͤſſte, das 
ihm gleichfam als Strafe für eine verbrecherifhe That, die er an 
ſich ſelbſt vollziehen wollte, auferlegt worden wäre. Indeſſen laͤſſt 
fi) auch der Gebrauch, des W. Lebensftrafe für Todesſtrafe 
allenfalls vechtfertigen.. Wie man es nämlich eine Freiheitss 
firafe nennt, wenn Jemand zur Strafe feiner Freiheit bes 
raubt wird: fo kann man es wohl auch eine Lebensftrafe 
nennen, wenn Jemand -zue Strafe feines Lebens beraubt 
wird. Ob eine ſolche Strafe rechtmaͤßig fei, wird, nachdem bie 
Begriffe des Rechts und der Strafe an ihrem Orte werden 
beftimmt fein, im Art. Todesitrafe unterfucht werden. 

Lebensftufen f. Lebensalter und Lebensperioden. 

Lebensthätigkeit f. Leben. 

ö . mussen ift nichts andres als Selberhaltungstrie. 
. Trieb. 

Lebensüberdruß entfteht meift aus Ueberfättigung im 
finnlihen Genuſſe. S. Lebensgenuß. 

Lebens verlaͤngerung f. Diaͤtetik und Makrobiotik. 

Lebensweiſe f. Lebensart. 

Lebenswerth hangt nicht vom finnlichen Genuffe, fondem 
von ber fittlichen Thaͤtigkeit während des Lebens ab. ©. Lebenk 
genug und Menfchenleben. 

Lebenswiffenfhaft wird von Manden (z. B. von 
Meiners) die Moral genannt, was fie freilich auch fein foll. 
Doc würden zu einer vollftändigen Lebenswiffenfhaft auch Didtetit 
und Politik (Iegtere als Klugheitslehre überhaupt betrachtet) bedeus 
tende Beiträge liefern müffen; und noch mehr würde dieß der Fal 
fein müffen, wenn jene Wiffenfchaft zur förmlihen Lebenstunf 
werden folle. ©. Lebensregeln und Lebensphilofophie. 

Lebenszerftörung, freiwillige, f. Selbmord. 

Lebenszuftand f. Leben, auch Gefundheit um 
Krankheit. a Ä 

Lebhaftigkeit wird folchen Subjecten. zugefchrieben, bie 
in ihren Lebensäußerungen eine befondre Energie zeigen. Auch 
wird es von geiftigen Kräften gebraucht, wenn’ fie einen. Höhen 
Grad der Wirkſamkeit offenbaren. So fchreibt man Dichten eine 
lebhafte Einbildungskraft zu. Es ift daher ein unrichtiger Wort 

ebrauh, wenn man Lebendigkeit für Lebhaftigkeit ſagt. 
ebendig (vivum) ift alles, was lebt — f. Leben — ade 
lebhaft (vivax) ift nur das, was ein fehr Eräftiges Leben durch 
feine Wirkſamkeit aͤußert. 

Leclerc f. Clerc. 

Lectüre ſ. Hören und leſen. 
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Lee (Henry) und Morris. (John) zwei Beitgenoffen : und 
Gegner Locke's, die aber nicht bedeutend genug waren, um deſſen 
Phitofophie gründlich zu widerlegen. Jener ſchrieb: L’ antiscep- 
ticisme ou remarques sur chaque chapitre de 1’ essai de Mr. 
Locke. £ond. 1702. Fol. Dieſer: Essais d’ une theorie du 
monde ideal. Lond. 1704, 8. | | q 

Leer oder Leered (vacuum, To xevov) fireng ober abfolut 
genommen ift eigentlich Nichts. - Im relativen Sinne aber nennt 
man einen gegebnen Raum leer, wenn er nicht mit Materie ex 
fültt zu fein ſcheint. So heißt ein Gefäß oder ein Zimmer leer, 
in welchem nichts von dem wahrgenommen wird, was in berglei 
hen Räumen fonft zu fein pflegt. Es ift aber doch Luft darin; 
folglich find fie nicht ganz oder völlig leer. Die Metaphufifer 
haben fi nun ſehr darüber geftritten, ob es einen völlig leeren 
Raum gebe oder ob aller Raum mit irgend einer Materie erfülit 
fei. Diejenigen, welche ein Leeres annahmen, machten in Anfehung 
deſſelben wieder Unterfchiede, indem. fie das innerweltlidhe 
und außerweltlihe L. (v. intramundanum et extramundanum) 
das zwifchen den Theilen der Körper zerftreute und das irgendwo 
(innerhalb oder außerhalb der Welt) angehäufte 2. (v. disse- 
minatum et coacervatum) einander entgegenfegten und nun bar 
über ftritten, ob alle biefe Arten des Leeren ober nut einige oder 
nur eine und welche anzunehmen. Man bebachte aber nicht, daß 
gar Feine Art des Leeren ſich ertveifen laſſe. Um ein außerwelt⸗ 
liches (jenfeit der Weltgränge befindliches) Leeres anzunehmen, müffte 
man erft beweifen, daß die Welt eine Gränze habe; welches nicht 
möglich, weil e8 über unfer Erkenntniffvermögen hinausgeht, bie 
Melt in ihrer abfoluten Xotalität zu umfaffen. Um ein inne» 
weltliches (fei es eim zerftreutes oder angehäuftes) Leeres anzuneh⸗ 
men, müflte man erft bemeifen, daß da, wo unſre Sinne nichts 
wahrnehmen, auch nichts fei; was eben fo wenig möglich, da 
unfre Sinne viel zu grob find, um alles Material, auch das 
feinfte, wahrzunehmen. So  erfcheint das fog. vacuum guerikia- 
num ‘(der [uftleere, eigentlich aber nur luftduͤnne, Raum, melchen 
man mitteld der buch Dtto von Guerife erfundnen Luftpumpe 
hervorbringen kann) und das fog. vacuum torricellianum (der 
fuftleere Raum über dem Quedfilber in der Röhre des von Evans 
getifta Zorricelli erfundnen Barometers) nur als eine belie 
bige Annahme, weil e8 ungereimt wäre, den Raum, wo nur tes 
nig oder gar feine Luft ift, fchlechthin leer zu nennen, gleih als 
gäb’ es aufer der Luft feine noch feinere Materie. Daher war es 
auch eine eben fo beliebige Annahme, daß bie Zwifchenrdume ber 
Eleineren Körper oder die ber großen Weltkoͤrper fchlechthin leer fein 
müfften, damit jene ſich zufammendrüden ließen und diefe ſich bes 
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wegen koͤnnten. Denn beides laͤſſt ſich als moͤglich denken ohne 
irgend einen durchaus leeren Raum. Der Raum braucht nur von 
der Materie mit fehr verfhiedner Intenfion erfüllt zu fein ober, 
mas ebenfoviel heißt, die Materie braucht fih nur in unenblicher 
Mannigfaltigkeit zu erpamdiren und zu contrahiren. Iſt man num 
zur Annahme eines durchaus leeren Raums auf feine Weife bes 
rechtigt: fo gilt freilih der Sag allgemein, daß ed in ber Natur 
kein (abfolut) Leeres gebe (im mundo non datur vacnum s. hia- 
tw). Man braucht aber deshalb der Natur keinen Abſcheu vor 
bem Leeren (horror 3. fuga vacui) beizulegen; fondern es ift 
eigentlich der Verſtand, der einem folchen Abfcheu bat, weil fi 
mit dem fchlechthin Leeren durchaus nichts anfangen, weil fi) gar 
nichts daraus erklären oder begreifen laͤſſt. Man muß jeboch 
wohl bemerken, wenn man nicht viele Stellen und Lehren ber 
alten Philofophen misverftehen will, daß fie unter dem Xeeren oft 
nur entweder den Raum überhaupt oder auh das Dünne ober 
Lodere (temue, ro uaror) verfianden. 

Lefevre f. Faber. 

Legal (von lex, legis, da® Gefeg) wofür man auch nadı 
franzoͤſiſcher Redeweiſe lo yal (von loy — loi = lex) fagt, ift 
geſetzlich. S. d. W. 

Legat (vom legare, ſenden) hat eine doppelte Bedeutung, 
eine perfönliche und eine fachlicye, welche fich auch durch das ſprach⸗ 
liche Geſchlecht unterfheiden. Der Kegat bedeutet einen Abge: 
fandten; baber Legation — Geſandtſchaft. S. Gefandte. 
Hingegen das Legat bedeutet ein Vermaͤchtniß, welches der Ster⸗ 
bende gleichſam den Lebenden zuſendet, ſo daß der Haupterbe dem 
Teſtamente zufolge etwas. einem Dritten auszahlen oder über 
daffen muß, welcher daher der Legatar heißt. ©. Vermaͤcht⸗ 
niß, wo auch befonders von den legatis ad pias causas s. pios 
usus (milden oder frommen Stiftungen buch Vermaͤchtniſſe) bie 
Rede ift, 
 Kegende (von legere, leſen) bebeutet eigentlich etwas zu 
Refendes; daher. nennt man auch zuweilen die Schriften auf 
Münzen Legenden. Jnſonderheit aber verjteht man barunter zur 
Erbauung zu leſende Xerte oder Erzählungen, Da bie Regteren 
ſich meift auf fogenannte Heilige und Märtyrer beziehn und durch 
Erdichtung fo ausgefhmädt find, daß fie in’d Wunderbare, zuwei⸗ 
fen auch in's Abgeſchmackte und Läppifche fallen: fo mag mohl 
baraus der Sprachgebrauch entftanden fein, daß man auch jede 
erbichtete ober fabelhafte Erzählung eine Legende nennt, Die Er 
bauung aber, welche dadurch bezwedt wird, möchte wohl nit von 
echter Art fein, Eher dienen fie zur Beförderung des Aberglau: 
bens und zur Erhipung bed Gemuͤths durch phantaſtiſche Vor—⸗ 
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flellungn. Man hat daher mit Recht ben Gebrauch berfeiben in 
der proteftantifhen Kirche aufgehoben ober —— auf das Ge⸗ 
biet der Aeſthetik beſchraͤnkt, indem die ſchoͤne Kunſt, beſonders 
Dichtkunſt und Malerkunſt, allerdings manchen guten Stoff zur _ 
Bearbeitung ig ben Legenden vorfinden. Eine Legenden- Phi: 
Lofophie würde alſo auch nur in ber Aeſthetik (naͤmlich als 
äfthetifche — von der Benutzung der Legenden zu Kunſtzwecken) 
nnen 

Regislatiom (von lex, gis, das Gefeg, und latio, ber Ans 
trag ober die Einführung) ift Gefesgebung. S. d. W. Ihr 
fieht die Abſchaffung des Geſetzes (antiquatio s, abrogatio legis) 
entgegen; wiewohl beides im einem und bemfelben gefeßgeberifchen 
Acte verbunden fein kann, wenn nämlid das neue Gefeg ein ober 
mehre alte ganz oder wenigftens theilmeife (d. h. einzele Beſtim⸗ 
mungen derfelben abſchafft. Ale neue Legisiationen find das 
ber ſtets auch (mehr oder weniger) Legisabrogationen. — 
Ein legistativer Körper. ift eine geſetzgebende Verſammlung, 
“ wenn auch diefelbe nicht die ganze legislative Gewalt bat, 
wie 3. B. das Parlement in England oder bie Kammern in 
Frankreich, welche nur zugleich mit dem Könige, der die leyie: 
fative Smitiative und Sanction hat, jene Gewalt aus— 
üben, — Regislatorifch bedeutet eben ſoviel als m... 
Doch wird jenes mehr in perfönlider Beziehung gebraucht, 3. 
legislatotiſche Weisheit. 

Legift (von lex, gis, das Gefeg) ift ein Gefegkundiger; 
daher tegiftif ch, was zur Gefegkunde gehört, Zumeilen wird aber 
jenes Wort im übeln Sinne genommen, wie das beutfche Geſetz⸗ 
mann oder Gefegfrämer und das.lateinifhe legulejus, Einer 
der zu fehr an den Formen der Gefege hangt und auch wohl mit 
benfelben feinen Gegner ſchikanirt; weshalb derfelbe auch ein Formel⸗ 
mann heißt — formularii, vel ut Cicero ait, leguleji, Quinctil. 
institt. XI, 3, 11. Daher fagen Einige in dieſer Bedeutung 
- auch Legulifi für Legift. — Etwas Andres aber ift Legitis 
mift, nämlich ein Anhänger der Legitimität, befonders ber bloß 
äußern, ©, legitim, 

Legitim hat zwar diefelbe Abftammung und urfprünglich auch 
biefelbe Bedeutung, wie legal. S. d. W. Weil man aber in neuern 
Beiten die Legitimität in einem gang eignen Sinne genommen 
und daraus mancherlei, zum Theil auch unftatthafte, Folgerungen 
. gezogen hat: fo bebarf diefer Ausdruck noch einer genauern Eroͤrte⸗ 
rung. Da man nämlih im Privatrechte folche Kinder legitim 
nannte, bie aus einer vom pofitiven Gefege für gültig erklärten - 
Ehe entfprungen find — wiewohl man oft auch außer einer fol 
hen Ehe erzeugte Kinder hinterher legitimirte d. h. für Kinder 
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late) weil es allerdings eim großer Unterfchieb it, ob Jemand 
gruͤndlich und vollftändig in die Wiſſenſchaft eingeweiht werben 
oder nur eine folche Kenntniß von wifjenfchaftlihen Dingen erhal 
ten foll, als für das gemeine Leben und deſſen auf Brauchbarkeit 
oder praktiſche Anwendbarkeit der Erkenntniß befchränkte Zwede 
hinreichend if. Es beruht darauf auch der Unterfchied des Eſo⸗ 
terifhen und Eroterifhen. ©. db. Art. Auch vergl. äni: 
gmatifh, aphoriftifh, Erotematik und Katechetik. 

Lebrbegriff heißt nicht ein Begriff, der zu irgend einer 

Lehre gehört, fondern ein Inbegriff von Lehren oder Lehrfägen. 
Befonders wird das Mort fo in religiofer und Eirchlicher Hinſicht 
gebraucht. Der kirchliche Lehrbegriff ift nämlich nichts andres als 
der Inbegriff von moralifchereligiofen Sägen, welche in einer Kirche 
gelehrt werden. Er hat immer etwas Pofitives oder Statutariſches 
an ſich; wodurch er ſich von der Moral und Religion ber Ber 
nunft unterfcheide. S. Kirchenglaube. 
.  Kehrbücer follen eigentlich alle. Schriften fein, melde ie 
gend einen Gegenftand der menſchlichen Erkenntniß behandeln; denn 
fie follen den Lefer darüber belehren. Man nimmt aber das Wort 
geroöhnlich im engern Sinne. und verfteht darunter Schriften, melde 
einen bloßen Ab⸗ oder Grundriß der Miffenfchaft enthalten und 
daher dem Lehrer als Leitfaden für feine Vorträge dienen follen, 
mithin ſog. Compendien. ©. d. W. Man unterfceidet fir 
daher auch von den fog. Handbuͤchern, die eine ausführlicen 
Darftellung der MWiffenfchaft enthalten und daher bloß zum Nach⸗ 
lefen oder eignen Studium dienen follen. Doch wird diefer Unter 
fchied nicht immer genau beobachtet, fo daß auch Handbücher ald 
Lehrbücher, und umgekehrt, gebraucht werden. 

Lehre (doctrina s. disciplina) heißt die Miffenfchaft, mir 
fen fie gelehrt und gelernt wird (docetur et discitur). - 
Wiffenfhaft umd Lehrart. Lehren heißen auch oft ſoviel 
als Lehrfaͤhe oder Dogmen. Wegen des Lehrens I. 
ad 

ebrfreibeit f. Lehramt. 

Lehrgabe (donum didacticum) ift die natürliche Anlage 
zue Mittheilung feines geiftigen Eigenthbums an Andre. Da dieſe 
Mittheilung ſowohl mündlich als ſchriftlich geſchehen kann, fo kant 
auch jene Gabe ais Mittheiiungsfaͤhigkeit ſich bald im mündlichen 
bald im fchriftlichen Wortinge hervorthun. Doch zeigt fie fi vor 
zugsweiſe' in jenem, weil der fchriftliche Lehrer alles, was er mit: 
zutheifen hat, bevor er es niederfchreibt, wohl überlegen und auch 
hinterher noch das Niedergeſchriebne, ſo oft er will, durchſehn umd 
verbeſſern kann; waͤhrend der muͤndliche Lehrer mehr den Einge⸗ 
bungen des Augenblicks folgen muß, wenn er nicht etwa bloß 


Lehrgebäude Lehrſatz 705 


Auswendiggelerntes herſagt oder Miedergefchriebnes vorlieft. Daher 


findet man auch, daß die guten mündlichen Lehrer feltmer find, als - 


die fchriftlihen, indem die Lehrkunſt (ars didactica) ſchon 
überhaupt eine ſchwere Kunft ift, vornehmlich aber die mündliche. 
Sie fest nämlid außer jener natürlihen Anlage auch noch eine 
bloß durch Mebung zu erlangende Fertigkeit im Erregen fremder 
Geifter voraus, damit dieſe bei der Mittheilumg felbthätig mitwir⸗ 
£en. Freilich wenn das Lehren ein bloßes Eingiefen oder Ueber 
leiten ber Erkenntniſſe wäre, fo daß der Lehrende nur geben 
und der Lernende bloß empfangen dürfte: fo brauchte man zu 
diefem groͤßtentheils mechaniſchen Geſchaͤfte nur einen tüchtigen 
„Nürnberger Trichter” Allein zu gefchweigen, daß nicht 
einmal ganz gemeine empirifche Erkenntniffe auf folche Art mitge: 
theilt werden können, fo würde dieß noch viel weniger bei höhern 
wiffenfchaftlichen und am mwenigften bei philofsphifchen Erkenntniſſen 
moͤglich fein. Hier iſt alfo jene Lehrgabe ganz vorzüglidy noͤthig, 
um ein wirklicher Lehrkünftler oder Lehrmeifter zu werden. 


Aus demfelben Grunde wird aber auch dem beften Lehrer fein 


Gefchäft nicht gelingen, wenn. die Lehrlinge und Gefellen, die er 
zu belehren hat, nichts taugen, weil fie entweder dumm ober 
träge find, 

Lehrgebäude iſt jedes wiſſenſchaftliche Syſtem, wiefern 
es nach den Regeln der logiſchen Architektonik aufgeführt if. ©. 
Architektonik und Syſtem. 

Lehrgedicht f. —R Poeſie, auch Dichtkunſt 
und Roman. 

Lehrkunſt f. Lehrgabe. 

— ſ. Lehrart und Methode. 

Lehrnorm iſt eine Vorſchrift in Anſehung des Lehrens und 
Lernens. Betrifft dieſe Vorſchrift bloß die dabei zu befolgende 
Ordnung und andre Aeußerlichkeiten, fo beißt ſie auch ein Lehr: 
plan. Wo nun mehre Lehrer gemeinſchaftlich für - ein größeres 
wiffenfchaftliches Inſtitut (Univerfität, Gymnaſium ⁊c.) wirken fol 
len: da find allerdings auch ſolche Borfehriften nöthig, damit ein 
ſtetiges Zuſammenwirken der Lehrer für denfelden Zweck möglid) 
fei. Aber das Innere der Lehre felbft, das, was eben in wiſſen⸗ 
fchaftlicher Hinficht gelehrt werden foll, muß dem eignen Ermeffen 
des Lehrers überlaffen werden. . Bindet man ihn in. diefer Hinſicht 
an firenge Vorfchriften (3. B. an beftimmte Lehrbücher, um nur 
das darin Enthaltne vorzutragen): ‚fo wird das. Lehren ein todter 


Mehyanismus, und: das Lehramt verliert aud Mangel an Lehrfreis 


heit ſowohl feine Würde als feinen Segen. ©. Lehramt. 
Lehrſatz ift eigentlich jeder Sag, ber etwas zu ' Lehrendes 
ausbrudt, vornehmlich ein foldyer, der eines Beweiſes bedarf. We⸗ 
Krug’s encykiopädifch: philof. Wörterb. B. IL 45 
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gen der Eintheilung der Lehrſaͤtze in einhe imiſche und frembe 
. f. Lehnſatz. 

Lehrftand f. Lehramt. 

Lehrweiſe f. Lehrart. 

Lehrweisheit zeigt ſich hauptſaͤchlich in ber Mahl der 
rechten Lehrart mit befonderer Dinficht auf die, welche belehrt wer= 
den follen, weil man nicht Allen alles. und auf biefelbe Weife 
mittheifen kann. Man fodert daher mit Recht von jedem Lehrer, 
daß er fich feinen Schülern möglichft accommodire.. S. Accom⸗ 
modation. Dieß ift freilich nur dann möglich, wenn der Lehrer 
bloß einen oder einige wenige, an Fähigkeiten und Borkenntniffen 
einander ziemlich gleiche, Schüler vor ſich bat. Se größer daher 
und je mannigfaltiger ein Schülerhaufe ift, defto fchmieriger ift 
auch die Aufgabe für dem Lehrer, ſich feinen Schülern fo zu ac= 
commodiren, daß fie alle etwas Tüchtiges lernen. Daß aber bie 
Lehrweisheit nicht darin beftehen könne, die Schüler nach ben eigens 
nügigen und herrfhfüchtigen Zweden des Lehrers oder feiner Vor 
gefegten abzurichten und zu dem Ende ihnen wohl gar Serthum 
ftatt Wahrheit darzubieten, verfteht ſich von ſelbſt. Das wäre 
nichts als jefuitifher Betrug. 

Lehrzwang f. Lehramt. 

Leib ift ein befeeiter Körper, wie ber thierifche und alfo auch 
der Menfchenkörper. Pflanzenkörper werden daher nicht Leiber ges 
nannt, weil fie, wenn auch als organifche Körper lebend, doch 
nicht als. animalifche Körper befeelt find. Wenigſtens laͤſſt fich 
keine Thätigkeit derfelben nachweifen, die man auf ein inneres 
Princip der Art, als man Seele (f. d. W.) nennt, durdaus 
beziehen muͤſſte. Der Leib ift alfo auch ber Repräfentant der 
Seele, indem fie felbft nicht wahrgenommen wird, fondern nur 
ihre Wirkungen durch den Leib, der ihr Gefammtorgan, ihr Ver: 
mittler mit der Außenwelt if. Deswegen gehört der Leib eines 
Menfhen, obwohl äußerlich wahrnehmbar für uns felbft und Ans 
bre, doch im rechtlicher Hinficht zum innern und angebornen Eigen: 
thume des Menfchenz er ift rechtlich betrachtet der Menſch ſelbſt 
und kann ebendeshalb von keinem andern Menfchen in Befig ges 
nommen werden, gleich einer Sache. ©. Befignabme Wer 
alfo den Leib eines Menfchen feffelt, verlegt oder gar töbtet, vers 
greift fich ebendadburd an deſſen Seele, mithin am ganzen Men: 
fhen. Darauf, daß die Seele felbft unantaftbar und unzerſtoͤrlich 
fei, kann bei ſolchen Nechtsverhältniffen gar feine Ruͤckſicht genom⸗ 
men werden, weil. die Rechtslehre nichts vom Wefen der Seele 
weiß. Sie nimmt folglich den Leib des Menſchen für den Men: 
ſchen felbft, fo Lange jener: überhaupt lebt. Iſt er todt, fo heißt 
er eigentlich nicht mehr Leib, fonden Leihnam, defien Bew 
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füdelung daher * keine Rechtsverletzung und noch — 
eine Art von Sacrilegium iſt, da er gar keine Perſoͤnlichkeit mehr 
bat. Was aber die pſychologiſche Frage wegen der Gemein: 
[haft der Seele und des Leibes, betrifft, ſo iſt daruͤber die⸗ 
ſer beſondre Artikel nachzuſehn. 

Leibeigenſchaft oder Leibeigenthum iſt eigentlich 
nichts andres als eine mildere Form der Sklaverei, alfo ein Weber 
veft früherer Barbarei und Gewaltfanskeit. ©. Sklaverei. Denn 
«8 Liegt jenem Berhältniffe der durchaus rechtswidrige Gedanke 
zum Grunde, daß der Leib des Menfhen Eigenthum eines 
Andern fein könne, da doch der Leib das unmittelbare und aus 
ſchließliche Eigenthum der Seele, ja der Menſch felbft if. ©. 
Leib. Es ift alfo auch zu erwarten, daß die Leibeigenfchaft eben 
fo wie die Sklaverei nad) und nad unter allen gefitteten und 
vornehmlich unter allen chriftlichen Völkern aufhören werde. Denn 
wie Eönnte Jemand vernünftiger und chriftlicher Weife feinen zu 
gleicher Würde und Seligkeit berufenen Bruder als fein Eigens 
thum ‚betrachten und behandeln! — Wegen des aus der Leibeis 
genſchaft entfprungenen, aber ebendarum unftatthaften, Rechts 
der erfien Nacht ſ. Erfilingsreht, Auch vergl. Hume's 
md Rouffenu’s Abhandll. über den Urvertrag, nebft einem 
Verf. über Leibeigenfhaft. - Bon Garlieb Merkel, Leipz. 
1797. 8. 

Leibesfrucht f. Embryo, 

Leiblich ſteht oft für irdiſch oder zeitlich, befonderd wenn 
von leiblihen Gütern die Mede if. Denn man befaflt dar= 
unter alles, mas ein aͤußeres Eigenthbum des Menfchen werden 
kann, wie Geld, Vieh, Häufer, Aeder ꝛc. Die leiblihen Güter 
ftehn alfo dann den geiftigen oder Seelengütern entgegen, der Wiſ⸗ 
ſenſchaft, der Tugend ıc. 

Leibnitz (Gottfr. Wilh. — ſpaͤter Frhr. von L.) geb. 1646 
zu Leipzig, wo fein Vater (Froͤr. L.) Prof. der Moral war, den 
er aber fchon im 6. J. verlor; worauf er die Nicolaifchule bis in's 
15. 3. befuchte und dann (feit 1661) den akademiſchen Vorleſun⸗ 
gen beimohnte. Seine Studien bezogen ſich nicht bloß auf Philos 
fophie, in welcher vornehmlich Sat, Thomaſius (Water von 
CHfti. Th.) fein Führer war, fonden auch auf Mathematik, 
unter Reitung des Prof. Joh. Kühn, desgleichen auf Philologie, 
. Naturkunde, Gefrhichte, Jurisprudenz, überhaupt auf alles Wif: 
fenswürdige, Denn fein großer Geift umfafjte beinahe das ganze 
Gebiet der Gelehrſamkeit; weshalb er auch fpäterhin daffelbe durch 
mannigfaltige Entdedungen, Berichtigungen, Verſuche und Winke 
zue Eröffnung neuer Ausfichten bereicherte. Unter den Alten fcheis 
nen vorzüglich die ——— von Plato, a ne und einis 
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gen Pythagoreern auf feinen Geiſt bildend eingewirkt zu haben, 
fo daß er fchon frühzeitig an eine (freilich nicht mögliche und 
weder von ihm nody von einem andern Philofophen wirklich aus: 
geführte) Vereinigung ihrer WVorftellungsarten dachte und daher auch 
manches davon in fein fpäteres Syſtem aufnahm. Nachdem er 
nod) eine Zeit lang in Jena (befonders unter Leitung des Mathe: 
matikers Weigel) fkudirt hatte: kehrt' er nach Leipzig zurüd, 
ward Baccal. und Mag. der Philof. und vertheidigte 1664 (um 
term Vorfige von Jak. Thomafius) eine Abh. de principio 
ndividuationis, in welcher er die NMominaliften gegen die Meali- 
ften (die Thomiften vornehmlich) in Schug nahm, beſchaͤftigte ſich 
dann wieder mit Jurisprudenz, wie die 1664 herausgegebnen 
Qnaestiones philosophicae ex jure collectae bemweifen, und Ma: 
thematit, wie die um diefelbe Zeit erfchienene Ars combinatoria 
zeigt, in melcher er nicht nur die Lehre von ber künfklichen Verbin⸗ 
dung der Zahlen und der Begriffe entwickelte und deren Nugen für 
die MWiffenfchaft darftellte, fondern auch fogar eine mathematifche 
Demonftration des Dafeins Gottes geben wollte. Bei der im 20, 
Lebensjahre verfudhten Bewerbung um die juriftifche Doctorwürbe in 
Leipzig abgemwiefen (mahrfcheinlid wegen feiner Jugend) erhielt er 
diefelbe in Altorf, und fchrieb bei diefer Gelegenheit eine Abh. de 
casibus perplexis in jure, lehnte jedoch eine ihm dort angetragne 
Profeffur (mwahrfcheinlid aus Abneigung gegen das afademifche 
Leben) ab, und begab ſich nach Nürnberg, wo er fich eine Zeit 
lang in Verbindung mit andern Adepten dem Studium der Alche: 
mie ergab. Indeß lernte ihn der Kanzler des Kurfürften von 
Mainz, Fehr. von Boineburg, Eennen und beftimmte ihn, als 
Furfürftt. Rath und Beifiger der Juſtizkanzlei nach Mainz zu gehn, 
wo er zur WVerbefferung des jurift. Studiums die für jene Zeit 
fehr bedeutende Schrift berausgab: Nova methodus docendae 
discendaeque jurisprudentiae cum subjuncto catalogo desidera- 
torum in jurisprudentia, ref. a. M. 1668. 12. Bald darauf 
fing er auch an für die Philofophie thätiger zu wirken und feinen 
Ruhm in's Ausland zu verbreiten, indem er theild das Merk des 
Nizolius de veris principis et vera ratione philosophandi 
etc. mit philoff. Anmerkk. und Abhandil. von neuem herausgab, 
theils zwei eigne Schriften, theoria motus concreti und th. m. 
abstracti, welche beteits die Keime feiner Monadologie enthielten, 
verfaffte und jene der londoner, biefe der parifer Akademie der 
Wiſſ. widmete. ine Reife nad) Paris mit dem jungen Frhn. 
von Boineburg (1672) vollendete feine wiffenfchaftliche Bildung 
und brachte ihn in Bekanntſchaft mit den vornehmften dortigen 
Gelehrten, La Hire, Caffini, Malebrande, befonders mit 
dem Mathematiker und Phyſiker Hupgens, ber ihn in bie hoͤ— 
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here Mathematik einweihete. Hierauf reift’ er (1676) nach Lon⸗ 
don, wo er mit Newton, Collins, Oldenburg, Wallis, 
Boyle u. A. in genauere Verbindung trat, nachdem er ſchon 
früher mit . Einigen derfelben in gelehrtem Briefwechfel geftanden 
hatte. Bon London ging er nad Paris zuruͤck, ward bier als 
auswärtige Mitglied in die Akad. der Wiſſ. aufgenommen, vom 
Herz. Johann Friedrich von Braunfchweigstüneburg aber zum 
Hofr. und Bibliorh. in Hannover ernannt,, jedocy mit der Erlaub⸗ 
niß, feinen Aufenthalt in fremden Ländern nad Belieben zu ver 
längen. Er reifte daher. noch einmal nah London, um feine 
mathematifhen Arbeiten (unter andern eine von ihm erfundne 
Machina arithmetica) befannter zu machen. Bon London ging 
er über Holland nah Hannover und’ firirte ſich dafelbft feit 1677, 
Hier erfand er auch die Differentialrechnung, welche mit der von 
Newton früher erfundnen, aber nicht öffentlich befanntgemachten, 
Fluxionsrechnung fo übereinftimmend war, daß zwifchen diefen beis 
den Männern und deren Verehrern ein förmlicher Streit darüber 
entjtand, mer der erſte und eigentliche Erfinder gemefen. Da diefer 
literariſche Streit (zu deſſen Entſcheidung die Akad. der Wiſſ. zu 
London eine eigne Commiſſion ermannte, welche in der Schrift: 
Commercium epistolicum Dr. Joh. ‘Collins, et aliorum de ana- 
lysi promota jussu reg. soc, in lucem editum [2ond. 1712. 4.] 
für. Newton entfchied, wogegen aber 2. lebhaft proteftirte) nicht 
in die Gefch. der Philoſ. gehört: fo ift hier nur kurz zu bemerken, 
dag wahrfcheinlich beide Männer zugleich auf jene Erfindung fa= 
men, 2. aber fie zuerſt (im Octobre. 1684) durch den Drud vers 
oͤffentlichte. Auch die Streitfinge, ob 2, oder Pufendorf oder 
Spanheim, oder wer fonft, Verfaſſer fei der publiciftifchen 
Schrift: Caesarini Furstenerii tract. de jure suprematus 
ac Jegationis principum Germaniae (nämlich der Nichtkurfürften, 
denen Franfreih das Gefandtfchaftsceht bei den Friedensverhands 
lungen zu Nymmegen ftreitig machte, denen es aber der Verf. zu 
Sunften des Haufes Hannover zufpricht) intereffirt uns bier nicht, 
da- 2, ſich felbft nie zw jener Schrift ald Verf. bekannt hat. Eben 
fo erwähnen wir nur im Vorbeigehn der beiden fonft nicht unbes 
deutenden biftorifch=politifchen Werke: Scriptores rerum brunsvi- 
censinm und Cod,, juris - gentium diplomaticu; wozu L. bie 
Materialien auf einer Reife fammelte, die er in _Aufteag des Herz 
3098 Eruſt Auguft von Braunfchmweigs Lüneburg, um die Ge= 
ſchichte dieſes Hauſes zu fchreiben, duch Franken, Schwaben, 
Baiern, Deſtreich und Italien machte. . Dagegen ift feine, Theil 
nahme an den von Dtto Mende in Leipzig feit 1683. heraus: 
gegebnen' Acta eruditorum: und am Journal des sayans feit 1691 
um ſo mehr zu bemerken, da fich in dieſen Beitfchriften viele wich⸗ 
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‚ tige Auffäge von L., und unter denſelben auch mehre philoſophi⸗ 
ſche, befinden. In dieſe Lebensperiode fallen auch die Schriften 
uüber die Monabdologie, die praͤſtabilirte Harmonie u. a. Im J. 
1702 ward nad feinem Plane und durch Unterftügung deſſelben 
von Seiten der Königin von Preußen, Sophie Charlotte, 
einer geb. Prinzeffin von Braunfehpweig> Lüneburg, mit welcher 2, 
im gelehrten Briefwechſel ftand, vom Könige Friedrich I. bie 
Akad. der Wiff. zu Berlin geftiftee und 2. (obwohl abmefend) zum 
Präfidenten der gelehrten Gefellfchaft ernannt. Ein gleicher Ent: 
wurf deffelben, aber in Bezug auf Dresden, ward durch dem Krieg 
des Könige Auguft I: mit Kart'-XMl.: hereiuit. Nachdem 2. 
im 5. 1710 den hauptſaͤchlich gegen Bayle gerichteten Essay 
de theodicde herausgegeben, ward er im folgenden 3. mit Peter 
dem Gr. perfönlich. bekannt, von dem er auch den Titel eines 
Geh. Juſtizr. und eine Penfion von 1000 Rubeln: erhielt. Bald 
darauf ward er vom Kaiſer Karl VI. auf Vorſchlag des Hetzogs 
Anton Ulrich von Braunſchweig zum Reichshofrath ernannt 
und in den Freiherrnſtand erhoben. Dieß veranlaſſte ihn zu einer 
Reife nach Wien, wo er mit dem Prinzen Eugen von Savoien, 
dem Hofkanzler Graf von Sinzendorf, und andern ausgezeich⸗ 
neten Männern Bekanntſchaft machte, auch eine neue Akad, der 
Wiſſ. ftiften wollte; er kehrte jedoch, in Folge der Berufung bes 
Kurfürften Georg von Hannover auf den brittifchen Thron, 1714 
nach Hannover zurüd, und ftarb dafelbft, nachdem er noch einige 
theild phitoff. theils politt. Schriften herausgegeben, im J. 1716 
(dem 70. feines Lebens) an den Folgen der Gicht und des Bias 
fenfteins, ein beträchtliches Wermögen hinterlaffend, welches Seiten: 
verwandte erbten, da er fich nicht verehelicht hatte. — Bon feinen 
Werken find mehre Sammlungen und Ausgaben veranftaltet wor: 
ben, nämlih: Gothofr. Guil, Leibnitii opp. omnia nmunc 
primum coll. etc. stud, Ludov, Dutens. Genf, 1768. 6 Bde. 
4. (Der Hauptinhalt des 1. B. ift theologiſch, des 2. logifch, 
metaphyſiſch, phyſikaliſch ꝛc. des 3 matbhematifh, des 4. philoſo⸗ 
phiſch, hiſtoriſch und juriſtiſch, des 5. philologiſch, und des 6auch 
philol. und vermiſcht. Dennoch fehlen darin einige Schriften von 
2.) — Oeuvres philosophiques latines et frangaises de feu Mr. 
L., tirdes de ses MSS. et publides.par Mr.-Raspe, Amft. u, 
Lpz. 1765. 4. Diefe, obwohl frühere, Samml. enthält doch fol: 
gende 6 in der vorigen nicht enthaltene Schriften: 1. Nouveaut 
essays sur l'æntendement humain (gegen 2 ode gerichtet und 1715 
zuerft erfchienen).. 2. Examen du sentiment du:P. Malebranche, 
7 nous voyons tout en dieu, ‘3. Dialogus inter res. et verba, 
Difficultates quaedam logicae. 5. Disoours : touchant.la me- 
thode de la certitude et l’art d’inventer. 6. Historia et com- 
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mentatio linguae characteristicae universalis, quae simul sit 
ars inveniendi). — £.’8 philoff. Werke, nah Raspe’s Sammi, 
mit Zuff. und Anmetkk. von Ulrich. Halle, 1778—80. 2 Bde. 
8. — Bon einzelen Hauptſchrr. führen wir nur ff. an: Essay 
de théodieée sur la bonte de dieu, la liberte de l’homme, et 
Porigine du mal. Amft. 1710. 1712. 1714. 1720. 1730. 8. 
Lat. Köln, 1716. 8. Frkf. 1719. 2 Bde. 8. Versionis novae 
ed. Il. c. praef. Böckhii. Zübing. 1771. 2 Bde. 8. Deutſch: 
Amft. (Hannov.) 1720. 1726. 1735. 8. mit Fontenelle’s 
Lobſchr. auf 2. von Gottfhed. A. 5. Hammov. u. Lpz. 1763. 
8. — Lehrfäge über die Monadol., ingleihen von Gott und feiner 
Eriftenz, feinen Eigenfhaften, und von der Seele des Menfchen. 
Aus dem Franz. von Köhler. Frkf. 1720, N. U: von Huth. 
Ebend. 1740. 8. — A collection of papers, which passed bet- 
ween Mr. L. and Dr. Clarke etc. (f. d. Nam.). — Auch vergl. 
Esprit de L. ou recueil des pensees choisies sur la religion, 
la morale, l’histoire, la philosophie etc. extraites de toutes 
ses oeuvres latines et françoises. Lyon, 1772. 2 Bde. 8. 
Deutfh (von Brunn). Witt. u. Zerbſt, 1774 — 7. 4 Thle. 
8. — Leibnitii otium hammoveranum s. miscellanea L. Ed. 
Feller. Lpz. 1718. 8. womit al® 2 Samml. zu verbinden: 
Monumenta veria inedita. 2p;. 1724. 4. — Leibnitii epp. 
ad diversos. Ed. Kortholt, Lpz. 1734— 42, 4 Bde. 8. — 
Commercium epistolicum leibnitianum, Ed, Gruber. Hannov. 
u. Gött. 1745. 2 Bde. 8. womit zu verbinden: Commercii epist. 
leibn. typis nondum evulgati selecta specimina. Ed. Feder. 
Hanmov. 1805. 8. — Endlich ift auch neuerlich ein angebliches Sy- 
stema theologicam dieſes Philofophen zu Paris (1819. 8. lat. u. 
franz.) und zu Mainz (1820. 8. lat. u. deutfch) herausgegeben 
worden, aus welchem man deffen Neigung zum Katholicismus hat 
bemweifen wollen. Da jedoch diefer mit 2.5 Bemühungen wegen 
Bereinigung der Eatholifchen und der proteftantifchen Kirche zuſam⸗ 
menhangende Gegenftand nicht hieher gehört: fo verweif” ich bloß 
duf meine Apologie eines königlichen Schreibens gegen ungebürliche 
- Keititen und eines großen Philofophen gegen den Vorwurf des ges 
heimen Katholicsmus (2pz.:1826. 8. U. 1.u.2.) fo wie auf ©. 
€. Schulze“s Schrift: Ueber die Entdedung, daß 2. ein Kathos 
HE geweſen (Gött. 1827. 8.); mo dieſer Gegenftand erörtert ifl. 
— Mas aber die Philofophie betrifft, fo hat 2. diefelbe eigentlich 
im Seinem feiner Werke auf eine umfaffende oder durchgreifende 
Weiſe bearbeitet, ja nicht einmal ſyſtematiſch organifirt, ungeachtet 
‘ee wirklich darauf ausging, eine mefentlihe Reform der Philofophie 
mit Huͤlfe der Mathematik hervorzubringen. Unſtreitig war jener 
Mangel darin gegrümdet, daß 2.’ lebhafter Geift ſich mit zu vic« 


712 | Leibnitz 


len und verſchiednen Dingen beſchaͤftigte, und daß auch ſeine vielen 
Reiſen, Correſpondenzen und Verbindungen mit den angeſehenſten 
Perſonen ſeiner Zeit ihm nicht Muße genug ließen, mit ſtillem und 
anhaltendem Nachdenken ſich ganz in die Tiefen der Wiſſenſchaft 
zu verſenken. Darum ergriff er immer nur einzele Gegenſtaͤnde 
derſelben, begnuͤgte ſich oft mit ſinnreichen Hypotheſen und Combi⸗ 
nationen oder mit kuͤhnen Entwuͤrfen, die ihm neue Ausſichten zu 
eröffnen ſchienen, ohne fie wirklich auszuführen. Dieß beweiſen 
feine angebornen Ideen, feine Monadologie, feine präfta- 
bilirte Harmonie und fein Verſuch einer harafteriftifchen 
Univerfalfprade, weldhe zugleich eine Kunft zu erfinden und 
zu urtheilen fein, ja deren Zeichen -für die ganze Erfenntniß eben 
daffelbe leiften follten, was die arithmetifhen und algebraiſchen Zei: 
hen für die Mathematik leiſteten. (S. Oeuvv. philoss. p. 535 
ss, Princ. philos. $. 30 —7.). . Auch wollt!’ er, gleihfam als 
ein philofophifcher Weltmann, Allen alles fein. Daher fein Stre— 
ben, widerftreitende Syſteme auszugleichen, die barbarifche Schola⸗ 
ſtik mit der claffifhen Literatur, die Philofophie mit der Theologie, 
den Katholicismus mit dem Proteftantismus auf gewiffe Weile zu 
vereinigen — ein Streben, das, fo lobenswerth es in andrer Hin⸗ 
ſicht war, doch nicht gelingen Eonnte, weil erſt fichere und allge 
meingültige Principien hätten ausgemittelt fein müffen,, bevor man 
dergleichen verfuchen durfte. Zwar glaubte L. der Wiffenfhaft fchon 
dadurch eine fefte Grundlage geben zu können, daß er die mathe— 
matifche oder demonftrative Methode auf fie anwandte. Allein 
diefe Methode kann der Wiſſenſchaft höchitens nur in formaler Hin⸗ 
ſicht dienen, nicht in materialer, Darum fahe ſich auch 2. zu ber 
Vorausfegung genöthigt, es gebe in der Philofophie, wie in ber 
Mathematik, gewiffe allgemeine und nothwendige oder Grundwahr: 
beiten, welche nicht aus der Erfahrung entlehnt, fondern in ber 
Seele felbft gegründet fein. Diefe Vorausfegung war an fic) nicht 
unrihtig; allein fie hätte einer gründlichern Deduction bedurft. 
"Statt derfelben berief fi 2. auf fog. angeborne Ideen, in 
welchen diefe Grundwahrheiten ſchon enthalten feien, fo daß es nur 
ber Entwidelung und Berdeutlihung jener bedürfe, um biefe zu 
finden. Daß es aber ſolche Ideen gebe, war in ber That nur 
Hppothefe. Denn das Angeborenfein irgend einer Idee laͤſſt ſich 
weder a priori, weil es eine Thatſache wäre, noch a posteriori ers 
weilen, weil dazu gehören würde, fie nicht nur in allen Menfchen 
nachzuweiſen, fondern auch zugleich darzuthun, daß eine folche Idee 
fid) ebendarum überall finde, weil und wiefern fie angeboren. Auch 
die Grundfäge des Widerſpruchs und des zureichenden Grundes be: 
trachtete 2. als folhe Grundwahrheiten, und alle zufammen leitete 
er am Ende aus Gott, ald dem Iegten Grunde aller Wahrheit oder 
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dem Urguelle aller nothiwendigen Wahrheiten ab. (S. Meditationes 
de cognitione, veritate et ideis und die nouveaux essays etc.). 
Die führte ihn auch auf feine Monadologie, welche eigentlicd den 
Mittelpunct feines philof. Syſtems ausmacht; denn nach derfelben 
ift Gott die erfte (unendliche) Monade, von melcher alle übrige 
(endlihe) Monaden abhangen, - ©. Monadolpgie. Daher flehen 
aud nad 2. alle diefe Monaden (felbft die Seelen mit ihren Lei: 
bern, die nichts als ein Aggregat von Monaden find ) in einer 
von Gott vorher beftimmten Einftimmung (harmonia praestabilita) ; 
und ebendaher kommt die Gemeinfhaft der Seele und des 
Leibes (f. d. Art.) ohne irgend einen realen Einfluß. derfelben 
auf einander. Die ganze Welt ift alfo nach 2. ebenfalld ein Ag⸗ 
gregat von Monaden, als abfolut einfachen Subftanzen, deren jede 
gleichfam ein Spiegel aller übrigen ift,. obwohl jede auf eigenthuͤm⸗ 
liche Weiſe. Denn es läfjt fi überhaupt nicht denken, daß zwei 
Dinge in der Welt völlig glei und ähnlich fein, weil fie dann 
abfolu® identifh, mithin gar nicht mehr als zwei zu unterfcheiden 
fein würden (Grundfag des Nihtzuunterfcheidenden — f. d. 
MW.) Raum und Zeit, in welche wir die Dinge verfegen, find 
nad) L. nichts als WVerhältniffbegriffe, durch welche wir die Orb: 
nung bes zugleich Seienden und des auf einander Folgenden benfen. 
S. Raum und Zeit. Die unendlihe Monas, Gott, ift das 
allerrealfte und abfolutnothwendige Urweſen, deſſen Wirklichkeit 
alfo ebenfowohl aus feinem bloßen Begriffe ald aus der Zufälligkeit 
der endlihen Dinge folgt. ©. ontol. und kosmol. Beweis 
für das Dafein Gottes. Im göttlichen Verſtande maren 
wohl unendlich viele Welten möglich; aber wirklich ift nur die Eine 
geworden, welche der göttliche Verſtand als die befte erfannte, mit: 
bin Gottes Wille und Kraft auch erwählte und hervorbrachte. ©. 
Optimismus, Gegen diefe Lehre von der beſten Welt ift auch 
das Uebel in der Welt kein Einwand; denn ald metaphufifches 
Uebel befteht es in der bloßen Eingefchränktheit, welche in dem 
Weſen endliher Dinge nothwendig begründet ift; und daraus folgt 
aud von felbft das phpfiiche Uebel, der Schmerz, und das moras 
life, die Sünde. Gott wollte alfo zwar daffelbe nicht, ließ es 
aber doch zu als nothwendige Folge jener Beſchraͤnktheit. Auch ift 
dee Menfch frei, wiefern er unter mehren phufifch= möglichen Hand» 
lungen nad) vernünftiger Weberlegung wählen kann, obgleich diefe 
Mahl zulegt- immer von gewiffen Beftimmungsgründen abhangt. 
S. Determinismus und Freiheit. Darum fieht aud) Gott 
die menfchlihen Handlungen voraus; fie werden aber body durch 
dieß bloße Vorausſehn nicht abfolut nothwendig. Folglih kann 
auch das Böfe als ein moralifcyes Uebel der Gottheit nicht zur 
Laft gelegt werben. S. Theodicee. Auf biefe Art fuchte 2. 
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im Gebiete der Speculation die ſchwierigſten Probleme der Philoſ. 
zu löfen. Mit der prakt. Phitof. aber befchäftigte fich fein mehr 
zu fpeculativen Forfhungen geneigter Geift faft gar nicht, fo daß 
er ſich nur beiläufig über die dahin einfchlagenden Gegenftände dus 
Berte (3. B. über das Naturrecht in ber Vorrede zum Corp. jur. 
gentium). Er überließ alfo feinen Anhängern und Nachfolgern 
noch viel zu thun, unter welchen Wolf (f. d. Art.) fi fo ver 
dient um bie leibnisifhe Philoſophie machte, daß man die neue 
Schule, welche ſich durch dieſe beiden Männer in Deutfchland als 
bie erfte wirklich nationale (f. deut. Philof.) bildete, mit Recht 
die leibnitz, wolfiſche genannt hat. Sie dauerte freilich nicht 
lange, indem zuerft der Eklekticismus, dann der Kriticismus ihr 
entgegenwirkte. Sie hat aber doch im Ganzen ungemein viel zur 
Bervolllommnung der MWiffenfchaft beigetragen. — Noch find über 
2. ſelbſt und feine Phitof. ff. Schriften zu bemerken: Fonte- 
nelle, eloge de Mr, de Leibnitz, in der Hist. de l’acad. roy, 
des sciences de Paris. 1716. Deutfh vor Gottſched's Weberf. 
der Theodicee. (E8 liegt dabei die Febensbefchreibung zum Grunde, 
welche Hr. von Eccard verfafft and fpäterhin Hr. von Murr 
herausgegeben hat im Journ. zur Kunftgefh. und allg. Lit. TH. 7. 
Nurnb. 1779.). — Bailly, eloge de Mr. de L., qui a rem- 
porte le prix de l’acad. de Berlin, 1769. 4. — Käftner’s 
Lobſchr. auf 2. Altenb. 1769. 4. — Leben und Verzeichniß der 
Schriften des Hm. von 2. in Karl Günth. Ludovici’s au 
führt. Entw. einer vollſt. Hift. der Leibnigifchen Philof. Xpz. 
1737. 2 Thle. 8 — Lamprecht's Leben des Hm. von £ 
Berl. 1740. 8. — Gefch. des Hrn. von L., aus dem Franz 
des Witt. von Jaucourt. Lp3. 1757. 8 — Hiffmann’s 
Verf. Über das Leben des Frhr. v. L. Münft. 1783. 8. — 
Auch finden fich dergleichen Biographien im Hanndv. Magaz. 25. 
Jahrg. 1787 (von Rehberg) im Pantheon der Deutfchen. B. 2. 
(von Eberhard) und in Klein’s Leben und Bildniffen großer 
Deutfhen, B. 1. — Eine kurze und ziemlid genaue Darftellung 
der leibn. Philof. gab Hanſch. ©. d. Art. — Vergleichungen 
zroifchen diefer und der newtonſchen Philof. haben Kahle ( Gött. 
1741. 8. Franz. Haag, 1747. 8.) und Beguelin (in ben 
Mem. de l’acad.: de Berl. 1756. Deutfh in Hiffmann’s Mag. 
B. 5.) angefteltt. 

Leibnigewolfifhe Schule f. den vor. Art. und deut: 
The Phitof. 

Leibzoll f. Zoͤlle. 

Leichnam f. Leib. 

Leichtglaͤubigkeit ſ. Credulitaͤt. 

Leichtfinn iſt zwar aus leichter Sinn zuſammengeſetzt, 
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bedeutet aber doch etwas Andres und zwar etwas Fehlerhaftes 
Mer einen leihten Sinn hat, wird nur nicht fo ftarf von den 
Gegenftänden gereizt oder aufgeregt, daß fie einen allzutiefen Eins 
druck machen könnten. Er fest fich daher auch leicht über Unan⸗ 
nehmlichkeiten und Beleidigungen weg, vergiebt und vergifft bald, 
und ift ebendarum meift heiter, ober guter Laune Der Leicht⸗ 
finnige aber beachtet alles fo wenig, daß er häufig anftößt oder 
wohl gar feine Pflichten vernadhläffigt, Er handelt daher auch um: 
befonnen umd oft fogar unſittlich. Menfchen von ſanguiniſchem 
Temperamente fallen gewöhnlich in biefen Fehler, ber daher auch 
fefdft zu den Temperamentsfehlern gezählt wird. S. Tempera: 
ment — Wie mag es aber wohl zugehn, daß man weder von 
einem ſchweren Sinne nod von einem Schwerfinne ſpricht, 
um das Gegentheil des leichten Sinnes und des Leichtfinnes zu 
bezeichnen? Und doc, Eönnte man einen Menſchen, ber allzu bes 
denklich ift und daher überall Schwierigkeiten fieht, wenn er ſich 
zum Handeln entfchließen fol, nicht unſchicklich [hwerfinnig 
nennen. ©. ſchwer. 

Leiden (pati) ſteht überhaupt dem Thun (agere) entgegen, 
ohne daß man dabei gerade an etwas Unangencehmes zu denfen 
hätte. Vielmehr kann eine Leidentliche (paffive) Beftimmung 
aud) mit einem angenehmen Gefühle verknüpft fein, wie wenn See 
mand fanft geftreichelt wird, während eine thätliche (active) uns 
angenehm fein kann, wie eine anftrengende Arbeit. Weil jedoch 
der Menfch, wiefern ihm irgend ein Uebel zufälle, ſich immer lei⸗ 
dentlich verhält, das Gute hingegen meiſt durdy Thaͤtigkeit erwor⸗ 
ben werden muß: fo verfteht man im engern Sinne unter leiden 
alle Arten von Uebeln, Beſchwerden, Unannehmlichkeiten ꝛc. Sie 
. werben daher auch in geiftige oder Seelenleiden und in körperliche 
eingetheift, ungeachtet jedes Eörperliche Leiden, wiefern es von ber 
Seele empfunden wird, auch zugleich ein Seelenleiden if. Man 
fieht alfo bei diefer Eintheilung nur auf die nächte Quelle der Lei: 
den, Etwas andres verfteht man unter 

Leidenfchaften, obwohl diefelben ihren Namen vom feis 
ben in ber erften Bedeutung haben und oft auch mit großen Leis 
ben in ber zweiten Bedeutung verknüpft find. Sie fallen naͤmlich 
unter ben allgemeinen Begriff ber Gemüthsbewegungen (f. 
db. W.) welche als beharrlihe Zuftände der Seele gedacht Leiden: 
(haften heißen, während man bie vorübergehenden bloß Affe⸗ 
eten nennt. ©. d. W. Indeſſen laͤſſt fich hier keine fo ſcharfe 
Gränzlinie ziehn, weil der Affect nah und nah in Leidenfchaft 
-Übergehen kann. Da die Leidenfchaft als etwas die Seele Beherr⸗ 
ſchendes gedacht wird, fo befindet fic der Menſch infofern immer 
in einem teidentlichen. Zuftande, wenn er einer Leidenfchaft ergeben 
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iſt. Doch kann ihn bie Leidenfchaft auch zur hoͤchſten Thaͤtigkeit 
anreizen, ſo daß er mit einer ſonſt nicht gewoͤhnlichen Anſtrengung 
und Beharrlichkeit ſeinen Zweck verfolgt; wie es oft bei Ehrgeizigen, 
Hab: und Herrſchſuͤchtigen der Fall if, Man bewundert daher 
auch wohl die daraus hervorgehenden Thaten, wie die Siege des 
Eroberers, und preift deshalb die Leidenfchaften als die mächtigften 
* Hebel der menſchlichen Thätigkeit. Allein jene Thaten, wie glän- 
zend fie auch fein und durch biefen Außen Glanz die Einbil- 
dungskraft erregen mögen, haben doch in den Augen ber Bernunft 

feinen wahren Werth, Die Vernunft muß daher die Herrfchaft 
der Leidenfchaften über die Seele als etwas des Menfchen Unmiürbi: 
ges verwerfen, weil fie felbfl dadurch die ihr gebürende Herrfchaft 
verliert, und weil bie Leidenfchaften überhaupt wohl ungleich mehr 
Böfes ald Gutes in der Welt ftiften. Denn das Lestere geht oft 
nur zufällig aus den Handlungen bed Leidenfchaftlichen hervor. 
Was aber hiebei vorzäglicy zu beachten, ift der Umftand, daß die 
Leidenſchaften, je länger und je ftärker fie den Menfchen beherrfchen, 
defto mehr fein ganzes inneres Weſen aus dem Gfleichgewichte 
bringen, mithin die Seele nady und nad zerrütten, oft auch den 
"Körper, aufreiben oder die Gefundheit zerftören, und daf fie auf 
diefe Art endlich fogar Wahnfinn und Selbmorb herbeiführen Eön: 
nen. Die Moral fodert daher unbedingt: Herrſche über die Leis 
denfchaften, damit fie nicht über dich herrſchen! Es gehört aber 
oft die ganze Kraft des Willens dazu, um diefer Foderung zu ge 
nügen. — Bon ber Eintheilung der Leidenfchaften gilt übrigens 
daffelbe, was über. die Eintheilung der Affecten in dem betreffenden 
Artikel gefagt worden. — Eine ber neueften Schriften über bie 
Leidenfchaften ift die von dem franzöf. Arzte Alibert (physiologie 
des passions ou nouvelle doctrine des sentimens moraux. Par. 
1827. 8. A. 2. Deutfh von Schindler. Weim. 18%. 8.) worin 
jedoch die Sache mehr aus dem phufiologifchen Gefichtspuncte bes 
trachtet, auch das Wort Leidenfchaft in einem ſehr meiten Sinne 
genommen wird. Aus dem pfpchologifchen Gefichtspuncte haben fie 
Carte, Maaf u. A. betrachtet. ©. diefe Namen. 

Leihen — wofür man auch lehnen, fo wie barleis 
ben und barlehnen fagt — heißt eine eigne Sache einem 
Andern zum Gebrauche mit Vorbehalt des Eigenthbums, alfo uns 
ter Bedingung ber Fünftigen Ruͤckgabe derſelben Sache oder einer 
andern von gleihem Werthe, überlaffen. Dieß kann entweber 
verzinslich oder unverzinslich gefchehen, je nachdem es im Leih⸗ 
vertrage beftimmt iſt. Hierauf beruht das Verhaͤltniß zwiſchen 
dem Gläubiger ald dem Darleiher und dem Schuldner als dem 
Darlehnnehmer oder Borger. Denn das Borgen auf ber einen 
Seite entfpricht dem Leihen auf der andern, obgleich beide Aus: 
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druͤcke im gemeinen Leben oft verwechfelt werden, fo daß man z. Br 
fagt, e8 habe A dem B Geld geborgt ſtatt geliehen, oder es habe 
B von A Geld geliehen ftatt geborgt. Uebrigens vergl. Vertrag, 
Wucher und Zins, 

Leiſtung (praestatio) ift eine Handlung, durch welche man 
etwas wirklich; macht, ſei's für eigne oder für fremde Bwede. Im 
der Bertragsiehre ſteht fie theils dee Gegenleiftung, durch welche 
die Leiftung compenfirt wird, theils dem Verſprechen entgegen, 
durch weldyes bloß eine künftige Leiftung angedeutet wird, jedoch fo, 
daß der Andre fie zu fodern befugt fei. S. Vertrag. Es erhel 
let hieraus, daß es fowohl beliebige als pflihtmäßige, frei— 
mwillige und erzwungene Leiftungen geben könne. Man kann 
fogar pofitive und negative Leiflungen unterfcheiden, wiefern 
auch zuweilen ducd ein Unterlaffen, Zurüdtreten, Nichtentgegenwirs 
‘ Een, Andern ein wichtiger Dienft geleiftet werden kann. Dienft: 
teiftun gen im engen Sinne beißen die Dienfte, welche ein 
Lohndiener feinem Herrn leiftet. Diefe follen ftets auf Vertrag bes 
ruhn, weil Sklaverei (f. db. W.) ungerecht if. — Auch mas 
Künftler wirklich machen, heißt zumeilen eine Leiftung. Solche 
Kunftleiftungen können zwar aud Gegenftände eines Vertrags 
werden, laffen ſich aber freilich nicht fo erzwingen, daß fie beftie: 
digen müfften. Hier muß eigentlidy der innere Genius des Künfts 
lers zur Leiftung treiben, wenn fie aͤſthetiſch gefallen fol. ©. . 
nie und Kunft. 

Leitband f. Sängelband. 

Leitfaden (wiffenfchaftlih genommen) heißt ein Com: 
pendbium (f. d. W.) weil es Lehrer und Schüler beim Vortrage 
fortleitet, 

Lemma f. Lehnfag. Doch bedeutet Anuma (sumtio) auch 
den Vorderſatz eines Schluffes, befonders den erften oder den Oberfag, 
wo dann der Unterfag — (assumtio) heißt. Daher mo⸗ 
nolemmatiſch. S. d 

Leodamas f. east 

Leonteusd aus Lampſakos (L. Lampsacenus) ein Schüler 
Epikur’s, von dem weiter nichts bekannt ift, als daß er eine Gattin, 
Namens Themifta, hatte, welche ebenfalls eine eifrige Epikureerin 
war. Diog. Laert. X, 5. 25. 

Leontium, eine berühmte attifche Hetäre, mit welcher Epis 
fur und fein Schuler Metrodor in fehr vertrauten Verhältniffen 
ftanden. Sie ward. daher auch felbft eine fo eiftige Epikureerin, 
daß fie gegen Theophraft fchrieb — melde Schrift aber verlo: 
ten gegangen — und von alten Kuͤnſtlern als Denkerin dargeftellt 
wurde. Diog. Laert. X, 5 — 7 (mo aud ein Brudftüd aus 
einem zärtlichen Briefe Epikur’ 8 an biefe 2, zu leſen) umd 23, 


718 °  Leontius Pilatus Leſſing 


Oic. N. D. I, 33, Plin. H. N. L praef. XXV, 11. Auch 
vergl. Menagii hist. mulierum philos. $. 70. 

Leontius Pilatus aus Galabrien gebürtig, rin Schola- 
ftier des 14. Ih., Barlaam’s Schüler, der fidy gleich feinem 
Lehrer um die Derftellung der griechifchen Literatur und dadutch 
mittelbar auch um die Derftellung der griech. Philof. verdient machte. 
Er lehrte eine Zeit lang zu Florenz, machte fich jedoch bier Feinde, 
reifte nad) Gonftantinopel, und ward auf der Rüdreife vom Blige 
getroffen. Unter feinen Schülern befand fih auch Boccaccio. 
S. Ziraboschi’$ storia della letter. ital. T. V. 

Lerminier, ein jegt lebender franzöf. Philofoph, früher 
Saint»Simonift, nad feinem Abfalle von diefer Secte im 3. 1831 
Prof. der NRechtsphilof. am College de France zu Paris. Sm 
der Zeitfhrift: Das Ausland (I. 1832. Nr. 135 ff.) finden ſich 
intereffante Auszüge aus Deff. Briefen an einen Berliner, unter 
dem Titel: Die Philofophie und die Philofophen in Frankreich um 
ter der Reftauration. Sonft ift mir keine Schrift von ihm bekannt. 
Er wird aber im jener Zeitſchrift ſehr gerühmt und noch über Cou⸗ 
fin geftellt, 

Leroy f. Franciscus de S. Victoria. 

Lefen f. hören und Iefen. 

Leffing (Job. Gottho. Ephr. — gewöhnlich nur G. €.) geb. 
1729 zu Kamenz, wo fein Vater Prediger war, der ihm auch den 
‚erften Unterricht gab, befonders in der Religion nad) - dem jtreng 
orthodoren Lehrbegriffe der lutheriſchen Kirche. Diefer Unterricht 
fcheint aber feinem lebhaften Geiſte vielmehr eine entgegengefegte 
oder heterodore Richtung gegeben zu haben. Hierin beftärkte ihn 
auch der Umgang mit einem zu jener Zeit als Freigeift verfchrieenen 
Manne, Namens Mylius, deſſen Bruder ihm vorher Privatun- 
terricht ertheilt hatte und deſſen Literarifchen Nachlaß er auch [püter 
bin herausgab. Nachdem L. feine gelehrten Studien auf der Für 
ftenfchule zu Meißen vollendet, beſucht' er die Univerfität Leipzig, 
wo er vornehmlich Ernefti’s Vorleſungen und Käftner’s Die 
putirübungen, an welchen auch jener Mylius, Zaharid, Schles 
gel (Joh. Adam) und andre gute Köpfe Theil nahmen, zu feiner 
Bildung benugte, auch nachher mit dem Dichter Weiße und ber 
Scaufpielerin Neuber in genauere Verbindung trat. Won Leipzig 
ging er nad Berlin, wohin ihm fein Freund Mylius vorange: 
gangen war, dann auf cinige Zeit nah Wittenberg, wo er nod 
mit feinem Bruder zufammen ftudirte und die philof. Doctorwürde 
annahm; er kehrte aber bald nah Berlin zurüd und Enüpfte hier 
mit Moſes Mendelsfohn, Nicolai und andern ausgezeich 
neten Männern neue Bekanntfchaften an, fo wie er auch bier be 
reits mehre dramatifche und kritiſche Werke und einige Ueberſetzun⸗ 


* 
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gen herausgab. Sein etwas unſteter Geiſt trieb ihn jedoch 1755 
nach Leipzig zurüd, von wo aus er mit einem Kaufmann Wins 
lex eine Reife antrat, die aber wegen bed inzwifchen ausgebrochnen 
( fiebenjährigen ) Kriegs nur bis Holland fortgefegt wurde und ihn 
mit jenem Kaufmann in einen Proceß verwidelte. Im % 1759 
ging ec wieder nad Berlin, wo er nun mit Nicolai und Mens 
deisfohn die berühmten Literaturbriefe herauszugeben anfing und 
1760 aud Mitglied der Akad. der Will. wurde. Dann ging er 
als Secretar mit dem General von Tauenzien nah Breslau, 
wo er das Werk: Laokoon oder über die Gränzen ber 
Poeſie und Malerei, herausgab. Auch bier mit feiner Lage 
unzufrieden, ging er 1765 mieder nad) Berlin und 1767 nad 
Hamburg, wo er, mit dem Theater in nähere Verbindung tretend, 
feine Dramaturgie ſchrieb, zugleih aber auch mit Klog in Halle 
in einen literarifchen Streit gerieth, der von beiden Seiten mit vie 
lee Bitterkeit geführt wurde, Mismüthig über feine Lage und ſich 
zu einer Reife nach Stalien anfchidend, erhielt er einen Ruf nad) 
Wolfenbüttel ald Bibliothekar, und firirte ſich bier endlich feit 
1769, ward aber aud dur SDerausgabe einiger theologifcher 
Schriften von Berengarius und Reimarus (f. beide Art.) 
in neue und heftige Streitigkeiten, befonder mit dem berüchtigten 
Daftor Goͤtz in Hamburg, verwidel. Bon 1775—7 macht' er 
noch einige Reifen nah Wien, Stalin, Münden und Manheim, 
zum Theil auf erhaltene Anträge zur Verbeſſerung feiner Lage, je 
doch ohne Erfolg. Jene Streitigkeiten und dieſe erfolglofen Bemäs 
hungen verbitterten ihm nicht nur das Leben, fondern griffen auch 
feine Gefundheit dermaßen an, daß er 1781 an Bruftbefchwerden 
fiard. — Wenn nun gleich diefer vielfach begabte und vielfeitig 
gebildete Mann mehr als Belletriſt, Literarifher und aͤſthetiſcher 
Kritiker, denn als Philofoph auf fein Zeitalter gewirkt und über 
haupt Fein umfafjendes und ducrchgreifendes philofophifches Merk 
binterlaffen hat — denn fein Nathan der Weife ift nur ein 
philoſophiſches Lehrgedicht in dramatifher Form und auch feine 
- Schrift über die Erziehung des Menfhengefhlehts bloß 
ein geiftreiches Bruchſtuͤck aus dem großen Gebiete der Wiſſenſchaft 
— fo. hat er doch durch feine Schriften, befonders die Afthetifchs 
Eritifhen und theologifcdy:polemifchen, den philofophifchen Forſchungs⸗ 
geift vielfach) angeregt, und aud durch feine mufterhafte, Klarheit 
und Leichtigkeit mit Lebendigkeit und Kraft verbindende, Schreibart 
eine geſchmackvollere Art, -die Ergebniffe philofophifcher Unterfuchuns 
gen fchriftlich mitzutheilen, herbeigeführt. Und ebendarum gebürt 
ihm mehr, als mandem Philofophen von Profeffion, ein ausges 
jeichneter Plag in der Geſch. der Philofophie. Daß L. fi im ſpaͤ⸗ 
tern Lebensalter zum Spinozismus hingeneigt habe, wie Jacobi 
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behauptete, leidet wohl. keinen Zweifel, ob es gleih Menbeis: 
fohn, 2.8 Freund, leugnete. S. beide Namen und Spinoza. 
— 2.8 fämmtlihe Schriften erfhienen zu Berl. 1771— 95. 
30 Bde. 8. womit zu verbinden 2.8 Leben nebit feinem literar. 
Nachlaffe, von deffen Bruder Kart Gotthelf Leffing. Ber. 
1793 —5. 3 Thle. 8. — Eine andre Biographie deſſelben ſteht 
im Pantheon der Deutfchen, jest befonders gedrudt unter dem Ti⸗ 
tel: 2.8 Leben, verbunden mit einer Charafteriftit L.'s als Did 
ters und Schriftftellers; neu bearbeitet von Schink. Berl. 1825. 
8. Auch als 31. Th. der frühern Ausg. von 2.8 ſaͤmmtlichen 
Schrr. und als 1. der neuen Ausg. Berl. 1825 ff. 12. wovon 
bis jegt (1826) 17 BB. erfhienen find. — Auch vergl. 2.’8 Ge 
danken und Meinungen, aus deffen Schriften zufammengeft. und 
erläut. von Froͤr. Schlegel. Lpz. 1804. 3 Thle. 8. Bon 
Ebendemf. findet fih auch ein intereffanter Auffag über 2. im 
1. Th. der Charakteriftiten und Krititen. — Ueber 2.8 Genie 
und Schriften; drei Vorleff. von Ch. G. Schüg. Halle, 1782. 
8 — 2.8 Lebensgefhichte, von G. ©. Graͤve. L2pz. 1829. 8. 
— Den Briefwechfel 2.3 mit feinen Freunden hat der eben erwähnte 
Bruder bdeffelben herausgegeben zu Bert. 1789. 8. in mehren BB. 
— Bon diefem 8. ©. Leffing (geb. 1740, feit 1779 Münz: 
direct, in Breslau, geft. 1812) hat man auch, außer mehren dra- 
matifchen Arbeiten, philofophifche Unterfuchungen über die Amerika 
. — zu zue Geſch. des menſchl. Geſchlechts. Berl. 1769. 

le, 8. 

Letztes f. hinter Lexikon. 

Leucipp oder Leukippos (Leucippus) einer der älter 
ften griehifhen Philofophen, deſſen Zeitalter jedoch eben fo unge 
wiß ift, als feine Abkunft und feine übrigen Lebensumſtaͤnde. Ge 
wöhnlich fegt man feine Blüthezeit um 500 vor Chr. Als fein 
Geburtsort werden Elea, Abdera, Milet oder Melos, al 
feine Lehrer Parmenides, Zeno und Meliß von Verfchiebnen 
genannt. Deshalb rechnen ihn auch Manche zur eleatifhen Schule, 
Seine Philofophie wich aber fo fehr von der eleatifhen ab, daß 
man ihn nicht füglich zu jener Schule rechnen kann. Denn er war 
ein Atomiftifer und wird fogar, unter den Griechen für den Urheber 
der Atomiſtik oder Gorpuscularphilofophie gehalten. Ebendaher 
kommt es, daß er in den Berichten der Alten gewöhnlich mit fei- 
nem angeblihen Schüler Demokrit zufammengeftellt wird, fo daf 
biefer nur das Spitem feines Lehrers mehr entwidelt und ausge 
bildet haben fol. Auch die Schriften, welche Einige dem L. bei- 
legen, werden von Andern dem D. zugefchrieben. Doch ift von 
allen biefen Schriften nichts mehr übrig. Es ift daher aud nicht 
möglich zu beftimmen, wodurch ſich die Philofophie dieſer beiden 
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Männer unterſchieden habe. Diog. Laert. IX, 30—3. coll. 
Arist de gen. et corr. I, 1. 2, 8. de coelo I, 7. 111, 2. 4. 
phys. IV, 8. metaph. I, 4. de anima I, 2. Man kann nad 
diefen und andern Stellen der Alten bloß mit Wahrfcheinlicykeit 
behaupten, baß der Schüler die Phitofophie des Lehrers mehr vers 
volltommnet und verbreitet, und daß jener auch über praftifche Ge: 
genftände philofophirt habe, was dieſer nicht gethan zu haben ſcheint. 
Berge. Demokrit. 

Le Bayer f. Mothe. 

Leriton (Askıxov scil. Aıßkıov — von Askıc, Mede, 
Wort). ein Wörterbuch, das entweder bloß ſprachlich (gramma- 
tifh) oder wiffenfhaftlich (feientififh) fein kann. Letzteres 
heißt auch ein Sachwoͤrterbuch (Reallexikon) weil bier nicht 
bloß die Bedeutungen der Wörter, fondern auch die durch die Woͤr— 
ter bezeichneten Begriffe von den Sachen d. h. von den Gegenftän: 
ben einer MWiffenfchaft erörtert werden. Ein folches ift alfo aud) 
das vorliegende. Andre Werke diefer Art ſ. im Art. philoſ ophiſche 
MWörterbüher . 

Letztes ift foniel ald Ende. Daher heißt das legte Ziel 
des menfchlichen Strebens auch der Endzweck. ©. Ende und 
Anfang. Da man rüdmwärts gehend auch beim Ende anfangen 
kann, fo wird dann das Legte wieder zum Erften. Darum heißen 
Die oberften Grundfäge einer Wiffenfhaft auch erfte und legte 
Principien derfelben. S. Princip. Die ſchlechweg fog. leg: 
ten Dinge (res ultimae) find die theils erfreulichen theils (und 
zwar größtentheils) furchtbaren und ſchrecklichen Erfcheinungen, welche 
Die morgenländifche Phantafie bei dem vorausgefchauten Ende der 
Melt oder am fog. jüngften Tage eintreten ließ. ©. d. Art. 
Daher kommt auch der Sprachgebrauch der Theologen, welche unter 
dem Titel der legten Dinge Tod, Auferftehung und Gericht 
befaffen. S. dieſe Ausdrüde. 

Libell (von liber, das Bud) ift eigentlich ein Büdlein 
(libellus) das ſowohl gut als ſchlecht, ſowohl ſchuldlos als ſtraf⸗ 
bar fein kann. . Seltfanter Weife aber hat: jener Ausdruck durch) 
den juriflifhen Sprachgebrauch nur eine böfe Bedeutung erhalten. 
Man verftcht nämlich darunter eine Schrift (fie fei uͤbrigens groß 
oder Elein, obwohl dergleichen Schriften meiftens Flein find, moher 
wohl auch jener Sprachgebraudh kommt) welche nicht bloß tadelns⸗ 
werth vor einem fEritifchen und moralifchen Richterftuhle, fondern 
auch firafbar vor einem bürgerlichen Gerichte ift, folglich als eine 
That betrachtet wird, die ein (bald größeres bald geringeres) Wer: 
gehen if. Das Libel muß alfo eine feindfelige Richtung gegen 
irgend eine (phyſiſche oder moralifhe) Perſon haben; mie wenn 
dadurd Jemand verleumbdet, folglich an feiner Ehre angetaftet wird, 

Krug’s encyklopädifch: philof,. Woͤrterb. B. II. 6 
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wo das Libell auch eine Schmaͤhſchrift heißt, oder wenn dadurch 
die Buͤrger eines Staats zum Ungehorſam gegen die Geſetze oder 
gar zum offnen Aufruhr aufgefodert werden. Der Verfaſſer einer 
ſolchen Schrift heißt daher ein Libelliſt. Man hat aber freilich 
den Begriff des Libells noch viel weiter ausgedehnt. Es ſind z. B. 
oft auch Schritfen, welche oͤffentliche Misbraͤuche ruͤgten oder oͤf— 
fentlich angenommene Lehrſaͤtze pruͤften und als irrig darſtellten, als 
Libelle betrachtet und deren Urheber als Libelliſten beſtraft worden. 
Solche Schriften aber ſind ganz untadelhaft, wenn nicht etwa zu— 
gleich ungebuͤrliche Aeußerungen, die ein wirkliches Vergehen in ſich 
ſchließen, darin enthalten ſind. In England ſoll ſogar einmal ein 
Mann, der ſich nackend auf den Balcon ſeines Hauſes geſtellt und 
dadurch ein oͤffentliches Scandal erregt hatte, als Libelliſt be— 
ſtraft worden ſein, weil man dieſe Handlung einem ſchriftlichen 
Angriffe auf die oͤffentliche Moral verglich. Das iſt doch 
gar zu ungereimt. Die Polizei mag einen fo unverſchaͤmten Men: 
fhen immerhin eine Zeit lang bei Waffer und Brod einfperren, da⸗ 
mit ihm der Kiel vergehe. Aber einen Libelliften kann man doch 
nur den nennen, der wirklich ein Libell gefchrieben hat. Ob das 
Libell gedrudt oder handfchriftlich fei, darauf kommt nichts an. 
Nur darf es im legtern Falle nicht im Pulte des Verfaſſers ver 
fchloffen geblieben, fondern es muß auf irgend eine Weiſe veröf: 
fentlicht worden fein, durch Öffentlichen Anfcylag, durdy Verbreitung 
in einem Leſekreiſe, mittel® Ausleihung oder Darreihung, um es 
wieder abzufchreiben. Die Abfaffung einer folhen Schrift kann 
wohl ſchon als ein moraliſches, aber nicht als ein juridifch firaf- 
bares Vergehn angefehn werden, weil das bloße Niederfchreiben der 
Gedanken für eignen Gebrauch einem aͤußern Nichter unterliegt, 
Ein abgefandter Schmähbrief aber ift ſchon ein Libell, weil die Ab» 

fendung des DBriefes, der nun in taufend Hände fallen kann, fchon 
eine Art der Bekanntmachung if. — Libelle, welche perfönliche 
Injurien enthalten, werden auch oft Pasquille und deren Ur 
beber Pasquillanten genannt, nady dem Namen einer alten 
Bildfäule in Rom, an welche man oft ſolche Schriften heftet, oder 
eigentlich nach dem Namen eines wigigen Schuhfliders Pasquine, 
der vor mehr als 500 Jahren in der Gegend wohnte, wo man 
jene Bildfäule ausgrub. 

Liberal, Liberalität, Liberalismus (von liber, 
frei) find Ausdrüde, melde fi urfprünglicy auf die menfchliche 
Freiheit, dann aber auch auf alles beziehn, was mit diefer Freiheit 
in Verbindung fteht, als Recht und Sitte, Wiffenfchaft und Kunft, 
Staat und Kirhe x. Liberal überhaupt beißt demnach alles, 
was eines freien und infofern aud vernünftigen Wefend würdig 
ift; denn Freiheit und Vernunft müffen immer zufammengedacht 
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werden. Daher: wird auch ein freigebiger Menſch liberal umd 
bie Freigebigkeit felbft Liberalitdt genannt. ©. Freigebig: 
feit. Allein jener Ausdrud ift doch umfaffender als diefer, Denn 
die Freigebigkeit ift nur eine befondre Aeußerungsweiſe der Libera: 
lität. Letztere bezieht ſich auch auf die Denkart oder Gefinnung 
des Menfchen, aus welcher die Handlungen erft hervorgehn. Da: 
ber würde liberal beffer duch freifinnig und Liberalität 
duch Freiſinn oder Freifinnigkeit zw überfegen fein. Dod 
nennt man bie artes liberales der Alten im Deutfchen lieber fchlecht: 
weg freie Künfte ©. d. At. Im Deutſchen koͤnnte man 
liberal auc duch freimürdig überfegen. In dieſer Bedeu: 
fung nahmen jenes Wort vorzüglich die Alten. So fagt Seneca 
(ep. 88): Liberatia studia dicta sunt, quia homine libero 
digna sunt. Neuerlich ift auch viel von liberalen Ideen die 
Mede geweſen. Das ift aber eigentlicdy ein Pleonasmus. Denn alle 
Ideen, fobald fie nur wirklich Erzeugniffe der Vernunft, find wes 
fentlidy liberal, weil Vernunft und Freiheit, wie fchon bemerft, un: 
zertrennlic find. Da man jedodh im meitern Sinne auch wohl 
alle Vorftellungen oder Gedanken Ideen nennt (f. d. W.): fo 
kann es freilich fowohl liberale als illiberale Ideen geben. 
Und wenn ſolche Ideen zu Thaten erden, fo empfangen dieſe 
ebendadurch entweder ein liberales oder ein illiberales Ge: 
präge. Da das Liberale feinen Namen von ber Freiheit 
(libertas) hat und diefer die Knechtſchaft (servitus) entgegen: 
ſteht: fo bezeichnet man das Illiberale auch mit dem Namen 
des Servilen, weil derjenige eine knechtiſche, niedrige oder ges 
meine Denfart verräth, welcher illiberalen SSdeen ergeben ift und fie 
auch wohl durch Thaten zu verwirklichen fuht. Servilitaͤt 
wäre fonach ebenfoviel ald Slliberalität. Hieraus ift nun be: 
greifli, warum in unfern Zeiten die beiden Parteien, welche mit 
einander ſchon feit Jahrtaufenden um die Herrfchaft der Welt rin: 
gen, ohne daß bis jegt eine von beiden einen ganz entfchiebnen 
Sieg davongetragen, mit den Namen der Liberalen- und ber 
Servilen bezeichnet werden. Die eine will Freiheit in wiffen: 
fchaftlicher, religiofer und bürgerlicher Hinficht, und fodert daher auch) 
für die großen Menfchenvereine, welche Staat und Kirche heißen, 
ſolche Einrihtungen oder Verfaffungen, durch welche jene Freiheit 
gefichert werde oder eine dauerhafte Gemwährleiftung erhalte. Die 
andre will das entweder gar nicht (wenn fie confequent) oder nur 
theilweiſe (wenn ſie inconſequent) zugeſtehn. Im erſten Falle ſetzt 
fie ſich jedem freiern Aufſchwunge des menſchlichen Geiſtes, jeder 
die Freiheit beguͤnſtigenden Einrihtung entgegen Denffreiheit, 
Staubensfreiheit, bürgerliche Freiheit find ihr ein Dorn im Auge. 
Sie verfchreit das alles als Frechheit, ja als — Selbſt 
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das Wort Freiheit und was damit zufammenhangt, Freifinnigkeit, 
Sreimüthigkeit, fogar Freigebigkeit (außer wenn man ihr felbft mit 
vollen Händen giebt und fie überhaupt ganz nad) ihrem Belieben 
fchalten und walten Läfft) ift ihr ein Aergerniß. Das ift der con: 
fequente oder abfolute Servilismus, den man aud Anti: 
Liberalismus genannt hat, weil er ſich ber Liberalität fchlecht: 
bin oder in jeder Hinficht widerfegt. Der inconfequente abe, 
den man auch den relativen nennen könnte, weil er fich mut 
auf diefes oder jenes bezieht, halbirt gleihfam die Freiheit oder 
capitulirt mit ihr auf gewiſſe Weife. Er will, daß die wiſſenſchaft 
liche Forfhung frei fei, nur foll fie nicht das Pofitive, was Staat 
und Kirche einmal angenommen haben, in den Kreis ihrer Unter 
fuhung ziehn, vielmeniger darauf ausgehn, daſſelbe zu vwerbefiem 
oder zu reformiren. Das nennt er ein revolutionares Streben und 
fucht e8 daher auch mit Gewalt zu unterdrüden. Er bedenkt aber 
nicht, daß der menfchliche Geift eine mwefentliche Einheit ift, du 
mithin, wenn derfelbe im woiffenfchaftlihen Gebiete mit Freiheit 
walten foll, nichts in der Welt ſich feiner Forſchung entziehen darf, 
und daf dann auc die Erkenntnif von Irrthuͤmern, Vorurtheilen 
Sehlern und Misbräuchen das Streben nad Entfernung derfelben 
nothmwendig hervorruft. Wie lange nun biefer Kampf zroifchen dem 
Liberalismus und dem Sjlliberalismus oder Servilismus nody fort: 
dauern werde, laͤſſt fi nicht beflimmen. Denn es Emüpfen fi 
daran fehr gemichtige Intereffen, welche nicht nur Affecten um 
Leidenschaften erregen, fondern durch dieſe auch die Kräfte beide 
Parteien ftärfen. Soviel aber ift gewiß, daß der Servilismus im 
Laufe der Jahrhunderte fchon fehr viel Grund und Boden verloren 
bat. Das Chriftenthum, welches feinem innerften Weſen nad 
liberal ift, hat ſchon mandye Feſſel des menfchlichen Geiftes ge 
fprengt. Die Reformation der Kirche und dee Schule im 16.5 | 
und der daraus hervorgegangene Proteftantismus hat daffelbe ge 
than, bat nad) langer Unterbrechung fortgefegt, was jenes begomn 
hatte. Und wenn man die heutige Lage der Sachen in ber alte 
und neuen Welt erwägt, fo ift wohl nicht zu fürchten, daß irgend" 
eine Reaction alles Bisherige ungefhehn machen, die liberal! 
Seen, deren Macht felbft Napoleon (obwohl zu fpdt für ihn 
ſelbſt) anerkannte, aus der Welt verweifen und dem Servili 
die Oberhand verfhaffen follte. — Man vergl. Übrigens des Be. 
Schrift: Gefchichtliche Darftellung des Liberalismus alter und neu 
Zeit. Lpz. 1823 (eigentl. 1822). 8. Der Verf. Elagte frei 
fhon damal über die „Verirrungen und Ausfhweifungen‘ 
des Liberalismus, durch die er zum Pfeudo= oder Ultraliberas 
lismus werde. Und er ſchrieb hauptfächlich jene Schrift in de 
Abfiht, den Liberalismus vor diefer ihm felbft und der wreihet 
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überhaupt fehr nachtheiligen Ausartung zu bewahren. Seine Be: 
mühung ift aber leider vergeblich gewefen. Vielmehr hat ſich der 
Liberalismus feit der franzöfifchen Julirevolution vom J 1830 fo 
ſehr nady dem Eprtreme bewegt, daß dadurch die Definition von 
einem Liberalen, welche vor einiger Zeit gedrudt unter Glas und 
Rahmen an der Thüre eines Zimmers in Berlin gehangen haben 
foil, wo Borlefungen Über die Gefchichte der mittlern Zeit in fans 
zöfifcher Sprache für eine auserwählte Zuhörerfchaft gehalten mwur- 


. den, faft zur Wahrheit geworden. Sie lautet nämlicy wörtlich 
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alfo: „Le liberal est un homme“ — beſſer une bete feroce ou 
un monstre — „qui ne juge point du merite des choses par 
„l’avantage qu’elles procurent à la societe, mais par la satis- 
„faction que sa vanite enretire; qui bläme tout ce qui ne sa- 
„tisfait pas son orgueil. La monarchie deplait au liberal, parce- 
„quelle met d’autres hommes plus en &vidence que lu. Le 
„ vagae d’une republique convient mieux & son caractere; les 
„preeminences y sont plus changeantes; et si on n’est pas cer- 
„tain de s’elever aux ‚premiers honneurs, on Vest au moins d’en 
„‚voir descendre ceux, qui y sont parvenus. Cela soulage.“ 
In Bezug auf den echten Liberalen, welcher Recht und -gefegliche 
Drdnung und Mäßigung in allen Dingen liebt, ift diefe Defini: 
tion freilih eine monftrofe Garicatur. Aber in Bezug auf den 
Pſeudo- oder Ultraliberalen iſt fie allerdings eben fo treffend, als 
Das bekannte Wortfpiel: „Der Servile will fehr viel, der Libe— 
wale aber lieber alles.” Indeſſen Läfft ſich auch diefem Wort: 
fpiel ein Deutung geben, durch die es felbft auf den echten Libe: 
ralen pafft. Denn allerdings will der Servile fehr viel Rechte, 
Freiheiten, Privilegien für fih und feines Gleihen, der Liberale 
hingegen lieber alles, was recht und gut ift, alfo aud das ganze 
oder unverfürzte Recht für alle Menfchen. Mit der obigen Schrift 
des Verf. ift daher noch folgende zu verbinden: Der falfche Libera⸗ 


, lsmus unfter Zeit. Ein Beitrag zur Gefchichte des Liberalismus 


und eine Mahnung für künftige Volksvertreter. Lpz. 1832. 8. 
— Ueberdieß vergl. noch ff. zwei Schriften: Der Liberalismus in 
feiner weltgefhichtlihen Entwidelung. Von 8. Peters. Lpz. 
1831. 8. — Philofophie u. Politit des Liberalismus. Von D. 
Joſeph Gambihler in Würzburg. Nürnb, 1831. 8. Der 
Verf. giebt hier folgende Erklärung: „Liberalismus oder Frei: 
„ſinnigkeit ift das im allen Richtungen des menſchlichen Geiftes 
„ausgedruͤckte Streben, alle nad) dem Gefege der Nothmwendigkeit 
„und Miftenfhaft zum Menfchenheile und Bervolllommnungs: 
„zwede paffendften und beften Ideen, Wahrheiten und Einrichtun- 
„gen in's Leben einzuführen, mit aller Kraft zu verwirklichen und 
„zur erhalten.” — Rihtig! Warum aber fo meitfch.eifig? — 
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— Die Schrift vom D. €. 2. Braun: Das liberale Syſtem, 
oder das freie Buͤrgerthum in feiner höchften Entfaltung ( Pots: 
dam, 1833. 2 Bde. 8.) fucht jenes Syſtem in einem Gemälde 
des Bundesſtaates von Nordamerica praktiſch darzuftellen. 

Libertinismus kommt zwar urſpruͤnglich ebenfalls vom 
lat. liber, frei, oder libertus, freigelaſſen, ber, iſt aber doch zu: 
nächft abgeleitet vom franz. libertin, welches anfangs auch einen 
Sreigelaffenen, dann einen Zügellofen oder Ausfchweifenden, einen 
Lüderlihen Wüftling bedeutete. Daher libertinage, das Leben oder 
bie Handlungsweife eines ſolchen Menſchen. Libertinis mus kann 
nun entweder daſſelbe bedeuten oder eine ſolche Art zu räfonniren, 
wodurd jene Dandlungsweife gerechtfertigt werden fol, 5. B. durch 
Beſtreitung alles Unterfchieds zwifchen gut und bis, Das Eine 
wäre praftifcher, das Andre theoretifcher Libertinigmus, 
alfo Immoralismus. ©dW. . 

Licenz (von licere, erlaubt fein) ift eigentlih Erlaubniß. 
Daher nennt man auch Erlaubnißfcheine zumeilen Licenzen. Ge— 
wöhnlich aber verfteht man darunter einen Misbrauch der Freiheit, 
vermöge deſſen Jemand ſich mehr erlaubt, als er fol. Daher ver 
fieht man auch Frechheit oder Zügellofigkeit darunter. Die Licenz 
ber Dichter aber (licentia poetica) ift eine Abweihung von der 
Megelmäßigkeit der profaifchen Rede oder auch der Profodie — eine 
genommene Freiheit, die man wohl der poetifchen Begeijterung 
verzeiht, aber nicht der poetifchen Dürftigkeit, 

—Licht, das, ift unftreitig das größte, aber auch zugleich 
das rätbfelhaftefte Phänomen der Natur. Ja es würde ohne Licht 
eigentlich gar Feine Natur für uns geben, fo daß das allmächtige 
Schöpferwort: „Es werde Licht!” im Grunde fih auf alles 
bezieht, was wir fehend wahrnehmen. Was würden wir aber wohl 
von der Natur wiffen, wenn wir gar nichts fehend wahrnähmen, 
wenn ed kein Licht und keinen durch biefes Medium anfchauenden 
Sinn gäbe? Gleihwohl hat noch Fein Naturforfcher (weder ein 
empirifcher noch ein fpeculativer) die Frage beantworten Eönnen, 
was das Licht eigentlich fei. Daß e8 (nah Newton's Emana- 
tionsfpftem) eine von den leuchtenden Körpern ausftrömende und 
von den dadurch erfeuchteten Körpern zuruͤckprallende Flüffigkeit fei — 
baß es (nah Euler’s Vibrationsſyſtem) eine durch die zittermde 
Bewegung der Oberfläche jener Körper hervorgebrahte Mobdification 
des Aethers, ähnlidy der Erſchuͤtterung der Luft duch die Schwin- 
gung der Saiten oder andrer tönenden Körper, fei — daß es (nad) 
den neuern naturphilofophifchen Spftemen) die hoͤchſte und feinfte 
Erpanfion der Materie felbft ſei — alles dieß find Antworten, bie 
fo gut wie feine find, weil fie das Phänomen des Leuchten umd 
des Hellfeins, fo wie des Sehens des Leuchtenden oder Erleuch— 
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teten, nicht im Mindeften erklären. Kurz, es zeigt ſich bie recht 
offenbar die tiefe Unwiffenheit des Menfchen, fein Zappen im Fin: 
ftern mitten im Lichte. Ohne uns daher bei jenen Hypotheſen 
aufzuhalten, bemerken wir nur noch in biftorifch = philofophifcher 
Hinſicht, daß viele alte Philofophen (auch manche neuere) entweder 
das Licht felbft als das Göttliche in der Natur oder doch die Gott: 
beit als ein reines Lichtwefen betrachteten und daher auch analogifch 
alle Geiſter, Dämonen und Seelen für mehr oder weniger reine 
Lichtwefen erklärten. Ebendarum brauchte man bildlich das Licht 
als Symbol alles Wahren und Guten und deffen Gegenfag, 
die Finfternig, als Symbol alles Falfhen und Böfen. 
Hieraus erklärt fih auh, warum im Spfteme des orientalifcyen, 
befonders des altperfifhen, Dualismus das gute Princip als ein 
reines Lichtwefen, das böfe aber als ein unreines Dunkelweſen 
bezeichnet wird. S. perfifhe Philoſophie. Der bibtifche 
Ausdruck „im Lichte wandeln” ift unſtreitig auch daher ent: 
lehnt und bedeutet nichts andres als der Wahrheit und Tugend 
huldign. Berge. Aufklärung und Finfterling. — Ob die 
neuerlich von Parrot in feinem Grundriffe der theoretifchen Phyſik 
(f. Gilbert's Annalen B. 51.) aufgeftellte chemiſch- optifche Theorie 
das Phänomen des Lichts und des Schens durch das Licht beffer 
als andre Theorien vom Lichte begreiflih mache, laffen wir dahin- 
geſtellt — Berg. Gefiht. Wegen des fog. inneren Lichts 
aber f. Offenbarung. 


Lichtenberg (Geo. Chito.) geb. 1742 zu Oberramftädt, 
einem Dorfe bei Darmfiadt, und geft. 1799 zu Göttingen als 
Prof. der Naturwiſſ. und großbrit. Hofe. Die Profeffur in Got: 
tingen erhielt ev 1770, nachdem er einen Ruf nady Gießen aus: 
geſchlagen. In demf. J. macht” er feine erfte Reife nach England, 
die zweite 1774, nachdem er aud Mitglied der Societät der Wiſſ. 
in Gött. geworden, und blieb dort bis 1776. Im 3. 1788 er: 
- hielt er auch einen vortheilhaften Ruf nad Leiden, den er aber 
aus Vorliebe für Gött, gleichfalls ausfhlug. — Ungeachtet biefer 
ausgezeichnete Mann mehr als Phnfiter und Satyriker berühmt 
geworden, denn als Philofoph: fo kann er doch hier nicht mit 
Stillſchweigen übergangen werden. Schon im J. 1763, als er 
das Gymnaſium in Darmſtadt verließ, um die Univerfität Göttin: 
gen zu beziehn, hielt er eine Abfchiedsrede in deutfchen Werfen 
„von der wahren Philofophie und der philofophifchen 


Schwärmerei”“, die ungemeinen Beifall fand und die entfchiedne 


Richtung feines Geiftes gegen alles Phantaftifhe und Excentriſche 
anfündigte. Diefer Nihtung folgte L. aud während feines ganzen 
Lebens, fo daß er, ungeachtet er kein eigentlich philoſophiſches Werk 
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hinterlaſſen, dennoch der Philoſophie durch Bekämpfung des Aberglau⸗ 
bens, der Schwärmerei und des philoſophiſchen oder vielmehr unphilo⸗ 
fophifhen Charlatanismus weientlicye Dienfte geleiftet hat. Darum 
eben gebürt hier feinem Namen eine Stelle mit dankbarer Erwähnung 
eines ſolchen, nicht immer genug erkannten, Verdienſtes um bie 
Wiffenfhaftl. Sein „Timorus d. i. Vertheidigung zweier SF 
taeliten, die, durch die Kräftigkeit der Lavaterifhen Beweisgründe und 
der göttingifchen Mettwürfte bewogen, den wahren Glauben ange 
nommen haben, von Konrad Photorin, der Theologie und 
belles lettres Gandidaten” (1773) — feine Schrift: „Ueber die 
Phyſiognomik wider die Phyſiognomen, zur Beförderung ber 
Menfchenliebe und Menfhentenntnig” (1778.— auch gegen Za= 
vater) — fein „Fragment von Schwänzen” (in Bals 
dinger’s neuem Mag. für Aerzte — gegen Zimmermann, 
der Lavater's Partei wider 2, ergriffen hatte) — fein „Pas 
raftetor, oder Beweis, daß man ein Driginallopf und zu 
gleich ein ehrlicher Mann fein koͤnne“ — feine „Bittfhrift ber 
Wahnfinnigen” — fein „Leben Kunkel's, eines ehemaligen 
göttingifhen Antiquarius” (ſaͤmmtlich im 8. Jahrz. des vor. Jahrh. 
gefchrieben und vornehmlich gegen damalige Thorheiten und Ueber 
treibungen der Verehrer von Göthe, Klopftod, Shakespeare 
u. A. gerichtet) werden ebenfo wie feine „ausführliche Erklärung 
der hogarthiſchen Kupferftiche” (feit 1794 in mehren Lieferungen) 
das Andenken an ihn als einen der gebildetften und witzigſten, 
auch mit der Philofophie wohlbefannten deutſchen Schriftfteller bes 
wahren... Seine Achtſamkeit auf Ahnungen, Träume und andre 
Vorbedeutungen kann man ihm, da er fehr ſchwaͤchlich und aͤngſtlich 
war und zulest aus Hypochondrie ganz menfchenfcheu wurde, wohl 
zu Gute halten, wenn man bedenkt, daß folche Naturen ſich nicht 
immer gleidy bleiben, fondern fich zumweilen fubjectivoen Stimmun- 
gen hingeben, von denen fie fich -felbft Eeine Rechenſchaft geben 
fönnen. Seine „vermifhten Schriften, nad feinem Tode 
aus den hinterlaffenen Papieren gefammelt und herausgeg. von 
Ludw. Ehſti. Lichtenberg und Fridr. Kries,” erfchienen zu 
Goͤtt. 1800—4. 8 Bde. 8. Im 2. B. philofophirt 2. auch über 
den Glauben an Gott, und zwar fo, daß er biefen Glauben 
als einen Inftinct betrachtet; denn es fei derfelbe dem Menſchen 
‚fo natürlich) wie da8 Gehen auf zwei Beinen (S. 127). Wie 
wohl ihm nun Sacobi (von den göttlichen Dingen und ihrer Of: 
fenbarung, S. 10.) hierin beipflichtet: fo iſt der Sag dennoch 
falſch, weil das Gehen auf zwei Beinen auf phyfifchen, im koͤrper⸗ 
lichen Organismus liegenden, Gründen beruht, der Glaube an 
Gott aber eine moralifhe Grundlage in unfrer Vernunft hat, ©. 
Glaube und Gott Vergl. auh Lichtenberg’s Ideen, Ma: 
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ximen und Einfälle, nebft beffen mn Herausgeg. von 
Guft. Joͤrdens. Lpz. 1827—29. 2 The. 

Liebe ift Streben nach Vereinigung "etwas, biefes Et» 
was mag ein MWirkliches oder auch nur ein Gedachtes ein, Denn 
das Gedachte fann, wiefern ed eine ideale Wirklichkeit hat, aud) 
Gegenftand des Strebend werben. Das entgegengefegte Streben 
aber, wodurd wir etwas von uns oder und felbft von etwas zu 
entfernen fuchen, ift der Haß. Es kann daher ebenſowohl eine 
finntihe Liebe geben, die auch koͤrperlich heißt, wiefern fie 
auf materiale Dinge gerichtet ift, als eine nicht- oder überfinn= 
liche, die auch geiftig heißt, wiefern fie auf etwas gerichtet ift, 
das nur der Geift denken und erfireben kann, Doc Eönnen auch 
beide Arten der Liebe in demfelben Subjecte nicht nur in Bezug 
auf verfchiedne Objecte neben einander beftehn, ſondern auch in 
Bezug auf bdenfelden Gegenftand fi mit einander verfchmelzen, 
So ift die Geſchlechtsliebe ihrem Wefen nah finnlih — fie 
kann daher fogar grobfinnlih oder bloß thierifh fein — aber fie 
kann fi) auch in mwohlgearteten Gemüthern bdergeftalt veredein, daß 
fie mehr auf das Geiftige als auf das Körperliche gerichtet iſt, 
mithin zu einer Liebe der Seelen wird. Die Liebe Gottes 
‚ gegen die Menfhen kann nur als rein geiftig gedacht werden, 
wiewohl wir uns von jener Liebe, wie von allem Göttlichen, feinen 
weht angemefinen Begriff machen Eönnen. Die Liebe bes 
Menſchen zu Gott follte wohl auch rein geiftig fein, da eine 
Bereinigung mit Gott nur im moralifhen Sinne (durch fittliche 
Berähnlihung) möglih iſt. Weil aber die meiften Menfchen von 
Gott ſelbſt finnliche Vorftellungen haben, fo nimmt auch ihre Liebe 
zu Gott etwas von diefem finnlihen Elemente in fih auf. Die 
Liebe des Menfhen zu fi felbft ift meift ſinnlich, egoi⸗ 
ſtiſch, und heißt dann Eigenliebe oder pathologifhe Selb: 
liebe; nimmt fie aber das Gepräge einer vernünftigen Schägung 
des eignen Werths an, fo heißt fie praktifhe Selbliebe. 
Eben fo kann auch die Liebe des Menfhen zu andern 
Menfhen (Eltern, Kinden, Gefhmwiftern, Gatten, Freunden, 
Mitbürger, Gtaubensgenoffen ıc.) fowohl eine pathologifche (von 
ſinnlichen Zrieben und Neigungen afficirte) als eine praftifche (auf 
Werthſchaͤtzung der vernünftigen Natur in Andern beruhende) Men: 
fhenliebe fein. Die allgemeine Menfchenliebe fann 
eigentlich nur praktifch fein, da Niemand alle Menfchen fo Eennt, 
um fie perfönlich als wirkliche Freunde oder Brüder lieben zu koͤn— 
nen. Wegen der Liebe des Naͤchſten f. nahe. Die Liebe 
des Menfhen zu Thieren (Pferden, Hunden, Kagen ıc.) 
fest einen gewiſſen Umgang mit biefen Thieren voraus, durch wel⸗ 
chen fic eine Zuneigung zu ihnen als menfchenähnlichen Geſchoͤpfen 
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entwickelt; und dieſe Zuneigung kann von den Thieren ſelbſt auf 
gewiſſe Weiſe erwiedert, alſo gegenſeitig werden. So kann denn 
auch der Menſch analogiſch durch Beziehungen, die ſich meiſt nur 
in dunkeln Gefuͤhlen offenbaren, eine gewiſſe Liebe zu ſeinen 
Umgebungen (Kleidern, Haͤuſern, Gegenden, Gärten, Bäumen, 
Blumen x.) ja zur gefammten Natur empfinden. — Die 
Liebe zur Wahrheit und Tugend iſt rein geiftig, wie auch 
die Liebe zum Gefege, die mit der Achtung gegen bdaffelbe 
wohl beftehen kann, da die geiftige Liebe überhaupt ohne Achtung 
deffen, was man fo liebt, nicht jtattfinden kann. Berge. Ach— 
tung. Die Liebe zur Schönheit aber (wenn biefe nicht bloß 
Schönheit der Seele ift) hat ein finnliches Gepräge. Die Liebe 
zur Wiffenfhaft oder Kunft ift eigentlih auch nur geiftig, 
ungeachtet fich ebenfalls ein finnliches Intereffe damit verfnüpfen 
kann. Daffelbe gilt von der Liebe zu dem Amte oder Be: 
rufe, dem man fich ergeben hat. — Wegen ber Feindesliebe 
f. Feind; wegen der Vaterlandsliebe f. Vaterland. Auch 
vergl. Ehe, Freundſchaft und Has. — Wenn mande alte 
Dhilofophen Liebe und Haß als Printipien der Dinge darftellten, 
fo dachten fie dabei entweder an phufifche Peincipien, die anziehen: 
den und abſtoßenden Kräfte in der Natur, oder am morafifche, die 
Principien des. Guten und des Boͤſen in ber Geifterwelt, nad 
‚dem Syſteme ded Dualismus. S. d. W. Auch vergl. Em: 
pedofles, Heraflit, Manes, Zoroafter., 

Liebespflihten nennen die Moraliften diejenigen Verbind: 
lichkeiten, deren Erfüllung nicht erzwungen werden kann ober darf, 
fondern bloß von der Guͤtigkeit Andrer zu erwarten if. ©, 
Pflicht. Wer daher diefe Pflichten nicht erfüllen will, beißt 
lieblos, auch wohl hart oder graufam, wenn feine Lieblofigs 
keit fih im höhern Grade zeigt; wie wenn ber reiche Gläubiger 
dem armen Schuldner gar Eeine Nachficht beweifen will, ſondern 
ihn ohne Barmherzigkeit in's Gefaͤngniß fegen laͤſſt, bis er feine 
Schuld bei Heller und’ Pfennig bezahlt hat. 

Liebeswuth ift eine bis zum Wahnfinne gefteigerte Wer: 
liebtheit. Sie kann theild aus einem von Natur fehr heftigen 
Geſchlechtstriebe herrühren, theils durch Liebestränfe (philtra) er 
regt fein, und in beiden Fällen bis zur wirklichen Wuth fteigen. 
S. d. W. auh Nympholepfie und Lucrez Mur von fol: 
her Wuth möchte allenfalls gelten, was Franz Horn irgendwo 
von der Liebe fagt, daß fie „ein potenzirter Trieb nach Fleiſch— 
fpeife” fei. Vergl. Cannibalismus, 

Liebhaberei in Anfehung der Kunft oder Wiffenfchaft f. 
Dilettantismus, 

Lieblich heißt, was Liebe erregen oder zur Liebe reizen kann. 
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Daher wird ihm au Liebreiz beigelegt. So iſt die Anmuth 
lieblich und heißt ebendeswegen auch felbft Liebreiz. Dod iſt 
lieblich weniger als liebenswärdig. Denn bei bdiefem Aus— 
brude denkt man zugleih an einen perfönlichen Werth, der Jeman⸗ 
den der Liebe würdig macht. Daher kann Niemand im vollen 
Sinne liebenswürdig fein, ohne zugleih in einem gewiſſen 
Grade ahtungswürdig zu fein; wie denn überhaupt Liebe ges 
gen Perfonen, auch des andern Geſchlechts, nicht dauerhaft fein 
Eann ohne Beimifhung der Achtung, die reich am bie Würze det⸗ 
felben it. ©. Achtung. 

Lieblos f. Eisbeipfißten 

Li:Eülf. Lao-Dſoöͤ. 

Limitativ (von limes, die Schranke oder Gränze; Fe 
limitatio, die Beſchtaͤnkung oder Begraͤnzung) heißt uͤberhaupt ſoviel 
als, mag irgend eine Art von Beſchraͤnkung enthält. Die neuern 
Logiker nennen infonderheit (nad dem Vorgange Kant’s) diejeni: 
gen Uertheile fo, welche die ältern unendliche (infinita — rich 
tiger unbeflimmte, indefinita) nannten. In denfelben wird nicht 
beftimmt, fondern unbeftimmt gefegt, naͤmlich durdy Aufhebung 
eines andern Merkmal, wie wenn man urtheilt: Die menfchlihe 
Seele ift unfterbiih. Durch Aufhebung der Sterblithleit wird hier 
in Gedanken die ewige Fortdauer der Seele gefegt. Ein folches 
Urtheil fagt alfo mehr als ein verneinendes., Denn wenn man 
von einem Dinge bloß die Sterblichkeit verneinte, fo blieb’ e8 dahin 
geftellt, ob es gelebt habe und fortleben werde; wie wenn Jemand 
fagte: Der Stein ift nicht fterblih. Denn was nicht gelebt hat, 
kann weder fterben noch fortleben. Wenn man aber in Bezug auf 
ein Lebendiges die Unfterblichkeit prädicirt, fo fegt man ebendadurd) 
die Fortdaner feines Lebens, obwohl auf eine indirecte, alfo minder 
beftimmte Weife, ald wenn man ihm geradezu diefe Fortdauer oder 
ein ewiges Leben beilegte. Limitativ aber heißt ein ſolches Urs 
theil infofern, als es die größere Menge der Dinge, die nicht fer 
ben, entweder weil fie nie lebten oder weil ihr Leben nie aufhört, 
fo befchränft, daß man das Ding in den Eleinern Kreis derjenigen 
verfegt, welche nicht fterben, weil ihr Leben nie aufhört. Es findet 
alfo hier eine wirkliche Limitation, eine Pofition und eine Mega: 
tion, ſtatt, jedoch mit Uebergewicht des Poſitiven. Darum gilt 
auch, Logifchh genommen, ein folches Urtheil dem pofitiven oder 
‘affirmativen gleich und wird eben fo, wie jenes, in ber Spllogiftit 
bezeichnet, nämlich” mit A oder I, je nachdem es allgemein oder 
beſonder ift, während das negative mit E oder O bezeichnet wird. 
S. Schluſſmoden. 

Lindner (Glo. Imman.) geb. 1734 und geſt. 1817 zu 
Strasburg, wo er zuletzt privatiſirte, nachdem er früher Theologie, 
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ſpaͤter Medicin ſtudirt, mehre Reiſen in Deutſchland, der Schweiz, 
Frankreich und Italien und auf einer dieſer Reiſen (nach Muͤnſter) 
auch mit Hamann, der ihn in feinen Schriften erwähnt, Be: 
kanntſchaft gemacht hatte. Er ſchrieb noch in feinem 80. Lebens: 
jahre ein Werk unter dem Titel: Neue Anfihten mehrer metaphy— 
fifher, moralifher und religiofer Syſteme und Lehren — welches 
in der That manche neue philofophifcye Anficht enthält, im Ganzen 
aber nichts andres ift, als eine Darftellung und Vertheidigung der 
Bernunftreligion gegen den Pofitivismus in Glaubensfahhen; wobei 
der Verf. meift pantheiftifch philofophirt. Da dieſes Werk früher 
nur in wenigen Eremplaren für Freunde gedrudt wurde, fo ift es 
nad) des Verf. Zode von deffen Neffen, Fr. Ludw. Lindner, 
unter dem Titel: Philofophie der religiofen Ideen, ein hinterlaffe: 
nes Merk von x. (Strasb. 1825. 8.) herausgegeben worden. 
Am Ende befindet fih noch ein Schreiben des K Alerander an 
den Gouverneur von Cherfon, welches allen chriftlihen Regierun: 
gen zur ernſtlichſten Beherzigung zu empfehlen ift und mit den 
Worten fchlieft: Est - il convenable pour un gouvernement 
chretien, d’employer des moyens durs et cruels, des tour- 
mens, lexil etc, pour ramener dans le sein de l’eglise des 
esprits egares? La doctrine du Redempteur ne peut se r& 
pandre par la contrainte et les punitions, et ne doit point 
etre un moyen d’oppression envers celui, qu’on veut ramener 
dans le sentier de la veritee La vraie croyance ne peut 
germer dans les coeurs que par la conviction, l’enseigne- 
ment, la moderation, et surtout par le bon exemple. La 
rigueur ne persuade jamais; elle previent contre elle, Toutes 
les mesures de rigueur, qu’on a epuisees contre les Ducho- 
borzes — eine Religionsfecte in Ruffland, die von der Geiftlidy 
keit der griechifchen Kirche verfolgt wurde, um fie angeblich zu 
bekehren — pendant 30 ans jusqu’en 1801, loin de pouveoir 
andantir cette secte, n’ont fait qu’augmenter le nombre de 
ses adherens.. 

Linguet (Simon Nicolas Henri) geb. 1736 zu Rheims 
und 1794 zu Paris hingerichtet in Folge eines Urtheils des Revo: 
Iutionstribunal®, bei welcher Gelegenheit er ungemeine Seelenftärke 
bewies. Seine Beredtfamteit als Sachwalter (die er auch 1791 
vor der conftituirenden Nationalverfammlung ald Vertheidiger der 
Schwarzen gegen die Thrannei der Weißen auf St. Domingo 
zeigte) fo wie feine Freimüthigkeit als politifcher Schriftfteller ( die 
er befonders in feinen feit 1777 angefangenen, aber mehrmal un: 
terbrochenen und wieder fortgefegten Annales politiques äußerte) 
zogen ihm viele Feinde zu, fo daß ihm die öffentliche Praxis unterfagt 
und er fogar eine Zeit lang (vom Sept. 1779 bie Mai 1782) in 
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die Baſtille geſetzt wurde. S. Deſſ. Mémoires sur la Bastille. 
Lond. 1783. 8. Daher führt er auch ein ſehr unſtetes Leben, 
indem er ſich bald in bald außer Frankreih, in der Schweiz, in 
Holland, England, auch zu Brüffel und zu Wien (wo er von 
Joſeph I. gut aufgenommen wurde, gegen ben er fich aber doch 
fpäterhin beim Ausbruche der Unruhen in den öftreihfchen Nicder: 
landen erklärte) aufhiet. Außer jenen Schriften und einer Hi- 
stoire des revolutions de l’empire romain (Lond. 1766. 2 Bde. 
12.) bat er fi) in philofophifcher Hinficht vornehmlich durch feine 
Theorie des lois civiles ou principes‘ fondamentaux de la so- 
eiete (Lond. 1767. 2 Bde. 12.) bekannt gemacht. 

Linguiftif (von lingua, die Zunge und die Sprache) ift 
Sprachkunde oder Eprachkenntnig überhaupt. Beſonders nennt 
man denjenigen einen Ringuiftifer oder Linguiften, ber viele 
und -verfchiedne Sprachen kennt und duch Vergleihung derfelben 
zu allgemeinen Ergebniffen in Bezug auf Urfprung, Abftammung, 
Verbreitung ıc, der Sprachen zu gelangen fuht. ©. Sprade 
und die damit zufammengefegten Woͤrter. 

Linie f. lang. Der Unterfchied zwoifchen der geraben 
und der krummen Linie ift eigentlich mäthematifh und kann nur 
mitteld der Anſchauung (menigftens der innern) begriffen werben. 
Denn wenn die Mathematiker fagen, die gerade Linie fei ber 
fürzefte Weg zwifchen zwei Puncten, die krumme alfo ein 
Umweg zwifchen bdenfelben: fo liegt bei der Vorſtellung eines 
Wegs oder Umwegs fehon eine Anfhauung von ber Ausdehnung 
in die Länge, fo wie von der unveränderten oder veränderten Rich— 
tung in der Ausdehnung, zum Grunde. — Sn äfthetifcher Hinficht 
ift die krumme Linie allerdings ſchoͤner als die gerade, weil fie 
mehr Mannigfaltigkeit hat. Daß aber die ſog. Wellenlinie 
vorzugsweife die Schönheitslinie fei, ift wohl nur willkuͤrlich 
angenommen, 

Line (Heine. Fror.) geb. 1767 zu Hildesheim, feit 1792 
ord. Prof. der Naturgefh., Chem. und Botan. zu Roftod, feit 
1815 ord. Prof. der Naturwiſſenſchaften zu Berlin, nachdem er 
auch einige Zeit in Breslau als Prof. angeftellt war, hat außer 
mehren phyfitalifchen Schriften auch, ff. philofophifche, die befonders 
in's Fach der Naturphilof. einfchlagen, herausgegeben: Bemerkungen 
über die Naturbefchreibung in philof. Rüdficht; in Fichte's und 
- Miethbammer’s philof. Journ. 1797. H. 8. ©. 367 ff. — 

Beiträge zur Philof. der Phyſik und Chemie. Roſt. u. Lpz. 1796. 
8. (Auch als 3. St. feiner Beiträge zur Phyſ. und Chem.) — 
Ueber Naturphilof. Lpz. u. Roſt. 1806. 8. — Nat. und Philof. 
Ebend. 1811. 8. — Ideen zu einer philof. Naturkunde. Halle, 
‚1812. 8. — Diefer 2. ift aber nicht zu verwechfeln mit dem 
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1757 geb. und 1798 geft. Gi. Chfti. Kari L. (Doctor der 
Mechte und Adv. zu Nürnberg) welcher außer der Schrift: Die 
Despotie; ein Beitrag zu einer neuen Staatsgrammatit ( Altd. 
1784. 4.) und der Abh. de homicidio in volentem commisso 
(Altd. 1785. 4.) auch einige philoff. Schriften überfegt hat, 3. B. 
Pythagoras's goldne Sprühe (Altd. 1780. 4.) Epikter’s 
Handbuch (Nürnd. 1783. 8.) Filangieri's Syft. der Geſetz- 
gebung (Ansb. 1782—91. 7 Bde. 8.) De la Eroir’s phi: 
loff. Betrachtungen über den Urfprung des gefellfchaftlihen Lebens, 
zut Verbeſſerung der peinlichen Gefeggebung (Nürnb. 1788. 8.). 
Lintmeyer (Siegm. Frdr.) Pred, zu Löhne im Fürften- 
thum Minden, hat ein Lehrgebäude der allgemeinen Wahrheit nad 
der gefunden Vernunft (Th. 1. Ontol, und Kosmol. Siegen, 
1812. 8. %. 2. Bielef. 1821. Th. 2. Anthropol. 1823.) 
aufgeftellt; ift aber nicht zu verwechfeln mit Linkmayer ( Ant. 
Fror.) Prod, zu Werther in der Graffhaft Ravensberg, der nur 
einige Religionsfchriften herausgegeben. 
Lipps (Jooſt — Justus Lipsius) geb. 1547 zu Iſea bei 
Brüffel, ftudirte in Brüffel, Coͤlln und Löwen fcholaftifche Philos 
fophie unter Leitung der Jeſuiten, gewann aber bald eine Vorliebe 
für die altroͤmiſche Literalur und die ſtoiſche Philoſophie, die er 
durch Herausgabe der Werke Seneca’s (Antw. 1605. Fol. u, 
öfter) und durch eigne Darftellungen (Manuductio ad philos, 
stoicam, Antw. 1604. 4. und öfter. — Physiologiae stoicorum 
libb. III. Antw. 1610. 4.) aus der Vergeffenheit, in welche fie 
während des Mittelalterd verfunfen war, bervorzuziehn und von 
neuem zu empfehlen fuchte, ungeachtet er im Leben felbft nichts 
weniger als Stoiker war und infonderheit die ftoifche constantia 
gar fehr vermiffen lief. Durch die Dedication feiner ſchon im 19. 
Jahre gefchriebnen Variae lectiones an den Gardinal Pernotti 
kam er nah Rom als Secretar deffelben, lebte tier fehr aus 
ſchweifend und fegte auch diefe Lebensweife fort, als er nach Löwen 
zurüdkehrte, bis ihn Karl Lange, ein gelehrter und tugendhafter 
Mann in Lüttich, auf beffere Wege brachte. Er reifte dann nad) 
- Wien, ging durch Böhmen nah) Sachſen und nahm eine Lehrjtelle 
in Jena unter dem Verfprehen an, lutherifh zu werden. Er 
verließ aber Jena bald wieder, Eehrte auf fein väterliches Landgut 
bei Brüffel zuruͤck, und erhielt 1579 eine Lehrftelle in Leiden, wo 
er fih nun aͤußerlich zur veformirten Kirche bekannte, 13 Jahre 
lang lehrte, aber ſich auch in heftige politlſche Streitigkeiten ver: 
widelte, indem er mündlich und fchriftlich (in den Politicis s. 
civilis doetrinae libb. IV. Leiden, 1650. 8.) die in dem Nieder: 
landen nicht beliebte ſtrengmonarchiſche Staatöform vertheidigte. Er 
ging daher nah Epaa, dann nady Coͤlln, wo er von den Sefuiten 
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in den Schooß der alleinſeligmachenden Kirche, der er im Herzen 
ſtets getreu geblieben zu ſein verſicherte, wieder aufgenommen wurde. 
Hierauf ward er durch Empfehlung der Jeſuiten in Löwen als Pros 
feffor angeftellt, Eurz vor feinem im J. 1606 erfolgten Tode aber 
von diefem Lehramte entbunden und zum Hiftoriographen des Königs 
von Spanien ernannt. Sn den legten Lebensjahren verleitete ihn 
noch feine Eitelkeit, ein paar Lobreden auf Wunderbilder ber 
Jungfr. Maria zu fohreiben und diefer fogar feine Feder zu dedi⸗ 
ciren. Wenn nun gleich 2. felbft kein Philofoph war, fo hat er 
doch der Wiffenfhaft dadurch Vorſchub geleiftet, daß er die Auf: 
merkſamkeit der Philofophen wieder auf die floifche Philofophie 
hinlenkte. Seine Darftellung derfelben ift freilich nicht immer gang 
treu, auch zu partelifch für den Stoicismus, fo wie die Parallele, 
die er zmoifchen demſelben und dem Chriftenthume zieht, nicht trefs 
fend. Indeſſen folgten doch Manche feiner Spur, wie Schoppe, 
Gataker u. % Seine Opera erfchienen zu Antwerp. 1637. 
5. (Gottſched machte aus diefem Justus Lipsius einen gerecdh= 
ten Zeipziger, wie der Sreimüthige vom 3. 1820 aus dem 
bekannten Theologen Martinus Chemhitius einen chemnitzer 
Martin). | 
Literatur (von literae, Buchftaben, Schriften, auch 
Wiffenfchaften) ift Schriftenthum oder der Inbegriff von fchriftti- 
hen Geifteserzeugniffen,, ‚die zur Bildung andrer Geifter dienen 
ſollen. Wiefern Schriften mehr auf Belehrung abzweden, befafft 
man fie unter dem Titel der wiffenfhaftliden oder feien= 
tififhen Literatur; wiefern fie aber mehr auf Unterhaltung 
(Belebung der Einbildungsfraft) gerichtet find, begreift man fie 
unter dem Titel der fhönen oder aͤſthetiſchen Literatur. 
Doch ift diefe Eintheilung nicht ausfchließlich zu verftehn. Denn 
belehrende Schriften Eönnen auch unterhalten, und unterhaltende 
befehren. Sie werden alfo bloß nach dem vormwaltenden Iwede zur 
einen ober andern Claſſe gezählt. — Philofophifhe Schriften gehoͤ⸗ 
ven unftreitig zur ‚wiffenfchaftlichen Literatur. Denn wiewohl es 
auch philofophifche Werke giebt, die wegen ihrer fchönen Darftel- 
lungsweife ein aͤſthetiſches Gepräge tragen — wie die platonifchen 
— fo ift und bleibt doch ihr Hauptzweck Belehrung oder Befoͤrde⸗ 
tung ber wiſſenſchaftlichen Erkenntniß. Wenn daher diefer Zwed 
um der Unterhaltung willen vernachläffigt wird, fo entitcht ein 
fehlerhaftes Zwitterwerk, dergleichen e8 gar manche in der philofos 
phifchen Literatur giebt. — Zuweilen verfteht man unter der Li 
teratur anch bloße Bücherkunde; und daher heißen ſolche 
Werke, melde die auf irgend einen Zweig” der menſchlichen Er: 
kenntniß oder auch auf mehre zugleich bezüglichen Bücher nachwei⸗ 
fen, Literarifche oder auch Literatur: Werke, diejenigen 
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Gelehrten aber, welche fich vorzugsweife damit befchäftigen, Lite: 
ratoren d. h. bücherfundige Männer. Ob nun glei die Bü: 
herfunde nur einen untergeordneten Theil der Gelehrfamkeit aus- 
macht, indem fie mehr das Mittel als den Zweck betrifft: fo darf 
fie darum doch von keinem wahrhaften Gelehrten verachtet und 
vernachläffigt werden, weil fie ihm eben Hülfsmittel und Quellen 
zur Vervollkommnung feiner Erkenntniß nachweiſt und ihn auch vor 
manchen Srrthümern und Misgriffen (befonders vor dem acta 
agere) bewahrt. Manches überflüffige Werk wäre ungefchrieben 
geblieben, wenn der Schreiber gemwufft hätte, daß es ſchon vie 
Befferes der Art gab. Soll aber die Bücherkunde recht fruchtbar 
werden, fo ift fie au mit dem Studium der Literatur= Ge: 
fhichte zu verbinden, damit man wiffe, wie die fiteratur nad 
und nad) verbreitet und vervolllommnet worden oder auch bier und 
dort in Verfall gerathen fei, und welche Urfachen hauptſaͤchlich dazu 
beigetragen haben. — Alles dieß gilt auch von der philoſophi— 
[hen Literatur, über welche der folg. Art. das Meitere befagt. 

Literatur ber Philoſophie oder pbilof. Lit. if 
zwar nur ein Theil oder Zweig der wifjenfchaftl. Lit, aber wegen 
der Herrichaft der Philofophie über andre MWiffenfchaften umfkreitig 
der mwichtigfte, vielleicht auch der zahlreichfte, wenn man alle Schrif: 
ten dahin rechnet, die je von Philofophen oder Nichtphilofophen 
über philoff. Materien gefchrieben worden. Vergl. die hiftorifchen 
Artt. diefes W. B., welche meift auch literarifch find. Um nun 
aber den gegenwärtigen Art. nicht zu weitläufig zu machen und 
unnüse Wiederholung zu vermeiden, bleiben bier fowohl diejenigen 
Schriften ausgefchloffen, welche in ben Artt. Einleitung, En: 
cpflopädie, Gefhichte der Philofophie, philofophifche 
Wörterbücher und Zeitfhriften angeführt find, als aud 
bie, welche fi auf einzele philofophifhe Wiffenfhaften 
oder nur auf befondre Gegenftände philoſophiſcher For: 
hung beziehn, indem biefelben in den diefen MWiffenfchaften und 
Gegenftänden gewidmeten Artt. aufzufuchen find. Es fallen alfe 
‘dem gegenwärtigen Art. nur ff. allgemeinere Schriften zu: 

1. Schriften, welche vorzugsweife den Begriff oder das 
Weſen des Philofophirens und der Philofophie (Gegenftand, In: 
halt, Umfang, Theile derfelben) betreffen: Göss de variis, qui- 
bus usi sunt Graeci et Romani, philosophiae definitionibus. 
P. I—IIL. Wem, 1811—6. 4 — Plat®» de philosophia vel 
dialogus, qui inseribitur Eouora. Gr. et lat. cum animad- 
verss, ed. Stutzmann, ©rlang. 1806. 8. vergl. mit Kraft’s 
Abb. de notione philosophiae in Platonis Eopauorarz obvia. 
£p;. 1786. 4. — Hollmann de vera: philosophiae notione. 
Wittenb. 1728. 4, — Eberhard von dem Begriffe der Phitof. 
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und ihren Theilen. Berl. 1778. 8 — GSailer’s Kennzeichen 
der Philofophie. Augsb. 1787. 8. — Heydenreich über den 
Begr. der Phil. (in Deff. Driginalideen ꝛc. B. 2. Abh. 6.). 
— Reinhold über den Begr. der Philof. (in Deff. Beiträgen 
zur Berichtigung ꝛc. B. 1. Abd. 1.) vergl. mit der fpätern Abh. 
Was heiße Philofophiren, was war ed und was foll es fein? (in 
Deff. Beiträgen zur leichtern Ueberfiht «. H. 1. Nr. 2.). — 
Fichte über den Begr. der Wiffenfchaftsiehre oder der fog. Phitof. 
Meim. 1794. 8. A. 2. Iena u. £pz. 1798. 8. — Bardili, 
was ift und heißt. Philof. (in Deff. philof. Elementarl. H. 1.) 
— Paro w's Unterfuhungen über den Begr. der Philof. und den 
verfchiednen Werth der philoſſ. Syſteme. Greifsw. 1795. 8. — 
Krug’s Abh. über den Begr. und die Theile der Philof. (hinter 
Deff. Vorlef. über den Einfluß der Philof. auf Sittlichkeit, Res 
ligion und Menfhenwohl. Sena, 1796. 8. womit eines Ungen. 
Auffag: Was. ift ein Philofoph? in der N. Bibl. der fh. Wiſſ. 
3. 57. ©t. 1. ©. 70 ff. zu vergleihen). — Schmid’s Refle⸗ 
zionen über Philofophie, Philofophiren und Philofophen (in Deff. 
philof. Journ, und daraus wieder abgedrudt in Deff. Auffägen 
philof;, und theol. Inhalts. B. 1. Nr, 1). — Dies, ber 
Philoſoph und die Philofophie aus dem wahren Gefichtspuncte bes 
trachtet. Lpz. 1802. 8. — Rüsbrigh über das Alter der Phi⸗ 
lof. und des Begriffs von derfelben. Aus dem Dän, von Mar: 
Euffen. SKopenh. 1803. 8. — Salat, über den Geiſt ber 
Philoſ. Münd. 1803. 8 — Eſchenmayer, die Philof. in 
ihrem Uebergange zur Nichtphilof, Exlang. 1803. 8. — Was: 
ner über das MWefen der Philof. Bamb. u. Würd. 1804. 8. — 
Köppen’s Darftellung des Wefens der Philof. Nürnb. 1810. 
8. vergl. mit Schafberger’s Kritik diefer Schrift. Ebend. 1813. 
8. — Erhardt über den Begr. und Zweck der Philof, Freiburg 
im Breisg. 1817. 8. — alter, die Bedeutung der Philof. 
Berl. 1818. 8. — Thilo's Begr. und. Eintheil. der Allwifjen- 
fchaft oder der fog. Philof. Brest. 1818. 8, — Clodius de 
philosophiae conceptu, quem Kantius cosmicum appellat, a 
scholastico ad stabiliendam encyclopaediam.. disciplinarum phi- 
losophicarum accuratius separando. £pz. 1826. 4, — Ueb. den 
Begr. der Philof., mit befondrer Rüdfiht auf feine Geftaltung 
im abfol. Sdealiemus, Von Frdr. Fifher Tübingen, 1830. 
8 — Uebrigens verfteht es fih von felbfi, daß davon aud in 
andern, mehr oder weniger abhandelnden, philoff. Schriften die 
Mede iſt; was von den ff. Rubriken ebenfalls gilt. 

2. Schriften, welche vorzugsweife den Zwed und Werth 
(Einfluß oder Nugen) der Philof. betreffen: Schulze de summo 
secundum Platonem philosophiae fine. SHelmft. 1789. 4. 

Krug’s encyklopädifch = philof. Wörterb. B. II, 47 
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vergl. mit Deff. Abb. Über ben hoͤchſten Zweck des Studiums der 
Philoſ. Lpz. 1789. 8. — Köppen über den Zweck der Philoſ. 
Münd. 1807. 8. — Caesar de justo philosophiae statuende 
pretio. £pz. 1795. 4 — Dorſch's Unterfuhung des Werths 
der Philoſ. Mainz, 1789. 8. — Krug’s Vorleſ. über den 
Einfluß der Philof. ze, f. unter Mr. 1. — Pölig’s Vorlef. über 
den nothwendigen Bufammenhang der Philoſ. mit der Gefchichte 
der Menfchheit [megen des Einfluffes der Philoſ. auf die Bildung 
der Menſchheit). Lpz. 1795. 8. — Gerlach, Philofophie, Ge 
feggebung und Aeſthetik in ihrem jegigen Werhäteniffe zur fit, 
und Afthet. Bildung des Deutfchen. Halle u. Lpz. 1804, 8. (Preis: 
ſchrift) — Manfo’s Rede über den Einfluß der Philof, auf die 
Dichtkunſt (in den Schlefifchen Provincialbfättern. 3. 1794. Mr. 
3). — Die Phitof. in ihrer Größe und [ihren] Gränzpuncten. 
Bon H.B. Weber Dehringen u. Heidelb. 1809. 8. — Wyt- 
tenbachii oratt. II de conjunctione philosophiae cum elegan- 
tioribus literis, et de philosophia auctore Cicerone laudatarum 
artium omnium procreatrice et quasi parente In Friede: 
mann's Miscell. eritt, B. 1. Abth. 3. ©. 507 ff. und B. 2, 
Abth. 3. S. 542 ff. — Mittheilungen über den Einfluß der 
Phitof. auf die Entwidelung des innern Lebens, Münfter, 1831. 
8. (Bon Alb. Kreuzhage). 

3. Schriften, welche vorzugsmelfe die Methode imd das 
Studium der Philof. betreffen: Marii Nizolii antibarbarus 
'& de veris principiis et vera ratione philosophandi contra 
'Pseudophilosophos [die ariftotelifch = fhofaftifhen]. Parma, 1553. 
wiederh. von Leibnig, 1670. fpäter auch von Kortholt. — 
Gerard's Gedanken von ber Drdnung ber philoff. Wiffenfchaften. 
U: d. Engl. Riga, 1770. 8. (Ueberf. von Gli. Schlegel). — 
Ebendiefer Sch!. gab auch heraus: Abb. von den: erften Grund: 
fägen in ber MWeltweisheit und den ſchoͤnen Wiſſ.; mit einer Vorr. 
üb. das Studium der Weltw. Riga, 1770. 8. und: Verf. üb, 
die Keit, der wiſſenſchaftl. Diction, mit Beifpielen aus den philoſſ. 
Epftemen ꝛc. Greifsw. 1810. 8. — (Bon Itwing) Gedanken 
üb. die Lehrmeth. in der Philof. Bert. 1773. 8. — Schloffer’s 
Schröben an einen jungen Mann, der die Philoſ. ftudiren wollte, 
Lübel, 1796. 8. — Höpyer’s Abb. über die philof. Conſtruction. 
Aus dem Schwed. Stockh. u. Hamb. 1801. 8. — Krug über 
die verfchiebnen Methoden des Philofophirend und die verfchiednen 
Spfteme der Philofophie x. Meiß. 1802. 8, vergl. mit Deff. 
Abb. de poetica philosophandi ratione. &pz. 1809. 4. — Weit: 
ler's Anleitung zut Freien Anficht der Philoſ. Muͤnch 1804 8. — 
Herbart über philof. Studium. Gött. 1807. 8. — Stus: 
mann’s Grundzüge bed Standpunctes, Geiftes umd Geſetzes der 
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winiverf. Philof. und der Anfoderungen an die Bearbeitung und 
das Studium derfelben. Erlang. 1811. 8 — Bon Wening 
über das Verhaͤltniß des MWefens zur Form im der Philof. Landsh. 
1311. 8. (Kann auch auf Nr. 1. bezogen werden). — Gerlach's 
Anleitung zu einem zwedmäßigen Studium der Philof. Wittenb. 
1815. 8. — Scheidler's methodologifhe Encyhkl. der Philoſ. 1. 
Prolegomena über den Begriff und das Studium der Philof, im 
Allgemeinen. Jena, 1825. 8. (Kann ebenfalls zu Mr, 1. gerechnet 
werden). — ©. Mehring, üb, philof. Kunft. H. 1. Eine hiftor. 
Vorfrage. Auch unt. d. Zitel: Die Fogıa in der Urzeit griech. 
Speculation. Eine hiftorifch = philof. Hypotheſe. Stuttg. 1828. 
8.— Ebenderſ., zur Drientirung üb. den Standpunct des philof. 
Forfchens in unfrer Zeit. Ebend. 1830. 8. — Hieher gehören 
auch gewiffermaßen die im Art. analytifc angeführten Schriften 
von Reinhold, Franke, Hoffbauer und Maugras übe 
die Analyfid und analyt. Meth. in der Philofophie. 


4. Schriften, welche vorzugsmeife die Mängel ober Fehr 
Ler der Philofophie und der-Philofophen, fo wie den Streit und 
ben Frieden unter bdenfelben betreffen: Blod, die Fehler ber 
Philoſophie mit ihren Urfachen und Heilmitteln. Braunfhw. 1804. 
8. — Joſef's (Ruͤckert's) Weltgeriht der Philofophen von 
Thales bis zu Fichte, Lpz. 1801. 8. — Bardili’s Rede: 
Giebt es für die wichtigften Lehren der theoret. und prakt. Philof. 
ungeachtet aller Widerfprüche der Weltweifen doch noch gewiſſe all: 
gemein brauchbare Kennzeichen der Wahrheit? Stuttg, 1791. 8. 
— Kant's DVerfündigung des nahen Abfchluffes eines Tractats 
zum ewigen Frieden in der Philof. (in Deff. vermifhten Schrif: 
ten, berausg. von Tieftrunk. B. 3. ©. 339 ff.). — Kein: 
hold, wie und worüber Läfft fih in der Philof. Einverftändniß 
der Selbdenker hoffen? (im M. deut. Merk. 1791. II. 6.) — 
Krug de pace inter philosophos utrum speranda et optanda, 
MWittend. 1794. 4. und de philosophia ex sententia Aristotelis 
plane absoluta nec tamen unquam absolvenda. £p5}. 1827. 4. — 
Charakter des Philofophen und des Nichtphilofophen. Won Fof. 
Weber, Dillingen, 1786. 4. 


5. Schriften, welche die Philofophie im Ganzen, mehr 
ober weniger, ausführlich und foftematifh, abhanden: Begis, 
systeme de la philosophie. Par. 1690. 3 Bde. 4. Amfterd. 1691, 
4 Bde. 4. — Feder's Grundeiß der philoff. Wiſſ. Koburg, 

1769. 8. — Tittel’s Erläuterungen der theoret. und prakt, 
Philof. nach Feder’s Ordnung. Frkf. a. M. 8. (Logik. N. 4. 
1793. Metaphyſik. N. A. 1788. Allg. prakt. Phitof. N. A. 1789. 
Moral. N. A. 1791. Natur: und Völkerrecht. .. 1794. Ab: 

4 “ 
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handlungen über einzele wichtige Materien. 1786.) — Platner’s 
pbiloff. Aphorismen, nebjt einigen Anleitungen zur philoſ. Geſch 
NM. A. Lpz. 1793—1800, 2 Thle. 8. — Bruce’ afte Grund: 
fäge der Phitof. mit Anwendung derfelben auf Geſchmack, Wiffen- 
fhaften und Gefchichte. Aus dem Engl. von Schreiter. Zuͤllich 
1788. 8. — Snell's (F. W. D) Lehrbuch für den erſten Un— 
terriht in der-Philof. A. 6. Gießen, 1818. 2 Thle. 8. — Defſ. 
und Ch. W. Snell’s Handbudy der Philof, für Liebhaber, Gief. 
u. West. 1802—10. 7 Thle, 8. — Poͤlitz's Lehrbuch für den 
erften Gurfus der Philof. Lpz. und Gera, 1795. 8. — Aft’s 
Grundlinien der Philoſ. Landsh. 1807. 8. X. 2. 1809. — 
Karpe’s Darftellung dee Philof. ohne Beinamen in einem Lehr— 
begriffe, als Leitfaden zum liberalen Philofophiren. Wien, 1802 
3. 6 The. 8 — Wenzel's vollftändiger Lehrbegriff ber 
gefammten Philof. Linz, 1803—4. 4 Thle. 8. — Kayfler’s 
Grundfäge ber theoret. und prakt. Philof. Halle, 1812. 8. — 
Rirner’s Aphorismen ber gefammten Phitof. Sulzb. 1818. 
2 Bde. 3. — Bouterwek's Lehrbuch der philoff. Wiffenfchaf: 
ten, nach einem neuen Spfteme entworfen. In 2 Theilen. Goͤtt. 
1820. 8. (Th. 1.). — Krug’s Handbuch der Philof. und der 
philof. Literatur. 2pz. 1820. U. 2. 1822, 2 Bde. 8. — Aus 
Deff. größern Werken (Fundamentalphilof., Spft. der theoret. und 
Spftem der prakt. Philof.) hat der Neugrieche Kumas ein Ier- 
ayua giulocogıng (Wien, 1812—20. 4 Thle. 8.) und de 
Unger Marton ein Systema philosophiae criticae (Wien, 18%. 
2 Thle. 8.) ausgezogen. — Kraufe’s Abriß des Syſt. der Phitor. 
Abth. 1. Goͤtt. 1828. 8. und Deff. Vorleff. üb. das Spt. der 
Dhilof. Goͤtt. 1828. 8. — Joh. Püllenberg’d Handb, de 
Dhilof. Lemgo, 1829. 8. | 


6. Schriften, welhe die Literatur der Philofopbir 
ſelbſt betreffen, mithin noch ausführlichere Nachweiſungen daruͤbt 
enthalten, als hier gegeben werden konnten: Stolpii bibliothec 
philosophica, Sena, 1616. 4 — Lipenii bibl. realis philes 
Sf. a. M. 1682, Fol. — Struvii bibl. philos.. Jena, 1704, 
8. Miederholt von Ader (1714) Kotter (1728) und am 
volftändigften von Kahle. Goͤtt. 1740. 2 Bde. 8. — Stod: 
baufen’s krit. Entwurf einer auserlefenen Bibliothek für die Lieb⸗ 
haber der Philof. und der ſchoͤnen Wiff. A. 4. Bert. 1771. 8, 
— Hiffmann’s Anleitung zur Kenntniß der auserlefenen Liter 
tur in allen Theilen der Philof. Gött. u. Lemgo, 1778. 8, 

%. 1790. — Drtloff’s Handbuh der Lit. der Phitof. 

allen ihren Theilen. Etlang. 1798. 8, (Abth. 1. die Gefch. 

Philoſ. betreffend), — Schaller’s Handbuch der claffifchen phürt. 
| 
| 
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Lit. der Deutſchen von Leffing bis auf gegenw. Zeit. Halle, 1816: 
8 (Abth. 1. die fpeculat. Philof. betreffend). Berg. Loffius,. 

Liturgie f. Kirhengebräude. 

Lob iſt die rühmliche Anerkennung des Verdienſtes. Billig 
wird dieſelbe Andern überlaffen, da es unbeſcheiden fein würde, 
ſich ſelbſt zu loben; weshalb fchon das Spruͤchwort fagt, daß 
Eigentlob ſtinke. Denn ob es wohl in befondern Fällen erlaubt 
fein mag, fein Berdienft geltend zu machen, menn es ungerechter 
Meife verkannt und gefchmälert wird: fo darf dieß doch nicht auf 


| . eine rühmende Weife gefchehen, weil man alsdann in ben Fehler 
der MRuhmredigkeit fallen würde. Uber au fremde Lob⸗ 


prei[lungen bürfen nit in fade Schmeichelei ausarten, weil 
foihe Lobhudelei jedem feinfühlenden Menfchen ekelhaft ift. 
JIroniſches Lob ift oft der bitterfie Zabel. ©. d. W. und 
Sronie Wenn bas Gebet (f. d. W.) als eine Lobpreifung 
Gottes ausgefprohen wird, darf es auch nicht im bloße Lobhudelei 
ausarten. ©. Himmel a, €. 

Local' (von locus, der Drt) ift oͤrtlich. ©. Drt. Das 
ber Localitäten — oͤrtliche Umftände, Verhältniffe, Einrichtuns 
gen, WBorfchriften x. — Lociren heißt einem Dinge feinen Det 
anweifen. Iſt das Ding ein Begriff oder Gedanke, fo geſchieht 
das Lociren nach logifchen Regeln, welche die Logik an die Hand 
giebt; weshalb man diefe au eine Locirungstunft nennen 
könnte. ©. Topik. Wenn Perfonen locirt werden, fo kann 
dieß gefchehen entweder in Anfehung ihrer Größe oder ihres Alters 
oder ihres Ranges (wie in den Hofordnungen) oder ihrer Nechtes 
anfprüche (wie bei der Location der Gläubiger im Concursproceſſe) 
öder ihrer Kenntniffe, Geſchicklichkeiten, Verdienfte, Tugenden ıc. wo es 
aber freilich meift an einem fichern Maßftabe fehlt, um Jedem den ihm 
gebürenden Plag anzuweifen. — Dislocation oder Transloca— 
tion’ ift eine Verfegung, durch welche ſtatt der vorigen eine andre Ord⸗ 
nung bewirkt wird. Sie fegt alfo ſtets eine frühere Location vor⸗ 
aus. — Das Wort Location wird aber auch noch in einem 
andern Sinne genommen, indem man darunter eine Verdingung, 
Vermiethung oder Verpachtung verfteht, befonderd wenn im Lateis 
nifchen locatio conductio mit einander verbunden werden. Wahr: 
ſcheinlich kommt diefe Bedeutung daher, daß durch ſolche Verträge 
Perfonen oder Sachen eine gewiffe Beſtimmung in rechtlicher Hin⸗ 
fiht gegeben, alfo gleihfam ihre Ort oder ihre Stellung im menſch⸗ 
lichen Rechtsverkehre angewiefen wird. S. Miethvertrag. 

Lode (Sohn) geb. 1632 zu Wrington unweit Briftol, 
empfing den erften Schulunterricht zu London und kam 1651 in 
das Chriftcollegium zu DOrford. Da ihm die ariftotelifc » ſcholaſti⸗ 
ſche Phitofophie, welche hier noch gelehrt wurde, nicht bebagte: ſo 


742 Rode 


hört! er wenig Borlefungen und befdyäftigte fich lieber mit dem 
Studium der claſſiſchen Literatur, fo wie der Schriften von Baco 
und Gartes. Das Spftem des Legtern misbilligt' er zwar, bes 
fonders wegen der Lehre von den angebomen Ideen; doch gefiel 


ihm die Klarheit des Ausdruds und die wiſſenſchaftliche Methode 


in den cartefifchen Schriften. Sein von Baco genährter Dang 
ju empieifchen Forfhungen beftimmte ihn aud zum Studium der 
Mebdiein, in welcher er fich gründliche Kenntniffe erwarb, ohne fie 
doc) je auf die Praris anzuwenden, da fein fchwächlicher Körper 
dieß nice zuließ. Auch den Umgang mit Weltleuten zu feiner 
Bildung fuchend, ging er 1664 mit einem brittifchen Gefandten 
nad) Berlin umd verlebte bier ein Jahr. Nah feine Rüdkunft 
lebt’ er eine Zeit lang im Haufe des Gr. von Shaftesburp, 
begleitete 1668 den Gr. von Nortbumberland auf einer Meile 
nach Frankreich, kehrte aber bald wieder in das Haus feines alten 
Gönners zuruͤck, wo er 1670 zuerft feine Unterfuchungen über den 
menſchlichen Verftand begann. Nachdem Shaftesbury 1672, 
Großkanzler von England geworden, erhielt 2. auch eine politifche 
Anftellung , die er aber mit dem Falle feines Gönners wieder verlor; 
Aus Furcht vor der Schwindfucht macht' er eine Reife nad Mont: 
pellier, wo er mit dem Gr. von Pembrofe umging und fein 
angefangenes Werk (üb. den menſchl. Bert.) fortfegte. Auch ver 
teilt” er einige Zeit in Paris, Im 3. 1679 ehrt! er nady England 
zurüd auf den Ruf Shaftesbury’s, der wieder zu Gnaden 


: gelangt war, bald aber au von neuem in Ungnade fiel und Eng: 


land Herlaffen muffte. 2. folgte 1683 feinem Gönner nad) Hol⸗ 
land, ließ fih in Amfterdam nieder und vollendete hier fein pbilos 
ſophiſches Wort, während man in Orford ihn als einen Pasquil⸗ 
lanten und Verſchwoͤter aus dem Chriftcollegium, trog den Gegen: 
vorftellungen des Bifhofs John Fell, ausfchloß und die Hofpartei 
ihn fo verfolgte, daß fie fogar einen Eöniglichen Befehl zu feiner 
Auslieferung und Gefangennehmung erwirkte. Die Revolution von 


» 1688 aber, melde den Prinzen Wilhelm von Dranien auf 


den brittifchen Thron rief, brachte auch L. in fein Vaterland zurkd 
und verfchaffte ihm die Stelle eines Commiffars des Handels und 
der Golonien, eine Art von Sinecure, indem ihm feine fortdauernde 
Kraͤnklichkeit nicht erlaubte, bebeutendere und gefhäftsvollere Stellen 
anzunehmen. Endlich erfchien fein fo lange bearbeitete® Werk (am 
essay concerning human understanding in four books. Lond. 
1690. Fol.) und fand fo großen Beifall, daß bald mehre Auflagen 
und Urberfegungen davon erfhienen. Seitdem lebte 2. meiftend 
auf dem Lande, gab mehre Schriften über Erziehung, Duldung ꝛc. 
heraus, durch welche er fi um die Menſchheit noch mehr ald um 
die Wiffenfhaft verdient machte, und farb 1704 am Bruſtbe⸗ 
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ſchwerden. Seine Werke erfchienen: kond 1714. 1722, und 
1727. 3 Bde. Fol, zulegt: Lond, 1801. 10 Bode. 8. — Bon 
feinem Dauptwerke erichien die 10, Ausg. (with large additions); 
Lond. 1731. 2 Bde. 8. Eine fpätere: Lond. 1793. 8. Zu diefer 
gehören: Notes and annotations on Locke on the human un- . 
derstanding, written by order of the Queen; corresponding 
im section and page with the ed, of 1793. By Thom. Mo- 
rell. £ond, 1794. 8 — In Clerici bibl. univers, VIII.-p, 
49 — 142. befindet fih ein Extrait d’un livre anglois qui 
n’est pas encore publie, intitule: Essay philos. concernant 
V’entend. humain. Diefer Auszug rührt von 8, felbft her, indem - 
er dadurch im voraus auf fein Wert aufmerffam machen wollte, 
Einen andern Auszug, den Manche megen: der lichtvolleen Ord⸗ 
nung dem Merk: ſelbſt noch vorziehn, machte Vynne, Bifchof 
von St. Aſaph. — Eine franz. Ueberf. von jenem Werke nad 
ber 4, Ausg. erſchien von Eofte (Amft. 1700. 4. A. 5. 1750.) 
eine fat. von Burridg (Lond. 1691. 1702, Fol. 2pz. 1709, 
Amft. 1729.) und befjee von Thiele (Lp. 1731. 1741. 8.) 
eine beut. von Poley (Altenb. 1757. 4.) befler von Tittel 
(Mannh. 1791. 8.) und am beften von Tennemann (Jena u, 
kpz. 17% — 7. 3 Thle. 8.) — Ls thoughts on education 
(Xond. 1693. N. A. 1732. 8. franz. Amft. 1705. 8. deutſch 
von Caroline Rudolphi. Braunſchw. 1788. 8. von einem 
Ungen. Hannov. 1792. 8.) und. feine postumous works (Lond. 
1706. franz. von 3. Le Elerc unter dem Titel: Oeuvres diver- 
ses de Mr. L. Rotterd. 1710. und Amſterd. 1732. 2 Bde, 8.) 
wozu noch zine nicht in die große Sammlung aufgenommene Col- 
lection of several pieces of J. L. (Xond. 1720. 8.) kam, find 
für die Wiffenfhaft minder wichtig, als jenes Hauptwerk. — Was 
nun aber die darin vorgetragne Philofophie betrifft, fo hat man 
- fie nicht mit Unrecht ald Empirismus oder Senſualismus 
bezeichnet, der eben durch 2. hauptfächlich im der brittiſchen Philos 
ſophenwelt herrfhend geworden und auch nad) Frankreich überges 
gangen if. Alte Vorſtellungen und alſo auch alle Erkenntniffe 
entſpringen nad L. bloß aus ber Erfahrung entweder unmittelbar, 
indem wir geriffe Gegenftände wahrnehmen, oder mittelbar, indem 
wir dieſe Borftellungen weiter beacbeiten, zergliedern, verknüpfen, 
und fo mittels der Abſtraction und Reflerion eine Menge ander 
weiter Vorftellungen bilden, die zum Theile fo einfach und fo fein 
fein koͤnnen, daß es fcheint, als wären fie gar nicht empiriſches 
Urſprungs, ungeachtet fie es wirklich find, wenn man nur barauf 
achtet, wie Die menſchliche Serle (die er daher auch mit einer uns 
bifchriebnen Tafel — tabula rasa — verglih) nah und nad 
darauf gefommen if. Dieb wolte num 2. durch eine Art von 


! 
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Induction beweifen, da body eine ſolche Beweisart nie vollftändia 
und gewiß fein fann. S. Induction. Gleichwohl meinte 2. 
durch diefes Verfahren fowohl den Urfprung der menſchlichen Er 
kenntniß aus Empfindung und Reflerion oder duferem und innerem 
Sinne hinlänglih erklärt, als auch die Mealität oder objective 
Gültigkeit, nebft den Gränzen und dem Gebrauche derfelben, mad: 
gewiefen zu haben. Ja er wollte fogar auf diefem Wege eine Au 
von Demonftration des Dafeins Gottes und der Unfterblichkeit der 
Seele geben; mas doch unmoͤglich gelingen konnte, da diefe Claw 
bensgegenitände fo weit über alle Erfahrung hinausliegen. Durd 
feine Behauptung, Gott könne vermöge feiner Allmacht gar wohl 
einen denkenden Körper machen, leiftete er auch dem Materialis 
mus Vorſchub. — So unbefriedigend nun aber auch eine folde 
Philoſophie und fo gerecht der Vorwurf der Ungründlichkeit fein 
mag, den man dem Urheber derfelben gemacht hat: fo iſt doch 
nicht zu leugnen, daß L. in feinen Schriften eine Menge trefflicher 
Bemerkungen in logifcher und pfychologifcher Dinfiht gemacht bat, 
namentlidy über die Sprache und die Irrthuͤmer, zu welchen fie 
Anlaß giebt, fo wie über die Elemente der Begriffe, in bern 
Bergliederung fein analytifher Scharffinn nicht zu verkennen ift. 
Hieraus und aus der Popularität der Darftelung ift der Beifall, 
welchen die lockeſche Phitofophie erhielt, fehr wohl erflärbar. Auch 
bleibt es immer verbienftlih, durch den Verfuh, die Erfahrung 
auf den Thron der Philofophie zu fegen,. tiefere Forſchungen über 
die urfprünglichen, im menfchlichen Geifte felbft gegründeten, Be 
dingungen der Erfahrung veranlafft zu haben. Daß Rouffeaufs 
Gedanken Über Erziehung und Staatsverfaffung ſtark benugt habe, ſo 
wie Boltaire deffen Gedanken über religiofe Duldung, ift von Man 
chen mit Unrecht L'n felbft zum Vorwurfe gemacht worden; es beweill 
dieß auch keineswegs die Verwerflichkeit jener Gedanken — man mäflt 
denn die ungereimte Behauptung geltend machen wollen, alles fei ver 
werflich, was jene beiden franzöfifchen Schriftfteller gefagt oder aud) 
nur gebilligt haben. Vergl. Eloge historique de feu Mr, Locke, par 
Jean le Clerc; vor dem 1. B. der Oeuvr, divers. Deutfc im 
6. St. der Acta philoss. und von Fr. Gladom in: Leben und Schrif⸗ 
ten des Engländers 3. 2. Halle, 1720 und 1755. 8. — Zenne: 
mann’s Abb. Über den Empirismus in der Philof., vorzüglich den 
lodefhen; im 3. Th. feiner Ueberf. des essay etc. — Darftellung und 
Prüfung des lockeſchen Senfualfpftems; in Schulze’s Krit. dr 
theoret. Phitof. B. 1. S. 113 ff. u. B. 2. S.1ff. — Wabstii 
diss. (resp. Schüler) Joh. Lockii de ratione sententiae. Wittend. 
1714. 4. — Neuerlich ift auh 2.’ Br. an Ph. v. Limborg 
üb. Glaubens» u. Gewiſſensfr. überfegt worden: Braunſchw. 1827. 
8. — Die vollitändigfte Lebensbefchreibung 2.’3, welche auch Deſſen 
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Briefiwechfel mit ben auögezeichnetften Männern : feiner Zeit, unter 
anden mit Newton enthält, hat Lord King unt. d. Tit, hews 
auögegeben: "The life of J. L., with extracts from his corre- 
spondance, journals and common-place books. Lond. 1829. 4, 
Erſchien auch zugleich franzöfifch. | 

Loderheit f. Dichtigkeit. 

Locmann f. Lofmann. 

BEE rg ct und Soromotinität (von locus, der Ort, 

‚.feft, und motus, bewegt) find Kunftausbrüde zur Bezeich— 
— der Unterſcheidungsmerkmale der Pflanzen und der Thiere. 
Jene heißen naͤmlich locofir, wiefern ſie auf ihrem Standorte 
befeſtigt oder eingewurzelt find; dieſe loco motiv, wiefern fie ſich 
von einem Orte zum andern bewegen koͤnnen. Doch ſind dieſe 
Merkmale nicht ausreichend. Denn es giebt auch Thiere, welche 
mit einem ‚Theile ihres Körpers feſtſitzen und ſich daher nicht mit 
dem ganzen Körper von einem Drte zum andern hin bewegen koͤn⸗ 
nen; fo wie es aud Pflanzen giebt, welche nicht im Boden fefts 
gewurzelt find, fondern auf dem Waſſer umberfhwimmen, folglich 
ihren Standort verändern. Der Unterfchied ift nur der, daß jene 
fi) doch mit den Übrigen Theilen ihres Körpers willkürlich bewegen 
(fie beliebig ausſtrecken ober zufammenziehn) können, bdiefe aber 
bem Zuge des Windes und des Waſſers bei ihren Bewegungen 
folgen müffen, mithin keine Spur von willtürlicher Bewegung zeis 
gen. — Wenn man einige Geſtirne (die Sonnen) ald locofir 
ober fchlehtweg fir, andre (Planeten und Kometen) als loco» 
motiv oder umherſchweifend betrachtet: fo urtheilt man bloß 
nad) dem Sinnenſcheine. Denn fie bewegen ſich unftreitig alle im 
Weltraume, und zwar fo, daß fie auch ihren Standort verändern. 
Mir bemerken e8 nur nicht an allen wegen der weiten Entfernung, 
Bon Willkür der Bewegung kann aber dabei nicht die Rebe fein, - 
da biefelbe von. nothwendigen Gefegen abhangt. Darum koͤnnen 
wir auch bie Bewegung der locomotiven Geſtirne durch Meſſung 
und Rechnung vorausbeftimmen, während fein Menſch im Stande 
ift, die Bewegung eines WBogels oder Fiſches fo zu brſtimmen, 
weil diefe Thiere dabei ihren innen Antrieben folgen. 

Log oder Logos (Aoyog, von Asyeıv, fprechen ober reden) 
ift eines der vieldeutigften Wörter. Die erſte Bedeutung ift wohl 
Wort, Sprache oder Rede. Weil aber diefe dem Menfchen 
als einem vernünftigen Wefen eigen ift und weil das Sprechen 
mit dem Denken in fo genauer Verbindung fleht, bag man fagen 
kann, das Sprechen fei ein Außerliches Denken und das Denken 
ein innerliched Sprechen: fo bedeutet jenes Wort auh Vernunft 
oder Denkvermögen; und dann wieder faſt alles, was damit 
zufammenhangt ober ein Erzeugniß bderfelben ift, wie Gedanke, 
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Begriff, Erklärung, Grund, Schluß, Beweis, Rech⸗ 
nung, Rechenſchaft, Berhältniß, ja felbft die Weisheit, 
und biefe wieder perfonificirt, als ein uͤbermen ſchliches oder goͤttliches 
Weſen gedacht, Sohn Gottes. ©. jene WW. Man muß alfo, 
wenn diefes Wort in philofophifchen und andern Schriften vorfommt, 
genau auf den Zufammenhang und die Beziehung merken, in wel: 
her es gebrauht wird. Manche alte Philofophen unterfchieden 
auch einen doppelten Logos, einen innerlicen, in Gott oder im 
Menfchen, der bloß denkt (A. evdiuderos) und einen ſich dußern: 
den oder ausfprechenden (A. nO0POQIXag ). Diefer wurde dann 
auch von chriſtlichen Philofophen infonderheit auf den Sohn Gottes 
gedeutet, durch welchen Gott die Welt gefchaffen, ſich alſo auch 
den Menſchen geoffenbart (fi geäußert oder ausgefprohen) babe. 
Und in der That ift ein fo vieldeutiges Wort trefflich geeignet, alles 
Mögliche daraus zu machen, befonderd wenn man die Phantafie 
zu Hülfe nimmt, um mit allerlei Bildern zu fpielen. Vergl. 
Grofmann’s Abh. de Aoyo Philonis, 2pz. 1829. 4 

Logik (vom vorigen, Aoyıxn, scil. emornun s. regen) iſt 
bei den alten Philofophen meift eben das, was wir jegt Denk» 
Lehre nennen; weshalb fie Logik, Phyſik und Ethik als bie 
drei Haupttheile der Philofophie betrachteten. ©. Denklehre. 
Jene waren indeß ebenfowenig ald die neuern uͤber den Begriff 
und die Gränzbeftimmung derfelben einig, Mandye wollten auch 
wohl gar nichts von ihre wiffen, oder fegten an deren Stelle eine 
fog. Kanonit. ©. d. W. Auch vergl. Dialektik. Die 
Hauptfchriften über die Logik find fhon im Art. Denklehre am 
geführt. — Davon heißt num wieder 

Logifch alles, mas mit der Logik in Verbindung ober Be— 
ziehung fteht. So heißt die Methode logifch, wiefern fie ein 
Berfahren nach logifhen Regeln (nady bloßen Denkgefesen) iſt, 
zum Unterfciede von der äfthetifchen, die fi nad Kunfiregeln 
richtet. Die logifhe Kunft aber ift die Kunft des Denkens 
felbft, die nur durch Uebung in Verbindung mit dem Studium 
der Logik erlangte wird, Die Sogifhe Wahrheit endlich iſt die 
Widerfpruchlofigkeit und Folgerichtigkeit unfrer Gedanken, weil bie 
Logik mit allen ihren Regeln hauptfächlih darauf abzweckt, unfern 
Gedanken ein ſolches Gepräge zu. geben, daß fie mit einander ein 
ſtimmen und zufammenhangen. Diefe Wahrheit heißt daher auch 
die formale, analptifche, ideale, und ihr wirb die meta» 
phyfifche als eine materiale, ſynthetiſche, reale entge 
gengeſetzt. ©. Wahrheit, Wegen des logifhen Streits 
f. Streit, und wegen des logiſchen Zweifels f. Zweifel, 

Logikit (von Aoyılsodaı , rechnen) ift eigentlich erg 
kunſt. Doch wird es * zuweilen für Syllogiſtik oder 
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Schluffkunſt gebraucht, weil Aoyog ebenfomohl eine Rechnung 
als einen Schluß bedeutet. S. Log. Bei ben Alten heißt auch 
die Vernunft ſchlechtweg das Logiftifche, vollftändig ro Aoyıore- 
zo» EQog Tns Wuyng, bei vernünftige Theil der Seele; wofür 
die Stoiker auch fagten zo Hyeuorıxor, das Herrſchende. 

Logograpbie (vom Aoyog, Rede, aud Rechnung, und 
yoagyesıv, fchreiben) ift Schreibung von Reden, Erzählungen, Ge: 
fhidyten, auch Rechnungen. Da dergleichen Aufläge gewöhnlich 
in ungebundnee Spradye abgefafft werden: fo bedeutet Logographie 
auch oft die ungebundne oder profaifhe Rebe oder Schrift über» 
haupt, ald Gegenfag von der metrifchen oder gebundnen. ©. P oe» 
fie und Profa, auch Dichtkunſt und Redekunſt. Wiefern 
»oyog audy. die Vernunft bedeutet, koͤnnte man den Philofophen 
als einen Darfteller und Entwickler der Ideen und Principien der 
Vernunft einen Logographen nennen. ©. Philofopb. 

Logogriph (niht Logogryph, weil es herfommt von 
hoyos, das Wort, und yoıpos, das Mes, bann auch eine dunkle 
oder verfünglihe Rede, ein Raͤthſel) iſt ein MWorträthfel, als 
Gegenfag von einem Sahräthfel. Daher umgekehrt Griphos 
logie — Raͤthſeltednerei. ©. Räthfel. 

Logolatrie (von Aoyos, Wort und Vernunft, und Aa- 

rosa, Dienjt oder Verehrung ) kann ſowohl eine übertriebne Ver: 
ehrung des Worts (befonders des gefchriebnen als eines göttlichen‘) 
wie auch eine ſolche Verehrung der Vernunft bedeuten. In der 
erften Bedeutung fagt man gewöhnlid Bibliolatrie, in der ams 
den Ratiolatrie. S. Beides, 
.” 2ogologie (von Aoyos in der doppelten Bedeutung: Ber 
nunft und Lehre) wäre eigentih VBernunftlehre. S. d. W. 
Die Phitofophen brauchen aber jenes Wort weniger als bie Theo— 
logen, welche darunter die Lehre vom göttlichen Logos oder dem 
Sohne Gottes verftehn. S. Log. 

Zogomakie (von Aoyos, bad Wort, und uayn, ber 
Streit) ift Wortfireit. Doch heißt nicht jeder Streit über 
Worte fo, ſondern nur ein ſolcher, wo man in der Sache ſelbſt 
einig iſt und doch ſtreitet, als wenn man uneinig wäre, weil man 
bie Verſchiedenheit der Worte zur Bezeichnung der Gedanken ober 
Meinungen für eine Verſchiedenheit dieſer ſelbſt haͤlt. Wenn ſich 
daher Philologen in exegetiſcher oder kritiſcher Hinſicht uͤber Worte 
ſtreiten, fo iſt dieß feine bloße Logomachie; denn fie ſtreiten uͤber 
“die Frage, welches ber richtige Sinn gewiſſer Worte. oder welches 
die richtige Lesart ſei. Sind fie alfo hierüber wirklich verfchiebner 
Meinung, fo betrifft ihr Streit die Sache, nicht die bloßen Worte, 
Even fo, wenn Phitofophen Über die Zweckmaͤßigkeit gewiſſer Kunft: 
ausdrlhe oder _— zur Bezeichnung gewifjer Begriffe oder Lehr⸗ 
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ſaͤtze ſtreiten. Man geht daher auch viel zu weit, wenn man alle 
oder doch die meiſten Streitigkeiten der Gelehrten fuͤr Logomachien 
erklaͤrt, um entweder jene Streitigkeiten als unbedeutend darzuſtellen, 
oder die. Gelehrten felbft lächerlich zu machen. Dod it es gut, 
wenn man fi beim Beginn eines gelehrten Streits vorerft über 
den Sinn erklärt, den jeder Theil feinen Worten unterlegt, um 
nicht in den Fehler eines bloßen oder leeren Wortſtreits, alfo einer 
wirklichen Logomachie, zu fallen. Denn babei kommt allerdings 
nichts heraus. Es iſt reiner Zeitverluft und erbittert auch die Ge 
muͤther, weil man ſich gewöhnlich um fo heftiger fireitet, je länger 
ein fo gehalt» oder zwedlofer Streit fortgefegt wird. 

Logos f. Log. | 

Logothefie (von Aoyos, Wort oder Rede, auch Rechnung, 
und zudevar, fegen) kann fowohl Wortfegung oder Verfertigung 
einer Rede, als auch Rechnungslegung oder Abnahme und Prü- 
fung einer Rechnung bedeuten. Ein Logothet ift daher der: 
jenige, welcher das Eine oder das Andre thut. Doch bedeutet ed 
auc) ‚zuweilen eine Staatswürde, die ungefähr ber eines Kanzlers 
gleichkommt. Etwas andıes ift Nomotheſie. S. d. W. 

Lohn ſ. Belohnung und Ehrenlohn. 

Lohnkünfte ſ. Kuͤnſte. 

Lokmann der Weiſe, auch Abre (Water des) Anam ge 
nannt, wird von Einigen ein äthiopifcher, von Anden ein nubi- 
fcher, von noch Andern ein arabifcher Philofoph genannt. Er war aber 
bloß . ein berühmter Fabeldichter, ähnlih dem Aeſop, aber weit 
älter als diefer — denn es wird von ihm erzählt, daß er zu Sa— 
Lomo’s Zeit (um 1000 vor Ch.) ald Sklav an die Juden ver: 
kauft worden — den ſich mehre Völker als Landsmann aneigneten. 
Die Araber haben wohl den nächiten Anfprucy an ihn. Wenig: 
ftens find feine Fabeln-und Denkſpruͤche — wahrſcheinlich 
fpäter nach mündlichen Ueberlieferungen fchriftlich bearbeitet — nur 
in. arabifcher Sprache auf uns gefommen. Doch ſoll eine perfifche 
Ausgabe derfelben handſchriftlich im Watican erijtiren. ©. Loc- 
manni Sapientis fabulae et selecta quaedam Arabum i 
Arab, et lat. ed Thom, Erpenius. Amſterdam, 1615. Auch 
bei Erpen’s arab. Grammat. Leiden, 1636. wiederh; 1656. 4, 
Deutfh bei Sadi’s Nofenthal. N. U. (von Schummel). 
Witt. u. Berbft, 1775. 8. Die neuefte Ausgabe, welche alle frü- 
bern durch einen möglichft.vollftändigen Eritifchen Apparat und durch 
ein eben fo vollftändiges Woͤrterbuch übertrifft, ift folgende: Loc- 
'mani fabulae, quae circumferuntur, annotationibus criticis et 
glossario explanatae ab Aemilio Roedigero. Halle, 1830. 4. 

Lombardud f. Peter von Novara. 

Longin (Longinus — von Einigen Dionysius Cassius L. 
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genannt, obgleich wahrſcheinlich mit Unrecht) einer von den ver 
trautern Schülern des Ammonius Sakkas zu Alerandrien, 
wahrſcheinlich um's J. 213 nad Chr. zu Athen geb., wo er auch 
eine Zeit lang Phitofophie und Beredtfamkeit Ichrte. Bon feinen übris 
gen Lebensumftänden ift. wenig befannt. Man weiß nur, daß er- 
ſich fpäterhin unter den Lehrern und Rathgebern der berühmten 
Zenobia, Königin von Palmyra, befand. Aber eben dieß bracht’ 
ihn in's Verderben. Denn als biefe Königin vom Kaiſer Aure⸗ 
lian befiegt und gefangen genommen wurde, ließ ber graufame 
Sieger ihn binrichten, weil er der Königin mit feinem Rathe ges 
dient hatte und auch Berfaffer eines beleidigenden Briefes der Koͤ— 
nigin an den Kaifer gemwefen fein follte. Er flarb jedoch (275) 
mit pbilofophifcher Faſſung und ermunterte auch feine übrigen Uns 
gluͤcksgefaͤhrten zur ruhigen Ergebung in ihr Schidfal. (Vopisci 
vita Aurel. c. 30. et Zosimi hist. II, 56.). Bon feinen vie 
len Schriften find nur nod einige Bruchftüde und ein (gleichfalls 
verftümmeltes, auch in Anfehung feiner Echtheit verdächtiges) Werk: 
chen über die Erhabenheit (negı Üwovs) vorhanden, in welchem 
ber das Erhabne nicht ſowohl von der Afthetifch » philofophifchen, 
als vielmehr bloß von der rhetorifch= poetifchen Seite betrachtet wird. 
Herausgegeben ift daffelbe von Morus (2pz. 1769. 8, und Li- 
bellus animadverss. ad Long. Ebend. 1773. 8.) Zoup (Drf. 
1778. 4. u. 8.) und Weiske (2pz. 1809. 8.) deutſch mit An⸗ 
merkt, von Schloffer (2pz. 1781. 8.). Vergl. Ruhnkenii diss. 
de vita et scriptis Longini. Leid. 1776. 4. (aud in der Ausg. 
von Toup) und Weiskii diss. crit. de libro =. vw. (in Defſ. 
Ausgabe.). 

2osfagung (von ber Phitof.) f. Abdication. 

Loffius (Joh. ChHfti.) geb. 1743 zu Liebftedt und geft. 
1813 als Prof. der Theol. und Philof., auch Oberfchulrath zu 
Erfurt, hat ſich durch mehre philofophifche Schriften als einen den⸗ 
kenden Kopf bewährt. Dahin gehören: Phyſiſche Urfachen des 
Wahren. Gotha, 1774. 8. (veranlafft duch Bafedom’s Phi⸗ 
lalethie ꝛc. Der Berf. befchränkt darin die Wahrheit auf das bloße 
Denken oder das Verknuͤpfen unfter Vorftellungen und will fogar 
das höchfte Denkgefeg aus den Mervenfibern und deren Bewegun—⸗ 
gen ableiten). — Unterricht der gefunden Vernunft. Gotha, 1776 
—7. 2 Thle. 8. — Neuefte philof. Literatur. Halle, 1778—82. 
7 Stüde. 8. — Ueberficht der neueften philof. Lit. Gera, 1784 
—5. 3 Stüde. 8. — De arte obstetricia Socratis. Erf. 1785, 
4. — Etwas über die Eantifche Philof. in Ruͤckſicht des Beweiſes 
vom Dafein Gottes. Erf. 1789. 4. — Neues philof. allg. Real: 
lexikon oder Wörterbuch) von gefammten philoff. Wiffenfchaften. 
Erf. 1803—7. 4 Bde. 8. — Es ift diefer 2, übrigens nicht mit 
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dem Diakonus in Erf., Cas p. Frbr.2,, ber fih nur durch einige 
päbagogifche Schriften ( Gumal und Lina — Sittengemaͤlde x. ) 
bekannt gemacht hat, zu verwechfeln. 

Losſprechung ift die Erklärung, daß ein Angeklagter nicht 
ſchuldig fe. Sie muß allemal erfolgen, wenn nicht bewiefen wer 
den kann, daß Jemand deſſen fchuldig, weſſen er angeklagt. Auf 
bloßen Verdacht zu verurtheilen, wäre ungereht, Es kann uͤbti⸗ 
gens wohl der Fall fein, daß derjenige, welcher vor dem aͤußern 
und menfhlihen Richter nicht fhuldig, do vor dem innern (dem 
Gerwiffen) und alfo auch vor dem hoͤhern und unfichtbaren Richter 
(Gott) ſchuldig fei. Da aber der äußere und menſchliche Michter 
Über diefe innere Schuld als eine fittlihe im engern Sinne nicht 
urtheilen kann, weil er nach bloßen Rechtögefegen zu urtheilen bat: 
fo muß die Losfprehung aud in einem folhen Falle erfolgen. — 
Die fortwährende Gefangenhaltung eines Angeklagten, der durch 
Anzeihen und Beugniffe fehr gravirt ift und doch nicht geſtehen 
will, ift bloß eine polizeiliche Mafregel, die aber immer bedenklich 
Bleibt, weil fie auch einen Unfchuldigen treffen kann, 

Löfung fteht oft für Auftöfung, befonders in Bezug auf 
Probleme oder Aufgaben; welches alfo eine logifche Löfung ik. 
S. Aufgabe Die dramatifhe Löfung iſt die gefchidite 
Entwidelung. deffen, was in ber Handlung, die der Schauſpiel⸗ 
dichter zur Anſchauung bringen will, vorher verwidelt worden. 
Darum nennt man fie auch die Löfung des Anotend Sie 
muß alfo nicht auf eine gewaltfame oder unmahrfcheinliche Weile 

gefchehen, fondern durch dem natürlichen Fortgang der Handlung 
felbft herbeigeführt werden. Sonft wird der dramatifhe Knoten 
(tie ber gordifche von Alerander mit dem Schwerte) zerhauen. 
Vergl. Deus ex machina. 

Löwengefellfhaft (societas leonina) iſt ein Verein, 
bei dem Einer allen Vortheil, die Andern bloß den Nachtheil Haben; 
wie wenn ber Löwe mit andern Thieren jagt und die Beute für 
ſich behält. Eine folche Geſellſchaft kann nur nach den Löwen: 
rechte (jus leoninum) beftehn, welches kein andres ald das Recht 
des Stärken if. S. W. 

Loyal f. legal. 

Lucas, ein Spingzift, der auch Vraeſe genammt wird, 
S. Spinoza. 

Lucian ober Lufianos von Samofata (Lucianus Samo- 
satensis) ein ſatyriſcher Schriftfteller des 2. 3b. (zwifchen 122 
und 200 nad) Eh.) den man gewöhnlich zu den Epikureern zählt. 
Er lebte abwechſelnd in Griechenland, Gallien, Italien und Aer 
gypten, und wird auch zu den Sophiften oder Nhetoren jener Zeit 
gerechnet, Er verfpottet in feinen Schriften faft alle Philoſophen 
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als unwiſſende, eitle, Habfüchtige und betrigerifche Menfchen. Doch 
Läfft er Ausnahmen zu. So ſchildert er feinen Zeitgenoffen, den Gy: 
niter Demonar, ald Mufter eines echten Philofophen. Wiewohl 
nun die meiften Philofophen jener Beit folhen Spott verdienen 
mochten, fo übertrieb doch 2. feine Darftellung berfelben. Denn 
er durchzieht auch die wuͤrdigſten und verdienteften Männer der 
Vorzeit, indem er allerlei fabelhafte Erzählungen von ihnen benugt, 
um fie lächerlich zu machen, wie Pythagoras, Heraklit, Der 
mokrit, Sofrates, Plato, Ariftoteles, Pyrrho, Chry⸗ 
fipp u. %. Nur den Epikur lobt er ald einen Mann, der bie 
Matur der Dinge erforfht, das Wahre vom Falfchen gefchieden, 
die Traͤumereien der Pythagoreer, Sokratiker, Stoiker u. A. von 
den Dämonen und deren Einwirkungen auf den Menſchen verwor⸗ 
fen, und in feinen moralifhen Vorſchriften (xvgıne do&ar) bie 
befte Anweifung zur Gtüdfeligkeit hinterlaffen habe. Nicht minder 
ruͤhmt er die Epikureer feiner Zeit als Philofophen, die fi vom 
fhroärmerifchen und abergläubigen Geifte diefer Zeit frei erhalten, 
als die einzigen Gefunden unter fo vielen Wahnfinnigen. &. 2.8 
Dfeudomantis (der falfhe Prophet, mit welchem Titel er einen 
Betrüger jener Zeit, Alexander Impostor genannt, bezeichnet) ber 
Fiſcher, die Auction derPhilofophen, Peregrinus Pro» 
teus, desgleihen die Goͤttergeſpraͤche, in welchen er ſich auch, 
wie andre Epikureer, über die heidnifchen Gottheiten luftig macht. 
Hieraus eben hat man gefhloffen, L. ſelbſt fei ein Epikureer ges 
weſen. Diefer Schluß iſt jedoch unſicher. Wielmehe fcheint 2, 
gar keiner Secte angehört, und feine ziemlich oberflächliche Kennt 
niß der Philofophie nur zu ſatytiſchen Zwecken benugt zu babem, 
wie Voltaire, Wieland u. A. Democh find feine Werke 
auch in Bezug auf die Gefch. der Philof. feiner Zeit nicht ohne 
Werth, wenn man das Hyperboliſche in der Darftellung abzieht. 
Herausgegeben find bdiefelben griech. und lat. von Hemfterhuis 
und Reis (Amft. 1743—6. 4 Bde. 4. nad) welcher Ausg. auch 
die zu Zweibrüden, 1789— 93. 10 Bde. 8. veranftalter ift) und 
deutfh von Wieland (mit guten Anmerkk. und Erläutt. Lpz. 
1788 —9. 6 Bde. 8.). Neuerlich ift auch eine deut. Ueber. von 
U. Pauly erſchienen ( Stuttg. 1827 ff. 16.). Berg. Reitzii 

sylloge de aetate, vita scriptisque Laciani (vor Deff. Ausg. 
8.1. ©. 41 ff. und vor der zweibe. B. 1. ©. 56 ff). — 

Tiemann über 2’s Philofophie und Sprache. Zerbft, 1804. 

8 — Gharakteriftit Ls von Samof. Bon Karl Geo. Jacob, 

Hamb. 1832. 8. — Bor Wieland’s Ueberf. findet ſich auch 

eine Abb. üb, L.'s Lebensumftände, Charakter und Schriften. — 

Die Art, wie 2, die heidnifche Götterlehre und den heidnifchen Cul⸗ 

tus, aber auch zugleich das Heilige felbft, verfpottete, hat ſeht gut 
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kucrez (Titus Lucretius Carus) geb. 95 vor Ch. (ode 
A. U. 659 nad) Euseb. chron. ad Olymp. 171) ein roͤmiſchet 
Mitter, der fich vorzugsweife dem Studium ber epikurifchen Phile: 
fophie widmete und fich daher von allen öffentlichen Gefchäften zw 
ruͤckzog. Daß er in Athen gemwefen, um bafelbit Philofophie zu 
ftudiren, ift nicht unmahrfcheinlih, da dieß zu feiner Zeit umte 
den Römern fehr gewöhnlich war. Gegen das Ende feines Lebens 
fiel ee (angebli durch einen Liebestranf) in einen periodifd mit 
lichten Augenbliden wechſelnden Wahnfinn. Er tödtete fich babe 
feibft im 44. Lebensjahre. Für die Gefchichte der Philofophie ik 
er nur durch ein philofophifches Lehrgedicht (de rerum natura libb. 
VI) merkwürdig, in welchem er die epilurifche Philoſ., befonbers 
ben fpeculativen oder phyfifchen Theil derfelben, mit ziemlicher Treu 
und Ausführlichkeit, auch nicht ohme alle Begeifterung, ſoweit de 
Stoff «8 erlaubte, bargeftellt hat. Herausgegeben ift e8 unter an: 
been von Creed (Drf. 1695. 8. Lpʒ. 1776. 8.) Wakefield 
(Lond. 1796—7. 3 Bde. 4. wiederh. mit Bentley’s Anmerfl. 
Glasg. 1813. 4 Bde. 8.) Eichſtaͤdt (Rp. 1801. 8. 8. 1.) 
und mit einer mettifchen deutfchen Ueberf. von Meinede (!y. 
1795. 2 Bde. 8.). Beſſer ift jedoch die neuere Ueberf. des Hm, 
von Knebel (Lpz. 1821. 2 Bde. 8.) — Vergl. Car. Ferd 
Schmidii diss, de Lucretio Caro, Lpz. 1768. 4. — Der Ar 
tilucretius des Cardinals Polignac (Par. 1747. 2 Bde. 8. Ep; 
1748. 8.)-ift eine eben nicht philofophifche, für unfre Zeiten aud 
ſehr überflüffige Widerlegung jenes Lehrgedichts. 
Lubovici (Karl Günth.) ord, Prof, der Philof. zu Leip: 
zig in der erften Hälfte des 18. Ih., hat ſich vornehmlid um 
die Gefchichte der Leibnig = wolfifchen Philofophie verdient gemadit. 
S. Def. ausführlichen Entwurf einer vollftändigen Hiſtorie der leib⸗ 
nigifchen Phitofophie. Lpz. 1737. 8. — Ausführl. Entw. einer voll, 
Hiſt. der wolfifchen Philof. U. 3. 2ps. 1737—38. 3 Thle. 8. 
.  *uft, das zweite der vier fog. Elemente, welches manche 
alte Philofophen, entweder allein oder in Verbindung mit dem Jeur, 
für das Grundprincip der Dinge hielten. Daher nannt’ es auch 
Anarimenes das Unendlihe und das Göttliche. Die Seile 
hielt man ebenbeswegen, und weil man glaubte, daß fie durch das 
Athemholen immerfort ernährt werde, für ein luftartiges Weſen 
Die Ausdrüde wuyry und anima, nvevum und spiritus bezieht 
fi auf eben diefe materialiftifhe Anficht. Denn fie bedeuten alt 
foviel als Athem, Hauch, bewegte Luft. Ein Luftge 
bäude ift foviel als ein Syſtem ohne Grundlage. Auch in di 
Philoſophie hat es dergleichen gegeben. 
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Lug ober Lüge (mendacium) iſt nicht jede falfche Ausſage, 
fondern nur eine ſolche, die mit Bewufftfein ihrer Falſchheit und 
in böfer Abſicht gefchieht, oder, mie der Dichter Milton in fei- 
ner erſt fürzlih von Summer befanntgemadhten Schrift de do— 
etrina christiana ( Braunſchw. u. £pz. 1827. 8. ©. 497) ſehr 
richtig definitt: „Mendacium est, cum quis dolo malo aut ve- 
„ritatem depravat aut falsum dicit ei, cui veritatem dicere ex 
„officio debuerat.* Daß ſie ſchaͤndlich fei, verſteht fich von felbit. 
Wegen der uneigentlih fo genannten Scherz: und Nothlügen 
aber vergl. Wahrhaftigkeit, 

Lügende, der (mentiens, weudouerog), iſt eine Vexir— 
frage, mit welcher ſich die alten Dialektiker viel befchäftigten, nim? 
li die Frage: Wenn ich Lüge und fage, daß ich Lüge, luͤg' ich 
dann wirklich oder red’ ich die Wahrheit? Bei diefer Frage wurde 
jedoch der Begriff der Lüge fo weit gefaflt, idaß man jede falfche 
Ausfage darunter verftand. ©. den vor. Art. Sodann wurde 
angenommen, daß man nur Eins von beiden fchlechtweg bejahen 
und das Andre eben fo ſchlechtweg verneinen follte, Das ift aber 
bei einer folchen Frage wegen ber doppelten Vorausſetzung nicht 
möglih. Es kann alfo nur, wenn man jenen zu weiten Begriff 
der Lüge zuläfft, auf doppelte Weile geantwortet werden, nämlich: 
Wiefern du zuerft etwas Falfches ausfagft, infofern lügft du; wie— 
fen du aber hinterher eingefichit, daß es falſch war, infofern redeſt 
du die Wahrheit. j 

Lullifhe Kunft und Lulliften f. den folg. Art. 

Lullus oder Lullius (Raymund) ein hoͤchſt überfpannter 
umd fchroärmerifcher Kopf, dem die Ehre eines Plage in ber Ge: 
[dichte der Philofophie bloß darum zu Theil geworden, meil er mit 
einem und demfelben Mittel ſowohl die Heiden und Muhammedas 
ner, als auch die Philofophen feiner Zeit, die freilich auf große 
Abwege gerathen waren, auf befjere Wege führen, mithin eine Art 
von — ————— werden wollte. Bei dieſem Streben iſt aller: 
dings der eiferne Fleiß, mit dem er fich noch im fpätern Lebens: 
alter dem Studium der Wiffenfhaften, und namentlic der Phi- 
Iofophie, größtentheild ohne muͤndlichen Unterricht, widmete, fo wie 
die Beharrlichkeit, mit welcher er feine Zwecke verfolgte, ungeachtet 
er fat überall mit Verachtung, hin und wieder fogar mit Härte 
zurüdgewiefen wurde, zu bewundern. Indeſſen ift beides aus feiner 
Einbildung,, daß ihm Chriftus felbft erfchienen fei, um ihn zum 
Weltreformator zu inftruiren und zu autorifiren, leicht begreiflich. 
Das Mittel aber, welches er zu biefem großen Zwecke erfunden 
oder empfangen hatte, war nicht nur hoͤchſt unzulänglih, fondern 
fogar lächerlich, nämlich feine fog. große Kunft (ars magna) aud) 
Kunft der Künfte und Wiffenfhaften, von der Nachwelt 

Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. 8. II. 48 
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aber nach ihm ſelbſt die lulliſche Kunſt genannt. Bevor jededh 
dieſelbe naͤher bezeichnet wird, ſind die vornehmſten Lebensumſtaͤnde 
dieſes merkwürdigen Mannes anzufuͤhren. Geboren 1234 zu Palma 
auf Majorca, wo fein Vater unter König Jakob von Arrago- 
nien Kriegsdienfte getban, widmet’ er fidy anfangs demfelben Be— 
eufe und ward einer der ausfchweifendften Wuͤſtlinge. Der Anblie 
einer vom Krebfe zerfreffenen Bruft aber (die ihm eine von ihm 
bis in die Kirche verfolgte Geliebte, nachdem fie ihn auf ihr Zim— 
mer eingeladen hatte, zeigte) feßte ihn fo außer fih, daß er plög 
lich feine bisherige Lebensart aufgab, in eine Einöde ging umd 
feine Zeit mit Beten, Faften und andern Kafleiungen zubradhte. 
Hier bekam er au Vifionen. Unter andern fah’. er den Deilant 
am Kreuze und vernahm deffen Ermahnungen zur Belferung und 
Nachfolge. Er vertheilte daher fein Wermögen unter die Armen 
und fing an, mwiewohl ſchon gegen 30 Jahre alt, zu fludiren, um 
fih zum Miffionare zu bilden. Bon einem Sklaven lernt a 
arabifch, las mehre arabifhe Philofophen, die zu jener Zeit ſchon 
in der chriftlichen Welt bekannt geworden, und wurde, wie man 
nicht unmwahrfcheinlicy vermuthet hat, ebendadurch auf jene neue 
Behandlungsart der Grammatik, Dialektit und Ontologie gebradıt, 
mittels welcher er die Wiſſenſchaft und die Welt reformiren wollte 
Boll von diefer Idee — indem ihm der Heiland wieder, jedoch 
als feuriger Seraph, erfchienen war und ausdruͤcklich befohlen hatte, 
die große Kunft niederjufchreiben und der Welt befannt zu machen 
— wandt' er ſich zuerft an den König Jakob und bat um die 
Errihtung eines Minoritenklofters in Majorca, wo 13 Mönche in 
der arabifchen Sprache unterrichtet und zu Mifjionarien gebildet 
werden follten. Dann ging er nah Rom, um dem P. Done: 
rius IV, fein Inftitut, fo wie die Errichtung anderer zu gleichem 
Zwecke, zu empfehlen; fand jedoch hier wenig Beifall und Unter- 
flügung. Nachdem er hierauf no in gleicher Abſicht umd mi: 
demfelben Erfolge nah Paris, Montpellier und Genua gegangen 
war, ducchreift” er einen Theil von Afien und Africa, um da? 
Bekehrungswerk zu beginnen, fam aber in Tunis duch Disputiren 
mit einem Mufelmanne über Religionsfachen in Gefahr, fein Leben 
zu verlieren, und ward nur durch Fürbitte eines arabifchen Geiſt⸗ 
lichen gerettet, indem er zugleich verfprechen muſſte, nie wieder nad 
Africa zu kommen — an weldyes Berfprechen er fich aber ſpaͤter 
bin nicht mehr gebunden glaubte. Nachdem er alfo Neapel, Rom, 
Genua, Paris, auch Majorca befucht hatte, um neue Theilnahme 
für feine Ideen und Entwürfe zu erregen, ging er erft nach Cypern, 
dann nad Africa, zur Fortfegung des Bekehrungswerkes, ward aber 
beinahe vom Pöbel gefteinigt und in ein hartes Gefängnif gewor- 
fen, aus welchem er jedoch durch Vermittlung genueſiſcher Kauf: 
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leute feine Entlaffung erhielt. Nachdem. er wieder an verfchiebnen 
Drten umbergezogen war — auch in Stalien einen Kreuzzug zur 
Eroberung des heiligen Landes gepredigt und dem P. Clemens V. 
einen nicht beifällig aufgenommenen Entwurf dazu vorgelefen hatte 
— ging er zum dritten Male nah Africa, muffte aber jest fogar 
graufame Martern erdulden, und wurde zwar ‚wieder durch genue- 
fifche Kaufleute gerettet, ftarb jedody auf der Rüdfahrt an den er 
littenen Mishandlungen im J. 1315. Daß er au ein großer 
Alchemift gewefen fei und bei feiner Anmefenheit in London für den 
König Eduard I 50,000 Pfund Quedfilber in Gold verwandelt 
babe, aus welchem die erften Roſenobles geprägt worden, gehört zu 
den aldyemiftifchen Fabeleien. ©. Perroquet vie de R. Lulle. 
Bendome, 1667. 8. und Custereri de R. Lullo diss. in den 
Acta SS, Antwerp. T. V. p. 697. — Was nun aber die Philof, 
und infonderheit die große Kunſt diefes feltfamen Mannes be: 
trifft, fo hat er fie felbft in feinen Werken mit großer Ausführlich: 
keit der Melt mitgetheil. S. R. Lulli opp. omnia. Ed. Sal- 
‚ zinger. Mainz, 1721 — 42. 10 Bde. Fol. und Ejusd. opp. 
ea, quae ad inventam ab ipso artem universalem pertinent. 
Strasb. 1598. 8. — Diefe ganze Kunft befteht in nichts weis 
ter als in einer neuen Topik oder in einer logiſch- mechanifchen Me: 
thode, die Begriffe in gemiffe Derter (wozu er fich infonderheit 
der Kreisfigur bediente) zu vertheilen und auf gewiffe Weife mit 
einander zu verknüpfen, um fogleic) zu finden, was ſich Über irgend 
ein gegebnes Thema fagen oder wie ſich jede vorgelegte Aufgabe 
löfen ließe. Da jedoch 2. die Begriffe mit großer Willkür anord⸗ 
nete und verband, und auch feine Definitionen faft lauter nichts: 
fagende Kreiserklärungen find (3. B. Quantität ift ein Ding, wo— 
durch ein andres Ding ein Quantum ift — Qualität ift ein Ding, 
wodurch ein anderes Ding ein Quale ift — Einheit ift dasjenige, 
was Alles vereint und Alles werden Eann, gut duch die Güte, 
groß durch die Größe, wie umgekehrt die Güte Eins ift durch die 
Einheit xc.): fo war jene Kunft im Grunde nur ein weitläufige 
Disputir- oder Räfonnirkunft, die zwar fertige Schwaͤtzer, aber 
nicht tüchtige Denker bilden konnte, Man kann alfo wohl zugeben, 
daß 2. das Mangelhafte der fcholaftifchen Philofophie fühlte — 
wie er denn in einem, dem Könige Philipp von Frankreich 
gewidmeten, Werke die Philofophie felbft, begleitet von ihren Prin- 
cipien (Materie, Form x,) über ihren fchlechten Zuftand bitter 
klagend und um Abhülfe inftändig flehend einführte — allein ein 
fo ercentrifcher und phantaftifcher Kopf. war nicht dazu geeignet, 
einen 'beffern Zuftand der Dinge herbeizuführen. Dennoch fand 
feine Kunft bei manchen ſchwaͤrmeriſchen Köpfen, die ſie auch, mohl 
noch zu vervolllommmen fuchten oder mit der Alchemie und Kabba= 
| ! 48 * 
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liſtik verbanden (wie Agrippa, Bruno u. X.) Beifall und Nat 
ahmung. Indeſſen möcht” es ſchwerlich jegt noch einen teicklichen 
Lulliſten geben, fo fehr man aud in unfern Zeiten alte Thet— 
heiten wieder aufjumärmen gefucht hat. 

Lunatifer (von luna, der Mond) find eigentlich Mont 
füchtige, dann auch Wahnfinnige.. Da der Mondfüchtige (übe 
deffen krankhaften Zuftand, fo mie über die Frage, ob derſeldt 
wirkfih unter dem Einfluffe ded Mondes ftche, die Mebdicin Auf: 
ſchluß geben muß) im Schlafe herummandelt und auch wohl alkı 
lei Gefchäfte treibt, ohne fich doch feiner ſelbſt Elar bewuſſt zu fein 
folglich gleihfam wachend träumt oder ein Halbſchlaͤfer ift: fo bit 
man auch diejenigen Männer Lunatiker oder lunatifhe Phi: 
loſophen genannt, welche bei ihrem Denken fich nicht an ein 
gelndliche Analpfe des Bewufftfeins halten, auch fich menig um 
die Regeln der Logik befümmern, fondern lieber mit der Phantafi 
gleihfam in’s Blaue hinein philofophiren. Dergleihen Philoſophen 
hat es num freilich zu allen Zeiten gegeben. Es fcheint aber fal, 

als wenn fie heutzutage noch häufiger als fonft wären. Gemeini« 
lich find fie ſehr ſtolz und bilden ſich viel auf ihre höhere Meishei 
ein, die fie wohl gar für ein Erzeugniß unmittelbarer Eingebum 
von oben herab halten. Daher ereifern fie fich auch gewaltig gegea 
die, welche nichts von folcher Weisheit wiſſen wollen. Es gel 
ihnen jedoch zuweilen eben fo unglüdlih, wie den Mondfüchtigen, 
weiche, plöglich angerufen, auf bie Naſe fallen. 

Luſt und Unluft find Gefühle, deren Quellen fehr verſchi 
den fein können. Beziehn fie fi auf das Angenehme und Unar 
genehme, fo entfpringen fie aus der Sinnlichkeit, wiefern fie al 
bloßer Trieb wirkt, defjen Befriedigung eben Luft, fo wie bil 
Nichtbefriedigung Unluft gewährt, Beziehn fie fi auf das Nur 
liche und Schädlihe, fo nimmt der Verftand daran Theil dur 
Reflerion auf die Folgen der Dinge oder auf das urfachlihe Ver 
haͤltniß der Erfcheinungen. Beziehn fie fi) auf das Schoͤne un 
Häffliche, fo ift es vornehmlich bie Einbildungskraft, melde fd 
in ihren Anfprüchen auf wohlgefällige Formen mehr oder mania 
befriedigt findet. Beziehn fie fid) auf das Wahre und Falſche, 1 
ift es theils der Verftand theils die Vernunft, welche dabei mir 
wirken, je nachdem das al wahr oder faiſch Anerkannte in de 
Gebiet de8 Sinnlicyen oder des Ueberfinnlichen fällt. Beziehn ſe 
ſich endlich auf das Gute und Böfe, fo ift e8 der unter der Ör 
feggebung der (praktifchen) Vernunft ſtehende Wille, welcher dab 
thätig if. Das Weitere bierlber muß alfo in den Artikeln Ge— 
fühl, Sinn, Trieb x. angenehm, nüglidh, ſchoͤn x. auf 
gefucht werden. Auch erhellet hieraus, daß es ſeht verſchiedne I 
ten ber Beluftigung und dee Beunluftigung (edlete MM 
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hoͤhere und unedlere oder niedrigere) geben kann. Ebenſo kann es 
eine Menge von gemiſchten Luſt- und Unluſt-Gefühlen 
geben, theils wiefern zu einer gewiſſen Zeit weder reine Luſt 
noch reine Unluſt von uns empfunden wird, ſondern der Luſt 
eine gewiſſe Unluſt oder der Unluſt eine gewiſſe Luſt (mit mehr 
oder weniger Uebergewicht auf einer von beiden Seiten) beigemiſcht 
iſt, ſo daß uns wohl und wehe zugleich iſt, wie z. B. bei der 
Anſchauung eines Trauerſpiels — theils wiefern ſich auch die 
edleren oder hoͤhern Luſt⸗- oder Unluſt-Gefuͤhle mit den unedlern 
ober niedern vereinbaren koͤnnen, wie z. B. bei einem Schmauſe, 
mit welchen Tafelmuſik oder irgend eine andre wohlgefaͤllige Unter⸗ 
haltung verknüpft if. Die Zergliederung unfrer Luft: und Unluſt⸗ 
Gefühle im ihre Elemente und die Nachweiſung der Quellen, aus 
welchen fie hervorgegangen, ift daher oft eine ſchwierige Aufgabe. 
Die Löfung derfelben fodert viel Aufmerkfamteit auf uns felbft und. 
eine genaue Belanntfchaft mit dem innern Getriebe des menſchlichen 
Geiftes in Anfehung aller feiner Vorftellungen und Beſtrebungen. 
Denn in diefen beiden Hauptarten unfrer geiftigen Thätigkeit müfs 
fen doch zulegt alle Luft: und Untuft» Gefühle begründet fein, 
S. Gefühl. s 

Luftgärtnerei f. Gartenkunſt. 

Lufigefübl f. Luft und Gefühl. 

Luftigfeit ift ein höherer Grad der Luft, der fih auch 
durch lebhafte Bewegungen offenbar. Man kann daher wohl Luft 
fühlen, ohne deshalb gerade Luftig zu fein; wie wenn man ein 
ſchoͤnes Bild anfhaut oder fi fonft im Zuſtande einer ruhigen 
Heiterkeit befinde. Ein Luſtigmacher ift aber foviel ald ein 
Spaßmacher. Diefer fucht nämlich) Andre zum Lachen zu reizen 
und ebendadurch Iuftig zu maden. Der höchfte Grad ber Luſtig— 
keit heißt Ausgelaffenheit. S. d. W. Zumeilen fteht luſtig 
au für beiuftigend, 3. B. „eine luſtige Geſchichte.“ 

Luſtſpiel ift eigentlich ein Pleonasmus, da jedes Spiel 
(felbft das fog. Trauerſpiel) beluftigend ift oder doch fein fol. 
Man nennt aber fo vorzugsweife die Komödie, teil fie und durch 
ihre komiſche Darftellung menfchlicher Charaktere und Handlungen 
erheitert.. S. komiſch. 

Luther (Martin) geb. 1483 zu Eisleben, feit 1503 Mag. 
der Philof. zu Erfurt und feit 1508 Prof. derfelben zu Wittenberg, 
feit 1512 aber Doet. und Prof. der Theol. daſelbſt, feit 1517 
Reformator eines bedeutenden Theils der kathol. und ebendadurch 
Stifter der proteft. Kirche, geft. 1546 gleichfalls zu Eisleben, aber 
in Wittenberg begraben. Was diefer Mann, der. größte feiner 
Zeit, in Bezug auf Religion und Kirche geleiftet, iſt micht dieſes 
Orts zu erzählen. Wohl aber ift hier zu erwähnen, daß fein nad 
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Licht und Freiheit ftrebender Geift fhon früh die Feffeln der ari- 
ſtoteliſch⸗ fcholaftifhen Philofophie, welche fo viele Geifter gefangen 
bielt, abftreifte und daß er durch Befreiung der Kirche von menfch- 
licher und zwingender Autorität auch die Wiffenfhaften überhaupt 
und namentlih die Philofophie — die früher nur eine Magd der 
Theologie, wie diefe eine Magd der Hierarchie war — von einer 
ihrer felbft unwürdigen und der Menfchheit fehr nachtheiligen Knecht: 
(daft befreite. Auch empfahl er ſehr nachdrüdtih das Studium 
der Philofophie, fo wie der Naturwiffenfhaft, die den Kopf nicht 
minder aufbellt, den Theologen. So fchrieb er in einem Briefe 
an Melanchthon: Vehementer et toto coelo errare censeo, qui 
philosophiam et naturae cognitionem inutilem putant theologiae. — 
Man kann daher wohl fagen, daß 2. durd) feine reformatorifche Thaͤ⸗ 
tigfeit fih um die Philofophie, wie um die Menfchheit, noch ver- 
dienter gemacht habe, als wenn er ein neues philoſophiſches Sp: 
ſtem aufgeftellt hätte. Durch ihn ift die Philofopbie gleichfam 
‚eine proteftantifhe Wiffenfhaft geworden. Denn fie pro— 
teftiet nicht nur ihrem Wefen nach gegen alles Nachbeten in mil 
fenf&haftlicher und gegen allen Zwang in religiofer Hinficht, fondern 
fie ift auch nur in der proteftantifchen Kirche recht einheimifch und 
lebenskräftig geworden, wie fhon bie Namen Leibnig, Locke, 
Hume, Bapyle, Wolf, Baumgarten, Daries, Erufius, 
Ernefti, Lambert, Kant, Jacobi, Platner, Eberhard, 
Feder, Meiners, Hevdenreih, Reinhold, Schmidt, 
Abicht, Fichte, Scelling, Wagner, Efhenmaper, 
Bouterwek, Jakob, Fieftrunf, Hegel, Derbart u.v. A. 
beweifen. Was man noch heute in den meiften Eatholifchen Schu: 
len (befonders in erzkatholifhen Ländern) unter dem Titel der Phi 
loſophie lehrt, ift noch ganz die alte Scholaſtik, ja faft noch duͤrf— 
tiger als diefe, weil man dort. furchtfamer gegen die Philoſophie 
geworden, ald man e8 im Mittelalter war. Nur da, wo ber Ka: 
tholicismus mit dem Protefiantismus in nähere Berührung ge 
fommen, wie in Deutfchland und Frankreih, haben auch die ka: 
tholifhen Schulen zum Theil eine freiere und beffere Art zu philo— 
fophiren angenommen. Es märe daher wohl der Mühe werth, 
daß einmal Jemand die Verdienfte 2.8 um die Philofophie zum 
Gegenftand einer hiftorifch= philof. Monographie machte. Mir if 
bis jest (außer Heeren's Etwas über die Folgen der Reforma- 
tion für die Philofophie, in Kayſer's Reformationsalmanad. 
„1319. ©. 114 ff.) Eeine Schrift der Art bekannt, fo wie auch 
feine ihrem Hauptinhalte nah philof. Schrift Ls ſelbſt. — Bon 
2.8 fämmtlihen Werken erfcheint jegt eine ſehr zweckmaͤßige, die 
ältern entbehrlich machende, Ausgabe in Erlangen von Ammon, 
Elsperger, Irmiſſcher und Plohmann in 8. (6 Bände im 
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5. 1826, denen die übrigen von 3’ zu 3 Monaten folgen follen; 
das Ganze ungefähr 60 Bände). — Auszüge daraus, in welchen 
man zum Theil auch L.'s philofophifche Anfichten findet, find fehr 
viele veranftaltet worden, von welchen aber nur folgende hier ange: 
führt zu werden verdienen: 2.’8 Unterricht; eine Chrejtomathie ıc. 
den Geift des Proteftantismus [der Denk: und Glaubensfreiheit] 
zu nähren und zu mehren. Zuͤll. u. Feift. 1789. 8. — 28 - 
Lehren, Raͤthe und Warnungen, für unfte Zeiten gefammelt und 
herausgegeben von Thief. Hamb. 1792. 8. — 8.8 beutfche 
Schriften, theils vollftändig, theild in Auszügen, von Lommler. 
Gotha, 1816—7. 3 Bde. 8. — L. an unfre Zeit, oder Worte 
2.’8, welcde von unferm Zeitalter befonders beherzigt zu werben ver: 
dienen. Aus deffen Schriften zufammengeftellt von Bretſchnei— 
der. Erfurt, 1817. 8. — Die Weisheit Dr. M. L.'s (von 
Roth). X 2. Nürnd, 1817 — 8. 2 Thle. 8. — L.s Werke, 
in einer das Bebürfniß der Zeit berüdfichtigenden Auswahl (von 
Bent). Hamb. 1826. 10 Böchen. 12. (Als Supplementband 
erfchien dazu: 28 Leben und Wirken, von Steffani. Gotha, 
18526. Ein Auszug aus Matthefius). Diefe Auswahl würde 
nichts zu wuͤnſchen übrig laffen, wenn der Herausgeber nicht aus 
einer übel verftandenen Delicateffe 2.3 Streitfchriften wegge— 
laffen hätte, in welchen ſich doc L.'s Eräftiger und ruͤckſichtsloſer 
Geift gerade am herrlichften offenbart, obgleih hin und wieder ei= 
nige Härte und Bitterkeit hervortritt, die fih aus dem gereijten 
Zuftande des Mannes wohl erklären läfft und daher auch fehr vers 
zeihlich iſt. Ohne diefe Schriften lerne man 2. nicht fo Eennen, 
wie er gleichfam leibte und lebte. Wer daran Anſtoß nimmt, kann 
fie ja überfchlagen. Eine Zugabe von 2 bis 3 Bändchen, die wich⸗ 
tigften Streitfchriften L.'s enthaltend, wäre daher fehr wuͤnſchens⸗ 
werth. Sn eine folche Zugabe würden dann auch noch einige andre 
eine Schriften XS, die man bier ungern vermifft (wie die Zus 
Schriften an den Adel deutfcher Nation, der Sermon von ber Frei— 
beit eines Chriftmenfhen, die Zuſchrift an die Ratheherren aller 
Stände deutfches Landes ꝛc.) aufzunehmen fein. — Von 2.8 eben: 
falls ſehr lehrreichen „Briefen, Sendfchreiben und Bedenken” hat 
De Wette eine volljtändige, kritiſch und hiſtoriſch bearbeitete 
Sammlung zu Berlin herausgegeben. 5 Thle. 1825 —28. 8. — 
Biographien L.'s von Matthefius, Motz, Fröbing, Schrödh 
u. %. fo wie Cramer's berrlihe Ode auf 2. find bekannt. — 
Auch vergl. Geiſt aus L.'s Schriften, oder Concordanz der Anfich: 
ten und Urtheile des großen NReformators über die wichtigften Ge: 
genftände des Glaubens, der MWiffenfchaft und des Lebens. Her: 
ausgeg. von Lommiler, Lucius, Ruſt, Sadreuter und 
Zimmermann. Darmſt. 1827 — 31. 4 Bde. 8. — Lutheris 
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ſche Anthologie d. i. Sammlung vorzüglicher Ausfprühe D. M. 
‘ 2’8, Gott, Natur und Menfchenleben betueffend. Von 3. 6, 
Th. Sintenis. Nümb. 1830. 8, — Uebrigens war 2. ein in 
abgefagter Feind der ariftotelifch » ſcholaſtiſchen Philoſophie, daß er 
einſt die Theſis aufftellte: Qui in Aristotele vult philosophari, 
prius oportet in Christo stultificari.‘ Wenn er aber auch hierin! 
zu weit ging, fo darf man ihm dieß doch nicht übel deuten, da 
nah Melanchthon's Verſicherung manche Prediger jener Zeit 
fogar flatt der Evangelien Zerte aus den ariftoteliihen Schriften 
auf die Kanzel brachten, an weldyen fi das arme Volk nicht fon- | 
derlich erbauen mochte, 
Luxus ift ein Wort, das die Grammatiker nicht minder al" 
die Moralphilofophen in Werlegenheit gefegt hat, Jene ftritten fi 
"darüber, ob’ es von lucere, leuchten, glänzen, oder von luxare, 
verrenken, verrüden, herkomme. Die legtere Ableitung, welche wohl 
bie wahrfcheinlichere ift, würde alfo ſchon darauf hindeuten, daß 
der Lurus etwas fei, was den Menſchen aus feiner natürlichen 
Lage bringt, was über das natürliche Bedürfnis hinausgeht. Ob 
das nun etwas Verberblihes und darum auch Verwerfliches fei, 
das ift die große Streitfrage der Moraliften, die fi) aber geradezu - 
weder bejahen noch verneinen laͤſſt. Das Dinausgehn über das 
natürliche Beduͤrfniß kann an fich nicht tadelnswerth ſein denn 
da dürfte man kaum Salz an die Speifen thun, nichts kochen und 
braten, fein leinened oder wollenes Gewebe anlegen, auch Eeine 
Wohnung bauen, die beffer als die elendefte Strohhuͤtte wäre. So 
würde alle menfchliche Bildung wegfallen, und MWiffenfchaften und 
Künfie wären eben fo gut Lurusartitel, mie feidne Bänder 
und goldne Ketten. Es käme alfo nur darauf an, zu beftimmen, 
wie weit man über das matürliche Beduͤrfniß hinausgehen dürfe, 
wenn man nicht die Gränze des erlaubten oder unfchädlichen Lurus 
überfchreiten wolle. Allein auch das Läfft fid) nicht beftimmen, weil 
ed bier feinen auf alle Fälle anmendbaren Mafitab giebt. Man 
kann nur im Allgemeinen fagen, daß der Lurus alsdann verderb⸗ 
lich) und verwerflich ſei, wenn er theild die Kräfte des Einzelen 
überfteigt und deffen Lebensverhältniffen nicht angemeffen ift, alfo in 
Verfhwendung und Hoffährtigkeit ausartet, theils den finnlichen 
Trieben zu viel Nahrung gewährt, folglich in Ueppigkeit und Weich⸗ 
lichkeit übergeht, Die unbedingten Lobredner des Lupus haben bar 
her nicht minder Unrecht, als die moralifhen Nigoriften, bie ihn 
unbedingt verwerfen, — Eine gute Monographie über diefen Ge— 
genftand ift des Abbe Pluquet pbilofophifcy : politifcher Verſuch 
über den Lupus. Aus dem Franzoͤſ. überf. von Kindervater. 
Lpz. 1789. 2 Thle. 8. — Die fogenannten Lurusfteuern find 
Abgaben, mit welchen der Staat Dinge befchwert, bie nicht zum 
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nothwendigen Lebendbebürfniffe gehören, wie Equipagen, Spielkar⸗ 
ten, Livreebediente ꝛc. Wenn fie nicht zu hoch find, unterliegen fie 
wohl keinem Tadel, da fie meift von vermöglichern Perfonen ent: 
richtet werben. Sie gehören infofern zu den Bermögensfteuern, 
fallen aber auh zum Theil unter den Titel der Verbtauchs⸗ 
feuern. S. Steuern und bie Schrift von Leonh. Mei: 
fer: Ueber die Aufwandsgeſetze, Bafel, 1781. 8. 6(Gekr. 
Preisſchr.). 

kuzac ſ. Mettrie. | | 

Lyceum (Avxsıov) ein Gymnafium vor der Stadt Athen in 
ber Nähe eines bem Apollo Lycius gemweihten Tempeld, wo Arts 
fiotele® (f. d. Art.) während feines zweiten Aufenthalts in Athen 
lehrte, Diefer Ort blieb daher auch nachher der Hauptfig der von 
ihm geftifteten Schule. Die Philofophen des Lyceums find 
demnach Leine andern als die Ariftoteliter oder, wie fie auch 
genannt wurden, Peripatetiter. ©. d. Art. Später hat 
man dann höhere wiſſenſchaftliche Lehranftalten mit demſelben Na: 
men bezeichnet, wie es auch der Fall mit der Akademie war. 
©. d. At. 

Lyco oder Lykon aus Troas (auch wegen feines angenchs 
men Vortrags Glykon — von yAvavs, füß — genannt) ein 
peripatetifcher Philofoph, der feinem Lehrer Strato um’s J. 270 
vor Ch. folgte und feiner Schule 44 Sahte hindurch mit Ruhme 
vorftand. Doc follen feine (jet nicht mehr vorhandnen) Schriften 
weniger Werth gehabt Haben, als feine mündlichen Vorträge, Bon 
feinen Philofophemen ift nur Weniges und Unbeftimmtes bekannt. 
So foll er das wahre Vergnügen der Seele für das hoͤchſte 
But (ro Terog) erklärt haben., Man weiß aber nicht, worin er 
eigentlich jenes Vergnügen beftehen ließ. ©. Diog. Laert. V, 
65— 74. Cic, tusc. III, 32. de fin. V, 5, (mo bie beſſern 
zn: mit Recht Lyco ftatt Lysias leſen) Clem. Alex. strom. 

. p- 416. 

Lyeophro oder Lykophron, ein Sophift, deffen Ari: 
foteles im Anfange feiner Phyſik erwähnt wegen der Paraborie, 
daß man nicht fagen folle, ber Menfch ift weiß, fondern er weis 
Bet. Er mollte nämlih das Sein (To eva) ganz aus der 
Sprache verbannt wiffen, um nicht durch die Mehrheit der Praͤ⸗ 
dicate, die gewoͤhnlich buch ift mit dem Subjecte verknüpft wer⸗ 
den, genöthigt zu fein, eine Mehrheit von Dingen oder ein viel 
faches Sein zuzulaffen. Eine armfelige Sophifterei, da weiß fein 
und weißen eben fo einerlei ift als glänzend ſein und glänzen. — 
Mit dem weit fpätern L., Verf. des dramatifchen Gedichte Kaſ⸗ 
fandra oder Alerandra, iſt er nicht zu verwechfeln. 

Lyrik f. den folg. Art. 
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Lyriſch (von Avon, die Leier — ein ſehr altes, angeblich 
von dem Agyptifhen Hermes erfundnes, Tonwerkzeug von 3, 4, 
7, auch wohl fpäterhin 11 Saiten, weldes Einige auch Either 
[x:Iapa] nennen, Andre aber von diefer wenigftens der Form nad 
unterfcheiden) heißt dem urfprünglichen Sinne nad) diejenige Did; 
tungsart (lyriſche Poefie) melde fih im Gefange ausfprict 
und daher ſich auch gern Außerlich von einem Tonwerkzeuge beglei⸗ 
ten laͤſſt. Da nun der Gefang bie eigentliche Sprache. der Em: 
pfindung oder des Gefühls ift, im Gefühle aber der Menſch nur 
mit ſich felbft oder feinem innern Zuftande befchäftigt ift: fo bat 
die Iprifche Poeſie (welche Manche auch fchledhtweg Lyrik nennen) 
allerdings die meifte Subjectivität, und man kann fie daher wohl 
als die fubjective Poefie bezeihhnen, wenn man die übrigen 
Dihtungsarten unter dem Zitel der objectiven Poefie befaflt. 
S. Dihtungsarten. Es kann aber -die Iprifhe Poefie nicht 
nur felbft in verfchiednen Abftufungen oder Mopdificationen erſchei⸗ 
nen, weil unfree Empfindungen oder Gefühle unendlich mannig- 
faltig und bald mehr bald weniger lebhaft find, fondern fie kann 
fih auch mit den übrigen Dichtungsarten (der epifhen, drama: 
tifhen und didaktifchen) auf verfchiedne Weife vereinigen, da unſte 
Empfindungen oder Gefühle fi do immer auf gewiſſe Gegen: 
ftände beziehn, ‘von welchen fie mehr ober weniger erregt werden. 
Folglich kann es nicht nur verfchiedne Arten rein-lyriſcher Gedichte 
(Dden, Lieder ꝛc.) fondern auch vermifcht:Iprifche Gedichte (epifch 
lyriſche, dramatiſch-lyriſche ꝛc.) geben. Hieruͤber hat die Theorie 
der Dichtkunft oder die Poetik weitere Auskunft zu geben. Es 
verfteht fich übrigens von felbft, daß ein guter Lyriker nicht bloß 
ein lebhaftes Empfindungsvermögen, fondern auch ein Eräftiges umd 
gebildetes Darftellungsvermögen, alfo überhaupt echten Dichtergeift 
haben müffe, wenn feine Erzeugniffe gefallen follen. Außerdem 
falten die lyriſchen Gedichte leicht entweder in's Cintönige, Matte 
und Langweilige, folglic in's genre ennuyeux, welches bekanntlich 
das fchlechtefte von allen ift, oder in's Uebertriebne, Schwülftige, 
zügello8 und ungereimt Phantaftifche; wodurch ein Iyrifches Gedicht 
leicht unverftändlih und ungeniefbar wird. In den legten Fehlet 
ift ſelbſt der griechiſche Pindar und der deutfche Klopftod zu: 
‚weilen verfallen, Noch mehr aber trifft man ihn bei den orienta- 
liſchen Lyrikern an, ſelbſt den beffern, dem perfiihen Haft, dem 
arabifchen Motenebbi, und dem türkifhen Baki, welche Hr. 
von Hammer in’s Deutfche überfegt hat. Won diefem B. infon 
detheit gefteht der Ueberfeger felbft ein, feine Lyrik fei meift „Bit: 
„derjagd, welche aber oft, von der Blumenbahn des wahren Schoͤ— 
„nen abgeleitet, fi in die phantaftiichen Gefilde des Schwulftes 
„und geſchmackloſer Uebertreibung veriset,” (S. Baki's, des groͤß— 
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ten tuͤrkiſchen Lyrikers, Diwan. Verdeutſcht von Joſ.'v. Ham: 
mer. Wien, 1825. 8 Bor, ©. XI.) 

Lyfias f. Lyco. — Der griechifche Redner diefes Namens 
gehört nicht hieher. 

Lyſimach (Lysimachus), ein Stoifer, von dem nichts wei: 
ter befannt ift, als daß er im 3, Ih. nady Eh. lebte und Lehrer 
des Amelius war, der aber von der ftoifchen Schule ver | neus 
platonifchen unter Plotin überging. 


M. | 


M bedeutet in der Logik den Mittelbegriff eines Eatego: 
rtifhen Schluſſes. S. Schluffarten. Auch bedeutet es 
in gewiffen Moden dee Schlufffiguren (ſ. d. W.) — mie 
Camestres und Disamis — eine Verfegung (metathesis) dee: 
jenigen Sages, hinter deſſen bezeichnendem Selblauter (a) es fieht. 
Diefer Sag muß nämlid, wenn der figurirte Schluß auf die or: 
dentliche Schluffform zurücdgeführt werden fol, Unterfag werden, 
im Fall er Oberfag war, wie in Camestres, und Oberfag, im 
Fall er Unterfag war, wie in Disamis, Endlich bedeutet M audy 

zumeilen die Maffe eines Körpers, wie in der Formel: Q=MC, 

Vergl. Q. | 

Maaß (Job. Gebh. Ehren.) geb. 1766 zu Krottorf im 

Halberftädtfchen, feit 1791 auferord. nachher ord. Prof. der Philof. 

zu Halle, wo er 1823 ftarb, ein gewandter Denker, der ſich be⸗ 
fonders um Pfochologie und Moral, auch philofophifhe Sprachfor—⸗ 

fhung, verdient gemacht hat. Seine vorzüglichftien Schriften find: 

Paralipomena ad historiam doctrinae de associatione idearum, 

Halle, 1787. 8. — Briefe über die Autonomie der Vernunft. 
Halle, 1788. 8. — Ueber die Achnlichkeit Wer chriftl. mit ber 
neuern (kant.) philof. Sittenlehre. Lpz. 1791. 8. — Sdeen zu 
einer phyfiognomifchen Anthropol. Lpz. 1791. 8. — Verſuch über 
die Einbildungskraft. Halle, 1792. 8. N. 4. 1797. — Kritifche 
Theorie der Offenbarung. Halle, 1792. 8. (anonym) — Grund: 
riß der Logik. Halle, 1793. 8. — Ueber Rechte und Verbindlich: 
keiten überhaupt und die bürgerlichen insbefondre. Halle, 1794. 
8 — über die Leidenfchaften. Halle u. Lpz. 1805 — 7. 


2 Thle. 8 — Grundeiß des Naturrehts. Lpz. 1808. 8. — 
Verſuch über die Gefühle, befonders über die Affecten. Halle u. 
Lpz. 1811. 8. — Auch hat er eine reine Mathematik (Halle, 


1796. 8.) eine Rhetorik (Halle, 1798. 8. 4. 4. 1829.) eine 
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FKortfegung und eine neue Aufl. von Eberharb’s Synongmil 
(jene Halle und Lpz. 1818—20. 5 Bde. 8. diefe Ebend. 1819 — 
20. 6 Thle. 8.) Familiengemälde) (Ebend. 1813— 4. 4 Br. 
8.) und viele Auffäge in Eberhard's philof. Mag. und amdern 
‚Beitfchriften herausgegeben. Der zulegt genannte Philoſoph ſcheint 
feüher viel Einfluß auf deffen Art zu philofophiren gehabt zu haben 
Doch hat er ſich fpäterhin Mandyes von Kant angeeignet. 
Mably (Gabriel Bonnot de M.) geb. 1709 zu Grenobk 
und geft. 1785 zu Paris. Er war ber ältere Bruder des Abbe 
Condillac (Et. Bonn. de C.!) und felbft Abbe, widmete fih 
aber, nachdem er feine Studien bei den Sefuiten in Lyon gemacht 
hatte, mehr der Geſchichte und Politik, als der Philoſophie. Dod 
hat er außer feinen geſchichtlichen und politifhen Werken, welche 
auch manche treffende philofophifchhe Bemerkungen enthalten (Paral- 
lele des Romains et des Frangais — Le droit public de l’Eu- 


rope — Des principes des negociations — Observations sur 
les Romains — Obss. sur les Grecs, auch fpäter unter dem 
Zitel: Obss, sur Yhistoire de la Grece — Entretiens sur 


l’histoire — De la maniere d’&crire P’histoire etc.) folgende 
— * eigentlich phitofophifche Schriften herausgegeben, im welchen er bie 
Baer Foderungen der Sittlichkeit mit den Rathſchlaͤgen der Klugheit auf 
eine nicht immer confequente Weife zu vereinigen ſucht: Principes 
de morale. Par. 1754. 8. — Entretiens de Phocion sur le 
rapport de la morale avec la politique. Amft. 1763. 8. — 
In diefer Schrift handelt er vorzüglich von der Vaterlandsliebe umd 
von den wechfelfeltigen Pflichten des Staats und der Bürger. — 
Seine fämmtlidyen Werke erfchienen zu Par. 1794, 15 Bde. 8. 
mit einer vorausgefhicten Lobrede auf ihn vom Abbe Brizard, 

Macauley Graham f. Graham. 

Macchiavel (Niccolo di Bernardo dei Macchiavelli) geb. 
1469 zu Florenz und geft. 1527 ebendafelbf. Was diefer merk 
wiürdige Mann als florentinifher Stantsfecretar, als Gefandter oder 
Bevollmädtigter (von 1500 —11 zweimal am päpftlichen, viermal 
am franzöfifchen Hofe und andermärts) als Hiftorifer und Luftfpiek 
dichter, und in andern Beziehungen geleiftet, gehört nicht bieber. 
Für die Philofophie und deren Geſchichte hat er nur dadurch Be: 
deutung erhalten, daß er gewöhnlich als der Haupturheber oder doch 
als der vorzüglichfte Ausbildner, Wertheidiger und Verbreiter desje: 
nigen politifhen Syſtems angefehn wird, welches man nady ihm 
feibft den Macchiavellismus oder die macchiavelliftifche 
Politik genammt hat. Anlaß dazu gab fein berühmtes oder (nad) 
der gewöhnlichen Anficht) berüchtigtes Werk über die fürfttiche Herr: 
ſchaft (il principe) welches dem buchftäblihen Sinne nach allerdings 
eine Anweifung enthält, wie der Despotismus durch Lift und Ge 
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valt zu ‘begründen und zu erhalten fei. M. könnte aber auch wohl 
abei die Abſicht gehabt haben, die zu feiner Zeit in und aufer 
Stalien herrſchende Politik, indem er fie gleihfam in ihrer ganzen 
urchtbaren. Gonfequenz foftematifiete, ebendadurdy in ihrer ganzen 
(bfcheulichkeit und Nichtswuͤrdigkeit darzuftellen. Und dieß wird um 
o wahrfcheinlicher, wenn man damit feine Abhandlungen über den 
'ivius (discorsi sopra la prima deca di Tito Livio) vergleicht, 
n welchen er ſich als einen enthufiaftiichen Bewundrer altrepubfis 
:anifcher Freiheit zeigt. Indeſſen mag wohl aud das, vom Bor: 
vurfe der Zweideutigkeit nicht ganz freie, Benehmen Ms im 
Kampfe der Republik Florenz mit den Mediceern dazu beigetragen 
yaben, daß man bie eigentliche Tendenz jener Schrift verkannte. 
"Manche haben auch darin ein Mittel zur Befreiung Italiens von 
ver Derrfchaft der Ausländer finden wollen.) Uebrigens erſchien 
der Principe zuerft ital. zu Venedig 1515. 4. (dem Lorenzo dei 
Medici gewidmet) hernach öfter; lat. mit Conring's Anmerff, 
Helmft. 1663. franz. Amft. 1684. engl. Lond. 1640, deut. Franff. 
1680. u, Hannov. 1756. am beften von Rehberg. Ebend. 
1810. 8. Dagegen aber erfhienen: Commentariorum de regno 
aut quovis principatu rite et tranquille administrando libb. I1. 
adv. N, Macchiavellum, Lauf, 1577 u. öfter; deutſch unter dem 
Zitel: Antimacchiavellus d. i. Regentenfpiegel. Strasb. 1624. 8. 
— Anti-Macchiavel ou examen du prince de Macchiayel avec 
des notes historiques et critiques. Daag, 1740. 8. (von Frie⸗ 
drih dem Gr. ald Kronpr, gefchrieben in der DVorausfegung, daß 
M. es ernſtlich gemeint und den Herzog von WBalentino, Ceſare 
Borgia, zu feinem Mufter genommen babe) deutſch mit Anmerff. 
von Ludw. v. Def. Hamb. 1760. 8. Auch hat Ludw. Deinr. 
Jakob einen Antimachiavel herausgegeben (Dale, 1794. 8. 
4. 2. 1796.). Vergl. Commentaires historiques et politiques 
sur le traite du prince de Macchiavel et sur I’ Anti-Maechiavel 
de Frederic II, Par Mr. le Marqu. de Bouille, ar. 1827, 
8. — ‚Auch hat neuerlich der Graf Wilh. v. Hohenthal M.s 
Fürften in Berbindung mit Friedrich's 1. Antimacch. zu überfegen 
angefangen (Erſte Liefer, 8& 1 — 11. 2. 1832. 8) — 
Die Discorsi erfchienen ebenfalls zu Wened. 1530, 8. deutfch 
zu Danzig 1776. 3 Be. 8. — Ms fämmtlihe Werke aber 
erihienen am vollftändigften zu Mailand 1805. 10 Bde. 8. wie 
derh. Florenz 1820. — Vergl. Christii de N. M. libb. IM. 
Lpz. u. Halle, 1731. 4. — Neuerlih find auch M.'s fehr leſens— 
werthe Briefe aus dem tal. überf. von Deine Leo. (Bert, 
1326. 8.) erfchienen. Derf. hat auch M.'s hiſtoriſche Fragmente 
in's Deutfche überfest (Hannov. 1828.8.). — Auch iſt kürzlich 
der 1. B. einer deutfhen UWeberf. von M.'s fämmtlichen Werfen 
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Magentenus oder (minder richtig) Magnentius, ein 
nicht fehr bekannter und verdienter Ausleger der ariftotelifchen Scrif: 
ten, befonders der zum Drganon gehörigen. Seine Commentar 
find meift nur hamdfchriftli vorhanden; doch ift auch etwas baven 
gedruckt. S. Michael Pfellus. 

Magie, Magier und Magismus find Ausdrücke, die 
bald im engern bald im weitern Sinne genommen werden. Sn 
jenem (wahrfcheinlih dem urfprünglichen) hießen nur die. perſiſche 
Prieſter Magier und ihre Weisheit und Geſchicklichkeit Magie 


Wie weit ſich Diefelbe erftweckte, läfft fi nicht befiimmen. ©. 


perfifhe Weisheit und Zoroafter, der auch ein Magier in 
diefem Sinne war. Später hat man aber jene Ausdrüde auf 
morgenländifche Weife und deren Wiffenfchaft und Kunft über 
haupt übergetragen, Da’ fie num biefelbe größtentheild geheim biel- 
ten und allerlei wunderbare Wirkungen mittel® derfelben hervor: 
brachten, welche das Volk als etwas Uebernatürliches anftaunte: fo 
ift es wohl daher gefommen, daß man unter Magie auch Zau— 
berei und MWahrfagerei und unter Magiern Zauberer und? Wahr— 
fager verſteht. Wie aber ſchon die Alten eine gute und eine boͤſe 
Magie. (leptere auch Baubers Magie, uaysıa yorcızn genannt ) 
unterſchieden: fo bat man auch neuerlich die natürlihe Ma: 
gie, welche durch mechanifhe, chemifche, magnetifche, eleftrifche 
und andre phyſikaliſche Mittel‘ auffaltende Erſcheinungen hervorbringt, 
von jener zweideutigen Magie unterfchieden, weldye Anſpruch darauf 
macht, für eine übernatürliche gehalten zu werden. Magi— 
ſche Künfte Eönnen daher in beiderlei Bedeutung genommen mer: 
den. Es fteht übrigens mit der Magie oder dem Magismus 
aud alles das in Verbindung, mas man Aftrol ogie, Dame: 
nologie, Mantik xc, genannt hat,'und wobei immer vorausge 
fegt werben muß, daß das urfprünglih Wahre und Gute (nämlid 
der Glaube an etwas Höheres, Weberfinnliches, Geiftiges, Goͤttli⸗ 
ches in und außer dem Menfchen) durch den Misbrauch, welchen 
Aberglaube oder Betrug davon madıten, in ein Falfches umd 
Schlechtes verwandelt worden. Die Philofophie muß fich alfo frei 
lich gegen biefes erklären, darf aber darum nicht‘ auch jenes ver 
werfen, wenn fie ihre Unparteilicykeit in jeder Hinſicht behaupten 
will, Doc gehören die Schriften Über die Magie felbft auf Eeinen 
Salt zur philofophifchen Literatur. Vergl. indeß Ziedemann’s 
Preisfchrift: De artium magicarum origine, Marb, 1785. 4, — 
Db das W. Magie mit Maja, dem Namen einer indifchen 
Goͤttin, die man als die Mutter aller Dinge, auch als Göttin ber 
Liebe, der Dichtkunft und der MWeifagung verehrte, zufammen: 
Hange, ift wohl nicht zu entfcheiden. Und wovon hatte denn dieſe 
Maja felbft ihren Namen?). Wegen der fog. Gerimonial: 
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magie f. Agrippa von Nettesheim. — Einige unterfchei- 
den auch die weiße und die ſchwarze Magie. Jene ſoll dur) 
gute, diefe durch böfe Geifter oder Dämonen wirken. — Will man aber 
mehr über die fogenannten magifhen Künfte wiffen, fo vergl. 
man Geo. Konr. Horſt's Zauberbibliothef, oder von Zauberei, 
Theurgie und Mantik, Zauberern, Deren und Derenproceffen, Dä: 
monen, Gefpenftern und Geiftererfcheinungen. Mainz, 1821—26. 
6 Thle. 8. Desgl. Manuel complet des sorciers, ou la magie 
blanche devoilde etc, par Mr, Comte, précédé d’une notice 
historique sur les sciences occultes par Mr. Jul, de Fonte- 
nelle. Par. 1329. 18. und: Des sciences occultes ou essai 
sur Ja magie ete. Par Eus. Salverte, Par, 1829. 2 Bde. 
8 — Wie die Magie felbft, nebft der Kabbala und Myſtik 
(f. beides) fo find auch die myſtiſch-kabbaliſtiſchen Zahlenfpielereien, 
welhe man magifhe Quadrate nennt, aus dem Driente zu 
uns gelommen.- Das einfachfte und ältefte derfelben ift wohl das 
fogenannte Siegel Salomonis, beflchend in dem Quadrate - 





welches allerlei Geheimniffe und Wunderkräfte enthalten foll; wes⸗ 
bald man auch meinte,. daß es fchon jener weife König in feinem 
Siegelringe getragen habe. In diefem Quadrate, welches felbft ein 
Bid vom Quadrate der heiligen Zahl 3 ift (denn 3. 3 = 9) 
geben nämlicy die erfien neun einfachen Zahlen, je drei und drei 
in jeder Richtung ſummirt, die Zahl 15 und, insgefammt fum: 
mirt, die Zahl 45 — 3. 15. Hierin fand man num 1. den heis 
ligen Namen Gottes abgebildet, indem bei. den Hebräern die 
Buchſtaben j und h als bie Hauptbuchfiaben in dem Namen 
Jehovah, abg-fürzt Jah, die Zahlen 10 und 5 bedeuten,’ deren 
Summe — 15. — 2, den Namen bed Planeten Saturn, in 
dem bei den Arabern diefes Geſtirn Zachal heift und die Buch— 
ſtaben z, ch und I die Zahlen 7, 8 und 30 bedeuten, deren 
Summe — 45. — 3. bie angebliche Lehre der Ppthagoreer von 
Gott und den Elementen, indem bie in der Mitte befindliche 
Bahl 5 den in der Mitte der Melt thronenden göttlichen Wer: 
land (vous rov zgouov) die in den Eden des Quadrats befind: 
lien vier geraden Zahlen ‚die vier irdifhen Elemente und die 
übrigen ungeraden Zahlen die vier himmlifchen Elemente bedeu: 
ten follten. Darum wurde dieſes wundervolle Quadrat felbit für 
heilig gehalten und auch von Vielen als ein Amulet zur Vertrei: 
Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. II, 49 
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bung aller Uebel, befonders der böfen Einflüffe des Satum, ge 
tragen. Daß man, wenn man wollte, auch das Geheimniß der 
Dreieinigkeit und andre Mpfterien darin finden £önnte, verſteht ſich 
von ſelbſt. Es ift aber im Artikel Zahl, wo man noch meh 
Quadrate der Art finden kann, gezeigt worden, wie grundlos und 
unphiloſophiſch die Annahme foldyer Zahlengeheimniffe fi. Aud 
find dafelbft einige Schriften über jene Quadrate zur weitern Be 
— angefuͤhrt. 
Magiſter (vollſtaͤndig Magister artium liberalium 
— — * der freien Kuͤnſte) iſt der fruͤhere Titel derer, welche 
jetzt Doctoren der Philoſophie genannt werden. S. De: 
etor und freie Kunſt. Jener Titel iſt aber nicht bloß älter, 
ſondern auch umfaſſender, und alſo ehrenvoller, weil zu den freien 
Künften mehr als Philoſophie gerechnet wurde, obgleich zu der 
Beit, als der Titel auflam — im 12. oder 13. Ih. — Philoſe— 
pbie und freie Künfte ſich eben nicht in einem blühenden Zuftande 
befanden. Die heutige Verbindung beider Titel (doctor philoso- 
phiae et magister AA. LL.) iſt eigentlid) pleonaſtiſch, ſo wie die 
Unterſcheidung eines bloßen Magiſters von einem leſenden oder 
habilitirten willkuͤrlich, da von Rechts wegen jeder Magister rite 
creatus auch zum Lehren befugt fein follte. Der Magister 
matheseos aber ijt keine Perfon (Lehrer der Mathematik) fon 
dern ein geometrifcher Lehrfag, den Pythagoras erfunden haben 
foll, nämlicdy der vom Verhaͤltniſſe des Quadrats der Hypotenuſe 
zu den Quadraten ber beiden Katheten im rechtwinkligen Dreieck, 
ein fo wichtiger, gleihfam die ganze Mathematik umfaſſender Lehr: 
fag, daß man ihm ebendeswegen einen fo ehrenvollen Namen gege 
ben bat. Auch fol Pythagoras die Erfindung deffelben mit 
einer Hekatombe gefeiert haben, um ben Göttern feinen Danf da: 
für barzubringen. (Da Hekatombe urfprüngli ein Opfer von hun: 
dert Ochſen [ ixarov Ross] bedeutet: fo bat man nicht unmigig 


geſagt, daß feit jener Zeit alle Ochſen zitterten, fobald etwas Meurs 


erfunden würde). — Das Magifterium bedeutet zwar die Me 
gifterwürde und bie damit verbundnen Rechte. Wenn aber in den 
Schriften des Mittelalters dad perfectum magisterium oder 
die vollkommne Meifterfchaft erwähnt wird: fo verficht man 
darunter nichts andres als den Beſitz des Steins der Weifen. 
S. d. A. Die dem Ariftoteles beigelegte Schrift de perfecto 
magisterio, welche ebendavon handelt, ift untergefhoben. — Ma- 
gister sententiarum ift eine Schrift, die im Mittelalter ſeht 
fleißig gelefen und commentirt wurde, Ihr Verf. war Peter von 
Novara (dev Lombarde). S. d. At. 

Magifter Philipp f. Melandthon. 

Magiftratus ift etwas andres als Magifterium (f. 
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Magifter) indem jener Ausbrud ein Hffentliches oder obrigkeit⸗ 
liches Amt und dann aud, eine obrigkeitlihe Perfon felbft bedeutet, 
es mag bdiefelbe eine phpfifhe Perfon (Individuum) oder eine mo» 
ralifche (Kollegium) fein. Daher fagt man auch wohl pleonaftifch 
eine Magiftratsperfon, Dergleichen Perfonen Eönnen nur im 
Bürgerthume ftattfinden und die erfle oder vornehmite unter 
ihnen ift das Staatsoberhaupt ſelbſt. S. diefe Ausdrücke. 
Die roͤmiſchen Magiftrate (Confulat, Prätur sc.) gehören nicht hie 
ber, obgleich diefelben aud auf andre Staaten Übergetragen wor 
ben, jedoch meift mit. gtoßen Veränderungen des Begriffs und des 
Umfangs, — Unter der Magiftratur verfteht man vorzugsmeife 
bie Gerichtsperfonen (Magistratus judiciarii) wmenigftens in 
Frankreich. 

Magnentius ſ. Magentenus. 

Magnenus (Joh. Chryſoſt.) ein philoſophiſcher Arzt des 
17. Ih. (geb. zu Luxevil, Prof. der Med, zu Pavia) der fich vor: 
nehmlich durdy Empfehlung der. bemokritifchen Philofophie und durdy 
Benugung ‚derfelben zur Naturforfhung bekannt gemacht hat, Auch 
gehört er zu den Gegnern der ariftotelifchen Philofophie. S. Deff., 
Democritus reviviscens s. vita et philosophia Democriti. Pavia, 
1646. 12. Leiden, 1648, Haag, 1658. 12, 

Magnetismus, als eine bloß phyſiſche Erſcheinung, gehört 
nicht hieher, obgleih die Maturphilofophen viel darüber fpeculict 
oder vielmehr phantafirt haben, um diefe Erſcheinung möglichft zu 
berallgemeinern und fie ald eine Kolge von dem durch die gefammte 
Natur herefchenden Gefege der Polarität (des Gegenfages zwiſchen 
dem Idealen und Realen, Gubjectiven und Objectivn, Ich und 
Nichtich, Begriff uud Ding, Mifrofesmus und Makrokosmus ıc.) 
darzufiellen; woraus aber bis jegt wenigſtens noch feine zuverlaͤſſi⸗ 
gen und fruchtbaren Ergebniffe für die Wiffenfhaft, fondern nur 
Formeln oder höchftend Bilder für ein unterhaltendes Phantafiefpiel 
hervorgegangen find. — Wegen des thierifchen oder Lebens: 
magnetismuß ſ. animalifher Magnetismus. 

Magnificenz und Munificenz (von magnus, groß, 
facere, machen, und munus, das Gefchenf) find zwar verwandte 
Ausdrüde, bedeuten aber doch nicht daſſelbe. Der erſte bedeutet 
nämlich ein Betragen, welches das Gepräge der Größe oder Er 
babenheit hat, und wird daher auch zue Bezeichnung einer höhern 
Amtswuͤrde gebraucht; wie bei dem Mectoren oder Prorectoren der 
Univerfitäten und den oberften Magiftratöperfonen in größern Städs 
ten, beſonders den vormaligen freien Reichsſtaͤdten. Der zweite bins 
gegen bedeutet eine Freigebigkeit, die ſich durch größere Geſchenke 
äußert und baher allerdings mit der Magnificenz verbunden fein 
ann, wenn ihr die Mittel zur Munificenz gegeben find; was aber 
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freilich nicht immer der Fall if. Es kann alſo auch beides getrenm 
vorkommen. 

Mahnen (ſtammverwandt mit monere, vielleicht auch mit 
ahnen und meinen) heißt Jemanden an etwas erinnem, aus Be 
forgniß (weil man ahnet oder meint) er möcht’ es vergeffen. So 
mahnt der Gläubiger den Schuldner, der Vater das Kind, der 
Eehrer den Schüler, an ihre Pflichten; was man auh ermahnen 
und vermahnen nennt, wie im Lateinifcyen admonere und com- 
monere, Ebenfo abmahnen (amonere) wenn nicht zu, fondem 
ab oder von etwas hinweg gemahnt wird. Daher ſteht mahnen 
oft auch für warnen. Ebenfo Mahnung, Ermahnung ode 
Bermahnung, Abmahnung. 

Mahometismus ift foviel ald Jslamismus (f. d 
W.) benannt von Mahomet, richtiger ausgefprohen Mox ode 
Muhammed. Jene Ausfprahe ift franzoͤſiſch. Wenn das 
Wort nicht im religiofen, fondern im politifchen Sinne genommen 
wird, fo ſteht es für Despotismus ober Sultanismus. 
S. Beides. 

Majeftät (von major, der Größere) ift eine alles überbie 
tende Größe, eine Würde und Macht, die jede andre uͤbertrifft 
Daher wird diefelbe vorzugsweife Gott und den gleihfam an feiner 
Stelle auf Erden regierenden Fürften beigelegt. Daß man fie in 
der diplomatifchen Gomplimentenfprache nicht allen beilegt, ſondern 
nur denen, welche den Kaifer: und Königstitel führen, ift bloß ein 
willfürlichee Gebrauch; und eben fo willkürlich ift’8, daß man den 
übrigen ftatt der Majeftät wieder in verfchiednen Abftufungen andre 
Zitulaturen giebt, als Hoheit, Durchlaucht, auch wohl Er: 
cellenz, wenn bie regierenden Perfonen nicht Erbfürften,, fonden 
bloße Wahlregenten find. Die erfte diefer Zitulaturen, nämlich 
Hoheit, würde eigentlih im Deutfchen für Majeftät am beften 
gebraucht werden können; wie man fie auch wirklich braucht, wenn 
vom türkifchen Kaifer die Rede ift, gleich als wäre dieſer weniger, 
als andre Kaifer und Könige. Die bdiplomatifhe Sprache der 
Sranzofen geht aber hier noch weiter, indem fie die Hautesse von 
der Altesse, und biefe fchlechtweg. von der Altesse serenissime 
unterfcheidet. Im altrömifchen Sprachgebrauche wurde nur dem 
eömifchen Volke im Ganzen die Majeftät zugefprochen (majestas 
populi romani, welde Cicero de orat. II, 39. fo befinitt: 
Majestas est amplitudo ac dignitas civitatis), &päter ging die: 
fes Prädicat auf die roͤmiſchen Kaifer, dann auf die römifch=beut: 
fchen Kaifer, endlich auch auf die Könige über. In Frankreich ward 
dieß erft allmählih unter Ludwig XI. und Franz J., alfo im 
15. und 16. Ih. gewoͤhnlich. Da die Titel immerfort ſtei— 
gen, wie man benn ſchon jegt den Großherzogen bie koͤnigliche 
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oheit giebt: fo werben nad und nad wohl auch die übrigen 
tegenten Majefläten werden. Daß man fie in rechtlicher Hinſicht 
reits als ſolche denkt, erhellet aus dem Begriffe der Majeftätss 
echte und des Majeftätsverbrehens S. die naͤchſtfolgen⸗ 
m Artikel. Auch hatten die Sranzofen einmal den Einfall, eine 
onfularifhe Majeftät in ihre Republik einzuführen; was 
uch wohl gefchehen fein würde, wenn fi der Conful nicht aus 
itelkeit in einen Kaifer verwandelt hätte. — Das Beiwort maje: 
aͤtiſſch wird übrigens nicht bloß von denen, die mit jener Majes 
ät be£leidet find, gebraucht, fondern aud von andern Perfonen, 
ie im ihrer Geftalt oder ihrem Betragen eine höhere Würde zeis 
en, besgleichen analogifh von Thieren, wie vom Löwen, ald dem 
tönige der Thiere, und von prachtvollen Erſcheinungen, wie vom 
Sonnenaufgange, in welchem ſich Gottes Majeftät offenbart. 

Majeftätörechte (jura majestatica s. regalia — aud) 
Regalien fhlehtweg genannt) find diejenigen Befugniſſe, welche 
em Staatsoberhaupte als folhem zukommen. Wiefern fie als 
othwendige Eigenfchaften deſſelben gedacht werden, heißen fie we: 
entlihe M. R. (regalia essentialia) 5. B. das Recht ber 
Iberaufficht, dee Gefeggebung c. S. Staatsgewalt. Wie 
ern fie ihm aber nur vermöge pofitiver Beftimmungen zukommen, 
weißen fie zufällige M. R. (regalia accidentalia) 3. B. das 
Bergregal, das Poſtregal ıc. Die Ilegtern pflegt man aud wohl 
m engern Sinne Regalien zu nennen. Wiefern fie ihm ferner 
n Bezug auf den eignen Staat und deffen Bürger zukommen, 
yeißen fie innerlihe M.R. (regalia immanentia) wie die eben 
ngeführten. Wiefern fie aber in Bezug auf fremde Staaten und 
veren Bürger gedacht werben, beißen fie aͤußerliche M. N. 
(regalia transeuntia) wie das Recht, mit andern Staaten Krieg 
m führen und Frieden oder andre Verträge zu fchließen. Indeſſen 
jollen auch bdiefe Rechte immer nur mit Hinfiht auf das Wohl 
des eignen Staats ausgeübt werden. Da die alfo von allen Ma: 
eftätsrechten gilt, fo entfprechen denfelben auch Majeftätspflich: 
ten. Denn es giebt in der Menfchenwelt überhaupt Fein Recht 
ohne eine demfelben entfprechende Pfliht. Man hat aber an biefe 
Berbindlichkeiten des Staatsoberhauptes ſowohl in der Theorie als 
in der Praxis weit weniger gedacht, als an deſſen Rechte; woraus 
dann ſehr natürlich Abfolutismus und Despotismus her: 
vorgingen. ©, diefe Ausdrüde. 

Majeftätsverbredhen ift Beleidigung einer Perfon, wie: 
fern derfelben die Majeftät (f. d. W.) beigelegt wird. Darum 
heißt es auch beflimmter VBerbrehen der beleidigten Maije: 
tät (crimen laesae majestatis). Da man nun aud Gott jenes 
Praͤdicat beilegt, ſo haben manche Rechtslehrer jenes Verbrechen 
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nicht bloß auf Menfchen, fondern aud auf Gott bezogen, und «& 
in bdiefer Beziehung mit befonderh, fehr harten und graufamen, 
Strafen belegte. Weil aber Gott gar nicht im eigentlihen Sinne 
beleidigt werden kann, fo kann auch in diefem Sinne nicht vom 
der beleidigten Majeftät Gottes die Rede fein. S. Beleidigung 
und Blasphemie. Jenes Verbrechen bezieht fi alfo bloß auf 
Menſchen und zwar auf folhe, die ald Staatsoberhäupter eine eis 
genthuͤmliche, Über jede andre erhabne, Würde befigen. Es kann 
aber auch nicht jede Beleidigung ihrer Perfon fo genannt werden, 
fondern nut diejenige, welche eben auf ihre eigenthämlide Würde 
gerichter if, Wenn daher Jemand ein Staatsoberhaupt, ohne es 
zu Eennen, beleidigte, fo wäre das kein Majeftätsverbrehen; und 
eben fo wenig, wenn ein Staatsoberhaupt fi fo weit vergäße, 
Semanden mörderifch anzugreifen, und bdiefer fi nur gegen ben 
Angriff wehrte. Denn in beiden Fällen wäre die Majeftär als 
foldye gar nicht in die Handlung verwidelt, fondern nur die Per 
fon, welche zufällig auch den Charakter der Majeftät hätte. Gegen 
verftorbne und auswärtige Staatsoberhäupter findet gleichfalls Kein 
ſolches Verbrechen flat. Denn jene eriftiten gar nicht mebr in 
der Welt der Erfcheinungen, find alſo über jede Beleidigung erba: 
ben; diefe aber befisen die Majeftät nur als Oberhäupter ihres 
Staats. Wenn jedody ein Fremdling die Gränzen diefes Staats 
überfchreitet, fo fteht er von dem Augenblid an unter dem Geſetze 
deffelben und kann nunmehr auch jened Verbrechen gegen deſſen 
Oberhaupt vollziehn. Ein Majeftätsverbrehen wird alfo nur dann 
begangen, wenn Jemand das Oberhaupt: eines Staates, unter deffen 
Geſetz er eben fteht, mit Bewuſſtſein und in feindfeligee Abſicht 
wörtlich oder thätlich verlegt. Es kann daher jenes Verbrechen fo: 
‚ wohl in einer Verbal: als in einer Mealinjurie beſtehn. Letztere ift 
natürlich) härter zu beftrafen als eritere. Ob mit dem Tode, kommt 
darauf an, ob Todesſtrafen (f. d. W.) überhaupt rechtmäßig. 
Sn diefem Falle wird auch jene Frage zu bejahen fein. Eine 
Derbalinjurie gegen das Staatsoberhaupt aber mit dem Tode zu 
beftrafen, wäre Barbarei, da gerade ein ſolches Oberhaupt fo hoch 
ſteht, daß ihm ein Beleidigung der Art am wenigften fchaben 
kann. Es wird alfo am beften thun, wenn es entrveder fie groß: 
muͤthig ignoriet oder doc die Strafe dafuͤr möglichft milder. Aus 
dem Bisherigen erhellet auch, daß das Majeftätsverbrechen von 
Rechts wegen nicht auf die Verwandten des Staatsoberhauptes be— 
zogen werden follte, wie nahe fie ihm auch ftehen mögen. Sie 
koͤnnen es wohl felbft begehn, wie andre Unterthanen, aber es kann 
nicht gegen ſie begangen werden, weil ein Mitunterthan gegen den 
andern eines ſolchen Verbrechens gar nicht faͤhig iſt. In Sina iſt 
es ſogar ein Majeſtaͤtsverbrechen, wenn Jemand den Namen des 
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tdaiſers audfpricht oder nieberfchreibt, weil diefer Name während ber 
Regierung des Kaiferd ein heiliges Geheimnig fein und daher erſt 
ach deſſen Tode bekannt werden fol. Gegen den Papft kann 
iefes Berbrechen nur ald Staatsoberhaupt, nicht ald Kirchenobers 
‚aupt begangen werden. . Denn ob er ein wahrhaftes Kirchenober- 
aupt fei,, ift Sache des bloßen Glaubens. Luther beging alfo 
richt biefes (und überhaupt gar kein) Verbrechen, ald er den Papſt 
en Antichriſt nannte und ſich gegen beffen kirchliche Autorität er 
lärte. — Mit dem Hochverrathe (f. d. W.) darf diefes Ber: 
wechen auch nicht verwechfelt werden, ob es gleich damit verbunden 
ein kann. Wer das Staatsoberhaupt umbringt, um fih an ihm 
u rächen, ift nur Majeftätsverbrecher; wer es thut, um den Staat 
em Feinde in die Hand zu liefern, ift zugleich Hochverraͤther. 
Wenn Cicero (de orat. Il, 39) fagt: Is majestatem minuit, 
yai exercitum hostibus populi romani tradidit, fo ift dieß eigents 
ich Hochverrath und nur infofern auch Majeftätsverbrechen, als nach 
iltroͤmiſchem Sprachgebrauche die Majeftät dem ganzen Volke beiges 
egt würde. Vergl. die Schrift von Hellm. Winter: Das Majes 
tatsverbrechen.. Berl. 1815. 8. 

Maimon (Salomon) ein fcharfjinniger jüdifher Philofoph, 
zeb. 1753 (nit 1735) zu Nefhwig in Litthauen, geft. 1800 
zu Mieder: Siegersdorf bei Freiftadt in Schlefien (nicht in Berlin, 
wo er fich jedoch längere Zeit aufgehalten). Seine Philofophie 
trägt die Farbe der kantiſchen Kritik, ohne fid) an diefelbe fElavifch 
su halten. Die vornehmften feiner philofophiichen Schriften find 
folgende: Verſuch über die: Zranscendentalphilofophie, mit einem 
Anhange über die ſymboliſche Erkenntni x. Berl. 1790. 8. — 
Philoſ. Wörterbuh. Berl. 1794. 8. (nicht vollendet, indem nur 
1 St. herausgelommen). — Ueber die Progreffen der Philofophie. 
Bert, 1793. 8. (veranlafft durch die Preisfe. der Akad. der Mill. 
zu Berlin: Was hat die Metaphuf. feit Leibnig und Wolf 
für Fottſchtitte gemacht?). — Streifereien im Gebiete ‚der Philof. 
Berl. 1793. 8. (Th. 1.). — Die Kategorien des Ariftoteles. 
Mit Anmerkk. erläutert und als Propädeutiß zu einer neuen Theo⸗ 
tie des Denkens bargeftelt. Berl. 1794. 8. — Berfuh einer 
Logik oder allg. Theorie des Denkens. Berl. 1794. 8. — Kri⸗ 
tifche Unterfuchung über den menfchlichen Geift oder das höhere 
Erkenntniß⸗ und Willensvermögen. Lpz. 1797. 8. — Auch hat 
er den Maimonides (f. d. Art.) commentirt und eine Probe 
rabbinifchee Weisheit (Über Denken und Erkennen) in der Berl. 
Monatsfhr. 1789. St. 8. ©. 171 ff. herausgegeben ; desgleichen 
Anfangsgründe der nemwtonifhen Philof. von Pemberton, aus 
dem Engl. mit Anmerkk. und einer Vorr. (Thl. 1. Berl, 1793. 
8,) Anmerkk. zu Bartholdy’s Ueberf. von Baco’s neuem Dı= 
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ganon (Berl, 1793. 2. Thle. 8.) und zugleich mit Moritz das 
Magazin zur Erfahrungsfeelentunde (feit 1791 vom 9. B. am). 
— Eine Menge von kleinern Auffägen aber, die er fowobl in bie 
fer Beitfchrift al$ in andern (befonders der Berl. Monatsfchr.) be: 
kannt gemacht hat, können hier nicht namhaft gemacht werden. — 
‚S. M.'s Lebensgeſchichte, von ihm felbft gefchrieben, herausg. von 
Morig. Ber. 1792—3. 2 Thle. 8 — Maimoniana ober 
Nhapfodien zur Charakteriftit S. Ms, aus feinem Privatleben 
gefammelt von I. S. Wolf. Berl. 1814: 8. — Auch veral. 
die (aus feinen binterlaffenen Papieren gezogne) Gefchichte feiner 
philof. Autorfhaft in Dialogen (im Bouterwet’s N, Muf. ber 
Philof. und Literat. B. Il. 91. Nr. 5. H. 2. Wr. 7.). 
Maimonides (Moſes — vollſtaͤndig Rabbi Mofes 
Ben Maimon, abgekuͤrzt Rambam, gewoͤhnlich Moſes Mai— 
monides, von den Juden auch ſchlechtweg Moſes oder der 
aͤgy ptiſche Moſes genannt, weil er ſich lange Zeit in Aegypten 
aufhielt) war ein nicht minder fharffinniger, aber weit älterer und 
berühmterer jüdifcher Philofoph, als der vorhergehende. Im J. 
1131 (nad) Anden 1139) zu Cordova in Spanien geboren, em: 
pfing er den erften Unterricht von feinem Vater — nad Anden 
vom Rabbi Joſeph Ben Megas, indem fein Vater, aus Un: 
willen über die vermeinte Unfähigkeit des Knaben, ihn aus dem 
Haufe gejagt haben fol — wandte ſich aber nachher gu den ara 
bifchen Philoſophen Thophail und Averrhoes, und ſtudirte 
unter deren Leitung auch die Werke der Alten -Philofophen , befon: 
ders des Ariftoteles. Daher zählen ihn auch Einige Lieber zu 
den arabifchen Phitofophen. Allein da zu jener Zeit Juden umd 
Araber, befonderd in Spanien, wo bie Wiſſenſchaften mit Eifer 
betrieben ‚wurden, häufig im gelehrten Werkehre fanden, und da 
M. nie den Glauben feiner Wäter verlief, um Mufelmann zu 
werden: fo muß er vielmehr den Philofophen der Nation, ber « 
von Geburt angehörte, beigezählt werden. Indeſſen ward er freilich 
durch feinen Eifer für Philofophie und andre für profan gehaltene 
MWiffenfhaften feinen argwöhnifhen Glaubensgenoffen verdächtig und 
fogar als Ketzer verfolgt. Er begab ſich daher nach Cairo, wo er 
wegen feiner Gelehrfamkeit beim dafigen Sultan eine günftige Auf: 
nahme fand, fogar deffen Leibarzt wurde, da er auch viel mebici- 
nifche ‚Kenntniffe befaß, und fpäterhin die Erlaubniß erhielt, eine 
eigne Lehranftalt in Alerandrien zu errichten. Nachdem er bier 
eine Zeit lang gelehrt hatte, möthigte ihn Neid und Verfolgungs: 
geift, auch diefen MWirkungskreis wieder aufzugeben und von einem 
Drte zum andern zu wandern, bis er im 3. 1205 ftarb, nach Ei: 
nigen in Paläftina, nach Andern in Aegypten. M. Iehrte aber 
nicht bloß mündlich, fondern auch ſchriftlich. Sein Dauptwert 
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wird gewöhnlich unter dem Titel More Nevohim oder Nebu⸗ 
ch im (doctor perplexorum oder Wegweiſer der Irrenden) aufge: 
führt. Es war urjprünglich atabiſch gefchrieben, ward aber nach⸗ 
ber in's Hebräifche und Lateinifche Üüberfegt, und felbft von chrift: 
lichen Philofophen und Theologen des Mittelalters (Albert dem 
Gr., Thomas von Aquino u. U.) fehr gefhägt und benutzt. 
Neuerlich ift e8 von dem im vor. Art. aufgeführten Maimon 
commentirt und in Verbindung mit andern Commentaren aus früs 
herer Zeit von einem andern Juden, Namens Euchel, herausges 
geben. worden unter folg. Zitel: More nebuchim s, doctor per- 
plexorum, auctore R. Mose Majemonide arabico idiomate 
- eonscriptus, a R. Samuele Abben Thibbone in linguam 
hebraeam translatus, novis commentarüs, uno R. Mosis Nar- 
bonensis, altero Anonymi cujusdam sub nomine Gibeath 
hammore, adauctus; nunc in lucem editus cura et impensis 
Isaaci Eucheli. Berlin, 1791. 4 Ein Verſuch einer beut. 
Ueberf. von dem jüdifhen Gelehrten Aſch findet fi im der Zeit: 
fchrift Zedidja, herausg. von D. 3. Heinemann. 1831. 9.1. 
©. 60 ff. vergl. mit 9. 2. ©. 215 ff. Die Abſicht dieſes bes 
ruͤhmten Werkes ift, theild die Dunkelheiten und Schwierigkeiten 
zu heben, welche man zu jener Beit bei Auslegung des alten Xes 
ftamentes fand, theild die Lehren deſſelben philofophifh zu rechtfertis 
gen und fie gegen allerlei Zweifel als übereinftimmend mit der Ver: 
nunft darzuftellen.. M. war alfo ein jüdifcher Rationalift (nad) 
heutigem Sprachgebtauche) und ebendarum ward er von feinen bis 
gotten Glaubensgenoffen gehafft und verfolgt. Die Philofophie, des 
ven fi M, zu feinem Zwecke bediente, war meift die ariftotelifche 
— weshalb man ihn auch zu den Peripatetifern rechnet — doch nicht 
die reine; fondern eine mit platonifchen und andern Philofophemen 
vermifchte, wie fie ſich durch den alerandrinifchen Eklekticismus ges 
ftaltet hatte. Das Dafein Gottes fuchte M. ſowohl ontologifch 
als kosmologiſch und teleologifd zu bemeifen, behauptete aber, daß 
der Menfc eigentlich nur eine negative Erkenntniß von Gott habe, 
weil er das Mefen Gottes nicht duch pofitive Merkmale beftims 
men koͤnne; denn biefe wären immer nur von gewiſſen Eigenfchafs 
ten der erfchaffnen Dinge hergenommen, bezeichneten alfo mehr 
geroiffe Unvolllommenheiten oder Befchränktheiten, welche auf Gott 
nicht bezogen werden dürften, als wahrhafte Eigenfhaften Gottes 
ſelbſt. Dennody erklärte ee Gott für ein abfolut einfaches, unkoͤr⸗ 

perliches, in feiner Art einziges Weſen, verwarf die Lehre von ber 
Ewigkeit der Welt, behauptete vielmehr eine Schöpfung ber Welt 
aus Nichts in der Zeit, und fuchte aud die Gottheit wegen bes 
Uebels in der Welt dadurch zu rechtfertigen, daß er alle Uebel als 
Megationen oder Privationen betrachtete, welche von ber Ratur 
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zu viel arbeitet, verkuͤtzt gewoͤhnlich dadurch ſein Leben. Darum 
bleibt das Maßhalten in allen Stuͤcken immer das Hauptptincip 
der Lebensverlängerungskunft. Berge. auch Lebensgenuf. — 
Die Makrobiotit von Hufeland ift bekannt und vorzüglich darum 
verdienſtlich, weil der Verf. zuerfi die wahren Principien der Kunſt, 
das Leben naturgemäß zu verlängern, mit philoſophiſchem Geiſte 
aufgefafft und dargeftellt hat. ine ſolche fchrieb bereits Cardan 
unter dem Titel: De sanitate tuenda ac vita producenda 
libb. IV. Rom und Bafel, 1580. Fol. Sie enthält viel gute 
Megeln, die aber der Verf. felbft nicht immer befolgt zu haben 
fcheint. — Eine pſychologiſche Lebensverlängerungskunde hat Berg 
(Leipzig, 1804. 8.) fo wie eine Seelengefundheitstunde Heinroth 
(Leipzig, 1823—4. 2 Thle. 8.) herausgegeben. 

Mafrofosmus und Mikrokosmus (von wuxpog, 
lang oder weit, wuxgog, Klein, und zoouos, die Welt) bedeuten 
die große und die Eleine Welt, aber nicht in dem Eleinlichen 
Sinne, wo man biefe Ausbrüde auf die gefellfchaftlichen Rang: 
verhältniffe bezieht, mithin bloß an, die vornehmere und geringere 
Menfchencaffe denkt; fondern in dem weit höhern Sinne, wo man 
die Altheit der Dinge in’s Auge fafft, mithin unter dem Makro: 
kosmus das Weltall überhaupt, unter dem Mikrofosmus aber die 
Menfchenwelt infonderheit verſteht. Man betrachtet nämlich Bei 
diefem Gegenfage den Menfhen als eine Welt im Kleinen ober 
als ein Abbild von der Melt im Großen, weil er nit nur bie 
Elemente der Körperwelt in ficy trägt und bie aus deren Verbin: 
dung hervorgehenden Gegenfäge und Erfcheinungen an ſich ſelbſt 
wahrnimmt, fondern auch viele (wenn glei nicht alle) Vollkom— 
menbheiten in fidy vereinigt, welche außer ihm vereinzelt oder zer: 
ſtreut rn werden. m vergl. Menfh und Welt. 

Malhus f. Porphyr 

Malebrande (Site) geb. 1638 zu Paris, feit 1660 
Mitglied der Congregation de l’oratoire, feit 1699 Ehrenmit: 
glied der franzöf. Akad. der Wiffenfhaften, geft. 1715 ebenfalls zu 
Paris. Sein Eränkliher und misgeftalteter Körper, in welchem 
aber ein ausgezeichneter Geift wohnte, beftimmte ihn zu einfamen 
Studien, und dieß war auch wohl die Quelle feiner Menfchenfcheu, 
feiner myſtiſchen Denkart und feiner überfpannten Frömmigkeit. 
Daher wünfht er ſich einft keine größere und beffere Gelehrſam⸗ 
keit, ald Adam befeffen haben follte, und erklärte die Furcht vor 
Hölle und Teufel für ein eben fo gutes Motiv zur Tugend, als 
das Verlangen nach der ewigen Seligkeit. Sonft war er aber ein 
durchaus redlicher und im genauern Umgange Ikbenswürdiger Mann. 
Anfangs widmet’ er ſich dem Studium der Theologie, infonderheit 

der biblifchen Geſchichte und der Patriftif, Als ihm aber einft 
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eine Schrift von Cartes (de homine) in bie Hände fiel „und 
diefe ihn ſowohl durch Klarheit des Vortrags als durch Meuheit 
des Inhalts anzog: widmet er fi zehn Fahre lang mit dem 
größten, Eifer dem Studium ber cartefianifhen Philofophie. Eine 
Frucht diefes Studiums war fein berühmtes Wert: De la re- 
cherche de la verite, wovon das 1. Bud, zu. Paris 1673. 12. 
herauskam, welchem die übrigen 5 bald folgten. Das Ganze ift 
mehrmal aufgelegt worden. Da aber M. ftets an dem Werke äns 
derte, ‚weil feine Anfichten ſich nicht immer gleich blieben : fo 
weichen auch die verſchiednen Ausgaben fehr von einander ab. Die 
vollendetfte ift die 7. A., welche kurz vor feinem Tode erfchien zu 
Maris, 1712. 2 Bde. 4. u. 4 Bde. 12. (Kat. von Lenfant. 
Genf, 1691. 4. 1753. 2 Bde. 4 Deutſch mit Anmerkk. von 
Müller, Paalzow und Ulrich. Halle oder Altenb. 177656. 
4 Bde. 8.). ' Diefes Wert machte ungemeines Auffehn, indem 
der Verfaſſer, obwohl in manchen Puncten fih an Gartes an 
fchließend, doch feinen eignen Weg ging. Seine Hauptabficht war, 
die Quellen der Irrthuͤmer auf pfochologifchen Wege zu erforfchen 
und dadurch zugleich eine Anleitung zur Erkenntniß der Wahrheit 
zu geben. In diefer Beziehung hat er auch manches Eigenthuͤm⸗ 
liche, Tiefgedachte und der Wiſſenſchaft Förderliche geſagt. Allein 
fein Hauptgrundfag, daß wir alle Dinge in Gott [hauen 
(que nous voyons tout en dieu) ift fo dunkel, unbeftimmt und 
vieldeutig, daß er der Wiffenfchaft unmöglich zu einem Principe dies 
nen ann. Auch würde man vorerft fragen müffen, wie denn der 
Menſch dazu komme, ein göttliches Weſen anzunehmen, um alles 
in demfelben zu fchauen; befonders da M. die cartefianifhe Theorie 
von den angebomen Ideen nicht gelten laſſen wollte, mithin auch 
eine angeborne Göttesidee annehmen Eonnte. Daher verlor er ſich 
in eine Menge willlürlicher Behauptungen und transcendenter Sper 
ceulationen, die zum Theil ein mpftifches Gepräge tragen- und ſich 
fogar dem Spinozismus nähern, 3. B. daß Gott die Dinge auf 
Intelligibfe Weife einfchliefe, daß er das Unendliche de3 Raumes 
(der Ausdehnung) und des Denkens, daß er die intelligible Welt 
ſelbſt und der Ort aller Geifter fei. Im Uebrigen hatte M. von 
der Seele als einer abfolut einfachen und daher unausgedehnten, 
und vom Leibe als einer zufammengefesten und daher ausgedehnten 
Subftanz, gleiche  Worftellungen mit Cartes, nahm aud fein 
eigentliches Zufammen: und Aufeinander: Wirken beider Subftanzen 
an, fondern erklärte ſich für das Syſtem der gelegenheitlichen Ues 
fahen. S. Gemeinfhaft der Seele und bes Leibes. 
Wiewohl nun M. durch jenes Werd Ruhm und Beifall fand, fo 
traten dody auch bedeutende Gegner wider ihn auf, als Foucer 
(Critique de la recherche de la verite) Arnauld, früher M.’s 
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Steund (De vraies et de fausses iddes contre ce qu’enseigne 
l’autenr de la recherche ete, worauf M. erft in Reponse etc. 
dann gegen A. Defense etc. in Trois lettres etc, replicirte ) 
Locke (Examen du sentiment du P. Malebr, etc.) Keibnitz 
(Examen des principes du R. P, Malebr, etc.) und andre Män- 
ner von den theologifchen Parteien der Sanfeniften, Moliniften und 
Sefuiten (von den Letztern befonders Du Tertre in: Refutation 
du nouveau systeme de metaphysique compose par le P. Malebr, 
Dar. 1718. 3 Bde. 12.) Diefe Streitfchriften find jedoch jest 
von minderem Intereffe, als zu jener Zeit, wo bie philoſophiſche 
Welt fi in einer großen, duch Gartes und Spinoza vor 
nehmlich erregten, Gährung befand, Uebrigens hat M. außer jemer 
Hauptſchrift noch folgende minder bedeutende gefchrieben: Conver- 
sations chretiennes. (Iſt dieſes zuerft 1677 erfhienene Wer 
verfchieden von den Entretiens d’un philosophe chretien et d’un 
philosophe chinois sur Ja nature du dieu, welche 1708 zu Paris 
herauskamen, oder ift diefes Werk nur eine neue Ausgabe oder Bear 
beitung von jenem?) — De la nature et de la grace.. Amſt. 
1680. 12. Rott, 1684, 12. — Trait€ de morale, Rott. 1684. 
12. Deutfch bearbeitet von Karl Phil. Reidel. Heidelb. 1831. 
8. — Entretiens sur Ja metapbysique et sur la religion, 
Rott. 1688. 8. (If dieß Merk verfchieden oder nur eine neue 
Ausgabe oder Bearbeitung von den Meditations chretiennes et 
metaphysiques, welche zu Coͤlln oder Rouen 1683, 12. erſchie⸗ 
nen?) — Reflexions sur la premotion physique.. Par. 1715. 
8 — Seine fümmtlihen Oeuvres erfdienen zu Paris 1712. 
11 Bde. 12, — Eine Lobrede auf ihn hat Fontenelle in 
feinen Eloges des Academiciens (Hang, 1731, ©. 317 ff.) ber. 
ausgegeben, . Daß M. der größte Metaphyſiker Frankreichs geweſen 
ift wohl etwas übertrieben, Ohne Cartes hätte örankreic) viel 
leicht auch keinen M. aufzuweiſen. — Bergl. auh M.'s Geift im 
Berhältniffe zu dem philof, Geifte der Gegenwart, Lpz. 1800. 8. 

Malediction (von male, übel, und dicere, fagen) if 
jede üble Rede. Wird fie als uͤble Nachrede gedacht, fo heißt fir 
auch Verleumdung S. d. W. Wird fie aber ald üble Bor 
bedeutung gedacht, fo beißt fie auch Verfluchung oder Ver⸗ 
wuͤnſchung. ©. Fluch. 

Malefiz (von male, übel, und facere, thun) iſt eigent⸗ 
lic jede UWebelthat, im engen Sinne aber eine verbrecherifche 
Handlung; daher Verbrecher auh Maleficanten heißen. ©. 
Verbrechen. Ä 

Malen wird eigentlich vom Gebrauche der Farben zur Dar ° 
ftellung koͤrperlicher Geftalten gefagt, uneigentlih aber auch vom 
Gebrauche der Töne, ſowohl der unartieulirten (dev bloßen Laute 
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der Klänge) ald der articulicten (dee Wörter) zur Darftellung 
on Scenen der Natur ober Menſchenwelt. Daher Zongemälde, 
Sittengemälde, Familiengemälde, dramatifche Gemälde ı. S. Ges 
nälde und dem folg. Art, 

Moalerkunft (Graphit im engern Sinne) — auch Ma: 
erei genannt, obgleich) dieſes Wort auch ein Erzeugniß dieſer 
Runft, ein Gemälde, bezeichnet — iſt die zweite unter ben bike 
enden Künften. S. [höne Künfte Sie hat es nicht mit 
‘örperlichen Maffen zu thun, mie die eigentliche Bildnerkunſt oder 
ie Plaftit im engern Sinne, fondern nur mit £drperlichen Um⸗ 
iffen, und benugt daher jene Maffen bloß, wiefern fie der Kunſt 
ine Oberfläche darbieten, auf welcher fich etwas. Aefthetifch: Wohls 
zefälliges darſtellen laͤſſt. Da nun Flächen fih im Raume nur 
sach zwei Richtungen ausbreiten oder nur zwei Dimenfionen ba> 
ven, Länge und Breite: fo verſchwindet gleichfam unter den Haͤn⸗ 
ven diefer Kunft die dritte Dimenfion. Denn das Gemälde als 
olches hat keine Dide; es ift nur eine bemalte Fläche. Das Ber 
chwundne aber wird durch bie Kunſt auf eine deſto herrlichere 
Weiſe wieder hergeftellt.. Denn indem wir jene bemalte Fläche an⸗ 
hauen, treten duch den Zauber der Kunft lauter Börperliche Ges 
falten aus der Fläche hervor und erfüllen unfer Gemüth mit dem 
zoͤchſten Wohlgefallen. Es ift aber doch eigentlich nur unfre durch 
yen Künftler angeregte Einbildungskraft, ‚welche jene Geſtalten . her» 
yorbeingt. Die Malerfunft beruht daher auf eimer optifchen Jllu⸗ 
ion, die natürlich und kuͤnſtlich zugleich iſt; natürlich, wiefern ſich 
die Körper von Natur bioß als Flächen in unſtem Auge abfpie 
zein; kuͤnſtlich, wiefern die Kunſt diefe Abfpiegelung nachahmt und 
ans dadurch wieder Körper anzufchauen giebt, Der Streit der 
Aeſthetiker, ob ſich die Malerei eines natürlichen oder eines kuͤnſt⸗ 
lichen Darftellungsmitteld bediene, ift daher auf diefe Art nicht zu 
entſcheiden. Man muß dann vielmehr die Malerei mit einer ans 
dern Kunſt vergleichen, und zwar nicht mit der Dichtkunft — weil 
diefe in ein ganz andres Kunftgebiet, nämlich in das toniſche, ge 
hört, ungeachtet jene ſich auch mit diefer Kunſt vergleichen Läfft, 
wie es 3. B. Leffing in feinem Laokoon auf eine fehr lehrreiche 
Meile gethan hat — fondern mit der eigentlichen Bildnerei, welche 
der Malerei im Gebiete der bildenden Künfte überhaupt am naͤch⸗ 
ten ſteht. Aus einer folchen Bergleihung erhellet nun ganz offen 
bar, daß die Erzeugniffe der Bildnerei das Gepräge ber räumlichen 
Sinnenwahrheit glei natürlichen Körpern an ſich tragen, die Ge 
ſchoͤpfe der Malerei hingegen nur das Gepräge bed räumlichen 
Sinnenfheins, der erft duch eine Eünftliche Operation hervorge⸗ 
beacht werben muß. Folglich it das Darftellungsmittel der Malerei 
elbſt ein kuͤnſtliches, obwohl auf Natur gegrundetes, während das 
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ber Bildnerei ein ganz natuͤrliches, obwohl durch die Kunſt mobi 
cirtes iſt. Die’ Malerei iſt daher auch geiſtiger und umfaffender, 
als die Bildnerei; fie kann weit mehr darſtellen, als dieſe, unge⸗ 
achtet ſonſt beide Kuͤnſte auf gleicher Stufe ſtehn oder von gleichem 
Range find. Denn fie find nicht bloß verſchoͤnernde, fondern an 
und für ſich fchöne Künfte; fie haben keinen andern Zweck — me 
nigftens brauchen fie fich Beinen andern zu fegen und ſich ihm zu um: 
terwerfen — als Beluftigung des Gemüths durch Darftellung des 
Heftherifch = Wohlgefälligen. Hieraus erklärt fih au, warum bie 
Malerei ſich vorzugsweife der Farbe zu ihren Darftellungen bedient, 
während die Bildnerei auf Färbung ihrer Werke in der Regel ver 
zichtet. ©. Colorit.- Die Farbe allein giebt aber auch kein Ge 
mälde, wenn ihr nicht Zeichnung zum Grunde liegt. Die Zeichen 
kunſt ift daher die Bafis der Malerkunft. Ebendeswegen muß de 
Maler zuerft zeichnen lernen und es darin zur Meifterfchaft zu 
bringen fuchen, damit feine Gemälde auch in Anfehung ber Zeich 
nung möglichft correct werden. ©. Zeichenkunſt. Die Daupt 
eintheilung der Malerei ift die in die hiftorifche oder geſchicht⸗ 
liche und die landfchaftlihe. Jene beziehe ſich nicht bloß auf 
Darftellungen aus der wirklichen Gefchichte, fondern es gehören da 
bin aud) mythologiſche, ‚allegorifche und andre durchaus erdichtet 
Darftellungen, fobald fie nur irgend eine Handlung, eine Lage 
oder einen Zuftand als eine in die Zeit fallende Begebenheit zur 
Anfhauung bringen, Folglich gehört dahin auch die fog. See: 
lenmalerei (Pfpchographie). Denn die Seele ſelbſt laͤſſt ſich 
nicht malen, nur ihre Aeuferungen, wie Affecten und Leidenſchaf⸗ 
ten, die durch den Körper zur Anfchauung kommen. Daffelbe gilt 
von der Porträtmalerei; denn der Menfdy als der gewöhnliche 
Gegenftand folher Gemälde ift ein biftorifches Object > welches 
durch Abbildung fo fixitt wird, wie es fih in einem gewiffen Zeit: 
puncte (als Kind, Süngling, Jungfrau ꝛc.) oder Buftande (als 
ruhig, bewegt, in dieſer oder jener Tchätigkeit begriffen) zu erken 
nen giebt. Wenn man aber der Porträtmalerei die Sdealmalerei 
entgegenfegt, fo iſt dieß nur relativ zu verfiehn., ©. Idealbild 
Ein landfchaftliches Gemälde hingegen hat e8 mit einem bloß raͤum⸗ 
lichen Gegenftande zu thun, der freilich, wie alles Räumliche, auch 
unter der Beitform ſteht, bei dem es aber vorzugsmweife nur darauf 
abgefehn ift, ihn fo darzuftellen, wie er fih im Raume vor unfre 
Anfhauung ausbreitet. Ob die Landfchaft eine wirkliche oder eine 
erdichtete fei, darauf kommt: hiebei weiter nichts am; obgleich der 
Maler, der eine wirkliche Landfchaft darftellen will, fie aus dem 
beften Standpunce und unter der fhönften Beleuchtung auffaffen 
muß, wenn fein Gemälde die höchfte Afthetifche Vollkommenheit 
erreichen fol. Wiefern ein Landſchaftsgemaͤlde mit Menfchen = und 
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Thierfiguren (mas man auch Staffage nennt) belebt oder ein 
biftorifches Gemälde mit einer landfhaftlihen An= oder Ausficht 
ausgeftattet wird, treten beide Hauptarten der Malerei in Verbin⸗ 
dung. Doch mird der eine oder andre Charakter immer vorherr: 
fchend fein. Daher foll ein landfchaftlihes Gemälde nicht mit Staf: 
fage überladen fein, weil fonft die Nebenſache zur Hauptfache wird 
und es das Anfehn gewinnt, als follte das Gemälde ein hiftorifches 
fein. Ebendarum vernachläffigten manche Landfchafter die. Staffage, 
wie Claude Lorrain, ber da fagte, er verkaufe bloß die Land: 
haften und gebe die Figuren obendrein; oder fie ließen ah zu: 
weilen, wie ebendiefer Landſchafter, die Staffage von Andern malen ; 
was aber leicht der Einheit und Harmonie des Ganzen Abbruch 
thut. — Uebrigens kann man allerdings die Malerei, außer 
der Rüdfiht auf ihre Gegenftände, aud nad andern Gefichte- 
puncten eintheilen, 3. B. nah den Farben (Delmalerei, Waffer: 
malerei 2c.) nach den Flächen oder Unterlagen ( Zapetenma: 
lerei, Kalkmalerei 2c.) nach) den Dertern (Stubenmalerei, Büh: 
nenmalerei 2c.) nad) der Behandlungsmeife oder dem Mecha—⸗ 
nismus (Frescomalerei, die mit der Kalkmalerei zufammenfällt, 
mufivifche, enkauftifhe, Stidermalerei ze.) und dergleichen. Dieß 
gehört aber nicht in die Aeſthetik als allgemeine Theorie von den 
Künften, fondern in die befondre Theorie der Malerkunſt, die uns 
bier nichts angeht. 

Malevolenz oder Malivolenz (von male‘, übel, und 
velle, wollen) ift UWebelwollen. ©. wollen. | 

Malpighi oder Malpighino f. Johann von Ras 
venna, | 

* Malverfation (von male, übel, und versari, mit et: 
was umgehn) iſt eigentlich jedes üble (umgerechte und umbillige ) 
Benehmen gegen Andre, wird aber gewöhnlich im engern Sinne 
von betrüglidhen oder treulofen Handlungen und befonders von fol: 
hen Handlungen der Beamten gebraucht, 3. B. Verfälfchung öffent: 
licher Papiere, Unterfhlagung öffentliher Gelder x. Ein Mal: 
verfant ift alfo der, welcher foldhe Handlungen begeht... Die 
a fältt ebendarum unter den Begriff des Verbrechens. 
ad. W. 


Mamert oder Mamertin ſ. Claudian. 

Mandat. (von mandare, beauftragen, befehlen) bedeutet 
fowohl Auftrag ald Befehl. S. beide Ausdrüde, auh Be: 
vollmädhtigung. Der Beauftragende heißt daher Mandant, 
und ber Beauftragte Mandatar. | 

Mandeville (Bernard de) geb. 1670 zu Dordrecht aus 
einer franz, Familie, die fi in Holland niedergelaffen hatte, lebte 
als Arzt in London, und ftarb 1733. Er ift als philof, Schrift 

Krug’s encyklopäbifch : philof. Wörterb. B. II. 90 
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ſteller hauptſaͤchlich durch feine Bienenfabel beruͤhmt oder beruͤch 
tigt geworden. Er ließ nämlich zuerft im J. 1706 ein Eleines Ge: 
dicht unter dem Titel druden: The grumbling hive, or knaves 
turn’d honest (der fummende Bienenſtock, oder Schelme ehrlich 
gemaht). Da es Auffehn machte, gab er es im 3. 1714 weiter 
ausgeführt und erläutert unter dem Titel heraus: The fable of 
the bees, or private vices made public benefits (die Erzählung 
von den Bienen, ober Uebelthaten der Einzelen in öffentliche Woht- 
thaten verwandelt). Zur mweitern Rechtfertigung aber fchrieb er noch 
6 Gefpräche, die in den Ausgaben vom J. 1728 und in dem fol 
genden als 2. Th. des Ganzen erfchienen. Später gab er nod 
eine Unterfuchung über den Urfprung der Sittlichkeit heraus: En- 
quiry into the origin of moral virtue. A. 6. 1732. 2 Bde. &. 
In beiden Schriften ſuchte M. den weſentlichen Unterfchieb bes 
Guten und des Boͤſen oder den innern Grund ber Sitrlichkeit 
ſelbſt aufzuheben, indem er unter dem Bilde eines Bienenftaars 
zeigen will, wie die Begriffe von Recht und Unrecht, Tugend umd 
Zafter, Ehre und Schande nur im der Gefellfchaft und für dieſelbe 
durch die Klugheit der Gefeggeber beftimmt worden, alfo eigentlich 
Erzeugniffe der Politik fein. Darum erklärt er die philofophifche 
Tugend für eine Erfindung von Betrügern, und bie chriftliche für 
eine Ausgeburt von Narren. Auch fucht er den Sag, daß die 
Fehler oder Lafter der Einzelen doch dem Ganzen zum Vortheile 
dienen (privata vitia publica beneficia) durch eine, freilich ſeht 
einfeitige, Induction zu bemweifen. Seine Werke enthalten daber 
bei manchem Wahren, das aus Beobachtung des menſchlichen Lebens 
im Einzen und im Ganzen gefchöpft ift, doch eine Menge von 
Uebertreibungen und Sophiftereien, fo daß das darin aufgeftellte 
Spftem nichts andred als der entfchiedenfte Antimoralismus ift. Es 
fand daher auc viel Widerfpruh. Berkeley beftritt es in feinem 
Alciphron, wogegen M. ſchrieb: A letter to Dion occasion’d by his 
book call ’d Alciphron etc. Lond. 1732. 8, — Auch erſchienen 
dagegen: Will, Law’s remarks upon a book: The fable ete. 
in a letter to the author. Xond. 1724. %. 2. 1725. um 
(Bluet’s) enquiry wheter a general practice of virtue tends 
to the wealth or poverty, benefits or disadvantage of a people. 
Lond. 1725. 8. — Eine franzöf, Ueberf. von M.'s Schriften er: 
Tchien zu Lond. (Amfterd.) 1740. 4 Bde. 8. — Ob M.’S free 
thoughts on religion, the church, government etc. (Lond. 
1720. franz. Haag u. Amfterd. 1723. u. 1729. audy trad. par 
van Essen. 1738. deutſch: Regensb. 1726. 8.) ein beſondres 
Werk oder nur ein Auszug aus jenen Schriften feien, weiß ich nicht. 
— Uebrigens darf diefer M. nicht mit dem brittifchen Ritter, John 
Mandevilte, verwechfelt werden, der im 14. Ih. Europa, Aſien 
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und Africa durchreifte, und auch ein oft gedrucktes und überfegtes 
Itinerarium binterlaffen hat, das nicht hieher gehört. 

Manes oder Mani (au) Manichaͤus, obwohl bicfer 
Name eigentlich nur. feinen Anhängern zukommt) ein Philofoph 
von zweideutiger Art, indem ihn Einige für einen Heiligen und 
Munderthäter, Andre für einen Betrüger und argen Ketzer erklärten. 
Sein Vaterland ift Perfien, fein Beitalter das 3, Ih. nad Ch. 
Im Sklavenftande geboren, wufft er duch Vorzüge des Geiſtes 
und des Körpers, mit welchen ihn bie Natur reichlich ausgeftattet 
Hatte, feine Herrin fo für fi einzunehmen, daß fie ihm nicht nur 
die Freiheit gab, ſondern ihn auch an Kindes Statt annahm und 
von den Magiern in der perfifhen Meisheit unterrichten ließ. 
Minder glükli) war er am Hofe des perfiichen Könige Sapor, 
wohin ihn der Ruf feiner Heiligkeit und Wunderthätigkeit gebracht 
hatte. Denn als der Sohn des Königs erkrankt war und man 
ihn rufen ließ, um ben Kranken zu heilen, entfernt er zwar bie 
Aerzte und wollte den Kranken durch Gebete Herftellen. Der Prinz 
farb aber unter feinen Händen; weshalb der König den M, in’s 
Gefaͤngniß werfen und, nad, vergeblich verfuchter Flucht, um's J. 
277 binrichten (wie Einige fagen, ſchinden) lief. Die Lehre def: 
felben war nit neu. Es war vielmehr die altperfifche Lehre, daß 
es zwei oberfte, von einander unabhängige, Prineipien der Dinge 
gebe, ein gutes und ein böfes. Dem gemäß nahm M. auh 
eine doppelte Seele im Menfchen an, eine gute ıimd eine böfe. 
Die gute bezeichnete er auch als die göttliche, weil fie aus dem 
Mefen. Gottes entftanden fei und einft auch wieder mit ihrem Ur: 
quelle vereinigt werde, bie böfe aber als die finnliche, die ihren 
Urfprung in der Materie habe. Das Fleifh (die Materie, ber 
Körper) war ihm ein Werk des böfen Princips. Darum erflärt 
er auch die Ehe und die Zeugung für fündlih, und foderte «ine 
völlige Ausrottung ber finnlichen Triebe, um die Feffeln des Körs 
pers abzuftreifen. Seinen chriftlichen Zeitgenoffen aber fuchte M. 
jene Lehren und Vorſchriften dadurch zu empfehlen, daß er fich 
ihnen als den von Chriftus feinen Juͤngern verheifenen Troͤſter 
oder Lehrer (Paraklet) ankündigte und gewiffe Ausfprüche der Schrift 
(mie Matth. 7, 18. von guten Bäumen, bie gute Früchte, und 
von ſchlechten Bäumen, die ſchlechte Früchte tragen) nach feinem 
dualiftifhen Syſteme erklärte, das man auch nah ihm den Ma: 
nihdismus genannt hat. So ſehr nun auch diefed Syſtem 
ſowohl der gefunden Vernunft als dem Chriftenthume widerſtritt, 
fo fand es doc Beifall. Es entftand daher die Secte der Mani: 
chäer, welche auch, wie die pythagoriſche Schule, die Geftalt eines 
geheimen Bundes annahm. Die Manichder theilten ſich nämlich 
(wenigftens urfprünglich) in zwei Claſſen, Hörer und Erwählte. 
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Jene waren bie Exoteriker, welche nicht in das ganze Geheimmii 
eingeweiht wurden, ſich aber doch des Genuffes von Fleiſch um 
Wein (nad) Einigen auch von Eiern und Käfe) enthalten mufften. 
Diefe waren die Eſoteriker, welche noch firengere Enthaltſamkrit 
übten, aud das Geluͤbde der Armuth thaten, dafür aber ganz in 
die geheime Lehre oder Erfenntnig (yrwors) eingerweiht wurden 
Zwölf unter ihnen hießen die Meifter und ein dreizehnter, als Daupt 
der Secte und Nachfolger ihres Stifters, der Paraklet. Diefe Serte 
breitete fi nad) und nach fehr aus und zählte fogar den berühm- 
ten Kirchenfchriftftelee Auguftin eine Zeit lang unter ihren An: 
bängern; wiewohl er es nicht darin bis zur Meifterfhaft brachte 
und fpäterhin als heftiger Gegner derfelben auftrat. Die Secte be 
bieft jedoch ihre urfprüngliche Geftalt nicht immer bei, auch mar 
fie nah und nad) fo enthufiaftifh und fanatifch, daß man fie duch 
firenge Mafregeln zu vertilgen fuchte; ob man glei fie nur dw 
durch vermehrte. Seit dem 10. Ih. kamen Manichaͤer auch nad 
der Lombardei und machten von hier aus durch Emiffare viel Pre 
felpten in Frankreich, Deutfchland und England. Im J. 102 
wurden fogar einige Dombherren von Orleans ald Manichqaͤer ange 
Elagt und vom Könige Robert zum Feuertode verurtheilt, dem fie 
auch mit Freuden entgegen gingen, indem fie fich felbft in bie 
Flammen flürzten. Nach und nad aber verlor ſich diefe Secte, 
die man auch zu den Gnoſtikern zählt. S. d. W. und Gnofe. 
Außer den dort angeführten allgemeinern Schriften ift noch in be 
fondrer Beziehung auf diefen Artikel zu vergleihen: Beausobre, 
histoire critique de Manichee et du manicheisme. Amft. 1734 
—9. 2 Bde. 4. und Bayle's W. B. im Art. Manihder — 
Neuerlich erfhien: Die Theologie des Manes und ihr Urſprung. 
Aus den Quellen bearbeitet von K. U. Frhrn. von Reichlin— 
Meldegg. Frkf. a. M. 1825. 8. Der Berf. meint zwar, M. 
fei nicht dem Dualismus, fondern dem Pantheismus ergeben ge 
wefen. Allein Auguftin (de haeres. c. 46.) fagt ausdruͤcklich, 
M. habe angenommen duo principia inter se diversa atque 
adversa, eademque aeterna et coaeterna. Und bier 
Schriftfteller, der felbft eine Zeit lang Manichäer gewefen war, 
fonnte das wohl am beften wiffen. Denn daß dieß nur eroterifdye 
Lehre, bie efoterifche aber (die A. nicht erfahren) eine ganz andre, 
naͤmlich pantheiftifche, getwefen fei, ift eine Hppothefe, die ſich nicht 
erweifen laͤſſt. Gefchichtlihe Thatſachen (und von einer folchen iſt 
hier die Rede) laffen ſich nicht durch bloße Gonjecturen begründen. — 
Manıchaeorum indulgentias cum brevi totius Manichaeismi adum- 
bratione e fontibus descripsit Aug. Frid. Vict. de Wegnern. 
Lpz. 1827. 8. — Das manichaͤiſche Religionsfoften, nach den 
Quellen neu unterfucht und entwidelt von D. Herd. Chfti. Bauer, 
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Zübing. 1831. 8. — Daß der Manihäismus Älter als Ma: 
nes ſelbſt fei, bat fhon J. Ch. Wolf darzuthun gefucht in der 
Schrift: Manichaeismus ante Manichaeum. Hamb. 1707. 8, 

Mangel und mangelhaft f. Fehler. 

Mani, Manihäder und Manihäismus f. Manes, 

M anie (von unweoda, wahnfinnig oder toll fein) bedeus 
tet bald Wahnfinn, bald Zollheit oder Raferei. ©. Seelenfranfs- 
beiten. In den BZufammenfegungen Anglomanie, Gallos 
manie ıc. nimmt es die mildere Bedeutung einer närrifchen Nach: 
abmungsfudht an. ©. Volkthum. — Wenn Sokrates nad 
dem Berichte Zenophon’s (mem. III, 9. $. 6.) das Gegentheil 
der Weisheit Manie nannte: fo verftand er darunter die Tihorheit 
des PLafterhaften, der glei einem Wahnfinnigen fein eignes Wohl 
gerftört. Berg. Monomanie. 

- Manier (von manus, die Hand) ift eigentlich die Art und 
Meife der Handführung. Da die Hand eines der wichtigften Glie— 
der unfers Körpers ift, welches faft an allen Bewegungen deffelben 
theilnimmt: fo verfteht man unter Manier im meitern Sinne 
das Benehmen eines Menfchen überhaupt, und braucht das Wort 
dann auch in der Mehrzahl, fo daß man gute und ſchlechte 
Manieren unterfcheidet, denjenigen aber, der ficy jene im Umes 
gange mit Andern angeeignet hat, vorzugsweife manierlich nennt. 
Daher fteht das letztere Wort au für artig, gefittet oder 
böftih. — In äfthetifcher Hinficht bekommt das W. Manier 
noch eine befondre Bedeutung. Man bezieht e8 dann vornehmlich 
auf die kuͤnſtleriſche Thätigkeit eines Menfhen. Da nämlich bie 
Hand das ausfchliefende Eigenthbum jedes Einzelen ift, und da es 
in feines Menfchen Belieben fteht, fi) eine andre Hand zu geben, 
als die er einmal von Natur hat — denn eine Eünftlich verfertigte 
und angefegte Hand, wie die eifeme des Gög von Berlichin— 
gen, wäre nur ein ſchlechtes Surrogat der natürlichen und würde 
in ihren Bewegungen doch immer noch etwas von der Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit des fie bewegenden Individuums zeigen — fo verfteht man 
unter der Manier in äfthetifcher Hinficht die perfönliche Eigen: 
thuͤmlichkeit in Kunftleiftungen, wiefern diefelbe durch gewiffe Zus 
fälligkeiten äußerlich hervortritt und doch zugleich als etwas Moth: 
wendiges, den Künftler gleihfam Beherrfchendes, erſcheint. Man 
koͤnnte fie daher auch eine individuale artiftifhe Methode 
nennen. Gemöhnlich betrachtet man bie Manier ald etwas Feh: 
lerhaftes, ungeachtet im Grunde fein Künftler frei von aller Manier 
if, Man nennt fie aber gewöhnlich erft dann fo, wenn fie fehr 
auffällt oder wenn der Künftler dergeftalt von ihr beherrſcht zu fein 
fheint, daß fie ihm der Freiheit in feinen Erzeugniffen beraubt und 
diefe daher ausfehn, als wären fie alle über einen Leiften gefchla= 





790 Manifeftation 


gen. Darum nennt man folche Erzeugniffe au manierirt umb 
fagt vom Künftter felbft, daß er manierire oder ins Manie: 
rirte falle; was man auch zumeilen das Affectirte oder Ge: 
zierte nennt. Noch fehlerhafter wird die Manier, wenn Jemand 
eine fremde Manier fid) fo angeeignet hat, daß er als [Elnvifcher 
Nahahmer eines Andern erfcheint. Denn fo geht alle Eigenthüm: 
lichkeit verloren, und gewöhnlich wird dann die fremde Manier noch 
übertrieben, mithin frazzenhaft und abgeſchmackt. So fälle Sean 
Paul unftreitig oft in's Manierirte; aber feine Manier ift body 
weit erträglicher, als die feiner Nachahmer oder vielmehr NMachäffer. 

Manifeftation (vom manifestus, offenbar) ift eigentlich 
ebenfoviel ald Dffenbarung. Doch pflegt man bie ſchlechtweg 
fog. Offenbarung, welche ſich auf moraliſch- refigiofe Wahrheiten 
dezieht, Lieber Nevelation zu nennen. ©. beide Wörter. Jenen 
Ausdrud braucht man dagegegen (befonders in den neuern natur: 
philoſophiſchen Schriften) von der Erſcheinung des Unendlicyen im 
Endlichen oder von der Entzweiung des urfprünglichen Einen und 
Abfoluten, vermöge der es in allerlei Gegenfägen (als Ideales umd 
Neales, Subjectived und Dbjeetives, Geift und Materie ıc.) ber 
vörtritt, indem diefes Hervortreten ald eine Offenbarung des (immas 
nenten) Göttlihen in der Nature betrachtet wird, Zumeilen aber 
verfteht man unter Manifeftation nichts meiter als woͤrtliche Erklaͤ⸗ 
rung unſrer Gedanfen oder Abfichten, 3. B. Manifeftation des 
Willens. Darum heißen aud die öffentlichen Erklärungen ber 
Fürften oder Staaten gegen einander, befonders die Kriegserklärun: 
gen, Manifefte (mit franz. Abkürzung). Solche Manifefte find 
nichts andres als Appellationen an die Öffentliche Meinung, indem 
das große Publicum die Stelle des Richters zwifchen zwei Parteien, 
die unter Menfhen Keinen höhern Richter haben, vertreten fol, 
Man achtet zwar gewöhnlich nicht weiter auf deſſen Urtheil, fon 
dern begnügt fid) damit, das eigne Verfahren im beten und bas 
gegenfeitige im fchlechteften Lichte dargeftelle zu haben, Indeſſen 
ift e8 doch immer beffer vor dem Anfange der Feindfeligkeiten ein 
Kriegsmanifeft zu erlaffen und dadurch den Krieg foͤrmlich anzu: 
kündigen, als unverfehens über einander herzufallen. Diefes ift 
thierifcher, jenes ift menfchlicher, weil e8 anzeigt, daß man nur 
nach einer befonnenen Weberlegung des Für und Wider zu dem 
Waffen als dem aͤußerſten Nothmittel gegriffen habe. Man kann 
daher ein ſolches Manifeft, wenn es auch bloß fophiftifche Schein: 
gründe für das eigne Recht enthielte, doch als eine Huldigung bes 
trachten, welche dem Mecytögefege der Vernunft factifh dargebracht 
wird, indem jeder Theil behauptet, daß er nur für fein gutes Recht 
kaͤmpfe, mithin ftillfehweigend eingefteht, daß der Kampf au nur 
unter diefer Bedingung erlaubt oder rechtmäßig fei. 
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Mann (urfprünglid wohl, gleidy dem franz. homme, ſoviel 
als Menſch — daher man, manniger oder mander und 
jedermann) als gefchlechtlicher Gegenfag des Weibes fällt zwar 
der Phyſiologie fu. Da aber jener Gegenfag Einfluß auf das Pfys 
chiſche und Ethiſche hat, fo fällt er infofern auch der Philofophie 
zu. Es ift nämlich unleugbar, daß der Mann (in der Megel oder 
im Ducchfchnitt genommen) Eräftiger ald das Weib ift, nicht bloß 
in Eörperlicher, fondern auch in geiftiger Hinſicht. Mannheit, 
Mannhaftigkeit, Männlichkeit bedeuten daher in allen 
Sprachen eine vorzügliche Kräftigkeit, eine höhere Energie. Die 
Griechen nannten ebendarum die Tapferkeit, und die Römer 
fogar die Tugend überhaupt Mannheit (avdgıa oder avdgsın, 
virtus) — nicht ald wenn fie ein ausfchließliches Eigenthum des 
Mannes wäre, fondern weil fie fi) im Manne auf eigenthuͤmlich 
wirkſame oder fräftige Weife geftalte. Die Tugend des Mannes 
zeigt ſich naͤmlich vorzugsweife ald Tapferkeit und was damit vers 
bunden ift, Muth, Unerfchrodenheit, Feftigkeit, Beharrlichkeit, edler 
Stolz, Großmuth, Heldenfinn zc. während die Tugend des MWeibes 
vorzugsmeife ald Sanftmuth, Milde, Geduld, Ergebung, zarter 
und feiner Sinn ꝛc. erfcheint. Wenn alfo auch beide Gefchlechter 
eine und biefelbe reine, allgemein: menfchliche; Moral haben: fo 
wird doch die angewandte Moral auf jenen Unterfhied Ruͤckſicht 
nehmen müffen, um ihre Vorfchriften den beiderfeitigen Lebensver⸗ 
bältniffen anzupafien. Sie kann 5. B. wohl zum Manne fagen: 
„Du follft das Vaterland mit den Waffen vertheidigen, wenn es 
„in Gefahr iſt!“ — aber nicht zum Weibe. Denn bie Natur 
bat es nicht zum Waffenkampfe berufen. Für das Weib bleibt ders » 
felbe immer etwas Unnatürlihes, Wie e8 nun aber in der Na— 
tur wegen ber unendlihen Mannigfaltigkeit ihrer Erzeugniffe übers , 
all Ausnahmen von der Regel (gleihfam Naturfpiele) giebt, fo 
auch hier. Es giebt daher auh Mannz Weiber. Diefer Aus- 
druck hat jedoch eine doppelte Bedeutung. Ein Mann = Weib 
heißt nämlich entweder ein doppelfchlechtiges Individuum (f. An: 
drogyn) oder ein Weib, das eine männliche Gefinnung und Hands 
lungsweife zeigt. Diefes ift gleichfam ein geiftiges Monftrum, mie 
jenes ein Eörperliches. Solche geiftige Monftrofitäten kommen aber 
nicht bloß beim weiblichen, fondern auch beim männlichen Gefchlechte 
dor, und — was man kaum glauben follte — felbft unter ben 
Philofophen. Denn alle Gefühlsphilofophie ift eigentlich weiblich, 
weil die Weiber in der Regel mehr nah, Gefühlen als nad) klar 
und deutlich gedachten Gründen urtheilen. Man könnte daher alle 
Sefühlsphitofophen Weib: Männer nennen, obgleich diefe um— 
gekehrte Wortverbindung nicht gewöhnlich if. Ein Weib:-Mann 
wäre nämlich ein männliches Individuum mit mehr oder weniger 
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vorherrfchender Weiblichkeit, wie ein Mann: Weib ein weibliches 
Individuum mit mehr oder weniger vorberrfchender Männlichkeit. 
Uebrigens vergl. Menfh und Frau, Im legten Artikel ift auch 
ein merkwürdiger Unterfchied zwifchen dem mänfliihen und bem 
weiblichen Gehirne berührt. 

Mannbarkeit (pubertas) wird nicht bloß von männlichen, 
fondern auch von weiblihen Individuen gefagt. Sie heifen näm: 
lid beide mannbar (puberes) wenn fie zur Erzeugung ihres Glei— 
chen, alfo zur Fortpflanzung des Geſchlechts, reif find. Wann 
diefer Zeitpunct eintrete, ift eine phpfiologifche Frage, die ſich auch 
nicht beftimmt beantworten läfft, da er bei manchen Individuen 
weit früher als bei andern eintritt. Leibesbefchaffenheit, Lebensart, 
Klima und andre Umftände bringen bierin bedeutende Unterfchiede 
hervor, Daher laͤſſt ſich auch von der Pubertät fein feſtes Merk 
mal zur Beftimmung der Majorennität oder Mündigkeit eines Men- 
ſchen hernehmen. Denn es kann Jemand in gefchlehtlider Hinſicht 
reif und doch in jeder andern Beziehung nody unreif, aljo auch 
unmündig fein. S. münbdig. 

Maͤnnere hen find fcheinbare eheliche Verbindungen zwifchen 
zwei Männern, von welchen ber eine fich für ein Weib ausgegeben 
und als ſolches verkleidet hat. Da es dabei auf einen groben Be 
trug, oft auch auf’ Erbfchleicherei, abgefehn ift: fo Eann der Staat 
folhe Ehen nicht dulden. Er hat fogar das Recht, diejenigen zu 
beftrafen, welche ein fo betrügerifches Spiel mit der Ehe ald einer 
heiligen Berbindung treiben. S. Ehe. Bon Weiberehen, bie 
auf demfelben Betruge beruhen, gilt auch. daffelbe. 

Männerbaß (Mifandrie) ift nicht der Haß der Männer 
gegen einander oder gegen die Weiber, fondern umgekehrt der Daß 
der Weiber gegen die Männer. Aus phyſiſchen Urſachen rührt er 
wohl felten ber, da die Natur Triebe in das Weib gelegt hat, 
die es nothwendig zum Manne hinziehn, wenn es volllommen or: 
ganifirt iſt. Moralifhe Urfahen aber Eönnen wohl dem Weibe 
einen gewiſſen Abſcheu gegen das Männergefchledht einflößen, da es 
unjtreitig viele Männer giebt, welche die Weiber als bloße Mittel 
zue Befriedigung ihrer Lüfte betrachten und fie daher, nachdem ber 
Sinnesrauſch vorüber ift, fchleht, wohl gar hart und graufam be 
handeln. Indeſſen follte die gereizte Empfindlichkeit nie fo weit 
gehn, um das ganze Männergefchleht wegen ber Unbillen Einzeler 
zu verdammen und zu verabfcheuen. 

Männerliebe ift Liebe der Männer, nicht gegen bie Frauen, 
fondern gegen einander, und heißt auch, miefern fie auf jüngere 
Subjecte gerichtet ift, Knabenliebe (Paͤderaſtie) — eine unna⸗ 
tuͤrliche Verirrung des Gefchlechtötriebes, die bei den Griechen fehr 
gewöhnlid war, und deren daher auch mehre alte Philofophen bes 
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ſchuldigt worden. Selbſt der ehrwuͤrdige Sokrates entging die: 
fern Vorwurfe nicht in Bezug auf den jungen und ſchoͤnen Älci⸗ 
biades. Es ift jedody weder bewiefen noch überhaupt glaublich 
nad) dem fonft bekannten Charakter des Mannes, daß er fih fo 
vergeffen haben follte. Vielmehr hatte feine Zuneigung zu Juͤng⸗ 
lingen, die durch Eörperlihe Schönheit ausgezeichnet waren, wohl 
den höhern und eblern Zweck ihrer geiftigen und fittlichen Bildung. 
S. Gesner’s Abh. Socrates sanctus paederasta, in den Com- 
mentt. soc. scientt. Gotting. T. I. Auch vergl. Meiners’s 
Betrachtungen über die Männerlicbe der Griechen; in Deff. ver 
mifchten philofophifchen Schriften. Th. 1. ©. 61 ff. 
Mannigfaltigkeit oder Mannichfaltigkeit (dieſe 
Schreibung * zwar gewoͤhnlicher, jene aber wohl richtiger, da 
manch aus mannig erſt zuſammengezegen iſt, mithin eigentlich 
Manchfaltigkeit geſchrieben werden ſollte) iſt Verſchiedenheit 
in einer (mehr oder weniger) aͤhnlichen Mehrheit. Man kann 
ſich naͤmlich cine Mehrheit auch als Eimrleiheit denken, z. B. mehre 
Münzen von demſelben Metalle und Gepraͤge, mehre Abdruͤcke von 
derſelben Kupferplatte. Denn auf die kleinern Unterſchiede, die ſich 
bei genauer Vergleichung immer zeigen, kommt es nicht an, wenn 
man die Sachen in Bauſch und Bogen nimmt. Es wird aber 
doch, wenn wir verſchiedne Dinge mannigfaltig nennen, eine ge 
wiſſe Aehnlichkeit derfelben vorausgefegt, die größer oder geringer fein 
Eann, 3. B. wenn von ber Mannigfaltigkeit der Thiere oder der 
Pflanzen oder der Naturerzeugniffe überhaupt die Rede if. In ges 
wiſſen Beltimmungen kommen fie doch überein, find ſich alfo in 
mancher Hinficht ähnlih. Es kann daher weder die bloße Mehr: 
heit noch die bloße Verſchiedenheit als Mannigfaltigkeit bezeichnet 
werben, fondern beides muß vereinigt und dann auch in der vers 
ſchiednen Mehrheit eine gewiffe Aehnlichkeit bemerkbar fein. Vergl. 
Aehnlichkeit. 
Mann-Weib ſ. Mann. 
Mantik (von uarrıs, der Wahrſager, uavrızy, scil. en- 
ornun 3. zeyvn) iſt Wahrſagerei, Wiſſenſchaft oder Kunſt des 
Vorherverkuͤndigens. Daher kommen auch die mit uavreıan, Wahrs 
fagerei, zufammengefegten Wörter: Aepgouavreın, Wahrf. aus der 
Luft (uno, 8005) wlexrogou..W. aus dem Gefchrei des Hahn 
(alextwp, 0005) alevpou. W. aus dem Mehle (aAevoov) evre- 
oou. W. aus dem Eingeweide (evrepov): Eviou. MW. aus dem 
Holze (EvRov) opvıdou, W. aus dem Flug oder Gefang eines 
Vogels (opvız , ıFog) ıc. lateiniſch auch aeromantia zc, gefchrieben 
und gefprochen. Wegen der Sache felbft f. Divination. 
Manual (von manus, die Hand) — mas zur Hand ift 
oder was die Hand macht, Daher Manualarbeit = Hands 
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arbeit. ©. d. Wi und Manufact. Ein Manual aber beiät 
auch foviel als ein Handbuch. S. Lehrbuch. 

Manuduction (von manus, die Hand, und ducere, fühs 
ren) ift eigentlih Führung an der Dand, wird aber bildlich für 
Anweifung oder Unterricht geſagt. Eine manuductio ad philose- 
phiam, wie man fonft fagte, als die bdeutichen Philofophen noch 
lateiniſch vedeten und fchrieben, war alfo eben das, was man heut: 
zutage eine An- oder Einleitung zur Philofophie nennt. S. An: 
leitung und Einleitung. 

Manufact (von manus, bie Hand, und facere, machen) 
ift alles, was Menfchenhände gemaht haben. Unter Manufa: 
cturen aber verfteht man größere MWerkftätten, in welchen viele 
Menfchenhände, entweder allein oder, wie meiftens der Fall ift, in 
Berbindung mit Mafchinen zue Hervorbringung folder Dinge für 
ben Lebensverkehr beihäftigt find. Ein Manufacturfiaat if 
daher eine Bürgergefellfchaft, welche vorzugsmweife diefer Gemwerbsart 
ergeben if, Ein folher Staat kann im Ganzen fehr reich und 
mächtig werden — befonders wenn er, wie England, mit diefer 
Gewerbsart den Welthandel verbindet, um feine Manufacte nad 
allen Weltgegenden bin verbreiten zu koͤnnen — aber im Einzeln 
werden dadurch viele Menfchen zu bloßen Werkzeugen für einen 
großen Manufacturheren herabgewürdigt, in Anfehung ihrer Bildung 
vernachläffigt, und felbft in Anfehung ihres Lebensunterhalts ges 
fährdet, wenn Beitpuncte eintreten, wo ber Abfag der Manufacte 
ſtockt, mithin viele Arbeiter plöglidy entlaffen werden müflen. Das 
Manufacturfvftiem (oder der Manufacturismus) darf 
daher nie zu berrfchend werben, weil es fonft dem allgemeinen 

Wohlſtande der Bürger hinderlic wird und fogar zu Aufitänden 
und Empöungen Anlaß geben kann. S. Oekonomik. Uebri— 
gens iſt der Unterfchied, den man gewöhnlich zwifhen Manufa: 
cturen und Fabriken maht — daf naͤmlich diefe vorzugsmeile 
im Feuer d. h. mit Hülfe deffelben arbeiten, jene nicht — nur 
willkürlich angenommen, auch nicht freng durchzuführen, da viele 
Manufacturen ſich des Feuers als eines mächtigen Hülfsmittels 
ihrer Arbeiten bedienen, wär’ e8 auch nur um ben Dampf hervor 
zubeingen, ber die Mafchinen in Bewegung fegt. Auch liegt in 
der Abftammung des W. Fabrik kein Grund zu jener Unterfchei: 
dung. Denn faber ift ein fehr allgemeiner Ausdrud und kann 
fomwohl einen Holgarbeiter (f. lignarius) der feines Feuers zu fei- 
ner Arbeit unmittelbar bebarf, als einen Gold» Erz= ober Eifen 
arbeiter (f. aurarius, aerarius, ferrarius) der es dazu nothwen- 
dig braucht, bedeuten. Fabrica bedeutet daher eine Werkſtatt über: 
haupt und wird fogar von ber Bildung der Welt (f. mundi) und 
ber Khierförper (f. animantium s. membrorum) gebraucht. Sa 
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mat et fabricat. 

Manumiffion ſ. Emancipation. Es iſt hier nur 
noch zu bemerken, daß jene (die Freilaſſung eines Sklaven) nicht 
bloß eine Handlung der Guͤtigkeit, ſondern ſelbſt der Gerechtigkeit 
iſt, weil dadurch nur ein fruͤheres Unrecht wieder gut gemacht wird. 
Der Sklav brauchte daher nicht einmal auf ſeine Freilaſſung zu 
warten, ſondern koͤnnte ſich ſelbſt vermoͤge des Rechts der Wieder⸗ 
zueignung einer geraubten Sache (jure vindicationis) frei machen, 
ſobald er Gelegenheit dazu faͤnde. Oder ſollten die in einem Skla⸗ 
venſchiffe gleich Heringen eingepackten Neger wirklich Unrecht thun, 
wenn fie ſich ſelbſt wieder frei machten und in ihr Vaterland zu: 
ruͤckkehrten? Was aber von biefen gilt, gilt von allen Sklaven 
ohne Ausnahme, meil von Rechts wegen Niemand Sklav fein foll, 
S. Sklaverei. 

Marcian oder Martian f. Gapella. 

Marcion f. Gnofiker. 

Marcus Aureliud f Antonin. 

Marcus Marci von Kronland f. Kronland. 

Mare liberum sit, non elausum — fiel, nicht 
stein fei das Meer — ſ. Meer. 

Marin (Marinus) geb. zu $lavia Neapolis in Palaͤſtina 
(wahrfcheinlicy das alte Sichem der Samariter) blühte im 5. 3. 
nach Chr. als ein ausgezeichneter Lehrer in der neuplatonifchen Schule, 
Anfangs foll er ſich zur famaritanifchen Religionspartei gehalten 
haben, nachher aber zum Heidenthume übergegangen fein. In ber 
Schule des Proklus gebildet, ward er auch deffen Nachfolger in 
Athen. Da er aber einen ſchwaͤchlichen Körper hatte, gab er nach 
einiger Zeit fein Lehramt auf, und Iſidor ward wieder Nach—⸗ 
folger deffelben. — Von feinen vielen Schriften, die zum Theil auch 
Commentare zu platonifhen Dialogen waren (in welchen er aber 
bin und wieder von feines Lehrers Deutungen abgewichen fein foll) 
bat ſich nichts erhalten, als ein praftifch=philofophifches Werk über 
die, Gluͤckſeligkeit (meoı evöaruovas) das auc als eine Lebensbe⸗ 
fchreibung des Proklus aufgeführt wird, indem der Verf. darzu- 
thun fucht, daß diefer Philofoph der glüchfetigfte Menſch war, weil 
ber vollkommenſte; wobei dann die vornehmften Lebensumftände 
deſſelben erzählt werden. Herausgegeben ift es von Fabricius 
(Hamb. 1700. 4.) und Boiffonade (2pz. 1814. 8.). Von einer 
mathematifchen Erläuterungsfcheift über Euklid's Elemente, bie 
noch unter M.'s Namen eriftirt, iſt es ungewiß, ob fie von ze. 
oder einem andern M. herrühre. Doc ift es wohl möglih, ba 


die Neuplatoniker ſich auch viel mit dem Studium der Mathematik 
befchäftigten. 
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Marin Merſenne ſ. Merfenne. 

Marius Nizolius f. Nizolius, 

Markaurel f. Antonin. 

Maro f. Mayronis. 

Marfilius Ficinus f. Ficin. 

Marfilius von Inghen oder Inguen (M. ab Ing- 
hen, aud M. Ingenuus‘) ein ſcholaſtiſcher Phitofoph des 14. Fh,, 
deſſen frühere Lebensumftände unbefannt find. Einige laffen ihn 
aus Singen (mo liegt diefer Ort?) ſtammen, und leiten ebenbaher 
feinen Zunamen ab. Anfangs lehrt' er zu Paris Theologie, 
verließ aber Frankreidy und ging nad) Deutfchland, wie Einige fas 
gen, wegen Verfolgung der Nominaliften in Srankreih‘, ungeachtet 
er ſich mehr zu den Realiften neigte, oder wie Andre fagen, wegen 
eines Rufes nad Heidelberg, wo 1346 eine neue Univerfität an: 
gelegt wurde, die er mit einrichten half und deren erfter Rector er 
ward. Er ftarb 1396. S. Wundt’s commentat. histor. de 
Marsilio ab Inghen, primo universitatis heidelbergensis rectore 
et professore. Heidelb. 1775. 8. (desgl. in Waldau’s thesaur. 
bio-et bibliograph.). Auch bie Schülerfhaft diefes Mannes if 
ungewiß, indem ihn Einige einen Schüler Occam's nennen, Ans 
dre einen Schüler des Thomas von Strasburg, auf den er ſich 
oft beruft, fo wie er auch Manches von Scotus angenommen 


" bat. Im Ganzen fcheint er ein gemäßigter Realiſt geweſen zu 


fein. ©. Deff. commentarii in libb, IV. sententiarum, Hagen. 
1497. fol. 

Marta f. Telefius. 

Märtens (Karl Andreas Auguft — auch bloß Karl Aug.) 
geb. 1774 zu Grofen: Quenftädt bei Halberftadt, früher auch 
Pfarrer dafelbft, feit 1811 Oberprediger und feit 1820 Superint. 
zu Halberftadt, geft. 1832, hat unter andern auch folgende phile: 
fophifche (mandyes Eigenthümliche enthaltende) Schriften heraus: 
gegeben: Neuer Verſuch über die Wahrheit unfrer Erkenntnif. 
Braunfhw. 1803. 8. — Erleichterung eines gründlichen und 
nüglihen Studiums der Mathematit, vorzügli als Bildungs: 
wiſſenſchaft [folglidy auch als Propädeutit zum Studium der Phi: 
Lofophie]. Halberſt. 1806. 8. U. 2. 1811. — Gedanken über 
die gallifche J[JGall's] Theorie der Eörperlichen Seelenorgane. In 
Berl. Monatsfchr. 1806. Sanuar. S. 50 ff. — Ueber Wun: 
der und andre wichtige Gegenftände. Angehängt feiner Schrift: 
Jeſus auf dem Gipfel feines irdiſchen Lebens x. Halberſt. 1811. 
8 — KProteftation wider den Bannftrahl, welchen Harms gegen 
die Vernunft und das Gewiſſen fchleudert. Halberfi. 1818. 8. 
zu verbinden mit der auch von ihm herrührenden Schrift: D. 
Mart, Luther gegen Harms's Behauptung, daß es mit der Ver: 
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nunftreligion nichts ſei. Halberſt. 1819. 8. — Theophanes 
oder über die chriſtliche Offenbarung. Halberſt. 1819. 8. — 
Eleutheros oder Unterſuchungen über die Freiheit unſtes Willens 
mit Anwendung auf den gegenwärtigen Streit über die Praͤdeſtina⸗ 
tion. Magbdeb. 1823. 8. — Ueber Pietismus, fein Wefen und ‘ 
feine Gefahten. Lpz. 1826. 8. 

Marterbanf f. Folter, auh Märtyrerthbum. Denn 
die fogenannten Märtyrer follten eben durch; Martern (wovon aber 
jener Name nicht abflammt) zur Verleugnung ihres Glaubens ge: 
nöthigt werden. — Die Schlachtbank der Thiere ift oft auch 
nichts weiter als eine Marterbant, ch es gleich eben fo unmenſch⸗ 
lich iſt, XThiere zu martern, ald Menfhen. Denn wiewohl zwi⸗ 
ſchen vernünftigen und vernunftlofen Wefen fein eigentliches Rechts⸗ 
verhältniß ftattfindet (f. Recht): fo folk doch der Menſch, wenn 
er die Thiere in feinen Nugen verwendet, fie nicht mit Grauſam⸗ 
keit behandeln, weil er fich dadurch felbft entehrt. Es ift daher 
ein ſchoͤner Zug mancher Gefeggebungen, daß fie das Martern der 
Zhiere (mohin aber auch alle Parforcejagden und Thiergefechte ger 
hören) ausdrüdlich verboten und verpönt haben. 

Martian f. Capella. 

Martin (Louis Claude St. Martin) geb. zu Amboife 1743 
und geft. 1802, fuchte die Art von Philofophie oder vielmehr bie 
myſtiſche Ppilofopbie, welche früher 3. Böhm in Deutſchland 
und Pordage in England gelehrt hatten, auch in Frankreich 
geltend zu machen, und fund zwar einige Anhänger fowohl in 
Frankreich felbft als im benachbarten Deutfchland, nah ihm 
Martiniften genannt. Allein im Ganzen hat bieß doch kei⸗ 
nen Einfluß auf-die Geftaltung der Philofophie in Frankreich gehabt; 
und in Deutſchland fanden die Gleichgeftimmten noch mehr Ges 
fhmad, an der heimifchen Myſtik ihres obgenannten Landsmanns, 
als an jener ausländifhen, ungeachtet man fie ihnen buch Vers 
beutihungen mundrecht zu machen fuchte. Es fcheinen daher bie, 
übrigens nicht ohne Geiſt gefchriebnen, Werke diefes Mannes 
nur wenig gelefen zu werden. Cie find folgende: Des 'erreurs 
et de la verite. Lyon, 1775. 8. Deutfh von Matth. Claus 
dius. Hamb. 1782. 8. — Tableau naturel des rapports qui 
existent entre dieu, l’homme et lunivers. Edinb. 1782. 2 
Bde. 8. — De l’esprit des choses. 1800. 2 Bde. 8. deutſch: 
Vom Geift und Wefen der Dinge; überf, von Schubert. Lpz. 
1811. 2 Thle. 8. — Des Menfhen Schnen und Ahnen; aus 
dem Franz. von Wagner. Lpz. 1812. 2 Bochen. 8. — Ueber 
die Secte ber Martiniften vergl. Tzſchirner's Archiv für alte 
und neue Kithengefh. B. 1. St. 1. u. 2. Gefch. der religiofen 
Secten des 18. 5. 
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Martini (Eornet:) ein beutfcher Phitofoph, welcher zu den 
Antiramiften gehörte, indem ee bie ariftorelifhe Phitofopbir 
gegen die Angriffe des franzoͤſiſchen Philoſophen, Pierre de la 
Ramee, in Schu nahm. S. Ramus Er lebte im 16. 
und 17. 35. (fl. 1621). Schriften von ihm find mir mic 
befannt: | 

Martin Luther f. Luther. 

Martin Meuriffe f. Meuriffe. 

Märtyrertbum (von zuorvs oder waorup, Zeuge) il 
bie Bezeugung der Wahrheit mit Aufspferung aller irdiſchen Gür 
ter, felbft des Lebens (gleichfam mit dem Blute; daher heifen dk 
Märtyrer auh Blutzeugen) Die Wahrheit ift aber bie 
nur individual zu nehmen d. h. wiefern Jemand irgend eine Mei: 
nung oder Lehre für wahre hält, alfo für feine Perfon von deren 
Mahrheit überzeugt if. Denn es find gar Viele auch um falfcher 
Lehren willen zu Märtyren geworden. Daher foll man füch nic 
zum Märtprerthume drängen; dieß wäre Fanatismus, Wenn man 
aber einmal etwas für wahr hält und Andre wollen uns zwingen, 
die Wahrheit zu verleugnen, unfen Glauben abzufhwören und 
einen fremden anzunehmen: fo foll man allerdings lieber das Aeu— 
Berfte dulden. Denn eine ſolche Verleugnung wäre entehrende Feig— 
beit. Es würde auch, wenn nur alle Menfchen bereit wären, ehrt 
das Leben aufjuopfern, als die Wahrheit zu verleugnen, Miemam 
auf den tollen Gedanken fallen, in Sadyen der Uebetzeugung etmwad 
erzwingen zu wollen, weil dann fchon voraus bie Nidyterzwing: 
barkeit entfchieden wäre. Nur die Worausfegung jener Feigheit bei 
ber Menge macht Einige fo verwegen, in foldyen Dingen Zwang 
auszuüben; wodurch erſt das Maͤrtyrerthum herbeigeführt wird. 

Maſchine (mächina, unyurn, von unyos, Mittel, und 
dieſes — undog von undsoda:, etwas erdenken umd ausführen — 
alſo eigentiih Maine, indem das f.nur durch die franmzoͤſiſche 
Ausfpradye von uns aufgenommen worden ) iſt urfprümgfid, alles, 
was ald Mittel oder Werkzeug zu einem gewiffen Zwecke dient. 
Es wird aber diefes Wort vorzüuglih von Bewegungswerkzeugen 
gebraucht, welche der menfchliche Geift erdacht und ausgeführt bat; 
worauf fih dann wieder die Mechanik ald mathernatifche Bewe⸗ 
gungstehre bezieht. Mechaniſch beißt daher im weiten Sinne 
alles, was ſich auf die Bewegung der Körper bezieht; im engem 
Sinne aber denkt man dabei an die gröbere Bewegung durch Drud 
oder Stoß, melde von außen kommt. Die feinere Bewegung abır 
duch innere Anziehung oder Wahlverwandtfchaft heißt chemiſch, 
fo wie die, welche als abhängig von dem in Thieren und Pflanzen 
wirkſamen Lebensprincipe gedacht wird, organifch heißt. Darum 
unterfcheidet man auch den bloßen Mechanismus vom Chemis 
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mus und Drganismus. Die fog. mehanifhe Natur— 
pbilofophie aber iſt nichts amdres als Atomiftik (f. d. W.) 
indem Ddiefelbe alles in der Matur aus der Bewegung der Atomen 
als der kleinſten Mafchinen, die man ſich denken mag, zu erklären 
ſucht. She fecht daher die dynamiſche Naturphilofophie 
entgegen. ©. Dynamit. Wegen des fog. Mafhinengotts 
f. Deus ex machina, und wegen einer ſog. Mechanik des 
Geiftes f. Hemmung. Wegen der Frage, ob die Thiere bloße 
Maſchinen (fog. Automate) fein, f. Animalität und Autos: 
mat. — Die Frage, ob e8 beffer fei, alles unmittelbar dur) Men: 
fhenhand oder mittelbar durch Mafchinen zu verfertigen, ift fehr 
feltfam, da weder die Menfchenhand alles ohne Mafchinen noch die 
Mafchinen alles ohne Menfhenhände bemerkftelligen innen. Bei—⸗ 
des muß immer zufammenmirken. Daß durch den Gebraudy ber 
Mafchinen, wenn fie eben erft erfunden worden, viele Menfchen 
an ihrem Erwerbe leiden können, ift wahr. Aber darum ift jener 
Gebraudy nicht verwerflih. Sonft müffte man auch feinen Pflug, 
feine Mühle, Eeine Buchdruderpreffe ꝛc. brauchen. Es ift eine 
nothwendige Folge der Gultur, daß der Menfh nad und nad) im: 
mer mehr duch Mafchinen bewirken lernt. Die Furcht aber, daß 
der Menſch dadurch felbit zur Maſchine werden möchte, ift laͤcher⸗ 
ih. Denn es giebt unendlich vieles, was durch Eeine Maſchine 
in der Welt gemacht werden kann, wo alfo der Menſch unmittel: 
bar thätig fein muß, aber nicht bloß mit der Hand, fondern auch 
mit dem Kopfe. 

Maske gehört nur inſofern hieher, als bie Afthetifche Frage 
aufgeworfen worden, ob ber Gebrauch der Masten auf der Bühne, 
wie er bei ben Alten ftatt fand, nicht auch bei den Meuern wieder 
einzuführen. Die unbedingten Bewunderer alles Alten haben auch 
diefe Frage bejaht; fie haben aber nicht bedacht, daß nicht alles 
unter allen Umftänden gut if. Was man bei den großen und 
offnen Theatern ber Alten, wo vom Mienenfpiel ohnehin wenig ober 
nichts zu fehen war, und wo man die Maske vielleicht auch als 
Sprachteichter zur Verftärkung des Tons brauchte, damit felbft bie 
entfernteften Zufchauer das Gefprochene vernehmen möchten — was 
man, fag’ ich, dort zweckmaͤßig finden konnte, das wuͤrde bei un⸗ 
fern weit kleinern und überall gefchloffnen Schaufpielhäufern, und 
bei dem Merthe, den wir mit Recht auf das Mienenfpiel des dras 
matiſchen Künftlers als einen wefentlichen Theil der Mimik legen, 
hoͤchſt unzweckmaͤßig fein. Auch haben die Verfuche, die man mit 
Wiedereinführung der Masten gemacht, fo wenig Beifall gefunden, 
dag man fie mahrfcheinlich gar nicht oder nur hoͤchſt felten, um 
doc, einmal etwas Andres zu fchauen, wiederhofen wird. — Das 
Maskiren im Leben (auch ohme Masken) ift zwar fehr beliebt, 


800 Maß Maſſias 


kann aber doch nur dann von ber Moral gebilligt werben, wenn 
man fi) zum Scherze mit Masken. verhüllt, 

Maß (oder Maaß, wiewohl die Verdoppelung des a bier 
überflüffig ift, da das folgende ß eben fo wie in groß, Fuß x. 
fhon die Dehnung des vorhergehenden Selblauters anzeigt) f. 
meffen. 

Maffe im eigentlihen Sinne ift die Materie, aus welcher 
ein Körper befteht, im Ganzen genommen. Ein Körper wirft da- 
ber in Maffe, wenn er mit allen feinen Zheilen zugleich auf 
einen andern wirft (drückt, ftößt oder zieht); mie das Gewicht im 
der Wagſchale oder in der Wanduhr. Bewegt er fih nur mit 
einigen Theilen, während die andern ruhen: fo wirft er nicht im 
Maffe, wie wenn der Menfh bio mit Hand oder Fuß wirft, 
Die hat man dann auf größere, aus vielen andern zufammen: 
gefegte, Körper übergetragen, 3. B. auf ein Heer, weldyes bald im 
Maffe bald nicht in Maffe wirkt, je nachdem es im Ganzen ober 
nur theilweife agirt. Endlich hat man denfelben Ausdrud auch auf 
das Geiftige übergetragen, indem man 3. B. Jemanden eine große 
Maffe von Kenntniffen beilegt; wo Maffe im Grunde nichts 
andres ift ald Menge oder Summe. Wenn in äfthetifher Din: 
fiht von Ton- Licht- und Schatten: oder Farbenmaffen 
die Rede ift: fo verfteht man darunter eine Fülle von barmoni- 
ſchen Toͤnen in muſikaliſchen Gompofitionen, Stärke des Lichts 
und des Schattens, oder Menge von. Lebhaftigkeit der Farben im 
Gemälden. — Uebrigens vergl. Körper und Materie. 

Maffias (Baron de M.) ein jegt lebender franzöfiiher Pbi- 
loſoph, deffen Lebensumftände und Verhältniffe mic nicht näher be: 
kannt find. ine Zeit lang war er franzöfifher Generalconful in 
Danzig und Charge d’affaires in Berlin. Sein Wert: Rapport 
de la nature à l!’homme et de l’homme à la nature ou essai 
sur l’'instinct, lintelligence et la vie (Par, 1821—3. 4 The. 
8.) ift nicht ohne Werth in pfochologifcher Hinſicht. Der Verf. 
fucht darin einen Mittelweg zwifhen Condillac und Kant, 
As eine Fortfegung ift anzufehn: Theorie du beau et du sublime 
ou loi de la reproduction par les arts, de l’'homme organique, 
intellectual, social et moral et de ses rapports. Par. 1824. 8.— 
Auch hat er Principes de literature, de philosophie, de politique 
et de morale herausgegeben, wovon der 4. Th. zu Paris, 1827, 
8. erfchienen ift. Desgleichen: Problöme de l’esprit humain. Par. 
1826. 8. — Influence de l’ecriture sur la pensde et sur le lan- 
gage. Par. 1823. 8. — Examen des fragmens de Mr. Royer- 
Collard et des principes de la philosophie €cossaise, Par, 1829, 
8. — Principe de la philosophie psycho - physiologique, . sur 
lequel repose la science de l’homme. Par. 1829. 8. — Er 
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gehört zu den Eklektikern ber neuen franzöfifhen Philofophen- 
ſchule, hat ſich aber in jenem Examen etc. ziemlich ftarf gegen 
R. E. erklärt. In der Revue encyclop. (1826, Oct, p. 6—9) 
findet ſich eine kurze Darftellung feiner Philof. von ihm felbit; 
desgl. woeiterhin (1827. Janv. et Fevr.) eine Lettre & Mr. Stapfer, 
in der er feine Philof. gegen deffen Einwürfe vertheidigt. S. franz 
söfifche Philofophie. | 

Mäpigkeit (temperantia) ift nicht bloß das Mafhalten 
im Effen und Trinken oder in andern finnlichen Genüffen, fondern 
auch im Arbeiten, in der Anftrengung aller Kräfte, fowohl der geiz 
ftigen als der koͤrperlichen; wiewohl man in diefer Beziehung lieber 
Maͤßigung fagt.e Daß es Pflicht fei, fih in allen diefen Din: 
ſichten zu mäßigen, meil das Uebermaß nicht bloß dem Geifte wie 
dem Körper ſchadet, fondern auch der Vernunft überhaupt wider: 
ſtreitet, verfteht fich von ſelbſt; folglich ift auch die Mäßigkeit eine 
Tugend. Die alten Philofophen zählten fie fogar zu den Cardi⸗ 
naltugenden S. d. W. Wenn fie aber eine wahre Tugend 
fein fol, fo darf fie nicht um des bloßen Vortheild willen empfoh: 
ten und gefchägt werden, wie es Epikur in dem Briefe an feinen 
Schüler Menoͤceus macht, indem er fagt: „Wenn man mäßig 
„it im Effen und Trinken, fo befördert dieß die Gefundheit, macht 
„aufgelegt zu den Gefchäften des Lebens, und mürzt den Genuß 
‚bei leckerern Gaftmählern.” (Diog. Laert. X, 131.). Dent 
fo richtig dieſes ift, fo befteht doch darin nicht die echrfittliche 
Handlungsmeife. Vielmehr legt ung die Achtung gegen uns felbft 
und unfre perfönliche Würde und MWirkfümkeit die Pflicht auf, 
mäßig zu fein, indem wir uns felbft duch Unmaͤßig keit nicht 
nur aufreiben, fondern auch entehren würden, felbft bis unter das 
Vieh, das fchon vermöge des natürlichen Inſtinctes mäßig ift. 
Der Menſch foll es aber aus Achtung gegen ſich ſelbſt fein; und 
nur wenn er es fo ift, kann man feine Mäßigkeit eine Tugend 
nennen. ©. Triebfeder. Ob die Tugend überhaupt, wie Ariz 
ſtoteles behauptete, in einem gewiffen Mittelmaße beftehe, 
f. im Art. Mitte oder Mittleres, 


Maftrius f. Bonaventura, 


Matäologie (von uuraog, eitel, vergeblih, und Aoyog, 
die Mede) ift eitles, vergebliches oder unnüges Reden, fabes Ge: 
ſchwaͤtz, mie e8 auch wohl. zumeilen in fogenannten philofophifchen 
(befonders popular = oder mpftifch = philofophifhen) Schriften vor 
kommt. Wiefern Aoyos in zufammengefesten Wörten (3. B. 
Phyſiologie) auch Wiſſenſchaft bedeutet, könnte man jenes Wort 
auch durch eitles oder oberflächliches Wiſſen überfegen, von wel 
chem dann folcherlei Neden die natürliche Folge märe. 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. IL 51 
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Matäopdie, Matäoponie und Matäotechnie (vom 
bemfelben und more, machen, movos, bie Arbeit, zeyen „ bie 
Kunft) bedeuten eitle, vergebliche oder unnüge Macherei, Arbeit, 
Kunft, und find daher mit der Matäologie häufig verbunden. 
Eben fo die Matäofophie oder die eitle Weisheit (vogyım). 
S. den vor. Art. und Dorofophie. 

Materia oder Materie (lat. auch materies — tmahr 
fcheintich von mater, die Mutter) ift überhaupt Stoff oder Gehalt, 
und wird daher gemöhnlid der Form oder der Geſtalt entgegen: 
gefegt. Außer dem, was über diefen Gegenfas bereitd im Art. 
Form gefagt worden, ift hier noch Folgendes zu bemerfen. Wird 
die Materie als Gegenftand der dufern Wahrnehmung betrachtet, 
fo ift fie ein beweglicyes, den Raum erfüllendes Ding. Denn nur 
durch Bewegungen und durch den Widerfland, den ein materiales 
Ding dem andern, auch unfrem Körper leiftet, erkennen wir das 
Dafein der Materie. Diefes ift allo Eein bloßes Sein, ein abfo: 
lut ruhiges, ſtarres Beharren im Raume, fondern vielmehr ein 
thätiges, wirkſames. Folglich müffen wir der Materie auch 
eine Kraft beilegen, und zwar eine bewegende ‘und urfprüng» 
liche, fo daß mit der Materie auch fogleih Bewegkraft der: 
felben gefegt werden muß, wenn fie für uns erkennbar fein foll. 
Diejenigen alten Philofophen, weldhe, wie Anaragoras, zwar 
eine ewige Materie, aber biefelbe als ruhig von Ewigkeit ber feg- 
ten, und baber die Bewegung erft durch ein Andres (eine Intel⸗ 
ligenz — vovg) in bie Materie hineinbringen (zumorsw) ließen, 

verfuhren eben fo willkuͤrlich, als diejenigen neuen Philofophen, 
welche die Materie felbft mitfammt ihrer Bewegkraft von einem 
Anden (Gott) in der Zeit gefchaffen werden oder gar aus dem» 
felben ausfließen ließen. Denn wenn wir auch auf dem religiofen 
Standpuncte den höchften oder legten Grund vom Dafein der 
Materie in Gott fegen: fo ift doch der Gedanke, daf die Materie 
irgend einmal zu erijticen angefangen habe, fo überfchwenglich over 
transcendent, daB fich mit demfelben zum Behufe der Erkenntniß 
gar nichts anfangen läfft. Die Frage, wann und wie die Materie 
zum Dafein gelangt fei, ift demnach eben fo unbeantwortlich , als 
die nach dem urfprünglichen Zuftande der Materie, oder wie fie 
urfprünglich befchaffen gewelen. Segen wir aber Materie mit einer 
urfprünglichen Bewegkraft, fo kann und muß allerdings gefragt wer 
den, was das für eine Bewegkraft ſei. Nun finden wir in ber 
Matur, wie wir fie äußerlich) (als materiale und £örperlihe Matur) 
wahrnehmen, fowohl Abſtoßungen als Anziehungen. Folglich müf: 
fen wir jene Kraft fowohl als Abſtoßungskraft (vis repulsiva) 
wie auch als Anziehungsfraft (vis attractiva) denken, jene 
als Grund der Entfernung, diefe ald Grund der Annäherung eines 
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materialen Dinges in Bezug auf das andre. Wollten wir nur 
eine von beiden fegen, wie manche Naturforfcher gethan haben; in: 
bem fie entweder die Abſtoßung fuͤr eine bloße Folge der Anziehung 
oder die Anziehung fuͤr eine bloße Folge der Abſtoßung, mithin die 
eine dieſer beiden Wirkungen der Materie fuͤr bloß ſcheinbar erklaͤr⸗ 
ten: ſo wuͤrden wir uns in offenbare Widerſpruͤche verwickeln. 
Wollten wir z. B. bloße Abſtoßungskraft ſetzen, weil wir einen 
Widerſtand der materialen Dinge gegen einander wahrnehmen: fo 
würde fich daraus zwar die Ausdehnung oder Verbreitung der Mas 
terie im Raume begreifen laffen, aber nicht die beharrliche Erfül- 
lung des Raums durch irgend ein beftimmtes Quantum von Mas 
terie oder irgend einen Körper. Die Materie müffte dann in’s Un- 
enbliche ſich zerftreuen, gleihfam zerfließen, weil ein Theil derfelben 
den andern immerfort abftieße, alfo von ſich entfernte, mithin nichts 
da wäre, was die Materie irgendwo zufammenhalten £önnte, fein 
inneres Band derfelben. Es wäre nur Spannung in der Materie, 
aber Eeine Bindung. Wollten wir aber bloße Anziehungskraft fegen, . 
fo würde das Gegentheil erfolgen. Es waͤre nur Bindung, aber 
keine Spannung in der Materie. Die Materie muͤſſte ſich daher 
immer dichter und dichter zufammendrängen und endlidy gar in einen 
Punct zufammenfallen, weil Eein Theil derfelben dem andern wider: 
ftehn könnte, alfo nichts da waͤre, was die Theile der Materie aus: 
einanberhielte. Segen wir dagegen beide Kräfte zugleih und den— 
fen wir diefelben in verfchiednen Graden oder in verfchiednen Ver: 
häftniffen gegen einander wirkſam: fo laͤſſt ſich wohl die Mögliche 
keit begreifen, daß die Materie nicht nur überhaupt den Raum er . 
fülfe, fondern auch daß fie ihn auf verfchiedne Weife oder mit ver 
Ihiedner Intenſion erfülle. Was jedoch diefes bewegliche und raum: 
erfüllende Ding an fich- (abgefehn- von diefer unfrer Wahrnehmungs: 
art) fei, das miffen wir nicht, weil wir die Materie nur als Er: 
heinung (unter jener Anfchauungsform) erkennen. Sie aber 
als ſolche aufheben oder ihr Dafein gänzlich) leugnen und ftatt ber: 
felben irgend eine Kraft fegen, um aus deren MWirkfamkit allein 
die gefammte Natur zu erklären, ift um fo weniger zuläffig, da das 
W. Kraft nur einen Verſtandesbegriff bezeichnet, durch welchen wir 
das innere (uns eben ſo unbekannte) Princip der Wirkſamkeit eines 
daſeienden Dinges denken. S. Kraft, auch Ding an ſich und 
Erſcheinung. Was die allgemeinen Eigenſchaften der Materie — 
Beweglichkeit, Elaſticitaͤt, Schwere, Theilbarkeit, 
Traͤgheit ꝛc. — betrifft: fo find darüber dieſe Ausdruͤcke ſelbſt 
nachzuſehn. Hier bemerken wir nur noch, daß das W. Materie 
nicht bloß in koͤrperlicher, ſondern auch in geiſtiger Beziehung ge— 
braucht wird. Wenn z. B. von der Materie eines wiſſenſchaftlichen 
‚oder dichteriſchen Werkes die Rede iſt, fo find dieß lauter Vorſtel⸗ 
51* 
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lungen, Gedanken, Urtheile, Bilder ꝛc. Materie heißt daher auch 
oft ſoviel als Gegenſtand oder Object, z. B. Materie eines Ge 
ſpraͤchs, eines Rechtes, einer Willenshandlung ꝛc. (Die mediciniſche 
Bedeutung des Worts Materie gehoͤrt nicht hieher). — Wegen 
der materia prima ſ. Urmaterie, auch Stein ber Wei: 
fen. — Wegen der materia peccans im pathologifhen Sinn: 
hat die Medicin gleichfalls Auskunft zu geben. — Daß der Ur 
fprung der Sünde (letzteres Mort nicht im phpfifhen, fon 
dern im moralifhen Sinne genommen) in der Materie zu fu 
chen oder daß diefe der eigentlihe Sig des Böfen fei, ift zwar 
oft behauptet, aber nie bewiefen worden. Die Materie als etwas 
Phyſiſches hat nichts mit der Moralität zu thunz diefe kann nur 
als in der Freiheit begründet gedacht werden. ©. frei, auch bis 
und Sünde. — Neuerlich hat der Materie wieder viel Boͤſes 
nachgefagt Heinroth in der Schrift: Ueber die Hypotheſe der 
Materie und ihren [weflen? der Materie? oder der Hypotheſe? oder 
Beider?] Einfluß auf Wiffenfchaft und Leben. Lpz. 1828. 8. Der 
Verfaffer fegt hier, gleich vielen andern Maturphilofophen, an bie 
Stelle des Begriffs der Materie den Begriff der Kraft um 
glaubt dadurch allen Schwierigkeiten und bedenklidhen Folgen zu 
entgehn, die fih aus der Annahme der Materie entweder wirklich 
ergeben oder nach einer gewöhnlichen Conſequenzmacherei ergeben 
follen; und befonders ift e8 ihm dabei, wie er fagt, um die „Frei: 
mahung bes Beiftes” zu thun. Er hat aber nicht bedacht: 

1. daß es völlig einerlei ift, ob man ben Erfcheinungen der 
Außenwelt nad) dem Werftandesbegriffe der Subftantialität 
eine gewiffe Materie oder nach dem Verftandesbegriffe der Cau: 
falität eine gewiffe Kraft zum Grunde legt; 

2. daß der Geift eben fo wenig frei gemacht wird, wenn 
man eine Kraft außer ihm, ald wenn man eine Materie au: 
Ber ibm auf ihn einwirken und ihn dadurch in feiner Thaͤtigkeit 
beftimmt werben läfft, da wir 3. B. Licht und Wärme auf die 
felbe Weife empfinden und uns nach diefer Empfindung in unſtet 
Lebensthätigkeit richten müffen, Licht und Wärme mögen Materien 
oder Kräfte fein; und | 

3. daß ber fog. Materialift dem fog. Spiritualiften 
ganz und gar auf diefelbe MWeife vorwerfen kann, die Annahme 
eines Geiftes als eines felbftändigen Dinges fei auch nur eine Hy: 
pothefe, und zwar eine um fo gewagtere, da man einen Geiſt 
nur denken, die Materie aber nicht bloß denken, fonden auch am 
- fchauen und empfinden koͤnne. — Wie man aber auch Hierüber 
theoretifch urtheile — 0b man Geift und Materie als verfchiedne 
Subftanzen, oder als verfchiedne Kräfte, oder nur als verfchiebne 
Erfiheinungen, Yeußerungsarten, Offenbarungsweiſen ıc. eines und 
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deſſelben Grundmefens betrachte — in praßtifcher Hinficht bleibt doch 
alles beim Alten. Wir handeln immerfort als geiftige (denkende 
und wollende) Weſen und richten uns dabei zugleich) nach einer 
materialen Außenwelt (Erde, Mond, Sonne 2.) die vor uns gemes 
fen und nad) uns fein wird, folglich nicht ein bloßes Erzeugniß 
unſrer einbilderifchen Tätigkeit fein Eann. 

Material als Adjectiv ift alles, was fich auf irgend eine . 
Materie bezieht; fein Gegenfag ift format, S. d. W. wo aud 
bereits die Ausdrüde, materiales Denken, materiale Phi: 
loſophie, materiales Princip, materiales Recht, ma: 
teriale Wahrheit, erklärt find. Wird aber jenes Wort ale - 
Subftantiv gebraucht, wo man aud in der Mehrzahl Materia: 
tien fagt: fo bedeutet es einzele Dinge, die ald Stoff zur Bears 
beitung oder auch zum Berbrauche gegeben find, 3. B. Materialien 
zu einem Gebäude, oder Materialien in einem Kaufmanndladen 
(Zuder, Kaffee ic.). Darum nennt man audy bie einzelen Mo: 
tizen, die Jemand zu einem literarifchen oder hiftorifchen Werke ge: 
fammelt hat, Materialien zu demfelben. 

Materialismus ift dasjenige philofophifche und infonder: 
heit pſychologiſche Spftem, welches von dem Sage ausgeht: Alles 
Eriftirende ift bloße Materie, und nun daraus die Folge: 
rung zieht: Alfo ift auch der Menſch nichts als Materie, Körper, 
Leib; was man aber Geift, Seele oder Gemüth nennt, ift entwes 
der ein Hirngeſpinnſt oder eine bloße Affection des Leibes, welcher 
eben fo denkt und will, als er ſich bewegt, ernährt, fortpflanzt ꝛc. 
Diefes Spftem ift nicht nur unter den alten Philofophen fehr ver- 
breitet geweſen — denn die Meiften dachten ſich die Seele als ein 
£örperliches, obwohl feineres (luft- oder feuerartiges) Weſen, mel: 
ches dem gröbern Körper inwohne und‘ ſich zu demfelben wie ein 
Theil zum Ganzen verhalte — fondern e8 hat auch unter den neuern 
Philofophen viele Anhänger und WBertheidiger gefunden. Beſonders 
haben es viele franzöfifhe Schriftfteller ausführlich dargeftellt, wie 
Helvetius in feinen beiden Merken de l’esprit (Paris, 1758. 
2 Bde. 8. auh 3 Bde. 12. N. A. London, 1784. 2 Bde. 
12. Deutfh von Forkert, Liegnig u. Leipzig, 1760. 8. 4. 2. 
1787.) und de l’homme (London, 1773. 2 Bde. 8. N. 2. 
1794. 4 Bde. 12. Deutfh, Breslau, 1774. 2 Bde. 8. N. A. 
1785.) der Berfaffer des Systeme de ki nature ou des lois du 
monde physique et du monde moral (2ondon, 1770. 2 Bde. 8. 
— mahrfcheinlic; weder von Mirabaud, noch von La Grange, 
fondern vom Bar. von Hollbadı, ober von biefen beiden ge⸗ 
‚meinfchaftlic verfafft — deutfch von Schreiter, Franff. u. Leipz. 
1783. 2 Bde. 8.) La Mettrie in vielen feiner Schriften (hi- 
stoire naturelle de l’ame — MR; homme machine — l’homme 
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plante — l’art de jouir — discours sur le bonheur etc.) u. A. 
Diefes Syſtem ift eigentlich nichts andres als ein mit firenger 
Gonfequenz ducchgeführter Realismus. S. d. W. Denn wenn 
der Realiſt ein Reales ohne alle Sdealität (ein Seiendes ohne all 
Borftellung und Bemwufftfein) als das Erfte oder Urfprünglice 
fegt und alles Ideale erjt daraus hinterher abzuleiten fucht: fo Eamn 
er faft auf fein andres Refultat kommen, als daß das fog. Gei- 
flige ein bloßes Accidens oder Product des Körperlihen fei. Es 
ruht daher das ganze materialiftifhe Spftem, wie das realiftifche 
felbft, aus dem es ſich entwickelt hat, auf einer willlürlihen Bor: 
ausfegung und bedarf deshalb Feiner ausführlichen Widerlegung. — 
Uebrigens find die Materialiften auch nicht einig über die - Haupt⸗ 
frage, ob die Materie felbft lebe, empfinde, denke, wolle, wie bie 
fog. Hylozoiften behaupten, ober ob alle diefe Thätigkeiten ein 
Ergebniß des Eörperlihen Organismus feien, durch den die innern 
und aͤußern Bewegungen des Körpers fo verfeinert werden follen, 
daß daraus Leben, Empfindung, Gedanke, Entſchluß, überhaupt 
Bewuſſtſein, entftehe. Auch können die Materialiften hierüber nie 
einig werden, dba fie immer von willkürlihen Worausfegungen aus 
gehn oder Hppothefe auf Hppothefe ftügen. Die fog. Erfahrungs: 
beweife für diefes Syſtem aber find völlig unzureichend. Denn fie 
laufen alle darauf hinaus, daß die Seele mit dem Körper wachſe 
und abnehme, leide, ſich wohlbefinde ꝛc. Man Eann das alles zu- 
geben, mwiewohl es große Einfchränkungen erleidet, wenn man bie 
Erfahrung genauer befragt, da die Seele nicht immer mit dem 
Körper leidet und fich oft durch eigne Kraft über alles Körperliche 
Leiden erhebt, Es folgt aber auch daraus nur eine gewiſſe Ab- 
haͤngigkeit der Seele von den materialen Bedingungen ihrer Au: 
fein MWirkfamkeit, nicht die Einerleiheit oder Fdentität beider. Der 
Moralität und Religiofität ift diefes Syſtem freilich nicht guͤnſtig 
indem es die Ideen der Freiheit, der Sittlichfeit, der Unſterblich⸗ 
keit und ber Gottheit nicht zulaffen kann, wenn es confequent 
in feiner Theorie fein will. Es haben daher auch manche Mate 
tialiften den Fatalismus und Atheismus geradezu gelehrt. Indeſſen 
haben dieß nicht alle gethan; vielmehr hat e8 deren gegeben, welche 
jene Ideen mit ihrem Syſteme wenigftend indirect zu vereinigen 
fuchten und ihnen "eine praßtifche Gültigkeit zugeflanden. Ihte 
Praris war alfo beffer, als ihre Theorie; ihr befferes Gefühl cor 
rigirte gleichfam dieſe — eine Erfcheinung, die in der Geſchichte 
der Phitofophie fich ſehr oft wiederholt. Neuerlich ift der Mate: 
tialismus zwar theoretifch ziemlih aus der Mode gefom: 
men, ob er gleich noch immer einige Anhänger hat, zu welchen 
vorzüglich der Arzt Brouffais in Paris gehört, indem derſelbe 
in feinem Trait& de l'irritation et de la folie etc, (Par, 1828. 
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8.) jenen Materialismus gegen die neuere franzoͤſiſche Philoſophen⸗ 
ſchule in Schutz nimmt und alle geiſtigen Erſcheinungen aus der 
Erregung der Nerven (irritation) zu erklaͤren ſucht. Allein der 
praktiſche Materialismus, der ſich im Leben bloß an das 
Sinnliche haͤlt und daher keinen hoͤhern Genuß als den koͤrperlichen 
kennt, findet in allen Ständen der Geſellſchaft, ſelbſt dem geiſtli— 
hen, fo viel Freunde, wenigſtens geheime, daß ihre Zahl wohl Les 
gion genannt werden Eann, 

Maternität (von mater, die Mutter) ift Mutterfchaft oder 
Mütterlihkeit. S. Mutter, auh Eltern und Kinder. 

Mathematik oder Mathefis (von av ober uar- 
Yaveıy, lernen) ift der Name einer Wiffenfchaft, die fonft mit zur 
Philoſophie gerechnet wurde; mas auch bei der etymologifchen 
Unbeftimmtheit und Meitfchichtigkeit- beider Ausdrüde fehr wohl ans 
ging. Späterhin hat fich aber die Math. von der Philof. getrennt 
und zu einer felbftändigen MWiffenfchaft ausgebildet, die e8 nur mit 
ber in Zeit und Raum anfchaulichen und daher in Zahlen und Fi: 
guren bdarftellbaren oder zählbaren und meffbaren Größe zu: thun 
bat; weswegen man fie auch fchlechtweg eine Größenlehre und 
eine Meffkunft genannt hat. „Wegen ihrer urfprünglichen Ver: „ 
mwandtfchaft mit der Philof. hat e8 jedoch immer Mathematiker und 
Philoſophen gegeben, welche beide Wiffenfchaften wieder in genauere 
Berbindung zu bringen, eine durch die andre zu flügen und zu 
vervolllommnen ſuchten — mathbematifhe Philofophen und 
philofophifhe Mathematifer. Die Mathematik hat fich 
indeß gegen eine ſolche Vermaͤhlung faft noch mehr gefträubt, als 
die Phitofophie, meil fie duch Cinmifhung philofophifcher Specu: 
lationen an eigenthümlicher Evidenz zu verlieren fürchtete; während 
die Philofophie durch Einführung der mathematifcyen Methode oder 
gar des mathematifchen Galculs in ihr Spftem an jener Evidenz 
theilzunehmen, mithin zu gewinnen hoffte. Allein es find aud) die 
Verſuche der Iegteren Art bis jegt alle mislungen. Pythago— 
ras, felbft Erfinder in der Mathematik, ftügte feine Philofo- 
phie faft ganz auf mathematifche SPrincipien; gleichwohl ift fein 
Spftem fo dunkel, daß es felbft vielen Pythagoreern ein Raͤthſel 
und ein Zankapfel war. Plato, ein fo großer Verehrer der Mas 
thematif, daß er feinem Uneingeweihten in diefe Wiffenfhaft Ein- 
teitt in feine Schule geftatten wollte, miſcht zwar häufig mathe: 
matifche Lehren in feine philofophifchen Unterfuchungen ein, befon> 
ders im Timaͤus; aber gerade diefer Dialog ift- einer der dunkelften 
und überfhwenglichften, und die platonifche Philofophie hat dadurch 
überhaupt weder an Klarheit noh an Gründlichkeit gewonnen. 
Darum machte wohl auch Ariftoteles in feinen philofophifchen 
Schriften fo wenig Gebrauch von ber a ob er gleich 
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diefelbe noch zur theoretiſchen Phitofophie vechnete. Die Neuplas 
tonifer fuchten zwar wieder die pythagoriſche Zahlenlehre hervor, 
um mitteld berielben der Philofophie aufzuhelfenz aber ihre Phi 
tofopheme wurden dadurch nur noch unverftändlicher, myſtiſcher, 
transcendenter. In neuern Zeiten ſuchte vornehmlich Wolf der 
Philoſophie durch Einführung der mathematiſchen Methode mehe 
Evidenz zu geben; aber fie erhielt dadurch nur ein ſteiferes und 
breitere Anfehn, nicht mehr innere Haltbarkeit. Noch inniger 
ſuchte Wagner in einer eignen Schrift (mathematifhe Phis 
loſophie betitelt) beide Wiffenfchaften mit einander zu vermäblen ; 
aber auch diefer Verſuch bat fchon wegen feiner faft bypermpftifchen 
Dunkelheit keinen Beifall gefunden. Ganz neuerli hat Herbart 
bie Mathematit namentlih auf die Pfychologie angewandt; fein 
Verſuch ift aber noch zu wenig ausgebildet, als daß ſich darüber 
fhon ein beftimmtes Urtheil fällen ließe; die vorläufigen Urtheile 
jedoch, die man bis jest darüber vernommen, find demfelben auch 
nicht günftig. (Doc hat der Mathematiker Drobifch in Leipzig 
ſich darüber günftiger geäußert). So fcheint fi) denn hieraus das 
Refultat zu ergeben, daß die Mathematil zwar in formaler 
Hinſicht duch Bildung und Gewöhnung bes Geiftes zu einem 
ſtreng wiſſenſchaftlichen Verfahren eine herrliche Vorfhule ober 
Propaͤdeutjk der Philoſophie ſei, daß fie aber in materialer 
Hinſicht derſelben keine weſentlichen Dienſte leiſten oder fein Orga⸗ 
non (ſ. d. W.) für dieſelbe fein koͤnne, weil®er Gegenſtand, mit 
dem ſie ſich beſchaͤftigt, und die ihr eigenthuͤmliche Behandlungs⸗ 
weiſe deſſelben, zu verſchieden von dem Gegenſtande und der Bes 
handlungsweiſe der Philoſophie if. Vergl. den folg. Art. Hier 
iſt nur noch zu bemerken, daß die Math. theils eine reine theils 
eine angewandte iſt, wiefern ſie zuerſt die Groͤße an und fuͤr 
ſich, als bloße Zeitgroͤße (Zahl) und als bloße Raumgroͤße (Figur) 
betrachtet — woraus Arithmetit und Geometrie (niedere und höhere) 
folglidy auch Algebra, Analyfis, Differential und ntegralcalcul, 
Combinationslehre zc. hervorgehn — dann aber auch die in der Er⸗ 
fahrung gegebnen Größen, fie mögen durch Natur oder Kunft ges 
geben fein, mathematifch zu beftimmen fuht — woraus phyſiſche 
und technifche Math., Statik, Mehanit, Optik, Akuſtik, Aſtro⸗ 
nomie, Chronologie, Gnomonik, Baukunft, Befeftigungskunft ze. 
hervorgehn. Diefe Eintheilung der Matth. hat man dann auch 
wieder auf die Philof. angewandt. S. philofophifhe Wif- 
fenfhaften. Außerdem kann man die Math. auch in die Lehre 
von ertenfiven und von intenfiven Größen eintheilen; wie— 
wohl die legtere Lehre befchränkter und ſchwieriger ift, als die erftere, 
weil es bei intenfiven Größen meift auf Beftimmung ihrer Gras 
dualunterſchiede oder ihrer Ab⸗ und Zunahme in ber Zeit ankommt, 
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die man nicht fo leicht der Rechnung und Meffung unterwerfen 
kann, als die mehr in die Sinne fallenden ertenfiven Größen. 
Da nun das, was die Philof. erforfcht (Vorſtellungen, Beftrebuns 
gen, Kräfte 9 ſich nur als intenſ. Groͤße behandeln laͤſſt: ſo liegt 
vieleicht auch hierin ein Grund, warum die ‚Anwendung der Mas 
them. auf Philofophie nicht recht gelingen will. — Wegen der weis 
tern oder etymologifchen Bedeutung dieſes Worts und des davon 
abgeleiteten: Mathematiker, vergl. Sertus Empiricus, 
der gegen die Mathematiker in diefem Sinne gefchrieben hat. Auch 
f. den Artikel Hemmung wegen der fo eben erwähnten Uns 
wendung der Mathematik auf die Pfychologie. — Ueber 
den Merth der Mathematit als eines allgemeinen Bildungsmits 
tel8 vergl, die ‚Schrift von Adolph Peters: Ueber das Stus 
dium der Mathematik auf Gpmnafien. Ein Beitrag zur Befoͤrde⸗ 
rung einer gründlichen Einficht in die Begriffe, den Charakter, bie 
Bedeutung und die Lehrart diefer Wiſſenſchaft. Dresden, 1829. 
8. und die von Franz Biunde: De mathesi commentatio philos. 
Trier, 1828. 4. Auch f. den folg. Art. 

Mathematiſch heißt alles, was mit der Mathematik in 
irgend einer Beziehung oder Berknüpfung ſteht. ©. den vor. Art. 
Die nähere Bedeutung hangt dann von den Subftantiven ab, mit 
welchen jenes Adjectiv verbunden wird. So hat man die pythago⸗ 
riſche Philofophie und Schule vorzugsmweife eine mathematifche 
genannt, weil fie, wie fchon vorhin bemerkt, von mathematifchen 
Prineipien bei ihren Speculationen ausging. ©. Pythagoras, 
Hier ift aber noch befonders die mathbematifche Lehrart oder 
Methode zu betrachten, weil man eben biefe auf die Philofophie . 
überzutragen gefucht hat, indem man zwifchen. der mathemati» 
[hen Erkenntniß und der philofophifhen keinen mwefent 
lichen Unterfchied anerkennen wollte, oder doch meinte, man könnte, 
wenn fie auch beide in Anfehung ihres Gegenftandes oder Inhaltes 
verfchieden waͤren, duch Anwendung jener Methode auf die philos 
fophifche Erkenntniß dieſer wenigftens die mathematifhe Evi> 
benz mittheiln. Nun laͤſſt fi aber jene Methode aus einem 
doppelten Gefichtspuncte betrachten, in Anfehung des Aeußern 
und des Innern. In jener Hinficht haben die Mathematiker im 
ihten Lehrbüchern feit langer Zeit die zw ihrer Wiſſenſchaft gehoͤ⸗ 
eigen Säge unter gewiſſen Titeln aufgeführt, welche deren wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Charakter und beren Beziehung auf einander bezeichnen 
follten, al8 Ariom, Doftulat, Theorem, Problem, Eos 
rollarium oder Gonfectarium uw. Daß man nun biefe Nas 
men (f. diefelben) auf die zur Philofophie gehörigen Säge leicht 
übertragen Eönne, leidet Eeinen Zweifel. Auch hat es Wolf nebft 
feinen Schülern duch die That bewiefen; weshalb fie immer auf 
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ben Titel ihrer philofophifchen Lehrbücher die prachtvollen Wort 
festen: Methodo mathematica demonstr. Allein dadurdy bat bir 
Dhitofophie nichts an innerem Gehalte gewonnen, hoͤchſtens an iv: 
flematifcher Form. Dod war felbft in diefer Hinficyt der Gewinn 
nicht bedeutend. Denn man übertrieb die Sache -bald fo fehr, dei 
die Philofophie dadurch ein fleifes, pedantiſches Anſehn gemanı, 
gleich einem Menfhen, der eine Nüftung anzieht, die nicht für 
ihn pafjt und ihn daher in allen feinen Bewegungen beengt. Si 
man kann nicht einmal fagen, daß diefe außere Foͤrmlichkeit de 
Mathematik nothwendig wäre oder befondern Nutzen brächte. E 
giebt genug neuere Lehrbücher der Mathematik, welche ſich gar nicht 
daran gebunden haben und doch im ihrer Art trefflih find. Was 
aber das Innere des mathematifchen Verfahrens betrifft, fo berubt 
es auf einer intuitiven Gonftruction det Begriffe, die auf phile— 
fophifche Begriffe, befonders auf Ideen der Vernunft, gar nicht 
- anwendbar if. ©. Conftruction. Es verfuhe doch Jemand 
den Begriff des allerrealeften Wefens, der Unfterblichkeit, der Wib 
Iensfreiheit, des Nechts, der Pflicht, der Tugend x. nach Art du 
Mathematiker zu confiruiren und aus bdiefer Gonftruction alles das 
abzuleiten oder darzuthun, was die Philofophie davon lehrt, € 
wird ſich gewiß vergeblich bemühen, oder er wird in's Ungereimte 
fallen; wie diejenigen, welche das göttliche Weſen als ein Dei 
einiges mitteld ber Triangular= Conftruction darftellen wollten. Da 
Dhilofoph fol alfo wohl fi mit der Mathematif und der Mathe 
matiker mit, der Philofophie befreunden, fo innig ald es Zalent, 
Meigung, Zeit und Umftände nur immer geftatten mögen. Ab 
man foll nicht wieder vermifchen und vermengen, was bie for 
ſchreitende wiffenfchaftlihe Bildung aus guten Gründen geſchieden 
bat. Ein mathematifch gebildeter Philoſoph und ein philoſophiſch 
gebildeter Mathematiker find daher allerdings fehr hoch zu ſchätzen 
Aber eine mathematifche Phitofophie und eine philofophifche Ma 
thematit — in dem Mifhfinne, wie man es gemwöhnlidy nimmt 
— ift ein wifjenfchaftliches oder vielmehr unwiſſenſchaftliches Mow 
firum, und fann dem menſchlichen Geifte, der zur wahren Selb⸗ 
verftändigung gelangt ift, ebenfowenig gefallen, als ein aus Man 
und Weib gemifchter Menfchenkörper. Vergl. übrigens Wolf! 
kurzen Unterricht von ber mathemat. Meth. (vor Deff. Anfang® 
gruͤnden aller mathematt. Wiff.) nebjt dee Borr. zu Deff, deu 
fcher Logit — und Fülleborn’s Auffag: Zur Geſchichte der 
mathemat. Meth. im der deutfchen Philof. (in Deff. Beiträgen 
zue Gefch. der Phil. B.2. St.5. Nr. 3.). Uebrigens fehlt 
"8 allerdings der mathematifchen Wiffenfchaft zum Theile ſelbſt 
noch an phitofophifcher Beftimmtheit und Begründung. inen (nid 
ganz gelungenen, aber doch beachtenswerthen) Verſuch, ihr dieſelde 
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zu geben, enthält folgende Schrift: Der Mathematit Grundbegriffe, 
wahres Weſen und Organismus, geifliggefegmäßig emtwidelt von 
ChHfti. Leber. Nösling. Um, 1823. 8. Auch vergl. Kraus 
ſe“ s diss. de philosophiae et matheseos notione et earum intima 
conjunctione (Jena, 1802. 8.) und Deff. Grundlage eines phis 
loſ. Spft. der Mathem. (Jena, 1804. 8.) nebft den im vor, Art. 
angeführten Schriften. 

Maͤtreſſenherrſchaft und Mätreffenwirthfchaft 
find zwei große, in natürlicher Werwandtfchaft ftehende, Uebel. 
Denn da .man bier unter einer Mätreffe nicht eine Meifterin 
verſteht (mas eigentlich das Wort nad) feiner Abftammung von 
maitre — magister — Meifter bedeutet) fondern eine Buh⸗ 
lerin ober Beifchläferin (Goncubine): fo wird derjenige, wels 
cher ſich von einer Mätreffe beherrfchen Läfft, nicht bloß in mo» 
ealifcher, fondern auch in oͤkonomiſcher Hinfiht bald zu Grunde 
gehn, indem ſolche Perfonen in der Regel ſchlechte Wirthfchaf: 
terinnen find oder doch, wenn fie fparen, nur fich felbft zu bes 
reichern fuchen. In politifcher Hinficht aber ift die Sache nod) 
gefährlicher, Denn wenn der Beherrfcher eines Staats fich felbft 
wieder von einer Mätreffe beherrfchen Läfft: fo wird gewöhnlich 
auch das Staatdvermögen vergeudet und, um das Deficit in ber 
Staatskaffe zu deden, das Bold mit harten Auflagen befchwert. 
Da dieß vomehmlich in Frankreich unter Ludwig XIV. und XV, 
der Fall war: fo kann man wohl fagen, daß die franzöfifche Re 
volution nicht durch die Philofophie, wie Einige noch ganz 
neuerlich” behauptet haben, fondern vielmehr duch Mätreffen> 
berrfhaft und Mätreffenwirchfchaft  veranlafft worden. 
- Darum kann die Philofophie ſich gegen folhe Herrſchaft und 
Wirthſchaft nicht ſtark genug erklären; und ebendarum muß fie 
auch foͤrmlich und feierlich dagegen proteftiven, daß man ihr nicht 
zue Laft lege, was fie nicht verfchuldet hat. — Uebrigens vergl. 
Ehe, indem die Vernunft den genauern Umgang beider Geſchlech⸗ 
ter nur, wiefern er ein ehelicher iſt, ſowohl im Haufe als auf 
dem Throne billigen Eann. 

Matthäus oder Matthe von Krafau (eigentlich von 
Chrochove in Pommern) ein fcholaftifher Philofoph des 14. und 
15. 3b. (ftarb 1410) der dem Nominalismus ergeben war, fonft 
aber fidy nicht ausgezeichnet hat. 

Matthäus Aquarius ſ. Franciscus Sylveſtrius. 

Matthiaͤ (Auguſt) geb. zu Göttingen 17**, ſeit 1798 
Lehrer an einer franzöfifchen, von dem Emigranten Mounier ew 
richteten, Erziehungsanftalt zu Belvedere bei Weimar, feit 180£ 
Doct. der Philof. und Director des Gymnaſiums zu Altenburg, 
feit 1808 auch Kichen» und Schulraty, hat außer mehren philo⸗ 
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logiſchen Schriften auch ff. philoſſ. herausgegeben: Commentat. de 
rationibus ac momentis, quibus virtus nullo religionis praesidio 
munita sese commendare ac tueri possit, ®ött. 1789. 4. (Aka: 
dem. Preisfchr.). — Ueber die Philof. der Gefchichte, in 3 Bü: 
hen. Aus dem Stat. des Abbate Bertola übef. Neuwied, 
1789. 8. %. 2. (eigentlih nur neuer Titel) 1793. — Berſuch 
über die Urſachen der WVerfchiedenheiten in den Nationalcharafteren. 
Lpz. 1802. 8. (Preisſchr.) — Lehrbuch für den erſten Unterricht 
in der Philofophie. Lpz. 1823. A. 2. 1827. 8. — — Sein ülterer 
Bruder (Fedr. Chſti. — nah und nah in Neuwied, Gruͤnſtadt. 
Frankf. a. M. und Mainz als Lehrer angeſtellt) hat fi ch in pbile 
fophifcher Hinſicht weniger ausgezeichnet. Doch wird ihm von Ei 
nigen die obige Ueberfegung von Bertola’s Philof. der Geſchichte 
zugefchrieben. 

Mauhart (Imman. Dav.) geb. 1764 zu Tübingen, erfi 
Repetent im theol. Stifte dafelbft, dann (feit 1793) Diakonus zu 
Nürtingen und (feit 1805) Specialfuperint. zu Neuffen im Wir: 
tembergfchen, geft. 18**, hat fich befonders um die Erfahrungs: 
feefentehre durch folgende Schriften verdient gemadht: Phänomene 
der menfchlihen Seele, eine Materialienfammlung zur kuͤnftigen 
Aufllärung in der Erfahrungsfeeleniehre. Stuttg. 1789. 8. — 
Aphorismen über das Erinnerungsvermögen in Beziehung auf dm 
Buftand nach dem Tode. (Anonym) Zübing. 1791. 8. (Bezieht 
fi auf VBillaume’s Schrift: Werden wir uns im künftigen 
Leben des jegigen erinnern?) — Allg. Repertorium für empir, 
Pſychol. und verwandte Wiffenfchaften. Nuͤrnb. 1792 — 1801. 
6 Bde. 8. (vom 4. B. an mit dem Titel: Repert. und Bi: 
blioth. für 2c.) Fortgefegt in Gemeinfhaft mit Tzſchirner umte 
dem Titel: Meues allg. Repert. x. Lpz. 1802 fi. — Anbang 
‚zu den 6 erften Bänden des (von Morig und Podels heraus: 
gegebnen) Magazins zur Erfahrungsfeelentunde. Stuttg. 1789. 8. 
— Außerdem hat er in verfchiednen Zeitfchriften mehre einzele 
Auffäge, desgleihen einige pädagogifhe Schriften für die Jugend 
herausgegeben. 

Maulglaube ift ein Glaube, den man bloß mit dem Munde 
befennt oder Andern nachfpricht, von dem aber weder der Kopf 
überzeugt noch das Herz durchdrungen, der folglih auch unfrucht⸗ 
bar an guten Werken oder todt ift — alfo ein unpraktifcher Koͤh⸗ 
lerglaube. ©. Glaube. 

Maupertuis (Pierre Louis Moreau de M.) geb. 1698 
zu St. Malo und geft. 1759 zu Bafel, hat ſich zwar vornehm: 
ih ale Mathematiker und Phyſiker (befonders durch feine Meffun: 
gen in den nordeuropäifchen Polarländern zur genauern Beſtim— 
mung der Geftalt der Erbe) ausgezeichnet, aber auch unter ben 
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feanzöfiihen Philofophen ‚einen Mamen erworben ; weshalb er hier 
nicht uͤbergangen werden darf. Nachdem er einige Jahre Kriegs⸗ 
dienſte im franzoͤſiſchen (ſpaͤter auch als Freiwilliger im preußiſchen) 
Heere gethan hatte, nahm er ſeinen Abſchied und widmete ſich ganz 
den Studien. Dieſe verſchafften ihm 1723 den Eintritt in die 
parifer Akademie, einige Jahre darauf in die londoner gelehrte Ges 
ſellſchaft, und 1740 in die berliner Akademie der Wiflenfchaften, 
zu deren Präfident und Director ihn Friedrich II, ernannte, Die 
Lebhaftigkeit feines Geiftes und eine übertriebne Ruhmfucht vers 
wickelten ihn in Streitigkeiten mit dem Profeffor König in Fra⸗ 
neker (der zugleih Bibliothekar der Prinzefjin von Dranien im 
Haag war) und dadurch auch mit Voltaire, der früher fein Freund 
gewefen war und ihn als einen neuen Archimedes und Go: 
lumbus gepriefen hatte, nachher aber ihn als einen verdrehten 
Kopf und einen alten zum philofophifhen Schwäger gewordnen 
Haudegen durchhechelte. Auf diefen M. bezieht fih aud bie 
berühmte Satyre von Voltaire: Diatribe du docteur Akakia, 
welcher Doctor, angeblidyer Leibarzt des Papites, ſich über die von 
M. aufgeftellten Hppothefen luftig macht, indem er ſich ftellt, als 
rührten diefe Hppothefen nicht von dem gelehrten Präfidenten einer 
Akademie der Wiſſenſchaften her, fondern von einem jungen uns 
wiffenden Menfchen, der fih bloß für einen ſolchen Präfidenten 
ausgegeben habe. Friedrich IL, dem V. dieſe Satyre erft vor 
lefen muffte, bevor fie gedrudt wurde, fand fie zwar fehr wigig 
und ergöglih, aber zugleich fo bitter und fo beleidigend für einen 
Mann, den er felbft zum SPräfidenten feiner Akademie ernannt 
hatte, daß ihm V. verfprechen muffte, fie nicht druden zu laſſen; 
weshalb auch die Dandfchrift unter Scherzen von beiden Seiten im 
Camine des Könige dem Feuergotte geopfert wurde. Allein V. 
hatte eine Abfchrift behalten und ließ doch einen Abdrud davon 
machen. Hieruͤber ergeimmt ließ der König diefen Abdrud öffent 
lid) auf dem Gensdarmenmarfte zu Berlin duch Henkers Hand 
verbrennen, V. aber, der diefem Autodafe felbft mit zufahe, lachte 
nur darüber, und ließ nachher die Satyre in Holland druden. 
So erregte fie noch mehr Aufſehn — ein abermaliger Beweis, daf 
Teuer Eein gutes Mittel ift, Schriften ungefchrieben zu machen. 
Zu diefen literarifchen Verdrüßlichkeiten kamen auch Bruſtbeſchwer⸗ 
den, welche ihm das Leben verbitterten. Er machte baher 1756 
eine Reife nad) Frankreih, ging von da 1758 nah Bafel und 
farb hier im folgenden Jahre, dem 62, feines Alters. Seine 
Oeuvres find herausgefommen zu Lyon, 1756. 4 Be. 8. Uns 
ter diefen befinden ficy auch zwei philofophifche Schriften: Essay 
de philosophie morale (einzeln zu Lond. 1750. 8.) und Essay de 

cosmologie (einzeln zu Berl. 1750. 8.). Die erfte iſt weniger 
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Iofophifchsrhetorifche Differtationen oder Abhandlungen über alali 
Begenftände (Aoyoı, Jiarekaug) übrig, welche beweifen, daß « 
(wie er auch felbft in der 141. Diff. fagt) dem Plato nicht iv 
viſch folgte, fondern eine gewiſſe Freiheit oder Selbfländigkeit im 
Denken behauptete. Zumeilen dufert er fich darin auch auf fir 
tifche Weiſe, wie die Akademiker feit Arcefilas, ohne daß ma 
darum berechtigt wäre, ihn zu den Skeptikern zu zählen. Demmin 
Ganzen philofophirt er nach platonifchen Grundſaͤtzen, folglid der 
matiſch. Er gebt fogar in manchen feiner dogmatifchen Phileſe 
pheme noch weiter ald Plato. Go fpricht biefer zwar aud bin 
und wieder von Dämonen, ohne jedoch eine foͤrmliche Dämonolegi 
zu geben, M. hingegen ‚ftellt eine folhe in der 26. u. 27. ok 
nah NReiste 14. u. 15. Diff. auf. Hier fucht er das Daſch 
ber Dämonen förmlich. zu beweifen, und zwar daraus, daß 5 
Gegenftände gebe, welche alles Exiſtirende umfafjen, nämlid 

41. unleidentlihe und leibentlihe, 

2. unſterbliche und ſterbliche, 

3. vernünftige und vernunftlofe, 

4 empfindende und empfindungsiofe, 

5. befeelte und unbefeelte Wefen. 
Aus biefen 5 Gegenfägen entwidelt er 5 Glaffen von Mila, 
welche eine Art von Stufenleiter bilden follen, fo daß ma 
feine Claffe oder Stufe herausnehmen dürfe, ohme die ganze Leit 
zu unterbrechen — eine dee, die fpäterhin auch von den Natur 
biftorifern und Phyſikotheologen benugt worden, um das Ganze da 
Natur zu Überfhaum. S. Stufenleiter. Nach der von M 
angenommenen Leiter ſtehen die Weſen fo: In der Claſſe oder af 


der Stufe 
1. die Gottheit als ein unſterbliches und unleidenir 

ches Weſen, 
die Dämonen als unfterblihe, aber leidenllich 
Mefen, 
die Menfchen als fterbliche und Leidentliche Wei, 
die Thiere als vernunftlofe, obwohl empfindenk 
Weſen, 
die Pflanzen als beſeelte, obwohl unleibentlidt 
Wefen, naͤmlich wiefern fie weder Schmerz ned 
Vergnügen fühlen — denn das heißt hier wohl ans 
Ins, als Gegentheil von zunadng — was frilih 
| — — Merkmale euwvxog, beſeelt, wicht ſtimmt 

.Apathie. 
Aus dieſer offenbar ganz willkürlich gebildeten Stufenleiter (DV 
übrigens einige Aehnlichkeit mit der von Leibnig angenommenen 
Glaffification der Monaden hat — f. Monadologie) ſchloß nun 
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M., daß es Dämonen geben müffe, und fuchte dann auch ihre Eis 
senfhaften und Verrichtungen näher zu beſtimmen. Ausgaben 
jener Abhandlungen find: Maximi T. dissertationes XXXXI, 
Ed. gr. et lat. Dan. Heinsius. Leid. 1607. u. 1614. 8. — 
Joh. Davisius. Gambr. 1703. 8. wiederh. von Joh. Ward 
(2Zond. 1740. 4.) und Joh. Jak. Reiske Epz. 1774—5. 2 
Bde. 8. in welcher Ausg. die Drdnung der 41 Abhh. fehr von der 
gewöhnlichen abweicht). — Deutſch von Damm (Berl. 1764. 
8.) und englifh von Taylor (Lond. 1804. 2 Bde. 12.). — 
Die Abhandlung über den Unterſchied zwifchen Schmeichlern und 
Freunden (die 4. oder nah Reiske die 20.) hat Schier griech. 
und fat, mit Anmerkk. befonders herausgegeben: Helmft. 1760. 8. 
— Ob übrigens diefer M. derfelbe fei, welchen Antonin (zoog 
&avrov 1. $. 15.) unter feinen Lehrern aufführt, ift ungemwiß, da 
es mehre Philofophen diefes Namens gab. So wird ein Stoiker 
M. mit dem VBomamen Claudius, ein Neuplatoniter M, mit 
dem Beinamen Epirota, der den 8. Julian ‘mit unterrichtet 
haben foll, und ein M. mit dem Beinamen Byzantinus als Com: 
mentator ariftotelifher Schriften (den aber Einige mit dem Vorigen 
für einerlei halten und für einen Schüler von Aedefius und Jam: 
blich ausgeben) erwähnt. Es ift jedoch von den Philofophemen und 
Schriften diefer Männer nichts weiter befannt. j 
Mayronid (Francischs de Mayronis — auch Franz 
Maro genannt) ein fcholaftifcher Philoſoph und Theolog des 13, 
und 14. Ih., der wegen feiner Fertigkeit im Abftrahiren und 
Dispütiren die Ehrentitel Magister abstractionum und Doctor 
illuminatus et acutus befam. Sein Geburtsjahr und Geburtsort 
ift nicht bekannt; doch Laffen ihn Einige zu Digne in der Provence 
geboren werden. Er trat in den Minoritenorden und ward zu Pa: 
tig, wo er vornehmlich durh Scotus gebildet wurde, Baccalau: 
reus, fpäterhin (1323 auf Empfehlung feines Gönners, des Papftes 
JIdhann XXI.) auch Doctor der Theologie, ftarb aber bald 
nahher (1325) zu Piacenza. Er ift Stifter der öffentlichen 
Disputationen in der Sorbonne zu Paris (actus sorbonnici ) 
welche jeden Freitag im Sommer von früh bis abends ununter- 
beochen von demfelben Refpondenten gegen jeden beliebigen Oppo— 
nenten ohne Präfes, und ohne Speife und Trank zu ſich zu neh: 
men, gehalten wurden, um feine Fähigkeit als Lehrer der Philo: 
fophie zu bewähren. Er commentirte auch fehr fleißig die Schriften 
von Ariftoteles, Auguftin, Anfelm, Petrus Lombar: ' 
dus u. A. Bon eigenthümlichen Philofophemen beffelben ift nicht 
viel zu fagen, da er als ein eifriger Scotift faft in allen Puncten 
feinem Lehrer Scotus folgte und nur hin und wieder ſich einige 
Bufäge zur Erläuterung oder nähern Beflimmung erlaubte. Als 
Krug's encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. B. IL 
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hoͤchſtes (abſolutes und indemonſtrables) Princip der Philoſophie 
nahm er den Satz an, daß jedes Ding bejaht oder verneint werden 
koͤnne, obwohl nicht zugleich, alfo entweder das Eine oder ba: 
Andre; welches Princip nichts andres ift, als der Sag des Wider 
fpruchs, ausgefprohen als Sag ber Ausfchliefung des Mittlern 
zwiſchen zwei Gontradictorifchen. Diefen Sag wandte er auch auf 
Gott an und verwarf daher (allerdings mit Recht) die von eimigen 
Scyolaftitern gewagte Behauptung, Gott müffe ausnahmsmeife al 
ein Ding gedacht werden, das zugleich fein und nicht fein Eönnte, 
wenn es ihm beliebte, weil er ſonſt nicht allmädtig fein würde, — 
Unter feinen Schriften ift der Commentar zum Magister senten- 
tiarum die bedeutendfte; gedrudt zu Bafel, 1489. Fol. auch (o. D.) 
1520. Seine Quaestiones quodlibetales erfchienen zu Venedig 
1507. Fol. 

Mehanifch und Mechanismus ſ. Maſchine. 

Medabberin, die Redenden, eine philoſ. Partei unter den 
Arabern. S. arabiſche Philoſophie. 

Medaillen f. Muͤnzkunſt. 

Mediation (von medium, das Mittel) bedeutet eigentlich 
« jede Art von Vermittlung Im engern Sinne aber verfteht 

- man darunter eine politifche, wo ein Staat, Volk oder Fürf 

(als mediateur) zwei andre im Streite begriffene Staaten, Voͤlker 
oder Fürften mit einander auszuföhnen ſucht. Sich dazu anzufra: 
gen, fteht jedem frei; aber eben fo frei ift auch die Annahme dei 
Antrags. Wird der Antrag angenommen und kommt es Damm 
zum Vertrage, fo übernimmt der Vermittler auch die Buͤrgſchaft 
(garantie) für deſſen Haltung von beiden Seiten. Aus dem md- 
diateur wird alfo dann ein gara Da die Mediation ein fried⸗ 
liches Gefchäft ift, fo foll fie eigentlih auch nur durch friedliche 
Mittel, nicht durch Waffengewalt, bewerkftellige werden. Indeſſen 
find bie Umſtaͤnde oft fo deinglich und fo verwidelt, daß es leicht 
zu Eriegerifchen Thätlichkeiten kommt; mie die Schlacht von Na: 
varin und die Vertreibung der Aegyptier aus Morea eine Folge 
der von Ruffland, England und Frankreich angetragnen Vermitt⸗ 
lung zwifchen Türken und Griechen war. — Etwas andres ift abır 
Mediatifirung. Duck diefe wird nämlich ein bisher felbitan: 
diger. (unmittelbarer) Staat oder Fürft in einen von einem andern 
abhängigen oder demfelben untergeordneten (mittelbaren) verwandelt. 
An fi ift das allemal ungerecht. Bei großen politifhen Revolu: 
tionen fehlt e8 ‘jedoch felten an folchen Mediatifirungen; und wenn 
ein großes Volk in viele Eleine Staatchen zerfallen und dadurch 
deffen politifhe Macht ſehr gefhwächt ift, gewinnt das Wolf im 
Ganzen immer dabei, wenn jene Zerjtüdelung duch Mediatifiruns: 
gen vermindert wird. Die Mediatifirten müflen aber dann als 
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Opfer für das Mohl des Ganzen mit möglichiter Schonung und 
Milde behandelt werden. 

Mediceer oder Dei Medici (auch Medices und Me— 
dicis) eine florentinifche Familie, die ſich nicht bloß in politifcher 
Hinfiht durch Auffhwung aus dem VBürgerftande zur oberften 
Staatswürde (in einigen Gliedern felbft bis zum päpftlichen Throne) 
berühmt gemacht, fondern fih auh um die Wiſſenſchaften, na= 
mentlich um die claffifhe Literatur und die Philofophie, nicht un- 
bedeutende Werdienfte erworben bat, folglidy bier nicht gänz mit 
Stinfhmweigen übergangen werden darf. Vornehmlich waren es 
Cofimo (Eosmus) und Lorenzo, welde ſowohl die griechifchen, 
aus dem byzantinifchen Reiche vor den Türken fliehenden, als auch 
die in Italien einheimifchen Gelehrten auf. mannigfaltige Weiſe 
unterftügten und dadurch das Studium der alten claſſiſchen Schrift: 
fteller, auch der griechiſchen Philofophen, die man bis dahin meift 
nur in fchlechten Ueberfegungen Eannte, beförderten. Auch begrüns 
bete Cosmu 8 um 1440 eine newe platonifhe Akademie 
zu Florenz, die zwar Eeinen langen Beftand hatte, der aber doch die 


Nachwelt einige brauchbare Arbeiten verdankt, wie die Ueberfegung - 


der Werke Plato's und einiger Neuplatoniker in's Rateinifdye von 
Ficin u. A. ©. d. Art. 

Medicin (von mederi, heilen) iſt eigentlich die heilende 
Arznei ſelbſt, dann die Heil- oder Arzneikunſt, auch die Wiſſen- 
ſchaft oder Theorie dieſer Kunſt. Man hat aber dieſen Ausdruck 
auch auf die Logik uͤbergetragen, indem man fie eine medicina 
mentis (Berftandesarznei oder Werftandesheillunft) nannte. ©. 
Denklehre und Heilkunft. 

Meditation (von meditari, nachfinnen oder nachdenken ) 
ift das wiſſenſchaftliche Nachdenken. S. d. W. 

Medius terminus ſ. terminus, 

Meer, das, ift nur in völkerrechtlicher Hinficht ein Gegen: 
ftand der Philofophie. Es hat nämlih die Rechtsphilofophie die 
Trage zu beantworten: Wem gehört das Meer? — Wie 
fern man nun bei diefer Frage an das fog. Weltmeer (das offene 
und hohe Meer) denkt, fo ift die Antwort: Niemanden, oder 
auh: Allen. Das will fagen: Alle Völker der Erde haben das 
gleihe Recht, das MWeltmeer zu beſchiffen und mittels deffelben 

Verkehr zu treiben, weil Niemand ein befondres Necht auf dicfes 
ftetö bewegliche und ebendarum keinen feſten Sig darbietende, mit: 
bin auch nicht rechtlich in Befig zu nehmende Element hat. Der 
Deean, ber alles fefte Land umflieft und den ebendadurch die Na: 
tur felbft zum allgemeinen Verbindungs- und Verkehrsmittel der 
Voͤlker beftimmt hat, fol alfo frei, niht verfhloffen fein 
(mare debet esse liberum, non clausum). Das Recht der 
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freien Schiffahrt auf dem Meere (jus liberae navig- 
tionis) ift daher mit dem Rechte der freien Bereifung der 
Erde (jus liberae peregrinationis) und mit dem Rechte bes 
freien Handesverkehrs (jus Ähberi commercii) genau wer 
bunden. Es giebt alfo auch keine Herrfhaft über das Mer 
(dominium in mare est nullum). Man würde jedoch dieſen 
Grundfas falfch verftehn, wenn man ihn auf die kleinern Waffer 
maffen, welche zwar aud) Meere genannt werden, eigentlich aber 
Landfeen heißen follten, ausdehnen wollte. Denn diefe find von 
der Natur felbft gefchloffen; fie gehören alfo (wie durchſtroͤmende 
Flüſſe — ſ. d. W.) zu den Ländern, von welchen fie um 
fchloffen find. Machen nun diefe Länder ein einziges Staatsgebia 
aus, fo ift diefer Staat auch Alteineigenthümer des von feinem 
Gebiet umfschloffenen Meeres; es ift ein wirklicher Theil feines 
Gebiets. Gehören fie aber zu verfchiednen Staaten, fo haben bicle 
ein Mit oder Gefammteigenthbum in Bezug auf ein ſolches Mer; 
es ift nur für fie frei, für andre geſchloſſen, wenn nicht pofitiw 
Derträge auch andern Staaten mehr oder weniger freie Schiffahrt 
auf demſelben geftatten. Daffelbe gilt auch von dem großen Meere, 
foweit es vom Lande aus wirklich beherrſcht d. h. mit Wurf: 
gefhoffen beftrichen werden Efann. Die Fifcherei an. den Küften 
gehört alfo natürlicher Weiſe denen, welche die Küften bemohnen; 
wogegen die Fifcherei im hohen (über jene Schuffweite hinaus lie 
genden) Meere wieder Alten frei ſteht. (ine Gränze laͤſſt fih 
bier freilich nicht genau beftimmen, weil die Schuffweite felbft keinet 
folhen Beftimmung fähig if.) Folglidy find auch Häfen und 
Buchten, die fo beftrichen werden können, fein Gefammteigenthum 
der Völker. Zwar ift die Einfahrt felbft nad) dem Grundfage ber 
allgemeinen Handelsfreiheit und des natürlihen Gaftrechts 
(f. beide Ausdrüde) keinem Schiffe zu verwehren, das nicht in 
feindfeliger Abfiht kommt. Aber jedes fremde Schiff muß ſich den 
Geſetzen (Bollgefegen, polizeilichen Anordnungen, Quarantäne: An: 
falten ꝛc.) unterwerfen, welche ber Staat, deſſen Gebiet es ſich 
nähert, in biefer Beziehung beftimmt hat. Für den Kriegsitand 
gilt aber freilich diefe Regel nicht, wie fidy von felbft verſteht. 
Der Feind nähert fih da nach feinem Belieben, muß fich aber auch 
den eben fo beliebigen Empfang gefallen laffen. — Was das Meer 
auf die Küfte ausmwirft, gehört ebenfalls dem Befiger der Küfke, 
wenn das Ausgeworfene eine Sache ift, die als herrenlos zu be 
trachten, weil Niemand ein Eigenthum daran nachweifen fann. 
S. Strandredt. 

Megarikter, megarifhe Philoſophie und Säule, 
von Megara benannt, dem Geburtsorte desjenigen Euklid, der 
diefe Schule ftiftete. Sie befchäftigte ſich hauptfüchlid mit der 
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Logik oder Dialektit, bisputicte daher gern, und hieß ebendeshalb 
auch die dialektiſche oder eriftifhe (Streit:) Schule. Sie 
fcheint jedoch einen langen Beftand (hoͤchſtens von 400 — 240 
vor Chr.) gehabt zu haben, indem bie im nachbarlichen Athen ges 
ftifteten Schulen fie zu fehr verbunfelten. Die berühmteften Phi⸗ 
lofophen diefer Schule waren, außer dem Stifter, Eubulides, 
Alerin, Diodor, Philo und Stilpo. ©. biefe Namen. 
Außerdem vergl. Guntheri diss. de methodo disputandi mega- 
rica. Sena, 1707. 4. — Woalchii comm, de philosophüs 
veterum eristicis. Jena, 1755. 4 — Spaldingii vindiciae 
philosophorum megaricorum; vor Deff. commentar. in primam 
partem lib. (Aristot.) de Xenoph. Zen. et Gorg. Halle, 1792. 
8. — De Megaricorum doctrina ejusque apud Platonem et Ari- _ 
stotelem vestigüs. Ser. Ferd. Deycks. Bonn, 1827. 8 — 
Man rechnet Übrigens die Megariker auch zu ben Sokratikern, nicht 
nur weil der Stifter diefer Schule ein Sokratiker war, fondern 
auch weil nah dem Tode des Sokrates viele feinee Schüler 
(auch Plato) fi eine Zeit lang in Megara aufbhielten und bier 
gemeinſchaftlich philoſophirten. Manche halten auch die megariſche 

Schule fuͤr eine Fortſetzung der eleatiſchen, welche auf aͤhnliche 
Weiſe disputirte und uͤber moraliſche Dinge philoſophirte. Cic. 
acad. II, et Görenz ad h. |. 

Mehmel (Si, Ernft Aug.) geb. 1761 zu Winzingerode im 
Eichsfelde , feit 1793 aufßerord. und feit 1799 ord. Prof. der Phi: 
loſophie zu Erlangen, feit 1820 auch baierfcher Hoftath, hat ſich 
durch folgende (anfangs im Eantifhen, dann im fichtefchen Geifte 
gefchriebne) philofophifhe Werke als einen fcharffinnigen Denker 
bewährt: Diss. historico-philos. de officiis perfectis et imper- 
fectis. Partic. I, et I. Erlang. 1795. 8. — Verſuch einer com⸗ 
pendiarifchen Darftellung der Philoſophie. Erlang. 1797. 8. (Nur 
Heft 1., enthaltend die Theorie des Erkenntniffvermögens, ift davon 
herausgefommen; die übrigen, welche eine allg. reine Logik, eine 
Theorie des Gefühlsvermögens, eine Kritik des Geſchmacks x, ent: 
halten follten, find meines Wiſſens nicht erfchienen) — Verſuch 
einer vollftändigen analytifhen Denklehre als Worphilofophie ꝛc. 
Erl. 1803, 8. — Ueber das Verhaͤltniß der Philofophie zur Re: 
ligion. Erl. 1805. 8, — Lehrbuch der Sittenlehre. Erl. 1811. 
8 — Die reine Sittenlehre. Erl. 1815. 8. (Davon erfchien 
nur der 1. Th., welcher zugleich den Titel einer reinen Rechtslehre 
führt.) — Er hat auch eine Rede Über den Einfluß der fchönen 
MWiffenfhaften auf die Veredlung der Menfchheit (Erlangen, 1792. 
8.) herausgegeben und an ber Erl. Lit. Beit. theils als alleiniger 
theils als Mitredacteur und Mitarbeiter viel Antheil gehabt. S. Fiken⸗ 
[her s Gelehrtten⸗Geſch. der — zu Erlangen. Abth. 2. S.329 ff. 
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Mehrheit bedeutet entweder ſchlechtweg Vielheit ober eim 
ſolche, die größer ift ald eine andre, melde die Minderheit 
beißt. Im legten Sinne nimmt man das Wort, wenn von 
Mehrheit der Stimmen in einer Verſammlung die Mede ill, 
Dann vertritt die Mehrheit die Gefammtheit, oder es wird fo an 
aefehn, als wenn Alle einftimmten, weil die Meiften einftimmen, 
„Indem man vorausfegt, daß dasjenige auch das Beflere fei, was bir 
" Meiften daflır halten und darum wollen — eine Borausfegung, 
die freilich nicht allemal zutrifft, die man aber doch madben muf, 
weil die völlige Einftimmung (Unanimität) aller Glieder einer 
Verſammlung, beſonders einer größern, fo felten ift, daß man in 
den meiften Fällen zu gar feinem Entfchluffe kommen würbe, wenn 
man immer völlige Einftimmung foderte. Daher unterſcheidet man 
auch abfolute und relative Mehrheit. Jene findet flatt, wenn 
bei gegebner Stimmenzahl die Stimmen ſich in zwei ungleiche Half: 
ten theilen, wo dann fchon eine Stimme mehr entſcheiden kann; 
tie wenn von 101 Stimmen 51 für A und 50 für B ftimmen. 
Diefe aber findet flatt, wenn die Stimmen ſich dergeftalt theilen, 
daß feine fo überwiegende Mehrheit zu Stande kommt, fondem 
nur eine geringere; wie wenn von 101 Stimmenden 4O für A, 
30 für B, %0 für C und 11 für D fiimmen, mithin A nur wer 
Hältniffmäßtg die meiften Stimmen hat. Auch kann fejtgefegt wer 
den, daf in gewiffen Fällen, wo über fehr wichtige Dinge geftimmt 
wird, 3 oder gar $ der ganzen Summe der Stimmen zur Ent: 
fheidung nöthig fein follen. Mar: hält es dann für wahrfchein: 
licher, daß bie Mehrheit auch das Richtigere getroffen oder das 
Beflere erwählt babe. Bei Stimmengleihheit wird bie abfolute 
Mehrheit oft durch das Loos oder die für zwei gezähltee Stimme 
des DVorfigenden erfünftelt, um nur zur Enticheidung zu kommen 
Wenn aber vor Gericht Über Leben und Tod eines Angeklagten 
zu entfcheiden ift, follte eigentlich nad bloßer Mehrheit Keine 
Berurtheitung zum Tode flattfinden, weil es doch immer mög: 
— bleibt, daß die Mehrheit ſich irre, da ſich ja ſogar Alle irn 
koͤnnen. 

Meier (Geo. Frdr.) geb. 1718 zu Ammendorf im Saal: 
Ereife, fludirte zu Halle vomehmlid unter Baumgarten’s An 
leitung Philofophie, ward auch an jener Univerfität 1746 Profeffor 
derfelben, und ftarb 1777 ebendafelbft. Ungeachtet er fat ganz in 
bie Suftapfen feines Lehrers trat und nur dejfen Ideen mehr ent: 
widelte, ausführte und anmwandte: fo übertraf er doch denſelben 
an mündlicher und fchriftlicher Darftellungsgabe, und gewann daber 
aud mehr Beifall. Daß er zu einer Zeit, wo man in Deutid: 
land faft noch überall lateiniſch philofophirte, bloß die deutſche 
Sprade, und nicht ohne Erfolg, zu philofophifhen Forſchungen 


— 
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und Borträgen brauchte, muß ihm gleichfalls zum Verdienſte ange- 
rechnet werden. : Seine vornehmften Schriften find folgende: Ans 
fangsgründe der fhönen Wiffenfchaften. Halle, 1748. 4. 2, 
1754. 3 Thle. 8, Diefes Werk erfhien noch früher als Baums 
garten’s Uefthetit [1750] ift aber meift nach deffen Sjdee von 
diefer Wiffenfhaft und den Vorleſungen darüber gearbeitet. Auch 
find damit zu verbinden die Betrachtungen über den erften Grund» 
fag aller ſchoͤnen Künfte und Wiff. Ebend. 1757. 8. — Meta: 
phyſik. Halle, 1756. 4 Bde. 8. — Philoſophiſche Sitteniehre, 
Halle, 1753—61. 5 Bde. 8 — Betrachtung über die natuͤr⸗ 
Liche Anlage zur Zugend und zum Laſter. Halle, 1776. 8. — 
Recht der Natur. Halle, 1767. 8. — Berfud) von der Noth: 
wendigkeit einer nähern Offenbarung. Halle, 1747. 8. — Bes 
weis, daß die menfchliche- Seele ewig lebt. A. 2. Halle, 1754. 
8. und Vertheidigung deffelben. Ebend. 1753, 8. — Verweis der 
vorherbeftimmten Uebereinftimmung [zwifhen Leib” und Seele]. 
Dalle, 1743. 8. — Theoretiſche Lehre von den Gemüthsbewegun: 
gen. Halle, 1744. 8, — Verſuch eines neuen Lehrgebäudes von 
den Seelen der Thiere. Halle, 1756. 8. (Enthält manche tref⸗ 
liche Bemerkung, unter andern die fehr richtige, daß die XThiere 
zwar eben fo gut ald die Menfhen toll und verrüdt werden koͤn⸗ 
nen, baß es aber unter jenen nicht fo viele [eigentlih gar feine] 
Marren gebe, ald unter diefen). — Berfud einer allgemeinen 
Auslegungskunft. Halle, 1756. 8. (Iſt der erſte Verſuch diefer 
Art, indem bis dahin noch Niemand den Gedanken gehabt hatte, 
eine philofophifhe Theorie der Auslegung zu entwerfen oder bie 
Hermeneutik als eine beſondre Wiſſ. ſyſtemat. zu behandeln; denn 
Arist. 77. &or. iſt eine ſolche). — Unterſuchung verſchiedner Ma— 
terien aus ber Weltweisheit. Halle, 1768—71. 4 Thle. 8. — 
Auch hat er mehre kleine Schriften (Beweis, daß keine Materie 
denken koͤnne — Gedanken von dem Zuſtande der Seele nach dem 
Tode — Beurtheilung des abermaligen Verſuchs einer Theodicee — 
Gedanken von der Religion ꝛc.) desgleichen eine Biographie Baum: 
garten’s (f. d. Art.) herausgegeben. Sein eignes Leben aber 
hat Sam. Gotth. Lange befchrieben. Halle, 1778. 8. 

Meineid f. Eid, 

Meinen f. Meinung. 

Meiners (Chriftoph) geb. 1747 zu Otterndorf im Lande 
Hadeln, feit 1772 außerord., feit 1775 ord. Prof. der -Philof. 
zu Göttingen, feit 1788 auch Hofrath, geft. 1810 daſelbſt. Ein 
Mann von umfafjenden Kenntniffen, ber fi mehr noch um bie 
Geſchichte der Philofophie als um die Philofophie felbft verdient 
gemacht hat. Nach feiner „Abhandlung über die Neigungen,“ 

die von ber Akad. der Wiſſ. zu Berlin das. Ucceffit erhielt und 
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zugleich mit einer andern Preisfchr. von Cochius erfchien ( Berl. 
1769. 4.) begann er fogleich mit einer „Revifion der Philofophie,“ 
die er aber nicht vollendete; wenigftens ift mir nur 1 Th. daven 
befannt (Gött. und Gotha, 1772. 8.). Hierauf erfhienen eine 
Menge von andern Schriften, unter melden die bedeutenditen 
folgende fein möchten: Abriß der Pfychologie. Gött. 1773. 8. 
fpäter: Grundriß der Seelenlehre. Lemgo, 1786. 8. womit auch 
die Schrift: Ueber den thierifchen Magnetismus (Lemgo, 1788. 8.) 
zu verbinden. — Verſuch über die Religionsgefchichte der aͤlteſten 
Völker, beſonders der Aegypter. Gött. 1775. 8. — Gedanfen 
über die Natur des Vergnügens, aus dem tal, mit Anmertt 
®ött. 1777. 8. — Historia doctrinae de vero deo, ommium 
rerum auctore et rectore, P. I, et II. 2emgo, 1780, 8. Deutih 
von Meufhing. Duisb. 1791. 8. — Geſchichte des Urfprungs, 
Fortgangs und Verfalls der Wiffenfchaften in Griechenland und 
Rom. Lemgo, 1781—2. 2 Bde. 8. (Iſt nicht vollendet, ent 
hält aber ſchaͤtzbare Unterfuchungen über die frühefte Gefch. ber 
Philoſ. und ift zu verbinden mit Deff. Geſch. des Verfalls der 
Sitten und der Staatsverf. der Römer. Lpz. 1782, 8, und Gefd. 
des Verfalls der Sitten, der Wiff. und der Sprache dev Römer ꝛc. Wien 
u. 2p3. 1791. 8.). — Beitrag zue Gefch. der Denkart der erſten 
Sahrhh. nach Chr. Geb. in einigen Betrachtungen über die neu: 
platonifche Phitof. Lpz. 1782. 8. — Grundriß der Gefch. aller 
Religionen. Lemgo, 1785.8. A. 2. 1787. Später: Allg. krit. Geſch. 
ber Religionen. Hannov. 18067. 2 Bde. 8. — Grundrif der 
Geſch. der Menfchheit. Lemgo, 1785. 8. A. 2. 1794. — Grund: 
eiß der Gefch. der Meltweisheit, Lemgo, 1786. 8. X. 2%. 1789. 
— Grundriß der Theorie und Geſch. der fchönen Wiff. Lemgo, 
1787. 8. — Grundrif der Ethik oder Lebenswiffenfhaft. Hannov, 
1801. 8. zu verbinden mit Deff. allg. krit. Gefch. der Ältern und 
neuern Ethik oder Lebenswiſſ. Gött. 1800—1. 2 The. 8. — 
Unterfuchungen über die Denkkraͤfte und Willenskräfte des Mens 
ſchen nad) Anleitung der Erfahrung; nebft einer Eurzen Prüfung 
der gall’fchen Schädellehre. Gött. 1806..2 Thle. 8. — Außerdem 
gab er mit Feder eine philof. Biblioth. (Goͤtt. 1788— 91. 4 
Dde. 8.) heraus, die hauptſaͤchlich gegen die zu jener Zeit ber 
fhende kantiſche Philof. gerichtet war. — In den Commentatt, 
soc, scientt. Gotting. fo wie in dem mit Spittler herausg. (alten 
und neuen) Gött. hift. Mag. ftehn auch viele hiftorifdy = philoff. 
Auffäge von M., die hier ebenfowenig als feine übrigen hiftorifchen, 
geographifhen und antiquarifhen Schriften und Abhandlungen am 
geführe werden koͤnnen. Doch verdienen feine Lebensbefchreibungen 
berühmter Männer aus ben Beiten der Wiederherftellung der Wiſſ. 
(Bür. 1795 —7. 3 Bde, 8.) noch einer befondern Erwähnung, 
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da fie viel Beiträge zur Gefch. ber Philof, enthalten. Er felbft 
hat noch feinen feiner würdigen Biographen gefunden. Doch vergl, 
Puͤtter's Geſch. der Univerſ. Gött. Th. 2. $. 127. und Saals 
feld's Gefch. derf. Univerf. von 1783—1820. 

Mein und Dein, das, heißt das Eigentum in feiner 
MWechfelbeziehung, oder wiefern es ſowohl Diefem als: Senem zus 
kommen, mithin aud einen Rechtsſtreit veranlaffen kann, S. Eis 
genthum. | 

Meinung (opinio) von meinen (opinari) ift nichts ans 
dres als ein wahrfcheinliches (mehr oder weniger — und daher auch 
wohl unmahrfcheinlicyes) Urtheil. S. Wahrfcheinlihkeit. Das 
Meinen ift namlih vom Wiffen und Glauben (f. biefe beis 
ben Ausdrüde) nicht objectiv oder material unterfchieden — denn 
man fann auch in Bezug auf die Gegenftände des Wiſſens und 
des Glaubens meinen; und in der That haben in diefer Beziehung 
Philoſophen und Nichtphilofophen zu allen Zeiten eine unendliche 
Menge von Meinungen aufgeftellt — fonbern bloß fubjectiv oder 
formal, indem das Meinen ein Fürmwahrhalten. aus. unzureichens 
den Gründen ift, fei e8 nun, daß es in einem gegebnen Falle für 
ben menfchlihen Geift überhaupt an zureichenden Gründen fehlt, 
oder daß man biefe noch nicht gefunden oder begriffen hat. So 
ift es bloße Meinung, baß die Sonne wie die Erbe von leben» 
digen und vernünftigen Wefen bewohnt feiz auch wird es wohl 
immer nur Meinung bleiben, da fich nicht abfehn Läfft,. wie man 
zureichende Gründe dafür auffinden wollte, ungeachtet diefe Meis 
nung übrigens ſehr wahrfheinlih if. Eben fo mar es fonft bloße 
Meinung, daß die Sonne zwifchen Jupiter und Mars noch von 
planetarifhen Körpern umkreiſt werben möchte. Man ſchloß es naͤm⸗ 
lich aus den Berhältniffen dee Entfernungen der ſchon bekannten 
Planeten von der Sonne; was aber doc; fein zureichender Grund 
war, ba es ſich als möglich denken ließ, daß der ungeheure Planet 
Supitee alle planetarifhe Materie in diefer Gegend bed Sonnen: 
foftems an ſich gezogen hatte, Jetzt aber iſt es keine Meinung 
mehr, feitdem man dort wirklich einige Kleine planetarifche Körper 
entdedt und beren Lauf um die Sonne bereits aſtronormiſch beftimmt 
bat. Da nun die Meinung, fo lange fie dieß ift, auf unzurei⸗ 
chenden Gründen beruht: fo bleibt das Gegentheil derfelben immer 
mögliih. Die Meinung heißt aber doch mwahrfcheinlih, wenn fie 
mehr für als gegen fi) hat; im umgekehrten Falle unmwahrfchein: 
lich. Iſt die Meinung fehr wahrfcheinlidy, fo nennt man fie aud) 
wohl gewiß; ungeachtet Gewiſſheit eigentlich nur dann flattfindet, 
wenn man etwas entweder aus objectiv zureichenden Gründen weiß 
oder aus fubjectiv zureichenden Gründen glaubt. Was man fo 
weiß ober glaubt, das meint man alfo nicht; wenigſtens ifl es un: 
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' paffend, wenn man fih fo ausdrüdt. Aber ganz unſtatthaft iſt 


— 


es, wenn man bloße Meinungen für Wiſſens- oder Glaubens 
fachen ausgiebt. Dennoch gefchieht dieß fehr oft von Gelehrten 
und Ungelehrten, Philofophen und Nichtphilofophen, weil Wiele in 
ihre Meinungen gleihfam verliebt find und daher an das Unzus 
reichende der Gründe ihres Fürwahrhaltens gar nicht denken. Da 
her kommen in. allen Wiffenfhaften fo ‚viel Lehrfäge vor, bie 
bloße Lehrmeinungen find; und das ift wohl audy der Grund, war: 

um bdiefelben Dogmen heißen. ©. d. W. Zu den Meinungen 
— auch alle Conjecturen, Hypotheſen und Praͤſum— 
tionen. ©. d. Ausdrüde. Bon der Ahnung aber und dem 
Wahne iſt die Meinung verfchieden, ob es gleich Meinungen 
geben kann, die ſich fo bezeichnen laſſin. S. Ahnung umb 
Wahn. Alles was in unfrer Erkenntniß auf Analogie. und 
Snduction beruht, ift eigentlich nur Meinung, wenn diefe aud 
in manchen Fällen fo wahrfcheinlich fein kann, daß fie faft an Ge 
wiſſheit gränzt. S. Analogie und Induction. Die öffent: 
liche Meinung fteht der privaten entgegen. Diefe ift nur Ei 
nem oder Einigen, jene, wo nicht Allen, doch der bei weiten grö- 
Fern Mehrheit eigen. Eine ſolche Meinung hat zwar immer ein 
großes. Gewicht im den Angelegenheiten der Menfchenwelt — denn 
diefe Welt wird eben meift duch Meinungen beherrfht — fie if 
aber doc nicht untruͤglich, fondern bedarf immerfort der Läute: 
ung und. Berichtigung. Sonft könnte die öffentliche Meinung als 
ein bloßes Aggregat von Privatmeinungen auch wohl Böfes ftiften. 
Ueberdieß giebt es in der Welt auch viel Schreier, die ihre Privat 
meinung für bie öffentliche oder fich felbft für Organe derfelben 
ausgeben. Es hält daher oft ſchwer, die wahre öffentlihe Meinung 
aus den’ vielen Privatmeinungen herauszufinden. Hat man fie 
aber. gefunden, fo foll man fie weder verachten, noch ſich ihr ſtla— 
vifch unterwerfen. — Gute Bemerkungen über die Öffentl. Meinung 
enthält die Schrift: Blicke in das Meinungsleben der Völker. ps. 
1828. 8, 

Meinungsweisheit f. Dorofopbie. 

Meifter (Jak. Heine.) geb, 1744 zu Buͤckeburg, privati⸗ 
ſirte fruͤher in Paris, Zuͤrich, Coppet und Bern, machte eine Reife 
nach England, war auch eine Zeit lang Mitglied des Erziehungs: 


raths im Ganton Zürich, legte aber 1805 feine Stelle nieder und 


—— ſeitdem wieder in Bern. Außer einigen belletriſtiſchen Schrif: 

ten hat er auch folgende philoſophiſche herausgegeben: Origine des 
principes religieux, Zuͤr. 1768. 8. — De la morale naturelle. 
Dar. 1788. 1%. N. I. TOR. — Lettres sur l’imagination. 
Z3ür. 1794. 12. — Euthanasie ou mes derniers entretiens sur 
Pimmortalite de l’ame, Par. 1809. 12. — Heures ou medi- 
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tations religieuses & usage de toutes les communions de l’Eglise, 
Zuͤr. 1816—7. 2 Thle. 8. — Bor feinem unlängft im 83. Le 
bensjahre (gegen Ende 1826) erfolgten Tode gab er noch heraus: 
Ma promenade au dela des Alpes. Bern, 1819. 8. 

Meifter (Joh. Ehfti. Frdr.) geb. 1758 zu Hollenbach im 
Sohenlohe : Weidersheimifchen, feit 1782 Juſtizcommiſſar des oppel⸗ 
ſchen Kreifes in Schlefien, dann Hof- und Griminalrath in Brieg, 
feit 1792 ord. Prof. der Rechte zu Franff. a. d. D., ward bei 
Verlegung diefer Univerfität mit nach Breslau, feit 1819 aber in 
ben Ruheſtand verfegt. Er hat ſich außer dem pofitiven Rechte auch 
um das philoſophiſche und die Moral durch folgende Schriften vers 
dient gemacht: Ueber die Pollicitationen und Gelübde, nad den 
Grundfägen des Naturrechts und der gefeggeberifchen Klugheitslehre. 
Berl. u. Stralf. 1781. 8. — Lehrbuch des Naturrechts. Franff. 
a. d. O. 1809. 8. — Ueber ben Eid nad) reinen VBernunftbegriffen. 
Züllid. 1810. 8. (Eine früher lat. gefchriebne und von einer Ges 
Ichrtengefellfchaft in Leiden gekrönte Preisſchrift). — Ueber bie 
Grunde der hohen Berfchiedenheit der Philofophen im Urfage der 
Sittenlehre bei ihrer Einftimmigkeit in Einzellehren derfelben. Nebft 
einer Abh. über die, wo möglich), noch größere Verſchiedenheit der 
Urſaͤtze des Naturrechts und eine verhältnifimäßig gleich große in 
Einzellehren deſſelben. Zuͤllich 1812. 4. (Die erfte Abh. ift eben⸗ 
fall® eine Preisfchrift, gekrönt von einer gelehrten Geſellſchaft in 
Harlem). — Auch bat er ſich viel mit philologifhen Unterfüchuns 
gen befchäftigt, fiel aber zulegt auf myſtiſche Träumereien, die er 
in ff. 2 Schriften niederlegte: Ganz neuer Verſuch, auch freien 
Denkern aus der chinefiihen Schriftfprache eine fombolifche Anſicht 
zu eröffnen, unter welcher das. Gemüth empfänglicher wird für das 
Geheimniß der chriftl. Dreieinigkeit. Zuͤllich. 1816. 8. — Anlei⸗ 
tung zur vollftändigen Anficht jeder — s und jeber ſym⸗ 
bolifchen Wortſprache. Brest. 1820. 

Meifter (Leonhard) geb. 74 zu Nefftenbach (in ber 
Schweiz?) früher Prof. der Hiſt. und Sittenl. an der Kunſtſchule 
zu Zürich, feit 1795 Pfarrer dafelbft, von 1798 bis 1800 Se: 
eretar beim helvetifchen Directorium zu Luzern, nachher wieber 


Pfarrer zu Langenau und (feit 1807) zu Gappel in ber Schweiz, . - 


geft. 1811. Außer mehren andern (hiftorifchen und belletriftifchen) 
Schriften bat er audy ff. philoff. (meiſt pſychologiſche und moralis 
fche) herausgegeben: Worlefungen über die Schwärmerei. Bern, 
41775—7. 2 Thle. 8, — Ueber die Einbildungskraft. Bern, 
1778. 8. 4. 2. unter dem Titel: Ueber die Einbildungsfraft und 
ihren Einfluß auf Geift und Herz; gang umgearb. Ausg. ber beiden 
Schriften über Eind. und Schwärm. Züri, 1794. 8. — Sitten 
lehre der Liebe und Ehe. Winterth, 1779. 8. (Fruͤher unter dem 
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Titel Souvenir auf dem Nachttiſch meiner Freundin. Bern, 1772). 
— Leber die Aufwandsgeſetze. Bafel, 1781. 8. (Eine gef. 
Preisfhr.). — Kheokratiihe Sittengemälde aus dem Heiligthume 
der morgenl. Vorwelt. St. Gallen, 1791. 8. — Der Philofopb 
für den Spiegeltifh. Loz. 1795. 8. — Auch hat er viele Auffäge 
in verſchiednen Beitfchriften, und Beine Schriften vermifchtes Inhalts 
(Bafel, 1781. 8.) deuden laffen. Nach feinem Tode kamen noch 
heraus: Meisteriana , oder über die Welt und den Menſchen, über 
Kunft, Geſchmack und Literatur. St. Gallen, 1811. 8. 

Melancholie (von ueras, fhwarz, und yoAn, die Galle) 
wird bald als eine befondre Seelenkrantheit, bald ald eine Modi—⸗ 
fication des Zemperaments (das man daher auch felbft melan: 
choliſch nennt) betrachtet. Vergl. daher Seelenkrankheiten 
und Temperament. 

Melanchthon oder Melanthon (Philipp — eigentlich 
Schmwarzerd, wovon jenes bie griech. Ueberf. ift, aus weiag, 
fhwarz, und zIwv, die Erde, gebildet — auch ſchlechtweg Magi: 
fler Philipp genannt) geb. 1497 zu Bretten in der Pfal; am 
Mheine und geft. 1560 als Prof. der grich. Spr. und Lit, zu 
Wittenberg, wohin er auf Reuhlin’s Empfehlung bereits im 
22. 3. feines Alters (1518) berufen wurde, nachdem er in Pfory 
beim, Heidelberg und Tübingen feine Studien gemacht, und am 
legten Drte bereits WBorlefungen über griechiſche und lateiniſche 
Schriftftelleer mit großem Beifalle gehalten hatte. Außerdem, daß 
er in Wittenberg mit Luther (f. d. Art.) für die Kirchenverbeffes 
rung und dadurch für die Befreiung des menfchlichen Geiftes von 
äußerem Zwange im wiffenfchaftlichen Forſchen und Lehren zuſam⸗ 
menwirkte, bat er auch unmittelbare Verdienfte um die Philofophie 
fi) erworben. Er lehrte nämlich eine reinere ariftotelifche Philos 
fophie, als man bis dahin gekannt hatte, ſowohl mündlich als 
ſchriftlich; und die Lehrbücher, die er in biefer Hinficht fchrieb, 
zeichneten fich fo fehr duch Deutlichkeit, Ordnung, Grünblichkeit 
und gute Schreibart aus, daß fie von Vielen lange Zeit benutzt 
wurden und man ihn felbft den allgemeinen Lehrer Deutfchlande 
(praeceptor Germaniae) nannte, Beſonders gehören hieher folgende 
an deffelben : Oratio de vita Aristotelis, habita a. 1537. 
TT. II. declamatt. p. 381 ss. coll. T. III. p. 351 ss. — Dia- 
lectica, Wittenb. 1530. u. öfl. — De anima. Ebend. 1540. 
8. — Initia doctrinae physicae [metaph.] Ebend, 1547. u. öft. 
— Epitome philosophiae moralis, Ebend. 1550. u. öft. (Sind 
die Elementa doctrinae ethicae davon verfchieden oder nur eine 
andre Ausgabe jener Schrift?) — Außerdem enthalten auch M.’s 
Briefe, von denen nad) und nach viele Sammlungen erfchienen, 
eine Menge phitofophifcher Bemerkungen: Epistolae, Wittenb. 1565. 
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L. U. Ebend. 1570. L. IH, Btem. 1590. L. IV. NRümb. 1640. 
Append. L. IV, 1645. L. V. Ebend. 1646. 8. Epistolarum lib, 
nunquam edit, Leiden, 1647. 8. Epistolarum farrago. Bafel, 
1565. 8. Epp. ad J. Camerarium etc, 2pz3. 1569. 8. Epp. 
selectiores. Sena, 1594. 4 Auch finden ſich dergleichen in 
Strobel’ Melanchthoniana. (Altd. 1771. 8.) Miscell. und Beiter, 
— Opera omnia. Bafel, 1541—6. 5 Bde. Fol. Ed. Casp- 
Peucer. Wittenb. 1562—4. und 1580—1601. 4 Bde. Fol. 
Eine neue Ausgabe diefer Werke von Joh. Andre. Deger em 
fcheint zu Erlangen feit 1828. 8. — Uebrigens vergl. J. Ca- 
merarii de vita Ph. M. narratio (2p3. 1566. 4.) rec., notas, 
documenta etc. addid. G. Th. Strobel. Halle, 1777. 8. — 
Daß M. hin und wieder in feinen Schriften fi etwas ſteptiſch 
äußert, beweift eben fo wenig, daß er ein Skeptiker gewefen, als 
die Stellen, im welchen er fi der Aftrologie und Mantik geneigt 
zeigt, beweifen, daß er dem Aberglauben jeder Art gehuldigt habe. 
Don Seiten des Körpers ſchwaͤchlich und leidend, war auch ber 
Geiſt diefes fonft eben fo einfichtsvollen als liebenswürdigen Mans 
nes nicht über alle Schwachheiten erhaben, und befonders durch 
Bedenklichkeiten und Beforgniffe aller Art ‚oft fo geängftigt, daß 
daraus mandye Inconfequenz in feinen Schriften und Handlungen 
leicht begreiflih wird. So hielt er es noch für eine Gottlofigkeit, 
an die Bewegung der Erde zu glauben, und billigte es fogar, daß 
Calvin den Server verbrennen ließ, weil biefer die Gottheit 
Chrifti bezweifelte. — Seine Berdienfte um Philologie, Theologie 
und Kirchenverbefferung gehören nicht weiter hieher. Ä 

Melantb von Rhodos (Melanthius Rhodius) ein akade⸗ 
mifcher Philoſoph, von dem nichts weiter befannt ift, als daß er 
Lehrer des Akademikers Aeſchines war. Diog. Laert. II, 64. 
coll. Cic. acad. II, 6. 

Melech f. Porphyr. 

Meliß von Samos (Melissus Samius) hat fidy nicht bloß 
als Staatsmann und Feldherr ausgezeichnet, fondern auch als Phi: 
loſoph. Seine Blüthezeit fällt um die Mitte des 5. Ih. vor Chr. 
Heraklit und Parmenides werden als feine Lehrer ın ber 
Philofophie genannt. Diog. Laert. IX, 24. Die Lehrfäge, 
welche ihm bier beigelegt werden, daß das AU unendlich, unveraͤn⸗ 
derlih, unbeweglih, einzig, fich felbft ähnlich und durchaus voll 
fei; daß es keine Bewegung gebe, ob fie gleich zu fein ſcheine ıc. 
ftimmen aud mit den Lehrfägen des Parmenides und ber übris 
gen Eleatiter fo fehr überein, daß man ihn mit Recht zu dieſer 
Schule zählte. Seine Schrift von der Natur (zegı pvosws) iſt 
verloren gegangen. Die Bruchftüde von derfelben, welche ſich bei 
Ariftoteles (de Xenophane etc.) Simplicius (commentar, 
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in Arist. phys. et de coelo) und anbderwärts finden, beftätigen 
ebenfalls feinen Eleatismus, Ueber die Götter ſcheint er fich mit 
fleptifcher Zuruͤckhaltung erflärt zu haben, weil es feine Erkenntnis 
derfelben gebe (7 zıvau yrwoıw avrwv — Diog. Laert. 1. 1) 
Wenn dagegen Stobäußs (ed. I. p. 60—2. ed. Heer.) berich⸗ 
tet, M. babe gleich dem eleatifchen Zeno die Elemente (ra& aroı- 
xcica) Götter und deren Milhung (To zuyua rourww) die Welt 
genannt, auch die Seelen für göttlich (Fear) erklärt! fo ſtimmt 
das freilich mit jenen Berichten nicht wohl zufammen. Es fragt 
fi aber, ob hier nicht dem M. frembartige Behauptungen unter: 
gefhoben worden. UWebrigens vergl. Kenophbanes und Parme: 
nides, auh Eleatiker. — Wegen ber angeblidhen Berbindung 
diefes Phitofophen mit dem nordifchen Weifen Odin f. Edba. 

Meliffa f. Pythagoreer. 

Melius est, injuriam ferre, quam inferre — Beffer 
Unrecht leiden, als thun — ift ein moralifcher Grundfag, den ſchon 
Ariftoteles gegen das Ende des 5. Buchs feiner Ethik aufgeſtellt 
„bat, mit der Bemerkung, daß die Sophiften das Gegentheil be 
hauptet hätten. Er ſelbſt aber führt zur Unterftügung feiner Bes 
bauptung an, daß mit dem Unrecht = Thun immer eine Verſchul⸗ 
dung verknüpft fei, mit dem Unrecht = Leiden aber nicht. SDierin 
hat er auch ganz Recht, Nur würde man jenen Grundfag zu meit 
ausdehnen, wenn man daraus folgern wollte, daß man jedes Unrecht 
geduldig erleiden oder hinnehmen, mithin demfelben einen Wider 
ftand entgegenfegen folle. Das kann wohl in manchen Fällen rath: 

fam, fogar Pflicht fein. Aber es kann nicht als allgemeine Regel 
aufgeftellt werden, weil dadurch alles Recht gefährdet, der Gerechte 
der völligen Willkuͤr des Ungerechten preisgegeben, alſo das Gute 
den Böfen fchlechthin untergeordnet werden würde; was body die 
gefeggebende Vernunft nicht fodern kann, ohne fich felbft zu wider 
ſprechen. Daher ift auch die Megel, welche der Stifter des Chris 
ftenthums feinen Jüngern giebt, dem, welcher ihnen das Oberkleid 
nehme, auch das Unterkleid zu überlaffen, oder dem, ber ihnen auf - 
der linken einen Badenftreih gebe, auch die rechte binzubalten, 
nicht als allgemeine Vorſchrift zu betrachten, wie es mandye chriſt⸗ 
liche Moraliften gethan haben, fondern bloß als ein für ihre Um— 
ftände und Berhältniffe berechneter Rathſchlag (consilium evange- 
licum — wie man in ber E£atholifchen Kirche die Mönchsgelübde 
nennt, bie aber weder praecepta noch consilia evangelica, fon: 
dern bloß ſchwaͤrmeriſche Einfälle find, welche die Hierarchie zu ih: 
rem Vortheile benugt hat). Bei der Hülflofigkeit naͤmlich, in mel: 
her ficy. die erſten Berkündiger des Evangeliums unter Juden und 
Heiden befanden, war e8 allerdings rathfam und, wenn fie ihren 
heiligen Beruf erfüllen wollten, auch nothwendig, alſo für fie Pflicht, 
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jebe Unbill zu ertragen, ja felbft aufs Aeußerfte gefaſſt zu fein. 
- Und fo würde man auch den heutigen Miffionaren für wilde Völker 
diefelbe Negel geben müffen. Als allgemeines Gefes aber gedacht, 
würde fie am Ende dahin führen, daß ein einziger Böfewicht nach 
und nach alle feine Mebenmenfhen, ohne MWiderftand und ohne 
Strafe zu fuͤrchten, morden dürfte. 

Mellin (Geo. Sam. Atb.)- geb. 1755 zu Halle, Prediger 
und Eonjiftorialgath zu Magdeburg, feit 1816 auch Dock. der Theol., 
bat fidy vornehmlich als Erläuterer und Verbreiter der Eantifchen 
Philofophie ausgezeichnet. Seine hieher gehörigen Schriften find 
folgende: Marginalien und Regifter zu Kant's Krit. der Erkennt: 
niffvermögen; zue Erleichterung und Beförderung einer Vernunft⸗ 


- erfenntnif der Eritifchen Philof. aus ihrer Urkunde, Züllih. 1794 


—5. 2 Thle. 8. — Grundlegung zur Metaphyſik der Rechte oder 
ber pofitiven Gefeggebung. Ebend. 1796. 8. (jteht mit dem vori⸗ 
gen in ‚genauer Verbindung und ift ald 3. Th. zu betrachten. 
Später kam noch hinzu: Marg. und Reg. zu Kant's metaphyff. 
Anfangsgründen ber Rechtslehre. Zu Vorlefungen. Jena u. Lpz. 
1800. 8.). — Encyklopaͤdiſches Woͤrterbuch der Eritifchen Philof. 
Zuͤllich. u. Lpz. (nachher Sena u. Lpz.) 1797 — 1804. 6 Bde. 
oder 12 Abtheil. 8 — Die Kunftiprahe der krit. Philof. oder 
Sammlung aller Kunftwörter derfelben. Sena u. Lpz. 1798. 8, — 
Anhang zur Kunftfprache ꝛc. Ebend. 1800. 8. — Allgemeines 
Woͤrterbuch der Philofophie. Magdeb. 1805—7. 8. 

Mellutus f. Bonaventura. | 

Melodie (von uelos, Glied, Lied, und wdn, Gefang, 
Meife) ift überhaupt eine regelmäßige Folge von Tönen, die zus 
fammen ein wohlgefälliges Ganze bilden. Jedes mufikaliihe Kunſt⸗ 
wert muß daher eine gewiffe Melodie haben, wenn es gleich bloß 
aus unarticulirten Tönen beftände, die auch durch äußere Tonwerkzeuge 
hervorgebracht werden können, wie eine Symphonie, ein Claviercons 
cert, eine Ouvertüre ıc. Im engern Sinne aber verficeht man bdars 
unter die Weife des Gefanges, der aus articulirten Tönen befteht, 
die nur mitteld der menfchlihen Stimme hervorgebradht werden 
Eönnen. Melodik ift daher die Anmweifung, eine ſchoͤne Melodie 
hervorzubringen. Diefe Hervorbringung felbft heißt auh Melo: 
poie (von zo, mahen).,. S. Gefangfunft. Wegen des 
Berhältniffes der Melodie zur Harmonie aber f. Tonkunſt. Wer 
gen des Melodrams f. Dram; aud vergl. Dper. | 

Memcius f. Memtfu. | 

Memento mori! — Dente an den Tod! — f. Tod 
und Todesbetrachtung. Zuweilen nennt man aud) den Zob= 
tenfopf fo, weil er das Iebhaftefte Bild oder bedeutfamfte Sym⸗ 
bol des Todes if. Indeſſen ift fchon jedes Webelbefinden, wär’ ' 
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es auch nur ein leichter Kopfidymerz, ein Memento mori. Dem 
ed erinnert und an die Schuld, die jeder Menfc früher ober fpäter 
an die Natur zu bezahlen bat. 

Memoriren (von memoria, das Gedaͤchtniß) — etwas 
dem Gedächtnig anvertrauen oder auswendig lernen. S. Ge: 
daͤchtniß und Gedäkhtniffkunft. 

Memtfu, Menndſu oder Meng:dfd, Meng=dfü, 
Mengstfeu (Memcius s. Mencius) ein angeblicher ſineſiſcher 
Philofoph, unmittelbarer (oder nad; Andern bloß mittelbarer) Schi» 
lee von Confuz, deſſen Lehren er verbreitet und forfgepflan’ 
haben fol. S. Confuz. und finefifhe Weisheit. Auch 
vergl. die Schrift: Meng-Tseu vel Mencium, inter sinenses philo- 
sophos ingenio, doctrina, nominisque claritate Confucio proxi- 
mum, edidit, lat, interpretatione instruxit et perpetuo commen- 
tario illustravit Stanislaus Julien. Par, 1824—30. 8. 4 Heft: 
Tert und 4 Hefte Ueberfegung. _ 

Menander f. Gnoftiker. 

Mencius ſ. Memtfu, 

Mendelsſohn (Moſes) geb. 1729 zu Deſſau von jäbi- 
fhen Eltern, und geft. 1786 zu Berlin. Ungeachtet feine Eitem 
wegen großer Dürftigkeit nicht im Stande waren, ihm eine ge 
lehrte Erziehung geben zu laffen: fo kam er doch bald nach Berlin 
in ein angefehenes Handelshaus, und fand hier Gelegenheit, theils 
durch eignen Fleiß, theils durch fremde Unterftügung, Sprachen, 
Mathematif und Phitofophie (befonders die rabbinifche des Mai: 
monides) zu fludiren und- zugleich feinen Gefhmad zu bilden. 
Vorzüglich wirkte Leffing auf ihn ein, der ihn fogar im Grie— 
chiſchen unterrichtete und Plato’s Schriften mit ihm las, auch 
ſtets in freundfchaftlichen WVerhältniffen mit ihm blieb. Pfychologie, 
Aeſthetik und Moral waren die Zweige der Philofophie, mit denen 
er ſich vorzugsweife befchäftigte, ohne jedoch das Feld der hoͤhern 
Speculation zu vernadhläffigen. Doc war fein Geift weniger da 
für geeignet; weshalb man auch nicht fagen kann, daf er die Phi- 
Lofophie in materialer oder formaler Hinficht bedeutend befördert 
habe. Er philofophirte meift eklektiſch, beftritt auch (befonders in 
feinen Morgenftunden) die Eritifche Philoſophie. Seine Dar: 
ftellung ift klar, einfach und gefällig, und hat mit der von Garve 
viel Achnlichkeit; wie denn überhaupt diefe beiden Geifter eine ge 
wife Verwandtfhaft in ihren philofophifchen Anfichten und Be 
firebungen zeigten. M.’S erſtes Werk waren feine Briefe über 
die Empfindungen (Berl, 1755. 8.); morin er theils bie 
angenehmen und unangenehmen Empfindungen oder Gefühle über 
haupt analyfirte, theils infonderheit diejenigen, welche ſich auf das 
Wohlgefaͤllige im aͤſthetiſcher Hinſicht beziehn. Hierauf nahm er 
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ats Mitarbeiter bedeutenden Antheil an ben zu jener Zeit von Mi: 
colai und Leffing herausgegebnen Literaturbriefen. Später er= 
ſchienen von ihm felbft noch folgende Schriften: Abhandlung über 
die Evidenz in den metaphufifchen Wiffenfchaften. Berl. 1764. 8, 
M. A. 1786. (Veranlaſſt durch eine Preisfrage der Akad. der Wiſſ. 
zu Berlin). — Phädon oder über die Unfterblichkeit ber Seele. 
Berl. 1767. 8. u. öfter, zulegt herausg. von Friedlänbder. 
Ebend. 1821. 8. %. 6. (Eine Nahahmung des bekannten pla- 
tonifhen Dialogs, durch welche aber fo wenig ald durch diefen bie 
Unfterblichkeit bewiefen worden, ine kürzere Abh. über denfelben 
Gegenftand, aus dem Hebr. ‚uber. von Be erfchien zu 
Berl, 1788. 8, Ob aber die zu Wien, 1785. 8. von 3. ©. 
berausg. Abd. von der Unkörperlichkeit der menfhlihen See — 
mit dem Beifage auf dem Titel: Iegt zum erftenmal zum Drud 
befördert — diefelbe fei, weiß ihmicht.) — Morgenftunden oder 
Borlefungen über das Dafein Gottes. Berl, 1785. X. 2. 1786. 
2 Bde. 8. (Verſuch, gegen Kant das Dafein Gottes förmlich zu 
beweifen, geprüft von Jakob — f. d. Art.). — Philofophifche 
Schriften (von ihm felbjt gefammelt und herausgeg.). Berl. 1761. 
4. 3. 1777. 2 Bde. 8. — Kleine philoff. Schriften, mit einer 
Skizze feines Lebens und Charakters von Jenifch (herausgeg. von 
Mücler). Berl. 1789. 8. — Wegen der Schriften, bezüglich 
auf Ms Streit mit Jacobi über die Lehre Spinoza’s, 
f. d. Art. — Eine Lebensbefchreibung M.'s in hebr. Spr. von 
Iſaak Euchel erfchien zu Berl. 1788. 8. — Mirabeau’s 
Schr. über M. M. in franzöfifcher Spr. erfchien zuerft in Lond. 
1787, dann in Brüff. u. Par. 1788. 8. — Außerdem vergl. 
noch ff. Schriften: Leben und Meinungen M.'s, nebft dem Geifte 
feiner _. Hamb. 1787. 8 — Denkmal der Erinnerung 
an M. M. Von D. Gottl. Salomon. Hamb. 1829. 8. 
(Biogr. u. Chreſtom) — M. M. als Menſch, Gelehrter und Be: 
foͤrderer echter Humanitaͤt. Eine Rede, gehalten bei der 100jÄähri- 
gen Geburtöfeier deffelben am 10. Sept. 1829 von D. 3. %. 2. 
Richter. Def. 1829. 8. — M. M. Sammlung theils noch 
ungedruckter, theild in andern Schriften zerftreuter Auffäge und 
Briefe von ihm, an und über ihn, Serausgeg. von D. J. Hei: 
nemann. Berl. 1831. 8. (Enthält auch M.'s Leben und ein 
BVerzeichniß feiner vorzüglichften Schriften, nebſt deren Ueberfegungen - 
in’d Franz. Engl. Stal, Holl. und andre Sprachen). — Auch hat 
Gonz auf ihn ein Lehr- und Lobgedicht in + Gefängen unt. dem 
Tit. herausgegeben: M. M. der Weife und der Menſch. — Uebri- 
gend muß man bei Beurtheilung dee wiffenfchaftlichen Leiflungen 
Ms nicht vergeſſen, daß er theil einen ſchwaͤchlichen und kraͤnk⸗ 
Ulichen Koͤrper, theils nie einen gelehrten —— empfangen, 
Krug's encyklopaͤdiſch-philoſ. Woͤrterb. B. II. 
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und während feiner fpätern Studien, belaftet von Handelsgefchäften 
zur Gewinnung feines Unterhalts, immer mit großen Schwierigkeiten 
zu kämpfen hatte. Daher Elagt er in einem Brief an Leffing 
(in Heinemann’s Samml. S. 301): „Die läftigen Gefchäfte! 
„Sie drüden mich zu Boden und verzehren die Kräfte meine 
„beiten Jahre. Wie ein Laftefel fchleihe ich mit beſchwertem 
„Rüden meine Lebenszeit hindurch.“ Und in einem Brief an 
Abbt (ebend. S. 408): „Ic höre den langen Tag fo viel um 
„nuͤtzes Geſchwaͤtz, ich fehe und thue fo viel gedankenloſe, ermuͤ— 
„dende und dumm machende Dinge, daß es keine geringe Wobk 
„that für mich ift, wenn ich mid, des Abends mit einem vernunf® 
„liebenden Gefchöpfe unterhalten kann.” — Iſt e8 nicht zu wer 
wundern, daß M. unter fo drüdenden Lebensverhältniffen noch fo 
viel leiftete? — Daß er auch ein zärtlicher Gatte und Water mar, 
erheilet aus derfelben Sammlum (3. B. ©. 433) fo wie auch in 
derfelben von dem verunglücdten Verſuche Lavater’s, M. zum 
Chriſtenthume zu befehren, Nachricht gegeben wird. 

Mendoza Petrus Hiertadus de M.) ein fcholaftifcher Phi: 
loſoph des 14. oder 15. Ih. aus Spanien gebürtig, der zur Partei 
der realiftifhen Thomiſten gehörte, ſich aber nicht weiter ausge 
zeichnet hat. Mit dem fpäter (im 16. 53H.) lebenden fpanifchen 
Dichter diefes Namens (Diego Hurtado de M.) darf er nicht ver 
mwechfelt werben. 

Menedem von Eretria (Menedemus Eretrias) ein griech 
fcher Phitofoph, der als Stifter einer befondern Schule (der ere: 
trifhen — schola eretrica s. eretriaca) aufgeführt wird, um 
geachtet weder er noch die von ihm geftiftete Schule einen bebew 
tenden Einfluß auf die Entwidelung und Ausbidung der Wiſſen 
ſchaft, audy diefe Schule felbft keinen langen Beftand gehabt zu 
haben fcheint, da außer ihm und feinem Freunde Asklepiades 
von Phlius kein Philofoph diefer Schule von den Alten ermähnt 
wird. Anfangs hörte M. in Athen den Plato, dann in Megan 
den Stilpo; auch befucht” er nachher noch eine Zeit lang bie 
von Phädo geftiftete elifhe Schul. Diog. Laert. II, "185 
—6. ‚Deshalb betrachten Einige die eretrifhe Schule alg eine 
Fortfegung oder Tochter der elifchen; wozu doc kein hinlänglicher 
Grund vorhanden iſt. Vielmehr fcheint M. fih aud Manches 
von Plato und befonders von Stilpo, ben er noch mehr als 
jenen fhägte, angeeignet zu haben. Diog. Laert. II, 134—5. 
Es ijt jedoch Überhaupt von feiner Philofophie wenig befannt, da 
er dieſelbe nur muͤndlich vorgetragen, aber nichts Schriftliches hin 
terlaffen haben fol, Wenigftens ift Eeine Schrift von ihm befannt, 
auch nicht einmal Bruchftüde einer folchen vorhanden. Was andıe 
Schriftfteller davon berichten, find folgende eben nicht bedeutend: 


Menedem U 


Philoſopheme: Erſtlich verwarf er in logiſcher Hinſicht die verneinen⸗ 
den Urtheile und ließ bloß die bejahenden zu, und auch von dieſen 
nur die einfachen, nicht die zuſammengeſetzten (d. h. nach dem Sprach⸗ 
gebrauche der alten Logiker, nur die Eategorifchen, nicht die hypothetis 
fhen).. So berichtet Diog. 8. a. a. O. Er führt jedoch bie 
Gründe niht an, warum M. die Urtheilsformen fo befchränkte, 
Wenn man aber hinzunimmt, was jener Schriftftellee nachher 
erzählt, daß naͤmlich M. viel mit den Dialektikern disputirte, und 
wenn man weiß, daß die alten Dialektiker ſich gern der dilemmas 
tifhen Schluffform bedienten, um ihre Gegner in die Enge zu treis 
ben: fo laͤſſt ſich mit Wahrfcheinlichkeit vermuthen, dag M. eben⸗ 
dadurch diefe Schluffform als unbraudbar zum Disputiren darftels 
Ien, mithin feinen Gegnern eine ihrer Hauptwaffen entreißen wollte. 
Denn jedes Dilemma befteht aus einem hypothetifch = disjunctiven 
Dberfage und ift ſowohl im Unter: als im Schlufffage verneinend, 
Dürfte man alfo weder verneinend noch hypothetiſch urtheilen, fo 
liege fi auc kein Dilemma bilden. Da indefjen jene beiden Urs 
theilsformen an ſich eben fo richtig und für den urtheilenden Vers 
ftand eben fo unentbehrlich find, als die kategoriſche und die bejas 
hende: fo ging M. zu weit, wenn er fie gänzlich verwarf. Es 
Eönnte jedody wohl fein, daß er num vor dem unvorfichtigen Ges 
brauche derfelben im dilemmatifchen Schließen warnen wollte. Denn 
gleich nachher führt Diog. 2. eine durchaus verneinende Antwort 
an, die M. dem Alerin auf eine verfängliche Frage gab. Alfo 
konnt' er mwenigftens die negative Urtheilsform nicht ganz verwerfen, 
— In ethifher Hinſicht fcheint fih M. denjenigen Moralphilofos 
phen angefchloffen zu haben, mwelhe nur Ein wahres Gut aners 
Eannten und die Tugend für bdaffelbe hielten. Man darf dieß mes 
nigſtens daraus fhliefen, daß er nah Diog. L. II, 129. u. 136. 
einem Andern, der mehre Güter annahm, die bedenkliche Frage vor 
legte: „Wie viel? ob etwa mehr als hundert?” — und daß er 
noch einem Andern, der den Genuß alles deffen, was man begehre, 
für das größte Gut erklärte, darauf erwiederte: „Ein viel grö= 
„ßeres tft, nur zu begehren, was man fol.” — Damit will freis 
lich die Nachricht Cicero’s (acad, Il, 42,) nicht recht einftimmen, 
daß die von M. geitiftete eretrifhe Schule alles Gute bloß im 
Verſtande gefegt hätte (omne bonum in mente positum et mentis 
acie, qua verum cerneretur). Es fragt ſich aber hiebei 1. ob 
©. richtig berichtet, 2. ob die Eretriee dem Stifter ihrer Schule 
durchaus treu geblieben, und 3. ob ſich nicht, bei ber Kürze jenes 
Berichts, durch eine ausführlichere und beftimmtere Erklärung doch 
eine geroiffe Uebereinftimmung hervorbringen ließe. Denn bie Liebe 
zur Zugend ift mit der Liebe zur Wahrheit fo genau verbunden, 
daß ein ai Derftand, der das Wahre — vom Falſchen 


838 Menſch 


von Mexico, Peru und andern ſtarkbevoͤlkerten Laͤndern ber neuem 
Welt? Und doch mufften diefe unterliegen. Darin liegt auch zum 
Theile die fiegende Kraft der Wahrheit und des Rechts. Denn der 
echte Verſtand hält es immer: mit diefen. Es ift daher ſtets ein 
Beweis von Unverftand, mwenigftens von Mangel an echtem Ber: 
ftande, wenn Jemand aus eingebildeter Klugheit e8 mit der Falſch⸗ 
heit und dem Unrechte hält. Zufegt muß er doch verfpielen. — 
Damit ſcheint nun ein andrer Grundfag zu flreiten, daß eigentlich 
das Geld die Melt regiere (pecunia est mundi regina). Es 
fheint aber au nur fo. Denn am Ende ift es doch bloß ber 
verftändige oder kluge Gebraudy des Geldes, welcher die Welt regiert. 
Mer reih wie Croͤſus wäre, aber feine Schäge wie Harpageon 
im Kaften verfhlöffe, würde damit keinen Menfhen in Bewegung 
ſetzen, aufer etwa die Diebe, 

Menſch — vielleiht von Man, Mann, Männifh, womit 
manche Sprachforfcher auch das griech. eros, da® lat. mens, und 
das famsekritifche man, welches Herz und Vernunft bedeuten Toll, 
in Verbindung bringen, weshalb auch der Menih im Samskrit 
manuscha, und im end maschia heife — der Menſch, fagt man 
gewöhnlich, ift ein vernünftiges Thier (animal rationale, Lwor 
Aoyızov). Diefe Erklärung ift aber zu weit; denn «8 kann aufer 
dem Menſchen noch gar viel vernünftige XThierarten in der Melt 
geben, fo mie die Stoifer und andre alte Philofophen auch bie 
Wett ſelbſt, ja fogar die Gottheit auf gleiche Weife erflärten. Es 
müffte alfo noch das Merkmal irdifc, (terrestre, yIowıow) hin 
zugefügt werden. Denn auf der Erde ift der Menſch allerdings bie 
einzige vernünftige Thierart. Noch fehlerhafter war die Erklärung, 
welche Plato einft vom Menfchen gegeben haben foll, daß er naͤm⸗ 
lic ein zweibeinige® Thier ohne Federn (Iwor dınovy unreger) 
fei; weshalb auch der Cyniker Diogenes fie durch einen gerupften 
Hahn widerlegte. In der Beinen Schrift aber, welche man in ben 
Sammlungen der platonifhen Werke. am Ende findet (öpo« s, de- 
finitiones) lautet die Erklärung vollftändig fo: Der Menfch if 
ein ungefiedertes, zweibeiniges, breitklauiges oder breitnageliges 
(alarvwrvyov) Thier, welches allein einer vernunftmäßigen Mil: 
fenfhaft fähig ift (6 zovo» zww 'ovrwv eruornung Ing xara Aoyous 
dextıxov core — flatt 7ng ara Aoyovg fteht jedody bei Sext. 
Emp. adv. math. VII, 281., wo diefelbe Erklärung angeführt 
wird, nolırızng, was am Ende auf Eins binausläuft;. denn die 
Politik als Wiffenfchaft muß doch ebenfalld auf vernunftmaͤßigen 
Gründen beruhen). Diefe Erklärung bezeichnet auch den Menſchen 
zuerft von der thierifchen oder animalifchen, dann von der vernünfs 
tigen oder rationalen Seite. Won jener Seite betrachtet aber hat 
man es immer ſchwierig gefunden, ben Menfchen von andern Thier 
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rten, beſonders von benjenigen Saͤugthieren, bie ihm zunaͤchſt ſtehn, 
ie die Affen, durch zulaͤngliche Merkmale zu unterſcheiden. Linné 
eftand fogar geradezu, er habe noch. fein ſolches Unterfcheidungss 
zerfmal finden fönnen (nullum characterem hactenus. eruere po- 
ai, unde homo a simia internoscatur). .Andre Naturforfcher, 
ie Blumenbadh, haben den aufrechten Gang des Menſchen, 
ozu ihn fein ganzer Körperbau gleichfam einlade, den freien Ges 
rauch zweier Hände mit vollflommen ausgebildeten Fingern, bie 
ufrechte Stellung der untern Schneidezähne und das hervorftehende 
linn als folche Unterfcheidungsmertmale angegeben. Das erfte 
den aufrechten Gang) verwirft zwar Moscati in feiner Schrift 
om törperlichen wefentlichen Unterfchiede zwifchen der Structur der 
Chiere und der Menfchen (Goͤtt. 1771. 8.) indem er meint, ber 
Nenfch fei eigentlich beftimmt auf Vieren zu flehn und zu gehn, 
seit diefe Art der Stellung und des Ganges nicht nur fefter und 
equemer, fondern auch gefünder fei, als die auf Zweien, in mel 
jer der Grund zu vielen, dem Menſchen eignen Krankheiten liege. 
das ift -aber wohl nur eine Paradorie. Denn nicht zu gedenken, 
aß aus ber Lage des Hinterhauptlochs, der größern Schwere bes 
Yinterhauptes felbft, der Richtung der Augenachſe, der Verbindung 
es Kopfes mit dem Dalfe, und der Bildung des Rüdgrats, der 
Yüften, der. Schenkel und der platten Füße, die Naturbeftimmung 
es Menfchen zum aufrechten Stehn und Gehn ganz deutlich erhels 
t: fo würde auch gewiß diefe Art der Stellung und des Ganges 
icht fo allgemeine. Sitte unter den Menfchen, felbjt bei noch ganz 
oben Voͤlkern, geworden fein, wenn uns nicht die Natur. felbft 
azu beftimmt hätte. Daß Eleine Kinder, bevor ihre Füße Eräftig 
enug zum Stehn und Gehn find, fi aud ber Hände dazu ber 
ienen, beweift eben fo wenig für das Gegentheil, als daß im der 
Vildniß unter Thieren aufgewachfene Menfchen dafjelbe thun; denn 
olche Menſchen find dadurch eben fo vermwildert, daß fie auch in 
Stellung, und Gang die thierifche Weile angenommen haben, Jene 
chtmenſchliche Sitte des aufcechten Stehens und Gehens hangt 
gar mit der höhern Beſtimmung des Menfchen zufammen. Dieß 
rkannten auch fchon die Alten, indem fie fagten, der Menfch fei 
arum aufrecht geftellt, damit er frei den Himmel anſchauen und 
einer höhern Beſtimmung eingedenf fein möge. So fagt Cicero 
de N. D. II, 56): Deus homines humo excitatos, celsos et 
rectos constituit, ut deorum cognitionem, coelum intuentes, 
apere possent, Und eben fo Dvid in den bekannten zo. 
metam. I, 85. 86): 


Os homini sublime dedit coelumque tueri 
. Jussit et erectos ad sidera tollere vultus. 
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Zu den phyſiſchen Eigenthuͤmlichkeiten des Menſchen müfjen aber 
auch wohl die gleich von Natur volllommner ausgebildeten Sprad» 
werkzeuge befjelben gerechnet werden. Ihm hat gleihfam die Na 
tur ſchon die Zunge zum Sprechen gelöft, während der Menſch fie 
andern Thieren erft löfen muß, wenn fie (obwohl immer nur auf 
unvolllommne Weife) fprechen lernen follen. Der Menſch ift alfe 
auch vorzugsweife ein fprachfähiges Weſen. Berg. Sprade. 
Ebenfo gehört dahin der permanente Gefchlechtätrieb des Menfchen, 
durch den eine bauerhaftere Gefeligkcit unter den Menſchen begrün 
bet wird, ald unter den übrigen XThieren, bei welchen jener Trich 
nur zu beftimmten Zeiten thätig if. Wie daher die Thiere von 
ben Pflanzen ſich durch permanente Gefcjlecyts = Theile unten: 
fcheiden: fo unterfcheidet ſich wieder der Menfch von den Thieren 
buch einen permanenten Gefchlehts: Trieb, als die phyſiſche 
Grundlage einer permanenten Gefchlehtd = Verbindung, der 
Ehe, weiche dann die Bafis aller übrigen gefeligen Verbindungen 
bee Menfchen und aller wahrhaft menfclichen Bildung wird, ©, 
Ehe. Die Merkmale der Nadtheit und Wehrlofigkeit aber, melde 
manche Naturforfcher dem Menfchen zum Unterfchiede von ben 
Thieren beilegen,, find wohl eine binreichenden oder durchaus chara⸗ 
Eteriftifhen Unterfcheidungsmertmale. Freilich kommt der Menſch 
nackt und wehrlos (mudus et inermis) auf die Well. Das if 

aber auch bei vielen Thieren der Fall. Und wenn der Menſch be 
anmwächft, fo verliert er allmählich jene Nadtheit und Wehrlofigkeit, 
Der Körper behaart ſich und würde dieß noch mehr thun, menn 
ber Menſch fich nicht kuͤnſtlich bedeckte. Auch wachfen ihm Zaͤhne 
und Nägel, die er in Verbindung mit der Fauft und dem Fuße 
als Waffen zur Bertheidigung und zum Angriffe brauden kann 
Man kann alfo nur fagen, daß der Menfh von Natur. weniger 
bedeckt und bewaffnet fei, als mandye Thiere, wie Elephanten, 2is 
wen, Ziger, Adler, Geier, Haififche, Krokodille ꝛc. Dafür aber vermag 
der Menſch fich fo kuͤnſtlich zu bededien und zu bewaffnen, daß er 
allen jenen Thieren Trotz bieten und fie fogar überwältigen kann 
Ueberdieß hat er vor allen Thieren noch den phyſiſchen Vorzug 
baß er in allen Zonen umd unter allen Klimaten ausdauern, aus 
allen Naturreichen fich ernähren, mithin aud bie ganze Erde be 
wohnen und fich unterwürfig machen kann; während die Thiere nad) 
ihren verfchiednen Arten faft immer nur an gewiffe Zonen, Klimate 
und Nahrungsmittel gebunden und ebendadurch in ihrer Lebens: 
weiſe höchft befchränkt find. Man kann daher wohl fagen, daß 
der Menſch, wenn er auch nur phyſiſch, von Seifen feiner koͤrper⸗ 
lichen Gonfiruction und -Gonftitution, mithin bloß als organifches 
Naturproduct betrachtet wird, das volllommenfte und vornehmfte 
diefer Producte auf der Erde (wenn aud nicht im All oder im der 
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geſammten Natur, wie manche hyperboliſche Naturphiloſophen ſag⸗ 
ten) ſei, ja daß ſein Organismus, der auch in Anſehung der Groͤße 
und des ſchoͤnen Ebenmaßes ſeiner Theile das Mittel zwiſchen allen 
Ertremen hält, die wir ſonſt im der Natur finden, die Vorzüge 
aller übrigen irdifchen Organismen in ficy faſſe und daß diefe gleiche 
fam Zertheilungen oder Bereinzelungen des menſchlichen Organis— 
mus als ihres Urtypus feien. — Indeſſen ift der Menſch noch weit 
höher als die übrige Thierwelt durch feine geiftigen Vorzüge geftellt. 
Schon der Berftand des Menſchen gebt meit über das intelligente 
Princip in den Thieren hinaus. Zwar giebt es auch Eluge und 
gelehrige Thiere, denen man alfo eine Art von Verſtand (ana- 
logon intelleetus) nicht abfprehen kann. Was ift aber dieſer 
Thierverftand gegen den Menfchenverftand, der jenen felbft zu rich⸗ 
ten, zu fleigern und zu bilden vermag? Was find alle die Künfte, 
weiche die Elügften. und. gelehrigften Thiere (Affen, Elephanten, 
Hunde, Pferde x.) vom Menfchen erlernen, gegen die Künfte, bie 
dee Menſch felbft erfunden und bis zu einem bewundernswürbigen 
Grade der Volllommenheit ausgebildet hat, - von dem. gemeinften 
Handwerke (der Schuhmacher » oder Schneiderkunft) an bis zur 
Kunft des Malers oder Bildhauers, des Heil- oder Scheidekuͤnſt⸗ 
ler, des Feldmefjers oder des Aftronomen, ber fogar die Tiefen 
des Himmels ermifjt und die Bewegungen himmliſcher Körper feis 
nem prophetifchen. Galcul unterwirft? Und das ift doch immer nur 
noch ein Kleines gegen die Wunder der überfinnlihen Welt, des 
ſittlichen Gottesreiches, die dem Menfchen feine Vernunft offenbart, 
wenn auch mit einem geheimniffvollen Schleier umhuͤllt! Hier 
zeigt fich ein ausfchlieflicher Vorzug des Menſchen vor dem Thiere, 
die Vernünftigkeit, ein goͤttlicher Funke in der menfchlichen Natur, 
das wahre Ebenbild der Gottheit. Darum fagte fhon Cicero 
(de off. I, 4.) mit Redt: „Zwiſchen Menfh und Thier ift das 
„der größte Unterfchied, daß jener der Vernunft theilhaftig iſt“ — 
obgleich dieſer Schriftjteller nach der weitern Bedeutung das W. 
Vernunft auch das, was eigentlich nur Sache des Verſtandes ift, 
auf Rechnung der Vernunft fest. Daher mag es wohl aud ges 
fommen fein, daß Manche den Thieren gleichfalls entweder ſchlecht⸗ 
weg Vernunft oder doch einen Grad, eine Art derfelben, etwas 
Bernunftähnlicheg (anagolon rationis) beilegten. Das ift aber 
blog Verwechſelung fehe verſchiedner Dinge oder millfürliche Ans 
nahme, Sollten die Thiere auch nur in einem niedern Grade oder 
Make Vernunft haben, fo müflten fie doch irgend eine Erhebung 
zu Ideen, irgend ein Streben nach dem Idealiſchen, dem Unbes 
dingten und Vollendeten, zeigen. Aber wo zeigen fie denn dieſes? 
Schreiten fie etwa in ihrer theoretifchen und praktiſchen Vervoll⸗ 
kommnung in's Unendliche nach eignen Gefegen fort? Ober erreichen 
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ſie uͤberall nur einen durch das Naturgeſetz beſtimmten Grad der 
Entwickelung und Ausbildung, alfo eine fo beſchraͤnkte Vollkem⸗ 
menheit, daß fie noch heute weder beifer noch fchlechter find, als 
vor Jahrtaufenden? — Der Menfd) ift alfo nicht bloß überhaupt 
ein vernünftiges Erdenthier, fondern aud das einzige feiner Art 
oder Gattung. Denn was man von verfchiednen Menfchen: 
raffen fagt, wirft diefen Sag niht um. ©. Menfdhengat: 
tung. Iſt aber der Menſch ein vernünftiges Wefen, fo ift er 
auch ein freies und fittlihes Weſen. S. frei und ſittlich 
Faſſen wir nun alles Bisherige zufammen, fo kann man mit Recht 
fagen, daß ber Menfh ein Doppelwefen fei, welches nur mir 
den Füßen auf der Erde ſtehe, mit dem Haupte aber bis in bm 
Himmel reihe. Im jener Beziehung ift er ein finnlihes, im 
biefer ein überfinnlihes Weſen. Man kann daher auch den 
Erfheinungsmenfhen (homo [quatemus est] phaeuomenon ) 
und den intelligiblen Menfhen (homo noumenon ) unters 
fcheiden. Wenn aber Einige gefagt haben, der Menfch fei ein 
unfeliges Mittelding zwifhen Engel und Teufel, fo 
möchte das allenfalld von manchem Einzelmenfchen gelten; aber nur 
nicht vom ganzen Gefchlecdhte oder vom Menſchen überhaupt. Dieſet 
iſt nur em Mittelding zwifhen Thier und Engel; ob e 
aber felig oder unfelig fei, ‚das hangt lediglicdy davon ab, mir 
weit er ſich durch den Gebrauch feiner Vernunft und Freiheit über 
das Thier zum Engel erhebe. — Daß man in Anfehung des Men: 
ſchen nicht bloß Leib und Seele, fondern Leib, Seele md 
Geift unterfchieden hat, ift wohl nur der beliebten heiligen Zahl 
drei wegen gefchehen. Man wollte gern aucd eine menfchliche 
Dreieinigkeit haben, wie man eine göttliche. angenommen hatte, 
©. drei und Dreieinigkeit. Der Menfchengeift beißt eben 
Seele und ift nichts andres als der innere Menſch felbft, das ei 
gentlihe Ich als Subject des Bewuſſtſeins. ©. Bewufftfein 
und Geiftl, — Aufer den eigentlich anthropologifhen Schriften 
(f. Anthropologie) vergl. auh noch: De la dignite de 
Yhomme et de l’importance de son sejour d’ici bas, comme 
moyen d’elevation morale. Par Edouard Duboc, Brüffel, 
1827, 8. Desgleihen: Der Menſch auf feinen £örperlicyen, ges 
muͤthlichen und geiftigen Entwidelungsftufen, geſchildert von D. 
Joh. EHfti. Sfr, Jörg. Lpz. 1829. 8. und: Unterfuchungen 
über die wichtigften Angelegenheiten des Menfchen als Staats: und 
MWeltbürgers. Bon Ludw. Hoffmann. Zweibrüden, 1830, 
2 Bde. 8. — Was fonft ned über den Menfchen zu fagen, ift 
theils in den naͤchſtfolgenden Artikeln, theils unter den Wörtern 
Leib, Seele, Gemeinfhaft bes 2. und der ©, Ge 
ſchlecht, Mann, Frau, Ehe u. d. 9. zu ſuchen. 
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Menſchenachtung ſ. Menſchenliebe. 

Menf henalter im weiten Sinne ift das Lebensalter, 
as ein Menſch überhaupt erreichen kann. Dieß ift eine unbe: 
immte Größe, die fi nach Zeit, Ort, Himmelsſtrich, Lebens» 
seife, Leibesbefchaffenheit und andern Umftänden verändert. In 
en früheften, über die Gefchhichte hinaus liegenden, Zeiten des Das 
ins der Menfchengattung mag wohl auc jenes Alter ſich höher 
elaufen haben, als jest; weshalb die Mythe den Erzuätern ein 
(ter von mehren Jahrhunderten beilegt, obgleich die Fahre zu je 
ver Beit gewiß auch anders und fürzer als jetzt berechnet wurden, 
Indeffen war fchon im moſaiſchen Zeitalter (1500 vor Chr.) das 
nenfchliche Lebensalter auf den jegigen Stand herabgefunten, wie 
nan aus dem bekannten, dem Mofes in den Mund gelegten, 
Rageliede fieht: „Unſer Leben währt 70 Jahr; wenn’s body 
‚tommt, find’8 80 Jahr; und mwenn’s Eöftlich geweſen, fo iſt's 
‚Mühe und Arbeit geweſen; denn es fährt fchnellt dahin, als flögen 
‚wir davon.” (Pfalm 90, 10.) Diefe mofaifhe Klage bemeift 
fo, daß die Länge des menfchlichen Lebensalters feit mehr als drei 
Sahrtauifenden ſich nicht im mindeften verringert hat. Es ift daher 
richt glaublich, daß fie früher bedeutend größer gemwefen fein follte, 
Shen fo ift es eine leere Vermuthung, daß wegen des längeren 
kebensalters auch das Wachsthum der Erzoäter länger gedauert und 
daher ihre Körper eine weit bebeutendere Größe (Höhe oder Länge 
— alfo wohl auch eine verhältniffmäßige Die oder Breite?) er 
reicht, diefe Größe aber mit der Verminderung des Lebensalter® 
gleichfalls abgenommen habe, bis fie zur jegt gewöhnlichen herabs 
gefunten. So behauptete Henrion, Mitglied der franz. Akad. 
zu Paris, Adam fei 123 Fuß 8 Zoll hoch gewefen, Eva 118 
3 94 3. (fo genau gemeffen?) Noah 103 $., Abraham 28 
8, Mofes 13 $., Herkules 10 F., Alerander ber Gr, 
6 F. uf f. Allein den Beweis von diefen dreiften Behauptuns 
gen iſt er leider fchuldig geblieben. — In einem andern Sinne 
nimmt man das W, Menfchenalter, wenn man darunter bie 
fih nad) und nad) ablöfenden Gefchlechterfolgen oder Generationen 
der Menfchen verfteht. Denn alsdann rechnet man drei Menſchen⸗ 
alter auf ein Jahrhundert. S. Generation, Auch vergl. — 
ſchenleben und Lebensalter. 


Menſchenarten ſ. Menſchengattung. 
tes SID ENIERIMNEND f. Beftimmung und hoͤch— 
——— und Menſchenerziehung ſ. Bil— 
dung und Erziehung. 
Menſchenfeindſchaft ſ. Menſchenliebe. 
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Menſchenfleiſch (Genuß deſſelben oder Menfchenfrei: 
ferei) f. Anthropophagie. 

Menfhenform f. Menfhengeftalt. 
— Menſchenfreundſchaft ſ. Menſchenliebe wm 

teund, 

Menſchenfurcht ift die Quelle vieles Böfen in der Walt, 
Denn man kann dreift behaupten, baß vieles Böfe in der Walt 
bloß darum geichieht, weil man fid vor denen, melde es thun 
oder es zu thun befehlen, ungebürlich (mehr nody als vor Gott) 
fürchtet. Zwar könnte man fagen, daß auch viel Boͤſes aus Men: 
ſchenfurcht unterlaffen werde. Da verwechfelt man aber die Furcht 
vor Menfchen mit der Furcht vor der Strafe: denn wenn Niemand 
firafen koͤnnte, fo würde auch jene Furt wegfallen. Leberbies 
hat das Unterlaffen, des Böfen bloß aus Furcht feinen innerm oder 
fieelichen Werth, wenn es auch dußerli gut: d. h. nuͤtzlich if. 
©. Zriebfeder. Etwas andres ift Menſchenſcheu. Demn 
darunter ift eine Art von Blödigkeit zu verftehn, die aus Mangel 
an Umgang mit Menfchen in verfhiebnen Geſellſchaftskreiſen ent: 
ſteht. Denn wer immer nur mit Menfchen feines Gleichen (feiner 
Familie und feines Standes) umgegangen ift, der fcheuet fich Leicht 
vor andern Menfchen, weil er fich in ihrer Nähe unbehaglich fühlt, 
und zieht fich ebendarum lieber in die Einfamkeit zurüd, wenn er 
nicht gerade mit Menfchen feiner nähern Bekanntſchaft umgeben 
kann, Diefer Fehler macht daher die Menfchen auch ungefellig und 
kann am Ende gar in Menfchenhaß ausarten, 
Menſchengattung oder Menſchengeſchlecht (indem 
bier Gefchleht für Gattung fteht, alfo nicht sexus, fondern genus) 
oder Menfchengefellfchaft (befonderd mit dem Beifage, bie 
große) ift die Gefammtheit der auf der Erde lebenden Menſchen. 
Wie und wodurch diefe Gefammtheit zum Dafein gelangt fei — 
dee Urfprung bes Menfhengefhlehts (origo generis hu- 
mani) — iſt eine durchaus unbeantwortliche Frage. Denn wie der 
Einzele fein Bewufftfein von feinem befondern Entfichen hat, fo 
hat es auch nicht das Ganze. Es weiß mur, baf es ift, abe 
nicht, wie es geworden. Die befannte Erzählung von der Schöpfung 
eines erften Menfchenpaares, Adam und Eva genannt, giebt uns 
auch Eeinen Auffhluß, man mag fie ald Mythe oder ald Geſchichte 
betrachten. Sie enthält immer nur die allgemeine Wahrheit, daf 
Gott der Urgrund aller Dinge, alfo aud der Menfchen fei, fagt 
aber nichts über das eigentliche Wie. Gott bleibt auch jener Ur 
grund, man mag annehmen, daß er die erſten Menfchen ſelbſt 
gefchaffen, ober daß er fie auf eine ber jegigen Entſtehungsweiſe 
mehr oder weniger analoge Art habe entftchen laſſen. Die An- 
nahme, baß bie erſten Menſchen aus ber Erbe felbft oder aus dem 
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Meere hervorgegangen, welche Elemente zu jener Zeit eine höhere 
Bärme und eine flärkere Zeugungskraft gehabt, ift eine Hypotheſe, 
vie ſich mit Hülfe der Phantafie mannigfaltig ausſchmuͤcken, aber 
richt erweifen laͤſſt. S. die Productionskraft der Erde, ober bie 
kntſtehung des Menfchengefchlechts aus Naturkräften, von Chſto. 
Fredr. Werner. Nach des Verf.s Tode herausg. von Heinr. 
Richter. A. 3. Lpz. 1826. 8. — Eben fo unbeantwortlich tft 
vie Frage, ob es urſpruͤnglich nur ein Menfchenpaar gegeben, mits 
Yin die ganze Menfchengattung von bdenfelben Eltern abftamme 
»der nicht. Das Eine ift fo möglich ald das Andre; und wenn 
man jene Hypotheſe zuläfft, fo ift freilich micht abzufehn, warum 
aus der Erde oder dem Waſſer eben nur ein Paar hätte follen 
hervorgehn. Daß aber die fog. Menfhenraffen weſentlich 
verfchiedne Menfchenarten (species generis humani) feien, 
welche nur aus mehren, ſchon urfprünglich verfchiednen, Menfchen: 
paaren hervorgehn Eonnten, ift wieder eine unermweisliche Behaup⸗ 
tung. Die Einflüffe des Bodens, des Himmelsſtrichs, der Nah: 
rungsmittel, der Lebensweiſe ꝛc. auf alle thierifche Weſen, mithin 
auch auf den Menſchen, find fo flark, daß fi daraus die Ent: 
ftehung einer Menge von Spielarten oder Varietäten, bie 
nach und nad) firirt oder conftant werden, gar wohl begreifen laͤſſt. 
Daß Europäer ſich jegt nicht in Meger verwandeln, wenn fie fich 
in Africa anfieden — was man in diefer Hinſicht von portugiefis 
ſchen Goloniften erzählt, die fih am Gambia in Neger verwandelt 
haben follen, beruht auf unverbürgten Sagen — beweift gar nichts 
dagegen. Denn zu einer folchen Verwandlung wäre vielleicht ein 
Sahrtaufend eines beftändigen Aufenthalts mitten in Africa’s bren- 
nendften Gegenden ohne amderweite Gefchlechtsvermifhung noth⸗ 
wendig. Auch hat ſich in Africa manches im Laufe der Beiten 
verändert. Es iſt alfo ein ganz falfcher Schluß, daß dort nie ges 
fchehen Eonnte, was jegt nicht mehr gefchieht. Mag es aber damit 
eine Bewandniß haben, melde es wolle: fo machen doch alle 
Menfhen auf der Erde ein Ganzes aus d. h. einem Inbegriff 
menfchlicher. Wefen von urfprünglid gleicher Würde. Denn fie 
tragen Alle die allgemeine menſchliche Geftalt, wenn auch mit ver 
ſchiednen mehr oder weniger bedeutenden und gefälligen Abaͤnderun⸗ 
gen, an fih, und find von Natur vernünftige und freie Wefen. 
Es darf alfo feine Raffe ſich über die andre erheben wollen, als . 
wäre fie von Haufe aus zur Beherrſchung ber andern berufen, 
gleichfam eine von der Natur felbft privilegirte Menfhenkafte, 
Denn dad wäre nur eitle, hochmüthige Anmafung. Wie viel es 
übrigens Menfchenraffen gebe und wie diefelben aus ber urfprünglis 
hen Menfchengattung (dee Stammgattung, bie ſich wahrfchein: 
lich ganz verloren hat, wenn es überhaupt Eine gegeben) hervor: 
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gegangen, ift eine fehr ſchwierige Frage, welche eigentlich zur phrfe 
ſchen Geographie und Zoologie gehört, folglich hier nicht ausführlich 
beantwortet werben kann. Vergl. indeß die beiden Abhandll. in 
Kant’s vermifhten Schriften: Won den verfchiebnen Maffen der 
Menfhen (B. 2. Rr. 7.) und: Beltimmung des Begriffs einer 
Menfhenraffe (B.2. Nr. 8.). In der 1. Abd. nimmt 8. 4 
Hauptraffen an, 1. die der Weißen, 2. bie der Neger, 3. di 
bunnifche, mongolifche oder kalmukiſche, und 4 bie in: 
difche oder hinduiſche Raſſe, unterfcheidet aber davon ned) 
gewiffe vermifchte, oder angehende, die demnad al Halb⸗ 
oder Nebenraffen anzufehn wären. Eine ſolche follen auch bie 
Americaner fein als „eine noch nicht völlig eingeartete hunniſche 
Raſſe,“ weil nämlich die neue Welt durch die alte vom nordoͤſt⸗ 
lichen Afien aus bevölkert worden; was doch Feineswegs erwieſen 
ift, mwenigftens nicht von ganz America, das wohl auch feine Urbe— 
wohner (Autochthonen) gehabt haben könnte. Was find denn num abır 
Raffen überhaupt? Hierauf wird S. 610. geantwortet: „Unter 
„den Abartungen d. i. den erblihen Verſchiedenheiten der 
„Xhiere, die zu einem einzigen Stamme gehören, heißen diejenigen, 
„welche ſich ſowohl bei allen Verpflanzungen (Berfegungen in am 
„dee Landftriche) in langen Zeugungen unter ſich beftändig erhal 
„ten, als auch in ber Vermifhung mit andern Abartungen deſſel⸗ 
„ben Stammes, jederzeit halkfchlächtige Zunge zeugen, Raffen.” 
Davon werden dann Spielarten und Barietäten ©. 611. 
auf folgende Art unterfchieden: „Die, fo bei allen Verpflanzungen 
„das Unterfchiebne ihrer Abartung zwar beftändig behalten, und 
„alſo nacharten, aber in ber Vermifhung mit andern nicht noth- 
„wendig halbfchlächtig zeugen, heißen Spielarten; bie aber, fo 
„zwar oft und” — foll wohl heißen, aber nicht — „‚beftändig nad: 
„arten, Barietäten. , Umgekehrt heißt die Abartung, welche 
„mit andern zwar halbfchlächtig erzeugt, aber durch die Verpflan⸗ 
„zung nah und nach erlifht, ein befondrer Schlag.” — 
Diefe Erklärungen möchten ſchwerlich befriedigen. Auch ſchwankt 
K. felbft nachher, indem er S. 613. fagt: „Wenn die Natur 
„ungeftört (ohne Werpflanzung ober fremde Vermiſchung) viele 
„Beugungen hindurch wirken kann, fo bringt fie jederzeit endlich 
„einen bauerhbaften Schlag hervor, der Völkerfchaften auf 
„immer Eenntlich macht und eine Raffe würde genannt werden, 
„wenn das Charakteriftifche nicht zu unbedeutend ſchiene und zu 
„ſchwer zu befchreiben wäre, um darauf eine befondre Abtheilung 
„zu gründen.” — Moch zweifelhafter aber möchte die Ableitung 
jener 4 Raffen aus feuchter Kälte, welche hochblonde, aus 
trodner Kälte, welche Eupferrothe, aus feuchter Hitze, 
welhe ſchwarze, und aus trodner Hige, melde oliven: 
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elbe Menfchen gebe, befunden werben, da bei ber Abartung ber 
Renfchen oder bei den mannigfaltigen Modificationen der urſpruͤng⸗ 
hen Menfchenform gewiß fehr viele, zum Theil auch ganz unbes 
mnte,. Urfachen zufammengewirkt haben. K. fand daher auch 
Biderfpruch, dem er duch) die 2. Abb. (denn diefe, ob fie gleich 
m Inhalte nad) die frühere fein follte, ift doch fpäter gefchrieben, 
ämlih 1785, jene 1775) zu begegnen fuchte. Hier ftellt er num 
serft den Grundfag auf: „Nur das, was in dem Glaffenunters 
fchiede der Menfhen unausbleiblih anerbt, kann zu ber 
Benennung einer befondern Menſchenraſſe berechtigen.” Dars 
us leitet er dann die Erklärung ab: „Der Begriff eines 
Raſſe enthält alfo erfllih den Begriff eines gemeinſchaft— 
lihen Stammes, zweitend nothwendig erblide Cha— 
raktere des claſſiſchen Unterſchieds der Abkömmlinge deſſelben 
von einander.“ Und hieraus wird zuletzt gefolgert, daß es zwar 
eine verſchiednen Menſchenarten, wegen der Einheit des Stam⸗ 
ies — die jedoch keineswegs erwieſen, ſondern nur vorausgeſetzt 
zird — wohl aber verſchiedne Menſchenraſſen, und zwar ges 
ade die vorhin genannten vier gebe — wobei jedoch aufrichtig 
ingeſtanden wird, man ſei nicht ganz gewiß, daß es nirgend eine 
Spur von noch mehren gebe. Ja es wird gar die Sache für fo 
unkel und fo bppothetifch ausgegeben, „daß es nur Schade um 
‚alle Mühe und Arbeit fei, ſich deshalb mit Widerlegungen zu 
‚befaffen, indem ein jeder in folhen Fällen feinem Kopte folge;“ 
&. 643.) Und fo will id mid) denn aud mit feiner Wider 
gung befaffen, fondern jedem erlauben, entweder feinem eignen 
der dem Eantifchen Kopfe zu folgen. Man vergl. aber doch noch 
Meiners über die große Verfchiedenheit der Biegfamkeit und Uns 
iegfamkeit, der Härte und Meichheit der verfchiednen Stämme und 
Raffen der Menfchen; im Gött. hift. Magaz. B. 1. St. 2. ©. 
10 ff. und Deff. Unterfuchungen über die Verſchiedenheiten ber 
Menfchennaturen in Afien und den Sübdländern, in den oftindis 
chen und in den Suͤdſeeinſeln. Zübing. 1811 —5. 3 XThle 8. 
luch findet fi in Metzger's mediciniſchem Briefwechfel (St. 1.) 
in Sefenswerther Auffag Def. über die Menfchenraffen, und ein 
Nachtrag dazu unter dem Titel: Noch ein Wort über Menfchens 
affen, in Baldinger’s neuem Magazin ıc. (B.10. St. 6.). — 
Foh. Gli. Buhle, über Urſprung und Leben des Menfcenges 
chlechtes. Braunfhw, 1821. 8. — Abaldemus. Ueber die Nas 
ur des Menſchengeſchlechts. Ein Verſuch, die Frage: Was, wie 
ınd warum find wir? deutlich zu beantworten. Dresden, 1827, 
3. In dieſer Schrift wird auch die von Oken (in der Iſis. 
1822) verfuchte Eintheilung der Menfchengattung in fünf Raffen 
ach den fünf Sinnen geprüft, aber als unftatthaft dargeftellt. — 
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In Wiedemann's Archiv für Zoologie und Zootomie (B. 3. 
St. 1. Nr. 4, 1802.) findet fih auch eine Abhandlung von 
Schelver über den urfprünglihen Stamm des Menfchengefdled: 
td. — Die frühere Abhandlung von Sömmering über bi 
Eörperliche Verſchiedenheit des Mohren vom Europäer (Main, 
1784. 8.) kann ebenfall® bier mit Nugen verglihen werden. — 
Die neuefte Unterfuhung über diefen Gegenftand findet fich im ber 
‚Schrift: L’homme, welche der ehemalige franzoͤſiſche Oberſt Borp 
be St. Bincent fürzlih zu Paris in 2 Octavbaͤnden berausge 
geben hat. Hier werden nicht weniger als funfzehn Menſchen 
taffen angenommen, unter welchen fi auch eine germaniid: 
befindet, die aber von ber Eeltifhen (zu welcher Franzofen, 
Spanier und Portugiefen vorzugsweife gehören follen) noch unter 
fehieben wird, Da nun die Deutfchen ein ganz vorzüglicher Be 
ftandtheil jener germanifchen Raffe find: fo bemerken wir nur ned, 
daß bdiefelbe nad dem Urtheile diefes Menfchenkenners der Statur 
nach die größte aller Menfchenraffen (alfo wahrſcheinlich mit den 
Patagonen verwandt) iſt; denn fie fol im Durchſchnitte 5 Fuf 
und 6 bis 7 Boll meffen. Die übrigen phofifhen und moral- 
ſchen Eigenfchaften derfelben aber werden fo bezeihnet: Menjchen 
dieſer Raffe find auf brutale Weife tapfer, ſtark, fchweigfam, en 
tragen geduldig die größten Befchwerden, felbft grobe Mishandiun: 
gen, lieben auferordentlich geiftige Waffer, und können daher tbeils 
duch den Stod, theild durch Branntewein zu guten Mafchinen- 
foldaten gebildet werden. Ihre Weiber find auch fehr groß, haben 
ein überaus frifche® Incarnat, verbreiten meift einen Geruch, week 
cher dem Geruche des Fleiſches friſch gefchlachteter Thiere nahe 
kommt, haben gewiffe fehr weite Deffnungen und gebären daher 
leichter als die Frauen der Eeltifhen und anderer Raſſen x. ⁊c. — 
Wegen des heutigen Zuftandes der Menſchengattung vergl. bie 
Schrift von Schmidt:Phifelded: Das Menfhengefchlecht auf 
feinem gegenwärtigen Standpuncte. Kopenh. 1827, 8. 
Menſchengebote heißen die willkuͤrlichen Borfchriften, 
welche ein Menſch dem andern auflegt, ald Gegenfag von dem 
nothwendigen Bernunftgeboten, welche zugleih Bottesge: 
bote find, meil fie uns Gott eben durch die Vernunft befannt 
macht. Wenn nun jene Menfchengebote den Vernunft: oder Got: 
tesgeboten widerſtreiten, fo find fie durchaus vermwerflich; wie wenn 
ein Menfh dem andern Mord, Raub, Lug und Trug geböte, 
Allein fie find aud ohne ſolchen MWiderftreit verwerfiih, wenn fie 
ganz willkürlich find, weil fie ſich dann auch nicht durch ander 
weite, aus einer vernunftmäßigen Anficht der Dinge entlehnte, Gründe 
sechtfertigen laffen. Wenn z. B. ein Priefter von einem Laien 
fodert, er folle am gewiffen Zagen flatt des Fleifches nur Fiſch⸗ 
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Sier: Mehl: und Mitchfpeifen effen, oder er folle abwechſelnd 
oviel Paternofter und foviel Avemaria beten: fo find das ganz 
villkuͤtliche WVorfchriften, die fich nicht einmal dadurch rechtfertigen 
affen, daß Faſten und Beten ascetifche Hlufsmittel zur Tugend 
eien. Denn mohlzubereitete Fiſch- Eier- Mehl: oder Milchfpeifen 
ſſen heißt nicht faften, und eine Reihe von Gebetsformeln herfagen 
yeißt nicht beten. Auch find folche Gebote fogar fhädlih in fitt: 
icher Hinfiht. Sie verleiten nämlich den Menfchen nicht nur zum 
Aberglauben überhaupt, fondern aud) zu der Einbildung, es liege 
n der Befolgung felcher Gebote: etwas fehr Verdienſiliches und 
nan koͤnne dann ſchon von der Erfüllung der weit wichtigern, aber 
reilich auch fchwerer zu erfüllenden, Vernunftgebote etwas nad: 
affen. Diefe Einbildung entfieht um fo leichter, wenn dergleichen 
villkuͤrliche Gebote, 0b fie gleih nur von Menfchen kommen, im 
Namen Gottes angekündigt, alfo für Gottesgebote ausgegeben wer: 
ven; woraus dann nichts als leere Merkheiligkeit entfteht, die mit 
er größten Nuchlofigkeit zufanmen beftehen kann. Daher nahmen 
Meucelmörder oft das Abendmal, bevor fie ihr blutiges Handwerk 
zusübten, und fanatifche Priefter, die fidy ihrer als Merkzeuge bes 
dienten, gaben ihnen wohl gar im voraus die Abfolution in Bezug. 
zuf die —— boͤſe That. 
Menſchengeiſt ſ. Menſch und Geiſt, auch Seele. 

Menfhengeihidte. So follte eigentlich die fog. all: 
zemeine Weltgefchichte heißen. Denn diefe, woͤrtlich genom: 
nen, koͤnnte nur in einem allwifjenden alfo göttlichen Bewuſſtſein, 
sicht in dem fo befchränften menfchlichen vorhanden fein. Aber 
elbſt die allgemeine Menſchengeſchichte iſt für uns größ- 
entheils eine terra incognita, Denn fie bat erfilich einen An: 
ang. Wir wiſſen nicht, ‘wann, wo und wie das Menfchenge: 
chlecht zum Dafein gelangt fei. Nur Sagen und Muthmafungen 
yaben wir darüber, S. Menfhengattung Eben fo wenig 
viffen wir etwas Beftimmtes und Zuverläffiges von der allmäh: 
ichen Vermehrung, Verbreitung und Ausbildung des Menfchenge: 
hlechtes bi8 zu dem Zeitpuncte, wo es anfing, in feſten Wohn- 
igen ſich niederzulaffen, in Völker und Staaten zu zerfallen, und 
rgend etwas als ein Andenken an frühere Begebenheiten der Nach— 
velt zu überliefern. Und doch müffen bis zu dieſem ZBeitpuncte 
Sahrtaufende verfloffen fein. Mit demfelben beginnt erft die Mor: 
endämmerung der eigentlichen Geſchichte. Gleichwohl berichtet auch 
iefe nur fehr wenig von ber Gefammtheit deffen, was ſeitdem auf 
er Erde in der Menfchenwelt gefchehen fein mag, man mag biefelbe 
m Faden der Chronologie oder an dem der Ethnographie und To⸗ 
ographie durchlaufen. Ja es giebt ganze Völker und Länder auf 
er Erde, die "bis heute noch keine eigentliche Geſchichte haben. 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗-philoſ. Wörterb. B. II. 54 
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Daher ift auch infonderheit die Bildungsgefhichte ber 
Menfchheit, die man oft auch fchlehtweg eine Gefhichte der 
Menſchheit nennt, noch ſehr unvolllommen, und ebenfo di 
Geſchichte der Wiffenfhaften und Künfte als der ver 
nehmften Bildungsmittel der Menfchheit. Doch Läfft fi aus dem 
bisherigen Gange der Ausbildung des Menfchengefchlechtes ſchließen 
daß das Uranfängliche nicht Bildung, fondern Roheit gewefen, aus 
welcher die Bildung nur fehr lanyfam und allmaͤhlich hervorgegan: 
gen. Eben fo Läfft fih aus dem bisherigen Bildungsgange, fomweit 
er und befannt, mit Recht die Folgerung ziehn, da das Ma 
fchengefchlecht unter der Leitung einer höhen Hand im Fort: 
fhritte zum Beffern begriffen fei, wenn gleich einzele Theile 
des Menſchengeſchlechts eine Zeit lang im Stillftande oder gar im 
Rüdfchritte begriffen zu fein fcheinen. Im Ganzen muß man frei: 
lich eingeftehn, daß nur erft ein glücklicher Anfang in der Bildung 
gemacht worden, weil das Menſchengeſchlecht, wenn es auch älter 
als 6000 Sahre fein follte, doch immer noch fehr jung ift und 
fi) auch nody lange nicht fo auf der Erde verbreitet hat, daß man 
fagen £önnte, die Erde fei durchaus von Menſchen bevölkert und 
der Herrichaft derfelben unterworfen. Denn flatt der 1000 Mit: 
lionen Menſchen, die jegt auf der Erde leben mögen, könnten de 
ten. wohl 10000 Leben. Wie lange nun aber das Menſchenge— 
fchledht auf der Erde beftchen und ob es Zeit genug haben merk, 
ſich vollftändig auf derfelben zu entwideln und auszubilden, wiſſen 
mir auch nicht. Glauben oder hoffen aber Läfft ſich das Legten 
wohl, wenn ed anders eine wirkiihe Erziehung bes Men: 
ſchengeſchlechts durch göttliche Fürfehung giebt. Auf jeden 
Ball aber dürfte der Zeitpunct, wo mit der jegigen Ordnung be 
Dinge auf der Erde auch das Menfchengefäyleht feine Endſchaft 
erreichen wird — das fog. Ende der Dinge — noch ſehr fem 
von uns fein, mwenigftens nicht eher eintreten, ald bis etwa ber bir 
Erde immer enger und enger umkreifende Mond mit ihr zuſammen 
fallt oder ein die Erde berührender Komet eine neue Naturrevolu 
tion auf berfelben bewirkt. Vergl. Kant’s Abhandlungen: Mutb: 
maßlicher Anfang der Menſchengeſchichte — Das Ende aller Dinge 
— Idee zu einer allgemeinen Gefhichte in weltbürgerlicher Ab 
fi m — in a f. vermifhten Schriften. B.2. Nr. 3. und 9. 
Nr. 


en euer und Menfchengefellfchaft f. 
Menfhengattung und Geſellſchaft. 

Menſchengeſtalt ift die dem menfclichen Körper eigen: 
thuͤmliche Figur. Man Eönnte fie auch die Außere Menſchen— 
form nennen, um fie von der innern Form oder ber geifti» 
gen Geſtalt des Menfchen zu unterfcheiden, welche die Pſycho⸗ 
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‚gie zu etforfchen hat. Wodurch fich jene Geftalt phyſiſch von ben 
Beftalten der übrigen Thiere unterfheide, f. im Art. Menſch. 
in Afthetifcher Hinficht aber unterfcheidet fie fi noch durch das 
ye eigenthümliche Gepräge der Schönheit und Erhabenheit. Zwar 
t diefes Gepräge in vielen Menſchen, fogar in ganzen Voͤlkern 
erwoifcht oder verhült. Wo es aber fichtbar hervortritt, da über: 
cifft die Menfchengeftalt jede andre ZThiergeftalt bei weitem. Die 
ufrechte Stellung, das eiförmig gewölbte Haupt, das ausdrudss 
olfe in allen feinen Theilen fo harmonifhe und zugleich fo bes 
segliche Antlig mit dem bligenden Auge und dem mwohlgebildeten 
Nunde, der ſchlanke und feine, dabei aber auch kräftige Glieder: 
au, das mwohlgefälige Verhältniß der einzelen Glieder zu einander 
md zum Ganzen, die mittlere Größe des völlig ausgewachfenen 
törpers, die eben fo weit vom Ungeheuern als vom Kleinlichen 
atfernt iſt — alles dieß zufammen wird bei feinem Thiere der uns 
efannten Schöpfung angetroffen. Darum fcheinen aud) die Thiere 
ine gewiffe Scheu vor dem Menfchen zu haben, die nur durch 
Dunger oder Gefahr überwunden wird. Und ebendarum liegt auch 
nit Recht die Menfchengeftalt allen Kunftidealen zum Grunde. 
Zwar haben die Künftler auch manche Thiergeſtalten zu idealifiren, 
eſucht. Aber diefe Thierideale halten doch Feine Vergleihung 
nit dem Menfchenideale aus, weil dieſes zugleich als Mepräs 
entant einer höhern, rein geiftigen Idealitaͤt erſcheint. Denn ein 
vahrhaftes Menfhenideal muß den Menfchen immer von zwei 
Seiten auffaffen und barftellen, als koͤrperlich⸗ und geiſtig⸗ mithin 
uch als fittlih=fhön. - Daher ſuchen wir in einem ſchoͤnen Men: 
chenkörper auch eine fchöne Seele, betrachten jenen ala Hülle oder 
Zeichen von dieferz und die Erfahrung beftätigt diefe Betrachtungs: 
veife wirklich infofern, ald wir finden, daß geijtige und vornehmlich 
ittliche Bildung immer den Körper etwas verfchönert, wenn er auch 
in ſich nicht fchön wäre, Roheit oder Lafterhaftigkeit aber immer 
ven Körper merklich entftellt, wenn er auch an ſich eine fchöne 
Form hätte. Soll daher das Göttliche durch die Kunft finnlich dar: 
jeftellt oder verkörpert werben, fo kann fie nur die Menfchengeftalt 
yazu brauchen; wie denn auch die größten Künftler aller Zeiten 
ieine andre Form dazu ermwählt haben. 

Menfhengröße ift theils eine eörperliche, theil eine 
zeiftige. Jene hangt von der Ausdehnung des aͤußern Menfchen 
ib, ift alfo eine ertenfive, diefe aber von der Wirkfamkeit des 
nnern Menfchen, ift alfo eine intenfive.. ©. Größe Die 
zeiftige kann fi dann wieder im Gebiete der Wiffenfchaft, als in: 
:ellectuale ober feientififche, oder im Gebiete der Kunft, als 
ifthetifche ober artiftifche, oder im Gebiete der GSittlichkeit, 
us ethifche oder moralifche, ober endlich — Gebiete der 
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Klugheit, als pragmatiſche (politifche, militarifhe, mercant 
liſche, Ökonomifche ꝛc.) Größe zeigen. Wenn in der Geſchicht 
von großen Menfchen (Zürften, Staatsmännern, Kriegem ꝛc.) di 
Rede ift: denkt man gewöhnlid an die Iegtere. Die moraliſch 
ſteht aber doch weit höher. Ohne fie ift alle menſchliche Größe 
nichts als leerer Schimmer. — Bwifchen der £örperlihen und de 
geiftigen Größe findet felten par ratio ſtatt. Wielmehr Lehrt dir 
Erfahrung, daß fehr große Körper eben nicht von großen Geiften 
bewohnt werden, wohl aber biefe oft in Eleinen, ſelbſt verwachſenen 
Körpern ihren Sig auffchlagen. 

Menfhenhandel ift nicht ber Handel von, fondern mit 
Menfchen getrieben, fo dag Menfchen felbft die Gegenftände dei 
Handels, alfo bloße Waaren zu Kauf und Berfauf find. Dai 
ein folder Handel unerlaubt, weil widerrechtlich, verſteht fich von 
ſelbſt, wenn ihn aud hin und wieder die pofitiven Gefege erlau 
ben. Sa es ift widerfinnig, wenn der Menſch feines Gleichen als 
Waare betrachtet und behandelt, weil er dann, folgerecht, zugeben 
müffte, daß er felbft auch nichts weiter als eine Waare, alfo ein 
vernunftlofes und unfreies Ding fei. Vergl. Menfhenraub un 
Sklaverei, - & 

Menſchenhaß f. Menſchenliebe. 

Menſchenideal ſ. Ideal und Menſchengeſtalt. 

Menſchenkenntniß, wenn fie gründfih und fruchtbar 
fein fol, muß ſich auf Selbkenntniß fügen ©. d. W. 
Doch wird auch diefe durch genaue Beobachtung andrer Menfchen 
und duch Vergleihung ihrer Denkart und Handlungsweife mit der 
unfrigen ſehr gefördert. Denn das Du ift ein Spiegel, ber im: 
mer das Bild des Ich, wenn auch zumeilen etwas getrübt oder 
entftellt, vreflectit.. Man muß aber, wenn die Menfchenfenntni 
. nicht zu einfeitia werden foll, ſich nicht auf eine gewiſſe Menfchen: 
claffe, am mwenigften auf die, zu der man etwa ſelbſt gehört, be 
fchrinfen. Denn da ſehen fi die Menfchen fo ziemlich gleich. 
Man muß überall um ſich ber, über und unter ſich bliden. Darum 
erlangen Fürften fo felten eine richtige Menſchenkenntniß; fie beob: 
achten immer nur ihre Hofleute; und da fie an bdiefen ihren Greu: 
turen wenig Achtungswerthes finden, fo führt fie ihre fo einfeitige 
und darum fehr befchränkte Menfchenkenntnig meift zur Menfchen: 
verahhtung. Eine umfaffende Menſchenkenntniß muß uns den Men: 
fhen in feinee Schwachheit und in feiner Stärke, in feinen Xiefen 
und in feinen Höhen Eennen lehren. Dazu gehört aber wieder ein 
fcharfer Beobachtungsgeift, der, aufer einer gewiſſen Naturanlagr 
zum Beobachten, nur durch Uebung im Umgange mit Menſchen 
aller Art erworben wird; mozu der Frhr. von Knigge in feinem 
befannten Werke über den Umgang mit Menfden eim 
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ıte Anleitung gegeben. Auch die Gefchichte Iehrt und den Men: 
yen Eennen, befonders wenn bdiefelbe nicht bei Darftellung der 
oͤßern MWeltbegebenheiten ftehen bleibt, fondern auch das Leben 
nzeler Menfchen genauer darftellt. Folglich find vorzüglich gute 
jiograpbien, auch Autobiographien und Gonfeffionen (mie die von 
uguftin, Rouffeau u. %.) wenn fie aufrichtig gefchrieben 
nd, zu biefem Zwecke zu benugen. Romane und Schaufpiele dies 
en weniger dazu, da fie meift nur Phantafiegemälde vom Men: 
ben geben, wofern nicht deren Berfaffer auch geübte Menſchen⸗ 
nner waren. Ueberhaupt foll man die Menfchen nicht bloß aus 
zuͤchern fennen lernen wollen, wären es auch folche, die ausdrüd: 
ch zu diefem Zwecke gefchrieben wären, wie Gutmann’s Men: 
henkenner, oder das Spiel des menfchlichen Lebens in feinen man: _ 
igfaltigften Wendungen und nad feinem ganzen Mechanismus 
Halle, 1827. 8.) ober das Handbuch zur Weisheit, Menfchen- 
enntniß und Lebensphilofophie (Hamb. 1827, 8.) — Auch koͤn⸗ 
en die von Schmid aus dem Franzöf. in's Deutfche überfegte 
Inleitung zur Menfchenkenntniß von De la Chambre (Jena, 
.794. 8.) und Weishaupt's Materialien zur Beförderung ber 
Belt: und Menfhentenntnig (Gotha, 1810. 3 Hfte. 8.) bier mit 
Ruten verglichen werden. — Uebrigens ftehen in Bezug auf Selb: 
ind Menfchentenntniß die beiden Regeln: Nosce te ipsum und Ex 
e nosce alios (wozu man noch durch Umkehrung der zweiten 
vie dritte fügen koͤnnte: Ex aliis nosce te) in nothiwendiger ‚Ver: 
indung. 

Menſchenkinder heißen alle Menſchen, wiefern ſie von 
indern Menſchen abſtammen. Die erſten Menſchen waren alſo 
keine Menſchenkinder. Dieſer Ausdruck iſt aber wohl daher ent⸗ 
tanden, daß die alte Welt manche Menſchen als Goͤtterkinder 
achte. So unterfchied man benn auh Menfhenföhne und 
Menfhentöhter von Götterföhnen und Goͤttertoͤchtern. 
Die Bedeutung des theologifchen Ausdruds Menfhenfohn (aus: 
hlieflih vom Stifter des Chriftenthums gebraucht) gehört nicht 
yieher; wiewohl man aud aus dieſem Menfhenfohne einen Gottes: 
ohn gemacht hat. 

Menſchenleben ſteht unter dem Begriffe des Lebens 
liͤberhaupt und des Thierlebens insbeſondre. S. Leben und Ani: 
malität. Wiefern es aber ein menschliches Leben ift und fein 
fol, kommt hier theils der Werth oder Unwerth, theilß bie 
Pänge oder Kürze deffelben in befondre Betrachtung. Beides 
(äffe fich wieder theils nad) dem Genuffe, theils nach der That 
meffen. Sieht man bloß auf den Genuß des Lebens — das W. 
Genuß in feiner gewöhnlichen Bedeutung genommen, wo man nur 
am finnlichen Genuß denkt, nicyt an ben höhern, ber aus der That 
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entſpringt — fo ift die alte Klage Über die Flücytigkeit und Müb- 
feligkeit de Menfchenlebens gerecht, und eben fo richtig die barans 
gezogne Folgerung, daß ein fo flüchtiges und mühfeliges Leben ger 
feinen Werth babe, daß alles im biefem Leben eitel ſei. Dabei 
darf aber doc) nicht vergeffen werden, daß eben die Menfchen, bie 
ſolche Klage im Munde führen, fo thörig find, ihr Leben feibü 
noch flüchtiger und mühfeliger, mithin werthlofer zu machen. Dem 
indem fie nur nad Genuß fireben, vergeuden fie ihr Leben umd 
ziehn fich eine Menge von Beſchwerden zu, beren fie durch eime 
andre Lebensweiſe hätten uͤberhoben fein können. Daher verfchlafen 
und verfräumen fie wohl auch gern einen großen Theil des Lebens, 
über deſſen Kürze fie doch Elagen, und Elagen auf der andern Seite 
auch wieder oft über lange Meile, mithin über die ihnen umerträg: 
lich werdende Länge des Lebens, fo daß fie mit ſich felbft in be 
ftändigen Widerſpruch fallen und am Ende wohl gar aus Leben 
‚Überdeuß ihe Leben zerftören, alfo e8 mit eigner Gewalt noch für 
zer machen, als es von Natur gewelen fein würde. Daran! 
folgt dann von felbft, daß der Mafftab, den fie an's Leben legen, 
falſch ift, weil fie es nur als ein finnliches, thierifches Leben be 
trachten. Die Vernunft aber, die das Menfchenleben durchaus als 
ein vernünftiges betrachtet wiſſen will, giebt uns einen ganz andem 
Mapftab an die Hand, um Werth und Länge des Lebens daran 
zu meffen. Diefer Mapftab ift die That, und zwar die gute, dem 
Gefege der Vernunft gemäße That. Je mehr der Menfch auf 
diefe Art thut, deſto höher ſteigt nicht nur der Merth feines Le 
bens, fondern es verlängert fi ihm auch gleihfam unter den 
Händen, wo nicht ertenfio — wiewohl eine vernünftige Lebensweiſe 
In der Regel auch mehr Lebensdauer gewährt — fo doch intenfir. 
Denn wer viel gethban, hat viel gelebt, und dann auch im 
hoͤhern Sinne des Morts viel genoffen. Ein thatenzeices 
Leben ift daher in diefem Sinne immer aud ein genuffreiches Le 
ben. Wenn ich aber bier von Thaten fpreche, fo mein’ ich gerad 
nicht glänzende, großen Rumor und Spectafel in der Welt ma: 
chende Thaten. Denn dieſe find oft am menigften wert. Aud 
die ftilleren Thaten, die faft Niemand aufer den nächften Umgt— 
bungen eines Menfhen bemerkt, können dem Menſchenleben einen 
fehr hohen Werth geben und es zugleih auf eine fo angenehm: 
Weife ausfüllen, daß es höchft genuffreih wird, Man denke ı 
B. an das Stilleben einer mit dem Güde ihres Gatten, ihrer 
Kinder und ihrer fämmtlihen Hausgenoffen befchäftigten $rau. 
Eben fo das Leben eines nur mit wiſſenſchaftlichen Forfchungen 
befchäftigten Gelehrten. Man nennt dieß zwar oft ein unthätiges 
oder befchauliches Leben in Vergleich mit dem geräufchvolleen Gr: 
ſchaͤftsleben. Aber es iſt oft weit thätiger als dieſes, fo wie auch 
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erdienftlicher und genuffreicher, .befonder8 wenn der Gelehrte die 
Ergebniffe feiner Forſchungen auch muͤndlich und fchriftlich mitcheitt 
nd fo, felbft nach feinem Zode no, auf bie Eommenden Ge: 
hlechter durd, feine Werke, die eben feine Thaten find, einwirkt. 
Benn ſich daher berechnen ließe, was 3. B. nur die Werke ber 
eiden berühmteften Philoſophen des Altertbums, Plato’s und 
Criftoteles’s, auf die Bildung der Nachwelt für Einfluß gehabt 
aben: fo würde man erftaunen ob der Thätigkeit diefer Männer, 
ngeachtet fie weder Staaten verwaltet, noch Deere befehligt, noch 
ıberhaupt die Welt durch irgend eine fog. große oder glänzende 
That erfchüttert haben. — Höret alfo auf, über die Flüchtigkeit 
nd Muühfeligkeit des Menfchenlebens zu Eagen! Denn ihr Elaget 
ud nur felbft an. Müfftet ihre eurem Leben wahren Gehalt zu 
jeben, verftändet ihr, es mit fegensreicher Thätigkeit auszufüllen : 
o würd’ es euch weder zu kurz noch zu beſchwerlich ſcheinen. Ja 
s würde euch auch den hoͤchſten Genuß gewähren, wenn ihr gleich 
yarum nicht wuͤnſchen würdet, es gerade noch einmal fo von vom 
in zu durchleben. Denn das wäre ein Eindifher Wunfh, nicht 
oloß darum, weil er nicht erfüllbar-ift, fondern aud, weil man 
dann alle: Thorheiten des frühern Lebens noch einmal durchmachen 
müffte; mas doc, fein vernünftiger Menſch wollen kann. — Uebri— 
gens bleibt das hippofratifhe Ars longa vita brevis freilid wahr, 
nicht nur in Bezug auf die ärztliche Kunft und Wiffenfchaft, fon- 
bern aucd in Bezug auf alle übrigen. Defto mothiwendiger ift es 
aber, die Kraft anzuftrengen und die Zeit möglichft zu benugen, bie 
uns zum Leben gegeben if. Dann wird man Auch vor dem Tode 
nicht zu erſchrecken brauchen, wiewohl er gerade dem Thaͤtigen, der 
das Leben am reichlichften benugt und genoffen hat, wegen mancher 
Entwürfe für die Zukunft immer etwas zu früh kommt, und in: 
fofern ein alter Philofoph nicht ganz Unrecht hatte, zu fagen, es 
fei doch Schade, fterben zu müfjen, wenn man eben am beſten zu 
leben gelernt habe. — Eine gute Monographie Über des Lebens oft 
beklagte Kürze ift Seneca’s Schrift de brevitate vitae, wo er 
gleih im 2. Cap. dem hippofratifhen Sage: Ars longa, vita 
brevis, den noch richtigern entgegenftellt: Vita si scias uti, longa 
est. Auch vergl. Menfhenalter und die Schrift: Des my- 
steres de la vie humaine. Par le comte de Montlosier. 
Brüffel, 1829. 8. Th.1 

Menfcenlehre f. Anthropologle. 

Menſchenliebe iſt theils inftinctartig ober patho— 
logiſch, wenn ſie bloß in ſinnlichen Antrieben gegruͤndet iſt, wie 
die Geſchlechtsliebe, die Liebe zwiſchen Eltern und Kindern, Ge: 
fchwiftern ꝛc. wofern diefe Arten der Liebe nicht durch höhere Mo: 
tive veredelt worden — theild moralifch oder praftifch, wenn 
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ſie aus einer ſittlichen Geſinnung, naͤmlich aus Achtung gegen die 
vernünftige Natur des Menſchen, hervorgeht. Man könnte dahet 
dieſe auch ſelbſt die vernünftige, jene bie ſinnliche Mm 
fchenliche nennen. Jene ift ſtets eine befondre ( particufare) 
weil fie fih nur auf gewiſſe Menfchen als Theile der Menſchen⸗ 
gattung bezieht. Diefe ift eine allgemeine (univerfale) weil 
fie eben die ganze Gattung umfaſſt. Da ihre Grundlage bie 
Achtung gegen die vernünftige Natur .des Menfchen ift, fo iſt fie 
ftets mit Menfhenahtung oder Menfhenfhäkung me 
knuͤpft. Denn wenn es auch einzele Menfhen giebt, die man we 
gen ihrer Scylechtigkeit nicht individual achten oder [hägen ann: 
fo bleibt doch die umvertilgbare Menfchheit in ihnen immer etwas 
Achtungs- oder Schägenswerthis. Und ebendarum fodert die Mo: - 
al auch gegen folhe Menfchen praktifche Liebe, fo daß man ihnen 
Gutes erweife, wo ſich Gelegenheit dazu darbietet, und ſelbſt ihre 
Befferung zu befördern fuhe.. Der Menfhenliebe fleht ber 
Menſchenhaß entgegen, der ebendarum eine immoralifche Denkart 
ift und felbft dann vor der Vernunft nicht gerechtfertigt werben 
könnte, wenn es ſich erweifen ließe, daß die meiften Menfchen 
ſchlecht wären — was aber gar nicht möglich ift, weil der Men: 
ſchenhaſſer immer nur die wenigften Menfhen Eennt, und weil 
der Schluß von biefen Wenigen auf die Meiften (oder gar auf 
Ale) ein ungeheurer Sprung im Schließen fein würde, Es wäre 
auch ungereimt, mit jenem Feldherrn, der die Gefangnen als Keger 
unbarmherzig niederfäbeln ließ, zu fagen, „Gottes Freund, 
der Menfhen Feind.” Denn ein echter Gottesfreund muß 
aud ein Menfchenfreund fein, weil er alle Menfchen als Gottes 
Kinder betrachten muß. Der Menfhenhaß entfleht aber bald aus 
befeidigtem Stolze, erlittenen Kränkungen, getäufchten Hoffnungen, 
bald aus Melancholie und Hypochondrie, vermöge der man in je 
dem Andern einen Feind erblidt, und ift im Testen Falle (der 
wohl bauptfählih bei Rouffeau ftattfand) mehr zu bemitleiden 
als zu tadeln. Uebrigens vergl. Achtung, Liebe und Fein: 
besliebe; bdesgleihen Michaͤlis's Verſ. eines Lehrbuchs der 
Menſchenliebe. Lpz. 1805. 8. und Schmid über Menſchenliebe; 
ein Lehrbuh zur Wedung und Begründung guter Gefinnungen. 
Münden, 1805. 8. 

Menfhennatur ift der Inbegriff der wefentlihen Be 
flimmungen des Menfhen, fo daß hier das W. Natur in der for: 
malen Bedeutung genommen wid. S. Menſch und Natur. 
Sprit man aber von Menfhennaturen und deren Verſchie— 
benheiten, fo denkt man an die Eigenthümlichkeiten der Individuen 
oder gewiſſer Glafjen von Menfchen (Stände, Völker, Raffen 2x). 

enfhenopfer f. Opfer. 
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Menfhenpflihten im weiten Sinne find die Pflichten 
8 Menfchen überhaupt, was auch ihe Gegenftand fei, im engern 
ver die Pflichten des Menfchen gegen andre Menfchen. Diefe 
id theils Mechtspflichten, wiefern fie aus den Rechten Andrer 
woorgehn, wie die Vertragspflichten,, theils Tugendpflichten, wie 
en fie auch ohne Ruͤckſicht auf fremdes Necht durch das Gewiſſen 
aferlegt werden, wie die Pflicht der Wohlthaͤtigkeit. Indeſſen fol 
van auch jene um des Gemiffens willen, mithin aus Achtung und 
iebe gegen die Menfchheit in Andern erfüllen. Infofern kann man 
uch fagen, daß die Menfhentiebe (f. d. W.) die Quelle aller 
Renfchenpflichten ſei. Vergl. Pflicht. 

Menfhenraffen f. Menfhengattung. 

Menfhbenraub ift eine Verlegung der Pflicht der Gerech- 
gkeit gegen Andre, weil diefe von Rechts wegen frei find. ©. 
decht und Freiheit. Man kann ihn aber aud ein Verbre- 
yen der beleidigten Menſchheit (crimen laesae humani- 
atis) nennen, weil dadurch der Menſch zur Sache herabgewürbigt 
oied, wie ein vernunftlofes Ding. Denn der Menfhenraub führt 
ntweder unmittelbar oder boch mittelbar zur Sklaverei, wenn name 
ich der Geraubte nicht ausgelöft und dann als Waare verkauft 
vird. S. Sklaverei. Der Weiberraub ift um nichts beffer, 
elbft wenn er, wie der befannte Raub der Sabinerinnen, nicht 
Bubhlerei, fondern die Ehe zum Zwecke hätte. Denn mer hat ba 
Recht, ein Weib zur Ehe zu nöthigen? Daß die Geraubten fich 
s hinterher gefallen ließen und wohl gar recht gern bei ihren Räus 
ern blieben, ändert in dee Sache felbft nichts. Die erfte Hand» 
ung blieb doch immer miderrechtlih, um fo mehr, da fie eine Ber: 
egung der Öffentlichen Treue gegen die zu einem feftlichen Schau: 
ſpiele Eingelabnen war — si fabula vera est. 

Menfhenrehte im meitern Sinne find alle Rechte eines 
Menfhen, im engern aber diejenigen, welche allen Menfchen ohne 
Ausnahme um der bloßen Menfchheit willen zukommen. Diefe 
beißen aber beflimmter Menfchheitsrechte (jura humanitatis), 
Sie find alfo allgemeine, nothwendige, weſentliche Rechte. Auch 
beißen fie urfprüngliche oder Urredhte. S. W. Dod 
findet hier noch ein Unterfchied flat. Wenn man nämlich die 
Urrechte in ihrer idealifchen Reinheit oder hoͤchſten Abftraction denkt, 
fo können fie auf alle finnlidy= vernünftige Wefen bezogen werben, 
diefe mögen fich befinden, wo, und befchaffen fein, wie fie wollen. 
Die Menfchheitsrechte aber find die Urrechte in befondrer Beziehung 
auf die Menfchen als finnlich vernünftige Erdbewohner gedacht, 
weil und nur eben diefe befannt find. Da entfteht nun aber fehr 
natürlich die Frage: Unter welchen Bedingungen kann Jemand als 
Menfh in rechtlicher Bedeutung, fo daß ihm. aud bie 
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ihren Beziehungen ein Recht der Menfchheit, und folglich iſt «3 
aud eine Pflicht der Menfchheit, jene keinen. willkuͤrlichen Schran: 
Een (3. B. duch eine vorgängige Genfur) zu unterwerfen. ©. 
Genfur und Denkfreiheit, auch Menfhen =» Pflichten 
und Rechte. | 

Menſchlich heißt alles, was dem Menfchen zufommt, fo: 
wohl im Guten ald im Boͤſen; wie wenn man fagt: Seren ift 
menfchlid), oder wenn man von menſchlichen Schwachheiten redet, 
bie auch wohl felbit Menfhlichkeiten genannt werden. Doc 
wird das legte Wort in der Einzahl gewöhnlich in einem andern 
Sinne gebrauht, Menſchlichkeit heißt dann ſoviel als Theil— 
nahme an den Angelegenheiten ber Menfchheit; woraus Milde, 
Freundlichkeit und andre gefellige Tugenden hervorgehn. Das Ge 
gentheil ift alfo die Unmenſchlichkeit, melde nicht am jenen 
Angelegenheiten theilnimmt und fich im, höhern Grade auch wohl 
durch gänzliche Lieblofigkeit, Härte und Grauſamkeit äußert. Ebenfo 
ſtehn einander die Adjectiven menfhlid und unmenſchlich 
entgegen. Daher nennt man einen in diefem Sinne unmenſchlichen 
Menfchen einen Unmenfhen, gleihfam als hätt’ er die Menfchen: 
natur ganz abgelegt. Wegen der Studien, die vorzugsweife menfdy: 
liche oder menſchlichere (humaniora) genannt werden, ſ. human. 

Mens regit mundum f. Mens agitat molem. 

Mentalrefervation (von mens, Werftand, Gemüth, 
und reservare, ſich etwas vorbehalten) ift ein innerer Vorbe— 
halt bei Verfprechen oder Eiden, wodurch man dieſe zu entkräften 
ober ungültig zu madhen fuht. Da dieß eine betrüglihe Hand⸗ 
fungsweife ift, fo kann fie von feiner wahrhaften Moral gebilligt 
werden. Nur die jefuitifche Moral oder vielmehr Unmoral erlaubte 
ihren Zöglingen, die Welt duch allerlei Mentalvefervationen, fo wie 
durch vorgefpiegelte Intentionen, zu betrügen, weil fie um des ans 
geblihen guten Zwecks willen jedes Mittel für erlaubt erklärte, 
alfo auch Betrug durch falfche Verfprechen oder Eide, unter dem 
Borwande, daß man innerlid etwas ganz Andres verfprochen oder 
beſchworen habe, als die Worte befagten. 

Mentiens, ber Lügende. S. d. W. 

Menu, ein alter indiſcher Weiſer oder Religionsſtifter, der 
vor Zoroaſter gelebt und zuerſt die Lehre von Einem Gott in 
Indien vorgetragen haben fol. Sein Zeitalter iſt aber eben fo un— 
gewiß, als feine Perfönlichkeit und feine Lehre. Einige (wie der 
P. Paulus de St. Bartholomaeo ) halten ihn fogar mit dem 
Erzvater Noah für einerli — eine aus der Luft gegriffene Hy— 
potheſe. S. Institutes. of Hindu-law, or the ordonances of 
Menu, transl, from the original shanskrit, Galcutta, 1794. 4. 
with a pref. by Will. Jones. Lond. 1796. 8. Deutfch von 
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Hüttner Weim. 1797. 8 Auch vergl. indiſche Phi⸗ 
loſophie. 

Mercantiliſch (von merx, eis, bie Waare, daher mer- 
cator, ber Kauf- oder Handelsmann) beißt alles, was ſich auf 
den Handel bezieht. Mercantilftaat heißt daher foviel ale 
Handelsſtaat. S. d. W., Handel und Handelsfreiheit. 
— Mercantilſyſtem oder Mercantilismus aber iſt das— 
jenige oͤkonomiſch-politiſche Syſtem, welches den Handel, wo nicht 
ausſchließlich, ſo doch vorzugsweiſe beguͤnſtigt. S. Oekonomik, 
auch Manufact. 

Mercier (Louis Sebaſtien) geb: 1740 zu Paris, anfangs 
Advocat beim parifer Parlemente, dann nah und nad Mitglied 
des Nationalconvents, des Raths der Fimfhundert, und. des Inſti—⸗ 
tuts von Frankreich, auch eine Zeit lang Director der Nationallot: 
terie, gegen die er doch früher heftig geeifert Hatte. Seine’ Songes 
et visions philosophiques (Par. 1788. 2 Bde. 8.) und Notions _ 
claires sur les gouvernemens (Par, 1789. 2 Bde. 8.) haben ihm 
auch einen Plag unter den franzöfifchen Philofophen verſchafft; mies 
wohl er feinen meiften Ruhm feinen dramatifhen und humorifti- 
ſchen Schriften, infonderheit aber denen verdankt, welche ſich mit 
Paris und den Parifern felbft befchäftigen und ben Titel führen: 
L’an 2440 (Par. 1772. 8. worin ein Parifer nach 700 jährigem 
Schlaf erwacht und nun alles viel beffer als vorher findet; weshalb 
jenes Jahr oft ſpruͤchwoͤrtlich zur Bezeichnung einer ſchoͤnern Zukunft 
gebraucht wird) Tableau de Paris (Par. 1781—9. 12 Bde. 8.) 
Mon bonnet de muit und Mon bonnet de matin (Par, 1784, 
85. u. 86, 8. als Fortfegungen von jenem anziehenden, dem Verf. 
aber auch viel Feindfhaft und Widerfpruch erregenden, Gemälde) 
und Le nouveau Paris (Par. 1800 ff. 6 Bde. 8. ſchwaͤcher als 
jenes frühere Gemälde). Auch hat er ein Portrait de Philippe II. 
roi d’Espagne (Amfterd. 1785. 8.) und Portraits des rois de 
France (Neufchat. 1785. 4 Bde. 8.) binterlaffen; desgl. einige 
Romane, und eine Schrift über Rouffeau S. d. N. Er 
ftarb 1814 im 74. Lebensjahre, von Vielen geliebt wegen feiner 
Medlichkeit und feines angenehmen Umgangs, von Mandyen aber 
auch Feeſt wegen ſeines ſtechenden Witzes. 

ercurial heißt ſoviel als gelehrt oder kunſtreich, weil 
der Bott Mercurius allerlei Wiſſenſchaften und Kuͤnſte erfun—⸗ 
den haben ſollte. Daher nennt Horaz (od. II, 17, 29. 30.) 
Gelehtte und Dichter von jenem Gotte gefhügte oder ihm ges 
weihete Männer (viros mercuriales). Die Phitofophen find alfo 
ebenfalls folhe Mercurialmänner. — Da man in Frank: 
reich auch eine Berfammlung von Gelehrten oder Parlements⸗ 
gliedern am mittelften Tage der Woche (die Mercurü) eine Mer- 
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curiale nannte, und da in ſolchen Verſammlungen, befonbers 
den parlementarifchen, ber erfte SPräfibent derſelben als koͤniglicher 
Sachwalter ben übrigen Gliedern zuweilen Ermahnungen ober 
Verweiſe gab: fo mag wohl daher die Bedeutung gefommen fein, 
daß man unter einer Mercuriale auch eine Ermahnung oder einen 
Verweis verfieht (gleichſam eine Pille, die man Jemanden zu ver: 
fhluden giebt) — Die cdemifhe und medicinifhe Bedeutung 
des W. Mercurialien gehört nicht hieher, indem fie ſich 
darauf geümdet, daß man in der Chemie und Medicin auch das 
Duedfilder mit dem Namen Mercurius, der zugleih Mame 
des eriten Planeten unftes Sonnenſyſtems ift, bezeichnet hat. 

‚ Merian (Hand Bernhard) geb. 1723 zu Liehftall im Canton 
Bafel, wo fein Vater Prediger war, der ihm aud den erften ge= 
Iehrten Unterricht gab. Nachdem er feine, hauptfählid auf Phile- 
logie und Philofophie gerichteten, akademifchen Studien vollendet 
hatte: hielt er fich einige Jahre als Führer eines jungen Etelmanns 
in Holland auf. Seit 1748 aber lebt! er in Beriin, wohin ihn 
Friedrich der Gr. auf Empfehlung des Hm. von Mau per: 
tuis berufen hatte. Hier ward er zuerft Mitglied der Akad, ber 
Wiſſ., 1771 Direct. der philof. Claffe und 1797 (nah For: 
mey's Zode) auch beitändiger Secret. derfelben Akademie. Als 
ſolcher ftarb er 1807. Unter feinen Schriften, die nit ohne Ber 
dienft find, zeichnen wir nur folgende (zum Theil aus andern Spra: 
chen überfegte) als philofophifche aus: Diss, de aufechiria, Baſel, 
1740. 4. — Essais philosophiques sur l’entendement humain, 
par Mr, Hume. Amſt. 1751. 2 Bde. 8. desgl. 1761 u. öft. 
— Essais politiques et moraux de Mr. Hume. Amſt. 1759. 
8. — Discours sur la metaphysique. Bafel, 1766. 8. — 
Systeme du monde. Bouillon, 1770. 8. fpäter zu Neufchatel. — 
Examen de I'hist, naturelle de la religion par Mr. Hume, 
ou l'on refute les erreurs etc. Amft. (Par.) 1779. 8. — Sm 
ben Mem. de l’acad. des sciences à Berlin ſtehn auch mehr 
philoff. Abhandil. von ihm, 3. B. Mem. sur l’apperception de 
sa propre existencee — Mem. sur l’apperception consideree 
relativement aux idees, ou sur l’existence des idees dans l’ame 
(T. V.) — Diss, ontologique sur l’action, la puissance et la 
liberte (T. VI.) — Reflexions philoss, sur la ressemblance 
(T. VII.) — Examen d'une question concernant la liberte 
(T. IX.) — Sur le principe des indiscernibles (T. X,) — 
Sur l'identit€ numerique (T. XI.) — Parallele de deux prin- 
eipes de psychologie (T. XIIL.) — Sur le sens moral (T. XIV.) 
— Sur le desir (T. XVL) — Sur la crainte de la mort — 
Sur le mepris de la mort — Sur le suiide (T. XIX.) — 
Sur la durde et sur l’intensit@ du plaisir et de la peine (T. 
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XI.) — Seine Verdienfte hat Froͤr. Ancillon mit Anfühs 
ung feiner vornehmften Lebensumftände gewürdigt in: Eloge hi- 
torique de J, B. Merian etc. lu dans l’assembl&e — ete. 
Berl. 1810. 8, 

Merimnophrontift (von weguuvo, bie Sorge, und 
poovrıorns, ein Denker oder Grübler) — - Sorgengrübler,, ein 
pöttifcher Name, mit welchem Ariftophanes in feinen Wolken 
vie fpeeulativen Philofophen feiner Zeit (audy den Sokrates — 

Leisneri prol. Socratem non fuisse  wegrurvopgorrornV 
:ontra Aristophanem, Zeiz, 1741. 4.) belegt, um fie feine Eos 
nifch = fatprifche Geißel fühlen zu laffen. Einige lefen dafür Me: 
:imnofopbiften, mas zweifelhaft ift, aber im Grunde baffelbe 
sedeutet. Vergl. auh Meteorolog. 

Meriſtik (von meorlerv, theilen) ift die Kunft des Theilens 
oder Eintheilens, welche mathematifh, oder phufifh, oder auch 
bloß logiſch fein kann, je nachdem fie fid auf mathematifcge Größen, 
oder auf wirkliche Körper, oder auch auf bloße Begriffe bezieht. 
S. Theil, Theilbarfeit und Eintheilung. 

Merkel (Garlieb) geb. 177* in Liefland, Dock. der Philof., 
auch eine Zeit lang Privatdocent bderfelben zu Frankfurt an ber 
Der, jest (nachdem er ſich mehre Jahre an verfchiednen Orten 
Deutſchlands — Leipzig, Hamburg, Lübel, Weimar, Berlin, 
auch Königsberg in Preußen — aufgehalten hatte) auf feinem 
Landgute bei Riga privatificend, hat außer mehren belletriftifchen 
und biftorifhen Schriften audy folgende philofophifhe heraus: 
gegeben: Hume und Rouffeau, über den Urverfrag, nebſt einem 
Verſuch Über die Leibeigenfhaft. Lpz. 1797: 2 Thle. 8. — Ber: 
ſuch über die Gefchichte der Menfchheit; bei feiner Sammlung 
von Wölkergemälden. Lübel, 1800. 8. — Berfudy über bie 
Dichtkunſt. Riga, 1794. 8. — Was heißt Humanität? In 
der Eunomia. 1801. B. 1. ©. 193 ff. — Iſt das ftete Forts 
fchreiten der Menfchheit ein Wahn? Kiga, 1811. 8. — Cha 
raftere und Anſichten. Riga, 1811. 8. — Sämmtlihe Scrif- 
ten [nicht vollftändig]. Berl. 1807. 2 Bde. 8. 

Merkmal (nota) ift jede Vorftellung, die zur Beſtimmung 
einer andern und alſo auch des dadurch vorgeſtellten Dinges dient; 
wie die Vorſtellung der Allmacht auf Gott, oder die der Rundung 
auf die Erde bezogen. Daher beſteht jeder Bes riff (notio) aus 
gewiffen Merkmalen (ex notis quibusdam), Ein foldhes Merk: 
mal heißt auch ein Prädicat, weil ed von einem Dinge als 
Subjecte eines Urtheild ausgeſagt (prädicirt) werden kann, wie: 
Gott iſt allmaͤchtig, die Erde ift rund. Die Merkmale find daher 
felbft wieder Begriffe, aus welchen andre zufammengefegt find. 
Wenn alfo ein Begriff zergliedert (analyſirt) werden fol, fo kam 
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dieß nur dadurch gefchehen, daß man bie Merkmale auffucht, aus 
welchen er befteht. Soul aber die Zergliederung vollftändig fein, fo 
muͤſſen nicht bloß die nähften Merkmale (notae proximae) 
deffelben, fondern aud die entfernten (remotae) aufgefucht 
werden, bi8 man auf foldye Merkmale gekommen, die als einfache 
Vorftellungen nicht mehr zergliedert werden können. S. einfad 
und Erklärung. Merkmale heißen wefentlidh (essentiales) 
wenn fie das Wefen eines Dinges bezeihnen, wie vernünftig in 
Bezug auf den. Menfhen; außermwefentlih oder zufällig 
(accidentales) wenn fie jenem Weſen unbefchadet dafein und men: 
fein Eönnen, wie ſchoͤn oder haͤſſlich im derfelben Beziehung. Ieme 
find daher auch allgemeine und nothivendige Merkmale, diefe nicht. 
S. Wefen. Wenn zwei Merkmale ſich aufheben, wie die zufegt 
angeführten, fo heißen fie widerftreitend (repugnantes); menn 
fie aber zufammen beftehn koͤnnen, wie fhön und ug, einflim: 
mig (comvenientes), Aus jenen ann alfo kein Begriff gebiet 
werden, weil dazu die Aufnahme eines Mannigfaltigen in die. Ein- 
beit des Bewuſſtſeins gehört. ©. Begriff, auh Widerfprud 
und Widerftreit, indem die widerftreitenden Merkmale entweder 
bloß woiderftreitend (contrariae) oder gar widerfprechend ( contradi- 
ctoriae) fein können, — Uebrigens nennt man die Merkmale auch 
Kennzeihen und Charaktere; harakteriftifh aber wer 
den fie vorzugsweife dann genannt, wenn fie weſentliche Unterſchei⸗ 
dungsmerfmale find, wie die Vernünftigkeit den Menfchen vor allen 
Thierarten auf der Erde auszeichnet. Auch kann man noch ur: 
fprünglidhe ober conftitutive und abgeleitete oder con: 
fecutive, desgleihen bejahende oder pofitive und vernei: 
nende oder negative Merkmale unterfcheiden.. So ergeben ſich 
. aus den urfprünglichen Merkmalen des Menfhen, daß er ein zwar 
vernünftiges, aber befchränktes Weſen ift, die abgeleiteten theils 
pofitiven theild negativen, daß er ein zwar ber Bervolllommnung 
fühiges, aber nie ganz volllommmes Wefen ift. — Wenn ein Streit 
darüber entfteht, von welcher Art ein Merkmal fei: fo muß man 
auf den Grundbegriff des Dinges, von welchem jenes ein Merkmal 
fein fol, zurüdgehn. Wäre 5. B. die Frage, ob die Sprachfähig: 
keit ein urfprüngliches oder bloß ein abgeleitetes Merkmal des Men: 
fchen fei: fo würde die Entfcheidung für die legtere Annahme ſich 
daraus ergeben, daß die Spracfähigkeit erft eine Folge von ber 
zugleich vernünftigen und thierifchen Natur des Menfchen iſt. Denn 
es gehört dazu außer der Vernunft auch ein mit befondern Sprad;: 
werfzeugen ausgeftatteter thierifcher Körper. — Wegen des fpllogis 
fifhen Grundfages: Das Merkmal des Merkmals iſt auch ein 
Merkmal = Sache (nota notae est etiam nota rei) f. Schluff: 
arten. Nr. 1. 
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Merfenne (Marin — Marinus Mersennus) eim gelehrter 
Minorit des 17. Ih. (fi. 1648) zu Paris, hat fich mehr als Php: 
ker und Mathematiker, denn als Philofoph ausgezeichnet. Doc 
ahm er als Freund von Cartes und Gaffendi (mie auch von 
Jobbes) lebhaften Antheil an dem philofophifcden Streite zwi- 
hen den beiden Erſten über metaphofifche Gegenftände, befonders 
ber den ontologifchen Beweis für das Dafein Gottes, und dıbers 
ahm dabei die Rolle des Vermittlers. Baillet in ber Lebens: 
efhreibung des Cartes (f. d. Art.) giebt davon ausführtiche 
dachricht Außerdem vergl. die beiden Schriften von ihm felbft: 
‚impiete des Deistes, Athees et Libertins de ee temps com- 
attue, avec la refutation des opinions de Charron, de Car- 
an, de Jordan Brun etc, Par. 1624. 2 Bde, 8. und: Que- 
tions rares et eurieuses etc, Par. 1630. 8. | 

Meffen ift eigentlich ein Zählen oder ein Zuruͤckfuͤhren der 
tetigen Größe auf die unftetige, die Zahl; wie wenn man fagt, es 
ri etwas 4 Fuß lang oder’ hoch. Gemeſſen kann alles werden, 
vas im Raum und Zeit ift, ja Raum und Zeit ſelbſt, wiefern 
ih an ihmen Theile unterfcheiden und alfo audy zählen laffen. 
Semefflic ift alfo jede endlihe, unermefflich jede umendliche 
Größe; wiewohl im gemeinen Leben oft auch bedeutende endliche 
Srößen, wie ein hoher Berg, fo genammt werden. Da wir und 
mn Raum und Zeit im Ganzen als unendlich vorftellen, fo 
ind fie auh im Ganzen unermeffid. S. Raum und Beit, 
luch Gott heißt unermefflich, weil feine (intenfiv unendliche) Voll: 
ommenheit von uns gar nicht begriffen und gefhägt werden kann. 
3. Gott. Zum Mefjen bedarf es eines Maßes oder Maß⸗ 
tabes (der legte Ausdruck bedeutet eigentlich einen Stab, auf 
velhem ein gewiſſes Maß bezeichnet ift) d. h. einer Einheit, die 
nehrmal genommen werden kann, um nah und nad die Theile 
ines Ganzen aufzufaffen. Diefes Maß kann entweder ein natuͤr⸗ 
iches fein, wie der Zag zur Ausmeffung des Jahres ober der 
Fuß zue Ausmeffung unferd Körpers, oder ein willkuͤrliches, 
'anftliches, wie die Kanne, der Scheffel, das Pfund, die Meite. 
Doch liege gewöhnlich dem willfürlichen Maße zulegt ein natuͤr⸗ 
iches zum Grunde, wie das natürliche auch wieder einer will 
uͤtlichen Beftimmung fähig if. So ift die Meile nach dem Fuß—⸗ 
naße beftimmbar, diefes aber wegen der Berfchiedenheit der Füße 
inbeſtimmt, wenn es nicht auf andre Weife (3. B. mittel$ bes 
Secundenpendel8) beflimmt wird. Daher ift eine ganz genaue 
Mafbeftimmung ohne irgend eine erfte willfürlihe Annahme diefer 
oder jener Größe, mittel der man die Übrigen meſſen will, nicht 
möglih. Die Mefftunft (Geometrie) it ‚mie die Zaͤhlkunſt 
Arithmetik) eine rein mathematifche Wiſſenſchaft. Beide aber 

Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. B. I. 5 
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durchdringen. und beherrſchen die ganze angewandte (phyſiſche und 
technifche) Mathematik, indem diefe ohne jene gar nicht vorhanden 
fein würde. 

Mefueh (Joh.) aus Damascus, - Arzt und Günftling dis 
Kalifen Harun al Rafhid, wie er aud bei deſſen Nachfol 
gern bis zum Kalifen Motamakel fi in Anfehn und Einfluf 
zu erhalten wuſſte. Er fand an ber Spige ber Ueberfegergefell: 
‚ Schaft, welche fi) zu Bagdad unter dem Kalifen AI Mamun 
bildete und unter andern aud die Schriften griechiſcher Pbilofe: 
phen, befonders des Ariftoteles, theils in's Syriſche theils ins 
Arabifche überfegte;z wodurch das Studium ber Philofophie umter 
den Mufelmännern allerdings befördert wurde, ungeachtet jene Ueber 
fegungen zum Theile fehr fehlerhaft waren. Das Zeitalter M.'s 
fäne in’s 8. und 9. Ih. Eigne philofophifche Schriften von ihm 
find nicht bekannt. Vergl. arabifhe Philoſophie. 

Metabafe (von uerußaver, überfchreiten — volljtändig 
nerußaoıs &ıs aAho yevog, transgressio in aliud genus) iſt bie 
Benennung eines logifchen Fehlers, welcher darin befteht, dag man 
beim Abhandeln eines Gegenftandes, fo wie beim Disputiren und 
Beweifen, nicht bei der Sache (oder, wie es auch heißt, bei der 
Stange) bleibt, fondern von Einem aufs Andre überfpringt. Beim 
Beweifen ift diefer Fehler um fo größer, weil alddann gar nid 
berwiefen mird was eigentlich bewiefen werden ſollte. Vergl 
elenchus. 

Metabole oder Metabolie und Metabulie find zwar 
nahe verwandt, aber doch verfchieden. Jenes bedeutet nämlich Ber 
änderung überhaupt (von ueraßallsodu, fi) verändern, 
gleihfam umfegen) diefes Verändrung des Willens oder 
Entfhluffes (von ueraßovisveodu:, fi) anders befinnen oder 
berathen — indem fovlsoduı und Povin, velle und voluntas, 
wollen und Wille einerlei Wurzel, oA, vol, wol, haben). Es 
verhalten fich alfo jene beiden Ausdrüde und bie dadurch bezeich— 
neten Begriffe zu einander, wie Gattung und Art, und daher wer: 
ben fie zumeilen vermwechfelt, fo daß der erfte auch eine Veraͤn— 
derung der Sitten ober der Lebensart bedeutet. | 

Metagnoftik ift ein andrer Name für Metaphyſik (f. d. W,) 
weil diefe über die gewöhnliche Erkenntniß (yvwoıs) hinaus (era) 
geht. Man Eönnte aber diefen Namen auch ber ganzen Phile: 
fophie geben. ©. d. W. 

Metakosmien f. Sntermundien. 

Metakritik ift eine Kritif, die entweder auf eine andre 
folgt oder über die gewöhnliche Kritik noch hinausgeht (je nachdem 
man uero durch post oder trans uͤberſetzt). Sonach könnte man 
auch die fog. Höhere Kritif eine Metakeitif nennen, die dann 


\ 
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ft wieder in eine fog. Hyperkritik ausartet. ©. d. W. und 
dritik. — Herder's Metakritit follte nichts andres als eine 
eritit von Kant’s Kritit der Vernunft fein. ©. Herder und - 
kant, und die dafelbft angeführten Schriften, 

Metalepfe (von were, hinüber, und Amyıs, Anz oder 
Begnahme — daher Quinctilian in feiner inst. orat. VIII, 
. 37. transsumtio dafür fegt) bedeutet jede Uebertragung von 
Einem auf das Andre, 3. DB. eines Merkmals von einem Bes 
tiffe auf den andern (logifhe M,) einer Bedeutung von einem 
Borte auf das andre (grammatifh=erhetorifhe M.) einer 
Rechtsfache von einem Gerichte auf das andre (juridiſche 
M.) ıc. Bei der Iogifchen, die allein hieher gehört, kommt es 
ber freilich darauf an, ob der andre Begriff auch das überzus 
ragende Merkmal zuläfft d. h. ob dieſes fih mit den übrigen 
Merkmalen des Begriffs verträgt. Iſt dieß nicht der Fall, fo darf 
‚uch Eeine logifhe M. ftattfinden. S. Begriff und Merkmal, 
uch Widerfprud. 

Metamathematik foll fih zue Mathematik wie die Mes 
aphyſik zur Phyſik verhalten, oder eine Philofophie der Mathes 
natik fein. S. Mathematik, Metaphyſik, Philofopbhie 
ind Phyſik. 

Metamorphofe (von were, um, und uoopn, die Ges 
talt) ift Umgeftaltung, Verwandlung der Form eines Dinges. ©. 
Form. Eigentlich ift alle Veränderung in der Welt, alles Ent: 
tehn und Vergehn, nichts weiter als Metamorphofe. Denn der 
Srundftoff der Dinge felbft entfteht und vergeht nicht, fo weit wir 
yavon Kenntniß haben, fondern nimmt nur bald fchneller und merk 
icher, bald langfamer und unmerflicher, verfchiedene Geftalten an. 
Die wunderbarften Metamorphofen aber fommen im Thier⸗ und 
Pflanzenreiche vor, wie die Verwandlung des Eies in ein voͤllig 
usgebildetes Thier, des Samenkorns in eine eben fo ausgebildete 
Pflanze, der Raupe in einen Schmetterling, der Blüthe in eine 
Frucht ꝛc. Das dabei zum Grunde liegende Gefeg ift Eein andres 
als das der furceffiven Entwidelung alles deffen, was ald Keim 
oder Anlage fhon urſpruͤnglich (implicite) in dem Stoffe enthalt: 
ten war und endlich fichtbar (explicite) hervortritt. Die Art und 
Meife der Entwidelung felbft aber ift uns in den meiften Fällen 
unbekannt. Göthe hat in feiner Morphologie darüber neuerdings 
intereffante Bemerkungen gemacht. 

Metapher (von uerapspsv, übertragen) ift Uebertragung 
des Einen auf das Andre, vermöge einer gewiffen Aehnlichkeit, be: 
ſonders in Dinfiht auf unfre Vorſtellungen und deren prachlichen 
Ausdruck. Diefer wird nämlih dadurch anfchaulicher, kraͤftiger, 
ebendiger. Daher lieben Dichter und Redner vorzugs weiſe die Me: 
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tapbern, wiewohl fie auch im täglichen Leben häufig vorkommen. 
Wenn 3. B. der Stifter des Chriftenthums fagte: „Ich bin das 
Licht der Welt”, fo war das nichts andres ald eine Metapher. 
Eine ſolche beruht daher allemal auf einer Vergleihung, nur daf 
diefe nicht mie bei der Allegorie und dem Gleichniſſe ausgefühtr, 
fondern bloß angedeutet wird, Auch bleibt dabei der Haupt⸗ 
begriff unverändert, wie dad Ich im vorigen —— oder 
wenn bem Berftande eines Menfhen Ziefe, feiner Rede Feuer, 
feinem Auge ein Adlerblid beigelegt wird. Es kann übrigens 
nicht bloß das Körperliche oder. Sinnlihe auf das Geiftige 
ober Weberfinnliche, fondern auch diefes auf jenes übergetragen mer: 
ben. Ja man kann babei in bdemfelben Kreife der Vorſtellungen 


> fiehen bleiben, wie wenn die Haut eines Menichen ſchneeweiß oder 


alabaftern. genannt wird. , Die meiften bildlihen Ausdrüde find 
metapbhorifch; und es giebt deren fo gewöhnliche, daß fie in 
allen Sprachen oder bei allen Völkern vorkommen, mithin gleich 
fam ftereotppifch geworden find, mie das Licht der Wahrheit, bie 
Finſterniß des Aberglaubens oder die Nacht des Irrthums. Daber 
nennt man oft allen bildlihen Ausdrud metaphoriſch. Manche 
urſpruͤnglich metaphoriſche Ausdruͤcke gelten jegt gar nicht meht als 
foldhe wegen des gemein gewordnen Gebrauchs, wie Hauptmane 
Hauptſtadt. Bei manchen iſt es auch ſchwer zu begreifen, wie eine 
ſolche Metapher entſtehn konnte, z. B. wenn die Pflafterer ihre 
Handramme die Jungfrau (demoiselle) nennen. Daß Witz und 
Einbildungskraft dabei vorzüglich im Spiele find, verſteht ſich 
von ſelbſt. S. diefe beiden Ausdrüde, au das W. Aus: 
druck ſelbſt. 

Metaphraſe (von uerapgubsr, überfprechen oder in einen 
andern fprachlichen Ausdruck verfegen) iſt Ueberfegung entweder aus 
einer Sprache in die andre oder aus einer Sprechart in Die ander, 
3. B. aus der poetifchen im die profaifche. Sm Iegtern Falle nis 
hert fich die Metaphrafe fchon dee Paraphrafe oder Umſchrei— 
bung. Denn die Profe ift immer ausführlicyer und breiter als | 
die Poefie. Auch phitofophifhe Schriften können fowohl meta: | 
phrafire (überfegt) als paraphrafirt (umfchrieben) werden 
Letzteres geſchieht befonders bei ſolchen Schriften, deren Verfaſſer 
die Kürze des Ausdrucks liebten, wie Ariftoteles, und die daher oft 
dunkel find. Deshalb find die ariftotelifchen Schriften eben fo häufig 
paraphrafirt worden, als metaphrafirt und commentirt. Ja mande 
Gommentare berfelben find im Grunde nichts andres als Para: 

phrafen, die mit vielen Worten fagen, was A. mit wenigen fagte. 
Ebendaher kommt es aber auh, daß Paraphrafen oft in eine umleid- 
liche Breite ausſchlagen und ein gediegnes Werk nur verwaͤſſern 
während eine Metaphrafe es in feiner urfprünglichen Gediegenheit, | 
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nm auch in einer andern Sprache, twiebergeben fol. Sonach 
irde Metaphraftik die Ueberfegungskunft und Paraphraſtik 
: Umfchreibungstunft bedeuten. Jene tft natürlich fchwerer als 
fe, und ſteht daher auch viel höher als Kunft betrachte. Denn 
te gute Ueberfegung ift, obwohl Nachbildung eines gegebnen Ori⸗ 
aals, doch als eine wiederholte Hervorbringung bdeffelben im Goeifte 
3 Weberfegers zu betrachten, der ſich gleichfam felbft in den Geift 
8 urfprünglihen Hervorbringers zuruͤck verfegen: muß; wozu aber 
ht Jedermann Kraft und Gefhid genug hat. Zu einer guten 
nfchreibung hingegen ift nur Sprachkenntniß und einige Fertigkeit 
der Darftellung nöthig. Uebrigens verfteht es ſich von ſelbſt, 
5 beide aus und nad der Urfchrift gemacht werden müffen. 
‚berfegungen und Umfchreibungen von Ueberfegungen (mie bei ben 
iſtoteliſchen Schriften, die im Mittelalter oft nicht aus dem 
riechiſchen, ſondern aus dem Sprifchen, Arabifhen oder Rabbi: 
fchen in's Lateinifche übertragen wurden) find gar michts mwerth, 
eil dabei der urfprünglihe Sinn bes Schriftftellers meift ent: 
lit wird. . . 

Metaphyſik ift ein zwar der Abftammung nach griechi⸗ 
bes, aber der Bildung nad ungriechiſches oder barbarifches Wort, 
eſſen Bedeutung auch ftets fehr unbeftimmt gewefen. Die Griechen 
atten wohl das Zeitwort kerapveodar, umgeſchaffen werden, wach- 
n, entftehen, besgleichen das Subſtantiv uerapvreo, Umpflan: 
ang oder BVerpflanzung, aber Bein Adjectiv uerapvoıxög, 7, 09, 
on welchem doc die Metaphyfit den Namen haben müffte (ne- 
apvorn, wie Aoyızny, nämlich ermiornun ober reyyn, scientia 
. ars metaphysica). Es fcheint ſich vielmehr diefer Name ganz 
ufällig und durch Misverftand der Ueberfchrift eines Werkes gebil: 
et zu haben, welches fich unter den ariftotelifchen findet und aus 
4 Büchern befteht, von dem es aber fehr zweifelhaft ift, ob es 
on Ariftoteles herrühte, menigftens fo, wie wir e8 jet befigen. _ 
kinet alten Sage nach, die aber auch nicht gehörig beglaubigt ift, 
mpfing diefes Werk feine Ueberfchrift za era ra gvoıza (scil. 
Aka, hbri qui physicos sequuntur) von dem SPeripatetifer 
Andronik aus Rhodus, ber die ariftotelifhen Schriften in fog. 
Pragmatien oder Abhandlungen ordnete und, nachdem er bie logis 
hen, phufifhen und ethifhen Schriften in folhe Pragmatien 
jeordnnet hatte, noch einige andre Schriften unter jener Weberfchrift 
sufammenfaffte, fo daß diefelbe Kein wiffenfchaftliches Ganze, fon- 
bern bielmehe eine Sammlung verfchiedner Schriften, die vielleicht 
zum Theil auch nur Bruchſtuͤcke waren, bezeichnete. Späterhin aber 
nahm man das, mas man unter dieſem Titel vorfand, als ein 
wiffenfchaftliche® Ganze, und bildete daraus eine eigne philoſophiſcho 
Wiſſenſchaft, die man nun Metaphyſik nannte, weil fie ſich 
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mit ihren Unterſuchungen über die Phyſik erheben follte, fo daß 
das Mörtchen uera in diefer Zufammenfegung nicht mehr post, 
nach, fondern trans, jenfeit, darüber hinaus, bezeichnete. Ueber 
den Begriff, Inhalt, Umfang und Zweck diefer Wiffenfhaft aber 
bat man fich nie vereinigen können, fo daß die Metaphyſik immer 
ein ſchwankendes, gleichſam in der Luft fehwebendes, Ding geblie 
ben ift. Die meiften Stimmen haben ſich jedody dahin vereinigt, 
dag die Metaphpfil eine Wiffenfhaft von den hoͤchſten Grundfägen 
der menſchlichen Erkenntniß, mithin eine philoſophiſche Er: 
tenntnifflehre fein follte. Daher ift die kantiſche Eintheilung 
der Metaphufit in eine M. der Natur (theoretifhe oder fpe 
culative M.) und eine M. der Sitten (moralifdhe oder praktiſche 
M.) völlig unftatthaft, indem die Metaphyſik eigentlih an bie 
Stelle der alten Phyſik trat und daher ftets als eine theoretiihe 
oder fpeculative Wiffenfhaft betrachtet wurde. S. den Art. Er: 
fenntnifflehre, wo über diefe Wiffenfchaft fon das Noͤthige 
gefagt worden. Auch findet man bier die vornehmiten Schriften 
darüber angezeigt. — Wegen ber ariftotelifhen Metapbpfif 
aber find hier noch folgende Schriften zu bemerfen: Feuerlini 
disp. de authentia et inscriptione librorum Aristotelis metaphy- 
sicorum. Altd. 1720. 4 (Der Berf. hält das ganze Werk für 
echt). — Buhle's Abh. über die Echtheit der Metaph. des U; 
im 4. St. der Goͤtt. Biblioty. der alten Lit. und Kunft, Mr. 1. 
(Der Berf. hält das 1. 2. 3. 5. 11. und 12, [ober 13. u, 14 
nad der Ausgabe von Duvall] für unecht, die übrigen aber für 
echte Bruchftüde des U.) — Fülleborn’s Beitrag zur Unterfw 
Kung über die Metaph. des A.ʒ im. 5. St. feiner Beiträge zur 
Gefch. der Philof. Nr. 6. (Der Verf. hält bloß das 2. Buch für 
uneht, weil ältere griechifche Schriftjteller nur 13 Bücher zählen 
und das heutige zweite auch mit dem «@ bezeichnen, aber das klei⸗ 
nere [® ro eAarrov]|.nennen, die übrigen hingegen für echt, indem 
er Buhle’s ‚Gründe gegen deren Echtheit zu widerlegen ſucht; 
diefer aber fucht in feinem Lehrb. der Gefch. der Philof. Th. 2 
&. 331 — 7. feine Meinung von neuem zu rechtfertigen). Wenn 
man nun alle in diefen Schriften angeführten Gründe und Gegen 
gründe unparteiifh abmwägt: fo erhält man fein andres Ergebnif, 
als daß in diefem angeblichen Werke des A. Echtes und Unechtes 
dergeftalt. mit einander vermifcht worden, daß es fih jest nid 
mehr mit Sicherheit fcheiden laͤſſt. Ebendaher kommt wohl aud 
der Mangel an Ordnung und Zuſammenhang; worüber fchon bie 
ältern Ausleger Elagten. S. Averrhoes ad metaph. I. X. prooem. 
(Opp. T. VII). Soviel aber ift gewiß, daß U. felbft keine 
befondre philofophifhe Wiffenfchaft unter dem Namen der Meta: 
phyſik gekannt oder aufgeführt hat. Was man fpäterhin fo nannte, 
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eß bei ihm wahrſcheinlich erſte Philof ophie (rourn Yı000- 
pact — unter welchem Titel er auch ein eignes Werk hinterlaſſen, 
as aber nicht mehr vorhanden iſt, wenn ſich nicht etwa Bruch: 
tuͤcke davon in ber fog. Metaph. erhalten haben) und von dem 
Dauptgegenftande berfelben Gotteslehre (Heodoyızn); weshalb 
x auch bie Naturlehre als eine Wiſſenſchaft von den finnlichen 
Dingen (Iewoıa negı Tag aoInTas ovoias) eine zweite Phi: 
ofophie (devreoa piocopın) nannte. ©. Arist. phys l, 
I0. II, 2. 7. de motu animall. c. 6.- coll. .metaph, I, 10, IV, 
3. VI, 1. VII, 11. Daß aber X. ſelbſt die Gränzlinie zwifchen 
Hiefen beiden Wiffenfchaften nicht genau beobachtete, erhellet aus 
einen’ eignen phofifhen Büchern, wie fie jegt vor uns liegen. 
Denn er handelt darin (VHI, 5—9.) ausführlih von Gott als 
ver erften Urfache aller Bewegung. 

Metaphyſiſch heißt — was ſich auf die Metaphy— 
ie (f. den vor. Art.) bezieht, 3. B. metaphyſ. Speculation 
und metaphyf. Träumerei. Lestere hat oft die Stelle der 
erftern vertreten, weil man da, wo die eigentliche Erkenntniß aus: 
ging, durch die Einbildungskraft nachzuhelfen ſuchte. Dennoch würde 
man zu weit gehn, wenn man alle metaphyf. Speculation für 
bloße ober leere Traͤumerei erklären wollte. Denn wenn auch bis 
jest auf dem Gebiete der Metaphufit wenig Gewiſſes ermittelt fein 
folfte: fo wird doch der menfchliche Geift durch ein natürliches Be⸗ 
bürfnig der tiefern Erforfhung feiner felbft und der ihm zur Er: 
kenntniß dargebotnen Gegenftände unausbleiblih zur metaphyf. Spe: 
cufation getrieben. Man mag daher in Bezug auf dieſe Specus 
lation und auf bie fi ihr hingebenden Metaphyſiker nody fo ſehr 
ſchelten oder fpötteln: fo kann dody jene nicht aufhören, und am 
Ende wird jeder, der nur einmal ernfllich zu denken begonnen hat, 
ohne daß er es weiß oder will, ein Metaphpfiler, wenn gleich auf 
eigne Hand. — Metaphyfi ſch ſteht auch zuweilen für trans: 
cendental, ungeachtet man in neuern Zeiten die Transcen⸗ 
dentalphiloſophie (ſ. d. W.) noch von der Metaphyſik unter 
ſchieden hat. — Wegen des Unterſchiedes zwiſchen dem log. und 
metaph. Denken, ſo wie der log. und metaph. Wahrheit 
ſ. Denken und Wahrheit. 

Metaplaſtik (von uera, hinüber, und nAuooeıv, bitben) 
iſt die Kunft, eine Geftalt in die andre zu verwandeln. Daher 
fiehe jenes Wort zumeilen für Metamorphofe Unter Me: 
taplasmus aber verftehen die meiften Grammatifer und he: 
toren alle Arten von Ummandlungen der Wort: und Redeformen. 
Und fo könnte man auch die Figurirung der Schlüffe einen lo— 
gifchen oder ſpllogiſtiſchen Metaplasmus nennen, ©. 
Schluſſfiguren. 
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Metapolitik iſt ein Ausdrud, ben (ſoviel mir bekannt) 
Schlözer zuerft gebildet hat. Es follte fi nämlich diefe Mer 
tapolitif zue Politik eben fo verhalten, wie die Metapbp: 
fiE zur Phyſik. ©. diefe beiden Ausdrüde und Politif. Es 
ift jedoch jene angeblich neuerfundne Wiffenfchaft im Grunde nichts 
andres, als eine philofophifcye Lehre vom Staate Überhaupt, tie 
fie fhon bei Plato und Ariftoteles vorfommt. Sonach fünmte 
man bas philofophifhe oder natürliche Staatsrecht (mit Einfdhluf 
des Staaten = oder Voͤlkerrechts) ebenfalls eine Metapolitif nennen. 
- Die Spötterei über diefelbe als eine Hyperpolitik ift jedoch übel 
angebracht. Denn ungeachtet ber möglichen oder wirklichen Verit 
rungen der Metapolititer oder Staatsphilofophen ift ed doch unum⸗ 
gaͤnglich nöthig, über die gemeine oder hiftorifche Politit, die fi 
im Kreife der bloßen Empirie herumdreht, ſich mit feinem Mach: 
denken zu erheben und das Weſen des Staats nad) Principien der 
Vernunft zu erforfhen. ©. Staat und Staatswiffen haft. 

Metafomatofe (von sera, hinüber, und owa, der Körper) 
ift ein nad der Analogie von Metempſychoſe (alfo richtiger 
Metenfomatofe) gebildetes Wort, wodurch die Einwanderung 
verfchiedner Seelen in denfelben Körper bezeichnet werben fol, 
‚ Die ift aber eben fo beliebig angenommen, als die Einwande 
rung berfelben Seele in verfchiedne Körper. S. Seelenwan: 
berung. 

Metaftafe (von uedıoravaı, verfegen) bedeutet eigentlich 
eine örtliche Werändrung eines Dinges, eine Verfegung deſſelben 
aus einem Theile des Raums in den andern; dann überhaupt 
eine Verändrung, befonders eine bedeuteride, zum Theil auch ge 
waltfame- Daher nannten die Alten felbft den Tod oder eim 
Staatsummwälzgung eine ueraoracıs. Sekt wird das Wort vor 
zugsweiſe in medichnifcher Bedeutung gebraucht. In Logifcher 
— — Hinſicht ſagt man lieber Metatheſe. 

d 


Metatheſe (von uerarıderan, umz oder verſetzen) iſt 
eine gewiſſe Verſetzung der Wotte (grammatifhe M.) ober be 
Gedanken (logiſche M.). Jene heißt auch Inverſion, dieſe 
Converſion. ©. beide Ausdruͤcke. 

Metempſychoſe (von uera, gen, hinüber, und wuxn, 
bie Seele) iſt die angebliche Verfegung ber Seele aus einem Koͤr⸗ 
per in den andern, alſo eben das, was man auch ald eine Wan: 
derung der Seelen vorftelt, ©. Seelenwanderung. 

Metenfomatofe f. Metafomatofe, 

Meteorologen (von erewoog, Überirdifch [daher werew- 
oa, Luft» und Himmelserfheinungen] und Asysır, fagen) biefen 
die alten Phyſiker (Metaphyſiker oder Naturphilofophen) wiefern 
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ie nicht bloß das Irdiſche, fondern auch das Ueberichifche und Himm⸗ 
ifche (supera atque coelestia nah Cic. acad. I, 41.) zum 
Segenitand ihres Nachdenkens machten. Die Bebeutung, bie wir 
est dem Worte beilegen, indem wir MWitterungsfundige oder gar 
Betterpropheten darunter verftehn, ift fpäter und aus jener erſt 
ibgeleitet. Die Frage aber, ob die Meteorologie oder Meteo» 
:ologif in dieſer fpätern Bedeutung eine Wiffenfchaft fei, geht 
ms bier eigentlich nichts an, da bdiefe Wiſſenſchaft doch keine phis 
ofophifche wäre. Wir würden indeß jene Frage kurzweg fo beant⸗ 
vorten: In der Idee ift fie es, aber nicht im der Wirklichkeit. 
Dieß wird fie erft werden, wenn tüchtige Naturforfcher an taufend 
yerfchiednen Orten der Erde, in verfchiednen Höhen, Breiten und 
kaͤngen, mithin unter allen möglichen Himmelsftrichen, gemein⸗ 
chaftliche und möglichft genaue Beobachtungen nad beftimmten 
Regeln über alle Veränderungen in, auf und über ber Erde Jah - 
yunderte lang werden angeftellt haben. Dann wird man vielleicht 
uch in- Folge der auf folche Beobachtungen gegründeten Theorie 
im Stande fein, ein Erdbeben, ein Ungemitter und andre meh _ 
würbige Maturerfcheinungen, wo nicht ganz, doch beinahe fo bes 
ſtimmt vorherzufagen, als eine Sonnen = oder Mondfinfternig. Für 
jegt aber gehören alle Wetterprophezeiungen noch in die Claſſe ber 
Zraumbdeuterei, Kartenfchlägerei 2c., weil man babei immer das 
Sophisma cum hoc vel post hoc, ergo propter hoc, wiederholt, 
S. Sophismen. 

Methode (von uera, mit oder nad), und ödos, der Weg 
— zufammengez. zeFodog) bedeutet eigentlich da® Gehn auf einem 
Wege mit oder nad) Andern, dann aud Forſchen, Suchen, Nach⸗ 
denken. Weil man nun zu einem beftimmten Ziele nur dadurch 
gelangen ann, daß man den rechten Weg dahin einfhlägt: fo bes 
deutet Methode auch die rechte Art und Weile, etwas zu er 
forfhen, zu unterfuchen, zu leiften ober hervorzubringen. Zwar 
fpriht man wohl auch zuweilen von falfhen und unrichtigen 
Methoden. Das find jedoch eigentlih Unmethoden, man 
müffte denn das W. Methode im weitern Sinne von ber Art 
und Weife überhaupt verftehn, wie man irgend etwas macht ober 
thut. Dann gäb’ e8 aber gar keine Unmethode, weil man doch 
alles auf irgend eine Art macht. Wollte man alfo biefen Gegen: 
fag dennoch fefthalten, fo muͤſſte man fagen, Methode fei bie 
regelmäßige, Unmethobde, die unregelmäßige (regelwidrige 
oder regelloſe) Art, etwas zu thun. Ein methodifhes Han 
dein oder Verfahren wäre alfo dann felbft ein regelmäßiges, 
ein unmethodifches aber ein unregelmäßiges. ı Hieraus 
würbe von felbft folgen, wie unftatthaft dee Spott über die Mes 
thobditer in der MWiffenfchaft oder Kunft fei. Der Spott muͤſſte 
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vielmehr die Un methodiker treffen, weil ein regelmäßiges Ber: 
fahren doc) . offenbar beffer ift, als ein unregelmäfiges. Allein 
freilich kommt es auch auf die Regeln felbft an, weiche der Metbo: 
diker befolgt. Sind jene unrichtig oder mangelhaft, fo wird aud 
das Verfahren nach denfelben nicht zum Zwecke führen; und daber 
mag wohl der Spott über die fo häufig wechlelnden Methoden ber 
Aerzte, der Erzieher ıc. gekommen fein. Denn eben der Häufige 
Mechfel der medicinifchen, pädagogifhen ꝛc. Methoden bemweift die 
Untauglichkeit oder wenigftens Unvolllommenbeit derfelben. Es mus 
daher auch eine Methodik oder Methodenlehre (methode- 
logia) d. h. eine Anmweifung zur Auffindung der möglich beiten 
Methode in irgend einer Wiſſenſchaft oder Kunft geben. : Was num 
die Kunſtmethode betrifft, fo bat diefe die Theorie einer jeden 
Kunft auszumitteln; wobei, wenn von einer ſchoͤnen Kunft infon- 
derheit die Rede ift, die allgemeinen Regeln der Aeſthetik zu 
beachten find, damit jene Methode nicht zur Manier werbe ©, 
db, W. Was aber die wiffenfhaftlihe Methode anlanat, 
fo ift diefe im Allgemeinen duch die Logik beftimmt; weshalb 
man auch biefelbe im Ganzen eine Methodenlehre nennen 
Eönnte. Doc pflegen die meiften Logiker denjenigen Theil, toeldyer 
von der wiffenfhaftlihen Methode handelt, unter dem Titel einer 
logifhen Methodenlehre befonderd oder getrennt von der Io: 
gifhen Elementarlehre abzuhandeln. S. Denklehre. Die 
Regeln, welche biefe allgemeine Methodenlehre in Anſe— 
bung des Erklärens, Eintheilens, Beweiſens und ſyſtematiſchen 
Anorbnens der Gedanken an die Hand giebt, werden dann in be» 
fondern Methodenlehren wieder auf die verfchiebnen Gebiete 
ber menfchlichen Erkenntniß, welche man als befondre Wiffenfchaften 
(Theologie, Zurisprudenz, Medicin 2c.) betrachtet, nach der, eigen: 
thuͤmlichen Befchaffenheit einer jeden zu beziehen ober anꝛuwenden 
fein; was gewöhnlich in fog. Einleitungen, Encyklopädien, Bros 
päbeutiten zc. gefchieht, — Wegen ber Lehrmethode und bern 
Unterfchiede in objectiver und fubjectiver Hinfiht, fo wie in An: 
fehung des Innern und Aeußern ded Vortrags (auflöfende, ana: 
lytiſche, vegreffive — zufammenfegende, fonthetifche, progreffive — 
voltmäßige, populare, eroterifhe — gelehrte, feientififche, ſyſtema⸗ 
tifche, ſcholaſtiſche, efoterifihe — akroamatiſche — erotematifche und 
katechetiſche — monologifhe — bialogifhe — epiftolarifche — 
aphoriftiihe — Änigmatifche und paraboliſche M.) f. theild Lehrart 
und Vortrag, theils die befondern Ausdrüde felbft, mit welchen 
jene Methoden bezeichnet werden. — Wegen ber philof. Me: 
thode aber f. eben biefen Art. — Noch ift zu bemerken, baf 
manche Skeptiker fi) vorzugsweife Methodiker nannten, aber 
nicht als Philofophen, fondern vielmehr ala Aerzte, um ſich dadurch 
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on ben bogmatifchen Aerzten zu unterfcheiden. - Diefer Unterfchieb 
ehoͤrt aber nicht hieher, fondern die Gefchichte der Arzneiwiſſenſchaft 
auß darüber Auskunft geben. Berge. indeß Sertus Empiri— 
us, der fich fetbft für einen folhen Methodiker ausgab, —. Die 
Methodiften als eine pietiftifche Meligionsfecte, die fich vor: 
ehmlich in England (feit 1720 zu Oxford unter John Wes— 
ey, beffen Gefellfchaft 1732 au George Whitefield beitrat) 
ebildet und verbreitet hat, gehören auch nicht hieher. Ä 
Metrik (von seroov, das Maß) ift überhaupt Meffs 
unft. Sonad könnte man auch die Geometrie eine Metrik 
vermen, ba ſich jene keineswegs auf die Erde (ya — yn) und 
ie auf derfelben befindlihen Größen befchränkt, fondern vielmehr 
ille räumlichen Größen, auch die am Himmel, meffen lehrt. Und 
o bat auch Heinroth in feinem Lehrbuche der Seelengefundheitd: 
unde denjenigen Theil der Diätetif, welcher Maß in allen auf 
ie Gefundheit bezüglihen Dingen halten lehrt, eine Metrik ge 
iannt. S. Diätetif, Allein man. denkt gewoͤhnlich bei dem 
W. Metrik weder an eine mathbematifche, noch an eine me= 
Yicinifh=emoralifche, fondern bloß an eine poetifhe Meſſ— 
Eunft, nämlich an die Versmeſſkunſt. Diefe hat alfo theils 
nach den allgemeinen Gefegen des menſchlichen Geiſtes, welche das 
Abmeſſen räumlicher und zeitlicher Größen betreffen, theils nad) 
ben befondern Regeln der Dichtkunft und der Sprachkunde, bie 
Urt und Weiſe zu erklären, wie Splben und Wörter in Anſe— 
bung ihrer Länge und Kürze zu beftimmen und zu verbinden find, 
um daraus mohlgefällige Verſe zu bilden. Sie handelt daher for 
wohl von den einzelen Füßen, welche die Dauptelemente der Verſe 
find (Spondeen -- Trochaͤen -„ Jamben „- Pyrrihien uw 
u. f. w.) als auch von den Verſen felbft nach deren verfchiebnen 
Bildungs » und WVerbindungsmweifen (WBersarten, welche zumeilen 
auch felbft Metra genannt werben, wie epifches, elegifches, fapphis 
ſches, alkaiſches ꝛc. Metrum); wobei auch die Tonkunſt zu berüds 
fihtigen ift, da die erften Dichter zugleich Sänger waren. Die Mes 
trik ift alfo ein Xheil der Poetik, und zwar ein fehr wichtiger, 
aber doch das Weſen der Poefie bei weitem nicht erfchöpfender 
Theil. S. Dichtkunſt, auh Tonkunſt und Gefangkunft, 
desgl. Rhythmik. Unter den Schriften, welche die Metrik neuers 
lich auch mit philofophifhen Geifte und mit äjthetifhem Sinne 
bearbeitet haben, find wohl die von Hermann und Apel bie 
vorzuglichften, ob fie gleich fo wenig, ald die übrigen diefen Gegen: 
jtand betreffenden, hier näher angegeben werden koͤnnen, da fie nicht 
zur philof. Liter, felbft gehören. — Bon der Metrit ift noch zu 
unterfcheiden die Metrologie als die Lehre von den Maßen und 
Gewichten, deren man ſich im Leben zum Abmefjen oder Abſchaͤtzen 
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ber in dem Verkehr kommenden Dinge bedient, und die Metro: 
manie, mit welhem Worte man fcherzhaft die zumellen allerdings 
bis zue Wuth (Manie) fteigende Luft, Verfe zu machen oder me 
triſch zu reden und zu fchreiben, bezeichnet hat. 

Metriopathie (von uerguos, mäfig, und nusos, Ge 
fühl, Affeet, Leidenfhaft) ift eine gemäßigte Affection ober Bewe⸗ 
gung des Gemüths, das Mafhalten in Freude ‚und Traurigkeit, 
Liebe und Haß, Hoffnung und Zucht ꝛc. Die alten Skeptiker 
empfahlen diefelbe vorzüglich als das Gegentheil von ber ftoifchen 
Apathie (ſ. d. W.) und meinten, daß eben ihre fleptifche Zu 
ruͤckhaltung des Beifalls einen folhen Gemüthszuftand nothwendig 
zur Folge habe. Wenn aber dee Menfch nicht auf andre Meile 
ſchon foviel Herrſchaft über feine Affeeten und Leidenfchaften ge 
wonnen bat, baf fie ihn in einer HDinficht zum Uebermaße verlei- 
ten: fo wird ihm die Skepſis fchmwerlich dazu verhelfen. Wielmebr 
Eönnte diefe, auch aufs Moralifche und Religiofe bezogen, mobl 
eher das Gegentheil bewirken. ©. Stepticismus, 

Metrodor von Chios (Metrodorus Chius) wird (nad 
Diog. Laert. IX, 58.) von Einigen ein Schüler Dem ofrit's, 
von Andern ein Schüler feines Landsemanns Neffas oder Mef: 
fus, und Lehrer Anaxarch's genannt. Sonach fiele fein Zeit: 
alter in’s 5. Ih. vor Chr. Seine philofophifhe Denkart fcheint 
fleptifch gewefen zu fein; denn Sertus Emp. (adv. math, VII, 
48. et 88.) rechnet ihm zu bdemen, welche jedes Kriterium ber 
MWahrheit aufhoben und daher bekannten, nichts zu wiſſen, feibit 
diefes niht, (CA. Diog. Laert. l. Il. Euseb, praep. evang. 
XIV, 19. Cic, acad, II, 23. wo der Anfang einer jegt verlor 
nen Schrift M.'s über die Natur fo überfegt wird: Nego scire 
nos, sciamusne aliquid, an nihil sciamus; ne id ipsum quidem 
nescire aut scire; nec omnino, sitne aliquid an nihil sit), 
Sonach wär’ er ein erElärter Skeptiker gewefen. Andre machen 
ihn zu einem Demokritiker. Wenigitens fagt Simplicius (in 
phys, Arist, p. 7, ant,) M. habe über die erften Urfachen mie 
Demokrit und deffen Anhänger gedaht. Sonach wär’ er ein 
Atomiftiter geweſen. Zwar fest der zulegt angeführte Schriftfteller 
hinzu, M. babe im Uebrigen feine eigne Methode befolgt; er be: 
ſtimmt aber nicht, worin diefelbe beftanden habe. Folglich muf 
beim Mangel eigner Schriften M.'s unbeflimmt bleiben, wie er 
eigentlich philofophirte und was er behauptete oder verwarf. 

Metrodor von Lampſakos (Metrodorus Lampsace- 
nus) ein fehr vertrauter und geliebter Schüler Epikur's, deffen 
Machfolger er auch vielleicht geworden wäre, wenn ex nicht fieben Jahre 
vor feinem Lehrer die Welt verlafien hätte. Diogenes Laert. 
handelt von ihm B. 10. $. 22—24. und giebt au ein Verzeich⸗ 
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iß feiner Schriften, von denen aber nichts mehr übrig — Darf 
an demjenigen trauen, was Cicero (tuse. II, 3. 6. V, 9, 37. 
e N.D. I, 40. de fin, Il, 28.) unb Piutard (adv. Colot. 
pp. T. x p- 624 — 6. Reisk.) von ihm und feinen Schriften 
erichten: fo ift der Verluſt derfelben wohl nicht fehe zu bedauern. _ 
Metrodor von Skepſis (Metrodorus Scepsius) ein 
Eademifcher Philofoph, der gewöhnlich zur vierten (von Philo ger 
Hifteten) Akademie gerechnet wird, ſich aber ſonſt durch nichts aus⸗ 
ezeichnet hat. 
Metrodor von Stratonikea (Metrodorus Stratoni- 
ensis) ein Schüler Epikur’s, bloß dadurch bemerfenswerth, 
aß er, was bei diefer Schule felten der Fall war, dieſelbe verlieh 
md ſich zur akabemifhen unter Karneades wandte. Diog. 
Laert. X, 9 
Metrokles aus Maronea (Metrocles Maronites) ein alter 
Phitofoph, der anfangs die afademifhe Schule unter Zenotrates 
and die peripatetifhe unter Theophraft befuchte, ficy dann aber 


zur epnifchen umter Krates hielt, mit welchem er auch durch feine 


Schweſter Hipparchia verfchwägert wurde. Die Art, mie ihn 
Krates zum Cynismus befehrte, ift bei Diogenes Laert. (VI, 
94.) zu lefen, kann aber bier als zu nicht erzählt werden. 
Derſelbe Schriftfteller berichtet ($. 9.) M. habe feine eignen 
(nach Andern aber Theophraſt's) Schriften ald unnüg verbrannt 
und endlich fich felbft ald Greis getödte. As Schüler deſſelben 
werden Theombrotus und Kleomenes genannt, bie fich übrie 
gend noch weniger old er felbft in philoſophiſcher Hinſicht ausges 
zeichnet haben. Doc müffen fie eben fo mie ihr Lehrer Unterricht 
in der Philofophie ‚gegeben haben, da ihnen wieder andre Schüler 
zugefchrieben werden, wie Demetrius und Timarchus, beide 
von Aerandrien, Echekles von Ephefus, Menedem, Me: 
nipp — lauter unbedeutende Männer, welche nur beweifen, daß 
es der chniſchen Schule nicht an Anhängern fehlte. Denn alle 
biefe Männer werden von Diogenes Laert. (a. a. O.) als Ep: 
niker bezeichnet, 

Metrologie und Metromanie ſ. Metrik. 

Metropole (von auyrmo, bie Mutter, und mol, Stadt 
und Stant) bedeutet nicht bloß die Hauptfiadt eines Landes oder 
einer Provinz (in welcher Bedeutung au; von Metropolitanen 
in kirchlicher Hinſicht die Rede ift) fondern auch einen Haupt: oder 
Mutterftaat im Verhältniffe zu feinen Colonien als von ihm ge= 
ftifteten Toͤchterſtaaten. Wegen diefes Verhältniffes vergl. die Ar: 
titel: Colonien und Golonifation. 

Mettrie oder Kamettrie (Julien Offroy de la M.) geb. 
1709 zu St, Malo, feudirte Medicin, beſonders unter Boer- 
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have in Holland, und wurde durch dieſes Studium, gleich vielen 
Andern, zum Materialismus geführt. Aus den unleugbaren Ers 
fahrungen, daß die Seele mit dem Körper erftarkt, leidet und ab: 
nimmt, ſchloß er (freilich duch einen gewaltigen Sprung) das 
die Seele gar nichts vom Körper Verfchiednes fei, daf fie als mit 
demſelben völlig einerlet auch mit ihm völlig gleiches Schidfal 
babe, mit ihm entſtehe und vergehe, folglih von Unfterblichkeit 
und allem, was mit dem Glauben an eine höhere Beftimmung bes 
Menſchen zufammenhange, nicht die Rede fein könne. Darm 
eignete er fih aucd manches aus der epikurifchen Philofophie an 
und fuchte bdiefelbe durch feine Schriften zu erläutern und zu em: 
pfehlen. Die erſte Schrift diefer Art war feine Histoire naturelle 
de l’ame (Haag [Par.) 1745. 8.). Sie ward aber fo fchlecht 
aufgenommen, daß fie auf Befehl des Parlements vom Scharf— 
richter verbrannt wurde und der Verf. felbft darüber feine Stelle 
als Arzt beim Regimente des Herzogs von Grammont, Der 
ften der Garde, nad) dem Tode diefes feines Gönners verlor. Da: 
für rächte er fih an feinen Gollegen zu Paris durch eine Satgıe, 
die er unter dem Namen Aletheius Demetrius und unter 
bem Xitel: Penelope ou Machiavel en medecine herausgab, bie 
ihm aber auch neue Verfolgungen zuzog; weshalb er fi nach Lei⸗ 
den flüchtete. Da er jedoch hier in der Schrift: L’homme ma- 
chine (Xeid. 1748. 12.) den Materialismus von neuem verthei: 
digte, fo ward er aud in Holland verfolgt und feine Schrift mie 
der zum Feuer verurtheilt, weil man aud in Dolland meinte, fie 
auf diefe Art am beften widerlegt zu haben. Endlih fand M. 
1748 eine Freiftätte in Berlin, wo er nicht nur Vorleſer Frie: 
drich's des Gr., fondern auch Mitglied der Akademie der Wiffen- 
fhaften wurde und 1751 ſtarb. Seine philofophifhen Schriften 
(wozu auch noch gehören: L’homme plante — L’art de jouir 
ou l’ecole de la volupte — Discours sur le bonheur — 
Trait& de la vie heureuse de Sentque etc.) find alle in demſel⸗ 
ben oberflächlich materialiftifhen Geifte, obwohl mit Feuer umd 
Beredtfamkeit gefchrieben, und erfchienen zufammen: Oeuvres 
philoss, Lond. (Berl.) 1751. 2 Bde. 4. Das in der Akademie 
verlefene Eloge deſſelben ift von feinem hohen Gönner felbft ge 
ſchrieben, beweift jedoch keineswegs, daß diefer alle Anfichten und 
Behauptungen eines Mannes billigte, den er bloß als ein confe 
quenter Freund ber Denkfreiheit nach) dem Grundfage, daß man 
jeder Meinung ihre Recht fich geltend zu machen unverfümmert laf 
fen müffe, in Schug genommen hatte. Daß M. feinen Grund: 
fügen auf dem Todbette noch entfagt habe, klingt zwar recht er 
baulih, ift aber nicht hinreichend beglaubigte, — Gegenfhriften, 
zum Theile nicht gruͤndlicher gefchrieben, -erfchienen unter ff. Titeln: 
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'homme plus que machine par Elie Luzac. Lond. 1748, 

.2. Gött. 1755. 12.— De machina et anima humana pror- 
is a se invicem distinctis commentat. auct. Balth. Ludov. 
ralles. Brest. 1749. 8. — Godofr. Ploucqueti diss. de 
aterialismo, Xübing. 1750. 4. Cum supplementis et confuta- 
one libelli: L’homme machine, Ebend. 1751. 4. 

Metufie (von uerevar, mit fein, theilnehmen) bedeutet 
n weiten Sinne jede Art der Theilnahme oder Gemeinfchaft, im 
ıgern aber die Theilnahme . des Einen am Weſen oder an ber 
Subftanz (ovoıu) des Anden. ©. confubftantial. 

Met (Andreas) geb. 1767 zu Bifchofsheim an der Rhön 
rn MWürzburgifhen, Doct. der Philof., feit 1798 auch der Theol., 
it 1802 ord. Prof. der Philof. an der Univerfität (früher auch 
hon am Gymnaſium) zu Wuͤrzburg, hat folgende philoſophiſche 
Schriften (meiſt im kantiſchen Geiſte) herausgegeben: Kurze und 
eutlihe Darftellung des kantiſchen Spitems nad feinem Haupt— 
vecke, Gange und innern Werthe. Bamb. 1795. 8. — Insti- 
utiones logicae, praeviis nonnullis psychologiae empiricae ca- 
itibus subjectae.. Bamb. 1796. 8. — Systema philosophiae 
acticae, P. I, Ciritica.rationis practicae.. P. Il. . De ratio- 
iis pract, purae principio supremo, objecto et elatere. Wuͤrzb. 
1798. 4. — Handb. der Logik. Wuͤrzb. 1802. 8. — Grundriß 
er Anthropologie in pragmatiſch-pſychologiſcher Hinſicht. Wuͤrzb. 
1808. 8. (9. 1.). — Ueber den Begriff der — ——— 
der die Frage: Was hat die Philoſophie zu ur um fih Na: 
urphilofophie nennen zu können? Würzb. 1829. 

Meuchelei (von meudeln — Hintere, handen) ift 
ıberhaupt jede hinterliftige Handlungsweiſe. Daher nennt man bie 
Bereinigung mehrer Perfonen zu einer foldhen Dandlungsweife auch 
wohl einen Meuhelbund. Im engern Sinne aber bezieht man 
enen Ausdrud auf ſolche hinterliftige Handlungen, welche für An—⸗ 
yre lebensgefährlich find; wie wenn Jemand einen Andern vergiftet 
oder im Dunkeln überfüllt. Wird nun auf diefe Art wirklich ein 
'remdes Leben zerftört, fo heißt die Handlung Meuchelmord und 
ift als Verbrechen eben fo wie jeder andre Mord (f. d. W.) zu 
beftrafen. In fittlicher Hinſicht aber ift fie. noch verabfcheuungs- 
würdiger, ald die mit offner Gewalt vollbrachte Zödtung eines 
Menfhen, weil fie ein tüdifcheres Gemuͤth vorausfegt und dem 
Gegner keinen Widerftand geftattet. Wer daraus ein Gewerbe 
macht und fich dazu von Andern dingen Läfft, heißt ein Bandit, 
oder aud ein Meuchler im engern Sinne. Einen Banditen: 
verein (ſ. d. W.) Eönnte man daher auch einen Meuchelbund 
nennen. 

Meuriffe (Martin) aus Roy, Franeiscaner und Prof. 
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der Philof. und Xheol. zu Paris im 16. und 17. Ih, gehört zu 
Dartei der Scotiften, glei mehren Gliedern feines Ordens 
Daher fchrieb er auch eine von feinen Ordensbrüdern fehr body 
geſchaͤtzte Metaphyſik in drei Büchern ad mentem doctoris sub- 
tilis, [Seotil. Par, 1623. 4. 

Meuterei (von Meute — eine unruhige Menge von Men 
fchen oder Thieren, daher auch eine Koppel Jagdhunde) ift übe: 
haupt jede Erregung unrubhiger Bewegungen in einer größern Ma 
fehenmenge, befonderd aber eine foldye, die gegen die Obrigkeit und 
die von ihe zu handhabende öffentliche Ruhe umd Sicherheit ge 
richtet ift (franz. emeute). Darum heißt Meuterei auch ſodiel 
als Aufwiegelei, oder Anftifterei von Aufruhr und Empörung, ein 
Meuterer aber ſowohl der Urheber folder Bewegungen als auch 
ber Zheilnehmer daran, weil diefer durch feine Theilnahme doch im: 
mer die Bewegung verſtaͤrkt, auch wohl Andre wieder zur Theil 
nahme reizt. Mit der Meuterei kann fih auch wohl Meude: 
lei verbinden, ob fie gleich gewöhnlich die offene Gewalt der Hin 
terliſt vorzieht. S. den vorvor. Art. und Aufruhr. 

Meyer (Ludw.) f. Spinoza. 

Mihasl Parapinaceus vom Ephefus (M. P. Ephe- 
sins) ein griechifcher Ausleger des Ariftoteles von ungewiſſem 
Zeitalter. Einige machen ihn zu einem Schüler von Michail 
Pfellus umd geben ihm auch den Beinamen Dukas (M. Ducas 
P.); wobei aber wohl eine Verwechſelung deffelben mit einem by: 
zantinifchen Kaifer diefes Namens ftattfindet. Seine meiften Com 
mentare find nur noch handſchriftlich im Bibliotheken aufbewahrt 
Gedrudt find bloß die Scholien zu ben Heinen phyſiſchen Schrif: 
ten ded X. zugleih mit dem Commentare des Simplicius m 
ben Büchern bes U. von der Seele. Vened. 1527. Fol. Berl. 
den folg. Art. | 

Michael Pfellus von Eonftantinopel (M. Ps. Coustan- 
tinopolitanus) ein griechifcher Ausleger des Ariftoteles, der oft 
mit dem Vorhergehenden verwechfelt worden, fo daß es zweifelhaft 
ft, welchem von beiden die unter dem Namen Mihaei noch 
vorhandnen GCommentare angehören. Da es auch mehre griedhiice 
Gelehrte Namens M. Pf. gegeben hat, einen ältern (major) von 
der Inſel Andros im 9, Ih., und einen jüngern (minor) be 
auch Gonftantin (M. Constantinus Ps.) bief, im 11. St. 
lebte und im feiner Baterftadt Gonftantinopel mit großem Beifall: 
Dhilofophie, Theologie und Beredtſamkeit lehrte: fo ift dabmrdy bie 
Verwirrung noch größer geworden. ©, Allatius de Psellis in 
Fabrieii biblioth. gr. Vol, V. sub fin, Diefer Gelehrte meint, 
der im vorigen Art, erwähnte Michael von Ephefus habe bisk 
Scholien zu einzelen Stellen des Asiftoteles gefchrieben, ber bie 
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ulegt erwähnte Michael Pfellus aber fortlaufende Gommentare 
u ganzen Schriften deffelben. Bon diefen Gommentaren find fol 
ende gebrudt: „Paraphrasis in Arist, lib, de interpretatione. 
ir. cum Ammonii et Magenteni commentt, Vened. 1509. 
fol. Lat. cum ejusd, Ps. compendio in quinque voces Porph. et 
\rist. praedicamenta. Baſ. 1542. 8. (Diefes Compend. erfchien 
ud griech. zu Par. 1540. u. 1541. 12.) — Commentarius in 

. II. analyticorum posteriorum. (ft nur lat, gedrudt, ich weiß 
licht ,‚ wo und wann). — Commentarii in Arist, libb. de phy- 
ica auscultatione, Lat. ex interpret. Camotii, Vened. 1554. 
Sol. (Iſt griech, noch nicht gedbrudt). — Synopsis logieae Arist, 
sr, et lat. ed. Elias Ehinger. Augsb. (oder Wittenb. ) 
Pr 8 — Andre Schriften philol., theol., mathem. und mebic, 
Inhalts gehören nicht hieher. — Außerdem gab es im 12. Ih. 
och einen Michael aus England oder Schottland (M. Scotus) _ 
er ebenfalls die arijtotelifhen Schriften commentirte, auch gegen 
(vicenna ſchrieb deſſen Schriften ſich aber meiſt verloren haben 
der doch wenig bekannt ſind. 

Michasl Zanardus ſ. Zanardo. 

Michaͤlis (CEhſti. Fror.) geb. 1770 zu Leipzig, Dot der 
Phitof. und Privatlehrer an der daſigen Univerfität, hat folgende 
meift nach Eantifchen, fpäterhin auch nad) fichtefchen Grundfägen 
ibgefaffte) philoff. Schriften herausgegeben: Ueber die Freiheit des 
nenfchlihen Willens. Lpz. 1794. 8. (rüber Inteinifh: De 
'oluntatis hum, libertate. 1793. 4.) —. Ueber den Geift ber 
Eonkunft, mit Rüdfiht auf Kant’s Krit. der aͤſth. Urtheilskr 
tips. 1795. 8. Fortſ. oder zweiter Verf, 1800. — Ueber die ſitt⸗ 
iche Natur und Beſtimmung des Menſchen; ein Verſuch zur Er— 
aͤuterung von Kant's Krit. der prakt, Bern. Lpz. 1796. 2 Bde. 
3, — Entwurf der Aeſthetik. Augsb. 1796. 8. — Philoſophiſche 
Rechtslehre. Lpz. 1707 — 9. 3 Thle. 8. — Syſtemat. Auszug aus 
Fichte's Grundlage der geſammten Wiſſenſchaftslehre. Lpz 1798. 
3. — Kritik des teleologiſchen Beurtheilungsvermoͤgens; ein Auszug 
us dem kantiſchen Werke ꝛc. Lpz. 1798. 8. — Einleitung in die 
‚öhere Philof. oder Propädeutik der Wiſſenſchaftslehre. Lpz. 1799. 
. — Moralifhe Borlefungen. Weißenburg in Franken. 1800. 

— Mittheilungen zur Beferderung der Humanität und des 
—— Geſchmacks. Lpz. 1800. 8. — Freimuͤthige Auffoderungen 
ind Vorſchlaͤge zur Veredlung des Schul» und Erziehungsweſens; 
in moraliſch-politiſch-paͤdagogiſcher Verſuch. Lpz. 1800. 8. —- 
Berfuch eines Lehrbuchs der Menfchenliebe. Lpz. 1805. 8. — 
Sicero vom Weſen ber Götter, Deutſch mit Anmerkk. München, 
1829. 8, — Ueberbieß hat er im verfchiebmen Zeitfchriften eine 
Menge von Kleinen Abhandlungen über philoff. pädagogg. und 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. 8. I. 56 
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aͤſthett. Gegenſtaͤnde (beſonders in Bezug auf die Tonkunſt) her⸗ 
ausgegeben, die hier nicht naͤher angezeigt werden koͤnnen. 
Michelet (Karl Ludw.) Dock, der, Philoſ. und außerord 

Prof. derſelben in Berlin, hat nach den Anſichten ſeines Lehrers 

Hegel herausgegeben: Das Syſtem der philoſ. Moral, mit Rüd 

fiht auf die jurid. Imputation, die Gefchichte der Moral und das 

chriſtl. Moralprincip, Berl. 1828. 8. 

Mienenfpiel nnd Mienenfpracde ift eine Unterart dx 
Geberdenipiels und der Geberdenfprahe. S. Geberde, 
Miethvertrag ift eine Uebereinkunft, duch die man einem 

Andern etwas eine Zeit lang gegen eine gewiffe Entgeltung zu 

überlaffen oder zu leiften verfpriht. ine ſolche Uebereinkunft Eamn 

fi daher ebenfowohl auf Perfonen als auf Sachen bezicehn. Zwar 
kann nicht eine Perfon bdergeftalt an die -andre vermiethet werden, 
daß bdiefe ‚jene nach Belieben brauchen dürfte Wohl aber kann 
fi) eine Perfon ſelbſt dergeftalt an die andre vermiethen, daß jene 
diefer gewiſſe perfönliche Dienfte gegen einen gewiffen Lohn zu leiſten 
verbunden iſt. Diefer Miethvertrag heißt daher auh Dienftver: 
irag und Lohnvertrag (locatio conductio operarum). Beſteht 
die Dienftleiftung bloß in der Verfertigung eines beftimmten Wer: 
kes oder einer ausbebungenen Arbeit: fo heißt die Uebereinkunft ein 
Verdingungsvertrag (locatio conductio operis). Doch wer: 
den dieſe Ausdrüde aud oft mit einander vertaufht, fo wie ver 
miethen und verdingen. Beim fachlichen Miethvertrage (locatio 
conductio rerum) wird eigentlih nicht die Sache felbft, ſondern 
nur dee Gebrauch berfelben vom Wermiether dem Abmiether über: 
laffen, 3. B. die Bewohnung eines Haufes, die Benutzung eines 
Aders ꝛc. Der Eigenthümer der Sache behält alfo zwar fein Ei 
genthumsreht an bderfelben, kann fie aber doch nicht anbermeit 
benugen oder vermiethen, fo lange jerier Vertrag dauert. Werkauft 
er fie in der Zwifchenzeit, fo geht zwar fein Eigenthbumsrecht am 
den Käufer über, aber doch nur mit der duch den Vertrag be 
jtimmten Befchränktung in Hinfiht auf die Benugung der Sad. 
Denn man ann natürliher Weife nicht mehr veräußern, als man 
eben hat. Der Grundfag: Kauf briht Miethe, gilt alfo nicht 
nach dem natürlichen Rechte. Nur das Poſitivrecht hat ihn ein: 
geführt, um das Eigenthumsrecht durch Miethverträge nicht zu 
ſehr befchränfen zu laffen. Es fragt ſich aber noch, ob nicht durch 
jenen Grundfag auf der andern Seite wieder den Miethleuten zu 
nahe getreten wird. Denn diefe Eönnen nun nicht mit Sicherheit 
auf die Dauer ihres Miethvertrags rechnen und alfo auch Eein: 
fonft fehr vortheilhafte Einrichtungen treffen, wenn der Vortheil erſt 
von ber längern Dauer abhangt. Daher wär’ e8 wohl beffer, wenn 
das pofitive Gefeg beftimmte, der Kauf folle die-Miethe nur dann 
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brechen, wenn dieß als Clauſel dem Miethvertrage ausdruͤcklich ein⸗ 
verleibt worden. Denn bat ſich dieß der Miethsmann gefallen 
laffen, fo darf er ſich nachher nicht befchweren, wenn ber voraus: 
gefegte Fall wirklich eintritt. Gilt indefjen eine pofitive Beftim: 
mung der Art einmal, fo ift es freilich im Grunde eben fo anzu= 
fehn, als wenn jene Glaufel dem Miethvertrage gleichſam ——— 
jend einverleibt waͤre. 

Mikrokosmos ſ. Makrokosmos. 

Mikrologie (von zuxoos, klein, und Aoyog, die Rebe) iſt 
eigentlich Geſchwaͤtz über Kleinigkeiten. Doc; nennt man auch fo 
Jen Kleinigkeitsgeift überhaupt, der fich bald im Leben (als ' 
praktifhe M.) bald in der Wiffenfchaft (ald theoretifhe M.) 
seigt. Man muß fich aber wohl hüten, genauere Unterfuchungen, 


vie oft fcheinbar in's Kleinliche fallen, gleih als mitrologifh _ 


u verſchreien. Denn fie tragen auch zum großen Ganzen der 
Wiffenfhaft beiz und oft Läffe fich gar nicht vorausfehn, zu tel» 
hen bedeutenden Ergebniffen ſolche ſcheinbar Eleinliche Unterfuchun: 
jen führen fönnen. Ein Mathematiker, der immer nur mit Ru: 
hen mefjen wollte, würde von taufend Dingen gar nicht fagen 
‚önnen, wie groß fie fein. Und ebenfo würde ber Philofoph, dei, 
ım nicht als. Mikrolog zu erfcheinen, keinen Begriff bis in feine 
Heinften Elemente zerlegen, fondern immer nur gleichfam en gros 
»hitofophiren wollte, e8 nicht fehr weit in feiner Wiffenfchaft brin⸗ 
ven. Man kann aber freilich Niemanden vorfchreiben, wie weit er 
8 hierin treiben foll, fonden muß es feinem eignen Ermeffen 
ıberlaffen. 

Milde ift Gütigkeit, die ſich theils im Urtheilen über Andre 
eigt, wenn man fie nicht ſtreng oder hart, ſondern ſchonend oder 
rachfichtig beurtheitt, theild im Mittheilen vom Eigenthume an 
Andre, wo fie auch Mildthaͤtigkeit heißt, theils endlich im 
Beſtrafen Andrer, wo ſie ſich durch Milderung der Strafe, 
ie das ſtrengete Geſetz beſtimmt hat, aͤußert. Ob und wiefern 
ie in der legten Hinſicht ſtattfinden duͤrfe, ſ. Begnadigungs— 
echt, auch Amneſtie. Im Allgemeinen aber wird wohl Nie— 
nand leugnen, daß die Milde eine den Menſchen ehrende Tugend 
ei, und zwar um ſo mehr, je mehr es Jemand ſonſt wohl in ſei— 
‚er Gewalt hätte, ſtreng und hart gegen Andre zu fein. Milde 
iert daher vornehmlich die Fürften; nur darf fie bei diefen nicht 
n Schwäche ausarten, vielweniger parteiifch fein, meil fie dann- 
nmgerecht. wird, 

Militarregiment (von miles, itis, der Soldat, und re- 
imen, die Megierung, melches in das franzöfifche regiment über: 
egangen) bedeutet nicht ein Regiment Soldaten, fondern eine fol: 
atifche Negierungsweile im Staate. Diefe kann zwar der dußeren 
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jue Despotie hinneigt. ©. d. W. Auch kann eine 
gierungsweife nicht ftatıfinden ohne ein großes ver 
des dann wieder eine Quelle vieler Uebel ift, ſowohl im 
als in moralifher Dinfiht. ©. Deere. Uebrigens mag 
wahr fein, daß der erfte Regent ein glüdlicher Soidat war. 
folgt aber nicht, daß ber Regent feine Unterthanen wie ein 
ment Soldaten handhaben foll, 

Miltiades f. Arifio Chius. 

Mime f. den folg. Art. 

Mimik oder mimifhe Kunft (von zmuusodar, made 
ahmen, befonders durch körperliche Bewegungen, mithin duch 
Geberden ) ift eigentlich nichts andres ald Gederdenkunſt; wei 
halb vor allen Dingen diefer Art. nebſt feinem Borgänger (Ge: 
berde) bier zu vergleichen if. Mime (zumos) beißt Daher eim 
Künftier, ber etwas durch Geberden nachahmend barftellt; dann 
werden auch ſolche Kunftwerke ſelbſt Mimen genannt, deren Grie⸗ 
hen und Römer verfchiedne Arten hatten, bie nicht weiter hieher 
gehören. Nur in Anfehung des W. Pantomime (narroguınz 
— von rag, navsog, al) iſt zu bemerken, daß es eigentlich ei 
nen Künftter bedeutet, ber alles durch bloße Geberbung darftellt; 
weshalb man auch eine ſolche Darftellung ſelbſt pantomimiſch 
ober eine Pantomime nennt, Es führt dieß nämlich auf den 
in aͤſthetiſcher Hinſicht wichtigen Unterfcyied zwifhen der Mimit 
oder mimifchen Kunft im engern und im weitern Sinne. 
In jenem Sinne heißt nur die einfahe Geberdenkunſt fe, 
bie man daher auh Pantomimik nennen könnte, weil fie durch 
aus mimifh if. Da ſich aber durch ein ganz einfaches Geberden⸗ 
fpiel Charaktere und Handlungen nur auf eine befchräntte Weiſe 
barftellen laffen, und da eine ſolche Darftellung, je länger fie wär 
und je öfter fie wiederholt würde, deſto langweiliger werden muͤſſte: 
fo verbindet fich diefe Kunft gern mit andern Künften zu Darfick 
lungen von vielfacherem und höherem ntereffe, die dann ebenfalls 
ein mimifches Gepräge annehmen. Daraus ergiebt fi die weis 
tere Bedeutung des W. Mimik oder mimifhe Kunft, we 
man aud in der Mehrzahl von mimifhen Künften redet. 
Hier ift aber zuwörderft zw bemerken, daß die Bewegungen bed 
menſchlichen Körpers, welche äußerlich wahrgenommen werden, von 
doppelter Art find: 1. Bewegungen, bei welchen der Körper feinen 
‚Drt nicht verändert oder doch nicht zu verändern braucht, indem 
er feine Glieder allein auf eine ausdrudsvolle, obwohl ihrem Ur: 
prunge nad unwillkuͤrliche Weife in Thaͤtigkeit ſezt — Gebers 
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ung. 2. Bewegungen von einem Drte zum anbern, welche von 
er Willkuͤr abhangen und den Körper als ein im Ganzen beweg⸗ 
ches oder Iocomotives Ding darſtellen — Gang oder (im erhöh: 
m Maße) Tanz. Daraus ergeben fich die beiden einfachen mis 
aifhen Künfte: Geberdentunft und Tanzkunſt. Denn ber 
Fanz als allgemeiner Ausdrud einer erhöhten Gemuͤthsſtimmung 
at zwar auch fchon einen mimifchen Charakter, braudt aber an 
nd für ſich noch nicht mit Geberdenfpiel verknüpft zu fein. Wird 
e bieß, fo entfpringt daraus die Höhere Tanzkunſt ober bie 
simifhe Orcheſtik, wie fie in den Pantomimen ber Alten 
nd den Balleten ber Neuern erfcheint, die man daher auch) 
igürliche oder figurirte Tänze nennt. Ein folder Tanz iſt 
hon ein wahres Sch und wird“ deshalb in ber Regel 
uch nur auf ee e oder dem Theater aufgeführt. 
Man könnte daher diefe Zanzkunft auch eine theatralifche nen⸗ 
ven oder zu den Theater kuͤnſten rechnen. Allein das Geber: 
enfpiel kann ſich auch mit ber Declamation und dem Gefange 
erbinden, wo es das Gefprochene oder Gefungene dergeflalt begleis 
et, daß ed zugleich mit demfelben ein gemeinfchaftlicher und ebens 
adurch volltommnerer Ausdruck des Innen wird und nun im 
Stande ift, menſchliche Charaktere und Handlungen zur lebendigſten 
Infhauung zu bringen. Aus diefer Verbindung ergeben ſich dann 
lle anderweiten Schaufpiele oder theatralifchen Darftellungen. ©. 
Schaufpiel. Nimmt man nun noch die gymnaſtiſchen Künfte 
inzu und betrachtet deren Leiftungen als einen Ausbrud bed Ins 
ern durch gerwiffe Bewegungen: fo giebt bieß den weiteften 
ag Mimik oder der mimifhen Kunf. ©. Gy: 
ınaflit. 

Mimifhe Darfiellungen find im weiten Sinne alle 
Frzeugniffe oder Leiftungen dee Mimik Überhaupt. S. den vor. 
fet. Allein man hat in neuen Zeiten noch eine ganz eigne Gat- 
mg von Darftellungen mit diefem Namen bezeichnet, naͤmlich 
Hiche, wo entweder einzele Perfonen fih in harakteriftifhen 
Stellungen, die man auch Attitäden (von actus, ital, atto, 
ie Handlung) nennt, zeigen, oder mehre Perfonen gruppirt eine 
(et von Bildwerk oder Gemälde, ein fog. tableau vivant, 
em Auge des Zufchauers darbieten, In folchen mimifchen Dar: 
ellungen, vornehmlich denen der erften Art, haben ſich beſonders 
rau Hindel:Shüg und Freiherr von Sedendorf (unter 
m angenommenen Namen Patrik Peale) ausgezeichnet. Doch 
enen ‘fie mehr zur gefelligen Unterhaltung, als zu einer freien 
unftteiftung, weil eine ſolche Darftellung ben Kuͤnſtler zu fehr in 
iner Bewegung beſchraͤnkt. Das Leben fcheint darin. gleihfam 
flarrt, weil e8 auf einen Punct oder Moment fixirt ift, während 
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doc das Mefen ber Mimik darin beftcht, daß ber Kuͤnſtler den 
Wechſel feiner Gemüthszuftände duch ausdrucksvolle Bewegungen 
zur lebendigen Anfchauung bringt. Die ift wohl auch der Gruns, 
warum dergleichen mimiſche Darftellungen nur eine Zeit lang einen 
modifchen Beifall gefunden haben und jest bereit8 wieder aus der 
Mode zu kommen anfangen, während bie übrigen mimifhen Dar 
ftellungen, die in's Gebiet der Schaufpiellunft fallen, fi) von Al⸗ 
terd her eines dauernden Beifall zu erfreuen gehabt Haben und 
wahrfcheintich immerfort erfreilen werden. — Bei diefer Gelegenheit 
aber fei uns noch eine allgemeine Bemerkung über 

Mimifhe Künfte und Künftler erlaubt — eine Be 
merfung, zu welcher hauptfächlicy die Vergleichung dieſes Kunfige 
bietd mit den übrigen Anlaß giebt, Die mimifhen Künfte um: 
terfcheiden ſich nämlich vorzüglich dadurch von den übrigen, daf 
bort der Kuͤnſtler fich felbft unmittelbar als eine Art von Kunfl- 
werk darftellt. Deswegen heißen fie auch wohl vorzugsweife dar: 
ftellende oder repräfentirende Künfte, ungeachtet die übrigen 
auch irgend etwas barftellen müffen, wenn fie nicht gehaltlos fein 
follen. Der eigne, von der Seele beliebte, Körper des mimiſchen 
Kuͤnſtlers ift gleihfam das Werkzeug oder Inſtrument, auf ober mit 
welchem er fpielt, indem er folche Bewegungen hervorbringt, die in 
das Gebiet feiner Kunft fallen. Daraus ergeben fich zwei wichtige 
Folgerungen : 

1. Die Vergänglichkeit ber mimifhen Kunſtleiſtungen. 
Sie find gleihfam nur augenblidlih; denn fo wie der Kuͤnſtlet 
aufhört, mimiſch barzuftellen, verſchwindet fogleich fein ganzes Merk. 
Man hat zwar verfucht, auch die mimifchen Kunftleiftungen eines 
Fleck oder Sffland, einer Bethmann oder Händel -Schüs 
duch Zeichnung feit zu halten und fo ber Nachwelt eine Am 
ſchauung davon zu uͤberliefern. Aber man hat auf dieſe Art ur 
eirtzele Momente jener Kunftleiftungen, nicht fie felbjt -firirt; wo— 
durch eine hoͤchſt unvollkommne Anfchauung vermittelt wird. Das 
ganze mimifche Spiel eines großen Künftiers Läfft fi gar nicht 
fefthalten, weil e8 lauter Bewegungen find, die fchnell vorüber und 
unmerflih in einander übergehn. Darum nennt Schiller nidt 
mit Unrecht im Prolog zu Wallenfleins Lager das mimiſche 
Spiel die „flüchtigfte Erfcheinung” des Geiftes: 


„Denn ſchnell und fpurlos geht des Mimen Kunft, 
„Die wunderbare, an bem Sinn vorüber, 
„Wenn das Gebild des Meißels, ber Gefang 
„Des Dichters nach Sahrtaufenden noch leben. 
„Hier ftirbt der Bauber mit dem Künftler ab, 

Und wie ber Klang verhallet in dem Ohr, 
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„Berrauſcht des Augenblicks geſchwinde Schoͤpfung, 
„Und ihren Ruhm bewahrt Fein dauernd Werk. 
„ Schwer ift die Kunft, vergänglich ift ihre Preis!“ 


der. Dichter hat in dieſen fchönen Verſen nur darin gefehlt, dag 
e den im Ohre verhallenden Klang erwähnt, als beftehe 
arin das mimifche Kunftwer. Denn diefer Klang läffe fih ja 
hr wohl firiren und immer von neuem teproduciren, wie alle dra⸗ 
aatifche Gedichte und eben diefe Worte Schiller's felbft bewei- 
m. Die vor dem Auge verfhwindenden Bewegungen _ 
nd es eigentlich, worauf die Vergänglicykeit einer mimifchen Kunft: 
iſtung beruht. I 

2. Die unmittelbare Lebendigkeit eben. biefer Leis 
ungen, wodurch die innerfte Gemüthswelt zur Elarften aͤuͤßern 
Infhauung gebracht werden kann. Hierin übertrifft wieder die mi: 
aifche Kunft alle übrigen, felbft die Dichtkunft in ihren dramati- 
hen Erzeugniffen, die doch das meifte Leben haben, weil fie eben 
uͤr die Bühne beflimmt find. Denn ein ſolches Erzeugniß ber 
dichtkunſt wirft ganz anders und weit Eräftiger auf das Gemüth, 
venn es durch die mimiſche Kunft zur Anſchauung gebracht wird, 
[8 wenn man e8 bloß Iefend in fich aufnimmt. Daher fchaden 
ramatiſche Dichter ſich felbft und ihren Werken, wenn fie diefe 
icht fo einrichten, daß fie aufgeführt d. h. mimiſch dargeſtellt 
verden Eönnen. Und ebendeshalb fallen die mimiſchen Kuͤnſtler 
vieder aus ihrer Rolle, wenn fie bloß declamiren oder fingen, ohne 
oiekfich zu agiren, oder wenn fie bloße Attitüden und tableaux 
ivants machen. Gie vernichten dadurch wieder das ihrer Kunft 
igenthümliche Leben; fie laffen es gleihfam erftarren. — Bielleicht 
ieße fih aus jenem Umftande, daß der mimifche Künftler feinen 
ignen Körper als eine Art von lebendigem Kunftwerke zur Belu⸗ 
tigung des Publicums hingiebt, auch erklären, warum die Schau: 
pieler verhältniffmäßig unter allen Künftlern am wenigften geachtet 
ind, und warum man fie fonft fogar für unehrlicy erklärte. Man 
and in ihren Darflellungen eine Art von, Proftitution des menſch⸗ 
‚hen Körpers; weshalb man auch bei manchen ältern und neuen 
Bölkern den Frauen, die durch eine ſolche Proftitution am meiften 
siden, weil Natur und Sitte fie zu einer ftillen, befcheidnen, haͤus⸗ 
ichen Thätigkeit berufen Haben, nicht geftattete, auf der Bühne zu 
efcheinen.. Die Unfittlichkeit und das unftete Leben vieler mimi- 
hen Künftler erklärt jenes Phänomen nicht hinlaͤnglich; denn aud) 
ndre Künftler trifft derfelbe Vorwurf; und wenn er jene vielleicht 
nehe trifft, fo darf man nicht die Wirkung mit der Urſache ver: 
vechfeln.. Eben bie große Beweglichkeit, mit ber ſich der mimifche 
kuͤnſtler in jede Rolle, die er barzuftellen hat, fügen muß, giebt 
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feinem Chatakter etwas Unftetiges, Fluͤchtiges, Leichtfertiges. Wenn 
er aber babei dennoch Feftigkeit, Charakterftärke und Sittlichfeit zeigt, 
fo verdient ee um fo mehr unſte Achtung. Das Publicum ift ibm 
dann auch um fo flärker dafür verpflichtet, daß er fih zu deſſen 
Beluftigung hingiebt, und follte ſich daher auch nicht mehr gegen 
den mimifchen Künftler erlauben, als gegen andre Künftler, die doch 
fetbft dann, wenn fie nichts Treffliches leiſten, wenigftens keine 
Öffentlichen perfönlichen Mishandlungen zu erdulden haben. 


Minderjährig f. majorenn. 


-Minerval hat eine doppelte Bedeutung, je nachdem man 
ed fachlich; (minervale) oder perfönlih (minervalis) nimmt. In 
jener verficht man barunter das Didaktron oder Honorar, welches 
der Schüler feinem Lehrer giebt — in biefer den Schüler ober 
Lehrling felbft; weshalb mande geheime Orden (3. B. der Su 
minatenorden) bie Aufgenommenen des erften Grades Minerva: 
len genannt haben. Die Ableitung von der Minerva als Göttin 
bee MWiffenfchaften und Künfte, alfo auch der Philofophie, vers 
ſteht fih von ſelbſt. Warum nannten aber die Römer bie grie 
chiſche Pallas Athene ſo? Nach Cicero (de nat. dd. IH, 
21. et 24.) quia minuit aut quia minatur, indem fie auch 
princeps et inventrix belli ſei. Sie war alfo eine polemiſch 
— Die Polemik aber iſt den Wiſſenſchaften von jeher eigen 
geweien. | 


Minimum — Kleinſtes. ©. Größtes, Dur bie 
juriftifche Formel: Minima non curat praetor — um Kleinigkei— 
ten befiimmert ſich der Richter nicht — foll der Streitfucht, welch 
gern auch über die unbedeutendften Dinge proceffirt, vorgebeugt mer 
den. Welches Object des Streitd aber ein juriftifhes Minimum 
fei, läffe fich aud nicht genau beflimmen, wenn man nicht wilk 
£ürlih eine Gränze fest. 


Minifter (minister, wahrſcheinlich von minor, ber Klei⸗ 
nere) ift eigentlich jeder Diener; daher ministri ecclesiae — Kir 
chendiener. Man verfteht aber, wenn das Wort fihlechtweg ge 
braucht wird, darunter Staatsdiener, und zwar bie erſten 
nah dem Staatsoberhaupte, bie man als die naͤchſten Die 
ner deſſelben (ministri prineipis) anfahe, ob fie gleich eigentlich 
deſſen vertrautefte Rathgeber und Mitregierer fein follen; 
weshalb fie auch fonft im Lat. amiei regii und im Deut. Ge: 
heime Räthe hießen. Daß man bdiefen würdigen Titel mit 
jenem untürdigern, mehr fervilen, vertaufcht hat, kommt wohl aus 
der franzöfifchen Staats » und Hofſprache her, die ftets eine gm 
wiffe Serviticät athmete, befonderd feit bem herrifchen Zubwig 


Mn 889 


AV., bee zuerft ſich allein für den ganzen Staat zu erklären 
agte (nah dem berüchtigten Ausfpeuche: L’etat c’est moi!) 
nd daher aud) feine eriten Beamten und Rathgeber nur als ihm . 
ienende Perfonen, ald feine Knechte betrachtete. Diefe fervile Ars 
ht und Sprechart ging dann aus Nachahmung ded Franzöfifchen 
uch in andre Staaten und Höfe über, fo daß die geheimen 
täthe faft überall fih in Minifter öder Staatsminifter 
ber auh Staatsfecretare verwandelten, jener fchöne Titel 
ber als bloßer Ehrentitel felbft ſolchen Perfonen ertheilt wurde, 
ie im geheimen Mathe des Fürften weder Sig noch Stimme hat 
m. So war e8 möglich, daß der oft bitter ſcherzende Friedrich 
ee Gr. einen eitlen Geden zum geheimen Nathe mit der Bedin: 
ung, feinem Menfchen etwas von dieſem großen Geheimniffe zu 
agen, machen Eonnte, und baß, weil die Eitelkeit keine Gränzen 
ennt, nun wieder eine Menge von befondern geheimen Räthen 
G. Staats: Hof: Kriegs: Finanz: Regierungs- Kirchen: Schul» 
1. ſ. w. Räthen) ernannt wurden. Laffen wir aber diefe Thorheiten 
ur Seite liegen und nehmen wir die Minifterwürde in ihrer 
ıfprünglichen und roahren Bedeutung: fo ift offenbar, daß es 1. 
we ſoviel Minifter und Minifterien oder Minifterials 
Yepartements geben kann, als es befondre Zweige ber Staats: 
verwaltung giebt (f. Staatsverwaltung); daß es 2. nicht 
Yirigirende und nichtdirigirende Minifter (sans porte-. 

euille) geben kann, wenn man nicht wieder bloße Zitularmis 
tifter machen will, weil jeder wahrhafte Minifter fein eignes 
Departement (alfo auch ein fog. Portefeuilfe) haben und alles dirk 
jiren muß, was zu demſelben gehört; daß es 3. auch keinen alles 
ririgieenden erften Minijter (premier ministre) geben, fondern 
aß dieß eigentlich der Megent felbft fein follte, den freitich ſehr 
hlimmen Fall ausgenommen, mo er ed gar nicht fein kann, ſich 
ilſo durch einen Andern, der dann der wahrhafte Regent mit dem 
Fitel eines Minifters ift, vertreten laffen muß; daß endlich 4. die 
Anverantwortlichfeit, melde ein ausſchließlicher Vorzug de 
Regenten ift, nicht auf deffen Minifter übergehen kann, daß alfo 
von Rechts wegen alle Minifter wegen ihrer Amtsführung verant⸗ 
vortlich fein müffen. Aber wem? Nicht bloß dem Megenten; 
nn fonft nehmen fie meijtens an deſſen Unverantwortlichkeit Theil, 
veil nur aͤußerſt wenige Regenten im Stande ſind, ihre Miniſter 
u uͤberſehen und deren Amtsfuͤhtung gehörig zu controlliren. Alſo 
nüffen die Miniſter auch dem ganzen Volke verantwortlich fein, 
yeffen Staatsangelegenheiten fie lenken und leiten. Aber wie? Auf 
voppelte Weiſe. Erftlih muß es erlaubt fein, die Öffentlichen 
Handlungen ber Minifter auch oͤffentlich zw beurtheilen, fie alfo 
nuͤndlich und ſchriftlich vor ben Richterſtuhl der Hffentlichen Mei⸗ 
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nung zu ziehn. Dieß wird in ben meiften Fällen fchon genügen, 
befonders bei Männern von Ehre. Weil aber doch einzele Minifter 
breift genug fein Eönnten, fich über dieſes Zribunal hinweazufegen, 


oder mächtig genug, es gar zu unterdrüden: fo muß es auch zwei⸗ 


tens erlaubt fein, fie wegen flaatsverderblicheer Handlungen vor 
einem andern Gerichtshofe förmlich zu verklagen. Diefer Gerichts: 
bof Eönnte entweder ein dazu befonders eingerichtetes und beauf— 
tragtes Meichögericht, oder, wo fogenannte Kammern von Volk 
vertreten find, eine von diefen Kammern (am fhidlicdpiten die 
erfte, das Oberhaus oder die Kammer der Pärs) fein. Außerdem 
würde die Verantwortlichleit der Minifter, wenn fie aus 
etwa gefeglich ausgefprochen wäre, dodh nur ein leeres Phantom 
fein, da die Minifter ihre Amtshandlungen theil® mit dem Schleier 
des Geheimniffes, theils, wenn bdiefelben doh an Zag kommen, 
mit dem weiten Königsmantel zu bedecken pflegen. Uebrigens mus 
man in dieſer Beziehung noch unterfcheiden die Vergehen der Mi: 
nifter als Menſchen und Bürger, wegen welcher fie gleich Anden 
den gemeinen Gefegen und Gericyten unterliegen, und die Vergeben 
derſelben als Minifter durch Misbraudy ihrer Amtsgewalt, Mur 
an foldye Vergehen denkt man eigentlih, menn von der Werant: 
wortlichkeit der Minifter die Rede if. S. die Schrift von Beni. 
Gonftant. Ueber die Verantwortlichkeit der Minifter. A. d 
Franz. von D. ©. v. Ekendahl. Neufl.a. d. D. 1831. 8, 


Minifteriomanie (von ministerium, der Dienft, beſen 
ders als höherer Staatsdienft gedbaht, und ara, die Wuth) ifi 
ein neugebildetes Zwitterwort ((vox hybrida) zur Bezeichnung eis 
ner alten moralifchen Krankheit, nämli der Sucht oder Wuth, 
ein Staatsminifterium zu erhafhen. S. Minifterumd Manie, 
auh Monomanie. Denn die Minijteriomanie ift nur eine 
befondre Art der Monomanie, hat aber freilich weit ſchlimmere 
Folgen als andre Monomanien. ine diefer Folgen ift auch ber 
häufige Minifterwechfel, der in bie Staatsverwaltung viel 
Unordnung bringt, der Staatskaffe durch Penfionirung der abge 
gangenen Minifter viel Geld Eoftet, und oft ein Vorbote von 
Staatdummälzungen ift, wie e8 unter Ludwig XVI in Frank: 
reich der Kal war. Ueberl.upt feheint in Frankreich, wo das 
Wort erfunden, auch die dadurch bezeichnete Krankheit am meiften 
einheimifch zu fein. Denn feit 1814 (dem Jahre der fogenannten 
Reftauration) bis 1828 fanden im franzöfiihen Minifterium nicht 
weniger ald 62 Wechfel von Minifters Portefeuilles flatt, und in 
dem Augenblide, wo wir biefes ſchreiben (Anf. Auguſt 1829) if 
wieder ſtark von einem neuen Minifterwechfel die Rede. Vermuth⸗ 
lich wird alfo auf das jegige ministere des comcessions wieder ein 
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Ittaroyaliftifche® ministere deplorable folgen, das ſich aber ſchwer⸗ 
ch auch nur ein Sahr halten dürfte. *) 
‚Minor f. Major. 

Minorenn f. majorenn. 

Minorität f. Majorität, 

Minutien und Minutios f. Kleinigkeit und Elein: 
ih, auch Mikrologie. 

Mirabaud, angeblicher Verfaſſer des Systeme de la 
ature etc, ©. Holbad. Jener Name iſt wahrſcheinlich nur 
ngitt, Ä 

Mirabeau (Victor Riquetti Marquis de M.) Mitglied 
er Akad. der ſch. Wiſſ. zu Montauban und der Gefellfch. der 
Viſſ. zu Montpellier, genannt der Patriarch der Oekono— 
aiften, weil er in feiner Schrift: L’ami des hommes ou traite 
ie la population (Bar. 1758. 2 Bde. 12.) das phyſiokratiſche 
Spyftem der Staatöverwaltung mit eben fo viel Schatflinn als 
Vaͤrme vertheidigte. Falfchlidy aber hat man ihn für den Verfaſſer 
es Systeme de la nature etc. gehalten. ©. den vor. Urt, Er 
tarb 1789 zu Paris und hinterließ zwei Söhne, deren älterer 
Honor€ Gabriel Vietor Riquetti Comte de M.) fich befonders 
m Anfange der franzöfiichen Revolution als demofratifcher Volks—⸗ 
edner auszeichnete, von dem aud das bekannte prophetifhe Wort 
errührt: La revolution de France fera le tour de l’Europe, 
Seine Werke (wovon zwei Sammlungen zu Par. 1791. 8. in 4 
nd 5 Bänden herausfamen, aud ein Auszug unter dem Titel: 
isprit de M. Par. 1804. 8.) enthalten zwar manchen guten, auch 
hiloſophiſch richtigen, Gedanken, aber zugleich viel Ueberſpanntes. 
Se ftarb 1791 zu Paris im 42. J. feines Lebens, wohl mehr 
urch Leidenfchaften und Ausfchweifungen zerrüttet, als durch Gift, 
vie man vermuthete. — Der jüngere Sohn (Boniface Riquetti 
/icomte de M.) hat zwar aud Einiges gefchrieben (unter andern 
"aceties, Par, 1790, 2 Bde. 8.) befaß aber weniger philofos 
hiſchen Geift, als jener, war ein erflärter Ariftofrat, daher auch 
eftiger Gegner feines demokratifhen Bruders, übrigens jedoch eben 
> Leidenfchaftli und ausſchweifend als diefer; meshalb er auch 
en Beinamen Mirabaeu - Tonneau (mit Anfpielung auf feine 
Frunkliebe und Leibesftärke zugleich’)? befam. Er ftarb 1792 zu 
freiburg im Breisgau - ald Emigrant. — Beide Söhne wurden 
igentlich durch fchlechte Erziehung verdorben. Denn während ber 


*) Obige Vorausfagung ift buchftäblich eingetroffen. Denn im Juli 
e3 folgenden Jahres (1830) brach die befannte Revolution aus, welche 
as Minifterium Polignac und mit demfelben auh Karl X. ünd bie 
anze regierende Dynaſtie ftürzte. 
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Vater den ältern mit unmenſchlichet Härte behandelte und dadurd 
gegen alles erbitterte, was den Schein einer ungerechten Befchrin: 
tung hatte, wurde der jüngere durch eine Art von Affenliebe ver 
haͤtſchelt und verzärtet. Man darf fi jedoch über diefe Ver 
Eehrtheit des alten M. in der Behandlung und Erziehung feiner 
beiden Söhne nicht wundern. Denn wiewohl er fich einen Ami 
des hommes nennen ließ, fo war er doch nur ein Heuchler, und 
hatte eine Gattin, die nicht beffer und eben fo häfflich war, als 
er ſelbſt. Daher machte ein damaliger Satyriker folgende Grab 
ſchrift auf ihm: | 


Ci git Monsieur de Mirabeau, 
Qui n’etoit ni bon ni beau. 


Und als fich feine Wittwe darüber befchwerte, ſchickte ihr der Die 
ter folgende zweite Grabſchrift zu: 

Ci git aussi sa Mirabelle, 

Qui n’dtoit ni bonne ni belle, .. 

Mirakel und misadulod (von mirari, fi) wundern) 
un. harte Wunder und wunderbar. S. beides, Doch hat jenes 
Wort auch eine verkleinernde oder verſchlimmernde Nebenbedeutung 
Denn man braucht ed oft zur Bezeichnung angeblicyer, kleinlichet 
oder betrügerifcher Wunder, So fügte Jemand, ald vom Unter 
ſchiede der frühern und der heutigen Zeit die Rede war: „Senf 
geſchahen Wunder, jegt nur Mirakel“ — oder noch beffer franzö« 
fiſch ausgedrücdt: „Jadis on faisait des merveilles, aujourdhui 
„on fait des miracles.“ 

Mirandula f. Pico de M. 

Miſalethie (von zuasıw, haften, und uAndera, die Wahr 
heit) ift Wahrheitshaß, alfo das Gegentheil von der Phila— 
lethie. S. Wahrheitsliebe. 

Miſandrie (von demſelben und ano, dooc, der Mann) 
iſt Männerhaf, alfo das Gegentheil von der Philanberie 
S. Männerhaß. 

Mifanthropie (von demfelben und ardewrog, der Menfh) 
ft Menſchenhaß, alfo das Gegentheil von der Philanthropie. 
S. Menſchenliebe. 

Miſaretie (von derhfelben und aoern, die Tugend) iſt 
Tugendhaß, alſo das Gegentheil von der Philaretie. ©. 
Tugendliebe. | 

Misbildung f. Difformität und Misgeburt, 

Misbilligung ift mehr als bloße Nichtbiligung. Wir 
billigen im menſchlichen Leben gar vieles nicht, ohne es darum zu 
misbilligen, weil e8 uns entweder ganz unbekannt ift oder als vr 
lig gleihgüftig erſcheint. Sollen wir alfo etwas misbilligen, fo muf 
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8 uns nicht bloß bekannt fein, fondern aud In irgend einer Hin⸗ 
icht unferm Sntereffe twoiderftreiten. Daher misbilligen wir dad 
ialfche und das Böfe, weil es unfrem Intereſſe für Wahrheit und 
‚ttliche Güte widerftreitet. Eben fo misbilligen wir das Schäd« 
che, weil es unſrem finnlichen Intereſſe entgegen if. Endlich 
ann die Misbilligung ſich auch auf dasjenige beziehn, was ums 
sem äfthetifhen Intereffe nicht zufagt, wie häfflihe Geftalten, 
hiechte Verſe, unkuͤnſtleriſche Darftellungen auf der Bühne ıc, 
im legten Falle Heißt die Misbilligung infonderheit Misfallen, 
viewohl dieſer Ausdruck zuweilen auch von den übrigen Arten der 
Nisbilligung gebraucht wird. Daher fagen wir auch von bem, des 
ine Misbilligung Außert, fei es mit Worten, oder mit Geberben, 
der gar auf noch handgreiflichere Weife (dur Pfeiffen, Pochen 
) er gebe dem Andern fein Misfallen zu erkennen. Wie meit 
aan dabei gehen dürfe, Läfft fi nicht im Allgemeinen beftimmen, 
ondern ed kommt jedesmal auf den gegebnen Fall an. Der Um 
erthan wird z. B. fein Misfallen an einer Regierungsmaßregel : 
anz anders zu erkennen geben müffen, als bie Regierung ihr 
Nisfallen an dem Betragen eines Unterthanen zu erkennen giebt; 
Eben fo wird’ es nicht nur unſchicklich, fondern fogar beleidigend 
in, wenn man fein Misfallen einem dramatifhen Künftler im 
eben feloft auf gleiche Weife wie auf der Bühne zu erkennen ges 
en wollte. Denn bier erfcheint er bloß als Künftler, ja als eine 
ramatifche Perfon, die uns weiter nichts angeht, wenn wir uns 
icht für fie befonders intereffiren; dort aber als Menſch, der im 
ner auf einen höhern oder niedern Grab der Achtung von Seiten 
ller Andern Anſpruch hat, fie mögen ſich für ihn befonders inter⸗ 
firen oder nicht. Das wird aber oft vergeffen; und daher mag 
3 wohl gefommen fein, daß man Schaufpieler im Leben weniger 
chtete oder wohl gar halb und halb für ehrlos hielt, ‚weil man 
ch bei Aeuferungen bes Misfallens in Bezug auf ihre kuͤnſtleri⸗ 
hen Leiftungen auf ber Bühne fo viel gegen fie erlauben durfte. 
5. mimifhe Künfte und Künftler. 


Misbrauch einer Sache ift ein falfcher,; ihrer Beftimmung 
Icht entfprechender, und daher meift ſchaͤdlicher Gebrauch derfelben, 
ie ‚wenn Jemand mit einem tödtlichen Gefchoffe fpiet. Da ſelbſt 
is Edelfte und Befte fo gemisbraucht werden kann, fo fagt das 
pruͤchwort mit Recht, daß der Misbraudy den rechten Gebrauch 
ht aufbebe (abusus non tollit usum) — ein Grundfag, den 
an nur zu oft vergeffen hat, wenn man gewiffe Misbräuche abs 
len wollte, 3. B. den Misbrauch der Buchdruderpreffe. Denn 
an befchränkte nicht felten den Gebrauch derfelben fo fehr, daß 
un auch ihr rechter Gebrauch dabei litt und am Ende wenig oder 
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gar keine Preſſfreiheit mehr ſtattſand. S. Cenſur und Denk— 
freiheit. Daß der Menſch ſeine Freiheit uͤberhaupt misbrauchen 
koͤnne und wirklich oft misbrauche, lehrt die tägliche Erfahrung 
Darum aber ſoll man ihn nicht in Feſſeln ſchlagen. Denn eine 
Freiheit, die gar nicht gemisbraucht werden koͤnnte, märe keint 
Man beftrafe alfo den Missbrauch. der Freiheit, wenn er ba} 
Recht verlegt; man mag auch wohl Mafregeln ergreifen, welche 
ibm vorbeugen follen; aber nur nicht folche, welche der Freiheit 
ſelbſt tödtlihe Streiche verfegen. Ob e8 auch einen Misbraud 
der Vernunft gebe, möchten wir faft bezweifeln! Denn menn 
Jemand unvernünftig denkt, redet oder handelt: fo befteht fein Feb: 
fer nicht im Misbrauche, fondern im Nichtgebrauche der Vernunft, 
Daß es aber Dinge gebe, in Bezug auf welche die Vernunft gar 
nicht gebraucht weeden folle, iſt felbft eine unvernünftige Behaup⸗ 
tung. Denn die Vernnnft ift ung ja eben dazu gegeben, daß mir 
fie überall brauchen follen. SSndeffen mag es, wenn man gerade 
nicht die höchfte Genauigkeit des Ausdruds beabfichtigt, immerhin 
ein Misbraud der Vernunft genannt werden, wenn Jemand den 
Maßſtab feiner individualen, vielleicht nocd ſehr unentwidkelten, 
Vernunft an Dinge legt, die über denfelben erhaben find. Es 
liegt aber doch immer auch in folhem VBernunftgebrauche etwas 
Achtenswerthes. Man follte daher die Menfchen nicht durch den 
Vorwurf des Misbrauchs davon abzufchreden, fondern vielmehr ihre 
Vernunft mehr zu’ entwideln und ihnen dadurd einen höhern oder 
beffern Mafftab an die Hand zu geben fuchen. Denn wer feine 
Vernunft nicht brauchen darf, wird fie auch nie fo, wie er foll, 
brauchen lernen. — Wenn man in Bezug auf Staat und Kirde 
oder andre gefellige Berhältniffe von Misbraͤuchen redet: fo 
verfteht man darunter alle Abirrungen vom Zwecke der Gefellfchaft, 
infonderheit aber widerrechtliche Anmafungen, die dem Wohle des 
Ganzen widerftreiten. Solche Misbräuche follen allerdings abge 
fchafft werden. Es geht dieß aber freilich nicht auf einmal, braucht 
auch nicht einmal durch gemwaltfames infchreiten zu gefcheben. 
Belehrung vom Beſſern, Elare, nachdruͤckliche, oft wiederholte Dar 
ftelfung der Misbraͤuche ift in vielen Fällen das befte Mittel, fie 
allmählich verfchwinden zu machen. Darum aber foll auch die öf: 
fentlihe Rüge folder Misbraͤuche freiftehen, damit Feder: 
mann fie als folche anerkennen lerne und fo geneigt werde, zur 
Abfhaffung derfelben mitzumirken. Freilich iſt mit folhen Mis: 
bräuchen oft aud ein befondres Intereſſe verknüpft, welches fie 
begt und pflegt, wie mit den kirchlichen Misbräuchen vor und zu 
den Zeiten der Neformation. Dann bleibt aber auch fein andres 
Mittel dagegen übrig, als cben eine foldhe Reformation, wie fie 
zu jener Beit von dem erleuchtetfien ‚und wohlgeſinnteſten Menſchen 
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ler Stände (ben geiſtlichen ſelbſt nicht ausgenommen) gefo⸗ 
ert wurde. 

Miscellaneen oder Miscellen (von miscere, miſchen) 
nd im weitern Sinne vermiſchte Dinge aller Art, im engern aber 
ermifchte Schriften oder literarifche Mifchlinge, fie mögen nun von 
inem oder von mehren Verfaffern herrühren. Dergleihen haben auch 
Yhitofophen herausgegeben, und im Grunde find alle philofophifche 
journale auch philofophifche Miscellen,, indem fie eine Menge von 
(bhandlungen über verſchiedne Gegenftände enthalten. Wenn aber 
uch zwifchen diefen Abhandlungen kein Zuſammenhang ftattfindet 
— mas ohnehin nicht wohl möglich, wenn fie verfchiedne Verfaffer 
aben — fo muß doch in ihnen felbit ein buͤndiger Zuſammenhang 
er Gedanken angetroffen werden. Sonſt wären es bloße Einfälle, 
ingeworfne Sentenzen, durch welche die Wiffenfchaft nicht ges 
Irdert wird, 

Miscredit ift nicht bloßer Mangel an Vertrauen ( Credit) 
ndern ein wirkliches Mistrauen, das man in Andre ſetzt. ©. 
redit. 

Misdeutung iſt falſche Deutung der Worte eines Ans 
ern; und zwar nennt man fie vornehmlich dann fo, wenn fie ab— 
chtlich gefchieht; wogegen man die unabfichtliche lieber ein bloßes 
Nisverftändniß nennt. ©. Misverftand. 

Misfallen f. Gefallen und Misbilligung. 

Misgeburten (monstra) find Erzeugniffe der Natur, die 
leih von der Geburt an eine bedeutende Abweichung von der 
Rormalform ihrer Art zeigen. Dadurch unterfcheiden fie fi) von 
ndern Arten der Misbildungen oder Misgeftaltungen, 
yelche nach der Geburt entftehen; wie wenn ſich der Rüdgrat 
ines heranmwachfenden Kindes nach und nad) kruͤmmt oder wenn ein 
ind, wie man fagt, auswähft. Man kann daher nicht jede 
NRisgeftalt eine Misgeburt nennen, alfo auch nicht jede Dif- 
ormität eine Monftrofität. Bei dieſer muß auch dis Abe 
wichung von der Normalform fo bedeutend fein, daß fie als etwas 
lußerordentliches oder Wunderbares auffaͤllt; wiewohl ſich hier 
in beſtimmtes Maß der Abweichung angeben laͤſſt. Da Abwei⸗ 
ungen von einer beftimmten Form in's Unendliche gehn, fo laffen 
e fih auch nicht logiſch vollftändig eintheilen. Gewöhnlich aber 
nterfcheidet man 4 SHauptarten von Misgeburten, nämlich 1. 
Iche, denen etwas mangelt (monstra per defectum) 3. B. ein 
uge ober das Gehirn; 2. foldhe, die etwas zu viel haben (m. 
er excessum) 3. B. fedh Finger oder Zehen; 3. foldhe, bie 
ne WBerfegung oder widernatürlihe Lage gewiſſer Theile zeigen 
a. per situm: mutatum) 3. B. wenn die Augen auf ber Stimm 
er auf den Schultern figen; 4. folhe, die nur überhaupt eine 
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widernatuͤtliche Bildung gemwiffer Theile zeigen (m. per fabrieam 
alienam) 3. B. wenn die Geſchlechtstheile zwitterhaft gebildet ſind 
Hieraus ergiebt ſich von felbft, daß eine Misgeburt auch in mebr 
ald eine Claſſe fallen kann, indem ihre z. B. bier etwas fehlt, dei 
etwas zu viel ift. Auch ift befannt, daß dergleichen Abweichungen 
von der Normalform nicht bloß bei Menfhen, fondern bei allm 
organifchen Wefen vorkommen. Wie und wo fie aber auch ver 
tommen mögen, fo müffen fie immer ald Verirrungen de Bu— 
dungstriebes angeſehn werden, bie aus irgend einer 
oder Störung deſſelben während der erften Entwidelung des Drag 
nismus entficehen, Da der Menfch wegen feiner freiem Thaͤtigken 
ber Natur oft entgegenwirkt, fo kommen aud in der Menfchenmi 
jene Verirrungen häufiger vor; und dieß hat’ felbft Einfluß auf bie 
mit dem Menfchen näher verbundene Thierwelt. Denn die & 
fahrung lehrt, daß unfre zahmen Hausthiere mehr Misgeburtn 
zur Welt bringen, als die ſich felbjt überlaffenen wilden Thiere 
Gegen die Theorie von den präformirten Keimen organifcher Weien 
aber beweift das Dafein der Misgeburten nichts, ungeachtet die 
Gegner diefer Theorie fich oft darauf berufen haben. Denn wenn 
es auc dergleichen Keime gäbe, fo müflten fie fi doc immer 
entwickeln oder ausbilden, und wären alfo dabei auch einer Mena 
von Hemmungen oder Störungen unterworfen, — Ob menſchlich 
Misgeburten auch menfchliche Rechte haben oder ob man fie unkw 
denklich tödten dürfe, wenn fie lebendig zur Welt fommen, ift eine 
eafuiftifche Frage, die ſich ſchlechthin weder bejahen noch vermeinen 
laͤſſt. Es kommt dabei wohl auf den Grad der Monftrofität an. 
Sit die menſchliche Geftalt fo unvolllommen oder entftellt, daß fe 
kaum nocd erkennbar und daher nicht anzunehmen ift, ed werke 
ſich in einer ſolchen Misgeftalt ein vernünftiges und freies Weſen 
äußern können: fo ift die Toͤdtung wohl unbedenklich, um ein Stan 
bat aus der Menfchenwelt zu entfernen, Dagegen würde ein Finger 
zu viel um fo weniger als ein hinreichender Tödtungsgrund ange 
fehn werden können, da es ganze Familien mit ſechs Fingerm geben 
fol, Und fo würde aud ber Mangel oder die Misbildbung eine 
Gliedes nicht zur Toͤdtung berechtigen. Im zweifelhaften Falk 
aber ift das Lebenlaffen immer das Rathſamſte, da die Moral 
fagt: Quod dubitas, ne feceris! 6, diefe Formel. Daß Mi 
geburten keine lange Lebensdauer haben, ift ein Sag, der vie 
Ausnahmen leidet, 

Miögeftalt f. den vor. Art. und Difformität, 

Misgunſt f. Abgunft. 

Mishandlungen im weiten Sinne find alle böfe Hands 
lungen, im engen aber vechtsmwidrige Thaͤtlichkeiten, weldye den Kir 
per eines Andern ſchmerzlich oder gar gefährlich für Gefundheit und 
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teben afficiten. Daß folder Mishandtamgen überh —— 
eien, leidet keinen Zweifel. Aber der Grad ihrer Strafbarkeit 
yangt theild von perſoͤnlichen Verhättniffen, theild von der Art umd 
m Grade der dabei flattgefundnen Verlegungen ab. Darum hat 

n ſolchen Fällen das richterliche Ermeſſen einen weiten Spielraum, 
be ſich das Graduale niche genau beſtimmen laͤſſt. Ob dem 
leichen Mishandlungen ein hinlängticher Grund zur Auflöfung des 
helichen Bandes feien, f. Ehefheidung. 

Misheurathen (mesallianees) nennt man gewoͤhnlich nur 
heliche Verbindungen zwiſchen Perfonen verſchiednes Standes, 

uͤrſtlichen und adeligen oder adeligen umb bürgerlichen. Dieſer bloß 
olitiſche Begriff tft aber zu beſchraͤnkt, da zwiſchen folchen Pers 
onen oft nicht einmal ein wahres Misverhaͤltniß (meber im phy⸗ 
ifchen noch ine moralifchen Sinne) flattfindet. Die Misheuraty 
fE alſo dann nur fcheinbar oder conventiomal, und kann fehe wohl 
ime gluͤckliche Ehe zur Folge haben Eine mahre ee aber 
indet ftatt, wenn entweder eim phyſiſches ober ein moraliſches Mis⸗ 
erhältmiß vom Bedeutung flattfindet, 4 B. hohes Alter oder hohe 
Bildung auf der einen, und blühende Jugend oder große Roheit 
af der andern Seite. Aus folhen Misheurathen gehen meiſt ſeht 
mglüctiche Ehen hervor. Wenn fie daher auch der Staat, um die 
seeiheit micht zw. fehr zw beſchraͤnken nicht verbieten fan: fo kann 
ie, . Moral eben fo: wenig billigen, als die Klugheit anrathen 
Bergl. Ehe. 

Mismuth ſ. Muth. 

Miſogynie (von zuoem, haſſen, und yurn, das Weib) 
ſt Weiberhaß. Diefer kann phyfiſch fein, wenn Jemand von 
Ratur eine wirkliche Abneigung gegen das andre Geſchlecht hat — 
rohl eine feltne Erfcheinung — oder moratifch, wenn Jemand 
on: ben: MWeibern ſolche Kränkungen erfahren hat, daß er um dew - 
ben willen das ganze Gefchlecht für verächtlich oder verabfcheuungss 
ruͤtdig halt. Die Unzuläffigkeit eines ſolchen Schluffes vom Theile 
uf das: Ganze erhellet fchon aus ber Logik. Die Morat aber 
ann den Haß gegen das weibliche Geſchlecht fo wenig als‘ den: gegen 
as Menſchengeſchlecht überhaupt billigen. S. zu 
Doch ift es mit jenem Haſſe felten ernſtlich gemeint. Es iſt nur 
ine Art von Schmollen mit den Weibern, die, wenn fie etwas 
efälliger. fein wollten, dene Schmollen bald ein Ende machen koͤnn⸗ 
m. . Der angeblide Miſogyn märde dam! vielleicht: ein recht 

idenſchaftlicher Phil og yn werden, 

Miſokosmie (von demſelben und zoouog, der Schmuck) 
tSchmuckhaß. Es giebt naͤmlich nicht bloß Menſchen, welche 
raktiſch allen. Schmuck oder Putz ihres Körpers und. ihre“ Um⸗ 
ebungen, alle Eleganz in Kleidungen und re verſchmaͤ⸗ 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ philof. Wörterb. B. II. 57 
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ben, ſondern auch Moraliſten und Philoſophen, welche theotetiſ 
dieſe Miſokosmie zu rechtfertigen oder gar als nothwendig dar: 
ftellen ſuchen. Dahin gehören befonders die Cyniker (f. d. ®.); 
weshalb man auh alle Mifoktosmen fo zu mennen pfleat. 
Nun ift es freilich gewiß, daß die Moral das Uebermaf im 
Schmude, die Putzſucht der Eitelkeit, nicht billigen fann. Dar 
aus folgt aber keineswegs, daß der Menfc ben Foderungen dei 
Geſchmacks in der Bekleidung feines Körpers und der Einrichtung 
feiner Wohnung oder feines ganzen Hausweſens nicht folgen dürf, 
Mer fo urtheilt, muß eigentlih, wenn er dem Grundſatze tra 
bleiben will, aller aͤſthetiſchen Bildung den Krieg ankündigen; « 
muß fobern, daß die Menfchheit in die Wälder zurückkehre um 
fi) der rohen und wilden Thierheit gleichftelle. Eine foldye Fode 
ung wäre aber der Vernunft fchlechthin zuwider, weil dann mit 
ber —* Cultur auch die intellectuale und moraliſche wegfal 
len würde. — Wiefern xoouos auch bie Welt bedeutet, koͤnnt 
Miſokosmie auch duch Welthafß uͤberſetzt werden. Da jedoch 
Niemand die Welt im Ganzen haffen kann: fo wuͤrde jemer Huf 
doch nur auf die Menfchenwelt zu beziehen fein und dann entwerr 
foviel als Menfchenhaß, oder auch Abneigung gegen ſolche Freuden 
und Genüffe der Menſchenwelt bedeuten, die man weltlicye zu nım 
nen pflegt (mie Spiel und Tanz und andre gefellfchaftliche Ver 
gnügungen) die aber doch die Moral nicht ſchlechthin verbieten kann 
ſobald der Menſch dabei nur Maß und Ziel haͤlt. Vergl. Ri— 
gorismus. 
Miſologie (von zuoeıv, haſſen, und Aoyog, die Vernunft 
it Vernunfthaß — bie unvernünftigfte Art des Haſſes, bir — 
nur geben kann. Denn ba die Vernunft das Einzige ift, was den 
Menſchen mwefentlih vom Xhiere fcheidet und der Gottheit ähnlid 
macht: fo müffte der confequente Mifolog eigentlich ſich ſelbſt und 
die gefammte Menfchheit, ja fogar die Gottheit ald die Urvernunft 
von welcher die menſchliche erft abftammt, haſſen. Einen folchen 
Haß einzugeftehm oder öffentlich zur Schau zu tragen, moͤchte wohl 
Niemand frech oder toll genug fein. Daher befchränfen die Mifo: 
logen gewöhnlich ihren Vernunfthaß auf bie pbilofophirend: 
Vernunft. Diefe ift ihnen gleihfam ein Dom im Auge, weil 
fie dem Wahne, dem Aberglauben, dem Betruge, ber u na 
der Hab: und Herrfh= und Genuß» Sudt überall entgegentritt. 
Ein folder Vernunfthaß iſt nun freilich nicht mit Gründen zu mi 
berlegen, meil er Überhaupt Feine Gründe, die doch immer ein pbi 
lofophifches Gepräge haben würden, hören will, weil er alfo, wie 
man ganz richtig zu fagen pflegt, Feine raison annimmt. Aber « 
fällt doch in’s Ungereimte und Lächerliche, wenn er ſich die Miem 
giebt als wollt und könnt’ er ſich aud durch Gründe rechtfertigen 
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ndem er alsdann gleichfam mit der Vernunft (eigentlich aber nur 
zit der Unvernunft) gegen die Vernunft zu Felde zieht. Denn die 
bilofophirende Bernunft ift und bleibt doch immer auch 
3ernunft, da fie nichts andres als die wifjenfchaftlich forfchende 
nd prüfende Vernunft, die fich bis zum höchftmöglichen klaren und 
eutlihen Bewuſſtſein ihrer felbft entwickelnde und ausbildende Wer- 
unftift. Sagt aber ein Mifolog, er haffe nur die falfhe 
Inwendung oder den fog. Misbrauch der Vernunft: fo 
mf er doch erft nachmweifen, worin diefer Misbrauch Überhaupt 
ftehrn-folle, und dann, daß in einem gegebnen Falle ein folcher 
Rishraucd ſtattfinde. Da er dieß nun wieder nicht anders. als mit 
uͤlfe der Vernunft nachweifen kann, und zwar feiner eignen: fo 
E08 ja wohl hoͤchſt thörig, die Vernunft ‘überhaupt zu ſchmaͤ⸗ 
m; ed müffte denn Jemand fo anmaßend fein, jede fremde Ver—⸗ 
unft für fchlecht oder verdorben zu halten und nur feine eigne von 
x allgemeinen Verdammniß ftillfchweigend auszunehmen. 

Mifofophie (von demfelben und oopın, die Meisheit) 
Weisheitshaß. Der Ausdrud ift wohl aber abgekürzt, in⸗ 
m Sophie für Philofophie fleht, fo daß er voliftändig 
Rifophilofophie heißen und im Deutfhen duch Weltweis: 
eitshaß gegeben werden müffte, wenn man Philofophie durch 
Beitweisheit uͤberſetzt. Es mag nun aber der Haß gegen die MWeis- 
it überhaupt oder gegen die MWeltweisheit infonderheit gerichtet 
in: fo ift er in beiden Fällen unvernünftig, weil er ein natuͤr⸗ 
her Sohn: des Vernunfthaffes, alfo der Unvernunft if. ©. den 
x, Art. 

Mifotheie oder auch umgekehrt Theomifie (von zuoeıy, 
ſſen, und eos, Gott) ift Haß gegen Gott und alles Göttliche, 
> Wahrheit, die Tugend, die Weisheit und die Vernunft, mit: 

rw verfchriftere mit Mifalethie, Mifaretie, Mifofophie 
Mifologie. S. diefe Ausdrüde.. Die Iegtere ift aber 
entlich die Mutter von jenen. Denn mer bie Vernunft haſſt, 
e hafft audy alles Gute, was aus der Vernunft hervorgeht, und 
: göttliche Urvernunft ſelbſt. 

Miforenie iſt en was man gewöhnlicher umgekehrt 
snomifie nennt. dm. 

Miffetbat (ftatt —* oder Miſſthat) iſt eigentlich jede 
ſe That. S. boͤs. Doch verſteht man gewoͤhnlich darunter 
bere oder hervorſtechendere boͤſe Thaten, die auch dem peinlichen 
chter anheimfallen, alſo Verbrechen. Ein Verbrecher heißt eben 
um auch ein Miſſethaͤter. S. Verbrechen. 

Miſſion (von mittere, fenden) bebeutet eine Sendung ober 
en Auftrag; daher Miff ionar ein Abgefandter oder Beauf: 
gter. Man pflegt jedoch diefe Ausdrüde in einem engen Sinne 
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von ſolchen Sendungen zu verſtehn, die ſich auf Werfündigum 
veligiofer Lehren beziehn. Daß fie an fich erlaubt feien, leidet feinen 
Zweifel. Es kommt jedoch dabei gar viel auf die Art an, mie 
die Miffionare ihren Beruf erfüllen. Wenn fie nämlich nur bar 
auf ausgehn, den einen Aberglauben am die Stelle des andern zu 
fegen und die Herrfchaft der fie abfendenden Gefellfchaft zu —* 
been, wie es die jeſuitiſchen Miffionare in Sina und andermärt 
machten: fo ift ihre Miffion gar nichts werth. Man kann ei 
daber auch den Sinefen nicht verdenken, wenn fie dergleichen Mit: 
fionare nicht mehr dulden wollen. Man fellte fie dann fie 
Emiffare nennen, weil man mit biefem Ausdrude 

eine fchlechte Nebenbebeutung (die der Dinterlifi) verfnüpft. Wok 
len daher die Miffionsgefellfhaften wahrhaft und dauerhaft 
Gutes fliften: fo u. fie nur bie verftändigften und redlichſten 

- Männer zu Miffionaren erwaͤhlen. 

Misstrauen f. Miscredit, 

Misvergnügen ift mehr als Mangel des Vergnägens, 
eine unangenehme, fich fchon dem Schmerze nähernde Empfindung. 
Daher wird es auch zumeilen felbft für Schmerz (doch meiſt im 
mildern Sinne) gelegt. ©. Bergnügen und Schmerz. 

Misverbältniß wird von Dingen gebraucht, die ſich nicht 
zufammen ſchicken und doch mit einander verbunden find, wie große 
Thuͤren und Heine Fenſter in einem Palaſte, eine alte Frau mb 
ein junger Mann (oder auch umgekehrt) in der Ehe. Daher in 

+ deutet jenes Wort auch oft foviel als Unfhidlihkeie. Mit 
verhältniffe erzeugen aber nicht bloß ein Misfallen, wo fie wahr 
nommen werden, fondern fie können auch noch weit bebeutenden 
olgen haben, befonder8 in den menſchlichen Lebensverhältnifien; 
wie in. dem zweiten vorermähnten Falle. Selbſt Staaten find de 
durch zu Grunde gerichtet worden; wie wenn zwifchen Ausgaben 
und Einnahmen des Staats eim ſolches Misverhäitniß war, dei 
daraus ein Staatsbankrott und aus dieſem eine Staatsummälzung 





entitand. Misverhältniffe zu vermeiden, oder, wo fie fihon da find, 
wieder zu entfernen, ift daher eine der "erften Klugheitsregeln 
Misnerftand oder richtiger Mitverftändnig bat ein: 
boppelte Bedeutung. Einmal bedeutet es ein falſches Verſtehen oder 
Auffaffen fremder Worte, fo daß man ihnen einen andem Sim 
ober Berftand (Bedeutung ) unterlegt, als fie nad dem Zwece 
ihtes Urhebers haben folten. Doc; darf dieß nicht abſichtlich — 
ſchehen, wenn es ein bloßes Misverftändniß fein fol. Ge 
ſchaͤh' es abſichtlich, ſo wär es Misdeutung. Der big is: 
verſtehende handelt alſo bona, der Misdeutende mala fide, — &o: 
bann bedeutet jenes Wort auch: Uneinigfeit. oder Zwietracht, weil 
biefe oft aus — hervorgeht. & verfieht dann Einer 
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en Andern nicht wegen gegenſeitiges Mistrauens, indem Einer 
inter ben Worten des Andern mehr oder etwas andres ſucht, als 
arin biegt... Misverftändniffe können daher oft die traurigften Fols 
en haben. Ebendarum foll man ihnen durch deutliche und bes 
timmte Erklärungen möglichft vorzubeugen ſuchen. — In wiffen: 
Haftlicher Hinficht erregen fie meift unnüge Streitigkeiten, befon: 
ers Logomadien S. d. W. Die Geſchichte der Philofophie 
ft vorzüglich reich an Beifpielen von Streitigkeiten, die aus bloßen 
Misverftändniffen hervorgingen, weil es vielen Philofophen an ber 
Babe fehlte, fi ſich deutlich und beſtimmt zu erklären, manche auch 
ohl gar an einem dunkeln Vortrage ein Gefallen fanden ‚oder ihn 
ffectitten, damit man nocd mehr hinter ihren Worten fuchen follte, 
18 darin lag, mithin um für recht tieffinnig zu gelten. Auch 
ehlt es jener Gefchichte nicht an Beifpielen von abſichtlichen Mie: 
erftändniffen, alfo Misdeutungenz wie denn ſelbſt Ariftoteles 
olcher Misdeutungen in Bezug auf die Lehren feiner Vorgänger, 
gar feines Lehrers Plato, befchuldigt worden. Doc iſt es ber 
Bilfigkeit gemäß, da, wo die Misdeutung nicht erweislich ift, bloß 
in Misverftändnig vorauszufegen. Und dieß möchte wohl auch 
men Philofophen zu Statten tommen, wenn er feine Vorgänger 
o beftreitet, daß es fcheint, als habe er deren Lehren unrichtig 
argeftellt. Ohnehin laͤſſt fi nicht einmal. die Unrichtigkeit der 
Darftellung überall beweiſen, geſchweige deren Abfichtlichkeit, bie 
mimer nur mit mehr ober weniger Wahtſcheinlichkeit vermuthet 
erben kann. 

Mitbezognes ſ. Bezognes. 

Miteigenthum — Gefammteigenthum. S. Ei: 
‚enthbum und gefammt, 

Mitfreude, Mitgefühl und Mitleid wird unter dem 
Eitel dee Sympathie zufammengefafft, welcher som entgegen: 
beht die Antipathie. S. d.W. 

Mitglied f. Geſellſchaft und Glied. 

ker — (complices) f. Complication un 


Mitte, die, ober das Mittlere ift dasjenige, was gwifchen 
wei Aeußerften liegt und von beiden gleich weit entfernt ift. 
hematiſch fireng genommen kann das nur ein Punct fein, Darum 
yeißt die Mitte einer Linie, einer Fläche oder eines Körpers auch 
vor Mittelpunct. Es wird aber jener Ausbrud nicht immer 
o fireng genommen und dann aud wohl auf moralifche Gegen: 
tände uͤbergetragen. So fagt Ariftoteles in feiner Ethik, bie 
Zugend fei die Mitte (eoorng) zwifchen zwei Laftern als Extte⸗ 
nen, 3. B. die Sparfamkeit zwifchen Verſchwendung und Geiz, 
ie Tapferkeit zwiſchen Tollkuͤhnheit und Feigheit, Indem man dort 
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im Zuviel (xur üumepßolnv, per excessum) hier im Zutvenis 
(zur eAkenpır,-per defectum) fehle. Ebenfo fagt Horaz im fe 
nen Epifteln (I, 18. 9): Virtus est medium vitiorum et utrinque 
reductum. Das ift aber doch eine zu unbeflimmte, weil bloß reis 
tive, Bellimmung. Daher laͤſſt fie fih aud umkehren, indem 
man ebenfowohl fagen kann, der Verfchwender fpare zu wenig und 
der Geizige zu viel, als, ber Verfchwender gebe zu viel aus umd 
ber Geizige zu wenig. Auch giebt es, wie Ariftoteles felbft in 
Anſehung der Gerechtigkeit und der Ungerechtigkeit: geſteht, Tugen 
den und Laſter, auf welche fich diefe Beftimmung nicht anwenden 
laͤſſt. Die Begriffe der Tugend und des Lafters müfjen daber 
anders beftimmt werden. S. beide Ausdrüde. — Neuerlich if 
auch die rechte oder richtige Mitte (le juste milien ) als ein: 
politifche Marime, welche die durch die Julirevolution des J. 1830 
in Frankreich eingefegte Regierung zu ihrer Richtihnur genommmen, 
vielfach befprochen und fogar befpöttelt worden. An fidy ift _ 
die Maxime ganz untadelhaft, auch gar nit neu. Schon Eins 
von den fieben Weiſen Griechenlands fagte: Mndevr ayay — me 
quid nimis! Und baffelbe fagen die faft ſpruͤchwoͤrtlichen Lebens: 
regeln: Mediom tenuere beati — medio tutissimus ibis — be 
Mittelweg ift der befle — zu wenig und zu viel ift aller Maren 
Biel. Allein freilich ift es nicht fo leicht, die rechte Mitte zu trei 
fen, wie auch ſchon Ariftoteles bemerkte, Und daher kann in 
bee Anwendung jener politifhen Marime, wie diefer Lebensregeln, 
wohl Streit darüber entftehen, ob Semand aud ‚die rechte Mitte 
getroffen habe. — Bon der Mitte der Welt kann eigentlich 
nicht die Rede fein, da uns die Ausdehnung des Weltalls volle 
unbekannt iſt. Hält man die Erde oder (wie einige Pythagoreer 
die Sonne dafür: fo ift das nur eine willfürliche Annahme, wie 
die Aſtronomie lehrt. 

Mittel ſteht zuweilen auch für Mitte oder Mittleres, 
S. den vor, Art. In der Regel aber bedeutet es dasjenige, mas 
zur Erreihung eines Zweckes dient, weil es gleihfam in der Mitte 
fteht zwifchen dem Menfchen und dem Zwecke als dem Ziele feiner 
Thätigkeit. Wiefern dadurch der Zweck verwirklicht wird, alfo das 
Bezweckte eine Wirkung des Mittels ift, heißt biefes fetbft eine 
Mittelurfadhe. Doch bedeutet der legte Ausdrud zuweilen auch 
‚eine mittlere oder Zwifchenurfadhe (causa intermedia). Ob 
das Mittel durch den Zweck geheiligt werde, f. Zwed, Wenn von 
Heilmitteln die Rede ift, fo kommt es darauf an, ob dieſelben 
gegen £örperliche (ſomatiſche) oder geiftige (pſychiſche) Krankheiten 
gebraucht werden. follen. Und in Anfehung der lesteren wird «s 
wieder darauf ankommen, ob man die Heilmittel aus der Logik 
aus ber. Erhi oder aus der eigentlichen Pfochintrit entnehmen ſoll. 
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5. Seelenfrankheiten. Wiefern bie Mittel (media) gegen 
was gebraucht werden, heißen fie auh Gegenmittel (remedia) 
nd koͤnnen wieder in vorbeugende (praeservativa) und eigent 
ch heilende (sanativa) eingetheilt ‚werden. Jene fi ind noch 
eſſer als dieſe. Wenn aber das Uebel einmal entitanden ift, fo 
auf man doch zu diefen feine Zuflucht nehmen, um ed wieder zu 
ntfernen. Mittel, die gegen alles, befonders gegen alle Körpers 
rankheiten, helfen follen, heißen Univerfalmittel, Bis jegt 
ber. hat man fie bloß bei ben Moarkefchreiern gefunden. — Wenn 
ie Philofophie von Manchen als ein Univerfalmittel gepriefen wor: 
en, fo nannten fie diefelbe nur in geiftiger Hinfiht fo. Sie ver: 
nag aber. auch nicht alles geiftige Uebel (Irrtümer und Sünden 
der Laſter) zu entfernen, ob fie gleich immmerfort dagegen kaͤmpft. 
Mittelalter, das, in hiftorifch > philofophifcher Bedeutung, 
ſt die Zeit des Uebergangs von der Altern zur neuen Cultur. 
Solche Uebergangsperioden laffen ſich erftlich in keine. feften Grän- 
en einfchliegen, weil der Uebergang immer nur allmählich und un: 
nerklich geſchieht. Wenn man daher fagt, das Mittelalter beginne 
mit der Völkerwanderung oder mit Karl dem Gr. und ende 
mit.der Entdedung von America oder mit der Reforma⸗ 
tion? fo find das nur ungefähre Gränzbeftimmungen, über bie 
ſich immerfort fireiten läfft. Zweitens haben folche Uebergangs: 
perioden "auch das Eigenthuͤmliche an fich, baß fie eine feltfame 
Mifhung des Guten und des Schlechten, des Erfreulidhen und 
bes Niederfchlagenden, des Ruͤhmlichen und bes Berabfcheuungss 
würdigen darbieten. Se nachdem man nun vorzugsweile auf das 
Eine_oder das Andre fieht und bei der gefchichtlichen Darftellung 
einer folhen Periode der Menſchheit das Eine oder das Andre mehr 
bervorhebt: fo wird auch das auf folhe Art entftehende Gemälde 
heller oder düfterer werden. Da uns aber hier bad Mittelalter 
bloß in philofophifcher Hinficht intereffict, fo verweilen wir deshalb. 
auf den Art, Scholaftif, indem die mittelalterlihe Phi: 
Lofophie vorzugsmweife die ſcholaſtiſche genannt worden, Wer 
jedoch mehr vom Mittelalter wiffen will, der möge folgende Schrif: 
ten zu Rathe ziehn: Meiners’s hiſtor. Vergleihung der Sitten 
und Verfaffungen, der Gefege und Gewerbe, des Dandeld und ber 
Religion, der Wiffenfhaften und Lehranftalten des Mittelalters 
mit denen unfers (des. 18.) Jahrhunderts in Rüdfiht auf die - 
Vortheile und Machtheile der Aufklärung. Goͤtt. 1793—4. 3 
Bde. 8. — Bed über die Würdigung des Mittelalters und ſei⸗ 
ner allgemeinen Geſchichte. Lpz. 1812. 8. — Nicht zu gedenken 
der eigentlich hiſtoriſchen Werke von Ruͤhs (Handb. der Geld. 
bes M. A. Berl, 1816. 8.) Luden (Gef. der Völker und 
Staaten des M. A. in 2 Abthh. Jena, 1821—2. 8.) Rehm 
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(Handb. ber Geſch. des M. A. Marb. 1844. B. 1—2. 8. 
und Beheb. der Geſch. des M. A. Marb. 1826. B. 1. 8.) De 
michel® (bist, generale du moyen äge. Par. 18%. 8 8. 1. 
und Manuel d’hist. du m, a.) u. 2. 

Mittelarten und Mittelgattungen heifen auch 
Bwifchenarten und Zwifhengattungen (species et geners 
intermedia s, subalterna) wiefern fie zwiſchen andern (Höhen 
und niedern) in der Mitte ſtehen, wie Vogel zwifchen Thier und 
Abler, oder Baum zwiſchen Pflanze und Eiche. Duck fie wir 
die logiſche Stetigkeit in der Anordnung der verfchiednen Arten umd 
Gattungen oder in der Glaffification der Geſchlechter bewirkt, fo 
dag man fie auch Mittels oder Zwifhengefhlehter zzenmen 
kann. Ein ſolches Geflecht ift nämlich in Bezug auf das Höhen 
eine Urt, in Bezug auf das niedere eine Gattung. S. Elaffen 
und Geſchlechtsbegriffe. Doch laſſen ſich micht bloß in ber 
Unterordnung , fondern aud in der Beiorduung der Gefchlechter 
> Mittelgefhlehter d. h. foldhe Gattungen und Arten 

‚ welche den ihnen zunaͤchſt ſtehenden fo ähnlich find, daf 
gen als ein dieſe verbindendes Mittelglied erfcheinen, mithin ben 
Uebergang von dem einen zum andern machen. Dergleihhen Mittel: 
gefchlechter find’ auch die Baſtarde. S. d. W. 
Mittelbar heißt, was durch ein Andres vermittelt iſt, das 
Gegentheil unmittelbar. Vornehmlich werden diefe Ausdräde 
in Bezug auf die Gewiffpeit der Erfenntniffe gebraucht, je nachdem 
diefelben aus einander abgeleitet und dadurch in Anfehung übe 
Wahrheit und Gültigkeit vermittelt werben koͤnnen oder nicht. ©, 
gewiß. Wegen des Unterfchieds zwifchen mittelbaren unb umamit 
telbaren Wirkungen Gottes vergl. Offenbarung und Wunder. 

Mittelbegriff (terminus medius) heißt in der Spile 

giſtik uns Begriff, welder dem logifchen Zufammenhang zii: 
ſchen zwei andern vermittelt, die man den größern und den kleinern 
nennt. ©. Säluffarten. 

ESSHHRISKIEENS und Mittelgeſchlecht f. Mittel: 
art 

Mittelglie f Glied. 

Mittelmaͤßigkeit wird bald im guten bald im boͤſen Sinne 
genommen, In jenem heißt fie aud) golden (aurea mediocritas) 
und bedeutet diejenige Lage des Menfchen, wo er in Anfehung feines 
Ranges, feiner Macht, feines Reichthums zc. weder zu hoch noch zu 
tief geftelle iſt, weder zu viel noch zu wenig hat, weil eine ſolche Lage 
in der Regel die gluͤcklichſte, gefahrlofefie und dauerhaftefte ift. * 
bezieht ſich auch der Ausdruck: Die goldne Mittelſtraße, und 
das Sprüchwort: Der Mittelweg iſt der beſte. Dem ſi 
möchte man wohl auf dem en eben fo leicht ieregehn koͤn⸗ 
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en, ald auf den Nebenmwegen rechts amd link, -wenn jener nicht 
u dem beflimmten Ziele führt; wiewohl man allerdings nicht fo 
veit vom Ziele ſich veriert, wenn man den Mittelweg einfchlägt, 
18 wenn man flatt rechte links geht. S. Mitt. — Im fchledys 
am Sinne aber nimmt man das Wort, wenn von wifienfchafts 
chen und fünfkterifchen Erzeugniffen oder Leiftungen die Rede ift, 
veil hier das gewoͤhnliche Mittelmaß von Kraft, Kenntnig oder 
heſchicklichkeit nicht hinreiht, etwas Xreffliches in feiner Art zu 
siften oder hervorzubeingen. Daher nennt man aud wohl einen 
dopf oder Geift mittelmäßig, wenn er fi duch nichts vor 
em großen Haufen auszeichnet. Diefem fteht dann der talents 
‚olle oder geniale Kopf oder Saft entgegen. S. Zalent 
md Genialität, 

Mittelpunct f. Mitte. 

Mittelftraße oder Mittelweg f. Mittelmäßigkeie. 

Mittelurfache f. Mittel. 

Mittheilung kann fih auf Inneres und Aeußeres beziehn, 
Bom Innern theilen wir mit, wenn wir Andre an unften Gedanten 
md Empfindungen theilnehmen laffen. Das germöhnlichfte Mittel dies 
er Mittheilung ift die Rede und die ber Rede entfprechende oder deren 
Stelle vertretende Schrift. Diefes Mittel ift aber doc, nicht das 
inzige. Auch durh Bilder, Minen, Geberden und Bewegungen 
ıberhaupt können wir unfer Inneres mittheilen; und diefe Mittheis 
ungsart ift oft noch Eräftiger als jene. Ein Blick, ein Hände 
ruck ſagt nicht nur, fondern wirft aud mehr, als ein bloßes 
Bort, wenn gemifje Empfindungen oder Gefühle mitgetheilt werden 
ofen. Ebendarum wirkt audy das gefprochene und gehörte Wort 
nehr, als das gefchriebne und gelefene.. (Magis viva vox adfcit; 
am licet acriora sint, quae legas, altius tamen in animo se- 
lent, quae pronuntiatio ‚ vultus, habitus, gestus etiam dicen- 
is adfgit. Plin. ep. Il, 3.). — Die Mittheilung des Aeußern, 
vas unter den Begriff des Eigenthums fällt, gebört dem umtaus 
chenden Lebensverkehre an, und iſt theild von Mechtögefegen ab» 
aͤngig, wie beim gemeinen Handel und Wandel, theild von Zu: 
iemdgefegen, wie bei Handlungen der Wohlthätigkeit. Vergl. Han 
el und Wohlthätigkeit, 

Mittleres f. Mitte und die darauf folgenden Artikel, 
Begen bed fog. mittlern Wiffens in Gott f. Allwiſ⸗— 
enheit. 

Miturfahe (causa coefliciens) ift eine Urſache, bie 
nit: einer andern zugleich wirkt, alfo einen beflimmten Antheil 
ın der ganzen Wirkung hat, wie wenn zwei Menfchen an berfels 
ven Laſt heben oder an demfelben Geiiteswerke arbeiten. Sft nun 
hr Antheil an der ganzen Wirkung nicht gleich, fo erfcheint die, welche 
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den greößern Antheil hat, ald Haupturfahe (causa primaria 
s. principalis) und die, welche ben Eleinern bat, als Meben: 
urfadhe (causa secundaria). Letztere wird aub Hülfsurfade 
(causa auxiliaris) genannt. Es kann jedoch oft zweifcihaft fein, 
welche von zwei gegebnen Urfachen (3. B. der Minifter und fein 
Secretat, der General und fein Adjutant) Haupt» oder Mebenun 
ſache in Bezug auf eine beftimmte Wirkung war. 

Mitwirkend ift die Miturfahe. ©. den vor. Art. 
Wegen der Mitwirkung Gottes bei der fittlihen Beſſerung ober 
überhaupt bei der Thaͤtigkeit des Menfchen f. Beiftand mb 
Gnadenwahl. ’ 

- Mitwiffer f. Complication. 

Mnemonik (von urnun, Erinnerung, Gedaͤchtniß) if 
Gedädhtnifftunf. S. d. W. Die Mnemoſyne, de3 Dim 
mels und der Erde Tochter, mit welcher Jupiter die Mufen zeugte, 
indem er neun Nächte in ihren Armen rubte, bat ebenfalld davon 
ihren Namen, weil ohne Erinnerung gar feine geiftige Bildung 
ftattfinden würde, — Für Mnemonik fagen Manche aud 
Mnemotehnit, was aber nicht nöthig, da bei jenem Worte 
(gynuovızn) eben die Kunft (reyvr) hinzugedacht wird, 

Mnefarch (Mnesarchus) Sohn des Pythagoras, fel 
nach Einigen feinem Vater öder auch dem Ariftäus (f.d W.) 
als Vorſteher der pythagoriihen Schule gefolgt fein. Andre be 
richten daffelbe von feinem Bruder Telauges. Beide Söhne jenes 
großen Mannes haben ſich aber nicht weiter ausgezeichnet, fcheinen 
aljo bloß die Lehre ihres Vaters fortgepflanzt zu haben. Jambl. 
de vita Pythagorae c. ult. coll. Anon. ap. Phot. de wita 
Pyth. et Diog. Laert. I, 15. VI, 43. — Auch wird ein 
Stoiker diefed Namens erwähnt unter den Schülern des Panä: 
tius, dem er als Lehrer der ſtoiſchen Phitofophie zu Athen ge 
folgt fein fol. Sonſt ift aber nichts Bedeutendes von ihm be: 
kannt. Cic. acad. II., 22. de fin. I, 2. Stob. ed. I. p. 0. 
et 436. ed. Heer. 

Mobilien oder Möbeln (von movere, bewegen — ba: 
ber mobilis, beweglich) find eigentlich alle beweglichen Dinge, alfs 
alles, was im Raume if. Man bezieht aber jenen Ausdrud vor 
zugsweife auf das Eigenthbum, wo den Mobilien die Smmobi: 
lien oder den beweglichen Güten (Geld, Vieh, Früchte x.) 
die unbeweglihen (edler, Wiefen, Häufer zc.) entgegenftehn. 
©. Eigentbum und Beweglichkeit, 

Mocenigo f. Patrizzi und Teleſiüs. 

Mohus oder Moſchus, auch Ochus von Sidon, ein 
andeblicher phönicifcher Philofoph, der noch vor dem trojanifchen 
Kriege gelebt und zuerft die Atomiftit vorgetragen haben fol. Es 
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erubt aber diefe Angabe:auf einem fehr unzuverläffigen Zeugniſſe des 
Stoifers Pofidon, welches Strabo (geogr. XVI. p. 757.) 
nd Sert. Emp. (adv. math, IX, 363.) anführen. — Außer: 
em wird unter Phaͤdo's Schülern noch ein Moſchus erwähnt, 
er ſich aber durch nichts ausgezeidynet hat. - Diog. Laert. II, 
26. — Der bekannte Sdyllendichter Moſchus von Syrakus ift 
ine ganz andre Perfon und gehört nicht hicher. 

Mod oder Modus ift die veränderliche Art und Weife eines 
Dinges zu fein (modus essendi) oder auch zu handeln (modus 
gendi) indem die legtere Weife im Grunde mit zur erſtern ges 
ört. Denn was auf gewiffe Weife handelt, ift auch auf ge 
oiffe Weife, weil es eben thätig ift. Wegen jener Veraͤnderlich⸗ 
eit wird biefelbe als etwas Zufälliges betrachtet, das bald. da bald 
veg fein kann. Daher ficht Modus auch für Accidens. ©, 
. W, Der grammatifhe Modus (eine veränderlihe Form des 
zeitworts — Indicativ, Conjunctiv, Imperativ und Infinitiv) ges 
yört nicht hieherz wegen des logifchen oder fpllogiftifchen aber. f. 
Schluffmoden. — Eine Modification (von modus und 
acere, machen) ift dies Hervorbringung einer andern Beflimmung 
ın einem Dinge, wie wenn bas Edige abgerundet, das Rohe ges 
vildet, das Kalte erwärmt wird. Alles Weränderliche ift folglich 
olchen Mobdificationen unterworfen oder mobdificirbar. 

Modalität (vom vorigen) bedeutet oft weiter nichts als 
Zufälligkeit oder veränderliche Beſtimmung eines Dinges, Neuer 
ich aber hat man dieſes Wort auch in der eigenthümlichen Bedeu: 
ung genommen, daf man darunter.das Verhältniß eines Dinges zum 
venkenden Subjecte (zum Verſtande oder zum Erkenntniffvermögen) 
verfteht — ein Verhaͤltniß, welches dreifacher Art fein kann, je 
sahdem das Ding bloß ats möglich oder ald wirklich oder gar 
8 nothwendig gedacht wird. Darum heißen die Begriffe der 
Möglichkeit, Wirklichkeit und Nothwendigkeit (f. d, 
Ausdruͤcke) ſelbſt Modalitätsbegriffe. Auch werden von 
nanchen Logikern die Begriffe überhaupt und die daraus zu bilden: 
den Urteile in Anfehung ihrer Modalität in mögliche (proble—⸗ 
matifhe) wirkliche (affertorifhe) und nothwendige (apodiktis 
he) eingetheilt. ©. Urtheilsarten. Es ift aber von felbft 
einleuchtend, daß dieſe modalen Steigerungen der Begriffe 
und Urtheile mehr fubjectiv ald objectiv find. Denn was 
man jest ald möglich denkt, kann man nachher aud als wirklich 
oder felbft als nothwendig denken, wenn man über die Gegenftände 
feiner Begriffe und. Urtheile weiter nachdenkt und fid) dadurch aud) 
der Gründe bewufft wird, um welcher willen man fo über fie 
benft und urtheilt. Wegen der Modalitätsfchlüffe f. En: 
tbymem, 
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Mode, die (mach dem Franz. la mode) ſteht auch umter 
dem Begriffe des Modus (f. Mod) ift aber von Eleinerem lm: 
fange. Man veriteht naͤmlich darunter die veränderliche Art und 
Weiſe, wie die Menfchen zu gewiffen Zeiten und an gewiffen Dr 
ten ſich felbft und ihre Umgebungen zu geftalten pflegen. Die 
Mode bezieht ſich daher nicht bloß auf unſte Kleidungen, fondern 
auch auf unſte Wohnungen, Fuhrwerke, geſellſchaftliche Unterhal⸗ 
tungen, ja ſelbſt auf unſer Denken und Sprechen. Denn auch 
dieſes geſtaltet ſich nach Zeit und Ort auf eine conventionale, mit⸗ 
hin zufaͤllige Weiſe, und wechſelt daher nach den Umſtaͤnden. Je 
dichter die Menſchen beiſammen wohnen, je mannigfaltiger ihr ge— 
ſelliget Verkeht, je verfeinerter ihre Sitten find: deſtomeht —* 
die Mode über fie, weil fie das Beduͤrfniß der Abwechſelung mehr 
fühlen, als andre, bei welchen jene Bedingungen fehlen. Die Ge: 
walt oder Herrſchaft der Mode erſtreckt fi daher viel weiter, als 
man gewöhnlich glaubt; ja fie hat auch auf diejenigen Einfluf, 
welche am wenigften in der Mode oder modiſch fein follten, 
auf die Gelehrten und die Künftler, felbft auf die Philofopben. 
. Daher giebt e8 modifhe Spfteme und Methoden, folglich 
auch Modephilofophien; was ſchon die bekannte Erzählung 
Gellert’s vom Hute befpöttelt hat. Es ift jedoch daran nicht 
bloß die Veränderlichkeit der Menfhen überhaupt Schuld; fondern 
das Streben nad) dem Beſſern oder VBolllommnern hat auch feinen 
Theil daranz wenn gleich nicht alles, was eben in der Mode if, 
das übertrifft, was außer Mode gefommen. Daher darf es aud 
nicht befremden, wenn fogat moralifc) = veligiofe Gegenftände dem 
Einfluffe dee Mode unterworfen find; wenn der Modeton heute 
freigeifterifch ausgelaffen, morgen myſtiſch froͤmmelnd iſt. Das 
Eifern gegen dieſen Ton hilft auch im Grunde wenigz denn er 
wird gewoͤhnlich um ſo lauter, je mehr man ihn zu daͤmpfen ſucht 
Er verklingt aber allmählich von ſelbſt, ſobald er nicht mehr durch 
feine Neuheit veizt, ‚mithin die Zonangeber merken, daß fie Kein 
Gluͤck meht damit machen. — Vom Modifhen ift jedoch das 
Moderne unterfchieden, indem diefes als das Neuere Überhaupt 
dem Alterthuͤmlichen oder Antiken entgegenfteht. S. antik 

Modell, das, (nad) dem Franz. le modele) ift das Muſter, 
nad) welchem man fi & in irgend einer Beziehung (in wiſſenſchaftlicher, 
kuͤnſtletiſcher oder ſittlicher Hinſicht) richtet; wodurch alſo eine ge 
wiſſe Handlungsweiſe (modus agendi) beſtimmt iſt. Das Modell 
kann demnach entweder ſchon gegeben fein (mie wenn Jemand nach 
einer natürlichen Geſtalt oder lebenden Figur zeichnet) oder erſt von 
dem hervorgebracht werden, der fich künftig danach richten will, 
Lesteres thun befonders bie bildenden Künftler, um ‚ihren Werken 
die höchfimögliche Vollendung zu geben; fie mobelliren erft das 
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Zerk, bevor fie es ausführen. Aber auch derjenige modellirt, 
elcher einen Entwurf zu einer Rede, Abhandlung, Schrift ober 
a einem wiffenfhaftlihen Syſteme macht. Denn wenn er biefen 
mtwurf nachher ausführt, fo richtet er ſich nach demfelben; und 
benbeswegen machte er den Entwurf. Statt modelliren fagt 
zan auch modeln, wenn nicht etwa dieß von Mode oder modus 
umächft abſtammt, indem es foviel heißt al& nach der Mode geſtal⸗ 
en oder überhaupt mobificiren. ©. Mod und Mobe. — 
hieden aber vom Modell ift der Modul (modulus, Diminutiv 
on modus) ein Mapftab, defien ſich die Baukuͤnſtler vorzuͤglich 
ei Abmeffung der Saͤulen nach deren verfchiednen Ordnungen bes 
ienen; weshalb man auch in biefer Beziehung moduliren- für 
ibmeſſen fagt. Eine andre Bedeutung aber hat diefes Wort, wenn 

n ber Zonkunft vom Mobuliren bie Rede it. S. Mo: 
‚ulation. 

Moderamen inculpatae tutelae f. Roth und 
nothgedrungen. 

Moderat ober moderirt (von moderare, mäßigen) * 
gemaͤßigt. S. Mäfigkeit. Der Moderatismus oder 
berantismus ift das Streben nah Maͤßigung in allen Dingen 
ober das DBermeiden aller Ertreme, vomehmlih im politifhen Par» 
teienfampfez mo aber die Moderaten zuweilen unterliegen, weil 
fie nicht fo leidenſchaftlich und darum auch nicht fo Eräftig und 
gewaltfam handeln, als ihre Gegner. Indeſſen ift der Sieg der 
legtern felten von Dauer, weil nuc das Gemäfigte Beſtand hat 
(moderata: durant). 

Moderat von Gadeira oder Gades (dem heutigen Cadir — 
Moderatus Gaditanus) iſt einer der erſten Neupythagoreer, welche 
bald nach Ehr. Geb. im römifchen. Reiche auftraten. Er lebte im 
+. 3. (unter Nero) fammelte die ſchriftlichen Ueberreſte der die 
tem ppthagorifchen Lehre und ftellte diefe Lehre felbft im eignen 
Schriften dar. Won biefen (Libb. XI. de plaeitis sectae pytha- 
goricae — Libb. V scholarum pythagoricarum) ift nichts mehr 
übrig. Nach dem Zeugniſſe Porphyr’& (vita Pythag. $. 32, et 
53.) ſucht' er vornehmlich. datzuthun, daß die pythagoriſche Zahlen⸗ 
lehre (die dunkelfte Partie und doch, mie es fcheint, gerade bie 
Grundlage des pythagorifchen Syſtems — 7 Pythagoras) bloß 
eine fombolifche Bedeutung gehabt habe. Es: habe nämlich dem 
Pyth. noh an bejtimmten Ausdrüden gefehlt, um feine erhabnen 
Foren mit wiffenfchaftlicher Präcifion zu bezeichnen. Darum hab’ 
er als ein mathematiſcher Kopf feine Zuflucht zum Zahlenſyſteme ges 
nommen und biefes als: ein philofophifches: Zeichenfpftem gebraucht. 
Es fein aber jene been biefelben geweſen, welche fpäterhin Plato ' 
und deſſen Schüler in beftimmtere und deutlichere Ausdruͤcke eins 
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gekleidet hätten, weil bie griechiſche Sprache um biefe Beit ſchon 
- phitofophifcher ausgebildet geweſen. Plato und feine Schüder 
hätten daher bloß die pothagorifche Lehre von ihrer arithmetifch- 
fombolifchen Hülle entkleidet und ihr ein andres, der fpätern Zeit 
angemeſſneres, Gewand gegeben. Mit Hülfe . diefer freilich uner⸗ 
weislichen Hypotheſe erklärte nun M. die pythagoriſche Zahleniehre 
fo, daß er in ihe die vornehmiten Dogmen Plato’s und felbfi 
die des Ariftoteles als eines Schülers von Pi. wiederfand — 
eine Erflärungsart, die zu jener Zeit viel Beifall (auch unter dem 
Meuplatonitern) erhielt, weil fie der Einbildungstraft freien Spiel 
raum gewährte, Einftimmung unter den verſchiedenſten Spftemen 
zu erfünfteln, die aber auch buch Beförderung eines willkuͤrlichen 
Synkretismus den Verfall der Philofophie herbeiführtee, Vergl. 
Nicomahus Gerafenus, auh Nicolaus Cufanus, 

Modern f. Mode a. E. und antik, 

Modification f. Mod oder Modus, 

Modiſch f. Mode, 

Modulation (von modus, oder modulus in der befondern 
Bedentung einer Gefangweife — f. Mod) wird von der Stimme 
gebraucht, wiefern fie nad einander Töne von verfchiedner Hoͤhe 
und Tiefe hören läfft; wobei aber auch zuweilen derfelbe Ton wie: 
derholt werden kann. Im Deutfchen nennt man dieß au Ton: 
führung. Es findet jedoch nicht bloß beim Gefange flatt, fon 
dern auch bei der Declamation, Überhaupt bei jeder Mede, die, wenn 
fie ganz eintönig wäre, dem Ohre unerträglih fein würde, Der 
Sprechende muß daher mit feiner Stimme die Töne nicht bloß ar 
ticufiren, fondern auch zugleich in Anfehung ihrer Höhe und Tiefe 
wechfeln laffen, alfo moduliren, wie der Singende, nur daß diefer 
eine mannigfaltigere und lebhaftere Abwechſelung der Töne verneb- 
men läfft; woraus eine wirkliche Melodie oder Gefangmweife hervor: 
geht. S. Geſangkunſt. Bezieht man alfo hierauf das W. 
Modulation vorzugsweife, fo nimmt man ed im engen Sinne. 
Es giebt aber in der Tonkunſt noch eine engfte Bedeutung deſſel⸗ 
ben, wo man darunter nicht den MWechfel der Töne überhaupt, 
fondern ber Tonarten insbefondre verfteht, alfo bie Ausweis 
hung ober ben Uebergang aus der einen in die andre bis zur 
Ruͤckkehr in die erfte, von der man ausging. Hieruͤber muß bie 
Theorie der Tonkunſt nähere Auskunft geben. | 

Modus f. Mob. 

Möglich (von mögen; daher vermögen — fönnen) im Io 
sifhen Sinne ift, was ſich überhaupt denken läfft, weil es feinem 
Begriffe nach Eeinen Widerfpruch enthält; wie ein geflügeltes Pferd, 
ein diamantner Palaft, ein völlig leerer Raum ꝛc. Diefe Mög: 
lichkeit Heißt daher. die innere ober unbedingte, auch die 
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beale, formale ober abfolnte, desgleichen die Logifche. Und 
o auch .die ihr entgegenftehende Unmöglichkeit. Was fi naͤm⸗ 
ich gar nicht denken läfft, weil man dann etwas MWiderfprechendes 
ſich gegenfeitig Aufhebendes) in die Einheit des Begriffs aufneh⸗ 
nen möüffte — mas der Verſtand nicht vermag — das heißt 
chlechthin unmöglich; mie ein vierediger Kreis oder ein rundes 
Biered. Man nennt: dieß daher aud einen MWiderfprudy im Beis 
age (contradictio in. adjecto). Im metaphyſiſchen Sinne aber 
eißt nur dasjenige möglich, was fi unter den Erkenntniſſgegen⸗ 
taͤnden befinden kann, meil es denkbar und anfchaulich zugleich 
ft, mithin feiner urfprünglichen (in dem Erkenntniſſvermoͤgen felbft 
gründeten) Bedingung der Erkenntniß widerſtreitet; wie die Vers 
infterung . eines leuchtenden Körpers, die Hervorbringung eines Lufts 
eeren Raums ꝛc. Diefe Möglichkeit heißt daher die aͤußere 
der bedingte, auch die reale, materiale oder relative, des 
leihen bie metaphyſiſche. Und fo aud die ihre entgegenftes 
ende Unmoͤglichkeit. Was daher. logifch möglich ift, Könnte 
vohl metaphyſiſch unmoͤglich fein; mas aber ſchon logiſch unmoͤg⸗ 
ich iſt, das kann nicht als metaphyſiſch moͤglich gedacht werden, 
veil man alsdann das Undenkbare zugleich fuͤr denkbar und ſelbſt 
uͤr anſchaulich halten muͤſſte. — Daß alles Moͤgliche auch wirklich 
ei, laͤſſt ſich wenigſtens nicht beweiſen, da kein menſchlicher Ver⸗ 
tand weder alles Moͤgliche noch alles Wirkliche kennt. Es iſt 
ilſo eine ganz willkuͤrliche Behauptung. Wollte man ſie aber 
jelten laſſen, fo müflte man auch behaupten, daß alles Mögliche 
nd MWirkliche nothwendig fei, mithin gar Eein Unterfchieb zwifchen 
viefen. Begriffen ftattfinde. Folglich würde man dann aud von 
ver bloßen Möglichkeit auf die Wirklichkeit und fogar auf die Nothe 
vendigkeit deffen, was man für möglich hält, ſchließen duͤrfen. 
Einen ‚folhen Schluß verbietet aber fchon die Logik durch die bes 
karımte Negel: A posse ad esse non valet consequentia, alfo. 
uch nicht ad oportere.e Wenn fih aus einer Million gerader 
Linien eine regelmäßige Figur zufammenfegen laͤſſt, fo eriftirt fie 
yarum nicht, vielweniger muß fie erifliren. — Die Möglichkeit in 
ver zweiten Bedeutung wird auch noch in die phyfifche und bie 
moralifche eingetheilt. Jene beurtheilt man nad bloßen Naturs 
gefegen, diefe nach Sittengefegn. Es kann daher etwas phyſiſch 
möglich fein, wie rauben und morden, ohne moralifc möglich zu 
ein, weil folhe Handlungen. verboten find. Das moralifch 
Mögliche heißt daher auch erlaubt, das moraliſch Unmoͤg— 
liche aber verboten. Soll etwas geboten fein, fo muß es me: 
nigftens phyſiſch möglich fein, nach dem Grundfage: Ad impossi- 
’ilia nemo obligatur (zum Unmöglihen ift Niemand verpflichtet). 
Ob aber etwas phyſiſch möglich fei, iſt oft ſchwer zu beurtheilen, 
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weil unſte Naturkenntniß ſehr beſchraͤnkt if. Es it daher mich 
erlaubt, da, wo wir nicht einfehben, wie etwas durch natuͤrlich 
Kräfte oder nad). natuͤrlichen Gefegen möglich fe, es ſogleich pin 
phyſiſch unmöglich zu erklären, oder gar zu hyperphoſiſchen Exffi- 

sungsgründen, die ohnehin nichts erklären, feine Zuflucht zu meb- 
men. Vielmehr ift es dann viel beffer, feine Unwiſſenheit einzuge⸗ 
fiehn und fich die Erforfhung deffen, was noch nicht befanmt if, 
vorzubehalten, — Die Begriffe der Möglichkeit und Ummöglichkeit 
werden übrigens auch zu den Mobdalitätskategoriem gezählt 
©. Kategorie nd Mobdatität. 

Mohammedanismus f. Islamiemus 

Moira f. Fürſehung a. €. 

Molecüulen (von moles, Laft, auch Maffe, verkiein: me- 
lecula, feanzöf. molecule) find die kleinſten Theile der Materie, 
font auh Atomen (f. d. W.) genannt. Doch nimmt man jenen 
Ausdruck nicht fo ſtreng, wie dieſen. Die Molecuͤlen koͤnnen babe: 
noch als theilbar gedacht werden. 

Molitor, Profeffor zu Frankfurt am Main, it mir bloß 
als Berfaffer einer Philofophie der Tradition (Fuff. a. M 
1827. 8.) befanmt, die, wie der Gegenſtand felbft, ſich zuweilen 
im ein mpflifches Duntet verliert. 

Moment (momentum für movimentum, von movere, be 
megen) ift eigentlich eime Eleine Bewegung; dann bie Kraft aber 
bad: Gewicht, was eine ſolche hervorbringen kann; endlich auch Die 
Zeit, welche dazu erfoderlich iſt Daher kommt es, daß man die 
ſes Wort zuweilen auch zur Bezeichnung eines kleinen Zeittheits oder 
eines Augenblicks (momentum temporis) braucht. S. Augenblid 

Monachismus (von morayog, einzellebend) bedeutet ei⸗ 
gentlich das Ein ſiedlerleben, dann aber auch dad: daraus ber 
vorgegangene Mönchsleben oder das Moͤnch thum überhaupt, 
indem das: deutſche W. Moͤnſch felbft aus jenem rg 
im& Lateinifhe (monachus) übergegangenen, entftanden if. 
teachten wir nun dem Monahismus aus einem rt 
Geſichtspuncte, fo. beruht derfelbe auf der angeblichen Rothwendig⸗ 
keit, ſich aus der Melt in die Einſamkeit zuridzuziehm ober 
von allem Banden der menfchlihen Gefellfchaft —— um 
in dieſem Leben den hoͤchſten Grad ſittlicher Vollkommenheit zu 
erreichen oder ſo tugendhaft und fromm zu werden, als — 
nur werben koͤnne, und uns ebendadurch auch in jenem Leben den 
hoͤchſten Grad der Seligkeit zu erlangen Daraus entſtand zuecft 
das eigentliche oder firenge Einſiedlerleben, welches nothwendig auch 
ehelos war, Weil mam aber meinte, es; könne doch nicht fchaden, 
vielmehr für jenen Zweck befoͤrderlich 2. wenm ſich Einige zw dem» 
felben Zwecke mit einander vereinigten:. fo entfland ebendataus das 
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Zufammenleben mehrer Einfiedler (bie aber freilich nun keine Ein« 
iedler mehr waren, alfo fhon ihrem angenommenen Lebensprincipe 
intreu wurden) in berfelben abgefchloffenen oder von der übrigen 
Bert abyefonderten Wohnung (claustrum, Klofter); mithin das 
etzt ſogenannte Möndys » oder Klofterleben, welches dann gleich: 
alls ein ehelofes fein follte. Es ift aber jenes Lebensprincip fchon 
nn fich ſelbſt verwerflich, weil der Menſch von Natur beftimmt ift, 
n, mit und für die Gefellfchaft zu Leben, und weil die Menfche 
eit nur auf diefe Weiſe fortdauern und fich felbft gehörig fortbil⸗ 
en Tann. Man braucht alfo gar nicht erft auf bie faft nothwen⸗ 
igen anderweiten Folgen des Monachismus (Faulheit, Ueppigkeit, 
Berkheiligkeit, Heuchelei, flumme Sünden ıc.) zu ſehen, um bie 
Schädlichkeit deſſelben darzuthun. Es follte daher weder die Kirche 
en Monahismus fodern noch der Staat mars zulaffen. — Bergi. 
ie Artikel: Bildung, Cölibat, Ehe, Einfamkeit, Ge: 
übde, Gefellfhaft, Kirche und Staat. Mit der im Art. 
Sinfambeit angeführten Schrift von Zimmermann über Dies 
en Gegenftand find zu verbinden die Gegenfchriften von Obereit. 
5. d. Art. Man findet übrigens den Monachismus nicht blof 
inter den Chriften, fondern faft unter allen Religionsparteien von 
wößerem Umfange, teil e8 überall Menfchen giebt, die ein einfa= 
nes, .befchauliches, ascetifches Leben, welches eben bie Quelle des 
Monachismus ift, jeder andern Lebensweife vorziehn. Befonders 
‚ber ift der Monachismus im Driente fehr ausgebreitet, aus wel⸗ 
hem er auch zu uns gefommen,. Vergl. die beiden Schriften von 
3. 3. Bodhinger: La vie contemplative, ascetique et mona- 
tique chez les Indous et chez les peuples bouddhistes. Straß. 
‚831. 8. und: Sur Ja connexion de la vie cont., ascet. et 
nonast. chez les Indous et chez les peuples bouddhistes avec 
es phenomenes semblables,' que presente. Phist. de l’islamisme 
t du christianisme. Ebend. 1831. 8. (Diefe Schrift ift zwar , 
ruͤher als jene gedrudt, aber fpäter ausgearbeitet). — Nach einer 
ten Schrift von einem franzöf. Gapuciner, Jacques Boul- 
Iaec: Libri III, in quibus indicatur, quis a mundi  principio 
ısque. ad Moysen fuerit ordo ecclesiae etc. (Lugd. 1626. 
’aris,. 1630.) geht das Moͤnchthum fogar bis zur Wiege bes 
Menſchengeſchlechts hinauf. Denn es war Seth ber erfte von 
einer Mutter Eva gemweihte SPriefter, beffen Sohn Enos ber 
rſte Karthäufer, Noah ein Ordensgeneral, und Abraham ber 
Stifter der geiftlichen Ritterorden. Davon weiß freilich nichts 
Ernſt Muͤnch's Gefchichte des Moͤnchthums in alien feinen Ver: 
mweigungen und Folgen für Kirdhe und Staat. Stuttgart, 2 
Bändchen in 8. 4 

Monade oder Monad (von yovos, einig). bat fchr vers 

Krug’s encyklopädifch = philof. Wörterb. B. II. 
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ſchledne Bedeutungen. Urſpruͤnglich bedeutet es bie Einheit. Im 
diefem Sinne nahmen es auch die alten Mathematiter. So fagt 
Euktides in feinen Elementen, die Zahl fei eine aus Einheiten 
(ex uovadwv) zufammengefeste Bielheit. Die Philofophen aber 
verfnüpften damit noch andre WVorftellungen , ungeachtet dabei im» 
“mer die urfprüngliche Bedeutung zum Grunde lag. Pptbagoras 
fegte in feinem philoſophiſch⸗ arithmetifhen Spfteme die Monas 
und bie Dyas einander entgegen, und betrachtete beide als bie 
Prineipien nicht nur aller Zahlen, fondern auch aller Dinge, weil 
und miefern fie zaͤhlbar fein. Er verftand alfo darunter wahr 
ſcheinlich die Einheit und die Vielheit überhaupt, beide unbeftimmt 
(nicht ald Eins und Zwei) gedacht; wiewohl Einige meinen, e 
babe unter der Monas bie Gottheit, unter der Dyas aber bie 
mehrfachen Dinge überhaupt oder die Welt verſtanden. Plate him 
gegen verjiand unter Monaden, wofür er auh Henaden ſagte, 
feine Ideen, die er als Einheiten betrachtete, welche das Viele (ro 
oAv) oder das Unendlihe (To uneıpov) db. h. die’ unbeftimmmbare 
Mannigfaltigkeit der Einzeldinge unter fich befafften. Leibnitz 
endlich verftand unter Monaden abfolut einfache Subftanzen mit 
vorftellender Kraft, und erbaute auf bdiefem Begriffe fein mona: 
bofogifhes Syſtem. SG, den folg. Art. Manche haben aud 
die Atomen Monaden genannt. ©. Atom und Ekphant. 
Monadologie (von dem vorigen und Aoyos, bie Lehre) 
iM Monadentehre. Je nachdem man alfo ben Begriff ber Mo: 
nas oder Monade beftimmt, wird auch ein andres monadologifches 
Spftem fi ergeben. ©. den vor. Art. Indeſſen pflegt man bei 
dem W. Monadologie vorzugsmweife an das von Leibnig auf 
geftellte Syſtem zu denken. Mach diefem Spfteme fegt alles Zus 
fammengefegte ein Einfaches voraus, weil fi feine. Theilung in’s 
Unendliche denken laſſe. Ein willkürlich angenommener Sag. ©. 
Theilbarkeit. Jenes Einfache müfje aber ſchlechthin oder ab⸗ 
fotut einfach fein, weil es fonft immer nur ein Kleinere ober wer 
niger Bufammengefegtes fein würde. Es dürfe alfo gar feine Aus 
dehnung (in bie Länge, Breite oder Ziefe) haben, feine Figur, 
keine Bewegung; ed könne weder duch Zufammenfegung entftchn, 
no durch Trennung. oder Auflöfung vergehn. Folglich koͤnnen 
jene fchlechthin einfachen Subftanzen nichts weiter haben als Kräfte 
und zwar-vorftellende. Diefe Kräfte aber können in fehr verfchied: 
nem Grade wirkfam fein, fo daß die Vorftellungen der Monaden 
volllommmer oder unvolllommmer fein müffen, folglich auch ihr Bes 
wufftfein von fich felbft und andern Dingen. Sonach unterſchied 
Leibnig vier Hauptarten ober Claffen von Monaden. In der 
erften fteht die Gottheit als bie volllommenfte Monade ( monas 
monadum ) deren Vorſtellungskraft unendlich iſt, mithin alles bes 
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aſſt und mit einem durchaus klaren und vernuͤnftigen Bewuſſtſein⸗ 
verknüpft ift. In der zweiten ftehen die Menfhenfeelen als end 
ihe Monaden, die zwar auch ein vernünftiges, aber kein allum⸗ 
affendes, alfo auch nicht durchaus klares Bewufftfein haben. ‘Im 
er dritten die Thierfeelen, denen ein vernünftiges Bewuſſtſein 
ehlt. In der vierten endlich diejenigen Monaden, denen fogar das 
Zewufftfein überhaupt fehlt, die fih alfo in einem‘ beftändigen 
Schlafe befinden, und durd deren Zufammenfegung jene Aggres 
ate von Momaden entftehn, welche wir fchlehtweg Körper 
ennen. So ſehr aber auch dieſes Syſtem von feinem Urheber 
nd deſſen Anhängern ausgefhmüdt worden: fo beruht «6 body 
uf lauter willkuͤrlichen Vorausfegungen und ift völlig trandcendent. 
denn es macht von ben BVerhältniffbegriffen des Innern und des 
(eußern einen über alle Erkennbarkeit der Dinge hinausgehenben 
Bebrauch, indem es jenes ald das alleinige Subftanziale mit bloßer 
3orftellungskraft ausftattet, diefes aber zulegt in einen bloßen 
Schein verwandelt. Denn wenn das, was wir bie Koͤrperwelt 
ennen, nur ein Haufe von Monaden mit ſchlummernden Vorſtel⸗ 
ingskraͤften ift: fo exiſtirt eigentlich nichts außer dem Vorftellenden. 
Barum aber die Vorftellungskräfte dieſer Monaden fih in einem 
eftändigen Schlummer befinden follen, davon ift in jenem Sp 
eme gat fein hinreichende Grund angegeben. Leibnig betrach⸗ 
te übrigens diefe Lehre auch als ein Wereinigungsmittel der plar 
mifchen und der ariftoteliihen Philofophie; was fie doch gewiß 
icht iſt. Wahrſcheinlich führte ihm die platonifche Ideenlehre darauf, 
weit Plato die Ideen auh Monaden nannte. ©. Plato. Db. 
uch Gliffon duch fein Wer: Tractatus de natura substan- 
ae energetica etc. (London, 1672, 4.) ihn darauf gebracht, 
t ungemif. Vergl. Principes de la nature et de la grace fon- 
es en raison, par feu Mr. le Baron de Leibnitz; in der 
urope savante v, J. 1718, Novemb. Auch in Deff, Werfen. 
- Ploucquet, primaria monadologiae capita. Berlin, 1748, 
. — Institutions leibnitziennes ou precis de la manadologie., 
yon, 1767. 8. — De Justi, diss. sur le systeme des mona- 
es. Berlin, 1748. 4. auch deutſch; vergl. mit Deff. Ber 
yeidigung f. Schr. über bie Monaden und den Gegenfcheiften. 
ranff. u. Leipz. 1748. 8. — Entwurf einer kurzen Gefh. der 
Schriften von den Monaden, von den Zeiten Leibn. bis auf die 
gigen SR in Windheim’s Gött, philof. Bibl. 1749. 
;. 1. 2. 3. — Auch vergl. den Art. Pröftabilismus; denn 
e Lehre von ber präftab. Harm, hangt mit der Monadol, genau 
ıfammen. 

Monandrie f. Monogamie und Ehe. 

Monarkhie (von Ao⸗oç, allein, N ee ee) ift 


>» 
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Alleinherrſchaft, beſonders in Bezug auf den Staat. Fer 
Gegenfag ift Polyardhie oder Vielherrſchaft. Das fen: 
beffer, als diefe, ift leicht einzufehn, weil viele Herrſcher in dem 
felben Staate ſich gewöhnlich entgegenwirken und aufreiben. Dar: 
aus folgt aber nicht, daß die Monarchie eine Autofratie (ſ. 2. 
W.) oder der Monarch ein unumfchränkter Herrſcher fein muͤſſe 
Vielmehr ift es nothmendig, daß die Verfaffung dem Monardıen 
diejenigen Schranken vorzeichne, innerhalb deren fich feine Gemal: 
als eine nicht bloß dem Urfprunge, fondern auch dem Gebraude 
nach rechtmäßige, mithin ganz legitime zu dufern hat. Dar 
aus ergiebt ſich dann der Begriff einer fog. an, 
Monarchie; wiewohl diefer Ausdruck nicht ganz paffend il. 
Denn irgend eine Gonftitution muß doc) jeder Staat haben; und 
wenn er eine Monarchie ift, fo hat er aud eine monardiiie 
Conſtitution. Man denkt aber bei jenem Ausdrud an eine ſynkte 
tifche Conſtitution. S. Staatsverfaffung. Uebrigens if « 
gleichgültig, ob der Monarch einen höhern oder niedern Titel führe 
(Kaifer, König, Herzog, Fürft, Conful, Director, Präfident, u 
ſ. w.). Auch ann die Monarchie ebenfowohl eine Wahl: al 
eine Erbmonardie fein. Doc kommt ber legtern infofern em 
Vorzug zu, als die Nachfolge in derſelben ſchon voraus bejtimmt 
iſt, mithin fo leicht keine Streitigkeiten und Unruhen darüber ent: 
ftehen können, als in der Wahlmonarchie, wenn nicht im dieſe 
wegen der Wahl ganz befondre Vorkehrungen getroffen find, durd 
welche Drdnung und Ruhe dabei erhalten wird. Auf der andem 
Seite aber hat jene auch den Nachtheil, daß es dem Zufalle übe: 
laffen wird, ob ein taugliches oder untaugliches Subject an die 
Spige der Regierung komme. Um fo nothwendiger ift aber dann 
auch eine ſolche Verfaſſung, welche verhütet, daß die perſoͤnlich 
untauglichkeit eines Regenten nicht die Quelle einer durchaus ſchlec— 
ten Regierung werde. Das monarhifhe Prinzip oder be 
Monarhismus kann fi auch nur dadurch auf die Länge be— 
baupten. Denn wenn bie monarchiſche Staatsform durch die 
Schlechtigkeit der Regierung ein Gegenſtand der Verachtung ode 
gar des Haſſes bei einem Volke geworden waͤre: ſo wuͤrde ſie einen 
Kampf veranlaffen, der leicht den Untergang des Staates felhf 
herbeiführen Eönnte. 

Monarhbomakhismus (vom vorigen und uayr, Streit 
oder Kampf) ift Bekaͤmpfung der monachifhen Verfaſſung mit 
Worten oder auch mit Thaten. Es wird aber manches für Mo 
narchomachismus gehalten, was ed doch nicht if. Wer 3. B. den 
"Autokratismus und Despotismus als unheilbringend für den Staat 
darſtellt, iſt Fein MWiderfacher jener Verfaffung; er will fie nur 
von dem gereinigt wiſſen, mas -fie in ben Augen ber Völker ent: 
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fe und in Miscredbit bringt. Dagegen wird auch manches nicht 
ür gehalten, was doch Monarchomachismus ift, menigftens in» 
ect, wiefern es zulegt fogar zur thätlichen Bekämpfung des Mo: 
cchismus, auch des in feinem Urfprungr und feiner Wirkſamkeit 
itimen, führt. Niemand hat diefe indirecten Monarcho— 
ach iſt en beffer aefchildert, a8 Malte: Brun in feinem Traite 

la legitimit€ (Chap. 18. p. 227.) wo es heißt: „Il n'est 
‚as d’ennemis plus perfides de la legitimit€E que ces hommes 


jui ont toujours l’epithete monarchique à la bouche, Que - 


’y voient-ils pas? Dilapidations, spoliations, mepris des 
ois, administration arbitraire, point de responsabilite, toutes 


es institutions prosterndes aux pieds des ministres; parler des | 


‚onseils nationaux avec regret, avec ironie; point d'opinion 
»ublique; haine aux journaux independants; les delateurs en 
:stime, la franchise et la loyaut€ plus que repoussdes; com- 
sler de faveurs ’homme inutile; oublier les services; fermer 
a porte au merite et l'ouvrir largement & l’adulation; le peu- 
ple insult€ avec hauteur ou caress& avec bassesse; compter 
ouvertement sur les armes et sur la corruption; voilà ce qui 
serait monarchique selon quelques &crivains politiques, 
vrais Tartufes de la restauration; voilä le systeme, que la 
mediocrite intrigante ne cesse de reproduire sous les couleurs 
d’un ardent devouement à la royaute!“ Leider" giebt es folche 
artüfe, welche die gefährlichten Widerfacher des legitimen Mo: 
archismus find, nicht bloß in Frankreich, fondern überall; und die 
ofphilofophen, die da lehren: „Alles, was wirklich ift, iſt auch 
rnuͤnftig,“ gehören eigentlich gleichfalls in dieſe Claſſe. 


Monas f. Monade.. 


Monboddo (James Burmet Lord M.) ein fchottifcher 
Ihilofoph des ‚vorigen Jahrhunderts, der den größten Theil feines 
ebens auf feinem Stammgute Monboddo zubrachte und ſich fo= 
ohl durch feinen Hang zum Paradoren ald durch ein weitläufiges, 
ie Philofophie der Sprache betreffendes, Werk (on the origin 
nd progress of language. Edinb. u. Lond. 1773 — 91. 5 Bde. 

Deutfh im Auszuge von E. A. Schmidt mit Vorr. von 
Jerder. Riga, 1784—5. 2 Bde. 8.) bekannt gemacht hat. 
Seine Paradoxieſucht verwidelte ihn aud in Streitigkeiten mit 
nehren feiner Zeitgenoffen, unter andern mit dem Sprachforſcher 
Sohnfon, dem er übrigens fo aͤhnlich war, daß ber witzige 
Schaufpieleer Fo ote jenen eine elzivirfhe Ausgabe von biefem 
vannte. Die. Art, wie Beide mit einander kämpften, laͤſſt ſich 
ingefähr aus Folgendem erfehen. M. behauptete, alles Mögliche 
ei auch wirllich. 3. ermwiderte, man müfje dieß wohl zugeben, 
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ir a ee 
ten follte, 

Mönkhsleben oder Mönchthum f. Monahismus, 
Wegen der mönhifhen Ascetik vergl. Ascetit 

Mondfühtige Philofopben f. Lunatiker. 

Monepigrapbifh f. Epigraphit. 
| Monim von Syratus (Monimus Syracusius) ein cyniſchet 
Philoſoph des 4. IH. vor Chr., Schüler von Diogenes un 
Krates, fol fi zum Skepticismus hingeneigt haben, iſt abe 
fonft nicht weiter befannt. ©. Diog. Laert. VI, 82. 8. 
Sext. Emp. adv. math. VII, 87. 88. VII, 5. Anton. ad 
se ips, II, 15. In der erften Stelle werben auch deffen Schriſ⸗ 
ten angezeigt, die aber ſaͤmmtlich verloren gegangen. 

— Monismus (von movos, -einzig) ſteht entgegen dem 
Dualismus. S. d. W. Wie num dieſer theils anthrope: 
logiſch, theils theologiſch iſt, fo auch jener. 

1. Der anthropol. Mon. nimmt nur ein einziges This: 
tigkeitsprincip im Menfhen an. Hält er nun dief für eim Koi 
materiales Ding, indem er fagt, ber Menſch ift nichts als 
Körper, der eben fo denkt und will, wie er athmet und verbauet: 
fo beißt ee materialiftifher Mon. oder ſchlechweg Mate: 
rialismus. S. d. W. Hält er aber jened Princip für ein 
bloß geiftiges Wefen, indem er. fagt, der Menſch ift nicht 
als Geift, der nur ſich ſelbſt Außerlich im Eörperlicher Geftalt er 
ſcheint, fo daß der fog. menfchlide Körper gleich allen übrigen 
Lörperlichen Dingen eine bloße Vorftellung (Idee) des Geiftes if: 
fo heißt er fpiritmaliftifher Mon. oder Spiritualismns 
im ausfchlieflihen Sinne) aud Idealismus. S. dieſe beiden 
Ausdrüde. 

2. Der theolog. Mon. ift eben dasjenige Syſtem, mel 
ches auch Monotheismus heit. ©. d. W. — Neuerlich dat 
man auch die hegelſche Philofophie einen Monismus bet 
Gedankens genannt, weil fie alle Wirklichkeit aus dem bloßen Be 
geiffe conftruiren will. S. Goͤſchel, der fich in feiner neueften Schrift 
(Hegel und feine Zeit. ©. 75.) auch fo ausdrüudt: „Der Begriff 
„routzelt und gipfelt in der abfolute dee, wodurch er zu feine 
„Wahrheit kommt. Sie ift die Einheit des Endlihen und Um 
—— Seins und Denkens, hiermit des Objects und Sub 

u u i 

Monlorius (Joh. Bapt.) ein ſcholaſtiſcher Philoſoph bes 
F Ih., Anhänger des Scotus, übrigens nicht ausgezeichnet. 

[Nunnesii, Paschasii et] Monlorii oratt, III de 
Ä —— doctrina. Fretf. a. M. 1691. 8. 

Monodie (vom Abroc, einzig, und odn, Geſang) iſt ein 
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timmiger Gefang, bie einfachfte Art des Gefanges, aus ber ſich durch 
ven allmählichen Zutritt andrer Stimmen der vielftimmige Gefang 
ft gebildet hat. S. Geſangkunſt. 

Monogamie (von movog, einzig, und ev, heurathen) 
ſt nicht bloße Monandrie (von avnp, bee Mann) wenn viele 
frauen nur einen Mann hätten, oder Monogynie (von yurm, 
as Weib) wenn viele Männer nur eine Frau hätten, fondern 
eides zugleich als einfache Ehe gedacht, alfo die gefchlechtliche 
Berbindung eines Mannes mit einer Frau; wie fie .allein dem 
vahren Begriffe der Ehe entſpricht. S. Ehe. 

Monographie (von uovos, einzig, und youperv, fchrei: 
en) iſt Belchreibung oder Abhandlung eines einzigen Gegenftans 
es, 3. B. einer einzigen XThier= oder Pflanzenart. Es giebt aber 

uch philofophifhe Monographien, z. B. über den Wil 
m, 4 Gefühl, das Sittengeſetz, die Tugend ꝛc. Solche Mond⸗ 
raphien koͤnnen ſehr verdienſtlich ſein, wenn ſie den Gegenſtand 
on allen Seiten erwaͤgen und dadurch in das hellſte Licht ſetzen. 
Indeſſen leiden fie auch zuweilen an zu großer Ausführlichkeit und 
Breite. Die einzelen Artikel eines philof. W. B. find gemiffer: 
naßen lauter kurze Monographien, die fich aber eben ihrer’ noths 
vendbigen Kürze wegen gegenfeitig ergänzen muͤſſen. Auch Biogras 
bien find als Monographien zu betrachten, dba fie bloß das Leben 
Eines Menfchen befchreiben. 

Monogynief. Monogamie und Ehe. 

Monokratie f. Monarhie und Autofratie Denn 
ie ift beides zufammen — allerdings die aͤlteſte und einfachfte, 
uch rohen Haufen angemefjenfte Regierungsform — aber ebenbes: 
vegen auch die gefährlichfte für die bürgerliche Freiheit und bie 
mverträglichfte mit der fortfchreitenden Givilifation. Denn je 
wiliſirter die Menfchen find, befto mehr wollen fie auch von ihren 
tegenten ald vernünftige und freie Weſen behandelt fein. : 

Monolemmatifc (von uovos, einzig, und Azuma, ein 
ngenommener Sag) heißt ein Schluß, ber nur einen Vorderſatz 
at. Solche Schlüffe nennen die Logiker au unmittelbare ober 
Serftandesfhläffe Ob es dergleichen gebe, war ſchon bei - 
en alten Logikern eine Streitfrage. Chryfipp verneinte ir und 
nit Recht, obgleih Sertus Emp. (adv. math. VIII, 44 m 
eshalb beftreitet. Es ift allemal ein Vorderſatz weggelaſſen, der 
a alfo nur fcheinbar — indem er abgekuͤrzt oder 

.Enthymem if. ©. db. 

onolog (von uovog, — und Aoyog, bie Rebe) iſt 
— — — Gegenſatz des BSiaie⸗⸗ ober Meh rge⸗ 
praͤchs. Der Monolog iſt demnach ein Geſpraͤch mit ſich ſelbſt 
le mit einem Anden, und heißt daher auch EIER 
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Daß er unnatuͤrlich ſei, iſt eine falſche Behauptung. Denn Den: 
ſchen von lebhafter Gemuͤthsart laſſen gern ihre Gedanken und 
Empfindungen laut werden, auch wenn ſie allein ſind. Jeder 
Menſch aber kann durch Umſtaͤnde oder Lagen, in denen er ſich 
befindet, in eine fo lebhafte Gemuͤthsſtimmung verſetzt werben, baf 
er laut denkt und empfindet. Wenn daher ber Dichter eines dru 
matifchen Werks demfelben einen Monofog einwebt, fo kommt es 
nur darauf an, daß er die Perfon, welche mit oder zu ſich ſelbſt 
fpricht, in eine ſolche Situation verfege, wo wir eine fo laute En 
pectoration natürclih finden. Sonft würde freilich der Monoleg 
für den Zuſchauer oder Zuhörer anftößig fein, weil man nicht be 
griffe, was diefen Menfchen zum Lautfprechen beflimmte, ober meil 
man wohl gar vorausfegen möchte, der Lautfprecher fei im Kopfe 
nicht richtig, da Wahnfinnige wohl auch mit ſich felbft zu fpredhen 
pflegen. Uebrigens kann der Monolog entweder mehr der Meflerion 
angehören, wie der berühmte Monolog Hamlet’s: „To be or 
not to be that is the question‘ — oder mehr der Empfindung, 
wie der nicht minder berühmte Monolog der Johanna: „Lebt 
wohl ihre Berge, ihre geliebten Triften!“ Der fpätere Monoleg 
derfelben Perfon: „Die Waffen ruhn, des Krieges Stürme ſchwei⸗ 
gen,” iſt zwar anfangs auch eine Art von Reflexionsmono— 
log, nähert fi) aber bald mit den Worten: „Doch mid, die all 
dieß Derrlihe vollendet,” dem Empfinbungsmonolog um 
verwandelt ſich endlicd) mit den Morten: „Wehe, weh mir! melde 
Töne!” ganz in denſelben. Es verſteht ſich dabei von felbft, da 
‚der erfte gehaltner und zufammenhangender fein muß, als ber 
zweite, ber in’s Lyriſche übergeht und daher au einen hoͤhern 
Schwung nehmen, felbjt voll Iprifcher Sprünge fein kann. — 
Merm von Monologismus die Rede ift, fo denkt man an 
bie Alleinherrſchaft der Vernunft (weil Aoyog auch Vernunft ber 
deutet) und zwar der höchften oder Urvernunft, Gottes, ©.», 
W. Daher fteht e8 au für Monotheismus. S.d. W. 

Monomakhie (von uorog, allein, und uuyeoda:, Eims 
pfen) iſt woͤrtlich Einkampfz im Deutfchen heißt es aber Zwei: 
kampf, wenn auf beiden Seiten nur Einer kämpft. ©. Zwei: 
tampf. Den MWiderfpruh im Denken £önnte man aud) eine Mo: 
nomachie nennen, weil dabei der Denkende mit fid) allein, obwohl 
unbewufft, kämpft. Doc würde man dieß richtiger eine Auto: 
machie nennen. ©. d. W. 

Monomanie (von worvog, allein, und waren, der Wahn: 
finn) iſt eigentlich ein Wahnfinn, der Einem ausfchließlic eigen ift 
und gewöhnlicy auf einer firen Sdee beruht. ©. fir. Man nimmt 
e8 aber mit diefer Manie eben fo wenig genau, ald mit der Anglos 
oder Gallomanie, und verficht darunter oft nur eine eigenthuͤmuche 


# 
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Bee oder Laune eines Menfhen, auch wohl fein Stedenpferd 


der feine Lieblingsbefchäftigung, wenn fie einen Anftrich von Nares 


eit oder lächerlicher Seltfamkeit hat — alfo das, was die Frans 
ofen einen Tie, und die Engländer einen Whim oder: Hobby - 
Iorse nennen. 

Monomerie (von uovog, einzig, und ueoog oder uegug, 
er Theil) ift Eintheiligkeit oder diejenige Eigenfchaft eines 
Dinges, vermöge der es nur aus einerlei Theilen (3. B. aus 
ee. er) befteht. Zuweilen bedeutet es auh Einfachheit. 

db 

Monometrie (von wovog, einzig, und zeroorv, das Maf) 
t Einmaßigkeit oder diejenige Beſchaffenheit eines Gedichts, 
— der es nad) einerlei Versmaße gebildet iſt, z. B. aus lau: 
er Hexametern oder Jamben beſteht. ©. Metrik. Es heißt dann 
uch ſelbſt monometriſch. 

Monomorphie von wovog, einzig, und uoppn, die. es 


alt) ift Eingeftaltigkeit und Einförmigkfeit; wobei aber 


zandyerlei Abftufungen möglich find. Man kann 3. B. wohl fagen, 
ab alle Blätter eines Baumes oder alle Bäume derfelben Art mos 
omorphiſch feien. Bei genauerer Betrachtung findet man aber 
och, daß fie mehr oder weniger in Anfehung ihrer Geftalt von 
inander abweichen. ©. Nihtzuunterfcheidendes, 
Monopathie (von uovog, einzig, und nasos, Leiden, 
(ffeet, Leidenfhaft) hat wegen der Wieldeutigkeit des Wortes 
dog auch verfchiedne Bedeutungen. Es kann zuerft das Alleins 
den der Seele (fo daß der Körper nicht mitleidet) oder des Körs 
ers (fo daß die Seele nicht mitleidet) oder eines Körpertheils (fo 
aß die andern nicht mitleiden) bedeuten; dann aber auch die Ges 


nüthsbefchaffenheit, wo Jemand nur von einem Affect oder 


iner 2eidenfchaft beherefht wird. Endlih Bann die Monopa= 
hie auch der Sympathie entgegengefegt werden, wiefern es 


aand nicht theilnimmt an fremden Leiden oder Freuden, fondern 


loß die eignen empfindet. Dieß würde jedoch richtiger Autopas 
bie heißen. S. d. W. 

Monophonie (von noros, einzig, und wen, bie 
Stimme) heißt bald foviel als Monodie, bald foviel als Mos 
ıotonie. ©. beide Ausdrüde. 

Monophyſi ie (von movos, einzig, und uoic, bie Nas 
ur) wird einem Dinge beigelegt, wiefern es nur eine Natur hat, 
zigenntlich ift dieß bei jedem Dinge der Fall, wenn man unter 
iner Natur fein ganzes Weſen verſteht. MWiefern man indef ein 
Ding aus einem doppelten Geſichtspuncte betrachten kann, infofern 
ann man ihm auch eine Doppelnatur beilegen. Man kann 5. ur 
gen: Der Menſch als phyfifches Ding hat eine finnliche, als 
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moraliſches eine Überfinnlihe Natur. So flritten auch bie M 
nopbpfiten in der chriſtlichen Kirche darüber, er der Sti 
berfelben bloß eine oder zwei Maturen (eine göttlide umb 
menfhliche) gehabt habe. Diefer Streit gehört aber nicht in 
Philofophie, fondern in die Theologie. Jene hätte ihn durch 
terfcheidung zwifchen Göttlichkeit im engern und weiten Sinne 
(Sortähnlichkeit) fogleich befeitigen müffen. Berg. Gottmenfdh 
und Menſchgott. — Uebrigens fuht Wald in feinem Entwurf 
einer vollftändigen Gefchichte der Kegereien (die auch als ein Am 
bang zur Geſchichte der Philofophie betrachtet werden fann, da vie 
fogenannte Kegereien in ber Philofophie ihre Wurzel haben) in 
den monophpfitifhen Streitigkeiten den Anfang oder Un 
fprung der fcholaftifhen Philofophie oder Theologie des Mittelalters, 
Diefe Anſicht vom Urfprunge der Scholaſtik ift aber doch zu einfeis 
* Es haben dazu mehre Urſachen zugleich beigetragen. S. Schu: 
laſticismus. | 


IH? 


Monopol (von novos, allin, und nwler, verkehren, 
verkaufen) ift Alleinhandel. Da es jedoch verfhiebne Arten 
des Alleinhandels giebt, unter Monopol aber eine befondre Art 
deffelben verftanden wird, über deren Rechtmäßigkeit man flreitet: 
fo müffen erft jene Arten unterfchieden werden. 

1. findet Alleinhandel flatt, wenn Jemand ohne Gefell 
ſchafter (compagnon) handelt, alfo für feine alleinige Rechnung 
und Gefahr. Daß gegen diefe Art des Alleinhandels nichts von 
Seiten des Mechtögefeges einzuwenden, verfteht fih von ſelbſt. 
Mer alfo Geldkräfte oder Credit oder Klugheit genug hat, mag im 
merhin allein kaufen und verkaufen. 

2. findet Alteinhandel flatt, wenn. ein Privatmanın ober 
eine Gefellfchaft ober auch ein Volk mit etwas darum allein han: 
beit, weil feine Concurtenz vorhanden, indem font Niemand bdiefen 
Gegenftand des Verkehrs auf den Markt bringen will oder kann. 
Auch gegen bdiefe Art des Alleinhandels ift nichts einzumenben. 
Wollen Andre nicht theilnehmen an einem gewiffen Handel, weil 
er ihnen zu befchwerlich, zu gefährlich oder zu umergiebig fcheint: 
fo ift das ihre Sache. Können fie nicht theilnehmen, weil fie fein 
Geſchick dazu haben oder die Natur ihnen den Stoff dazu verfagte: 
fo gefchieht ihnen von denen, . die gefchidter oder vom Glüde be 
 günftigter find, fein Unrecht. 

3. findet Alleinhandel flatt, wenn Jemand irgend ein 
Fabricat erfunden hat und nun vom Staate als eine Art Prämie 
für feine Erfindung das Privilegium erhält, eine Zeit lang damit 
ausfchlieftih zu handen. Da hier das Recht des Alleinhandels 
durch eigne Thätigkeit erworben worben und Jedermann auf biefe 
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Art ein folches Recht erwerben kann: fo iſt auch dagegen nichts 
einzuwenden. 

4. findet Alteinbandel fatt, wenn der Staat beliebig 
ober auch für Geld einen Einzelen oder eine Geſellſchaft privilegitt, 
ausſchließlich mit gewiſſen Waaren zu handeln. Dieß ift das eis 
gentliihe Monopol, gegen welches ſowohl die Rechtslehrer als bie 
Staatswirthe geeifert haben, und nicht mit Unrecht. Denn es be 
ſchraͤnkt die Handelöfreiheit auf eine ganz willkuͤrliche Weiſe und 
fhadet ebendadutch audy der Induſtrie und der Gultur überhaupt, 
Soldye Monopole find daher ſchlechthin verwerflih. S. Handels» 
freiheit. Hieraus folgt aber auch 

5. daß diejenige Art des Alleinhandels, melde der Staat 
ſelbſt treibt, fei e8 nun, daß er bloß feinen Unterthanen oder gar 
fremden Kaufleuten (ſoweit dieß möglich) verbietet, einen gewiſſen 
Handel fih zu ergeben, um ihn ausfchließlih am ſich zu ziehm, 
verwerflich fei oder in die Claſſe der ungerechten Monopole ges 
höre. Denn es gilt von diefem ganz daffelbe, was von dem voris 
gen gefagt worden, In Bezug auf fremde Kaufleute ift es noch 
tıberdieß eine Verlegung des —E— Wenn z. B. ein zur 
See maͤchtiger Staat fagen wollte: „Ic allein will Seehandel 
„teeiben, ihe Andern ſollt nur Lands oder hoͤchſtens Kuͤſtenhandel 
„treiben“ — fo wäre dieß offenbar eine ungerechte Anmaßung. 
Denn das Meer oder die hohe See ift von der Natur allen Mens 
[hen und Völkern zue freien Befhiffung und alfo auch zum freien 
Werkehre gegeben. S. Meer und Schiffahrt 

Monopfydhiten (von wouos, einzig, und wuyn, bie 
Seele) heißen diejenigen Philofophen, melde nur eine einzige Serie, 
naͤmlich eine allgemeine Weltfeele annehmen, von welcher bie Men⸗ 
fhen= und Thierſeelen bloße Theile fein. S. Weltfeele. Sie 
dürfen alfo nicht mit den Monophyfiten vermechfelt werben, 
S. Monophyfie. Man könnte jedoch auch diejenigen Pſycholo⸗ 
gen fo nennen, welche im Menfchen felbft nur Eine Seele annehe 
men, ald Gegner von denen, welche dem Menfchen mehr als Eine 
Seele (3. B. eine vernünftige und eine vernunftlofe oder thierifche) 
beilegen. ©. Seele. 

Monofophie (von uovos, allein, und sopra, bie Weise 
heie) ift Alleinweisheit. S. d. W. Schon Sokrates in 
Plato's Phaͤdrus fagte mit Recht, Gott fei ein Monofoph 
(uovog vopos) ber Menſch bloß ein Philoſo ph. S. d. W. 
Es giebt aber-auch Philofophen, bie ſich für Monofophen halten, 
alſo ſich ſelbſt vergöttern. 

Monofyllogismus (von uovos, einzig, und ovilo- 
yıouos, Schluß) heißt jeder einzele ober einfache Schluß. Ihm 
ficht daher entgegen der Polyfyllogismus als ein vielfacher 
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= zufammengefegtr Schluß. S. Epifpllegismus und 
Schluß. 

Monotheismus (von moros, einzig, und Jeoc, Gott) 
ift der Glaube an Einen Gott als ein lebendiges und perfönliches 
Weſen. Außer dem allgemeinen Grunde de3 Glaubens an Gott 
(f. d. W.) beruht derfelbe infonderheit darauf, daß nicht nur gar 
kein vernünftiger Grund abzufehn, an eine Mehrheit von Göttern zu 
glauben, indem Einer die Vernunft vollkommen befriedigt, ſondern 
daß ſich auch der menſchliche Geift duch Zerfpaltung des Goͤtt⸗ 
lichen in eine Menge von Widerſpruͤchen verwidelt und ber Ge 
fahre ausfegt, in den craffeften Abergiauben zu verfinken, ber, jelbft 
die Sittlichkeit gefährdet. S. Polptheismus, wo auch bie 
Frage zu beantworten, ob dieſer früher als jener gewefen. Den 
einzigen Gott aber zugleich als das AU zu denken, führt nicht 
minder auf Widerfprüche und benimmt zugleidy dem Gedanken an 
Gott altes Erhebende, Erfreuliche und Troͤſtliche für das menſchliche 

S. Pantheismus. 

Monothelefie oder Monotheletismus (von zore;, 
einzig, und Jeinzaıs, das Wollen) ift die Annahme eines einzis 
gen Willens im Menfhen, ald Gegentheil der Annahme eines 
boppelten Willens, eines guten und eines böfen im Menfcyen 
überhaupt, oder eines göttlichen und eines menfhlicdhen in einem 
Gottmenfchen vermöge feiner doppelten Natur. S. Monopbofie. 
(Daher ftehen die monotheletifhen Streitigkeiten in Verbin: 
dung mit den monophpfitifchen, welche die hriftliche Kirche 
früher ſtark bewegten, aber nicht hieher gehören). Sobald man ein 
vernünftiges und ein wollendes Weſen fest, kann man in ibm aud 
nur Eine Vernunft und Einen Willen fegen, wenn nit ein im 
nerer Zwieſpalt aus jener Doppelheit hervorgehen fol, Oder 
wollte ber eine Wille ſtets, was der andre: fo koͤnnte man auch 
nicht von zwei Willen fprechen. Die Annahme von zwei Willen 
im Menfhen ift alfo eben fo millfürlih, als die Annahme von 
zwei Seelen. ©. Seele. 

Monotonie (von kovog, einzig, und Tovog, ber Ton) 
ift Eintönigkeit — ein Fehler im Ausfprehen der Worte 
(Recitieen ober Declamiren) welcher nicht bloß dem Ohre misfällt, 
fondern audy einer Foderung des Werftandes widerftreitet. Denn 
der Verſtand, meldyer die Worte als Gedankenzeichen auffafft, fo 
dert mit Recht, daß fowohl die einzelen als die verbundenen Worte 
ihrer Bedeutung gemäß ausgefprochen werden. Da nun biefe Be 
beutung eine mannigfaltige ift, fo muß aud die Betonung derfel: 
ben eine mannigfaltige fein. Der entgegengefeßte Fehler ift Polp: 
tonie oder Vieltönigkeit., ©. Sprechkunſt. 

- Monflrativ- (vom monstrare, zeigen) beißt die. Gemwiff- 
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yeit, wiefern fie auf der Wahrnehmung beruft, "weil alsdann das 
Wahrzunehmende bloß nachzuweifen oder aufzuzeigen ift. Ihr ſteht 
die demonftrative (auf Beweis beruhende) gegenüber. ©. 
Demonftration. 

Monftros (von monstrum, die Misgeburt) iſt eigentlich mis⸗ 
geboren, dann ungeheuer. S. Misgeburt und Ungeheuer. 

Montagne oder richtiger Montaigne (Michel de M.) 
geb. 1533 zu Montaigne (feinem väterlichen Stammgute) in Pe 
rigord und geſt. 1592. Nachdem er im elterlihen Haufe von 
einem Deutfchen,, der nur lateinifchy mit ihm fprechen durfte, in 
biefer und der griehifhen Sprache Unterricht empfangen , ſetzt' er 
feine Stubien auf dem Gymnaſium zu Bordeaur unter Crouchy, 
Buchanan und Muret fort, machte dann Reifen durch Deutfche 
land, die Schweiz und Stalien, ward auch zweimal zum Maire 
von Bordeaur ermählt, verwaltete aber fonft Eeine öffentlichen Aem⸗ 
ter, fondern lebte größtentheils fich felbft und feinen Privatftudien 
auf jenem Familienfise. As Philofoph war er in theoretifcher 
Dinfiht dem Skepticismus — baher feine Devife: Que sais - je? 
— in praftifcher dem Epikurismus ergeben. Doc war er in beis 
derlei Hinficht nicht fireng confequent, fondern gemaͤßigt. Das 
Hauptwerk, in welchem er feine Anſichten von der Welt und dem 
Menfchen (mit intereffanten Reflerionen über ſich felbft, auch hin 
und wieder mit frivolen Derbheiten vermifcht) dargeftellt hat, find 
feine Essais. Sie erfchienen zuerft bei Lebzeiten des Verf. zu 
Bordeaur, 1580. A. 2. Par. 1588. A. 3. (nah des Verf. 
Tode, aber vermehrt nad) deffen Handfchrift) von Langelier. 
Par. 1595. Auch erfchien 1635 eine Ausgabe von der Demois, 
de Gournay, morin die vielen Citate aus griechiſchen, lateinis 
fchen und italienifchen Schriftitellern in's Franz. überfegt und deren 
Quellen, jedoch nicht vollftändig und genau, nachgewieſen find, ins 
dem M. größtentheils aus dem Gedächtniffe und daher oft fehler 
haft citirte, auch wohl den Sinn der angeführten Stellen feiner 
eignen Denkart anbequemte. Die vollftändigite und befte unter den 
frühern Ausgaben ift die von Pierre Coste, Par. und Lond. 
1724 —5. 3 Bde. 4. (Deutfh von Bode. Berl. 1793 ff. 
6 Bde. 8.). In diefer Ausgabe findet man auch: Sommaire re- 
cit sur la vie de Mich. Seign, de M. extrait de ses propres 
—5* Neuerlich erſchien aber noch folgende: „Essais de M. avec 
les aotes de tous les commentateurs; edit, rerue et augmentde 
de’nouvelles notes par J. V. Leclerc, Par. 1829, 5 Bde. 
8 — M. fand übrigens fowohl Freunde und Bewundrer, als Geg- 
ner und Zadler. Zu jenen gehörten Charron, Boetie, de 
Thou oder Thuanus (der Gefchichtfchreiber) und Bipfius: Der 
Letzte wollte fogar eine Art von Stoidemus in M.'s Verſuchen 
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finden. Bu bdiefen gehörten Nicole, Pascal, Arnaulb, Balı 
zac (der Belletrift) und Malebrande, überhaupt die ſtrengern 
Moraliften vom Portroyal, deren Einige den M. fogar des Atheis 
mus bezüchtigten. Vergl. Eloge de Mich. de M. qui a remporte 
le prix d’eloquence à l’acad. de Bordeaux en 1774, par Fabbé 
Talbert. Das fürzefte und treffendfte Urtheil über ihr hat mohl 
ein franzöfifcher Dichter in folgenden Zeilen ausgefprohen: Plus 
ingenu, moins orgueilleux — Montaigne sans art, sans systeme 
— Cherchant !’homme dans !’homme même — Le copnait et 
le peint bien mieux. 

Montalte f. Pascal, - 

Montesquieu (Charles de Secondat, Baron de ia 
Brede et de M.) geb. 1689 auf dem väterlichen Schloffe Brede 
bei Bordeaur und geft. 1755. Er mibmete fi früh dem St 
bium der Phitofopbie, der Gefchichte und des Rechts. Da er aus 
einer angefehnen Familie ftammte und einen reichen Oheim hatte, 
welcher Präfident ded Parlements von Bordeaux war: fo erbt’ er 
nicht bloß deffen Vermögen, fondern ward auch deffen Nachfolger. 
Sein erſtes Werk waren die 1721 berausgegebnen Lettres 
nes, in welchen er unter ber Maske eines Perfers die franzöfifche 
Denk» und Lebensweife fo treffend fchilderte, daß man ihn im bie 
feanzöfifche Akademie aufnahm, ungeachtet der Sticyeleien auf dieſe 
gelehrte Körperfchaft und des Widerſpruchs von Seiten bes Cardi⸗ 
nals Fleury, der an den Spöttereien des Perfers über bie chriſt⸗ 
liche (eigentlich katholiſche) Religion Anftoß nahm, Wiewohl num 
dieſes Wert mehr fatyrifh als philoſophiſch war, fo kuͤndigte ſich 
doch darin ein heller Denker an, von dem fi auch im Gebiets 
der Philoſophie Treffliches erwarten lief. Schon feit feinem 20. 
Sabre hatte er Stoff zu einem philofophifchen Werke über die Ge 
fege und Rechte der Völker gefammelt. Um feinen Geift für dieſen 
Zweck nody mehr zu befruchten, macht’ er eine Reife durch Deutſch⸗ 
land, Ungern, Italien, die Schweiz, Holland und England. Rad 
feinee Ruͤckkehr erſchien zuerft als Worläufer des künftigen Haupt 
werkes ein hiftorifch=politifches Räfonnement über die Römer (con- 
siderations sur les causes de la grandeur des Romains et de 
leur decadence. Deutfh von 4. W. Hauswald. Altenburg, 
1786. 8.) und dann jenes felbft unter dem Titel: Esprit des lois, 
zuerft 1748, dann öfter. Deutfh mit Anmerkk. von Ebendbemf. 
Goͤrlitz, 1804. 3 Bde. 8. Diefes philoſophiſch⸗juridiſch⸗politiſche 
Werk (zu welchem neuerlih Deftutt de Tracy einen guten 
‘ Commentar geliefert bat) machte ungemeine Senfation, weil es 
eine Menge trefflich gedachter und Eräftig vorgetragner Meflerionen 
über despotifche, monarchiſche und republicanifche Verfaffungen, de 
ven Grundlagen und bie bdenfelben entfprechenden Geſetze enthält. 
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Man dat es In diefer Hinſicht oft mit dem platonifchen unb ariſto⸗ 
elifhen Werken deſſelben Inhalts verglichen und weit über diefelben 
thoben. Indeſſen darf man nicht vergeffen, daß M. eine um zwei 
veigniffvolle Jahrtauſende veichere Geſchichte vor fich liegen hatte, 
efonders bie Iehrreiche römifche Geſchichte und Gefepgebung. Auch 
ehlt es jenem Werke nicht an Einfeitigkeiten und mehr glänzenden 
14 wahren Behauptungen. Wenn man es daher das Geſetzbuch 
rer Völker und deſſen Berfaffer fogar den Geſetzgeber des 
Menfhengefhlehts genannt hat, fo iſt dieß mohl eine Hyperbel. 


Dauptfehler des Werkes find Mangel an Zufammenhang, zu ſtarke 


Dervorhebung des Phyfiihen gegen das Moralifche, und. ein zu 
yeoßer Dang zum WBerallgemeinern bed Befondern. Deshalb er⸗ 
ihienen auch manche, zum Theil bittere und faft verkegernde, Kri⸗ 
iken befjelben, die dem Verf. felbft das Leben verbitterten. Gegen 
ine diefer Kritiken vom Abbe Bonnaire fchrieb er daher eine 
Defense de Pesprit des lois. Doc fügte ihn feine Geburt, 
ein Amt und fein untadelhafter perfönlicyer Charakter gegen Ver 
folgung, ungeachtet er felbft den Hof ſchon früher duch muthige 
Vertheidigung der Rechte der Parlemente gegen ſich eingenommen 
hatte. Daß die von M, aufgeftellten Grundfäge Einfluß auf die 
franz. Revolution gehabt haben, ift wohl nicht zu leugnen; manche 
diefer Grundfäge hat aber auch diefe Revolution und die nachfole 
gende Geſchichte felbft wieder ‚betätigt, 3. B. biefen: On peut 
ever des tributs plus forts à proportion de la libert& des 
sujets, et Yon est forc& de les moderer à mesure que la 
servitude augmente. Das heutige conftitutionale Frankreich zahlt 


meit mehr Abgaben, als das alte despotifc regierte, weil die Freie - 


heit ihm mehr Wohlſtand gegeben ‚hat, — M.’s übrige Werke ges 
hören nicht hieher. Man findet fie in ben Oeuvres de M. Lond 
1759. 3 Bde. 4. und 1788. 5 Bde. 8. nebft ben Oeuvres 
posthumes. 1798. 8. Vollſtaͤndig gefammelt: Par. 1796. und 


Bafel, 1799. 3 Bde. Deutfh von A. S. Stuttg. 18277. 8. | 


B. 1. Vom Geiſt der Geſetze. Th. 1. 

" Moore (Thomas Morus — zuweilen auch More, obg 
dieß ein andeer Name, der weiter unten zu fuchen) geb. 1480 zu 
London, Kanzler unter Heinrich VIU., und 1535 en 
weil er eine Parlementsacte, welche bie erſte Ehe des Königs (mit 
Katharina) für null und nichtig und die Kinder aus der zweiten 
Ehe (mit Anna Bolepn) für fucceffions = fähig erklärte, mithin 
die Aus ber erften Ehe fiammende Princelfin Maria von ber 
Thronfolge ausfchloß, nicht befchwören wollte. Er bat fi außer 
Epigrammen und Briefen aud durch ein philofophifch = politifches 
Werk, betitelt Utopia (oft gedrudt, unter andern zu Bafel, 1518. 
8.) bekannt gemacht, worin er unter der Form eines Romans das 
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Ideal eines vollkommnen Freiſtaats zeichnet. Im dieſem Staat: 
ſollte kein ausſchließliches Privateigenthum, ſondern Gemeinfhaf 
der aͤußern Güter, und vollkommne Religionsfreiheit ſtattfinden 
Dennoch war er ein Gegner der Reformation, hatte auch Anbei 
an Heinrich's Schrift gegen Luther: WBertheidigung der fieen 
Sacramente, und gab fpäter (obwohl nicht unter feinem Namen) 
eine Antwort auf Luther’s Schrift gegen den König hetaus 
Mit Erasmus fand er in genauer Verbindung. Cine Zeit lan 
hatte er fich in der Karthaufe zu London der Elöfterlichen Einfan- 
keit und einem befchaulichen Leben gewidmet, gab aber diefes wiede 
auf, und widmete fi) nachher dem Staatsdienfte als Sachmalte, 
Unterfherif, Friedensrichter ꝛc. bis er die Würde eines Lordkanzles 
erhielt, die er jedoch kurz vor feinem Tode wieder niederlegte. Sein 
Opera omnia erfhienen zu Frkf. u. Lpz. 1589. Fol. und zu kom. 
1679. 4 Bde. Fol. Vergl. Thomas Morus. Aus den Quellen 
bearbeitet von Geo. Thom. Rudhart. Nuͤrnb. 1829. 8. — 
Der neuere irländifhe Dichter, Thomas Moore, gehört nid 
hieher. 

Möra ſ. Fürſehung a. €, 

Moral (von mores, die Sitten) ift Sittenlehte (d 
ctrina moralis s. de moribus) — moralifch alfo fittlih 
oder zur Sittenlehre gehörig, wie moralifche Gefege, Grund 
füge, Schriften x. und Moralitdt — Sittlihkeit. Dabe 
bedeutet Moralprincip das oberfte Sittengefeg und No: 
ralphilofophie entweder die ganze praftifhe Ph. om 
denjenigen Theil bderfelben, welcher auch Tugen dlehre beit, 
&. Sitte, Sittenlehbre und philoſophiſche Willen: 
fhaften. — Der Moralismus in praßtifcher Hinſicht iſt ein 
fiteliche Denkart und Handlungsweife, in theoretifcher eine derjelben 
gemaͤße Darftellungsart der Moral als Miffenfhaft. — Wegen de 
Gegenfages vergl. Antimoralismus, auch Immoralitaͤt. 

Moralifation (vom vorigen) ift Einfchärfung der ſittlichen 
Borfchriften, befonders in ſolchen Fällen, wo fie übertreten wer 
ben oder man deren Uebertretung befürchtet. Diefes Moralifi- 
ven hilft aber felten etwas, und kann fogar, wenn es zu ei 
und mit Ungeftüm oder Bitterkeit geſchieht, nicht nur läftig mr 
ben, fondern auch das Gemuͤth zur Miderfpenftigkeit reizen, Ei 
liche Ermahnungen müffen daher immer liebevoll fein und in ki 
ner Hinficht übertrieben werden. — Moraliſt bedeutet ſowoh 
einen Moralphilofophen als einen Moralifirer oder Sittenpredigr. 

Mord (verwandt mit mors, tis, der Tod) iſt abſichtlich 
und unbefugte Tödtung eines Menfchen. Unter den Begriff di 
Mords fällt alſo 1. nicht die umabfichtliche, bloß zufällige ode 
faheläffige Menſchentoͤdtung; 2. nicht die befugte, wie in der Not 
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sehr ober im Kriegskampfe; aud 3. nicht die Töbtung der Thiere, 
seit diefe als vernunftlofe und unfreie Wefen in keinem Rechts: 
erhältniffe zum Menfchen ftehn, mithin der Menſch zu deren Toͤd⸗ 
ang befugt ift, wenn es die Zwecke der Vernunft und Freiheit 
dern. Sollte der Menſch kein Thier tödbten dürfen, fo wuͤrde die 
Renfchenweit der. übrigen Thierwelt fehr bald völlig unterliegen, ba - 
iefe viel zahlreicher ift, mithin das menfchlihe Dafein von. allen 
Seiten einengen und bedrohen würde, wenn der Menſch nicht auf 
lle Weiſe gegenwirkte. Dagegen fällt wohl bie abfichtliche Toͤdtung 
iner felbft unter den Begriff des Mords, weil der Menfch dazu 
icht befugt if. S. Selbmord. Mur fällt dabei die Strafe 
veg, weil der Mörder zugleich der Gemorbete, alfo dem menſch⸗ 
hen Richter ‚entzogen if, -Die dem Morde. einzig angemefine 
Strafe ift die Zodesftrafe (f. d. W.); ob es gleich milbernde 
miftände in einzelen Fällen geben kann, auf welche fie dann nicht 
nmwendbar ift; wie wenn ein gefallenes Mädchen aus Angft und 
Schaam das eben geborne Kind erflidt oder wenn Jemand einen 
ndern im Zweikampfe tödtee. ©. Kindermord und Zwei: 
amipf. Daß der Menſch nah und nad Luft am Morden finden 
ver mordbfüchtig werden könne, fcheint die Erfahrung zu bes 
ätigen; daß aber diefe Mordluft irgend einem Menfchen an: 
eboren fein oder daß es im Gehirn ein befondres Organ der 
Rordluft geben follte, ift eine unftatthafte Hypotheſe. Der 
Rord wäre dann bloß etwas Phyſiſches, Inftinctartiges, und gar 
iner moralifchen Beurtheilung Faͤhiges. — Juſtiz morde find 
e fohredtichiten, weil fie unter der Form bes Rechts gefchehen, 
rigen aber doch nur uneigentlih fo, wenn es nicht die Abfiche 
ar, Semanden mittels Ddiefer Form aus dem Wege zu räumen. 
5. Juſtizmord. 

Mordbrand follte nicht jede fremdes Leben gefährbende 
;randftiftung genannt werden, fondern nur diejenige, bei welcher 
zAbſicht war, daß duch das Feuer Andre umkommen follten. 
ft nun dieſe Abficht erreicht worden, fo ift der Brandflifter aller 
ings ein Mörder (Mordbrenner) und gleich einem folchen (f. 
Rord) zu beftrafen, ob es glei nicht nothwendig ift, ihn ges 
ıde wieder zu verbrennen. Denn wird er lebendig verbrannt, fo 
E 88 barbarifh; wird aber nur nah der Hinrichtung durch's 
Schwert oder auf andre Weife fein Leichnam verbrannt, fo ift es 
erflüffig. 

Mordfinn ift wohl nichts anderes als Mordluft, die man 
a hoͤhern Grade auch Mordſucht nennt. Denn daß es in man: 
en Menfchen eine natürlihe Anlage zum Morden geben follte, 
elche man nad) Gall's Theorie ald einen Sinn bezeichnete, iſt 
cht.zu glauben. Wenn aber Jemand öfter gemordet hat, fo 
Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. B. I. 59 


930 ze More 


kann wohl in ihm eine foldye Luft zu morben entftehen, daß man 
fie Mordfucht nennen kann, wie man die berrfchend getworbne kuß 
zu fpielen Spielfuht nennt. Uebrigens ſ. Mord, 

More (Deine.) geb. 1614 zu Cambridge, wo er aud Der. 
und Prof. der Theologie und Mitglied des Chriftcollegiums wurde 
und geft. 1687. In frühern Jahren ſtudirt' er mit großem Eife 
die ariftotelifch = [holaftifhe Philofophie, vertiefte fih auch in bi 
Streitigkeiten der Thomiften und der Scotiften über das Princh 
ber Individuation dergeflalt, daß er an feiner eignen Individualitit 
zweifelte und meinte, er verhalte fid) felbjt zu einem andern un 
mefflihen Individuum nur wie fein Daum zu feinem Körper. Di 
ibm aber jene Philofophie feine Befriedigung gewährte, fondern ibn 
immer ungewiffer machte: fo wandt' er fich ſpaͤterhin zur neuplat 
nifchen nach Anleitung Ficin’s und verftricte fih num gar im die 
Zräumereien der Kabbaliftit. Es hieß alfo auch von ihm mie von 
mandyem andern Philofophen: Incidit in Scyllam, qui vwult v 
tare Charybdin. Wie fein College und Freund Cudworth well 
er vornehmlih dem Unglauben feiner Zeit (denn immer namt 
man diejenigen ungläubig, welche nicht wie Andre glauben wollten) 
entgegenwirken und zu dem Ende eine demonftrative Wiſſenſchaft 
von Gottes Mefen und Dafein zu Stande bringen, nahm abı 
dabei feine Zuflucht theils zu einer geiftigen Anſchauung Gottes 
theild zu einer göttlichen Dffenbarung, aus welcher Quelle audı 
Dothbagoras und Plato duch das Medium der hebraͤiſchen 
Religionsurtunden geihöpft haben follten. So kam er auf de 
feltfame dee, daß Gott nah feinem abfoluten Sein und Weſen 
wohl der Raum an ſich oder das unbeweglid Räumliche fein 
möchte, von welchem die bewegliche Materie verfchieden fei, indem 
fie felbft erft von jenem Realen Bewegung und Leben empfangt, 
daß alfo Realität nichts andres ald Ausdehnung und daß aud de 
Menfchen = und Zhierfeelen ausgedehnt, obwohl einfach (nicht aus 
verfchiednen Elementen zufammengefegt und in diefelben zerlegbar) 
fein. (&. Enchir. metaph. c. 8. Hier heißt es unter andern 
Extensum illud immobile, quod demonstratum est a materia 
mobili distinctum, non est imaginarium quiddam, sed reale 
saltem, si non divinum. Ebendaſelbſt befchreibt er die Ausdeh— 
nung der Geifter oder Seelen als amplitudo quaedam, quae ita 
una est et simplex, ut repugnet in partes discerp. Opp. T- 
I. p. 165. et 169.). So erklärt’ er auch die moſaiſche Schöpfung‘ 
geſchichte nach ppthagorifch = platonifc) = Eabbaliftifchen Grundfägen; 
wobei er felbft aus der cartefifhen Philofophie, die er doch im 
Ganzen nicht billigte, manches entlehnte. (S. die nachher ange 
führte Schrift: Conjectura cabbalistica ete.) In der Moral, die 
er. für die Wiſſenſchaft gut umd glücklich zw. leben erklärte, combi 
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irt' er platonifche und ariſtoteliſche Grundfäge, mifchte aber auch 
ie Kabbatiftit ein. (S. Enchir. eth.). Seine Schriften find 
heils englifh (tie Antidote against atheism —- On the immor- 
ılity of the soul — die er nachher in einer befondern Samm: 
ng: Collection of several philosophical writings, zu Lond. 
661 herausgab ) theils Inteinifch gefchrieben. Doc find auch jeme 
on ihm in's Lat, Üüberfegt und mit den übrigen zufammen unter 
Hg. Zit. herausgegeben worden: H, Mori opp. omnia, latini- 
ıte donata, instigatu et impensis Joh, Cockshuti, nobilis 
ngli. Lond. 1679. 2 Bde. Fol. In der Borrede hat er auch 
tachricht von feinem eben und feinen Schriften gegeben. Unter 
efen find die bedeutendften folgende:- Enchiridion methaphysi- 
ım, in quo agitur de existentia et natura rerum incorporea- 
wm etc. — Enchiridion ethicum praecipua philosophiae mora- 
; rudimenta complectens etc. (Dieſes erfhien auch befonders 
Nuͤrnb. 1668. 8.) — Conjectura cabbalistica in III prima 
ipp. Geneseos s. tentamen conjecturale interpretandi mentem 
‚osis in III illis Gen. capp. secundum triplicem cabbalam, 
‚eralem , philosophicam et mysticam s. divino -moralem — 
efensio cabbalae tripliis — Apologia contra Sam, Andreae 
amen generale cabbalae philosophicae — Trium tabularum. 
bbalisticarum X sephiroth s, numerationes exhibentium de- 
riptio (foll die Einftimmung ber pythag. und der kabb. Philoſ. 
rthbun) — Quaestiones et considerationes in tractatum |], 
ri Druschim, expositio Mercavae Ezechielis ex principüs 
ilosophiae pythagoricae praecipuisque theosophiae judaicae 
liquiis concinnata — Catechismus Cabbalisticus s. Merca- 
eus, fundamenta philosophiae s, Cabbalae Aetopaedomelisseae 
egen einige neuere Kabbaliften gerichtet, die es noch toller made 
wals bie Altern und der Verf. ſelbſt). Man findet Übrigens die 
iften dieſer kabbatiftifhen Schriften M.'s auch in Knorr’s von 
ofenroth Cabbala denudata T. I. ©. Kabbaliſtit. 

Moresken ſ. Arabesken. 

Morgenland, das, wahrſcheinlich die Wiege bed Men: 
engeſchlechtes, iſt aud die Wiege der menfhlichen Kunft und 
iffenfchaft, der Bildung überhaupt. Es hatte die erften Könige 
d Priefter, die erſten Gefeggeber und Meligionsftifter, die erften 
ichter und MWeifen. Und dennoch, mie von bdorther die Mor: 
ndbämmerung zu uns kommt, liegt diefer große Erdſtrich 
ft noch für uns im einer Art von Dämmerung. Die Kunde 
ı ihm aus alter und neuer Zeit erfcheint uns gleichfam wie ein 
orgentraum, der fich in jenem feltfamen Mittelzuftande bil: 
‚ wo wir halb fchlafen und halb wachen. Denn noch find uns 
Sprachen des Morgenlands und bie in — abge⸗ 
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betrifft, von welcher mande Geidichtichreiber dieſer Bilfeafari 
auch umfte heutige Philoſophie ableiten, fo wird darüber im Au 
orientalifhe Philofopbie das | Nöchige gefagt werden. 

Morgenftern (Kart) geb. 1770 zu Magdeburg, babilitie 
ſich 1794 als Mag. leg. zu Dalle, ward 1797 aufererd. Prof. de 
Philof. dafelbft, 1798 Prof. der Beredtf. und Dichtk am Gymai'. 
zu Danzig, 1803 ruſſ. Hoft., ord. Prof. der Beredtſ. umd Dice, 
auch Oberbibliothelar zu Dorpat. Außer mehren philologiſchen un 
archäologifhen Schriften bat er auch folgende in die Philofopbi 
und deren Geſchichte einfchlagende herausgegeben und ſich im der 
felben als einen eben fo gelebrten als geiftreihen Denker bemäßt: 
De Piatonis republ, commentatt. IL Halle, 1794. 8. — Qui 
Plato spectaverit in dialogo, qui Meno inscribitur „ compe- 
nendo, Halle, 1794. 4. — Ueber edle Eimplicität der Ehre 
art. In Eberhard’s philof. Arch. B. 1. St. 1.— Die Mau 
bed Lebens im Weltall. In Eberhard’s philoſ. Mag. B. 3. 
St. 4. — Plato und Roufjeau. In Wieland's N. deut. Mer. 
179. S. 271 fi. — Entwurf von Platon’s Leben, nebſt Be 
merkungen über deffen philoſ. und ſchriftſtell. Charafter. U d 
Engl. Lpz. 1797. 8. — Ueber Platon’s Verbannung der Did» 
ter aus feiner Republik und feine Urtheile von der Poefie über: 
haupt. In der N. Bibl. der fhönen Riff. 1798. 8. 61. S 
3 ff. — De arte veteram mnemonica P, I. qua disputatur de 
artis inventione et perfectonbus. Dorp. 1805. Fol. — Bom 
Verdienſte. Miet. u. Hamb. 1877. 4. 

Morik (Karl Philipp) geb. 1757 zu Hameln umd geſt 
1793 auf einer Reife nad Dresden. Ein Eränklicher Körper, cine 
vernachläffigte Erziehung, eine überwiegende Einbildungskraft, und 
ein unftetes Leben, waren Schuld, daß diefer mit trefflicdyen Anla 
gen ausgeftattete Mann zwar viel unternahm , aber im Ganzen doch 
weniger leiftete, als man von ihm hätte erwarten follen. Daber 
gefiel er fih aud in feinem feiner Lebensverhältniffe, war bal 
heiter, felbft ausgelaffen, bald traurig, bald thätig, felbjt mit gre 
Ber Anftrengung , bald träge, bald angeftellt und befoldet, bald 
ohne Anftellung und Befoldung, bald auf dem Studitzimmer, 
bald auf den Landſtraßen in Deutfchland, der Schweiz, England 
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ind Stalien. "Nachdem er den erften Unterricht in Hannover ge: 
offen, dann bis zum 14. Jahre das Hutmacherhandwerk in 
Braunfchtweig erlernt hatte, fludirt! er eine Zeit lang am erften 
Irte, ward hernach Schaufpieler, fludirte von neuem in Erfurt, 
ofgte wieder einer Schaufpielergefellfchaft nach Leipzig, fudirte nach 


eren Auflöfung in Wittenberg, ward Bafedom’s Gehülfe am 


Philanthropin in Deffau, verumeinigte fi mit demfelben, ging 
ac) Potsdam, um Prediger zu werden, wollte fidy zu Tode huns 
ern, als ihm bdiefe Hoffnung fehlfchlug, und erhielt endlich eine 
'chrerftelle am daſigen Waifenbaufe, gab fie aber bald wieder auf, 
ih dem Hange zur Unthätigkeit und Schwermuth dergeſtalt übers 
affend, daß er Tag und Nacht wie unfinnig umberlief. Später 


vard er wieder an der Schule zum grauen Klofter in Berlin an⸗ 


eitellt und 1780 zum Gonrectorate befördert. Aber auch mit diefer 
age unzufrieden ging ee 1782 nah England und kam fo frank 
ach Berlin zuruͤck, daß er ſich ſchon zum Tode vorbereitete. Als 
e fih von diefer Krankheit ivieder erholt hatte, ward er 1784 als 
ußerord. Prof. am Gymnafium angeftellt, hielt Worlefungen über 
eutfhe Sprache, fehöne Literatur und Geſchichte, und würde viel- 
icht von nun an ein ftetigered und glüdlicheres Leben geführt 
aben, wenn nicht fortwährende Kränklichkeit, myſtiſche Traͤume— 


eien, mit welchen ein italieniſcher Graf ſeinen Geiſt anſteckte, und 


ine ungluͤckliche Liebe zu einer verheuratheten Frau, woraus beinahe 
ine Mertheriade entjtanden wäre, ihn von neuem mit fidy felbft 
ntzweit hätten. Er ging daher 1786 ohne Urlaub von Berlin ab 
ach Braunfhmweig, bat von hier aus um Entlaffung von feinem 
(mte, und trat mit Campe in eine literarifche Verbindung, bie 
päterhin zu einem heftigen Streite zwiſchen Beiden Anlaß gab. 
3on Braunfchweig reift er nad Italien, blieb dafelbft zwei Jahre, 
md kam in den Eläglichften Umftänden zurüd, Durch Empfehlung 
zoͤthe's, deffen perfönliche Bekanntſchaft er in Stalien gemacht 
atte, ward er doch wieder als Prof. der Aefthetit und der Alter: 
humskunde bei der Akad. der bildenden und mechanifchen Künfte 
u Berlin angeftellt und in deren Senat aufgenommen, verheura: 
hete ſich aber hernach fo ungluͤcklich, daß die Ehe bald wieder ge: 
rennt wurde, und fein ſchwacher Organismus endlich fo vielen 
ußern und innern Leiden unterlag. — Seine Schriften find fehr 
nannigfaltig an Inhalt, Geſtalt und Merth (Gedichte, Reden, 
Romane, Reifebefchreibungen, Grammatiken der deutfchen, englis 
hen und italienifchen Spracdyen, ein MWörterbudy der deutfchen 
Sprache, Über deutfche Profodie und Styliftit xc.). Unter benfel: 
en befinden ſich auch folgende philoſephiſche: Ausfichten zu einer 
Srperimentalfeelenlehre. Berl. 1782. 8. — Magazin zur Erfah: 
ungsfeelenkunde, in 10 Bden (die 4 erflen von ihm allein, bie 
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3 folgenden von Pockels, die übrigen von ibm und Maimon 
herausgegeben) 1793 ff. 8. — Abhandl. über die bildende Nach 
ahmung des Schönen. Braunſchweig, 1788. 8, — Grundlinien 
zu einer vollftändigen Theorie der ſchoͤnen Künfte u. — Beiträge 
zur Philof. des Lebens ꝛc. — Die Schriften: Anton Reifer (1785 
—90) Andreas Hartknopf (1786) und A. Hartknopf's Prediger 
jahre (1790) enthalten größtentheil® Darftellungen feines eignen 
Lebens und Charakters, Damit: ift zu verbinden die Schrift von 
Campe: Morig, ein abgenöthigter trauriger Beitrag zur Erfab: 
rungsfeelentunde nebft der darauf fich beziehenden Apologie von M. 
felbft: Ueber eine Schrift des Hm. Schule. C. und über die Recht 
des Schriftftellers und des Buchhändlers — beide betreffend einen 
literarifch > mercantilifchen Streit, der zu. jener Zeit viel Auffehn 
machte, enblidy aber doch noch friedlih und freundlid ausgeglichen 
wurde, — Alle jene Schriften aber find Belege zu der alten Wahn 
beit, daß auch das Genie einer regelmäßigen Entwidelung und Aus 
bildung bedarf, wenn es in feiner Art etwas Zreffliches Leiften fol. 

Morpbologie (von woppn, forma, die Geftalt, umd 
2oyos, bie Lehre) ift die Theorie von der Geftaltung und Umge 
flaltung der Dinge, indem alles, was ift, gewiffen Veränderung 
feiner Form unterworfen iſt. Befonders wird jenes Wort auf bie 
Metamorphofe der organifhen Weſen (Thiere und Pflanzen) be 
zogen. S. Metamorphofe. 

Mortalität (von mors, ber Tod, daher mortalis, 
lich) ift Sterblihkeit, SImmortalität .alfo Unfterblichkeit. S. 
Zod und Unfterblichfeit. — Mortalitätsliften find Ber 
zeichniffe der Sterbefälle im Menfchengefchlechte während einer ge 
wiffen Periode und in einem gewiffen Bezirke. Sollen aber der 
gleichen Liſten zu fruchtbaren und fichern Ergebniffen führen, fo 
dürfen weder die Perioden noch die Bezirke zu Klein angenommen 
werden, da fich die Sterblichkeit dee Menfchen ſehr nach Zeit umd 
Dre verändert, Es können z. B. in einer Stadt oder einem Lande 
in einem Jahre viel oder wenig Menſchen fterben, ohne daß daraus 
iegend eine allgemeine Folgerung zu ziehen wäre. Eben fo wird auf 
die Verhaͤltniſſe des Gefchlechts, des Lebensalters, der Beſchaͤfti⸗ 
gungen ꝛ⁊c., desgleichen auf die Urfachen der verfchiednen Todesfälle 
(Altersſchwaͤche, Krankheiten, Gewaltthätigkeiten 2.) befondre Ruͤck 
fiht zu nehmen fein, wenn man nicht zu falfchen Refultaten ge 
langen will, Selbſt Witterungstafeln follten mit den Mortalität 
liften überall verbunden werden, da die atmofphärifchen Werän: 
derungen fo viel Einfluß auf die Sterblichkeit haben. — Die Sadıe 
ift übrigens nicht bloß in flatiftifcher und finanzialer, fondern auch 
in anthropologifcher Hinfiht von Bedeutung. Und wenn gefragt 
wird, ob Uebervölferung zu fürchten: fo müffen die Mortalitäte 
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ſten in Verbindung mit den Geburtsliſten ebenfalls forgfältig bes 
sagt werden. ©. Bevölkerung 

Mortification (vom dbemfelben, und Some, machen) ift 
igentih Zodtmahung oder Toͤdtung. Doch braudt man 
8 nicht im diefer eigentlichen Bedeutung, fondern vielmehr in der 
ildlichen, wo man im Deutfchen vollftändiger Tödtung (Abs 
ber Ertödtung) des Fleiſches fagt und darunter die Ausrottung 
ler Lüfte und Begierden verſteht, wie fie manche überfpannte Mo: 
aliften und Religionslehrer foderten. S. Ascetit und Monas 
yismus. Auch wird jenes Wort zumeilen ‚fo gebraucht, daß 
aan darunter bie Ungültigmahung oder Vernichtung eined Schuld: 
heine ( Wechſels, Staatspapiers) verfteht. Doc fagt man dann 
ebee Amortifation. 

Mortisdponation (donatio mortis causa) iſt Schenkung 
uf den Zobesfall oder von Todes wegen. Sie heißt fo, meil bie 
Schenkung erft durch den Tod des Schenfenden unwiderruflich ober 
öllig rechtskräftig wird. Bereut alfo der Schentende noch vor feis 
em Tode die Schenkung, fo kann er fie zurücdnehmen, weil‘ der 
Eod ber beftimmte Zeitpunct war, von welchem an die Schenkung 
rſt ihre volle Wirkung haben follte. Die Schenkung war alfo 
licht unbedingt, fondern bedingt oder eventual. S. Schenkung. 

Morus f. Moore und More, 

Moſaik f. den folg. Art. a. €. 

Mofaifhe Philoſophie ift eigentlih ein Unding, da - 
Mofes (Moſcheh, auch Moyſes) wohl für fein Volt und 
eine Zeit ein tüchtiger Heerführer und Gefeggeber in politifcher und 
icchlicher Hinſicht war, aber fein Philofoph, und da es auch fehr 
ingewiß ift, ob die Schriften, die man ald Quellen jener angebli: 
hen Phitofophie betrachtet hat. — der Pentateuch oder die 5 Bücher 
M. — wirklich von ihm herruͤhren. S. hebräifhe Philof. 
md Judenthum. Auch vergl. Warburton’s divine legation 
f Moses. N. 4. Lond. 1756. 5 Bde. 8. Suppl. Zond. 1788, 
3. Deutfh mit Anmerkk. von 3. Ch. Schmidt. Frkf. u. 2pz. 
(751. 3 XThle. 8. — Michälis’s mofaifhes Recht. Frkf. a. M. 
(770-5. 6 Xhle. 8. N. A. 1775—1803. (Daß diefes Recht 
18 ein bloß pofitives, den Hebraͤern gegebnes, für uns keine Ber: 
indlichkeit haben kann, verfteht fi) von felbft, da es nicht einmal 
ie Juden in ihren jegigen Verhältmiffen mehr beobachten können). — 
jJerufalem’s Briefe über die mofaifchen Schriften und [die darin 
mgeblich enthaltene] Philofophie. Braunfhw. 1762, 8. 4. 3 
1783. — Fludd's philosophia mosaica ift ein ſchwaͤrmeriſch⸗ 
abbaliftifches Werk. S. Fludd, auch Comenius. — Die 
veuern und richtigen Anfihten von jenen meift aus alten Bruch: 
tüden und Zempelurkunden zufammengefügten Schriften muß man 
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in den (nicht hieher gehörigen) hiſtoriſch⸗ kritiſchen Einleitungen im’s 
4A. T. überhaupt und den Pentateuch infonderheit von Eichhorn, 
Kelle u. A. fuchen. — Die mofaifhe Theologie findet man 
gut zufammengeftellt in Chfti. Frdr. Weber’s Schrift: Doctrina 
aevi primi ac prisci, praecipue mosaici, de ente summo. Gtutts. 
1828. 8.— Die mofaifhe Malerei, (la mosaique — richtiger aber 
mufivifheMalerei, opus musivum, genannt) ift ein befondrer Zweig 
der Graphik durch Zufammenfügung kleiner farbiger Körper von Stein oder 
Glas; worüber die Theorie diefer fhönen Kunft Auskunft geben muß, 

Moſchus ſ. Mohus — Auch wird unter den Philoſe— 
phen der eliſchen Schule ein Moſchus als Schuͤler Phaͤdo's, 
des Suifters dieſer Schule, erwähnt; er iſt aber ſonſt nicht befannt. 
©, Diog. Laert. II, 126. 

Möfer (Iuftus) verdient hier ebenfo, wie Franklin, als 
praktifcher Rebensphilofoph eine Stelle, da er aud) felbit von Man: 
chen ald Deutfhlands Franklin bezeichnet worden; wiewohl 
er mehr gelehrte Kenntniffe als jener befaß. Geboren 1720 zu 
Osnabruͤck, ftudirte ee 1740— 42 in Iena und Göttingen bie 
Rechtswiſſenſchaft, und machte ſich nachher ald Sachwalter fo ver: 
dient um fein Baterland, daß er 1747 zum Advocatus patriae, 
fpäter, auch von den Landftänden zu ihrem Secretat und zum Spm 
dikus der Nitterfhaft ernannt wurde. Nachdem er in öffentlichen 
Angelsgenheiten eine Reife nah) England gemadht und dann noch 
verſchiedne Staatsämter (ald Juſtitiarius beim Griminalgerichte zu 
Osnabruͤck, ald geheimer Referendar bei der Regierung, fpäter mit 
dem Zitel eines geheimen Juſtizraths) auf die redlichſte und wohl⸗ 
thätigfte Weife verwaltet hatte: ftarb er 1794 an feinem Geburts 
orte, wo man jegt erſt daran denkt, ihm ein feiner würdiges öffent: 
lies Denkmal durch Einfammlung von Beiträgen aus gan; 
Deutfchland zu errichten. Außer feinen hiftorifchen und juriftifchen 
Schriften hat er ſich vorzüglich durdy feine patriotifhen Phan: 
tafien (entitanden aus. den Sntelligenzblättern, die « 
1766 —82 in Osnabrüd zur Belehrung und Bildung feiner Lande: 
- leute herausgab, und nachher von feiner Tochter, 3. W. J. von 
Voigt, in 4 Theilen gefammelt) als ein echt deutſches National: 
werk, voll praktiſcher Lebensweisheit, verdient gemadt. Von glei: 
chem Gehalte jind feine vermifchten Schriften, welche Frdr. 
Nicolai, nebft Ms Keben, zu Berlin, 1797 f. in 2 Theilen 
herausgab. Er versheidigte darin auh mit Gluͤck den beutichen 
Harlekin gegen die allzuſtrengen Aefthetiker feiner Zeit, fo wie die 
deutſche Sprache und Literatur gegen Friedrich's des Großen 
Vorliebe zur franzöfifchen. Minder gelungen ift dagegen feine Ver- 
theidigung der Leibeigenfchafl. Sein Leben ift übrigens auch in 
Schichtegroll's Nekcolog (1794. Nr. 2.) befchrieben. 


- 
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Mofes Maimonibdes f. Maimonibdes, 

Moſes Mendelsfohn f. Mendelsfohn. j 

Motefeliten f. arabifhe Philof., und Ilmi— 
‚elam. 

Mothe le Bayer (Frangois de la Mothe le Vayer) geb, 
586 zu Paris und geft. 1672. Durch frühzeitigen Unterricht mit 
em claffifchen Alterthume und der Geſchichte vertraut, erwarb fein - 
vit herrlichen Talenten ausgeftatteter Geift im Umgange mit ber 
roßen Welt auch fo viel Aufere Bildung, Gewandtheit und Mens 
henkenntniß, daß er bei den mächtigften Gardinal: Miniftern Ri⸗ 
yelieu und Mazarin in hoher Gunft ftand, und ebendadurdh 
Staatsrat) und Erzieher des Herzogs von Anjou, Bruders 
on Zudmwig XIV., wurde, Trotz den Ausfchmweifungen eines üps 
igen Hofes und einer fittenlofen Hauptftadt zeigt’ er fih im Leben 
ttig und mäßig, obwohl feine Schriften, -in welchen er den Abers 
(auben und die Froͤmmelei ald Gefährten jener Ausfchweifungen 
nit Witz und ſatyriſcher Laune befämpft, nah dem Gefhmade 
es Zeitalters zum Theil in einem frivolen Tone ‚gefchrieben find, 
zn philoſophiſcher Hinſicht neigt’ er fich zum Skepticismus. Dies 
m fucht er vornehmlich durch das Mer zu empfehlen: Cinq 
lialogues faits à l’imitation des anciens par Horatius Tu- 
‚ero. Mons, 1671. 12. 1673. 8. N. Ed. augmentee d’une 
efutation de la philos. sceptique ou preservatif contre le Pyr- 
honisme par Mr. J. M. Kahle. Berl. 1704, 8. Deutfh: Frkf. 
‚716. 2 Thle. 8. — Im 1. Dial, vertheidigt er die Skepſis über: 
aupt nach Art des Sertus, und führt befonderd mit großer Ges | 
ehrfamkeit dasjenige feeptifhe Argument aus, welches von der 
Berfchiedenheit und dem Miderftreite menfchlicher Meinungen, Site 
en und Gewohnheiten hergenommen iſt; woraus er die, freilich 
ıbereilte, Folgerung zieht, daß es nichts Gewiffes und Allgemein: 
zuͤltiges, nicht einmal allgemein verbindliche ‚Sittengefege gebe. 
Im 2. Dial, ‚(betitelt das fEeptifhe Gaftmahl — eine Nadyahe 
nung der platonifchen, zenophontifhen und plutachifchen Sym⸗ 
yofien‘) benugt er die WVerfchiedenheit der Speifen und Getränfe, 
yer Gebräuche bei den Mahlzeiten, der Begriffe von der Liebe, und 
elbft der Arten den Gefchlechtstrieb zu befriedigen, zur Anpreifung 
ver fleptifchen Denkart, die er ſogar feine geheiligte und göttliche 
Philofophie nennt, Im 3. Dial, empfiehlt er die philofophifche Eins 
ſamkeit als ein Mittel, ſich durch die ftillen und wahren Freuden, 
welche fie gewaͤhre, für fo manche bloß eingebildete oder doc) leicht 
entbehrliche Güter und Freuden des Lebens zu entfchädigen. Der 4. 
Dial. enthält eine fatyrifche Lobrede auf die Efel, indem er durch 
Darftellung der feltnen ‚und erhabnen Eigenfchaften berfelben die 
Schwächen: und Thorheiten' feiner Zeitgenoffen geißelt. Im 5. Dial. 


038 Motiv Miller (Abam Heinrich) 


endlich handelt er von ber Verfchiedenheit der Religionen, umb zieht 
baraus ebenfalls den Schluß, daß es nichts Gewiſſes in biefer Hin- 
ſicht gebe. Doc befchränft er fich bei diefer Folgerung auf bie 
natürliche oder Vernunftreligion, weil biefe gar kein feſtes Princig 
babe; wogegen bie pofitive Theologie in der Offenbarung allerdings 
ein foldyes Princip des Glaubens befige, das aber nur durch gött 
liche Gnade mittheilbar und daher über alle Vernunft erbaben fei. 
Ob dieß ernftlicdy gemeint oder nur zur Abwendung der von Seiten 
ber Geifttichkeit zu beforgenden Anſpruͤche gefagt war, muß dahin 
geſtellt bleiben, ungeachtet es eben nicht wahrfcheinfich ift, daß ein 
Mann, der die ſittlichen Begriffe von Pfliht und Tugend als wil- 
Eürliche, von Zeit und Ort abhängige, Einbildungen und das menfde 
liche Leben als ein gehaltloſes Pofjenfpiel darftellte, der pofitiven 
Religion einem höhern Werth hätte beilegen follen, als den fie etwa 
fuͤr den Staat hat, um den Pöbel im Zaume zu halten. — Die 
übrigen Schriften M.’s find philofophifh unbedeutend. Die erfle 
Sammlung derfelben veranftaltete fein Sohn, noch bei Lebzeiten dei 
Vaters, zu Paris, 1653. A. 2. 1669. A. 3. 1684. 3 Bde, Fol 
Diefe legte Ausg. ift bie vollſtaͤndigſte. 

Motiv (von motus, die Bewegung) ift Beweggrund 
oder Bewegurſache. S. d. W. 

—Moyſes f. mofaifhe Philoſophie. 

Muatzali oder Muetzali f. arabiſche Philo— 
fopbie.. 

Muhammedanismus f. Sslamismus, - 

Müller (Adam Heinrich, auch fhlehtweg Adam Müller) 
geb. 1779 zu Berlin und geft. 1829 zu Wien (wo er früber von 
ber proteftantifchen zur Eatholifchen Kirche übergetreten war) bald 
nad feinem gleichgefinnten Zreunde, Friedrih von Schlegel 
Bon 1815 bis 1827 lebt' er als oͤſtreichiſcher Regierungsrath und 
Generalconful in Leipzig und bekleidete zugleich von 1819 an den 
Poſten eines Charge d’affaires an den anhaltifchen und ſchwarz⸗ 
burgifchen Höfen. Nah Wien zurückgekehrt ward er als Hofrath 
in der Kanzlei des Hof: und Staatskanzlers, Fürften von Met: 
ternich, angeftellt und mit dem Zunamen von Nittersdorf 
in den Adelſtand erhoben. Während feines frühen Aufenthalts im 
Dresden (feit 1806) in Berlin (feit 1809) und in Wien (feit 
1812) bielt er als privatificender Gelehrter über allerlei Gegenftände 
: (phitofophifche, afthetifche, politifche) Vorlefungen, von welchen auch 
die meiften entweder fo, wie fie gehalten, gedrudt oder zu größern 
Merken umgearbeitet find. Dahin gehören: Die Lehre vom Ge 
genfage. Erſtes Buch. Der Gegenfag. Berl. 1804. 8. (Sollte 
die Philofophie A la. Fichte reſtauriren; es erfchien aber feine Fort 
fegung). — Vorleſungen über die deutſche Wiffenfchaft und Lite: 
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atur. Dresd. 1806. 8. A. 2. 1807. — Von ber Idee des 
Staats und ihren DVerhältniffen zu den popularen Staatstheorien, 
Dresd. 1809. 4. — Bon der dee der Schönheit. Berl. 1809, 
3, — Die Elemente der Staatskunft. Berl. 1809. 3 Bde. 8. — 
leber König Friedrich 1. Berl. 1810. 8. — Die Theorie der 
Staatshaushaltung. Wien, 1812. 2 Bde. 8. — Verſuch einer 
wuen Theorie des Geldes. Lpz. 1816. 8. — Zmölf Neben [Vor⸗ 
sungen] über die Beredtfamkeit und deren Verfall in Deutfchland 
pz. 1817 (1816). 8. — Bon der Nothwendigkeit einer theolos 
ifchen Grundlage der gefammten Staatswiffenfchaften und ber 


Staatswirthfchaft insbefondre. Lpz. 1819. 8 — Auch gab er - 


raus: Wermifchte Schriften über Staat, Philofophie und Kunſt. 
Wien, 1812. 8. %. 2. 1817. Desgleichen fpäterhin zu Leipzig 
Deutfche Staatsanzeigen” und einen fog. „Unparteiischen Literaturs 
‚und Kirchen » Correfpondenten,“ welche Zeitfchriften aber wegen 
prev polemifchen und profelytenmacherifchen Tendenz im Geifte ber 
atholifchen Kirche wenig Beifall fanden und daher bald wieder eins 
ingen. Berge. Krug’s neuefle Gefchichte der Profelgtenmacherel 
a Deutfchland. Jena, 1827. 8. Auch in Deff. geſamm. Schr. 
5. 2. Ar 18. 

Müller (Geo, Chfti.) geb. 1769 zu Muͤhlhauſen, feit 1814 
drediger zu Neumark bei Zwidau, wo er auch vor einigen Jahren 
eftorben. Er, hat vorzüglih die philofophifhe Moral und Reli⸗ 
ionslehre in folgenden Schriften bearbeitet: Entwurf einer philof. 
teligionslehre. Halle, 1797. 8. (Th. 1.) — Proteftantismus 


nd Religion; ein Berfuh zur Darftellung ihres WBerhältniffes. 


pz. 1809. 8. — Ueber Wiffenfhaft und Syſtem in der Ethik; 
m 2. 9. der von ihm und Böhme (Chfti. Fror.) herausgegs 
eitſchrift für Moral (Jena, 1819. 8. B. 1. H. 1—3.) melde 
uch noch andre in die befondre Moral einſchlagende Abhandlungen 
on ihm enthält. — — Unter den Gegnern der wolfifchen Philos 
phie befand fih auh ein Müller (ab, Fr.) von dem mis 
ber weiter nichts befannt ift, als die Schrift: Zweifel gegen Hm. 
ih. W.'s vernünftige Gedanken von ben. Kräften des menfchlichen 
3erftandes. Giefen, 1751. 8. 

Mundan und Mundanismus (von mundus, die Welt) 
yirdb meift im moralifhen Sinne genommen, fo daß man darunter 
ine weltliche, d. h. auf's. Irdiſche oder Sinnlidye gerichtete, Ges 
nnung und Handlungsweife verfteht; wie fie bei fog. Weltleuten 
der Lebemännern angetroffen wird. In dem zufammengefegten Aus⸗ 
ruͤcken ertramundan, außerweltlih, und intramundan, ins 
erweltlich, denft man dagegen an die Welt im phyſiſchen Sinne 
der den Inbegriff aller wahrnehmbaren, räumlichen und zeitlichen, 
Jinge. ©. Welt ind Weltgott. 
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Mundart ſ. Dialekt. 

Mündel heißt der Unmuͤndige, wiefern er einen Vormund 
bat, der für ihm ſpricht oder deſſen Gerechtſame vertheidigt, auch 
überhaupt für ihn ſorgt. S. den folg. Art. 

Mündig ift, wer im Vernunft und Freiheits = Gebraude 
fo weit vorgefchritien, daß er feine Rechte felbft erfennen und aus: 
üben kann, indem er alsdann yleichfam einen rehtlihen Mund 
bat und alfo Feines Andern als eines rechtlichen Stellvertreters feis 
ner felbft oder keines Bormundes bedarf, wie der Unmündige. 
(Daher fteht in aͤltern Rechtsbühen auch Mundfhaft für 
Bormundfhaft, und das barbarifch = juriftifihe WW. mundiom 
für tutela iſt ebendbaher gebildet; wiewohl manche Juriſten das 
beutfch = rechtliche mundium von der römifch = rechtlichen tutela unter: 
fcheiden — mas jedoch nicht weiter hieber gehört). Sieht man 
babei auf das Lebensalter, fo heißt der Mündige auh groß- ober 
volljährig (majorenn) der Unmündige aber minderjährig 
(minorenn). Doch find diefe Ausdrüde nicht völlig gleicygeltend; 
denn es kann Jemand unmünbig fein, wenn er gleich das Lebens: 
alter erreicht hat, wo der Menſch in der Negel mündig wird, wie 
Bloͤd- oder Wahnfinnige.- Der Zeitpunct, wo der Unmündige oder 
Minderjährige mündig oder volljährig wird, laͤſſt ſich nad keinem 
natürlichen Gefege bejtimmen, da jener Zeitpunct fowohl nach ben 
Individuen als nad den Völkern wechfelt und zum Theil auch vom 
Klima abhangt. Das pofitive Geſetz muß ihn alſo nach dem 
Durchſchnitte der Individuen, die in einem Staate leben, beftim: 
men. Daher weichen auch die Gefeggebumgen verfchiedner Staaten 
in diefer Beſtimmung fehr von einander ab, und manche unter: 
ſcheiden auch verſchiedne Grade der Muͤndigkeit, eine un⸗ 
vollkommne und eine vollkommne. Daß die Rechte der 
Unmuͤndigen ebenſowohl als die der Muͤndigen vom Staate zu 
fhüsen find, verſteht ſich von ſelbſt. Darum fegt ihnen der Staat 
als ihr allgemeiner Obervormund befondre und ihm untergeordnete 
Bormünder. — Neuerli hat man die Begriffe der Mündigfeit und 
Unmündigkeit auch auf ganze Völker angewandt, indem man die 
rohen oder ungebildeten als unmündige, die gebildeten aber als 
mündige betrachtete und daher auch meinte, nur die Lestern hät: 
ten das Recht eine vernunftmäßige Staatsverfaffung zu fodern. 
Das kann aber doch nur heißen, es paffe nicht dieſelbe potitifche 
Gonftitution für alle Völker. S. Staatsverfaffung. 

Mündlich ift, was durch die lebendige Stimme (viva voce) 
deren Hauptorgan der Mund in Verbindung mit der Zunge ift, 
bewirkt oder mitgetheilt wird. Mündliche Verhandlungen, Berichte, 
Ueberlieferungen ıc. ftehen daher den fchriftlichen entgegen. Befon: 
ders wird es vom Unterrichte (f. d, W.) gebraucht. 
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Mundus vult deeipi, ergo deeipiatur — bie. (Menfchen: ) 
Melt will betrogen fein, alfo betrüge man fie — ift eine grunde 
fchlechte Marime, nach der alle Scheime und Gauner handeln, die 
aber leider auch oft von denen befolgt wird, welche berufen find, 
ihre Kräfte dem Dienfte des Staats und der Kirche zu wibmen, 
Sie haben naͤmlich eine fo ſchlechte Meinung von der Menſchen⸗ 
welt, daß fie glauben, es könne biefelbe nur durch fortwährende 
Zäufhungen im Gange oder in Zucht und Ordnung gehalten werden, 
Darum fucht man eine Menge von Irrthuͤmern, Vorurtheilen, 
Misbraͤuchen, Anmaßungen ıc. ald wahr, gut, gerecht und heilfam 
darzuftellen.. Allein bdergleihen Blendwerke taugen nichts und ver 
lieren nach und nad alle Mirkfamkeit, weil man fie am Ende doch 
ducchfchauet. Wie daher das Sprüchmort fhon in Bezug auf das 
Privatleben fagt: Ehtlich währt am längften, fo gilt dieß auch 
vom öffentlichen Leben in Staat und Kirche. Alle politifche und 
bierarchifche Betruͤgerei zerftört fich felbft, weil fie kein folides Fun⸗ 
dament hat. 

Munificenz f. Magnificen;. 

Münze f. Geld, Geldeirculation und Selbmänzen. 

Münzkunf kann ebenfowohl als die Baukunſt zu den 
ſchoͤnen Künften gezählt werden, ob fie gleich ebenfalld nur vers 
ſchoͤnernd (telativ fchön) if. Denn die Münze als foldye ift zu 
einem ganz andern Zwecke beftimmt, als ein aͤſthetiſches Wohlge⸗ 
fallen zu bewirken, und ſie muß jenem Zwecke vorerſt als Mittel 
dienen oder genuͤgen, bevor ſie ein Gegenſtand des Geſchmacks durch 
ihre ſchoͤne Form werden Äh Diefe Form ift daher auch felbft 
abhängig von jenem Zwede. Die urfprünglihe Beſtimmung aller 
Münzen iſt nämlih, ald Geld umzulaufen. Dazu find Fleine, 
eunde und platte Metallftüden am bequemften. Die Größe und 
Geftalt der Münzen ift daher dem Künftler ſchon gegeben; feine 
Aufgabe ift nur, etwas möglichft Schönes daraus zu machen, 
Diefe Aufgabe Löft er dadurch, daß er die Flächen, welche ihm bie 
Münzen darbieten, mit Bildwerk und Schrift ausftattet und beides 
fo fhön als möglich geftaltet. Daher fällt die ſchoͤne Muͤnzkunſt 
unter den Begriff der plaftifhen Epigraphik und gehört zur Plaſtik 
im weitern Sinne oder in's Reich der bildenden Künfte überhaupt, 
©. bildende Kunft und Epigraphik. Daß ber Künftler .bei 
Ausübung dieſer Kunft fehr befchränkt ift durch den materialen 
Zwed, welchem die Münze entfprechen foll und welcher für die 
ſchoͤne Kunft nur ein äußerer ift, weil er nicht in ihrem eigenthuͤm⸗ 
lichen Gebiete liegt, fondern im Gebiete bes menfchlichen Lebens: 
verkehrs, erhellet audy daraus, daß das Bildwerk der Münze fehr 
verfläcdht werden muß, wenn fie für den Lebensverkehr brauchbar 
fein fol. Darum mufften die erften Napoleons, fo ſchoͤn fie auch 
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waren, wieber eingefhmolzen werben, weil fe durch des gu ſehe 
über die Grundfläche hervortretende Bildniß des Imperators den 
Kaufleuten beim Auffhichten und Verpacken diefer neuen Geldftüd: 
ſehr unbequem maren und deshalb von allen Seiten Klagen erhoben 
wurden. Bei den Ehren: oder Gedähtniffmüngen (Me 
daillen) hat zwar die Kunſt einen freiern Spielraum, indem dieſe 
Art Münzen nicdyt zum Umlauf im Lebensverfehre beftimmt find. 
So lange fie aber Münzen bleiben follen, muß fid) auch m 
und Geftalt innerhalb gewiffer Gränzen halten. ine 
platte von einem Fuß im Durchmeffer mit flarf — 
m. würde Niemand mehr für eine Münze halten. Es waͤre 
ein felbftändiges plaftifhes Kunftwert von derjenigen Art, welche 
man Relief oder erhobne Arbeit nennt. ©. erhoben. Die Münzs 
kunde oder die Münzmwiffenfhaft (Mumismatit) gehört, 
wiefern fie ſich vorzugsmweife mit alten Münzen beſchaͤftigt, zur 
Alterthumskunde oder Archäologie, wiefern fie fih aber zum Be 
bufe der allgemeinen Gefchichte mit Altern und neuern 
ohne Unterfchied befchäftigt, zu den biftorifhen Hülfswiffenfchaften. 
Die Geſchichte der Philofophie kann jedoch nur wenig Vortheil da= 
von ziehen, da nur felten Ehren» oder Gedaͤchtniſſmuͤnzen auf be: 
ruͤhmte Philofophen gefchlagen worden, und da bergleihen Münzen 
auch keinen Auffchluß über die Philofophie folder Männer, fon 
dern bloß Zeugniß von der Achtung geben, im welcher fie bei ibren 
Zeitgenoſſen oder auch nur bei ihren Schülern fianden. So ließen 
die Studirenden in Iena eine Gedächtniffmünge auf Reinhold 
fhlagen, als diefer von Jena nad Kiel abging — vielleicht das 
letzte Beifpiel diefer Art. 

Muratori (Ludw. Ant.) geb. 1672 zu Vignola im Mobe 
nefifchen und geft. 1750, früher Auffeher der ambrofianifhen Bi 
bliothek zu Mailand, dann Bibliothekar und Archivar des Herzogs 
von Modena, und Mitglied vieler gelehrten Gefellfchaften in Eu— 
ropa. Zwar war bderfelbe mehr Gelehrter in vielen Fächern (Theo 
logie, Jurisprudenz, Gefhichte, Alterthumskunde, Literatur 2c.) als 
Philoſoph; doch hat er ſich auch als folchen gezeigt in feiner Schrift: 
Trattato della forza del intendimento umano osia il Pirronismo 
confutato, Vened. 1745. 4A. 3. 1756. 8. Diefe Schrift‘ war 
infonderheit gegen Huet's Skepticismus gerichtet. Es fehlte aber 
nicht viel, daß man ihm als einem Keger und Atheiften den Pro: 
ceß machte, weil er Bein. orthodorer Katholik war, Die Freund: 
fchaft des Papftes (Benedict’s XIV., der ihn in einem eigen: 
händigen Schreiben über jene Anklage beruhigte) fchügte ihn je: 
doch gegen thätliche Verfolgung. Seine übrigen (philologifchen, anti 
quarifchen, hiſtoriſchen, auch poetifchen) Merke, welche 46 Folianten, 
34 Quartanten und 13 Octanten ausmachen, gehören nicht hie: 
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er. — Unter dem angenommenen Namen Lamindo Pritanio 
hrieb er aud das äjthetifch = philof. Werk: Riflessioni ‚sopra il 
mon gusto intorno le scienze e le arti. X. 2. Benedig, 1718.12, 

Murrfinn ift ein .bis zur Unzufriedenheit mit allen feinen 
Imgebungen gefteigerter Cigenfinn. ©. d. W. Cigenfinnige 
verden daher im Alter faft immer muͤrriſch, meil das Alter es 
nit fi bringt, - daß man nicht nur hartnädiger auf feinen Meis 
‚ungen befteht, fondern aud) mit ber Welt immer unzufriedner wird, 
ndem fie vorwärts fchreitet, während wir zurüd bleiben. Der Murr⸗ 
innige oder Murr£opf pflegt daher infonderheit auf die Liebe 
Sugend zu fchelten, weil fie es eben iſt, die ihn am ſtaͤrkſten und 
hmerzlichiten an fein Alter erinnert, und weil fie fi aud) am we 
igften in feine Launen zu fhiden weiß. Man muß aber doc 
iefen Fehler möglihft zu bekämpfen fuhen. Denn man macht 
ih dadurdy das Leben nur noch unerträglicher und wird auch. Ans 
ern zur Laſt. 

Mus oder Mys, ein Epikureer, der anfangs Epikur's 
Zklav war, aber durch deſſen Zeftament freigelaffen wurde. Diog. 
‚aert. X, 3. 21. Er bat ſich aber als Philofoph wicht weiter 
usgezeichnet. 

Mufelthbum f. Sslamismus. 

ufen, die, werden zwar gemöhnlid) bioß als Goͤttinnen 
er ſchoͤnen Kuͤnſte betrachtet; aber dieſe Beſchraͤnkung liegt nicht 
? der urſpruͤnglichen Vorſtellung von dieſen himmliſchen Weſen. 
as Alterthum ließ vielmehr jeden durch fie begeiftert werden, ber 
3 Gebiete der Kunft oder der Wiſſenſchaft etwas Treffliches lei⸗ 
ete. Darum hießen auch die drei Alteften Mufen Melete (Nach 
eneen, Uebung) Mneme (Gedaͤchtniß, Erinnerung) und Aoide 
Sefang). Die beiden erften aber find recht eigentlih die Bes 
ingungen der Wiffenfchaften, auch der Philofophie, und felbit der 
zeſang diente in den früheften Beiten gar oft den Weifen zur Dars 
ellung und Mittheilung ihrer Gedanken; auch befigen no. 
zruchſtuͤcke von philofophifchen Lehrgedichten eines — 
)armenides, Empedokles u. A. Selbſt unter den ſpaͤtern 
eun Muſen finden wir noch eine Muſe der Geſchichte (Klio) 
nd eine Muſe der Sternkunde (Urania). Letztere koͤnnte auch 
[8 Muſe der Philoſophie betrachtet werden, ‚da die Aſtronomie, 
ie die ganze Naturwiſſenſchaft, ſonſt zur Philoſophie gerechnet 
mede, nach der bekannten Eintheilung derſelben in Logik, Phyſik 
nd Ethik. Uebrigens gehört dad Weitere von den Mufen in bie 
Rythotogie. Vergl. auch den folg. Art. 

Muſik Cuovoxm Teyvn) ift eigentlich jede Muſenkunſt. 
5. ben vor. Art. Vorzugsweiſe aber bedeutet jenes Wort die Dichts 
ad die Tonkunſt, als welche beide urfprünglic immer zufammen- 
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wirkten. S. Gefangtunf. Im engften Sinne verficht man 
jedoch die Tonkunſt darunter. ©. d. W. In einer ganz befom 
dern. Bedeutung nimmt Plato das Wort, indem er in feiner pe 
litiſchen Erziehungstheorie die Muſik der Gymnaftif entgegen: 
fegt und unter jener die geiftige, unter dieſer aber die koͤrpetüch 
Bildung verfteht. Daher nennt er audy die Philofophie die größte 
Muſik (ueyıorn uovorxn) weil fie den Geift durch ihre Ideen 
am meiften erhebt und bildet. Man unterfchied überhaupt im At 
terthume nicht fo fireng zwiſchen Wiffenfhaft und Kunſt. Daher 
bedeutete auh Amufie foviel als Bildungslofigkeit, Unkenntniö 
und Ungefhmad, Eumufie aber das Gegentheil; woburd; eben 
das betätigt wird, mas vorhin über die Mufen im Allgemeinen 
gefagt worden. — Bon einer Muſik der Geifter (wenn unte 
dieſen hoͤhere als Menſchengeiſter verſtanden werden ſollen) wiſſen 
wir eigentlich nichts. Doch vergl.” Blicke eines Tonkuͤnſtlers in 
die Muſik der Geiſter. Erfurt, 1787. 8. Verf. it Hugo von 
Dalberg. 

Mufoniusd Es gab im Alterthume zwei Philoſophen bir: 
. Mamens, einen Cyniker und einen Stoifer; wiewohl Mande 

. 8. Olearius ad Philostr, vit. Apollon, IV, 35. not. 2.) 
birfen Unterfchied nicht anerkennen, weil Cyniker und Stoiker oft 
mit einander verwechfelt worden fein. Der Cyniker ſtammte an 
geblidy aus Babylon (M. Babylonius) hat ſich aber fonft nicht aus: 
gezeichnet. Der Stoifer hingegen, welcher vollftändig Cajus Muso- 
nius Rufus bief, ſtammte aus Bolfinii in Hetrurien. und hbeift 
daher bald ein Volſinier, bald ein Tyrrhener oder Tuſker d. b. De 
trurir, Suid, s. v. Movoamuog. Philostr. vit, Apollon. 
VII, 16. Toacit. annal, XIV, 59, coll. hist. II, 81. & 
war vömifcher Nitter, lebte im 1. 3b. nad Chr., "ouche von 
Mero zugleich mit Cornutus verwiefen, von Bespafian abe 
zurücgerufen, und diente im römifchen Heere bei der Belagerung 
Jeruſalem's als Praefectus munitionibus ( Ingenieur = Oberft); 
weshalb er auch über die Ruinen der zerjtörten Stadt den Pflug 
führte, um durch diefe fpmbolifhe Handlung anzudeuten, daß die 
Stadt nie wieder aufgebaut werden, fondern ihre Grund und Boden 
forthin zu Aderland dienen follte. Vespaſian erlaubte ihm auch 
in Rom zu bleiben, während andre Philofophen die Stadt verlaſſen 
mufften. Daß er Stoiker gewefen, erhellet fowohl aus feiner Le 
bensweife (Orig. adv. Cels, Il, 10. $. 12.).al® aus den Brud; 
ſtuͤcken feiner Schriften oder der von feinem Schüler Pollio Ba: 
lerius aus Alerandrien gefammelten Denkwürdigkeiten (amourz- 
uovevuar« — Stob. serm. 117. et ec. II, p. 426 — 30. 
Heer. Suid. s, v. Holdıwv). Vergl. auh Jons. de scriptt. 
hist. philos, Ill, 7. — Memoire sur le philosophe Musonius, 
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ae Mr. de Burigny; in den Mem. de l’acad. des inser. 
[. 31. Deutfh in Hiffmann’s Magaz. B.4 ©. 287 ff. — 
Nyttenbachii diss. (resp. Niewland) de Musonio Rufo, 
/hilosopho stoico. Amfterd. 1783. 4 — Bier bisher ungedrudte 
von Wyttenbach in der Philomathia herausgegebne) Fragmente 
es ftoifchen Philofophen M., aus dem Griech. überf. mit einer 
Finleit. über fein Leben und feine Philof. von G. H. Mofer, 
nit einer Nachſchr. von Creuzer. In Ereuzer’s und Daub's 
Studin. B. 6. ©. 74 fe — C. Musonii Rufi, philosophi 
toici, reliquiae et apophthegmata. Ed, J. Venh. Peerl- 
amp. Sarlem, 1822. 8. — Mit dem fonft wenig befannten 
Stoifer Rufus, einem Schüler Epiktet's, darf dieſer Muf. 
Ruf. nicht vermechlelt werden, 

Muße ifi Ruhe von Geſchaͤften, befonders ſolchen, welche 
em dußern und öffentlichen Leben angehören (otium) — mithin 
ehe verfchieden von Mufe, obgleih manche ftatt Muße haben 
prechen und fchreiben Mufe haben. Man kann freilich während 
ener auch diefe haben d. b. in gefchäftfreien Stunden von diefer 
egeiftert werden; aber darum find fie doch nicht einerki. S. 
Mufen. Müßig (otiosus) heißt daher eigentlich nur derjenige, wel: 
her frei von aͤußern und öffentlichen Rebensgefchäften (negotia) ijt, ob 
e gleich fonft fehr thätig fein kann, wenn er feine Muße zu wiffen: 
haftlihen oder Eünftterifhen Studien benugt, Macht er aber von 
einer Muße kein chen Gebrauch, fondern geht er bloß feinem 
Benuffe nach: fo heißt er beftimmter ein Müßiggänger. Darum 
agt auch das Spruͤchwort: „Muͤßiggang ift aller Kafter Anfang, ” 
denn die aus demfelben bervorgehende Langweile bringt den Men: 
hen-gar oft auf böfe Gedanken und Gelüftee Der Müßiggang 
ſt daher ein natürliches Kind der Faulheit. ©. faul. 

Müffen bedeutet eine phyſiſche Nothwendigkeit, ift alfo vom 
Sollen, welches eine moralifche Nothmwendigkeit bedeutet, fehr 
erfchieden. Indeſſen kann aud aus dem Sollen ein Müffen wers 
en, wenn nämlich die Pflicht eine aus dem Rechte eines Andern 
ervorgehende, folglich erzwingbare Verbindlichkeit if. Der Zwang 
ſt dann ein Müffen vermöge eines Sollens, wenn Jemand nicht 
ill, was er fol. ©. Pfliht, Recht und Zwang. 

Mupmann (Job. Geo.) Doct. der Philof. und früher Pri⸗ 
atlehrer derſelben zu Berlin, ſeit 1829 außerord. Prof. der Philoſ. 
u Halle, ein Schuͤler Hegel's, hat im Geiſt' und Sinne dieſes 
eines Lehrers geſchrieben: Diss. de idealismo s, philosophia ideali, 
Berl. 1826. 4. (©. Hegel). — Lehrbuch der Seelenwiſſenſchaft 
ber rationalen und empirifchen Pfychologie, ald Verſuch einer wif- 
enfchaftlihen Begründung derfelben. Berl, 1827. 8. — Darf 
uf Gymnafien philofophifcher Unterricht ertheilt werden? ine 

Krug’s encyklopädifch=philof. Wörterb. B. II. 60 
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pidagogifche Abhandlung. Berl. 1827. 8. (Die Frage iſt weh 
zu bejahen, wenn von einem bloß einleitenden oder vorberei: 
tenden Unterrichte die Rede it; meinte man aber einen voll: 
ftändigen oder das ganze Syſtem umfaffenden, fo win 
ſie zu verneinen. Solcher Unterricht in der Philofophie gehört nur 
fie die Univerſitaͤt). — Grundlinien der Log. u. Dialekt. Berl. 
1828. 8. 

Mufter ift alles, wonad etwas Andres gebildet wird ober 
boch gebildet werden kann. So fann ein Menfh dem andern zum 
Mufter dienen. Ebenfo können Schriften und Kunftwerke zur Her 
vorbringung andrer Dinge derfelben Art ald Mufter dienen. Daber 
könnte man intellectuale, moralifhe und äftbetifche oder 
tehnifhe Mufter unterfcheiden. Wenn Plato die Ideen Mu: 
ſter (napadsıyuaıa) nannte, auf melde die Gottheit bei dr 
Weltbildung hingeſchaut habe: fo find das freilich nicht Außer, 
fondern bloß innere Mufter, dergleichen jeder originale Denker ode 
Küuͤnſtler in ſich felbft hervorruft. Darum nannte auch Leffing 
das Genie einen Muftergeifl. Es kann aber doch nicht alles, 
‚ was das Genie hervorbringt, ald mufterhaft (eremplarifch ode 
claſſiſch) angefehn werden, theils weil auch das Genie feine ſchwachen 
Stunden hat (quandoque bonus dormitat Homerus) theils meil es 
der Zucht und Bildung bedarf, wenn es etwas in feiner Art Bol: 
kommnes, alfo wahrhaft Mufterhaftes Schaffen fol. S. Genia: 
lität und Idee. Wenn von Mufterformen bie Rebe ift, fe 
versteht man darunter meiftens Eörperliche Maffen, die fo geftaltet 
find, daß man darin andre koͤrperliche Maflen abformen kann, in: 
dem man bdiefe im flüffigen oder wenigſtens erweichten Zuſtande 
in jene eingießt oder eindrüdt und fie dann erflarren laͤſſt. Auf 
diefe Art kann wohl etwas mufterhaft im relativen Sinne fein, 
wenn e8 jener Form entfpricht, ohne darum mufterhaft im abfe: 
Iuten Sinne zu fein, wenn die Form felbft nicht gut wäre. Und 
fo kann auch Jemand einen Andern in intellectualer, moralifcher 
oder äfthetifcher Dinficht zum Mufter nehmen und doch nidyt mufter: 
haft werden, entweder weil das genommene Mufter felbft nicht 
mufterhaft mar oder auch weil er zu weit hinter demfelben zurüd: 
blieb. Denn je beffer das genommene Mufter ift, deftomehr Kraft 
und Anftrengung gehört dazu, es zu erreichen. Vergl. auh Nad: 
ahbmung. — WMufterfirhe und Mufterftaat ift foviel als 
me und Fdealftaat © Ideal, Kirche um 

taat. u 

Mutabilität (von mutare, verändern) ift Weränderlic- 
keit, Zmmutabilität alfo Unveränderlihkeit. S. Ver: 
änderung. 

Mutatio elenchi f. elenchus. - 
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Muth ift wohl urfprünglich foviel als das bavon abgeleitete 
Semüth und mit dem griech. Huuos ſtammverwandt (durch Um: 
ehrung der Mitlauter 9 und ze). Wie aber der Grieche fein 
Iuuos und eben fo der Römer fein demfelben entfpredyendes ani- 
zus nicht bloß, zur Bezeichnung deſſen, was wir jegt Gemüth 
ennen, fondern auch einer gewiffen Stimmung ober Beſchaffen— 
eit des Gemuͤths brauchte: fo hat dagegen der Deutfche in der 
stern Bedeutung bloß das Stammmort beibehalten. Muth be 
richnet nämlich jegt ein ruͤſtiges, tapferes, die Gefahr nicht fcheuen: 
es Gemüth, und wird daher auch oft für Tapferkeit gefegt, obwohl 
iefe eigentlich die Folge des Muthes if. Denn wer Muth hat 
der muthig ift, der überwindet leicht die Furcht, die irgend eine 
zefahr in ihm erregen Eönnte, und laͤſſt fi alfo durch diefe 
zefahr nicht abfchreden zu thun, was er fol oder will. Liegt ber 
rund des Muthes bloß: im Temperamente ober in einer augen- 
licklichen Stimmung (mie bei auffahrenden, erzürnten oder be: 
auſchten Menfhen): fo ift der Much nur phyſiſch; und folhen 
Ruth können aud die Thiere haben; 3. B. Löwenmuth, Liegt 
ber jener Grund in der Kraft des Willens, durch welche fidy der 
Nenſch über die bloßen Anregungen des Triebes erhebt: fo ift der 
Nuth moralifch; und folhen Muth kann nur der Menſch haben. 
Doch hat auch diefer Muth erft dann einen echt fittlihen Werth, 
sonn er fi im Dienfte der Pflicht bewährt; und nur in dieſem 
salfe kann er wahrer Heldenmuth genannt werden. — Klein: 
ruth bedeutet nicht bloß einen geringen Muth, fondern Mangel 
n Muth, während Unmuth niht Mangel an Muth, fondern 
ine Berftimmung des Gemuͤths bezeichnet, die man auch Mis: 
zuth nennt. — Wegen der Großmuth aber f. diefes Wort 
Abſt. In Langmuth denkt man audy nicht an den Muth, fondern 
n das Gemüth, miefern es lange Nachſicht gegen Andre, brfon- 
ers deren Fehler hatz weshalb man auch anthropopathifcd von ber 
angmuth Gottes gegen den Sünder fpriht. Sn Freimuth aber 
enft man an beides, nämlih an ein Gemüth, welches den Muth 
at, frei herauszufagen, was es dent. In Hohmuth benft 
aan wieder gar nicht an den Muth, fondern an das Gemüth, 
siefern es hochfahrend ift oder ſich über Andre mit Verachtung der: 
ben erhebt. In Uebermuth aber Eehrt die Bedeutung von 
Muth zuruͤck, jedoch fo, daß man dabei zugleich an eine ungebür: 
che Ausſchweifung deffelben denkt, die für Andre leicht verlegend 
erden kann und die man auch Muthwille nennt, — So ift 
uh Edelmuth — edles Gemüth, Wanktelmuth — wanken— 
es oder wandelbares Gemüth, Gleichmuth — gleiches oder ſich 
teichbleibendes Gemüth, Zweifelmuth — beharrlidy zweifelndes 
der zweifelſuͤchtiges Gemuͤth, Sanftmuth = fanftes, Teutfeliges 
60 * 
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Gemuͤth, Schwermuth — von trüben Vorftellungen ober von 
Leiden befchwertes Gemuͤth, Wehmuth — von MWehgefühlen ev 
griffenes Gemüth ꝛc. Wegen der auch von Muth (in der urfprüng- 
lichen Bedeutung) abgeleiteten Wörter Anmuth und Demuth 
f. diefe ſelbſt. — Es ift übrigens eine fonderbare Eigenheit unſter 
Sprache, daß das W. Muth, ungeachtet e8 männlich iſt und bief 
Geſchlecht auch in den meiften Zufammenfegungen behält, body in 
einigen Bufammenfegungen das weibliche Gefhhleht annimmt, 3. B. 
die Sanftmuth, die Schwermuth ıc. Wollte man fagen, daß id 
bier das Geſchlecht nad) der Bedeutung verändre, wenn nämlid 
eine mehr weibliche als männliche Eigenfhaft bezeichnet werde: fe 
würde dieß nicht auf alle Fälle paffen. Oder iſt etwa die Groß» 
mutbh mehr eine meiblihe, der Kleinmuth aber mehr eine 
männliche Eigenfhaft? Hier möchte doc wohl eher das umge 
kehrte Verhaͤltniß flattfinden. Es fcheint alfo das befannte usw 
est tyrannus aud) hier ſich zu bewähren. 

Muthbmaßung oder Vermuthbung (von muthen = 
mit dem Gemüth ermeffen) ift eine Annahme, die auf mehr oder 
weniger wahrfcheinlichen Gründen beruht. Sie fällt alfo in's Ge 
biet der Meinung. S. d. W, Auch vergl. Conjectur. 

Muthwille f. Muth. 

Mutfchelle (Sebaftian) geb. 1749 zu Alleshaufen in 
Balern und geft. 1800, fürftl. freyfingifcher geiftt. Rath und Chor 
herr bei St. Veit zu Freyſi ingen, ſeit 1793 Pfarrer zu Pamkirchen 
bei München, hat außer mehren theologiſchen und Erbauungsſchrif— 
ten auch folgende philoſophiſche (meiſt nach kantiſchen Grundfägen 
abgefaſſte) Schriften herausgegeben: Ueber das Sittlichgute. Münd, 
1788. 8, %. 2. 1794. — Kritiſche Beiträge zur Metaphyſik in 
einer Prüfung der ſtattleriſch- antikantifchen. Frkf. (Münd.) 179. 
8. 4. 2. (in welcher er ſich erft ald Verf. nannte) Münch. 1800, 
- — Weber Eantifhe Philofophie oder Verſuch einer ſolchen faſſlichen 
Darftellung der Eant. Philof., daß hieraus das Brauchbare umd 
Wichtige derfelben für die Welt einleuchten möge. Muͤnch 1799— 
1803. 7 Hfte. 8. (nachher bis 1805 in 5 [zufammen 12] Hften 
fortgef. von 3. Thanner). — Bermifchte Schriften. Muͤnch. 
1793—8. 4 Böden. 8. A. 2. 1799. — Berg. Mutfchelle’s 
Leben, entworfen von Kajet. Weiller, Münd, 1803. 8. Wie 
diefer fein Biograph gehörte M. zu den vorzüglichern Eatholifchen 
Schriftftelleen der neueften Zeit im Fache der Philoſophie. Vergl 
MWeiller, auch Salat. 


Mutter heißt das Weib, wiefern es geboren hat, nicht wie 
fern es bloß mit dem Manne verbunden if. Denn wäre dieſe 
Berbindung unfruchtbar gewefen, fo wäre zwar die Jungfraͤu— 
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ich keit verloren gegangen, aber keine Mütterlichkeit entftan: 
en. Wo jedoch dieſe entftanden ift, da fällt natürlich auch jene 
eg. Es iſt daher ungereimt, eine Mutter fortwährend eine Fung: 
au zu nennen, wenn fie gleich der kuͤnſtleriſchen Einbildungskraft 
mmerfort als eine junge Frau vorfchweben mag. — Durch bie 
Rütterlichkeit erreicht dad Weib erft feine natürliche Beftim: 
aung. Daher fehnt fih aud natürlicher Weife das Weib nach 
tinden, und die Nichtbefriedigung dieſer Sehnſucht kann leicht 
er Grund phyfifher und moralifcher Verftimmungen des Weibes 
erden, felbjt zu Verirrungen führen. Die Mutter mit dem Kinde 
t aud das rührendfte Bild der innigften und zärtlichften Men: 
henverbindungz; weshalb diefer Gegenftand fo oft von den Künft: 
en zur DVerherrlihung ihrer Kunft gewählt worden. Doch fcheint 
3 nur dem Rafael gelungen zu fein, ihn in feiner vollen Glorie 
ufgefafft und dargeftellt zu haben. Um jener Berbindung willen 
at auch die Mutter den ftärkften Einfluß auf die geiftige Entwis 
elung und infonderheit die fittlihe Bildung des Kindes, wenig— 
ens in dem erften Lebensalter. Wie mag ed nun doch gefommen 
sin, daß man bie elterlihe Gewalt (f. Eltern und Kinder) 
n den meiften Staaten fo ungleich getheilt hat? Denn faft überall 
seht gefeglich die mütterliche Gewalt der väterlichen bei mei: 
em nah. Mollten alfo bie Gefeggeber das natürliche Uebergemwicht, 
velches die Mutter über den Vater in Anfehung des Einflufjes 


uf bie Kinder dur das Band der Liebe gerinnt, dabuch, bi 


ie dem Vater eine höhere Gewalt einräumten, aufheben und fo 
as Gleichgewicht wieder herftellen? Dazu bedurft es aber wohl 
einer pofitiven Verordnung. Denn wenn auch die Mutter in der 
iebe der Kinder höher ftebt, fo fleht der Water wiederum höher 
3 deren Achtung; und fo hat fhon die Natur auf eine ganz un: 
ezwungene MWeife das Gleichgewicht hergeitellt, vorausgefegt, daß 
eide Eltern das auch wirklich find, was fie den Kindern fein 
en. Da dieß aber freilich nicht immer der Fall ift und da in- 
onderheit die mütterliche Zärtlichkeit oft in eine Art von Affenliebe 
usartet: fo duͤrfte jene gefegliche Anordnung nicht ganz zu tadeln 
:in,. wenn fie nur nicht fo weit geht, daß fie, ftatt die mütter: 
‚che Gewalt der väterlichen unterzuordnen, jene durch dieſe völlig 
ufhebt. — Ob die- Mutter gezwungen werden dürfe, ſich durch 
yirurgifhe Gewalt (den fog. Kaiferfchnitt) von ihrer Leibesfruht 
ntbinden zu laffen, wenn dieſe nicht anders zum Leben befördert 

oerden kann, ift eine Frage, die wohl verneint werden muf. Denn 
» lange die Frucht im Mutterleibe verfchloffen ift, kann fie 
mr ald Glied defjelben betrachtet werden. ©. Embryo. Es 
‚angt aber von jedes Menfchen freiem Willen ab, fich einer ſolchen 
Speration zu unterwerfen, welche das Glied gewaltfam vom Ganzen 
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trennt. Indeſſen wird wohl in den weiſten Fäden bir Rute von 
felbft dazu geneigt fein, wenn man ibe venunfttize Beocrkriza 
deshalb macht, da dieſe Vorſtellungen in der Liebe ber Mut a 
dem Kinde, das fie unter ihrem Deren trägt, jo wie ia bs 
Schmerze anhaltender Geburtswehen und in ber u —X 
gewiſſen Tod, wenn keine Entbindung erfolgt, bie flürfite — 
ſtuͤtzung finden müffen. 

Mutterkirche (überhaupt genommen) bat feinen ae 
Borzug vor ihren Tochter: oder Filialkirchen, wenn fir gie 
älter if. Sonft müfjte audy die jübifhe Kitche den Borrang vu 
der chriftlichen haben. Die Tochtetkirche darf fih alfo amd im 
Glauben und im Cultus von der Mutterfiche trennen, wenn ri 
ihre religiofes Bedürfnig fodert. S. Kirche und Kirhente cht 

Muttermilch iſt die Nahrung, welche die Natur fe 
dem neugebornen Kinde in der Bruft der Mutter berritet bat, ums 
welche ebendarum bie heilfamfte für das Kind it. Sie dem Sims 
linge zu geben, follte aifo wohl für jede Mutter die füßefte Pst 
fein, von welcher nur bie dringenditen Rüuͤckſichten auf Mutter mb 
Kind in einzelen Fällen entbinden können. Daß fo viele Mütter 
in ben höhern Ständen fi ohne folhe Ruͤckſichten davon emtbin: 
den und die Erfüllung ihrer erften Pflicht Miethlingen, oft von 
fehe zmeideutiger Beſchaffenheit, uͤberlaſſen, iſt ein trauriger Beweis 
von fittlicher Werdorbenheit in jenen Ständen und wohl auch em: 
Miturfahe von der Verſchlechterung der Zeugungen in denſelben 
Dennody gehn die Pädagogen und Politiker zu weit, welche mein, 
der Staat folle die Mütter zum Selbftillen ihrer Ki zmingen, 
wenn fie dazu fähig find, Das ift nicht Zwangs- fondern Liebes⸗ 
pflicht. Man muß nicht alles erzwingen wollen. Und es ift üben 
haupt eine gefährlihe Marime, die Polizei, die doch hier einfdurei- 
ten müffte und die ohnehin einen natürlichen Hang bat, fi übe 
all einzumifhen, auch nod in die MWochenftuben zu rufen, damit 
fie den Mürten ihre Kinder an die Bruft lege. Am End 
möchte fie ſich gar noch eine Aufficht über die Brautkammern umd 
bie Ehebetten anmafen, um das Wie und Wann von Dingen zu 
beftimmen , welche die Natur aus mweifen Abfichten dem Triebe und 
ber Vernunft des Menſchen allein anheimgejtellt hat. 

Mutterfprace ift die Sprache, welche das Kind gleich. 
fam mit der Muttermildy einfaugt , oder, ohne Bild zu reden, bie 
es von feinen Eltern und nächften Umgebungen ohne befondre An: 
weifung erlernt, bloß gereizt duch den Nahahmungstrieb und das 
natürliche, mit dem E£örperlichen und geiftigen Wachsthum immer 
fteigende, Beduͤrfniß möglichft umfaffender und inniger Mittheilung. 
Daher verwebt ſich die Mutterfprache mit der ganzen Empfindungs: 
weife, Denkart und Gefinnung eines Menfhen fo genau und 
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0% 06 er für ihn kein lebendigeres und kraftigeres Dar⸗ 
— ſeines Innern, um es Andern aufzuſchließen, giebt, 
Jr tepfpradye. Dem unverdorbnen Menfchen bleibt 
); jeitiebeng: fein theuerftes Kleinod; und ebendarum 
ß RR: fremden, von der Heimath entfernten, Ländern 
Ywie ein Zauberton, der augenblicklich Menſchen 
Ni nie. etwas Liebes erwiefen haben. Wie verkehrt 
m Ehen ihre Kinder, nachdem fie faum zu lallen 
pain, Erlernen fremder Spradyen -anleiten wollen, 
er frangöfiichen, der abgefchliffenften von allen 
fe Rine am menigften geeigneten! Das follte 
SR nachdem die Kinder bereits ihre Mutterſprache 
\ — 0 nicht durch fremde, der Mutterſprache 
FR Fahr ea fobte, Sprechweiſen hin und her gezogen werde. 
ER er A re feine Mutteriprahe auch fürmlih d. h. gram⸗ 
Renner slerng, verfteht ſich von ſelbſt, weil er fie ſonſt nicht 


—— rin Buue und Umfange kennen, folglich auch nicht 


aichen Karat, Das Vorurtheil der Gelehrten gegen den 


— arg fer Dane! fo gelegt, daß man nicht mehr nöthig hat, 
—* ne Aöin-zu.eifern,. Auch bat namentlih die Philofophie, ſeitdem 


ch — x in der todten (und noch uͤberdieß durch graͤuliche 
* ellten) lateiniſchen, ſondern in den lebenden Mut: 
—— dich und ſchriftlich vorzutragen und zu bearbeiten 
rt, ir einem Jahrhundeite größere Fortſchritte gemacht 
Ar PR RUN äufgehellt, als vorher in einem Jahrtauſende. 
aft Hit. Wolf in diefer Hinſicht durch feine deutſch⸗ 
BR tiſten ſich ein unſchaͤtzbares Verdienſt erworben, 
in er Foͤßerer Vorgänger, Leibnig, noch fehr vors 
5 ige; Mutkiriprache that, indem er lieber in lateinifcher 
EN — er. Sprache philoſophirte. Sonderbar aber iſt es, 
ee Roͤmer noch in Cicero’ Zeitalter, daſſelbe Vor 
* en ihrẽ Mutterſprache hegten und daher die Philoſophie 
en, m ütiehifchen: Gewande leiden mochten; weshalb fie es auch 
ho; gtohen Landsmanne wenig dankten, daß er in lateiniſcher 
et ——— weil ſie dieß entweder fuͤr unmoͤglich, oder 
Br — der Wiſſenſchaft hielten. S. Cicero und 
—E von der alle andern abſtam⸗ 
Rn. erſprache. nennen. Man nennt ſie aber lieber 
A wehen welcher der Art. Sprache zu vergleichen. 
vertan ——— unter Mutterſprachen auch Driginal⸗ 


Dan 
ET 
’ \ 


wu 


elsente und fich in derfelben gleichſam feftgefegt 


Gr Mütterfprache in wiſſenſchaftlicher Hinſicht hat ſich, 


Mar { in -Deutfctan und den übrigen gebildeten Ländern Eu: 


itofophie. Im einer andern Beziehung könnte 
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ſprachen und fegt ihnen daun die davon abflammenden als Toͤch⸗ 
terfprahen entgegen. In dieſem Sinne wäre z B. die Latein: 
ſche Sprache bie Mutter vom der italienifcyen, franzöftichen ıc. - 

Mutterfiaat und Tochterſtaat f. Colonie um Co: 
lonifation. 

Mutterwig ift nicht fomwohl der Wis, als viefmache der‘ 
Berftand, den man gleihfam von der Mutter geerbt hat oder wei: 
cher dem Menſchen angeboren ift; wobei man jedoch -norzu 
an ein gewifjes Durchſchnittsmaß deffelben denkt. Keininm ch 
terwig haben beißt daher ſoviel, als einfältig; oder, Sat, 
dumm fen. ©. Einfalt und Dummpbeit, auch Ri 

Myia f. Prthagoreer. Wars * 

Mys ſ. Mus. fh "% 

Myfon aus Chenaͤ wird von Einigen zu den then Be 
fen Griechenlands gerehnet. ©. d. Art. 

Myftagog bedeutet eigentlidy einen Führer ——— 
Einweiher in gewiſſe heilige oder religioſe Geheimniſſe (u 
— f. den folg. Art. — wird aber auch zuweilen von Phileſephes 
gebraucht, wiefern diefelben duch ihre Vorträge oder Schriften Aal” 
dre in die (von Manchen auch geheim gehaltene oder nur weni | 
Bertrauteren mitzutheilende) Philofophie einführen. ©. ef — 
und exoteriſch. 
| Myfterien (von zwverv, drüden, bededen, verbergen, det 
—* dann auch weihen oder einweihen, daher wunous S- 
Einweihung in etwas Verborgnes oder Geheimes, MÜornSg, 
Eingeweihte, auch der Einweihende, wofür aber beitimigfer zzud 
ywyog gefagt wird — f. den vor. Art.) find Gehriiagifte, ( 
mpyfterios — geheimniffvol) in welche man almahfih." od — 
fenweiſe, nach gewiſſen Vorbeteitungen und mittels — 3 







nen) ſind dem Einzuweihenden anfangs gleichſam die "Augen wer. 
fchloffen, die ihm aber rach und nad aufgethan erden. Dahet 
pflegt man dieß auch ſymboliſch durch Anlegung und Wegnahme 
einer wirklichen Augenbinde anzudeuten; wobei es denn oft: nicht, 
an Spielereien oder gat Betruͤgereien fehlt. Vorzugsweiſe nennt 
man aber heilige oder wligiofe Geheimniſſe Myſterie n. S. die 
Artikel: geheim bis geheime Künfte und Wiffenfhaf: 
- ten, — Ob in den Mofterien der Alten, befonders den elenfini: 
ſchen, als den berühmtefien derfelben, eine teinere, über die. Volke: 
veligion weit erhabne, mithin der phbilofophirenden Vernunft ange: 
meine Lehre von Gott und göttlichen Dingen vorgetragen wurde, 
ift eine Frage, die ſchwerlich je mit Sicherheit entſchieden werden 
dürfte, da es hierüber buchaus an bejlimmten und zuverläffigen 
Nachrichten fehlt. Wermathungen, beruhend auf unbejlimmten 
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md unzuverläffigen Zeitgniffen, die oft felbft nichts weiter als Vers 
authungen der fog. Zeugen find, dürfen nicht als Thatſachen aufs 
eftellt werden. Daher ift e8 auch eine unerweisliche Hypotheſe, 
aß die alten Philofophen ihre Weisheit aus jenen Myſterien und, 
segen des Zuſammenhangs derfelben mit den hebräifchen Religions: 
eheimniffen, aud aus. diefer Quelle gefhöpft hätten. Wer ins - 
effen mehr ſolche Vermuthungen und WVorausfegungen Iefen till, 
ergl. folgende Schriften: Charakteriftit der alten Mopfterien, aus 
en Driginalfchriftftellen. Frkf. und Lpz. 1787. 8. — Saintes 
Seoir’6 Verſuch über die alten Mofterien. Aus dem Franzöf. 
nit Anmerkk. von Lenz. Gotha, 1790. 8. (Das Driginal erw 
hien-zuerft unter dem Titel: Memoires pour servir à P’histoire 
te. laꝰreligion secröte des anciens peuples. Par, 1784, in ber 
. U aber von Sylv. de Sacy: Recherches sur les mystöres, 
Fbend. 1817. mwiederh. 1821). — Die hebräifchen Mopfterien oder 
ie aͤlteſte veligiofe Freimauverei. Zwei Vorlefungen gehalten in der 
] zu *** vom Br. Decius (K. 2. Reinhold). Xpz. 1788, 
. (Mit biefer Schrift ift auch zu verbinden bie von 8. Ph. 
Morig: Symbol. Weisheit der Aegyptier aus den verborgenften 
Denfmalen des Altertyums, ein Theil der aͤgyptiſchen Maureref, 
er zu Rom nicht verbrannt worden. Berl. 1793. 8. und die von 
, Bendavid: Ueber die Religion der Hebraͤer vor Mofes, 
Berl, 1812. 8.) — Meiners über die Myſterien der. Alten, 
fonders über die eleufinifchen Geheimniffe; in Deff. verm. phis 
of. Schr. Th. 3. ©. 164 ff. — (Thom. Taylor’s) diss, 
in ‘the eleusinian and bacchic mysteries, Amft. 1792. 8. — 
Juwaroff, essai sur 'les mysteres d’Eleusis, A. 2. Petersb, 
815.8. — Creuzer’8 Symbol. und Mythol. der alten Völker 
Lpz. u. Darmft. 1810 — 2. A. 2. 1819 — 21. 4 Bde. 8.) 
andelt befonderd im 4.3. von den: Mofterien und betrachtet als 
Srundlehre der eleufinifhen (welche aus Aegypten kamen und 
ich urfprünglih auf die Erfindung oder Verbreitung des Getreide: 
aues duch Demeter ober Geres bezogen, und daher ſowohl 
on den bachifhen, die aus Indien kamen und fi auf bie 
Scfindung ober Verbreitung des MWeinbaus durch Dionyfos ober 
Bakchos bezogen, als von den orphifchen zu unterfcheiden, die aus 
Thracien kamen, auf der Infel Samothrafe vorzüglich gefeiert wurden 
ind den Orpheus zum Stifter haben follen) die Lehre vom Streite 
ver Materie ‚mit dem Geifte und von der Läuterung jener durch 
‚iefen, oder den Sag von der Entzweiung und Verſoͤhnung. (S. 
omehmlich den Ercurs ©. 574 ff. mit der Ueberfchrift: Ceres, 
Steufine, Dyas oder Abfall und Rüdkehr). — Das Wahrfchein: 
ichfte ift wohl, daß in den Altern Mofterien überhaupt die Schid: 
ale und Handlungen der Götter auf eine dramatifche Weiſe darge: 
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ſtellt wurden, daß fie alfo eine Art von heiligen Schauſpielen oder 
Mepräfentationen waren, zu denen man aber nur nach vorausse 
gangenen Weihungen zugelaffen wurde, um das profanum vulgu 
abzuhalten. Erſt fpäterhin, als man die niedern und böhern (ode 
Eleinen und großen) Myſterien zu unterfcheiden angefangen, mögen 
diejenigen, welche in die legtern völlig eingeweiht waren und Epe: 
sten (Anfchauer) hießen, das Inſtitut der Mofterien als ein 
zweckmaͤßiges Mittel betrachtet und benugt haben, teinere moralüd: 
religiofe Ideen, wie fie die philofophirende Vernunft anerkennt, zu 
erhalten und zu verbreiten, ebendadurch aber der abergläubigen 
Volksreligion entgegen zu wirken. Das Siegel der Berfchmiegen: 
heit oder der Schleier des Geheimnifjes diente dann nur dazu, 
theils der Sache mehr Reiz zu geben, theils fid) gegen Anfechtun: 
gen von aufen zu fihern. Daß man in noch fpätern Zeiten aud 
politifche und andre, vielleicht felbft Iucrative, Zwecke damit ver: 
bunden habe, ift wohl möglid und nad dem gewöhnlichen Gange 
der menfchlihen Dinge nicht unglaublid. Denn die beften Snfti 
tute find häufig fo ausgeartet, weil man ber Gottheit mirgend 
einen Tempel errichten ann, ohne daß der Teufel eine Gapelle 
daneben erbaute. Daher mag wohl audy der zunächft aus dem 
Sranzöfifchen (mystifier, mystification) entlehnte Ausdtuck kommen: 
Semanden mpftificiren d. h. ihn mit vielen Förmlichkeiten 
oder auf eine fein ausgefonnene Weife bei der Nafe herumfuͤhten 
oder betrugen. — Die Mofterien des Mittelalters (geiftliche Komi: 
dien) gehören nicht hiehet. 

Myficismus f. Myſtik. 

Myftification f. Mpfterien a. €. 

Myſtik, Myſtiker, myſtiſch — find Ausdrüde, melde 
mit dem MW. Myſterien einerlei Abftammung haben. Denn das 
Adjectiv zevorızog, wovon fie zunaͤchſt gebildet find, fommt von 
demfelben Zeitworte zıweer ber. Das Moftifhe und das Mp: 
fteriofe ſtehen aber auch innerlicdy oder ihrem Weſen nah in ge 
nauer Verbindung. Denn es ift vornehmlich das Geheimniſſvolle, 
Verborgne, Unbekannte und Dunkle, was den Moftiter an ſich 
zieht und ber religiofen Stimmung und Rihtufg feines Gemüths 
Mahrung giebt. Da nämlidy die Gegenjtände des religiofen Glau: 
bens (das Ueberfinnliche und Ewige, oder Gott und Unfterblichkeit 
fammt allem was damit zufammenbangt) nicht im eigentlichen 
Sinne erfannt oder gewuſſt werden Eönnen: fo find fie für bie 
Speculation in der That Geheimniffe. Der Moftiker verfente fich 
nun in diefe Geheimniffe mit der ganzen Kraft feiner Phantafie, 
um das, was er nicht mit feinen Begriffen erfaffen kann, durd 
innere Anfhauung zu ergreifen und fo feinem Gemüthe näher zn 
bringen. Diefes Streben heißt eben Myſtik und ift an ſich noch 
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icht tabelnswerth, weil es dem Menfchen natuͤrlich ift, fo lang’ 
: fein Bewufftfein überhaupt, und infonderheit das moralifcyzrelis 
tofe, noc nicht durch fortgefegte Analyſe bis zu dem Grade ente 
yickelt und ausgebildet hat, um einzufehn, daß und warum dem 
Renfhen in Bezug auf das Ueberfinnlihe und Ewige eine be: 
immte Erkenntniß verfagt fei und daß fein wahrer Beruf eigentlich 
arin beftehe, ſich durch fittliches Handeln im Sinnlichen (durch ges 
oiffenhafte Pflichterfülung in allen feinen Lebensverhältniffen) für 
ine überfinnlihe und ewige Ordnung der Dinge auszubilden oder 
mie die Schrift es nennt) ein würdiger Bürger des Himmelreichs 
u werden. Wird aber jenes Streben fo übermäßig und herrſchend 
n dem Menfchen, daß er immerfort den Träumen feiner in trans 
endenten Regionen umberfchweifenden und in unausfprechlicjen 
Befühlen ſchwelgenden Phantafie nachhaͤngt und am Ende das, 
vas eben nur ein Erzeugniß diefer ungezügelten Geiſteskraft ift, für 
yaare Mealität hält: fo fällt er in den Fehler des Myfticismus, 
Fin folder Myſtiker kann ſich ſehr glüdtic fühlen, kann im ges 
felligen Umgange, befonder8 mit gleihgeftimmten Seelen, fehr lie: 
benswürdig fein. ‚Sein Buftand ift aber doc fehr gefährlih. Denn 
ba er fi in einer beftändigen Spannung “befindet, fo kann daraus 
leicht Ueberfpannung entftehn. Diefe Ueberfpannung aber kann, je 
nachdem der Menfch felbft und feine Umgebungen befchaffen find, 
bald in Trübfinn und Unzufriedenheit mit der Welt, die ihm zu 
ſchlecht erfcheint, als daß er fich mit derfelben in einen befonnenen 
und regelmäßigen Lebensverkehr einlaffen follte, bald in Schwär: 
merei und Berfolgungsfuht ausarten, indem ein folcher Moftiker 
gern alles mit Gewalt in feine phantaftifhe Borftellungsweife herz 
einziehn und bderfelben unterwerfen möchte. Der Mofticismus . 
nimmt daher audy keine Belehrung und Zurechtweifung an; er ftößt 
fie vielmehr zurüd, indem der Moftiker fi) wohl gar einbildet, 
mit Gott in einer unmittelbaren Gemeinfhaft zu ftehn und von 
demfelben übernatürlicher Offenbarungen gewürdigt zu werden. Ja 
es hat Myſtiker gegeben, die ebendarum weder von einer Moral 
und Religion der Vernunft, noch von- einem gefchriebnen Worte 
Gottes etwas wiffen wollten, indem fie im flolzen Gefühle ihrer 
unmittelbaren Verbindung mit Gott vorgaben, das alles fei nicht 
für fie, fondern nur für andre nicht fo hoch begnadigte Menfchen. 
Das Beſte ift daher, ſolche Myſtiket gewähren zu laffen, fo lange 
fie fih nur ruhig und fill verhalten. Denn eine harte Behandlung 
würde fie nur in ihrem Wahne beftärken, indem fie fih nun 
für Märtyrer halten würden. Nur bei jugendlichen Gemüthern ift 
es möglich, duch eine zwedimäßige Ausbildung ihres geiftigen Ver: 
mögens und durch Gemwöhnung an wohlgeordnete Lebensthätigkeit 
dem Myſticismus vorzubeugen. Uebrigend hat derfelbe auch feine 
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Perioden, fo daß manche Zeitalter mehr manche weniger bazu geneigt 
feinen. Das gegenwärtige Zeitalter ſcheint zu jenen zur gebören. 
Indeſſen dürfte doch auc im diefer Periode der eigentliche Culmi: 
nationspunct bed Mofticismus Thon vorüber fein. MWenigitens 
fängt Mancher, der ihm früher nicht abhold war, ſchon an, gegen 
den Zitel eines Myſtikers zu proteftiren. Und das ift allerdings 
ein gutes Zeichen. Denn es beweift, daß der Myſticismus chen 
beginnt, aus der Mode zu kommen. Uebrigens vergl. Sad: 
mann’s Prüfung der Eantifchen Religionsphilofophie in Hinſicht 
auf die ihr beigelegte Aehnlichkeit mit dem reinen Myſticismus 
Mit einer Einleitung von Kant. Königeb. 1800. 8. ( Einm 
reinen M. giebt es eigentlich nicht; denn er ift immer mit em 
pitifchen Borftellungen, welche die Einbildungskraft nur weiter ver: 
arbeitet hat, vermiſcht) — Spillede’s Abhandlung: Bene. 
Spinoza, oder über Atheismus, Fatalismus und Mofticismus; in 
der Berl. Monatsfchr. 1808. Jul. S.27 ff. (Der Mofticismus 
bat ſich auch oft mit dem Pantheismus vermählt; befonders 
giebt e8 im Driente viel pantheiftifhe Mpftitr. S. Sofismus 
und Tholud’s Blüthenfammi. aus der morgen!, Myſtik, mit einer 
Einleit. üb, die Myſtik überhaupt u. die morgen. insbefondre; Beri, 
1825. 8. nebft einem Auffag in d. Leipz. Lit, Zeit. 1822. Nr. 252— 8: 
Gefch. der mohammed. Myſtik, wo auch von ber oriental. überhaupt die 
Rede ift). — Dies über Wiffen, Glauben, Mpfticismus und Skepti- 
cismus. Lübel, 1808, 8. — Fries (über) Tradition, Myſticismu⸗ 
und gefunde Logik; in Daub’s und Ereuzer’s Studien. B. 6. 
&.1 ff. — Cramer üb. den Mofticismus in d. Philofophie, Wittenb. 
1811. 4 — Bater’s Worte über Myſticismus und Proteftan- 
tiamus. Königsb. 1812. 8. — Hudtwalder über den Einflui 
des fog. Mofticismus und der religiofen Schmwärmerei auf das 
Ueberhandnehmen der Geifteskrankheiten und des Selbmordes, Damb. 
1827. 8. Diefe Schrift fucht zwar jenen Einfluß zu leugnen; 
allein es fprechen dafür ſehr unzmweifelhafte Thatſachen, wie auch 
in den Gegenfchriften von Stange (einige Worte gegen die Schrift 
über den Einfluß x. Kiel, 1827. 8.) und Rentzel (durdy des 
Hrn. H. Schrift veranlaffte und abgenöthigte freimüthige Aeufe 
- ungen. Hamb. 1827. 8.) bemerkt worden. Auch vergl. Ewald’ 
Briefe üb. die alte Myſtik u. den neuem Myſticismus. Lpr. 
1822. 8, — Grävell’s Schrift: Der Werth der Moftif. Ein 
Nachtrag zu Ewald's Briefen ıc. Merfeb. u. Lpz. 1822. 8. — 
Salat über Naturalismus und Mofticismus. Sulzb. 1823. 8, 
— Borger über den Myſticismus. Aus dem Lat. überfegt von 
Stange, mit Vorr. von Gurlitt. Altona, 1826. 8. — Ueber 
Schmärmerei, chriſtl. Mofticismus und Proſelytenmacherei. Ein 
Anhang zum Borgerfhen Mofticismus, von Stange, mit Bor. 
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on Boͤckkel. Ebemd. 1827. 8. — Joh. Spieler üb. das 
irſpruͤngl. Böfe in dem Menfchen zc. u. Ib. Myſticismus, deſſen 
Begriff, Urfprung u, Werth. Kaff. u. Marb. 1828. 8. — Ueb, 
ie Quellen des Myſticismus. Brem. 1830. 8. — In Schmib’s 
Myſticismus des Mittelalterd (1824. 8.) findet man auch .über 
iefen Gegenftand gute Bemerkungen. — Die myftifhen Schriften 
on Dionys dem Areopagiten find unter dem Namen ‚des 
Dionys angezeigt, Won welcher Art defien Myſticismus mar, 
ann man ſchon aus folgenden Worten abnehmen, in melchen er 
en Gnadenzuftand der Seele befchreibt: Anima ex se ipsa egressa 
mmergitur et absorbetur in ipsa divinitate, postquum omnem 
ui exuit proprietatem et quidquid creaturam sapit. Illa est 
‚nnihilata seque ipsam amisit, neque amplius alternitatem 
vercipit, quia transiit in simplicem deiformitatem. 
den Menfchen mit Gott, das Gefhöpf mit dem Schöpfer zu 
bentificiren oder gleihfam zu amalgamiren, ift immer das eitle 
Streben derer geweſen, welche dem Mofticismus huldigten. — 
Reuerlih hat man den Mofticismus auch eingetheilt in den M. 
es Gefühle oder dbe8 Glaubens, den M. des Wiffens und 
en M. des Willens. Allein aller Mofticismus beruhet wefent: 
ih auf dem Gefühle und Ber mit bemfelben in Verbindung tres 
enden Einbildungskraft, mag er ſich Übrigens im Gebiete des Glaus 
ens oder des Wiſſens oder des Wollens und Handelns vorzugs: 
veife äußern. Die Eintheilung ift alfo nicht logiſch richtig. Uebri— 
ens gilt eigentlich von allem Mofticismus, was Goͤthe irgendwo 
om neueften fagt, daß er naͤmlich, „genau betrachtet, . doch eigent- 
‚lich nur eine charafter= und haltlofe Sehnſucht ausdruͤcke.“ Da: 
er ift er an und für ſich oder ifolirt nur ohnmächtig, mehr be: 
haulich als thätig, Kräftig und ſtark in's Leben eingreifend wird 
er Myſticismus erjt dann, wenn er fih mit dem Fanatismus 
erbindet — eine Verbindung, welche fehr leicht ift, ihn aber eben: 
eshalb um fo gefährlicher macht. — In literarifher Hinficht find 
‚och zu vergleihen: W. E. Weber's Vorlefungen über die mp: 
fifhen Tendenzen unfrer Zeit. Sin der Allg. Kirchenzeit, 
829. Nr, 69 ff. auch bef. gedr. zu Frkf. a. M. wo fie gehalten 
orden. — Bedenken üb. bie zu fürchtenden Folgen des Myfticis: 
aus. Don Paul Jordans. Altenb. 1830. 8, — Hein 
oth's Geſch. u. Krit. des Myſticismus aller bekannten Völker u. 
zeiten. Lpz. 1830. 8, — Bergl. auch Pietismus, ber mit 
mem ſehr verwandt. — Die neuefte Schrift über diefen vielbefpro: 
jenen Gegenftand iſt: Der Myſticismus, nad feinem Begriffe, 
irſprunge und Unwerthe, für alle höher Gebildete zuerſt wiffen- 
haftlich dargeftellt und gefchichtlic erläutert von D. Geo. Chfti. 
Rud. Matthäi. Göttingen, 1832. 8. 
Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. B. II. 61 
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Myſtiſche Duadrate, welche auch magifche heißen, f. 
Zahl und Magie, 

Myſtiſcher Unfinn. Diefer Läffe fich beffer factifch nad» 
weiſen und widerlegen, als philofophifh. Wir berufen ung daher 
auf „Johannis Angeli Silefii cherubinifhen Wandersmann, 
„ober geiftreihe Sinn: und Schluffreime zur’ göttlihen Beſchau— 
„lichkeit anleitende.“ Dieſes merkwürdige Buch wurde zuerjt 1657 
(na) Andern 1674) in Wien gebrudt, und zwar nicht bloß mit 
Bewilligung ‚ fondern auch mit großer Lobpreifung und Anempfeh: 
lung von Seiten des damaligen Rectors der Univerfität, Juncher, 
und des Dedyanten der theologifhen Facultät, des Sefuiten Ans 
cinus. Es ift aber jegt in einer neuen Auflage erfchienen zu 
Münden, 1827. 8. Darin finden fi) aufer den ſchon umte 
‚Angelus Silefius angeführten Verſen noch folgende „geiftreice 
‚Sinn: und Schluffreime”: & 

S. 23. 


D hohe Würdigung! Gott fpringt von feinem Throne 
Und feget mich darauf in feinem lieben Sohne. 


S. 24. 
O füße Gafterei! Gott felber wird der Wein, 
Die Speife, Tiſch, Muſik und der Bebiener fein. e 


Als Gott verborgen lag in eines Maͤgdleins Schooß, 
Da war es, da der Punct den Kreis in ſich beſchloß. 


S. 81. 
Du feagft, wie lange Gott geweſt fei, um Bericht? 
Ad ſchweig! Es ift fo lang: Er weiß es felber nicht. 


In diefen Werfen vermählt ſich das Komifhe mit dem Sublimen 
auf folhe Weife, daß man fie wohl hypermyſtiſch nennen 
koͤnnte. Indeſſen findet fich moftifcher Unfinn von aͤhnlichem Schlage 
auh im manden Gefangbücern und Zractätleind. Daß man aber 
ſolche Producte des 17. Jahrh. im 19. reproducirt, iſt ein fo 
auffallendes Zeichen der Zeit, daß wir ed ebendarum für werth 
hielten, beffen hier noch einmal zu gedenken. 

Myftofophie ift foviel als myftifhe Weisheit (aopın 
Twy uvorw). ©. Myftit. " 

Mythe oder Mythos f. den folg. Art. 

Mythologie (von autos, Wort, Rede, Erzählung, 
Sage, Fabel, und Aoyos, die Lehre) ift eine Darftellung von 
Begebenheiten und Worftellungsmweifen, die einer Zeit angehören, 
- wo die Menfchen überhaupt ſich noch in einem Eindlihen Zuftande 
befinden, too fie alfo mehr dem Zuge des Gefühls und der Ein: 
bildungskraft als den Gefegen des Verftandes und der Vernunft 
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folgen, wo e6 daher auch noch feine eigentliche Gefchichte und Beine 
yöhere Wiffenfchaft giebt, fondern nur Sage oder mündliche Ueber 
ieferung, mehr oder weniger mit Dichtung vermifcht oder in ein 
»oetifches Gewand gekleidet, ine ſolche Zeit heißt daher felbft 
ine mythiſche, und fo aud die Weisheit, die berfelben eigen 
ft. — Die Mythen felbft önnen in Anfehung ihres Urſprungs 
and Gegenftandes entweder hHiftorifch fein, wenn fie fich auf 
wirkliche Thatſachen gründen, oder phyfitalifch, wenn fie ſich 
uf Naturerfcheinungen beziehn — wohin aud) bie fosmogonis 
hen Mythen großentheild gehören — oder religtos, wenn fie 
a8 Verhaͤltniß des Menfhlichen zum Göttlicyen betreffen, ober 
oetiſch, wenn fie aus bloßen Spielen der Einbildungskraft hers 
vorgegangen, ober endlih gemifcht, wenn ihre Elemente theils 
ver einen theild der andern Art von Mythen angehören. Darum 
jenügt auch eine bloß hiftorifhe Erklärungsart der Mythen (der 
og. Euemerismus) nicht. S. Euemer. — Philofophis 
He Mythen kann es eigentlich nicht geben, da die philofophi= 
ende Vernunft felbft und unmittelbar nur auf Erzeugung einer 
nöglichft deutlichen, beftimmten, zufammenhangenden und wohlge⸗ 
rbneten, mithin woiffenfchaftlihen Erkenntniß . der Dinge gerichtet 
fi. Allein die Einbildungskraft kann auch mit der philofophirenden 
Bernunft zufammenmirken; fie kann ſich der Erzeugniffe von dieſer 
semächtigen und fie in ein mpthifches Gewand hüllen. Daher kann 
8 allerdings Mythen geben, denen ein philofophifcher Gedanke zum 
Brunde liegt; wie jener von Amor und Pſyche (f. db. Art.) und 
nehre Mothen bei Plato, der es überhaupt liebte, feinen philos 
ophifhen Dialogen Mothen einzumeben und dadurch feinen Ideen 
jleichfam eine poetiſche Folie unterzulegen. Auch ift e8 wohl mög: 
ich, hiſtoriſchen, phyſikaliſchen und andern Mythen eine philofos 
hiſche Deutung zu geben oder Philofopheme aus ihnen zu ents 
videln, da bei der urfprünglichen Einheit des Menfchengeiftes auch 
n Spielen ber Einbilbungskraft die Vernunft ſich thätig beweiſen 
ann, mithin überall Spuren dieſer höhern Geiftesthätigkeit fich 
zuffinden laffen. Inſonderheit gaben ſich die Stoiker viel Mühe, 
vie griechifhen Mythen philofophifcy zu erklaͤren; wobei fie freitidy 
ft ſehr willkürlich verfuhren. Sie machten es nämlich eben fo, 
wie manche chriftliche Theologen, die mit Hülfe einer allegorifchen 
Srflärungsart ihre ganze Dogmatik in den hebräifhen Mythen 
fanden, welche das alte Zeftament gleich andern alten Gefchichtse: 
und Religionsbüchern enthält... Wer daher Mythen philofophifch 
deuten will, muß mit großer Vorſicht und Befonnenheit zu Werke 
gehn, wenn er nicht im bdemfelben Fehler fallen und der Vorwelt 
Duge andichten will, an die fie nicht gedacht hat und nicht denken 
konnte, weil dergleichen noch nicht im —— derſelben lagen. 
1* 


und in Bezug auf phileſophiſche Deutung der Mipthen find 
gende Schriften zu bemerten: Heyne de causis mythorum 
terum physicis; in Deff. Opusce. acadd. T. L. — Bi 
thelogiſche Briefe. Königeb, 174. 2 Be. 8. U. 2 
1877. 3 Die. 8. — Wagners Ideen m einer allgem. 
thol. der alten Welt. Fretf. a. M. 1807. 8. — Scıellin 
Mothen, hiſtetiſche Sagen und Philofopheme ber ditem 
den Memorabilien von Paulus St. 5. (Im 4. 
man von P. ſelbſt einen ähnlichen Auffag unter dem 
Chaos, eine Dichtung, nicht ein Gele für phyſ. 
Kunhardt Über den Begriff der Mythologie und ben pbi 
fen Sinn der alten Mythen; in Boutermet’s N. 
Philoſ. und Lit. B.2. 9. 1. — Ereuzer’s Spmbolif 
thol. der alten Völker, befonders der Griechen. Lpz. u. 
1810—2. 4 Bde. 8. A. 2. 1819 — 21. Auszug von 
fer. Ebend. 1822. 8, — Hermann’s Brief an Cremer ü 
das Weſen umd die Behandlung der Mythol. Lpz. 1819. 8. und. 
mit Deff. Diss, de mythol. Graecorum antiquissima. 2p;. 1817. 
4. (9. betrachtet die Mythen, welche bei den älteften griechiſcen 
Dichtern vorfommen, ald Weberrefte früherer, größtentheild von b> 
nen felbft nicht verftandner, Philofopheme über die Natur de 
Dinge und den Urfprung der Welt), — Voß, Antifpmbeil, 
Stuttg. 1824— 6. 2 Thle. 8. — Baur’s Spmbol, und Pr 
thol. Ebend. 1825. 8, — Stusmann’s philof. Anficht der Mr 
thol.; in Stäudlin’s Magaz. für Religionsgeſch. x. B. 2 
St. 2. Nr. 4 — 8. O. Müller’8 Prolegomena zu einer 
ſenſchaftl. Mythol. Goͤtt. 1825. 8. — Böttiger’s Ideen jü 
Kunſtmythol. Dresd. u. Lpz. 1826. 8. 1. Curſ. (Enthält auf 
Phitofopheme uͤb. Urfprung, Umwandlung u. Deutung der Mr 
then). — Ch. H. Weife üb. den Begriff, die Behandlung um 
die Quellen der Mythol. als Einleit. in die Darftellung der grieh. 
Mopthol. Lpz. 1828. 8. (Auch als Th. 1. diefer Darftellung). — 
Chfti. Kapp üb. den Anfang der Gefchichte u. der religiofen Se 
genkreife der Alten; in der Athene, einer Zeitfchr. für die philef! 
u. biftore. Will. B. 1. H. 1. Nr. 1., wo noch mehr Schriften 
ber Art angezeigt und die verfchiebnen Behandlungsweifen kr Dr 
thol. beurtheilt find. — Wegen der platonifhen other 
find noch infonderheit zu vergleichen: Henkii diss. de phipsopb# 
mythica, Platonis praecipue. Helmft. 1776. 4 — Hü teet 
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de mythis Platonis, 2pz. 1788. 4 — Eberharb * den 
Zweck der Philoſ. und uͤber die Mythen des Plato; in Deſſ. 
verm. Schr. Halle, 1788. 8. — Fraguier diss, sur l'usage 
que Platon fait des poètes, und Garnier mem. de l’usage 
que Platon a fait des fahles; in den Mem. de l’acad. des in- 
scr. T. 3. et 32. Die legtere auch beutfh in Hiffmann’s 
Maga. B. 3. — Db es eine Urmpthologie gegeben, aus 
welcher als einer gemeinfchaftlihen Quelle alle Mythen der verfchied: . 
nen Völker auf der Erde gefloffen, it eine fchmer zu beantmwortende 
Frage. Allerdings findet eine gewiſſe Aehnlichkeit unter diefen My—⸗ 
then ftatt, wie Wagner in der vorhin angeführten Schrift, Goͤr⸗ 
res in f. Mothengefch. der afiat. Welt u. U. bereits nachgemiefen 
haben, und wie man fich leicht überzeugen kann, wenn man in 
dem allg. mythol. Lex. die verfchiednen Artikel vergleicht, welche 
fi) in der 1. Abth. (von Majer) auf die indifche, tibetanifche, 
finefifche, japanifche, perfifche, hebräifche und nordifche, zum Theil 
auch americanifhe und americanifche, in der 2. Abth. (von Gruber) 
auf die ägyptifche, arabifche, phönicifche, ſyriſche, babylonifche, phry⸗ 
gifhe, lydiſche, feythifche, griechiſche, roͤmiſche, hetrurifhe und gals 
liſche Mythol. beziehn. Allein jene Achnlichkeit könnte ganz oder 
wenigftens zum Theil auch wohl daher rühren, daß ber menfchliche 
Geiſt ſich überall nach gewiſſen urfprünglichen Gefegen oder Hands 
Lungsweifen richtet, und daß ebendarum auch bie mythifchen Erzeug⸗ 
niſſe defjelben einen gemeinfamen Typus oder Grundcharakter haben 
möüffen, der fi nur nach Maßgabe des Himmelftrihs, der Lebens⸗ 
art, der Bildungsftufen und andrer Umjtände verfchiedentlic, geftals 
tet. Daß aber die hebräifhe Mythologie die Urmythologie gewefen, 
ift eben fo willkürlich) angenommen, als daß die hebräifche Sprache 
die Mutter aller übrigen fei. . Auch vergl. Edda. 

Mythotheologie ift eine Verknüpfung der Mythologie 
mit der Theologie. S. beides. Im Grunde aber ift ſchon jede 
Mythologie theologifh, obwohl einzele Mythen fih auch auf ans 
bre Dinge beziehen koͤnnen. Vergl. Kern’s Mpthotheologie. Pap⸗ 
penheim, 1807. 8. 
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Druckfehler. 


S. 215 3. 7. v. unten J. durchaus nit fl. durchaus. 

292 Se iſt ein zu ſtreichen ober eine gu leſen. 
819. 4- UL. xséunies ft. rénnies. 

‚ 8277 e 8: «e |. veterum ft. seterum, 

: 865 0 2 «I fwebenborgifchen fi. ſchwedenborgſchen. 


» 69755 Bs 5 1. durch fl. zur. 
: 723 «e 18 v. oben I. liberalia ft. liberatia. 
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